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Zehnter  Abschnitt. 


Pathogenie  der  Seelenkrankheiten. 


§.  105. 

Einleitend. 

»Ob  die  Bearbeitung  der  Erkenntnisse,  die  zum  Vernunft¬ 
geschäft  gehören,  den  sicheren  Weg  einer  Wissenschaft 
gehe  oder  nicht,  das  läfst  sich  bald  aus  dem  Erfolge  beur- 
theilen.  Wenn  sie  mit  vielen  gemachten  Anstalten  und 
Zurüstungen,  sobald  es  zum  Zweck  kommt,  in  Stocken  ge- 
räth,  oder  um  diesen  zu  erreichen,  öfters  wieder  zurück¬ 
gehen  und  einen  andern  Weg  einschlagen  mufs;  imgleichen 
wenn  es  nicht  möglich  ist,  die  verschiedenen  Mitarbeiter 
in  der  Art,  wie  die  gemeinschaftliche  Arbeit  verfolgt  wer¬ 
den  soll,  einhällig  zu  machen:  so  kann  man  immer  über¬ 
zeugt  sein,  dafs  ein  solches  Studium  bei  weitem  noch  nicht 
den  sicheren  Gang  einer  Wissenschaft  eingeschlagen,  son¬ 
dern  ein  blofses  Herumtappen  sei,  und  es  ist  schon  ein 
grofses  Verdienst  um  die  Vernunft,  diesen  Weg  wo  mög¬ 
lich  ausfindig  zu  machen,  sollte  auch  Manches  als  vergeb¬ 
lich  aufgegeben  werden  müssen,  was  in  dem  ohne  Ueber- 
legung  vorhergenommenen  Zweck  enthalten  war.« 

1  * 
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Unstreitig  sind  diese  Bemerkungen  Kant’s  *)  für  jede 
Erfahrungswissenschaft  eben  so  gültig,  welche,  wenn  in  ihr 
ein  unausgleichbarer  Widerspruch  der  Grundbegriffe  herrscht, 
und  wenn  jeder  neue  Versuch  scheitert,  von  einem  andern 
Ausgangspunkte  zu  befriedigenderen  Ergebnissen  zu  gelan¬ 
gen,  dadurch  deutlich  verräth,  dafs  sie  ihre  Forschung  nicht 
auf  bewährte  Erkenntnisse,  sondern  auf  Scheinsätze  stützt, 
welche  nur  durch  eine  die  natürlichen  Erscheinungen  mifs- 
deutende  Dialektik  geltend  gemacht  werden  können,  und 
dafs  das  ganze  wissenschaftliche  Unternehmen,  anstatt  gleich 
dem  organischen  Leben  aus  einem  gesunden  Keim  sich  fol¬ 
gerecht  zu  entwickeln,  durch  inneren  Widerstreit  früher 
oder  später  nothwendig  zu  Grunde  gehen  mufs. 

Wenn  wir  mit  Betrachtungen  solcher  Art  die  Lehre 
von  den  Seelenkrankheiten  einleiten  müssen,  um  das  Be- 
wufstsein  festzuhalten,  dafs  wir  nicht  die  Darstellung  von 
Erfahrungsbegriffen  geben  können,  welche  durch  das  volle 
Einverständnis  ihrer  bisherigen  Bearbeiter  einen  hohen 
Grad  von  Zuverlässigkeit  erlangt  haben,  sondern  dafs  wir 
zuvörderst  naeh  kritischen  Regeln  uns  umsehen  müssen,  um 
nur  erst  einen  sicheren  Zugang  zu  finden  zu  den  wesent¬ 
lichen  Thatsachen,  welche  in  einem  fast  unentwirrbaren 
Labyrinth  von  gegenseitig  sich  durchkreuzenden  Meinun¬ 
gen  niedergelegt; sind;  so  geziemt  es  sich  vor  allem  wohl, 
die  Frage  aufzuwerfen,  wTarum  eine  so  hochwichtige  Wis¬ 
senschaft,  w  ie  die  Seelenheilkunde,  ein  Feld  darstellt,  wel¬ 
ches  von  dem  Unkraut  falscher?  Begriffe  überwuchert  ist. 
Je  weniger  sich  hierbei  eine  scharfe,  ja  herbe  Polemik 
vermeiden  läfst,  um  nur  erst  den  Boden  von  Dörnen  und 
Dksteln  zu  reinigen,  und  für  die  Aufnahme  besserer  Saat 
empfänglich  zu  machen;  um  so  fühlbarer  wird  die  Pflicht, 
jeden  Anschein  von  Schmähsucht,  litterärischer  Eitelkeit, 
Rechthaberei  und  anderen  gehässigen  Gesinnungen  durch 


*)  Vorrede  zur  zweiten  Auflage  der  Kritik  der  reinen  Ver¬ 
nunft. 
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die  Ueberzeugung  zu  beseitigen,  dafs  die  ernste  Erwägung 
der  heiligsten  Angelegenheiten,  mit  denen  wir  es  hier 
überall  zu  thun  haben,  die  Nothwendigkeit  wissenschaftli¬ 
cher  Strenge  und  rücksichtsloser  Verfolgung  des  Irrthurns 
in  ihrer  ganzen  Stärke  erkennen  läfst  *).  Wer  sich  der- 


*)  Ueberhaupt  dürfte  es  an  der  Zeit  sein,  sieh  einmal  über 
den  Ton  zu  verständigen,  auf  den  die  wissenschaftliche  Kritik  ge¬ 
stimmt  sein  soll,  worüber,  wie  in  allen  anderen  Dingen,  die  Mei¬ 
nungen  geradezu  entgegengesetzt  sind.  So  viel  versteht  sich  frei¬ 
lich  von  selbst,  dafs  sie  niemals  das  Bewufstsein  sittlicher  Haltung 
und  geistiger  Würde  verleugnen  soll,  und  dafs  sie  sich  durch 
nichts  so  gewifs  um  alles  Ansehen  und  dauerhaften  Erfolg  bringt, 
als  durch  Ausbrüche  niedriger  Denkart  und  leidenschaftlicher  Ge¬ 
sinnung,  welche  zumal  in  den  politischen  Tagesblättern  der  Eng¬ 
länder,  Franzosen  und  Nordamerikaner,  aber  auch  nicht  selten  in 
litterärischen  Zeitschriften  geradezu  ihre  Sprache  vom  Pöbel  ent¬ 
lehnt,  oder  was  noch  schlimmer  ist,  mit  mephistophelischer  Kälte 
und  grimmiger  Ironie  jeder  guten  Sitte  Hohn  spricht.  Wie  kann 
man  das  geringste  Vertrauen  zu  einem  Denker  fassen,  wenn  er 
seine  Waffen  zu  den  verwerflichsten  Zwecken  mifsbrauclit,  und 
wenn  ihm  die  Wahrheit  nur  dann  willkommen  ist,  sobald  sie  sei¬ 
nem  Hdchmuth  einen  Triumph  über  seine  Gegner  Verschafft?  Eine 
solche  Entartung  der  Litteratur  ist  der  kürzeste  Weg  in  die  Anar¬ 
chie  des  Faustrechts,  welches  den  Krieg  aller  gegen  alle  entziin 
det,  und  der  gemeinsamen  Forschung  nur  durch  höchste  gegen¬ 
seitige  Erbitterung  den  Untergang  bringen  kann.  Aber  andrer¬ 
seits  ist  auch  nichts  gewisser,  als  dafs  eine  schläfrige,  schlaffe 
Kritik,  welche  den  verderblichsten  Irrlehren  den  Eingang  und  die 
ungestörte  Ausbreitung  in  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  (die 
eben  so  gut  ihre  wachsame  und  strenge  Polizei  haben  mufs,  wie 
jedes  andere  gesellschaftliche  Verhällijifs)  gestattet,  einen  grofsen 
Theil  der  Schuld  an  der  Zügellosigkeit  und  Frechheit  trägt,  wel¬ 
che  sich  in  ihren  Angriffen  auf  alle  geistig  sittlichen  Interessen 
mit  jedem  Jahre  zu  übertreffen,  und  die  blindeste  Willkühr  im 
Denken  an  die  Stelle  strenger  Methode  zu  setzen  strebt.  Es  ist 
dies  Uebel  von  mehreren  Walirheitsfreuinden  in  der  neuesten  Zeit 
gerügt,  und  darauf  hingewiesen  worden,  dals  die  Ilöherbegabten 
eine  litterärische  Aristokratie  bilden  sollten,  um  dem  gedachten 
Unfug  zu  steuern;  aber  man  hat  darauf  erwiedert,  dafs  die  Wis¬ 
senschaften  nicht  ohne  die  unbeschränkteste  Denkfreiheit  gedeihen 


(» 


gestalt  mit  seinen  Meinungen  identificirt  hat,  dafs  er  einen 
Angriff  auf  diese  für  eine  persönliche  Beleidigung  hält,  der 


könnten.  Indefs  fragen  wir  uns  doch,  oh  die  gröfsten  Genien, 
ein  Luther,  Melanchthon,  Kopernikus,  Keppler,  New¬ 
ton,  Stahl,  Leibnitz,  Kant,  Shakspeare,  Göthe  durch 
die  unbeschränkte  Prefsfreiheit  ins  Leben  gerufen  sind,  ob  unter 
ihrem  Schutze  die  wahrhafte  Volksbildung  befördert,  oder  die 
Herrschaft  der  wildesten  Leidenschaften  weiter  verbreitet  ist? 
Oder  erwartet  man,  dafs  aus  der  chaotischen  Verwirrung  des  Par¬ 
theienkampfs  von  seihst  die  Wahrheit  entspringen  werde,  etwa 
wie  die  trübe  Gährung  des  Mostes  den  edlen  Wein  erzeugt?  Zur 
Erfüllung  dieser  Hoffnung  würde  ein  stärkerer  Antheil  an  sittli¬ 
chen  Elementen,  ein  gröfseres  Uebergewicht  derselben  über  die 
Leidenschaften  erforderlich  sein,  als  die  unbefangene  Betrachtung 
in  der  Tageslitteratur  nachweisen  kann.  Oder  meint  man,  es  sei 
die  Pflicht  des  Wahrheitsfreundes,  einen  jeden  reden  zu  lassen, 
weil  irgend  ein  nützlicher  Gedanke  aus  jedem  Munde  kommen 
könne?  Was  mich  betrifft,  so  sehe  ich  keinen  Vortheil  davon, 
wenn  sich  unter  den  Gelehrten  die  ärgerlichen  Auftritte  der  pol¬ 
nischen  Reichstage,  der  Parlamente  und  Deputirtenkammern  wie¬ 
derholen,  wo  die  lautesten  Schreier  nur  zu  oft  Recht  behalten, 
und  jede  freie  Berathung  durch  wilden  Tumult  unmöglich  machen. 
Wer  den  Leidenschaften  einen  freien  Wirkungskreis  einräumt, 
kann  mit  Sicherheit  darauf  rechnen,  dafs  sie  in  grenzenloser  An- 
maafsung  ein  Zugeständnifs  nach  dem  andern  erzwingen,  und  zu¬ 
letzt  eine,  wenn  auch  nur  vergängliche,  Oberherrschaft  an  sich 
veifsen.  Vergebens  kämpft  man  gegen  den,  oft  absichtlichen,  Irr¬ 
thum  an,  wenn  man  nicht  seine  Wurzel,  die  Leidenschaft,  auf¬ 
deckt  und  vertilgt.  Oder  kann  man  erwarten,  dafs  eine  unter  die 
Streiter  tretende  milde  Gesinnung  sie  durch  das  Muster  der  Frie¬ 
densliebe  beschämen  und  zur  Eintracht  versöhnen  werde?  Gewifs 
nicht,  denn  es  lassen  sich  viele  wackere  Männer  nennen,  welche 
ein  Opfer  ihres  Glaubens  an  die  Vereinbarkeit  widerstreitender 
Meinungen,  zuletzt  den  Lohn  davon  trugen,  dafs  sie  von  den  Par¬ 
teiführern  als  Wetterfahnen  und  Mantelträger  der  Charakterlo¬ 
sigkeit  bezüchtigt,  ihren  Schmähungen  wehrlos  preis  gegeben  wa¬ 
ren.  Dies  wulsten  auch  alle  Reformatoren  sehr  wohl,  daher  sie 
um  ihrer  guten  Sache  Bahn  zu  brechen,  ihre  Widersacher  scho¬ 
nungslos  angriffen.  Ist  es  überdies  etwas  Geringfügiges,  wenn 
man  seine  kostbare  Zeit,  welche  ausschliefslich  der  Erforschung 
der  Wahrheit  gewidmet  sein  soll,  dazu  verschwenden  niuls,  die 
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verwechselt  unstreitig  sein  kleines  individuelles  Interesse 
mit  dem  grofsen  der  Wissenschaft,  welche  ihm  nur  als 
Mittel  zur  Befriedigung  seines  Egoismus  dienen  soll;  er 
vergifst,  dafs  die  Wahrheit  mit  Selbstverleugnung  errungen 
werden  mufs,  und  hat  sich  daher  selbst  die  Schuld  beizu¬ 
messen,  wenn  im  unaus weichbaren  Streit  seine  Empfind¬ 
lichkeit  schmerzlich  verletzt  wird.  Letztere  zu  schonen 
erheischt  weder  ein  sittliches  Gebot,  noch  überhaupt  das 
gesellschaftliche  Interesse,  welches  durch  die  zahllosen  Irr- 
thümer  stets  nur  allzusehr  gefährdet  worden  ist.  Diese 
vielmehr  rücksichtslos  anzugreifen,  gebietet  die  höhere 
Pflicht  der  Wahrheit,  welche  die  Grundlage  aller  Sittlich¬ 
keit  und  menschlichen  Wohlfahrt  ist. 

Indefs  müssen  wir  zur  Ehrenrettung  unserer  Fachge¬ 
nossen'  die  Erklärung  voranstellen,  dafs  sie  bei  weitem  den 
geringsten  Theil  der  Schuld  an  der  gehemmten  Entwicke¬ 
lung  der  Seelenheilkunde  tragen,  wTelche  von  den  Mängeln 
aller  Erkenntnisse,  die  nur  in  irgend  eine  Beziehung  zu 
ihr  treten  können,  zu  leiden  gehabt  hat.  Der  Wahnsinn 
ist  das  Erzeugnifs  eines  in  seinen  Grundfesten  erschütter¬ 
ten  Lebens,  und  trägt  alle  Gebrechen  der  Seele,  wie  des 
Leibes,  offen  zur  Schau;  seine  Heilung  ist  also  nur  durch  ein 
Wissen  zu  erreichen,  Welches  die  geistigen  und  leiblichen 
Elemente  des  Lebens  in  ihrer  Wechselwirkung  zu  einer 
hinreichend  lebendigen  Erkenntnifs  erhoben  hat.  Eine  sol¬ 
che  Erkenntnifs  setzt  also  nothw endig  voraus,  dafs  die 


verstrickten  Knäuel  der  Wirrköpfe  aufzuwickeln,  um  zu  zeigen, 
dofs  ihr  inneres  Gewebe  überall  durchlöchert  und  zusammenhangs¬ 
las  ist?  Wie  anders  kann  der  Fluth  der  Tageslitteratur  ein  Damm 
entgegen  gestellt  werden,  damit  sie  nicht  alle1  Pflanzungen  der 
Vorzeit  und  Gegenwart  überschwemme  und  zerstöre,  als  wenn 
der  Dünkel  hart  dafür  bestraft  wird,  dafs  er  Angelegenheiten  in 
Verwirrung  brachte,  zu  deren  Pflege  er  keinen  Beruf  baffe?  Also 
zum  gerechten  Streit  für  die  Wahrheit  mul’s  jeder  sich  rüsten, 
dein  es  mit  ihrer  Verbreitung  Ernst  ist,  und  daher  nicht  zagen, 
wenn  er  sich  dadurch  ein%e  Ungewitter  auf  detf  Hals 'beschwört. 
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praktische  Philosophie  und  die  pliysio- pathologischen  Wis¬ 
senschaften  sich  innig  verschwislert  haben,  um  in  gemein¬ 
samer  Durchdringung  die  Begriffe  hervorzubringen,  welche 
allererst  die  Grundlage  bilden  müssen,  auf  welcher  hinter¬ 
drein  die  Seelenheilkunde  ihr  Gebäude  aufführen  soll.  Wie 
darf  man  daher  von  ihr  fordern,  was  jene  nach  zweitau¬ 
sendjährigen  Bemühungen  noch  nicht  zu  Stande  bringen 
konnten,  so  dafs  nirgends  in  der  Deutung  der  einfacheren 
und  verständlicheren  Zustände  der  Seele  und  des  Leibes 
so  weit  vorgearbeitet  worden  ist,  um  den  Schlüssel  zur 
Erklärung  von  chaotischen  Traumbildern  und  von  wilde¬ 
sten  Zerrüttungen  des  gesammtcn  Menschenlebens  ohne 
Mühe  finden  zu  können?  Wollen  wir  billig  und  gerecht 
sein,  so  müssen  wir  bekennen,  dafs  die  Irrenärzte  im  All¬ 
gemeinen  ein  eben  so  grofses  Maafs  von  Gelehrsamkeit, 
Beobachtungstalent,  wissenschaftlichem  Eifer  und  redlichem 
Streben  für  das  Gemeinwohl  an  den  Tag  gelegt  haben,  als 
die  übrigen  Aerzte;  dafs  sie  beharrlich  sich  den  Mühen 
einer  Forschung  und  eines  praktischen  Berufs  unterzogen 
haben,  die  noch  von  allen  für  die  schwierigsten  und  ab¬ 
schreckendsten  gehalten  worden  sind;  dafs  viele  unter  ih¬ 
nen  durch  Ankümpfen  gegen  persönliche  Gefahren ,  gegen 
hemmende  Volksvorurtheile  und  andere  ungünstige,  ja  feind¬ 
selige  Aufsenverhältnisse  die  vollgültigsten  Ansprüche  auf 
ehrende  Anerkennung  sich  erworben,  und  oft  Undank, 
Schmähungen,  ja  Verfolgung  als  Lohn  für  treue  Pflichter¬ 
füllung  mit  Selbstverleugnung  ertragen  haben.  Zeigen  sich 
in  ihren  Schriften  Verstöfse  gegen  die  Logik  und  Ethik, 
gegen  die  Regeln  der  Erfahrungskritik,  ein  Schwanken  zwi¬ 
schen  oberflächlichen  Anschauungen  und  irrthümli eben  Be¬ 
griffen;  so  lassen  sich  allemal  anderswo  die  ,  Ursachen  da¬ 
von  auffinden.  Und  wenn  sie  mitunter  abentheuerlicbe, 
bizarre  Lehren  vorgetragen  haben;  sö  spricht  sich  hierin 
nur- tlie  Verlegenheit  aus,  wie  sie  einen  so  durchaus  föttn- 
losen.  schlüpfrigen  und  widerspenstigen  Stoff'  ergreifen 
und  gestalten  sollten,  nachdem  sic  sich  hinreichend  von 
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der  Unzulänglichkeit  früherer  Erklärungsweisen  überzeugt 
hatten. 

Erwägen  wir  endlich  noch,  dafs  im  Allgemeinen  bis 
in  die  letzte  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts,  und  leider 
noch  jetzt  an  manchen  Orten  die  unglücklichen  Geistes¬ 
kranken  unter  Verhältnissen  lebten,  wo  jede  Betrachtung 
ihres  Zustandes,  jede  Erfahrung  über  die  ihnen  zu  wid¬ 
mende  Heilpflege  geradezu  unmöglich  wurde;  so  begreift 
es  sich  leicht,  dafs  die  Seelenheilkunde  selbst  den  Jahren 
nach  noch  ein  Kind  sein  mufs.  Wer  weifs  es  nicht  aus 
der  mit  Blut  und  Flammen  geschriebenen  Geschichte  der 
Hexenprozesse,  dafs  der  Fanatismus  der  Priester  eine  kan¬ 
nibalische  Verfolgung  der  Wahnsinnigen  betrieb,  und  sie 
als  Ketzer,  Zauberer  und  Satansverbündete  dem  Feuertode 
überantwortete?  Selbst  als  diese  Greuel  der  zunehmenden 
Gesittung  der  Völker  gewichen  waren,  erbten  sich  doch 
von  jenen  die  feindseligsten  Vorurtheile  gegen  die  Irren 
fort,  welche  von  allem  Erbarmen  ausgeschlossen,  als  Hülf- 
lose  und  Verlorne  aufgegeben,  kein  rettendes  Asyl  fanden, 
sondern  in  Kerkern  und  Zuchthäusern  eingesperrt,  der  Roh¬ 
heit  und  den  Mifshandlungen  gefühlloser  Büttel  preis  ge¬ 
geben  waren.  Denn  da  sie  im  Kreise  ihrer  Familien  nicht 
bleiben  konnten,  und  man  damals  keine  Ahnung  von  der 
Möglichkeit  eines  ihnen  zu  widmenden  Heilverfahrens  hatte; 
so  verstiefs  man  sie  geradezu  aus  der  menschlichen  Gesell¬ 
schaft,  und  behandelte  sie  wie  wilde  Thiere,  als  solche  sie 
denn  auch  oft  genug  dem  Pöbel  zum  Angaflen  und  zur 
Ausübung  jeder  Bosheit  an  ihnen  vorgezeigt  wurden.  Mit 
Ketten  belastet,  auf  faulem  Stroh  oder  auf  dem  Steinpfla¬ 
ster  in  finstern,  dumpfen,  unterirdischen  Zellen  gebettet,* 
ja  angeschmiedet,  mit  Schmutz,  Ungeziefer  und  Lumpen 
bedeckt,  oft  bis  zum  Verhungern  verschmachtend,  für  je¬ 
den  Ausbruch  von  Heftigkeit  mit  Peitschenhieben  gezüch- 
tigt,  dem  finstern  Hinbrüten,  der  wilden  Verirrung  ihrer 
Phantasie,  der  Verzweiflung  überlassen,  geriethen  sie  als¬ 
dann  bald  in  einen  Zustand,  welcher  jedes  Gepräge  der 
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Vernunft  und  Gesittung  völlig  an  ihnen  verwischte,  indem 
sie  entweder  in  den  tiefsten  Blödsinn  versanken,  oder  in 
steter  Käserei ,  unter  Brüllen ,  Flüchen  und  Verwünschun¬ 
gen  ihre  Kräfte  aufrieben,  bis  der  Tod  ihrem  Jammer  ein 
Ziel  setzte.  Da  die  Geisteskranken  selten  die  Aufmerk¬ 
samkeit  auf  ihre  Umgebungen  gänzlich  einbüfsen;  so  mufste 
die  Vorstellung,  wie  Missethäter  eingesperrt  und  gezüch¬ 
tigt  zu  werden,  sie  entweder  mit  Erbitterung  und  Rache 
gegen  ihre  Peiniger  erfüllen,  daher  sie  jede  Gelegenheit 
erlauerten,  ihnen  die  erlittene  Tyrannei  durch  Mord  zu  ver¬ 
gelten;  oder  zu  ihrem  Wahn  gesellte  sich  noch  die  Vor¬ 
stellung,  dafs  sie  wirklich  Verbrecher  seien,  und  sie  er¬ 
warteten  dann  in  steter  Angst  ihre  Hinrichtung.  Unter 
diesen  Bedingungen  war  fast  jede  Möglichkeit  zu  ihrer  Hei¬ 
lung  vereitelt,  und  nur  selten  wurden  einige  unter  ihnen 
eben  durch  das  erduldete  grenzenlose  Elend  aus  ihrem  Tau¬ 
mel  zur  Besinnung  gebracht,  so  dafs  sie  die  Nothwendig- 
keit  begriffen,  sich  zu  beherrschen,  wodurch  sie  den  freien 
Gebrauch  ihrer  Seelenkräfte  wiedererlangten. 

Doch  wenden  wir  uns  von  diesem  Brandmal  der  Ge¬ 
sittung,  welches  nur  noch  von  dem  Verrath  an  der  Mensch¬ 
heit  in  manchen  englischen  Privatanstalten,  wo  Geistesge¬ 
sunde  von  ihren  habsüchtigen  Verwandten  und  Vormün¬ 
dern  lebenslänglich  eingesperrt  werden,  übertroffen  werden 
kann,  zu  der  näheren  Betrachtung  der  Hindernisse,  welche 
die  Medizin  und  die  praktische  Philosophie  bisher  der  wis¬ 
senschaftlichen  Ausbildung  der  Seelcnheilkunde  entgegen¬ 
gestellt  haben. 

§.  106. 

Mängel  der  Medizin  in  Bezug  auf  die  Seelen¬ 
heilkunde. 

Alles  Naturwirken  erfolgt  nach  strengster  Gesetzlich¬ 
keit,  daher  es  zur  Erkenntnifs  erhoben  ein  Wissen  mit  dem 
Charakter  der  Nothwendigkeit,  nämlich  die  Ueberzeugung 
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begründet,  dafs  es  sieb  unter  gleichen  Aufsenbedingungen  stets 
unter  gleicher  Form  wiederholen  mufs,  und  dafs  es  unter 
veränderten  Aufsenverhältnissen  nur  zum  Theil  seine  Er¬ 
scheinungsweise,  nicht  aber  seine  innere  Wesenheit  mit 
einer  andern  vertauschen  wird.  Dies  Axiom,  ohne  dessen 
Grundlage  alle  Naturwissenschaften  auf  eine  blofse  Täu¬ 
schung  hinausliefen,  weil  im  entgegengesetzten  Falle  das 
Wissen  jedes  stetigen  Objekts  ermangeln  würde,  geht  aus 
der  übereinstimmenden  Wirkung  aller  Erkenntnifskräfte  her¬ 
vor.  Weder  die  Sinne  vermögen  den  von  ilmen  dargebo¬ 
tenen  Anschauungen  den  Charakter  der  Nothwendigkeit  zu 
verleihen,  weil  sie  nur  die  veränderlichen,  äufseren  Bezie¬ 
hungen  der  Dinge  zu  einander  auffassen,  welche  zu  ihrer 
wesentlichen  Beschaffenheit  meist  in  einem  sehr  entfern¬ 
ten,  oft  scheinbar  widersprechenden  Verhältnifs  stehen;  noch 
gewährt  der  Verstand  eine  hinreichende  Bürgschaft  gegen 
jede  subjektive  Täuschung,  da  seine  Operationen  nur  allzu¬ 
oft  falsch  auf  die  Sinnesanschauungen  angewandt  werden. 
Nur  dann,  wenn  Naturanschauung  und  Logik,  die  objek¬ 
tive  und  subjektive  Nöthigung  des  Denkens  sich  gegensei¬ 
tig  bis  zur  reinen  Auflösung  in  einander  durchdrungen  ha¬ 
ben,  erlangt  der  Begriff  einen  objektiven  Werth,  daher  die 
Kritik  unablässig  darüber  wachen  mufs,  dafs  die  Forschung 
bis  zur  Erreichung  dieses  Ziels  fortgeführt  werde. 

Die  Astronomie  und  mathematische  Physik  geben  uns 
unzweideutige  Beispiele  streng  objektiver  Naturerkennt¬ 
nisse,  und  auch  die  unorganische  Chemie  ist  auf  dem  Wege 
zu  einer  eben  so  zweifellosen  Gewifsheit  begriffen.  Denn 
die  genannten  Wissenschaften  behandeln  einfache  Verhält¬ 
nisse  des  Naturwirkens,  welche  sich  in  hinreichendem  Um¬ 
fange  übersehen,  in  den  konkretesten  Anschauungen  erfas¬ 
sen,  und  in  die  völligste  Uebereinstimmung  mit  den  Denk¬ 
gesetzen  bringen  lassen,  so  dafs  ihre  Darstellung  einer  ächt 
wissenschaftlichen  Konstruktion  fähig,  und  durch  sie  der 
Begriff  des  objektiven  Charakters  unsrer  Erkenntnisse,  näm¬ 
lich  der  Kongruenz  mit  den  ihnen  zum  Grunde  liegenden 
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Gegenständen  verwirklicht  ist.  Umgekehrt  xnufs  es  sich 
dagegen  mit  allen  wissenschaftlichen  Forschungen  verhal¬ 
ten,  deren  Objekte  aus  einer  Gliederung  unendlich  zahlreb 
eher  und  verschiedenartiger  Theile  bestehen,  welche  so¬ 
wohl  unter  sich,  als  zur  Außenwelt  in  eine  unübersehbare 
Menge  von  Verhältnissen  treten,  und  deshalb  der  Betrach¬ 
tung  eine  Fülle  von  Erscheinungen  darlegen,  welche  die 
Fassungsgabe  des  gröfsten  Denkers  überbieten.  Vor  allem 
gilt  dies  vom  Menschenleben,  dem  kunstvollsten  Erzeug¬ 
nis  der  Natur,  welche  in  dasselbe  einen  Inbegriff  aller  ih¬ 
rer  zerstreuten  Kräfte  niedergelegt  zu  haben  scheint,  und 
dem  man  daher  seit  Jahrhunderten  den  Namen  Mikrokos¬ 
mus  gegeben  hat.  Dafs  auch  in  ihm  eine  strenge  Gesetz-- 
lichkeit  herrschen  müsse,  unterliegt  keinem  Zweifel,  weil 
aus  der  entgegengesetzten  Meinung  folgen  würde,  dafs  das 
Leben  als  ein  Spiel  des  Zufalls  längst  zerstoben,  wenig¬ 
stens  von  seiner  ursprünglichen  Beschaffenheit  völlig  aus¬ 
geartet  sein  müfste.  Aber  von  dem  inneren  Zusammen¬ 
hänge  desselben  ist  uns  bis  jetzt  so  wenig  klar  geworden, 
däfs  unser  sogenanntes  ärztliches  Wissen  ein  unentwirrba¬ 
res  Chaos  von  subjektiven  Meinungen  mit  einem  verhält- 
nifsmäfsig  geringen  Antheil  an  objektiven  Begriffen  genannt 
werden  mufs. 

Unstreitig  würde  es  um  die  Medizin  unendlich  besser 
bestellt  sein,  wenn  die  Aerzte  in  dem  Bewufstsein,  dafs 
ihren  Anschauungen  ein  objektiver  Gehalt  zum  Grunde 
liegt,  nicht  ihre  blofsen  Wahrnehmungen  als  den  rohen 
Erfahrungsstoff,  der  das  reine  Bild  der  erkennbaren  Gegen¬ 
stände  durch  eine  Menge  von  Nebenbedingungen  oft  bis 
zum  Unkenntlichen  und  Widersinnigen  entstellt,  sogleich 
zu  Thatsachen,  in  denen  ein  Naturverhältnifs  objektiv  aus¬ 
gedrückt  sein  soll,  erheben  wollten.  Aber  da  sie  im¬ 
merfort  eine  Verwechselung  ihrer  durch  die  Subjektivität 
bedingten  Anschauungen  mit  den  ächten  Formen  des  Na¬ 
turwirkens  sich  zu  Schulden  kommen  lassen  5  so  wissen  sie 
den  objektiven  Kern  jener  nicht  herauszufinden,  und  tra- 
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gen  somit  das  Material  einer  Empirie  zusammen,  welche 
aus  individuell  verschiedener  Auffassung  entsprungen,  noth- 
wendig  in  endlosen  Widersprüchen  sich  selbst  verneinen 
mufs.  Da  nun  die  Theorie  der  Erfahrung  nichts  anderes 
sein  kann,  als  der  auf  induktivem  Wege  gefundene  allge¬ 
meine  Ausdruck  verwandter:  iNaturverhällnisse;  so  mufs  es 
eben  so  viele  Theorieen  als  verschiedene  Arteh  der  sub¬ 
jektiven  Naturanschauung  geben,  daher  wir  auf  .  diesem 
Wege  nie  aus  dem  Widerstreit  der  Subjektivität  heraus¬ 
kommen  werden. 

Eben  wegen  der  fast  unübersehbaren  Mannigfaltigkeit 
der  in  verschiedenartigen  Erscheinungen  ausgedrückten  Zu¬ 
stände  des  Lebens  und  seiner  dynamischen  und  materiel¬ 
len  Verhältnisse,  zumal  im  Gebiete  der  Patholdgie,  hefte¬ 
ten  die  Aerzte  jedesmal  den  Blick  auf  die  ihnen  vorzugs¬ 
weise  in  die  Augen  fallenden  Punkte,  weil  doch  die  Be¬ 
trachtung’ irgendwo  ihren  Anfang  nehmen  mufste.  Viele 
Umstände  wirkten  aber  zusammen,  dafs  bald  diese,  bald 
jene  Seite  des  Lebens  ihre  Aufmerksamkeit  fesselte.  Zu¬ 
vörderst  ist  die  Medizin  als  Ausflufs  der  Naturwissenschaf¬ 
ten  von  der  Entwickelung  derselben  abhängig,  daher  in 
dem  Maafse,  als  entweder  die  Mechanik,  die  Chemie,  oder 
die  mit  den  Imponderabilien  sich  beschäftigende  dynami¬ 
sche  Naturlehre  in  ihrer  Ausbildung  fortgeschritten,  und 
durch  glänzende  Ergebnisse  ausgezeichnet,  der  Mittelpunkt 
der  Forschungen  geworden  war,  der  in  ihr  waltende  Geist, 
die  durch  sie  bedingte  Anschauungsweise  auch  zur  Herr¬ 
schaft  in  der  Medizin  gelangte,  welche  solchergestalt  aller 
Eigenthümlichkeit  beraubt,  nicht  einmal  die  Selbstständig¬ 
keit  eines  Pfropfreises  hatte,  wrelches  auf  den  verschieden¬ 
sten  Stämmen  stets  dieselben  Früchte  trägt.  Ferner  wech¬ 
seln  mit  der  Zeit,  den  Sitten  und  den  allgemeinen  Lebens¬ 
verhältnissen  auch  die  körperlichen  Konstitutionen  und  die 
von  ihnen  abhängigen  Krankheitsdiathesen ,  so  dafs  bald 
das  irritable,  bald  das  sensitive  oder  vegetative  System 
vorzugsweise  in  Anspruch  genommen,  den  Charakter  der 
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Krankheiten ,  und  durch  diese  den  Genius  des  Heilverfah- 
rens  bestimmt,  welches,  wenn  es  den  Winken  und  Forde¬ 
rungen  der  Natur  getreu  bleiben  soll,  dem  Wechsel  der 
Krankheitskonstitutionen  sich  anschmiegen  mufs.  Wären 
die  Aerzte  stets  dieses  Wechsels  eingedenk  geblieben,  den 
vor  allen  Hippokrates  und  Sydenham  an  die  Spitze 
der  medizinischen  Beobachtung  stellten;  so  hätten  sie  nim¬ 
mermehr  einzelne  pathologische  Zustände,  entzündliche  oder 
typhöse,  gastrische  oder  nervöse  zum  bleibenden  Mittel¬ 
punkt  der  Pathologie  gemacht,  nicht  in  ihnen  den  Schlüs¬ 
sel  der  allgemeinen  Heilmethode  gesucht.  Da  die  nach 
ewigen  Gesetzen  wirkende  Natur  durch  keine  Macht  zur 
Erfüllung  von  Zwecken  bewogen  werden  kann,  welche  mit 
jenen  in  Widerspruch  stehen;  da  also  jedes  Kurverfahren 
absolut  nachtheilig,  ja  verderblich  eingreifen  mufs,  wenn 
es  mit  dem  nach  meist  unerforschlichen  Bedingungen  ein¬ 
tretenden  Wechsel  der  Krankheitskonstitutionen  nicht  mehr 
in  Uebereinstimmung  ist;  so  verschlang  das  Grab  zahlloser 
Opfer  der  herrschenden  Heilmethoden  zuletzt  auch  diese, 
und  die  Beispiele  sind  weder  selten,  noch  unberühmt,  dafs 
ergraute  Aerzte  mehrmals  ihr  praktisches  Glaubensbekennt- 
nifs  mit  einem  entgegengesetzten  vertauscht  hatten;  ja 
mehrere  schienen  sich  sogar  ein  Verdienst  daraus  zu  ma¬ 
chen,  in  der  Versabilität  ihrer  Ansichten  dem  politischen 
Chamäleon  Talleyrand  zu  gleichen,  welcher  bekanntlich 
13  Eide  ablegte. 

Man  pflegt  zur  Rechtfertigung  dieses  Wechsels  der 
medizinischen  Lehren  geltend  zu  machen,  dafs  jedes  neue 
System  die  von  den  früheren  vernachlässigten  Erscheinungs¬ 
reihen  habe  hervorheben,  und  bis  zur  weitesten  Ausdeh¬ 
nung  verfolgen  müssen,  dafs  deshalb  jeder  seinen  Vorgän¬ 
gern  polemisch  entgegen  getreten  sei,  wo  er  dann  in  der 
Hitze  des  Streits  weiter  als  billig  gehe,  und  eben  durch 
die  Eigenthümlichkeit  seiner  Auffassungs weise  verhindert 
werde,  sich  in  die  Denkart  anderer  zu  versetzen.  Dieser 
Streit  erlösche  aber  am  Ende  von  selbst,  und  sein  letztes 
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Ergebnifs  schlage  nach  gegenseitiger  Vernichtung  der  Wi¬ 
dersprüche  zum  haaren  Gewinn  für  die  Wissenschaft  aus. 
So  habe  der  Brownianismus  die  materielle  Beschränktheit 
der  Ilumoralpathologie ,  die  automatisch  starren  Ansichten 
der  Solidarpathologen  verdrängen,  und  eine  freiere  Lebens¬ 
ansicht  begründen  müssen;  die  Einseitigkeit  seines  dyna¬ 
mischen  Schematismus  sei  wieder  einer  sorgfältigeren  Er¬ 
forschung  des  vegetativen  Prozesses  gewichen,  welche  jetzt 
alle  Hülfsmittel  der  organischen  Chemie  und  pathologischen 
Anatomie  aüfbiete,  um  den  abstrakten  und  schwankenden 
Begriffen  rein,  dynamischer  Verhältnisse  konkrete  Anschauun¬ 
gen  unterzulegen,  und  sie  dadurch  zu  berichtigen.  Es  .lasse 
sich  daher  hollen,  dafs,  nachdem  man  alle  Eigenthümlich- 
keiten  des  Lebens  genau  durchmustert,  und  somit  ein  voll¬ 
ständiges  Material  gesammelt  habe,  auch  die  wissenschaft¬ 
liche  Form  nicht  ausbleiben  werde. 

Was  hieran  Wahres  ist,  verlange  ich  keinesweges  zu 
bestreiten,  und  fern  sei  von  mir  das  Verkennen  wahrer 
Verdienste,  welche  jedem  Widerstreit  der  Meinungen  ei¬ 
nige  fest  begründete  Sätze  abgewonnen  haben.  Nur  sollte 
man  dabei  nicht  vergessen,  dafs  der  medizinische  Partheien¬ 
kampf  nicht  in  einer  geraden  Linie,  sondern  in  einer  Spi¬ 
rale  sich  fortbewegt,  welche  immerfort  nach  entgegenge¬ 
setzten  Richtungen  wie  im  Kreise  sich  dreht,  weil  schon 
seit  den  ältesten  Zeiten  die  nämlichen  materiellen  und  dy¬ 
namischen  Gegensätze,  nur  unter  verschiedenen  Benennun¬ 
gen  und  Graden  der  Ausbildung  wiedergekehrt  sind.  Hätte 
man  dies  unwiderlegbare  Ergebnifs  der  Geschichte  besser 
beherzigt,  und  anstatt  jene  Gegensätze  immer  von  neuem 
in  schroffer  Abgeschiedenheit  einander  gegenüber  treten  zu 
lassen,  sich  darüber  verständigt,  dafs  das  Leben  seinen  vol¬ 
len  Ausdruck  nicht  in  einzelnen  grell  hervorstechenden  Zu¬ 
ständen  und  Verhältnissen,  sondern  in  einem  sie  zur  hö¬ 
heren  Einheit  verknüpfenden  Begriffe  finden  müsse;  so  wäre 
die  nach  allen  Richtungen  hin  auseinander  strebende  For¬ 
schung  schon  längst  in  eine  gemeinsame  Bahn  übergeleitet, 
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und  durch  diese  Eintracht  aller  denkenden  Köpfe  jeder 
blinden  Empirie  oder  Routine  ein  Damm  gesetzt  worden, 
welche  gerade  jetzt  die  Medizin  am  verheerendsten  zu  über- 
fluthen.  droht,  so  dafs  wir  über  die  von  allen  Seiten  ange¬ 
priesenen  glücklichen  Kuren  kaum  mehr  zur  Besinnung 
über  das  Wesen  des  Heilgeschäfts  kommen  können.  Jeder 
abgenutzten  Modetheorie  mufs  nothwendig  der  gedanken¬ 
lose  Schlendrian  auf  die  Fersen  treten,  weil  mit  dem  Ver* 
fall  jener  die  Praktiker  triumpliirend  ausrufen,  die  Erfah¬ 
rung  habe  abermals  den  Sieg  über  die  Spekulation  davon 
getragen,  immer  habe  man  aus  den  luftigen  Höhen  der 
Phantasie  auf  den  sichern,  wenn  auch  nicht  mit  einem 
Blicke  zu  übersehenden  Boden  der  Wirklichkeit  zurück¬ 
kehren  müssen.  Es  gebe  nur  einen  Leitstern  in  der  Me¬ 
dizin,  die  Beobachtung  dessen,  was  in  Krankheiten  schade 
und  nütze ,  von  welcher  Beobachtung  sich  mit  Hülfe  der 
Analogie  in  ähnlichen  Fällen  Gebrauch  machen  lasse. 

Allerdings  würden  die  Praktiker  im  grofsen  Vortheil 
sein,  wenn  sie,  wie  sie  behaupten,  das  Recht  hätten,  ihre 
Kurversuche  mit  dem  naturwissenschaftlichen  Experiment 
zu  vergleichen.  Denn  letzteres  hat  deshalb  einen  so  ent¬ 
scheidenden  Werth,  weil  es  synthetisch  die  Richtigkeit  der 
Analyse  bestätigt.  Gleichwie  dem  Chemiker  nur  dann 
die  Zerlegung  eines  Körpers  in  seine  Elemente  gelungen 
ist,  wenn  er  ihn  durch  Zusammenbringung  derselben  wie- 
derherstellen  kann,  oder  wie  der  Mechaniker  ein  Getriebe 
erst  kennt,  wenn  er  es  zerlegen  und  wieder  zusammen¬ 
setzen  kann  5  so  würde  auch  der  Arzt  dartlmn,  dafs  er  die 
organischen  Verhältnisse  richtig  zergliedert  habe,  wenn  er 
die  fehlenden  Elemente  ergänzt,  die  überflüssigen  beschränkt, 
die  fremdartigen  entfernt  und  dadurch  den  naturgemäfsen 
Zustand  hergestellt  hätte.  Indefs  vergessen  die  Aerzte  über 
ihre  glücklichen  Kuren  es  nur  allzuleicht,  die  wesentlichste 
und  ursprüngliche  Bedingung  derselben,  die  Naturheilkraft, 
bei  der  Rechnung  in  Ansatz  zu  bringen,  daher  sie  aus 
leicht  begreiflicher  naiver  Täuschung  die  Erfolge  der  letz¬ 
te- 
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teren  der  Wirkung  ihrer  Maafsregeln  beimessen,  und  somit 
sich  zum  Verdienste  anrechnen.  Könnte  man  genau  be¬ 
stimmen,  wie  oft  die  Natur  im  Widersprach  mit  der  ihr 
aufgedrungenen  Kunsthülfe  die  Heilung  zu  Stande  bringen 
mufste,  wie  oft  sie  derselben  unterlag;  so  würde  man  nicht 
nur  einen  Maafsstab  für  den  Unwerth  der  sich  so  häufig 
widersprechenden  Heilvorschriften,  für  die  unverschämten 
Prahlereien  und  Lügen  der  Dlateria  medica ,  für  die  Täu¬ 
schungen  durch  unreife  Erfahrung  und  einseitige  Beobach¬ 
tung  haben,  sondern  auch  genöthigt  sein,  viele  glänzende 
Kurlisten  mit  einem  breiten  Trauerrande  drucken  zu  lassen. 

Auch  verfallen  die  der  Theorie  so  abholden  Prakti¬ 
ker,  wenn  sie  nicht  einem  ganz  gedankenlosen  Schlendrian 
huldigen,  in  sofern  in  eine  grofse  Inkonsequenz,  als  sie 
durch  die  unabweisbare  Nötliigung  der  Denkgesetze  be¬ 
stimmt,  ihr  Verfahren  auf  allgemeine  Regeln  bringen,  wel¬ 
ches  durchaus  voraussetzt,  dafs  sie  gewisse  Lebenszustände, 
denen  jene  Regeln  angemessen  sein  sollen,  als  die  vorherr¬ 
schenden  geltend  zu  machen  suchen.  Sie  befinden  sich 
daher  streng  genommen  auf  gleicher  Linie  mit  den  Stiftern 
der  verschiedenen  pathologischen  Schulen,  stehen  gleich 
diesen  unter  dem  Einflufs  der  chemischen,  dynamischen, 
anatomischen  Tendenzen,  der  verschiedenen  Krankheitskon¬ 
stitutionen,  und  lassen  sich  durch  das,  was  ihre  Denkweise 
gerade  vorzugsweise  in  Anspruch  nimmt,  zu  einer  herr¬ 
schenden  Ansicht  bestimmen.  Dies  ist  der  Ursprung  des 
medizinischen  Sektengeistes,  der  seiner  Natur  nach  noth- 
wendig  ausschliefsend,  trotz  aller  Prätensionen,  nüchterner, 
unbefangener  Anschauungen  dennoch  in  der  Beobachtung 
nicht  ihren  objektiven  Hintergrund  sieht,  sondern  in  sie 
seine  mit  Vorliebe  gefafsten,  leidenschaftlich  vertheidigten 
Vorstellungen  überträgt.  Denn  der  Verstand  mufs  noth- 
wendig  zu  allgemeinen  Ergebnissen  kommen,  in  welchen 
er  seine  Forschungen  abschliefst,  wenn  er  nicht  aller  Re¬ 
chenschaft  über  sein  Thun  ausweicht;  folglich  mufs  er,  um 
jene  Ergebnisse  als  die  ihn  leitenden  begriffe  zu  reclitfer- 
Seclenheilk.  II.  2 
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tigen,  sie  mit  der  Anschauung  in  Einklang  zu  bringen  su¬ 
chen,  weil  sich  hierauf  allein  das  praktische  Urtlieil  stützen 
kann.  Folglich  mufs  er  die  einzelnen  Thatsachen  nach  je¬ 
nen  allgemeinen  Begriffen  deuten,  wenn  er  nicht  letztere 
zu  verwerfen  genöthigt  sein  soll.  Hat  sich  nun  irgend  eine 
pathologische  Ansicht’  bei  ihm  festgestellt,  so  mufs  er  die 
durch  sie  ausgedrückten  Zustände  in  der  Erfahrung  überall 
antreffen:  dafs  man  aber  allemal  finden  kann,  was  man 
sucht,  weifs  jeder.  Hieraus  entspringt  nun  jene  verderb¬ 
liche  Dialektik,  die  mit  einem  Aufwande  von  alles  ver- 
künstelndem  Scharfsinn  das  Vorhandensein  von  Kongestio¬ 
nen,  Entzündungen,  Neurosen,  Dyskrasieen  n.  dergl.,  über¬ 
all  nachzuweisen  strebt,  selbst  da,  wo  dei^  nüchterne  Sinn 
keine  Spur  davon  auffinden  kann.  Hierdurch  wird  die  Pa¬ 
thologie  mit  einer  Unzahl  von  Erdichtungen  angefüllt,  und 
die  ächte  Erfahrung  im  innersten  Grunde  zerstört.  In 
§.  109.  mufs  ich  hierauf  nochmals  zurückkommen,  daher 
ich  jetzt  mich  mit  der  Bemerkung  begnüge,  dafs  durch  diese 
Willkülir  im  hypothetischen  Postuliren  von  Krankheiten 
verleitet  die  Aerzte  aller  objektiven  Beobachtung  entsagen. 
Denn  sie  sehen  am  Krankenbette  nicht  mehr  den  wirkli¬ 
chen  Feind,  sondern  nur  ein  Gedankending,  das  Gespenst 
ihrer  luxuriirenden  Phantasie,  und  führen  auf  dasselbe  ihre 
Gewaltstreiche,  denen  nur  zu  oft  der  Kranke  unterliegt, 
wenn  die  schützende  Natur  ihn  nicht  errettet.  Dafs  ich 
mit  dieser  Rüge  über  die  Grenzen  der  Wahrheit  hinaus¬ 
gegangen  sei,  wird  mir  wohl  derjenige  nicht  aufrücken, 
welcher  hinreichend  mit  dem  endlosen  Streit  der  medizi¬ 
nischen  Sekten  vertraut  ist,  um  den  Ursprung  desselben 
aus  der  angegebenen  Quelle  einzusehen. 

Doch  bitte  ich  das  Gesagte  nicht  in  dem  Sinne  zu 
verstehen,  als  wollte  ich  spöttelnd  die  Geltung  bewährter 
medizinischer  Erfahrungssätze  in  Zweifel  ziehen,  und  da¬ 
durch  dem  Ansehen  der  wahrhaft  verdienten  Meister  der 
Kunst  zu  nahe  treten.  Es  giebt  im  Gebiete  der  Patholo¬ 
gie  eine  sehr  grofse  Zahl  von  Lebenszuständen ,  welche, 
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weil  in  ihnen  die  materiellen  Verhältnisse  vor  walten,  der 
Anschauung  nahe  genug  gerückt  sind,  um  in  ihren  wesent¬ 
lichen  Bedingungen  deutlich  erkannt  zu  werden,  welches 
namentlich  von  allen  Zuständen  gilt,  die  der  Betrachtung 
eine  hinreichende  Menge  von  Erscheinungen  darbieten,  um 
sich  in  einem  grofsen  Umfange  übersehen  zu  lassen.  Wem 
könnte  es  ferner  entgehen,  wie;  das  Genie,  durch  scharf¬ 
sinnige  Analogieen  geleitet,  in  das  Dunkel  rätliselhafter 
Zustände  einzudringen  vermag?  Nur  den  falschen  wissen¬ 
schaftlichen  Schein  mufste  ich  aufdeeken,  welcher  aus  ei¬ 
ner.  Ueberscliätzung  jener  vereinzelten  Erfahrungssätze  er¬ 
zeugt,  ihnen  eine  viel  zu  grofse  Ausdehnung  und  Anwen¬ 
dung  giebt,  durch  diese  Wahrheit  und  Irrthum  in  widerwär¬ 
tige  Verbindung  bringt,  und  das  Blendwerk  erschlichener 
Begriffe,  an  die  Stelle  der  Erfahrung  setzt. 

Insbesondere  mufste  das  Bestreben,  vereinzelte  patho¬ 
logische  Zustände  zum  Mittelpunkt  ganzer  .Theorieen  zu 
machen,  gegen  die  höchste  Anschauung  des  organischen 
Naturwirkens  verstofsen,  welches  sich  uns  danach  in  einer 
fortschreitenden  Entwickelung  darstellt,  weil .  wir  nirgends 
in  den  Erscheinungsreihen  auf  einen  ursprünglichen  Punkt, 
auf  einen  absoluten  Anfang  treffen,  sondern  weil  Alles  im 
steten  Werden  begriffen  auf  frühere -Bedingungen  zurück¬ 
führt,  und  nur  in  Vergleichung  mit  denselben  gedacht  und 
verständlich  werden  kann.  Das  Leben  mit  allen  seinen 
Zuständen  kann  folglich  nur  als  eine  Erscheinung  nach  Ent¬ 
wickelungsgesetzen  begriffen  werden,  welches  die  neuere 
Physiologie  auch  sowohl  eingesehen  hat,  dafs  ihre  Rich- 
tung  gröfstentheils  durch  diese  Wahrheit  bedingt  ist.  Wenn 
also  jeder  Lebenszustand  nur  durch  alle  ihm  voraugegan- 
genen  möglich  wird,  und  seine  Abweichungen  von  dem 
natürlichen  Entwickelungsgange  keinesweges  aus  den  stö¬ 
renden  Einwirkungen  allein  verständlich  sind,  sondern  aus 
ihrem  Zusammentreffen  mit  dem  Ergebnifs  aller  früheren 
Lebenszustände  begriffen  werden  müssen;  wenn  ferner  das 
Leben  in  allen  seinen  Abweichungen  von  der  rechten  Bahn 

2* 


20 


doch  nie  der  ursprünglichen  Richtung  auf  das  von  der  Na¬ 
tur  ihm  gesteckte  Endziel  seiner  Entfaltung  verlustig  geht, 
sondern  durch  alle  Hindernisse  sich  wieder  in  dieselbe 
hineinarbeitet:  so  erhellt  daraus,  dafs  hierin  der  Grundge¬ 
danke  der  gesammten  Pathologie  enthalten  sein  müsse,  wel¬ 
cher  unter  dem  Begrilf  der  Naturheilkraft  ausgedrückt,  das 
einzig  mögliche  Prinzip  ihrer  wissenschaftlichen  Einheit 
abgeben,  und  ihren  Schwankungen  zwischen  untergeordne¬ 
ten  und  entgegengesetzten  Zuständen  ein  Ende  machen 
kann.  Denn  'jede  andere  Betrachtungsweise  mufs  sich  noth- 
wendig  nach  :den  einzelnen  Erscheinungsreihen  zersplittern, 
weil,  wenn  die  Symptome  nicht  als  Heilbestrebungen,  son¬ 
dern  als  krankhafte  Reaktionen  auf  schädliche  Einflüsse 
angesehen  werden,  es  eben  so  viele  wesentlich  verschie¬ 
dene  Arten  solcher  Reaktionen  als  verschiedene  organische 
Systeme  und  bestimmte  Eigenthümlichkeiten  ihrer  Lebens- 
thätigkeit  geben  wird.  Dann  ist  man  genöthigt,  einzelne 
Gruppen  von  Krankheiten  des  irritabeln,  sensitiven  und 
reproduktiven  Systems  nicht  nur  zu  trennen,  was  Behufs 
einer  übersichtlichen  Ordnung  noch  zu  rechtfertigen  sein 
dürfte,  sondern  sie  auch  in  einer  selbstständigen  Unabhän¬ 
gigkeit  von  einander  zu  betrachten,  welche  sie  niemals  ha¬ 
ben  können.  Ja  man  wird,  in  dieser  Richtung  fortschrei¬ 
tend,  es  nicht  vermeiden  können,  jene  Gruppen  noch  mehr 
zu  specialisiren ,  und  sie  nach  den  einzelnen  Organen,  ja 
nach  den  Elementen  ihrer  Struktur,  dem  serösen,  Schlcim- 
und  Fasergewebe  zu  Zerfällen.  Wie  hätte  auch  ein  sol¬ 
ches  Zersplittern  ausbleiben  können,  da  die  allgemeinen 
Schemen  von  blofsen  Vitalitätskrankheilen,  von  hypersthe- 
nischen  und  asthenischen  Zuständen,  viel  zu  abstrakt,  mit 
den  einzelnen  Thatsaclien  in  Widerspruch,  den  gröfsten 
Mifsverständnissen  ausgesetzt,  und  deshalb  völlig  unvermö¬ 
gend  waren,  der  organologi sehen  Tendenz  Widerstand  zu 
leisten,  da  letztere  wenigstens  den  grofsen  Vorzug  der  An¬ 
schaulichkeit  und  der  ins  Einzelne  eindringenden  Forschung 
voraus  hat?  Folglich  ist  auf  diesem  Wege  die  Aussicht 
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zu  allgemeinen  Krankheitsgesetzen  versperrt,  weiche  auch 
als  solche  einen  sich,  selbst  widersprechenden  Begriff  aus¬ 
machen,  weil,  wenn  Krankheit  nur  Verwirrung  der  Natur 
von  ihrem  Gesetz  sein  soll,  allen  diesen  Abweichungen  un¬ 
möglich  eine  allgemeine  Regel  als  Einheit  zum  Grunde  lie¬ 
gen  kann,  welche  nur  die  Bedingung  übereinstimmender 
Verhältnisse,  also  der  Gesundheit  ist.  Daher  stellt  jede, 
die  Naturheilkraft  als  Urprinzip  ausscliliefseiide  Pathologie 
das  ganze  Gerüst  der  Heilkunde  auf  einen  Boden  aufser- 
halb  der  Natur,  und  eben  hieraus  können  wir  in  letzter 
Bedeutung  den  Verfall  aller  bisherigen  medizinischen  Theo- 
rieen  erklären,  weil  jedes  Gebäude  Zusammenstürzen  mufs, 
welches  nicht  auf  fester  Grundlage  ruht. 

Fragen  wir  nun  danach,  in  wiefern  sjch  die  Aerzte 
bestrebt  haben ,  alle  pathologischen  Begriffe^  in  dem  ange¬ 
gebenen  Grundgedanken  aufzulösen ;  so  können  wir  uns 
nicht  verhehlen,  dafs  sie  grofsentheils  denselben  fast  nur 
aus  Tradition  kennen,  und  ihn,  um  nicht  ganz  gegen  das 
Herkommen  zn  verstofsen,  in  irgend  einem  Winkel  der 
Pathologie,  etwa  in  der.  Krisenlehre  kurz  abfertigen,  ohne 
ihm  irgend  ein  Eingreifen  in  das  Ganze  bis  zur  völligen 
Durchdringung  und  organischen  Belebung  zu  gestatten. 
Hätten  die  leidigen  Kommentatoren  des  Hippokrates 
und  der  anderen  griechischen  Aerzte  nicht  durch  ihre  phi¬ 
lologische  Pedanterei  den  Geist  erstickt,  mit  welchem  die 
Natur  durch  letztere  redete,  ihr  tiefstes  Geheimnifs  der  Hei¬ 
lung  in  sinnvollen  Sprüchen  verkündigend;  so  wäre  die 
Autorität  der  Alten  nicht  in  Verfall  gekommen,  sondern 
durch  sie  wäre  längst  eine  sichere  Grundlage  der  patholo¬ 
gischen  Forschung  gewonnen,  der  Schlüssel  zur  allein  mög¬ 
lichen  Erklärung  aller  krankhaften  Zustände  gefunden.  Aber 
das  Schulgezänk  über  den  Werth  der  Lesarten  in  den  ver¬ 
schiedenen  Codices  eignete  sich  nicht  dazu,  den  Aerzten 
praktische  Kernsprüche  einzuprägen,  deren  sie  vor  allem 
bedürfen;  man  darf  fes  ihnen  daher  nicht  allzu  übel  deti- 
ten,  wenn  sie  es  verschmähten,  aus  dem  philologischen 
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Schutte  die  zerstreuten  Edelsteine  hcräuszulesen ,  über  de¬ 
ren  eigentliche  Bedeutung  sie  niemand  gründlich  belehrte. 
Hieraus  allein  läfst  es  sich  erklären,  dafs  ein  ganzes  Jahr¬ 
hundert  den  tiefsten  Denker  der  gesammten  medizinischen 
Litteratur,  unsern  Stahl,  verleugnete,  dessen  schaffender 
Geist  die  zerstreuten  Aphorismen  der  Alten  von  der  Na- 
turheilkrafl  zu  einer  vollständigen  Theorie  ergänzte  und 
gestaltete.  Denn  aufserdem  würde  es  durchaus  unbegreif¬ 
lich  sein,  dafs  man  bei  Stahl  den  eigentlichen  Kern  sei¬ 
ner  Lehre  so  gänzlich  übersah,  und  statt  desselben  nur 
Theoreme  fand,  welche  die  Identität  der  Seele  und  des 
Lebensprinzips  bezeichnend,  ihm  nur  als  Mittel  dienen  soll¬ 
ten,  zu  einer  .von  allen  materialistischen  Verkehrtheiten 
geläuterten  Näturanschauung  zu  gelangen,  und  welche,  wie 
leidenschaftlich  auch  von  seinen  erbitterten  Gegnern  ange- 
fochten,  in  der  Physiologie  eines  Bur  dach  ihre  Auferste¬ 
hung  feiern,  um  hoffentlich  niemals  wieder  in  Vergessen¬ 
heit  zu  gerathen. 

So  war  also  die  Lehre  von  der  Naturheilkraft,  ungeach¬ 
tet  ihres  ehrwürdigen  Alters  und  ihrer  streng  wissenschaft¬ 
lichen  Entwickelung,  eine  verschollene  Sage  geworden,  utid 
die  meisten  Aerzte  waren  in  Bezug  auf  sie  verblendeter, 
als  es  H ahnemann  bei  der  Begründung  seines  verrufenen 
Systems  gewesen  zu  sein  scheint  *).  Nur  mit  grofser  An- 


*)  Es  ist  mir  sehr  wahrscheinlich,  dafs  Hahnemann,  um 
jeden  Preis  nach  Ehre  und  Gold  trachtend,  die  er  auf  gewöhnli¬ 
chem  Wege  nicht  erlangen  konnte,  auf  den  Einfall  kam,  die  Na¬ 
tur  ungehindert  walten  zu  lassen,  sich  aber  den  Ruhm  ihrer  Hei¬ 
lungen  anzumaafsen,  indem  er  das  Possenspiel  mit  den  Deciliion- 
theilchen  trieb,  und  den  Leuten  einredete,  dafs  die  Arzneien  in  dem 
Maafse  an  geistiger  Kraft  gewönnen,  als  er  sie  auf  ein  physisches 
Nichts  verdünnte.  Wenn  er  auch  jetzt,  wie  jeder  ergraute  Lügner 
fest  von  der  Wahrheit  seiner  Faseleien  überzeugt  sein  mag.;  so  hat 
ihn  doch  die  Wahrnehmung  vermuthlich  zu  Anfang  sehr  gekitzelt, 
dafs  man  mit  impopirender  Frohheit  der  Natur  und  Vernunft 
Hohtt;  spreehen,  und  auf  den  größten  Anhang  rechnen  darf,  wenn 
man  es  nur  versteht,  die  Menschen  auf  ihrer  schwachen  'Seite "zu 
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slrengung  kann  daher  der  Heilkunde  ihr  ursprüngliches 
Prinzip  wiedererobert  werden,  und  man  mufs  in  dieser  Be¬ 
ziehung  das  Verdienst  einiger  Neueren,  von  denen  ich  nur 
Jahn*),  Somme**)  und  Dubois  ***)  beispielsweise  nen¬ 
nen  will,  sehr  hoch  schätzen.  Ihre  merkwürdige  Ueber- 
einstimmung  unter  sich  und  mit  Stahl  in  einer  überaus 
kaustischen  Kritik  beurkundet  es,  wie  sehr  die  Wahrneh¬ 
mung  sie  mit  tiefem  Unwillen  erfüllt  habe,  dafs  das  We¬ 
sentliche,  der  eigentliche  Keim,  aus  welchem  die  Heilkunde 
sich  entwickeln  sollte,  so  gänzlich  übersehen,  und  dadurch 
jene  blinde  Empirie  erzeugt  worden  ist,  welche  die  heil¬ 
bringenden  Erscheinungen  in  Krankheiten  mit  ihren  Hin¬ 
dernissen  verwechselnd,  auf  jene  die  verwegensten  Angriffe 
richtet,  anstatt  letztere  aus  dem  Wege  zu  räumen. 

Durch  den  Irrthum  den  Weg  zur  Wahrheit  aufzusu¬ 
chen,  ist  die  Bestimmung  des  Menschen,  und  die  früheren 
Geschlechter  für  ihre  Täuschungen  verantwortlich  machen, 
wäre  ein  eben  so  arger  Mifsbrauch,  als  wenn  man  Gesetze 
mit  rückwirkender  Kraft  geben  wollte.  Ich  schreibe  da¬ 


fassen.  Damit  sein  Betrug  noch  einen  pathologischen  Anstrich  habe, 
brachte  er  den  homöopathischen  Hokuspokus  auf  die  Bahn,  womit 
er  zugleich  die  Bequemlichkeit  gewann,  sich  aller  Naturwissen¬ 
schaften  und  medizinischen  Kenntnisse  überheben  zu  können ;  denn 
um  aufzeichnen  zu  können,  dafs  der  Finger  juckt,  das  Haupt  be¬ 
duselt  ist,  und  Gepolter  in  den  Därmen  sich  hören  läfst,  braucht 
man  nicht  studirt  zu  haben,  sondern  jeder  Schwätzer  kann  nach 
Herzenslust  solche  Geschichten  improvisiren.  Die  Homöopathie  ist 
daher  wie  ein  Pilz  aus  dem  faulen  Fleck  der  Medizin  hervorge- 
wuebert;  denn  nimmer  hätte  sie  an  einem  gesunden  Erkenntnifs- 
baume  aufkommen  können. 

*)  Die  Naturheilkraft  in  ihren  Aeufserungen  und  Wirkungen 
dargestellt.  Eisenach  1831. 

**)  Etudes  sur  Vinflammation.  Vergl.  meine  Reccnsion  in 
Hecker’s  Annalen  der  Heilkunde,  Bd.  XXI.  S.  444. 

***)  Histoire  philosophique  de  /■' Hypochondrie  et  de  l’ Hysterie. 
Paris  1833.  Vergl.  meine  Recension  in  Hecker’s  Annalen, 
Bd.  XXXII.  S.  331. 
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her  keine  Sätyre  auf  die  Medizin,  sondern  habe  die  vor¬ 
stehenden  Bemerkungen  nur  gemacht,  um  das  Verfahren 
derer  in  das  rechte  Licht  zu  stellen,  welche  die  bisherige 
Pathologie,  ungeachtet  sie  in  endlosem  Widerstreit  mit  sich 
begriffen,  durch  ihre  stete  Wandelbarkeit  den  ewigen  und 
unveränderlichen  Naturgesetzen  gegenüber  ihre  völlige  Un¬ 
angemessenheit  zu  denselben  auffallend  an  den  Tag  legt, 
für  eine  streng  objektive  Wissenschaft  erklären,  deren  Aus¬ 
sprüche  durch  keine  Erkenntnisse  anderer  Art  widerlegt, 
nicht  einmal  beschränkt  werden  könnten.  Wenn  aber  das, 
was  jeder  anders  deutet  und  zu  einem  System  verknüpft, 
durchaus  nicht  objektiv  gedacht  sein,  und  daher  keine  Nö- 
thigung  eines  Anerkenntnisses  für  andere  geltend  machen 
kann;  so  sind  wir  in  unserm  vollen  Rechte,  wenn  wir 
dasselbe  beim  Eingänge  unsrer  Forschung  als  gänzlich  un¬ 
genügend  von  uns  weisen.  Wie  soll  man  es  also  beurtliei- 
len,  wenn  immerfort  die  Aerzte  sich  einer  Erkenntnifs 
rühmen,  durch  welche  sie  nicht  blos  einzelne  Irrthümer 
der  Theologen,  Juristen  und  Philosophen  berichtigen,  son¬ 
dern  auch  die  Grundlage,  auf  welcher  die  anderen  Fakul¬ 
täten  sich  aufgebaut  haben,  zerstören  könnten? 

Dafs  der  medizinische  Materialismus  einen  solchen  An¬ 
griff  zu  seiner  eigenen  Rechtfertigung  wagen  nmfste,  liegt 
in  der  Natur  der  Sache;  denn  alle  Begriffe  der  Religion, 
der  Sittlichkeit  und  des  Rechts  entspringen  aus  Ideen,  de¬ 
ren  Quelle  ganz  aufserhalb  des  Kreises  der  organischen  Er¬ 
scheinungen  aufgesucht  werden  mufs,  und  die  daher  jeder 
ableugnet,  der  nur  von  einer  durch  die  äufseren  Sinne  an¬ 
zuschauenden  Natur  etwas  wissen,  und  alles  Uebrige  für 
mystische  Selbsttäuschung  erklären  will.  Leider  lehrt  die 
Ei’fahrung,  dafs  alle  bisherigen  Anstrengungen,  die  Erkennt¬ 
nifs  der  geistig  sittlichen  Verhältnisse  auf  einer  selbststän¬ 
digen  Grundlage  festzustellen,  vergeblich  gewesen  sind,  die 
Anhänger  des  alten  Satzes:  nihil  esl  in  intellectu,  quod  non 
jrrins  fuerit  in  sensu  (den  Leibnitz  durch  den  Zusatz: 
nisi  intelleclus  ipse,  so  glücklich  verbesserte)  zu  widerle- 
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gen;  ja  dafs  sie  selbst  den  inneren  Sinn  nicht  gelten  lie- 
fsen,  dessen  Thatsachen  auf  induktivem  Wege  zur  Erfah¬ 
rungsseelenlehre  führen.  Denn  alles  Psychologische  ist  ih¬ 
nen  eine  haare  Metaphysik,  welche  in  gar  keine  Beziehung 
zu  den  handgreiflichen  Erfahrungen  der  Aerzte  gebracht 
werden  könne;  ja  der  Unfug  solcher  platten  Behauptungen 
ist  so  hoch  gestiegen,  dafs  selbst  in  Frankreich,  welches 
von  jeher  vorzugsweise  die  physikalischen  Wissenschaften 
ausbildete,  die  Stimmen  der  nachdrücklichsten  Mifsbilli- 
gung  laut  geworden  sind.  So  heifst  es  in  der  Gaxefte 
medicale  (T.  III.  No.  79.):  „II  y  a  des  esprits  courts,  es¬ 
prits  a  grandes  pretentions  philosophiques ,  qui  s’  imagi- 
nent ,  qu’il  sufjit  de  savoir  qu’on  ne  peut  penser  sans  cer- 
veau  pour  n’avoir  plus  rien,  ä  apprendre  sur  la  nature  hu- 
maine ,  et  que  l’anatomie  du  cerveau  donne  l’ explication  der- 
niere  et  complete  de  la  metaphysique ,  des  religions ,  de  la 
morale ,  de  la  psychologie ,  et  de  la  politique.  Ceux-ci  sont 
des  pedans  presomptueux ,  qui  ignorent  les  premiers  mots 
de  t out es  les  questions ,  et  qui  tranchent  du  professeur  dans 
les  matteres  ou  ils  pourraient  recevoir  des  legons  du  plus 
mince  ecolier  en  philosophie Dubois,  welcher  diese 
Stelle  mittlieilt,  fügt  hinzu:  „’A  des  esprits  ainsi  tournes , 
il  n’  y  a  rien  a  repondre ,  si  non  qu’ils  auraient  du  mieux 
se  connaitre ,  et  ne  pas  aborder  des  sujets  evideniment  au- 
dessus  de  leur  portee!"  *).  In  gleichem  Sinne  sagt  Geor- 
get,  dafs  der  Mangel  an  moralischen  Ideen  zum  Atheis¬ 
mus,  zum  Materialismus  uud  zur  Lebensverachtung  führt. 
Dafs  unter  den  deutschen  Physiologen  und  Anthropologen 
noch  mehr  entschiedene  Gegner  des  Materialismus  aufge¬ 
treten  sind,  weifs  jeder;  ich  will  nur  die  trefflichen  Worte 
unsres  Bur  dach  mittheilen:  „Je  mehr  an  einem  Gegen¬ 
stände  die  Endlichkeit  und  die  sinnliche  Natur  vorherrscht, 
um  so  bestimmter  ist  er  zu  ermessen,  und  um  so  unum- 
stöfslicher  lassen  sich  seine  Verhältnisse  erweisen;  je  mehr 


*)  a.  a.  O.  S.  423. 
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er  hingegen  an  das  Geistige  streift,  um  so  mehr  verlieren 
die  Beweisgründe  an  zwingender  Kraft,  und  um  so  mein* 
ist  dabei  der  Empfänglichkeit  des  Gemüths  überlassen. 
Bei  den  vielseiligen  Ansichten  der  Metaphysik  z.  B.  hat 
noch  kein  Selbstdenker  von  der  Irrigkeit  seines  Systems 
und  von  der  Wahrheit  eines  andern  sich  überführen  las¬ 
sen;  ja  wer  nicht  dahin  gebracht  werden  kann, 
dafs  er  das  Dasein  Gottes  oder  das  Sittengesetz 
in  seinem  Innern  fühlt,  bei  dem  sind  auch  alle 
Beweise  dafür  unzureichend.  (Anthropologie  S.  618.) 

Es  kann  mir  daher  eben  so  wenig  einfallen,  eine  durch¬ 
geführte  Polemik  gegen  den  Materialismus  an  dieser  be¬ 
schränkten  Stelle  beginnen  zu  wollen ,  als  mich  zum  Ad¬ 
vokaten  der  von  den  Aerzten  angegriffenen  Fakultäten  auf¬ 
zuwerfen,  welche  die  Verteidigung  ihres  guten  Rechts 
gegen  jene  schon  selbst  führen  werden ,  dies  aber  bisher 
noch  nicht  einmal  für  nöthig  erachtet  haben,  weil  sie 
recht  gut  wissen,  dafs  der,  aller  wissenschaftlichen  Grund¬ 
lage  ermangelnde  Sturm  der  Aerzte  auf  sie  niemals  einen 
bleibenden  Erfolg  haben,  niemals  die  in  dem  innersten 
Volksleben  gewurzelten  Institutionen  der  Religion,  Moral 
und  des  Rechts  stürzen,  und  an  deren  Stelle  ein  sensua- 
listisches  Phantom  mifsverstandener  Naturbegriffe  setzen 
wird.  Wirklich  erinnern  auch  die  Bestrebungen  einiger 
Aerzte,  das  Christentum  durch  den  Pantheismus  zu  ver¬ 
drängen^  die  sittliche  Freiheit  durch  erschlichene  materia¬ 
listische  Postulate  hinwegzuvernünfteln,  den  Glauben  an 
Unsterblichkeit  der  Seele  als  ein  hyperphysisches  Wahn¬ 
gebilde  lächerlich  zu  machen,  und  ihn  als  Ausdruck  einer 
eigennützigen  und  feigen,  nach  dem  Lohn  guter  Thaten  in 
der  Ewigkeit  begierigen  Gesinnung  der  Unsittlichkeit  zu 
zeihen,  stark  genug  an  den  Nationalconvent,  welcher  durch 
seine  Dekrete  mit  gleicher  Leichtigkeit  Gott  wie  den  un¬ 
glücklichen  Ludwig  XVI. -vom  Thron  stofsen,  und  die 
mit  unauslöschlichen  Zügen  in  jede  Menschenbrust  gegra¬ 
bene  Ueberzeugung  von  einer  übersinnlichen  Wcltordnung 
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vertilgen  zu  können  glaubte ,  wobei  denn  doch  jene  Hirn- 
melsstürmer ,  wie  Voltaire  auf  dem  Todtenbette,  zuletzt 
ein  unheimliches  Grauen  anwandelte ,  welches  ßobes- 
pierre  durch  die  Harlekiriäde  der  Feier  des  höchsten 
Wesens  vergebens  zu  beschwichtigen  suchte.  Wollten 
jene  starken  Geister  doch  bedenken,  dafs  ihre  Machtsprü¬ 
che,  ungeachtet  sie  dieselben  in  geharnischten  Phrasen  ver¬ 
mummen,  ohnmächtig  an  jeder  festgegründeten  Gesinnung 
abprallen,  weil  Ueberzeugungen,  welche,  wenn  auch  unter 
den  verschiedenartigsten,  zum  Theil  unbehülflichsten  For¬ 
men,  sich  den  Völkern  aller  Zeiten  und  Himmelsstriche 
aufgedrungen  haben,  und  mit  jedem  Geschlechte  neu  ge¬ 
boren  werden,  aus  innerer  Nothwendigkeit  stammen,  und 
deshalb  dem  Bereich  aller  sophistischen  Grübeleien  völlig 
entrückt  sind.  Nur  das,  was  in  allen  Menschen  lebt,  in 
ihrem  Denken  und  Handeln  zur  Erscheinung  kommt,  kann 
das  allgemein  und  rein  Menschliche  sein,  durch  dessen  Ab¬ 
leugnung  eine  irre  geleitete  Forschung  es  am  besten  zu 
erkennen  giebt,  dafs  sie  ihren  eigentlichen  Gegenstand  völ¬ 
lig  aus  dem  Auge  verloren,  und  mit  einem  Trugbilde  ver¬ 
tauscht  hat.  Ich  habe  hierbei  nur  noch  zu  bemerken,  dafs 
nicht  der  Medizin  selbst,  sondern  blos  der  Anmaafsung, 
ihre  Lehren  auf  völlig  fremdartige  Gegenstände  in  Anwen¬ 
dung  zu  bringen,  diese  harten  Anklagen  zur  Last  fallen, 
und  dafs  es  höchst  lächerlich  und  abgeschmackt  sein  würde, 
zu  einer  Zeit,  wo  die  wildesten  Leidenschaften  unter  der 
Larve  der  skeptischen  Kritik  alle  sittlichen  und  religiösen, 
ja  selbst  die  wissenschaftlichen  Grundlagen  zu  zerstören 
trachten,  die  wöhlbegründeteri  Zweifel  an  der  Untrüglich- 
keit  der  medizinischen  Erklärungsweisen  ein  S&krilegium 
zu  nennen.  Wenn  die  französischen  Philosophen,  Vol¬ 
taire  an  der  Spitze,  sich  zu  einem  Angriff  auf  das  Hei¬ 
lige  verbündeten;  so  kam  ihnen  wenigstens  die  Entschul¬ 
digung  zu  Gute,  dafs  letzteres  durch  Priestersatzungen  und 
Feudalrecht  zur-  Sanktion  geistig  sittlicher  Sklaverei  ge- 
mifsbraucht  wurde,  daher  ihre  Frivolität  im  innigen  Zu- 
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sammenhange  mit  dem  empörten  Freiheitsgefühl  und  dem 
Zorn  über  zertretene  Menschenrechte  stand.  Aber  welche 
bedrohte  Interessen  können  unsre  jetzigen  Materialisten  vor¬ 
schützen  ,  welche  ungehindert  die  Grundlagen  der  Civili- 
sation  untergraben  dürfen,  und  sich  über  den  verderbli¬ 
chen  Charakter  ihrer  Irrlehren  durch  ein  gewissenhaftes 
Studium  der  Weltgeschichte  bald  enttäuschen  könnten? 

Hier  kann  natürlich  nur  die  Rede  sein  von  dem  nach¬ 
theiligen  Einflufs,  den  die  .materialistische  Tendenz  der 
Medizin  auf  die  Seelenheilkunde  haben  mufste.  Denn  es 
begreift  sich  leicht,  dafs  das  gänzliche  Verleugnen  der  Psy¬ 
chologie  für  die  Thatsachen  des  Bewufstseins  keinen  an¬ 
deren  Erklärungsgrund  aufkommen  lassen  konnte,  als  die 
spitzfindigen  Grübeleien  über  die  hypothetische  Bedeutung 
der  einzelnen  Gehirnorgane,  über  die  speciell  psychische 
Beziehung  der  verschiedenen  Leibeseingeweide,  über  die 
materielle  Verschiedenheit  der  Temperamente,  über  die  in¬ 
dividuellen  Beziehungen  der  einzelnen  Systeme  des  Kör¬ 
pers  zu  einander,  des  Bluts  oder  der  Muskeln  zu  den  Ner¬ 
ven,  des  vegetativen  Lebens  zu  dem  animalischen  u.  s.  w. 
Denn  man  mufste  doch  irgend  etwas  haben,  woraus  sich 
innerhalb  der  allgemeinen  Organisationsverhältnisse  die  Ur¬ 
sache  der  mannichfachen  Seelenerscheinungen  und  ihrer  in¬ 
dividuellen  Verschiedenheit  erklären  liefs,  wenn  man  nicht 
auf  alles  Erkennen  Verzicht  leisten,  und  sich  auf  einige 
magere  Allgemeinheiten  beschränken  wollte.  Aber  eben 
weil  bei  dieser  nach  allen  Richtungen  aus  einander  stre¬ 
benden  Betrachtung  das  eigentliche  Psychologische  durch¬ 
aus  als  Nebensache,  wenn  nicht  als  Zufälliges,  doch  stets 
nur  als  Bedingtes  und  Untergeordnetes  angesehen  wurde, 
unterschied  dieselbe  sich,  wie  dies  Bird  *)  sehr  gut  darge- 
than  hat,  in  nichts  Wesentlichem  von  der  berüchtigten 
Lehre  d  e  la  Mettrie’s,  die  sich  durch  ihren  Titel: 


*  )  Das  Seelenleben  in  seinen  Beziehungen'  zuin  Körperleben. 
Berlin  1837.  . 
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l’homme  machine  deutlich  genug  ankündigt.  Einigen  AcrZ- 
ten  war  dies  Treiben  denn  doch  allzubedenklich,  da  sie 
die  Albernheit  des  Maupertuis  einsahen,  welcher  an  ei¬ 
nem  Riesen  eine  Vivisektion  anzustellen  wünschte,  um  in 
dessen  Hirnventrikeln  die  verkörperten  Gedanken  herum¬ 
spazieren  zu  sehen;  jedoch  schien  ihnen  das  Gemüth,  weil 
seine  Regungen  von  stärker  in  die  Sinne  fallenden  körper¬ 
lichen  Bewegungen  begleitet  werden,  ein  Amphibium,  wel¬ 
ches  halb  in  der  Seele,  halb  im  Körper  lebend,  die  Natur 
beider  in  sich  vereinige  und  daher  ein  Ding  sei,  wie  etwa 
jener  Prinz,  halb  aus  Fleisch  halb  aus  Marmor,  den  die 
morgenländische  Fabel  so  genau  beschreibt,  oder  wobei  man 
sich  der  interessanten  Disputationen  der  Cöncilien  über 
die  zwei  Willen  und  Naturen  in  Christus  erinnert.  Und 
doch  hat  die  logische  Seite  der  Seele  durchaus  keinen 
Vorzug  höherer  Vergeistigung  vor  der  gemüthlichen  vor¬ 
aus,  sondern  steht  in  eben  so  innigem  Zusammenhänge 
mit  organischen  Regungen,  wie  diese.  Indefs  weil  das 
Gemüth  durch  die  Macht  der  Leidenschaften  häufiger  und 
gewaltiger  in  das  organische  Triebwerk  eingreift;  so  tre¬ 
ten  die  pathologischen  Wirkungen  jener  in  einer  solchen 
Stärke  unter  der  Form  von  mannigfachen  Krankheiten  auf, 
dafs  ein  nicht  an  psychologische  Betrachtungen  gewohn¬ 
tes  Auge  leicht  getäuscht  und  verleitet  werden  kann,  nur 
das  sinnlich  Hervorstechende  der  Erscheinungen  aufzufassen, 
und  ihr  geheimes  geistiges  Band  zu  übersehen.  Dadurch 
wird  dann  der  Verstand  verleitet,  alle  jene  Vorgänge  aus 
rein  physischen  Quellen  abzüleiten,  zumal  da  sie  in  noso¬ 
logischer  Beziehung  sich  als  Fieber,  Entzündungen,  Kräm¬ 
pfe,  Lähmungen,  Profluvien,  Retentionen  u.  dgl.  darstellen. 
Da  nun  der  Mensch  immerfort  von  pathologischen  Ein¬ 
flüssen  der  äufseren  Natur  umgeben  ist;  so  machte  sich 
die  Erklärung  von  selbst  auf  eine  so  handgreifliche  Weise, 
dafs  man  der  von  der  Philosophie  höchst  stiefmütterlich 
behandelten  Lehre  vom  Gemüth  gar  nicht  zu  bedürfen, 
und  der  Wissenschaft  einen  grofsen  Dienst  zu  erweisen 
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glaubte,  wenn  man  alle  sogenannte  Metaphysik  anssclilofs. 
Also  das  ganze  mächtige  Triebwerk  der  Leidenschaften 
blieb  in  Dunkelheit  verhüllt,  zumal  da  es  sich  von  selbst 
der  Reflexion  zu  entziehen  strebt,  um  seine  Zwecke  desto; 
sicherer  zu  erreichen,  und  schon  ein  durchdringender  Ver¬ 
stand  erfordert  wird,  in  der  Brust  die  versteckten  Inter¬ 
essen  aufzuspüren,  deren  sich  der  handelnde  Mensch  mei- 
stentheils  selbst  nicht  deutlich  bewufst  ist,  oder  die  er 
geradezu  ableugnet,  um  sie  desto  ungestörter  hegen  und 
pflegen  zu  können.  Bei  einer  solchen  Ansicht  war  daher 
nichts  natürlicher,  als  dafs  bei  den  plötzlich  ausbrechenden 
leidenschaftlichen  Stürmen  gar  nicht  danach  gefragt  wurde, 
wie  die  Seele  auf  ihre  Hervorbringung  schon  seit  langer 
Zeit  vorbereitet  gewesen,  wie  z.  B.  der  körperliche  Auf¬ 
ruhr  zu  Anfang  des  Wahnsinns  nur  das  letzte  Ergebnifs 
einer  verhehlten,  seit  Jahren  die  Organisation  heimlich 
aus  den  Eugen  rückenden  Leidenschaft  sei.  Hatten  sich 
diese  inneren  Umgestaltungen  der  Lebensbedingungen  durch 
allmählig  hervortretende  Blutwallungen,  Ueberreizungen  der 
Sensibilität,  durch  Störung  der  Verdauung,  der  Ab-  und 
Aussonderungen  zu  erkennen  gegeben;  so  lag  nach  der 
Meinung  jener  Aerzte  die  physische  Entstehung  dieser  vor¬ 
bereitenden  Erscheinungen  aufser  allem  Zweifel,  und  konnte 
man  nicht  äufsere  ätiologische  Momente  auffinden;  so  mufste 
eine  Diatliese,  gleichviel  ob  entzündlicher  oder  nervöser 
Art  herhalten,  womit  daun  jede  weitere  Forschung  abge¬ 
schnitten  wurde.  Es  galt  für  unschicklich,  ja  für  inhuman, 
nach  den  verborgenen  Vorgängen  im  Gemüth  zu  fragen, 
worüber  weder  der  Kranke  noch  dessen  Angehörigen  Auf- 
schlufs  zu  geben  vermöchten,  und  aus  den  Aeufserungen 
des  ersteren  auf  seine  frühere  Gesinnung  zurückzuschlie- 
fsen,  hiefs  sich  der  gröfsten  Ungerechtigkeit  gegen  ihn 
schuldig  machen.  Doch  darüber  künftig  mehr,  da  hier 
nur  gezeigt  werden  sollte,  dafs  alles  dies  nicht  anders 
kommen  konnte,  wenn  man  den  Thatsachen  des  Bewufst- 
seins  alle  Selbstständigkeit  absprach,  und  die  Forschung 
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nach  ihren  cigenthümlichen  Gesetzen  für  eine  Verirrung 
tles  Verstandes,  wie  viel  mehr  also  eine  psychologische 
Theorie  des  Wahnsinns  für  eine  Ungereimtheit  hielt. 

Hätte  die  Leime  von  den  Seelenkrankheiten  in  der 
Gestalt  sich  behaupten  können,  welche  nach  Boerhaave 
und  Fr.  Hoffmann  die  Aerzte  des  vorigen  Jahrhunderts 
ihr  gegeben  hatten;  so  würden  jene  Leiden  blos  als  eine 
Art  von  Irrereden,  folglich  als  Begleiter  mannigfacher  Kör¬ 
perkrankheiten  zu  betrachten  sein,  und  jede  psychologisch 
ethische  Abschweifung  müfste  als  ein  hors  d’oeuvre  abge¬ 
wiesen  werden.  Aber  da  bei  weiterer  Entwickelung  jener 
materialistischen  Ansicht  sich  überzeugend  herausgestellt 
hat,  dafs  ihre  folgerechte  Darstellung  in  schneidenden  Wi¬ 
derspruch  zu  den  geistig  sittlichen  Bestrebungen  treten 
mufs;  so  bleibt  nur  das  Dilemma  übrig,  jene  oder  diese 
dem  Begriffe  nach  zu  verneinen.  Wäre  nun  der  Materia¬ 
lismus  wirklich  in  unerschütterlicher  wissenschaftlicher 
Grundlage  .ge wurzelt;  so  würde  freilich  jedes  Bemühen, 
sich  seinem  Einflüsse  zu  entziehen,  auf  Thorlieit  und  Täu¬ 
schung  hinauslaufen,  da  gegen  die  Wahrheit  der  Selbstbe¬ 
trug,  auch  wenn  er  sich  hinter  noch  so  schimmernder  Larve 
verbirgt,  nicht  Stand  halten  kann.  Aber  damit  hat  es  nicht 
Noth,  weil  die  Argumente  der  Materialisten  einem  in  völ¬ 
liger  Auflösung  begriffenen  Kriegsheere  gleichen,  welches 
nur  aus  der  Ferne  betrachtet,  durch  seine  scheinbare  Masse 
ein  imponirendes  Ansehen  gewinnen  kmin,  aber  durch  in¬ 
nere  Zwietracht  gelähmt  einem  festen  und  geregelten  An¬ 
griff  weichen  mufs.  Mögen  daher  jene  auch  noch  so  tri- 
umpliirend  auf  ihre  Stimmenmehrheit  sich  berufen;  nie¬ 
mals  wird  der  Irrtlium  zur  Wahrheit,  wenn  man  ihn  auch 
tausendmal  drucken  läfst,  so  wenig  als  man  durch  eine 
noch  so  weite  Reise  auf  dem  Kontinent  jemals  nach  Eng¬ 
land  kommen  wird.  Die  sittlichen  Begriffe  haben  ihre 
unwandelbare  Gültigkeit  zu  allen  Zeiten  und  unter  allen 
Geschlechtern  bewährt,  und  sich  immer  als  das  göttliche 
Gesetz  der  Wellordnung  zu  erkennen  gegeben,  daher  das 
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Heil  und  die  Wohlfahrt  der  Völker  stets  im  geraden  Ver- 
hältnifs  zur  Lauterkeit  ihrer  Erkenntnifs  derselben  und  zu 
ihrem  Gehorsam  gegen  dieselben  stand.  Es  kann  daher 
niemals  eine  Erkenntnifs  geben,  welche,  wenn  sie  mit  der 
Ethik  in  Widerspruch  träte,  auf  einen  solchen  Grad  von 
Gewifsheit  Anspruch  machen  dürfte,  dafs  sie  über  letztere 
den  Sieg  davon  trüge.  Eben  so  ist  es  eine  Thorlieit  zu 
glauben,  dafs  die  ethischen  und  die  physio-  pathologischen 
Begriffe  gar  nichts  mit  einander  gemein  hätten,  und  dafs 
sie  jede  für  sich  auf  ihrem  Gebiete  wahr  sein  könnten, 
wenn  sie  auch  sich  gegenseitig  widersprächen.  Da  sie  so 
häufig  in  Widerstreit  treten;  so  mufs  es  auch  Gegenstände 
geben,  welche  ihnen  gemeinsam  zukommen,  und  nie  darf 
man  konträre  Wahrheiten  gelten  lassen,  wenn  man  mit 
den  Erkenntnissen  nicht  ein  frivoles  Spiel  treiben  will. 

Es  ergiebt  sich  leicht,  dafs  bei  dem  Verkennen  der 
eigentlichen  psychischen  Triebfedern  der  Seelenkrankhei¬ 
ten,  wregen  ausschliefslicher  Richtung  der  Aufmerksamkeit 
auf  die  begleitenden  körperlichen  Erscheinungen,  das  Heil¬ 
verfahren  nicht  die  Wurzel  jener  zu  vertilgen  strebt,  da¬ 
her  die  Leidenschaften,  so  lange  sie  nicht  im  tiefsten  Grunde 
des  Gemüths  erstickt  sind,  bei  jeder  ihnen  günstigen  Ver¬ 
anlassung  wiederholt  die  Seelenverfassung  zerrütten.  Diese 
traurige  Wahrheit  würde  sich  in  einem  noch  weit  grelle¬ 
rem  Lichte  heraussteilen,  wenn  nicht  glücklicherweise  die 
Einrichtung  der  Irrenhäuser  und  die  in  ihnen  waltende  Po¬ 
lizei  das  vornehmste  Element  der  Psychiatrie  abgäben,  durch 
welches,  auch  wenn  der  Arzt  nur  die  körperliche  Seite  der 
Seelenkrankheiten  ins  Auge  fafst,  doch  letztere  in  grofser 
Zahl  geheilt  werden,  wie  sich  dies  später  ergeben  wird. 
Aber  eben  so  wenig  läfst  es  sich  bestreiten,  dafs  der  di¬ 
rekte  Angriff  auf  die  Leidenschaften  noch  günstigere  Er¬ 
folge  herbeiführen  kann.  Beispielsweise  will  ich  nur  der 
Trunksucht  erwähnen,  welche  von  den  meisten  Aerzten 
für  ein  Leiden  der  Ganglien,  für  eine  Reizung  der  Magen¬ 
schleimhaut,  anderer  somatischer  Affektionen  nicht  zu  ge- 
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denken,  erklärt  wurde,  deren  Heilung  sich  nur  durch  the¬ 
rapeutische  Hülfsmittel  bewirken  liefse.  So  hat  sich  denn, 
von  falschen  Begriffen  begünstigt  $  jenes  Laster  ungestört 
bis  zu  den  greuelvollsten  Verheerungen  ausgebreitet  $  weil 
seine  Quelle  nicht  im  Gemüth  aufgesucht  und  verstopft 
wurde,  bis  endlich  durch  die  preiswürdigen  Anstrengungen 
der  Nordamerikanischen  Mäfsigkcitsgesellschaften  Ergebnisse 
gewonnen  sind,  welche  die  kühnsten  Hoffnungen  weit  über¬ 
flügeln,  und  für  Mährchen  gehalten  werden  würden,  wenn 
nicht  die  authentischen  Berichte  jener  Mäfsigkeitsgesell- 
schaften  jeden  Zweifel  daran  niederschlügen  *).  Verstum¬ 
men  müssen  daher  die  Sophistereien  dcr  Aerzte  von  einem 
unwiderstehlichen  physischen  Drange  zur  Berauschung,  nach¬ 
dem  viele  Tausende  von  Säufern  durch  die  Macht  des  Bei¬ 
spiels  angeregt,  aus  freiem  Entschlüsse  dem  Laster  entsagt 
und  einmüthig  bekannt  haben,  dafs  sie  nicht  nur  keine 
üblen  Folgen  von  dem  plötzlichen  Abbrechen  ihrer  ver¬ 
derblichen  Gewohnheit,  sondern  unmittelbar  darauf  eine 
auffallende  Zunahme  ihres  Wohlseins,  ja  eine  schnelle  Wie¬ 
derkehr  ihrer  geistigen  und  physischen  Gesundheit  nach 
der  tiefsten  Zerrüttung  an  Seele  und  Leib  verspürt  haben. 
Genau  eben  so  verhält  es-  sieh  mit  den  Dienerinnen  der 
Venus  vulgivaga,  welche  von  den  Magdalenengesellscliaften 
in  London  und  von  den  der  Anstalt  du  bon  Pasteur  in  Paris 
vorstehenden  Frauen  **)  durch  strenge  Enthaltsamkeit  zu 
einem  sittlichen  Lebenswandel  zurückgeführt  werden,  wel¬ 
chem  wenigstens  sehr  viele  nach  ihrer  Entlassung  treu 
bleiben.  Also  gerade  die  beiden  Leidenschaften,  deren 
materielle  Wurzel  den  Aerzten  über  allen  Zweifel  erho- 


*)  R.  Baird,  Geschichte  der  Mälsigkeitsgesellschaft  in  den 
vereinigten  Staaten  Nord  Amerika’s.  Berlin  1837. 

**)  Par^njt  P.uchat^let,  die  Sittenverderbnifs  des  weiblichen 
Geschlechts  in  Paris.  Aus  dem  Französischen  von  Becker. 
Leipzig  1837:  2  Th.  Wir  werden  auf  dies  unvergleichliche  Werk 
später  Zürffckkommen.  ‘  ‘  * 
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ben  schien,  erweisen  sich  als  rein  psychisch  bedingt,  -und 
pur  auf  sittlichem  Wege  heilbar.  'Wie  viel  mehr  sind 
wir  daher  berechtigt,  letzteres  vor  allen  übrigen  Leiden¬ 
schaften  ohne  Ausnahme  vorauszusetzen,  da  ihr  Ursprung 
aus  körperlichen  Bedingungen  sich  durch  Nichts  erweisen 
läfst,  sondern  da  sie  unmittelbar  aus  der  Verwilderung 
sittlicher  Triebe  hervorgehen,  so  dafs  es  absurd  sein  würde, 
sie  mit  Arzneistoffen  auf  das  rechte  Maafs  der  Gemüths- 
thätigkeit  herabstimmen  zu  wollen. 

Noch  habe  ich  des  Streits  der  Aerzte  mit  ten  Rechts¬ 
gelehrten,  zumal  in  Bezug  auf  die  peinliche  Gesetzgebung 
zu  gedenken.  Eigentlich  gehört  derselbe  in  das  Gebiet 
der  gerichtlichen  Medizin,  und  es  kann  uns  hier  ganz 
gleichgültig  sein,  welchen  Einflnfs  die  Seelenheilkunde,  in 
Zukunft  auf  die  Anwendung  des  Kriminalrechts,  ja  auf  den 
Geist  der  Gesetzgebung  >  ausüben  wird.  Indefs  sind  die 
hierüber  geführten;  J)eb alten  nicht  ohne  rückwirkende  Kraft 
auf,  die  Seelenheilkunde  geblieben,  in  sofern  die  Aerzte 
durch ,  einen  mifsverstandenen  philanthropischen  Eifer  sich 
bei  dem  Angriff  auf  die  geltenden  strafrechtlichen  Lehren 
in  eine  Denkweise  hinein  argumentirten,  welche  dem  psych¬ 
iatrischen  Verfahren  jeden  folgerechten  Nachdruck  rauben 
mufste.  Anfangs  begnügte  man  sich  damit,  das  Recht  der 
Gesetzgebung,  Todesstrafen  zu  verhangen,,  in  Zweifel  zu 
ziehen;  jedoch:  als  die  Köpfe  im  Streit  warm  wurden,  er¬ 
streckte  sich  derselbe  auf  den  Begriff  der  Strafe  überhaupt* 
d§n  man  gänzlich  vertilgen  wollte.  Es  fällt  dabei  nichts 
mehr  auf,  als  dafs  dieselben  Aerzte^  welche  eifersüchtig 
üW .  die.  Unverletzlichkeit  ihres  Gebietes  wachten,  kein 
Bedenken  trugen,  die  ande  „n  Fakultäten  nach  Herzenslust 
anzugreifen.  Neuere  medizinische  Schriften  wimmeln  von 
Stellen,  wie  folgende:  .„Zurechnungsfähigkeit,  diese  Basis 
der  Legalmedizin  und  des  Kriminalrechts,  ist,  in  Bezug  auf 
gesetzliche  Todesstrafe,  in. Bezug  auf  gesetzliche  Rache  und 
Marter,  als  Vergeltung  der  Mis&ethat,  ein  unphilosophischer, 
ein  unmenschlicher,  ein  in  Gottes  Richtef|«nt"frpy;elud,  .ein- 
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greifender,  und  daher  sündlich  anmaafsender,  ein  aus  dem 
wilden  Völkerleben  und  aus  der  Tiefe  der  Rachsucht  des 
menschlichen  Herzens  emporsteigender,  in  die  Theologie, 
in  die  Jurisprudenz,  in  die  Legalmedizin  eingeschlichener, 
und  dann  endlich  auf  den  Thron  erhobener  Begriff,  der 
nun  wie  eine  falsche  Gottheit  sich  verehren,  und  wie  ein 
Moloch  Menschenopfer  zu  Tausenden  sich  zuführen  läfst“  *). 
Es  liegt  mir  als  Laien  keinesweges  ob,  diese  Behauptun¬ 
gen  vom  juristischen  Standpunkte  aus,  vor  welchen  sie 
gehören  **),  zu  widerlegen,  wiewohl  jeden  Unbefangenen 
die  Leichtfertigkeit  höchlich  befremden  mufs,  mit  welcher 
hier  die  Elemente  der  gesellschaftlichen  Ordnung  in  Frage 
gestellt  werden,  indem  man  die  bindende  Kraft  der  sie 
befestigenden  Gesetze  überall  lösen,  und  den  Leidenschaf- 

*)  Groos  Untersuchungen  über  die  moralischen  und  orga¬ 
nischen  Bedingungen  des  Irreseins  und  der  Lasterhaftigkeit.  Hei¬ 
delberg  1826.  S.  73. 

**)  Zur  Vergleichung  mögen  hier  nur  die  Aeusserungen  Jar- 
cke’s  (in  Hitzig’s  Zeitschrift  für  die  Kriminalrechtspflege  im 
Preufsischen  Staate  Bd.  2.  S.  '374. )  einen  Platz  finden.  „Alle, 
selbst  die  ältesten  Völker,  haben,  so  weit  die  Geschichte  reicht, 
die  Strafe  gekannt,  und  dieses  däfst ,  will  man  nicht  anders  an¬ 
nehmen,  dafs  die  Menschheit  mit  der  Bestialität  anfangend,  all- 
mälilig  Staat,  Sprache  und  Strafe,  ja  die  Reflexion  seihst  mit  der 
Reflexion  erfunden  haben,  allerdings  auf  eine  tiefer  liegende  Ah¬ 
nung,  oder  auf  ein  unmittelbares  Bewufstsein  der  alten  Völker 
von  der  ethischen  Nothwendigkeit  der  Strafen  schliefsen,  wie  es 
sich  auch  jetzt  noch  im  kindlichen  Gemüthe,  dem  es  nicht  durch 
Reflexion  geraubt  wurde,  vorfindet.  Die  Strafe  aber  ist  ihrem 
Begriffe  nach  im  Zusammenhänge  der  Weltordnung  gegründet, 
abgesehen  von  ihrer  äufseren'  Erscheinung  im  Staate,  und  indem 
der  Staat  straft  ,  vollzieht  und  verwirklicht  er  nur  ein  höheres, 
ewiges  Gesetz,  welches  die  gerechte  Wiedervergeltung  des  Un¬ 
rechts  durch  die  Strafe  fordert;  diese  hat  also  ihre  Nothwendig¬ 
keit  in  sich,  und  wird  nicht  um  eines  äufseren,  irdischen  Zwecks 
willen  verhängt.  Durch  sie  widerfährt  dem  Verbrecher  sein  Recht. 
Der  Staat  aber  als  äufsere  Erscheinung  der  Idee  des  Sittlichen, 
hat  die  Aufgabe,  auch  durch  sein  Strafrecht  die -Weltordnung  in 
der  Erscheinung  zu  verwirklichen.“ 
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ten,  welche  sich  aufser  ihrem  Bereich  zu  stellen  trachten, 
jeden  Vorschub  leisten  will.  Ohne  auf  eine  Prüfung  der 
strafrechtlichen  Prinzipien  einzugehen,  kann  man  die  em¬ 
pirische  Nothwendigkeit  der  Strafen  sehr  leicht  psycholo¬ 
gisch  aus  dem  Wesen  der  Leidenschaften  erweisen,  wel¬ 
che  eben  wegen  ihrer  Herrschaft  über  den  Verstand  nicht 
durch  Leitung  desselben,  sondern  nur  durch  Bekämpfung 
der  ihnen  zum  Grunde  liegenden  Interessen  gezügelt  wer¬ 
den  können,  daher  die  Verbannung  der  Strafmittel  eine 
vollständige  Entfesselung  der  Leidenschaften,  und  durch 
diese  eine  unmittelbare  Zerstörung  aller  gesellschaftlichen 
Verhältnisse  zur  Folge  haben  müfste,  wie  dies  auch  in 
allen  anarchischen  Zuständen  der  Völker  der  Fall  war. 

§.  107. 

Mängel  der  praktischen  Philosophie  in  Bezug 
auf  die  Seelenheilkunde. 

Behufs  übersichtlicher  Kürze  der  Darstellung  begreife 
ich  liier  unter  praktischer  Philosophie  alle  Lehren,  wel¬ 
che  unmittelbar  die  Entwickelung  der  geistig  sittlichen 
Kräfte  des  Menschen  betrefFen,  und  daher  nicht  nur  die 
allgemeinen  psychologischen  Erkenntnisse,  sondern  auch 
die  Betrachtung  der  einzelnen  menschlichen  Angelegenhei¬ 
ten  in  den  gesellschaftlichen  Verhältnissen  umfassen.  In¬ 
dem  ich  mich  daher  auf  den  Inhalt  des  vorigen  Theils  be¬ 
ziehe,  in  welchem  ich  mich  bemüht  habe,  jene  Lehren 
als  Einleitung  der  Seelenheilkünde  zu  entwickeln,'  so  weit 
dies  bei  dem  gänzlichen  Mangel  an  allgemein  anerkannten 
Prinzipien  mir  möglich  war,  habe  ich  hier  nur  darauf  hin¬ 
zudeuten,  wie  eben  der  endlose  Widerstreit  unter  den  herr¬ 
schenden  Meinungen  und  ihre  Unangemessenheit  zu  ihrem 
Gegenstände  eine  psychologische  Begründung  der  Seelen¬ 
heilkunde  bisher  unmöglich  machte. 

Als  die  auffallendste  Erscheinung  der  Geisteskrankhei¬ 
ten  läfst  sich  unstreitig  diejenige  Verkehrtheit  des  Bewufst- 
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seins  bezeichnen,  wodurch  dasselbe  aus  der  objektiven  An¬ 
schauung  der  Welt  in  ein  Reich  der  Träume  versetzt  wird, 
wo  die  Naturgesetze  entweder  gar  nicht  mehr  gelten,  und 
daher  durch  chimärische  Begriffe  ersetzt  werden,  wel¬ 
che  geradezu  das  Unmögliche  und  Widersinnige  in  sieh 
enthalten,  oder  wo  jene  wenigstens  dergestalt  in  den  Hin¬ 
tergrund  treten,  und  mit  jenen  Wahnbegriffen  vermengt 
werden,  dafs  die  natürliche  Ordnung  der  Dinge  dadurch 
ganz  verzerrt  erscheint.  Gleichviel  ob  diese  Verrückung 
des  Bewufstseins  noch  mit  einer  gewissen  Folgerichtigkeit 
des  Verstandes  besteht,  und  durch  diese  geradezu  in  ein 
System  gebracht  wird,  oder  ob  aller  Zusammenhang  unter 
den  Vorstellungen  unterbrochen,  und  die  Welt  Vorstellung 
dadurch  in  ein  Chaos  aufgelöset  wird,  scheint  in  beiden 
Fällen  das  eigentliche  Gesetz  der  Seelenthätigkeit  aufge¬ 
hoben  zu  sein,  weil  Logik  und  Anschauung  die  beiden 
Brennpunkte  sind,  um  welche  alles  Denken  und  die  von 
demselben  abhängigen  Handlungen  sich  bewegen  sollen« 
Ein  Zustand  folglich,  welcher  beiden,  oder  wenigstens  einer 
von  ihnen  schlechthin  zuwiderläuft,  wie  soll  man  ihn  aus 
psychologischen  Grundsätzen  erklären,  da  alles,  was  mit 
dem  Verstände  und  der  Anschauung  in  Widerspruch  steht, 
eben  deshalb  nicht  aus  ihnen  erklärt  werden  kann?  Des¬ 
halb  haben  es  auch  die  Philosophen  von  jeher  abgelehnt, 
über  den  Wahnsinn  Rechenschaft  abzulegen;  denn  was 
hier  und  dort  von  ihnen  darauf  hingedeutet  worden  ist, 
bietet  durchaus  keinen  Anknüpfungspunkt  für  tiefer  ein¬ 
dringende  Forschung  dar,  sondern  beschränkt  sich  auf  ein¬ 
zelne  Bemerkungen,  durch  die  wir  nicht  wesentlich  ge¬ 
fordert  werden.  Wirklich  würden  wir  uns  in  nicht  ge¬ 
ringer  Verlegenheit  befinden,  wenn  es  durchaus  keine  ver¬ 
mittelnden  Zustände  gäbe,  an  denen  die  Forschung  im  un¬ 
unterbrochenen  Zusammenhänge  aus  dem  Gebiet  der  See¬ 
lengesundheit  in  das  der  Seelenstörung  übergeführt  wer¬ 
den  könnte;  denn  sobald  wIf  beide  im  schneidenden  Ge¬ 
gensätze  einander  gegcnüberstelien ,  können  die  Bcdingun- 
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gen  der  einen  nicht  auf  die  andere  angewandt  werden, 
weil  alles  Gegensätzliche  nach  dem  Satz  des  Widerspruchs 
sich  gegenseitig  aufhebt  oder  im  Begriff  vernichtet.  In¬ 
dem  wir  aber  als  jene  vermittelnden  Zustände  alle  Affekte 
und  Leidenschaften  bezeichnen ,  stellen  wir  die  Forschung 
auf  einen  ganz  anderen  Standpunkt;  denn  da  die  Erklä¬ 
rung  jener  nur  durch  die  Herrschaft  des  Gemiiths  über  den 
Verstand  möglich  ist,  welche  sich  sogar  im  ganz  naturge- 
mäfsen  Zustande  an  der  Richtung  und  Bestimmung  der 
gesammten  Vei;stan destliä t i gk eit  durch  die  hervorstechen¬ 
den  Geinüthsinteressen  erkennen  läfst:  so  folgt  daraus  ohne 
Weiteres,  dafs  nicht  aus  der  Logik,  sondern  aus  der  Lehre 
von  den  Gern  üthstri eben  die  psychische  Patliogenie  des 
Wahnsinns  abgeleitet  werden  mufs.  Wir  überzeugen  uns 
dann  leicht,  dafs  durch  Affekte  und  Leidenschaften  eben 
so  sehr  die  Folgerichtigkeit  des  Verstandes,  als  die  objek¬ 
tive  Treue  des  Anschauungsvermögens  mehr  oder  weniger, 
ja  bis  zu  einem  unmittelbar  an  die  Erscheinungen  des 
Wahnsinns  grenzenden  Grade  aufgehoben  werden  können, 
und  dafs  diese  Verrückung  des  Bewufstseins  nicht  eher 
auf  hört,  als  bis  das  Gemüth  wieder  in  das  Gleichgewicht 
der  Kräfte  zurückgekehrt  ist,  wofür,  wie  ich  hoffe,  der 
vorige  Theil  den  vollständigen  Beweis  geführt  hat.  Wir 
brauchen  uns  daher  gar  nicht  nach  einem  neuen  Element 
der  Patliogenie  des  Wahnsinns  umzusehen,  welche  in  der 
Lehre  von  den  Affekten  und  Leidenschaften  nach  ihren 
wesentlichen  Bedingungen  enthalten  ist.  Nämlich  der  ein¬ 
zige  Unterschied  zwischen  Leidenschaften  und  Wahnsinn 
besteht  darin,  dafs  jene  sich  noch  mit  einem  hinreichen¬ 
den  Grade  von  äufserer  Besonnenheit  paaren,  so  dafs  der 
Mensch  den  Zusammenhang  zwischen  Ursache  und  Wir¬ 
kung,  zwischen  seinen  Handlungen  und  ihren  notliwendi- 
gen  physischen  und  moralischen  Folgen  im  Auge  behalten, 
sich  dadurch  in  seinen  Handlungen  bestimmen,  folglich  für 
sie  verantwortlich  gemacht  werden  kann;  dagegen  hebt 
der  Walmsinn  jene  äufsere  Besonnenheit  gröfstcnthcils  oder 
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gänzlich  auf,  und  vernichtet  somit  die  Bedingung  der  Zu¬ 
rechnungsfähigkeit.  Diesel'  Unterschied  kann  aber  mir  in 
untergeordneten  Momenten  begründet  sein,  da  die  Unter¬ 
drückung  der  ätifscren  Besonnenheit  schön  in  dem  höch¬ 
sten  G¥ä de  dei4  Affekte,-  WeiiigStötis  'für  ktfrfce  Zeit  eintritt, 
folglich  in  dem  Wesen  derselben  dergestalt  begründet  ist*’ 
däfs  man  sagferi*  müfö: *?J"e(cfe  “G'emüth^saufr egung^  so- 
ba ltf s i e:C i n en  g e wish efiGr ad  ii b e r s ch reite t ,  raubt 
dem  Verstände  seine  Haltung,  durch'  welche  er 
d  i  C  1 F  o  1  g  e  r  i  c  h  t  i  g  ki  fe  i  t  ;  s  e  i  n  e  r  V  0  r  s  t  e  11  u  n  g  e  n  h  e  ^ 
haüptcn  soll,  und  trübt  die  Klarheit  dei*  An¬ 
schauung,  der  die  Phantasie  ihre  Dichtungen 
statt  der  konkreten  Objekte  aufdringt.  Wenn 
daher  die  Leidenschaften  die  höchste  Gewalt  über  den 
Verstand  erlangen,  ihn  zu  folgerechten  Irrthümern  Verlei¬ 
ten,  und  letzteren  die  Herrschaft  über  gäffise  Generhtijönen 
und  Jahrhunderte  verschaffen;  so  bringen  sie  alle  Erschei¬ 
nungen  des  Wahnsinns !  hervor,  welcher  sich  dänü  über' 
gönze  Völker  ausbreitet,  selbst  die  hellsten  Köpfe  verdun¬ 
kelt,  die  lautersten  Gesinnungen  irre  leitet,  in  die  Wider-1 
sinnigsten  Handlungen  äusbrieht,  die  ihrfer  wesentlichen' 
Bedeutung  nach  in  einem  aufgeklärteren  Zeitalter  für  Wir¬ 
kungen  der  Geisfeszerrüttung  erklärt  werden  müssen,  wie 
dies  von  allen  Formen  des  religiösen  Wahns  im  ganzen 
Umfange  gilt.  : 

Diese  Sätze,  deren  weitere  Entwickelung  die  Grund¬ 
lage  unsrer  künftigen  Betrachtungen  bilden  wird,  Sind' 
schon  im  vorigen  Theile  vielfältig  angedeutet  worden.  In 
sofern  nun  die  Psychologie  bisher  vorzugsweise  im  logi¬ 
schen  ?Sinne  bearbeitet  wurde,  konnte  sie  durchaus  keinen 
Leitfaden  zur  pathogenetischen  Entwickelung  des  Wahn¬ 
sinns  geben,  daher  denn  die  meisten  Versuche  einer  psy¬ 
chologischen  Erklärung  desselben  scheitern  mufsten.  Wie 
oft  hat  man  sich  vergeblich  abgemüht ,  den  Grund  seiner 
verschiedenen  Erscheinungen  in  einem  fehlerhaften  Ge¬ 
brauch  der  Aufmerksamkeit  zu  suchen,  welche  entweder 
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auf  einen  Gegenstand  sich  koncentiiren ,  oder  eich  nach 
allen  Richtungen;  hin  unstet  ausbreiten,  gleichsam  verflat- 
tern  sollte,  ohne  zu  bedenken,,  dafs  diese  verschiedenen, 
Zustände  der  Aufmerksamkeit  als  Wirkungen  tiefer  lie¬ 
gender  Bedingungen  kein  ursächliches  Moment  abgeben  kön¬ 
nen,  b, ei  welchem  die  Betrachtung  stehen  bleiben  dürfte, 
dafs  häufig  jene  Zustände  der  Vertiefung  und  Zerstreuung 
mit  einander  wechseln,  und  daher,  nicht  einmal  eine  feste 
Regel  für  die  Auffassung  der  äufseren  Erscheinungen  abgeben 
können.  Eben  §o.vv;enig  befriedigt ; die  Theorie  Arnolds, 
welcher  den  ideellen  Wahnsinn,  oder  die  Störung  ,  des 
Anschauungsvermögens  von  dem  Wahnsinn  nach  Begriffen, 
oder  der  Störung  der  eigentlichen  Denkkräfte,  unterschied} 
denn  auch  der  ideelle  Wahnsinn  ist  nothwendig  mit  einem 
verkehrten  Verstfindesgebrauch  verbunden,  weil  er  als  blo- 
fse  Sinnestäuschung  bei  ungestörter  Reflexion  gar  nicht  in 
das  Gebiet  der  eigentlichen  Seelenkrankheiten  gehört.  Ue-, 
berhaupt  mögen  diese  beiden  Beispiele  auf  das  Verfehlte, 
aller  hlos  logischen  Erörterungen  über  jene  aufmerksam 
machen,  da  ihr  ‘Triebwerk  nur  im  Gemüth  enthalten  ist, 
wo  alle  ihre  wesentlichen  Erscheinungen,  charakteristischen. 
Unterschiede,  mit  einem  Worte  alle  Elemente  ihrer  wis¬ 
senschaftlich ,  praktischen  Darstellung  aufgefunden  werden  ; 
können,  während  die  Beziehungen  dieser  wesentlichen  Mo¬ 
mente  zum  Verstände  sehr  veränderlich,  oft  rein  indivi- , 
duell,  und  deshalb  so  unendlich  zahlreich  sind,  dafs  man 
mit  Recht  es  für  unmöglich  gehalten  hat,  die  Wahnvor¬ 
stellungen  ihrer  Form  nach  auf  eine  bestimmte  Klassifika¬ 
tion  oder  auch  nur  Terminologie  zurückzuführen,  wie  denn 
auch  alle  Versuche  der  Art  zu  keinem  Ergebnifs  geführt 
haben.  Wahrscheinlich  würde  man  hierauf  nicht  einen 
so  vergeblichen  Fleifs  gewandt  haben,  wenn  nicht  die  lo¬ 
gische  Seite  des  Wahnsinns  so  deutlich  ins  Auge  fiele, 
und  daher  am  sichersten  zum  objektiven  Beweise  über 
sein  Vorhandensein  und  zu  seiner  bestimmten  Unterschei¬ 
dung  von  den  Leidenschaften,  worauf  in  praktischer  Hin- 
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sicht  so  viel  ankommt,  benutzt  werden  müfste;  dagegen 
die  Gemüthsregutigen  sich  weit  mehr  der  unmittelbaren 
Anschauung  entziehen,  und  oft  nur  durch  eine  sehr  zusam¬ 
mengesetzte  Reflexion  aufgefunden  werden  können.  Den¬ 
noch  hat  diePathogenie  es  vorzugsweise  nur  mit  letzteren 
zu  thun,  und,  erst  nachdem  sie  festgestellt  sind,  läfst  sich 
aus  ihrer  Beschaffenheit  ihre  jedesmalige  Wirkung  auf  den 
Verstand  deutlich  darlegen,  woraus  die  verschiedenen  For¬ 
men  der  Monomanie,  Tobsucht,  Melancholie  und  Verwirrt¬ 
heit  hervorgehen. 

Da  die  Philosophen  die  Lehre  vom  Gemüth  in  einem 
so  hohen  Grade  vernachlässigt  hatten;  so  gereicht  es  den 
Aerzten  allerdings  zur  Entschuldigung,  dafs  sie  der  empi¬ 
rischen  Psychologie  keine  durchdringende  Einwirkung  auf 
die  Darstellung  der  Seelenkrankheiten  zugestanden,  und  in 
Ermangelung  eines  sicheren  Leitfadens  das  Axiom  aufstell¬ 
ten,  die  Erscheinungen  jener  müfsten  ihren  zureichenden 
Grund  in  körperlichen  Krankheitszüständen  finden,  was  um 
so  leichter*  zugestanden  werden  könne,  je  ähnlicher  der 
Wahnsinn  dem  Irrereden  sei.  Die  hieraus  sich  ergeben¬ 
den  Folgerungen  können  erst  weiter  unten  näher  beleuch¬ 
tet  werden,  daher  ich  hier  nur  darauf  hindeuten  will,  dafs 
sie  in  unauflösliche  Schwierigkeiten  sich  verwickeln  mufs- 
ten,  weil  die  Beobachtung  überall  im  Widerstreit  steht 
mit  dem  allgemeinen  Satze,  die  Seele  befinde  sich  beim 
Wahnsinn  jedesmal  in  einem  passiven,  schlechthin  durch 
den  Körper  bedingten  Zustande,  da  doch  oft  ihre  einzel¬ 
nen  Kräfte  in  einem  aufserordentlichen  Grade  gesteigert 
sind.  Diese  von  ihnen  selbst  eingestandene  Thätsache  hätte 
sie  in  ihrer  Zuversicht  wankend  machen  sollen;  indefs,  wer 
sich  einmal  auf  einem  falschen  Standpunkte  behaupten  will, 
läfst  sich  dann  durch  allen  Widerspruch  der  Erfahrung 
nicht  mehr  in  seiner  vorgefafsten  Meinung  irre  machen, 
daher  denn  einige  aus  Bequemlichkeit  die  Selbstständig¬ 
keit  der  Seele  leugneten,  und  sie  für  eine  blofse  Funktion 
des  Gehirns  erklärten,  wo  dann  jede  weitere  Forschung 
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abgeschnitten  Ist ,  während*  andere  sich  dabei  bertihigteii, 
dafs  die  Dunkelheit  des  Gegenstandes  seine  wissenschaft¬ 
liche  Ergründung  unmöglich  mache.  Zu  deh  aus  dieser 
falschen-  Stellung  nothweridig  sieh  ergebenden  Irrungen 
rechne  ich  vornämlich  auch  die  Behauptung,  dafs  die  Ver¬ 
nichtung  der  Freiheit  das  '-Wesentliche  Merkmal  des  Wahn¬ 
sinns  sei.  Man  liefs  sich  hierbei  eine  Verwechselung  des 
Begriffs  «der  sittlichen  Freiheit  mit  der  äufserien  Besonnen¬ 
heit  zu  «Schulden  kommen.  Jene  kann  nur  das  Ergebnifs 
der  Disciplin  des  Gcmüths,  des  durch  sie  begründeten 
Gleichgewichts  seiner  Triebe  und  ihrer  richtigen  Leitung 
durch  den  Verstand  sein;  sie  steht  daher  dem  Wesen  nach 
im -geraden  Widerstreit  mit  jeder  Leidenschaft.  Letztere 
ist  aber  mit  äufserer  Besonnenheit  gepaart,  für  ihre  Hand¬ 
lungen  verantwortlich,  und  unterscheidet  sich  dadurch  we¬ 
sentlich  vom  Wahnsinn.  Hätte  man  dies  wohl  bedacht, 
60  würde  nicht  über  den  Freiheitsbegriff  ein  so  gewalti¬ 
ger  Federkrieg  ausgebrochen  sein,  den  viele  nur  durch  Ab¬ 
leugnung  des  ersteren  beendigen  zu  können  glaubten;  Ja 
die  Verwirrung  wurde  noch  gröfser,  weil  einige  die  tran- 
scendente  Freiheit  mit  der  psychologischen  verwechselten, 
und  den  Begriff  der  ersteren  mit  den  Thatsachen  der  Er¬ 
fahrung  In  Vergleichung  brachten,  was  ihnen  von  vom 
herein  mifslingen  mufste,  weil  transcendente  und  empiri¬ 
sche  Sätze  niemals  einen  inneren  Zusammenhang  haben 
können.  Hieraus  folgten  unentwirrbare  Widersprüche,  die 
man  nur  durch  den  Determinismus  (einen  neuen  Ausdruck 
für  die  alte  Prädestinationslehre)  schlichten  zu  können 
glaubte.  Doch  es  kommt  uns  eigentlich  hier  nicht  darauf 
an,  alles  dies  näher  zu  zergliedern;  es  sollte  nur  gezeigt 
w  erden,  Wie  aus  einem  ursprünglichen  Irrthum  sich  zahl¬ 
lose  andere  ergeben  müssen. 

Auch  dadurch  übte  die  vorherrschend  logische  Ten¬ 
denz  der  Psychologie  einen  nachtheiligen  Einflufs  auf  die 
Seelenheilkunde  aus,  dafs  sie  der  Ethik  eine  falsche  Rich- 
tung  gab.  Da  nämlich  die  praktische  Philosophie  durch 


43 


eine  streng  wissenschaftliche  Entwickelung  der  Pflichtbe¬ 
griffe  die  allgemeine  Gültigkeit  derselben  zu,  erweisen 
strebt,  um  durch  absolute  Nöthigung  des  Willens  die  Trieb¬ 
federn  der  Leidenschaften  zu  entkräften,  und  die  Trug¬ 
schlüsse  zu  zerstören ,  mit  welchen  letztere  sieh  im  Be- 
wufstsein  geltend  machen;  so  wurde  hierdurch  die  Auf¬ 
merksamkeit  von  den  empirischen  Bedingungen;  der  Sitt¬ 
lichkeit  im  Gemüth  abgelenkt,  und  die  grofse  Wahrheit 
verkannt,  dafs  zur  sittlichen  Bildung  weit  mehr  die  Dis- 
ciplin  des  Gemüths  als  die  ethische  Aufklärung;  des  Ver¬ 
standes  nöthig  ist.  .Nicht  nur  mifslang  die  wissenschaft¬ 
liche  Konstruktion  der  Ethik,  so  dafs  jeder  Philosoph  der¬ 
selben  ein  anderes  Prinzip  gab,  und  aus  ihm  andere  Pflicht¬ 
begriffe  ableitete;  sondern  die  mangelhafte  Erkenntnifs  des 
Gemüths  liefs  der  gröfsten  Willkühr  in  der  Anwendung 
der  Pflichtbegriffe  freien  Spielraum.  Denn  je  nachdem  im 
Geiste  des  Zeitalters  dies  oder  jenes  praktische'  Interesse 
vorherrschte,  wurden  nach  ihm  die  sittlichen  Forderungen 
bestimmt,  so  dafs  bald  eine  streng  religiöse  Ascetik,  bald 
ein  Heroismus  der  Ehre  und  Freiheit  zur  obersten  Vor¬ 
schrift  erhoben,  bald  das  Heil  in  einer  bis  zum  blinden 
Gehorsam  strengen  Befolgung  der  positiven  Gesetze,  bald 
in  einer  ungehemmten  Entwickelung  der  gewerblichen 
Interessen  gesucht  wurde.  Hierauf  gründet  sich  insbeson¬ 
dere  der  Streit  der  Fakultäten ,  deren  Versöhnung  bisher  f 
ein  eben  so  frommer  Wunsch  geblieben  ist,  wie  der  ewige 
Friede,  ungeachtet  ihr  gemeinsames  Ziel,  die  Entwickelung 
der  menschlichen  Angelegenheiten,  sie  über  die  Thorheit 
hätte  aufklären  sollen,  einseitige  Interessen  auf  Kosten  des 
Ganzen  zu  pflegen.  Ja  es  ist  auf  diesem  Wege  dahin  ge¬ 
kommen,  dafs  man  das  eigentlich  Menschliche,  die  sittliche 
Kultur,  oft  ganz  auf  die  Seite  geschoben  hat,  und  noch 
heute  mufs  man  die  alte  Klage  erneuern,  dafs  die  Wissen¬ 
schaft  alles  andere,  nur  nicht  die  praktische  Ausführung 
der  Pflichtbegriffe  sich  zur  Aufgabe  macht.  Wie  oft  ha¬ 
ben  die  Theologen  es  bestritten,  dals  der  Mensch  selbst- 
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thätig  an  seiner  sittlichen  Ausbildung  arbeiten  solle,  wel¬ 
che,  weil  er  durch  die  Erbsünde  verderbt  sei,  nur  durch 
die  Wirkung  der  göttlichen  Gnade  ohne  sein  geringstes 
Zuthun  erreicht  werden  könne,  wodurch  denn  der  Schwär¬ 
merei  Thor  und  Thür  geöffnet,  und  der  Fanatismus  gegen 
alle  Einsprüche  der  Vernunft  sicher  gestellt  ist.  Eine 
grofse  Zahl  von  Pädagogen  hielt  die  Philologie  für  das 
vornehmste  Bildungsmittel  der  Seele;  ihre  Sprachgelehr- 
samkeit  kümmerte  sich  daher  nicht  um  den  Geist  der  klas¬ 
sischen  Urkunden,  welcher  die  Gemüther  der  strebenden 
Jugend  zur  Begeisterung  entflammen  sollte,  vielmehr  quäl¬ 
ten  sie  dieselben,  oft  bis  zur  völligen  Verödung,  mit  gram¬ 
matikalischen,  rhetorischen  und  prosodischen  Spitzfindig¬ 
keiten  ab,  ohne  ihnen  irgend  eine  tüchtige  Lehre  für  das 
Leben  einzuüben,  und  sie  dadurch  zum  Kampf  gegen  die 
Leidenschaften  auszurüsten.  Wer  von  den  Poeten  ver¬ 
langte,  dafs  sie  die  Idee  des  Guten  mit  dem  Schönen  paa¬ 
ren  sollten,  würde  in  ihren  Augen  als  ein  abgeschmackter 
Pedant  erscheinen,  der  die  Aesthetik  aus  dem  Katechis¬ 
mus  ableiten  wollte:  mögen  immerhin  ihre  in  die  glühend¬ 
sten  Farben  der  Phantasie  getauchten,  alle  sittlichen  Be¬ 
griffe  dialektisch  zersetzenden,  witzig  verhöhnenden  Dich¬ 
tungen  der  vergnügungssüchtigen  Menge  die  verderblichsten 
Leidenschaften  einimpfen,  und  somit  an  der  Zerstörung  der 
Grundlagen  des  Volksthums  arbeiten;  der  Wucher  mit  dem 
Beifall  der  Bethörten  vertilgt  in  ihnen  jedes  Bedenken. 
Die  Aerzte  —  doch  ich  schweige,  um  nicht  als  ein  Apo¬ 
stat  von  ihnen  verschrieen  zu  werden.  So  sind  die  Mei¬ 
sten  nur  allzu  geneigt,  über  ihr  untergeordnetes,  durch 
Stand,  Beruf  und  gesellschaftliche  Verhältnisse  beschränktes 
Interesse  das  allgemeine  Menschliche  in  der  Sittlichkeit  zu 
vergessen,  anstatt  dafs  sie  letzteres  überall  voranstellen,  aus 
ihm  als  dem  obersten  Prinzip  erst  die  leitenden  Begriffe 
für  ihr  persönliches  Wirken  folgern,  und  somit  unter  sich 
im  Einklänge  sein  sollten. 

Die  Ursache  dieses  Widerstreits  unter  den  prakti- 


45 


sehen  Begriffen  ist  nicht  nur  im  Egoismus  überhaupt  zu 
suchen,  welcher  die  Menschen  verleitet,  ihre  individuelle 
Denkweise  als  die  vorzüglichste  zu  betrachten,  sondern  ins, 
besondere  auch  darin,  dafs  eine  strenge  und  folgerechte 
Entwickelung  der  Pflichtbegriffe  unfehlbar  die  persönlichen 
Interessen  eines  jeden  verletzt,  indem  sie  mit  seinen  Lei¬ 
denschaften  unvereinbar  sind.  Jeder  deutelt  daher  an  den 
Pflichtbegriffen,  bis  sie  mit  seinen  Neigungen  im  Einklänge 
sind,  und  ist  genöthigt,  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  auf 
mannigfaltige  Weise  zu  verfälschen.  Daher  kann  der  Den¬ 
ker,  welcher  aus  der  Ethik  alle  subjektiven  Täuschungen 
zu  verbannen  strebt,  mit  Sicherheit  darauf  rechnen,  dafs 
er  es  mit  allen  Partheien  verderben  wird,  weil  er  an  ei¬ 
ner  jeden  Sophismen,  Yorurtheile,  Widersprüche,  Paralo¬ 
gismen  rügen  mufs.  Ja  man  mufs  aus  dieser  Quelle  ins¬ 
besondere  die  vielen  versteckten  und  offenen  Angriffe  auf 
das  Christenthum  herleiten,  weil  dasselbe  mehr  wie  jede 
andere  Lehre  auf  sittliche  Läuterung  der  praktischen  Grund¬ 
sätze,  auf  Selbstbeherrschung  und  Verleugnung  der  egoisti¬ 
schen  Interessen  dringt,  und  daher  denen  lästig  wird,  wel¬ 
che,  wenn  sie  auch  die  Nothwendigkeit  der  Religion  aner¬ 
kennen,  doch  durch  sie  nicht  in  ihren  sinnlich- weltlichen 
Neigungen  gestört  sein  wollen,  und  daher  nicht  ermüden, 
die  praktischen  Forderungen  des  Christenthums  in  seinen 
mystischen  und  fanatischen  Ausartungen  als  r verderblich, 
oder  als  unvereinbar  mit  der  sinnlichen  Natur  des  Men¬ 
schen  darzustellen. 

Diese  Anarchie  in  der  praktischen  Philosophie  mufs  in 
sofern  den  nachtheiligsten  Einflufs  auf  die  Seelenheilkunde 
ausüben,  als  sie  eine  gründliche  Verständigung  über  die 
wahre  Bedeutung  der  Leidenschaften  bisher  unmöglich  ge¬ 
macht  hat.  Schon  im  Alterthum  herrschte  der  Streit  dar¬ 
über,  ob  man  letztere  für  naturgemäfse  oder  krankhafte 
Zustände  zu  halten  habe;  ob  man  sie  daher  rechtfertigen 
und  begünstigen  dürfe,  oder  verwerfen  undi  bekämpfen 
müsse.  Doch  der  vorherrschend  praktische  Sinn  der  Alten 
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täuschte  sich  im  Allgemeinen  hierüber  weniger,  als  dies 
in  neuerer  Zeit  geschieht,  weil  der  um  sich  greifende  fal¬ 
sche  Liberalismus,  welcher  das  summum  bonurn  in  die 
Schrankenlosigkeit  des  persönlichen  Willens  setzt,  und  jede 
Hemmung  verabscheut,  deshalb  auch  jede  Lehre  anfeindet, 
welche  im  Handeln  ein  sittliches  Maafs  vorschrcibt.  Von 
allen  Seiten  werden  die  spitzfindigsten  Sophismen  vernom¬ 
men,  welche  die  Leidenschaften  als  das  alleinige  Trieb¬ 
werk  des  thätigen  Lebens,  als  die  wesentliche  Bedingung 
jedes  grofsen  Charakters,  jeder  welthistorischen  That  be¬ 
zeichnen,  und  jedes  von  ihnen  nicht  durchdrungene  Stre¬ 
ben  für  hohl  und  nichtig  erklären.  Gegen  sie  ankämpfen 
lieifse  daher  die  treibende  Feder  lähmen,  die  Seele  tödten, 
der  Natur  den  Krieg  ankündigen;  ja  es  fehlt  nicht  an  Spott 
über  durchgreifende  Polizei  und  Rechtspflege,  durch  wel¬ 
che  jedem  der  freie  Spielraum  immer  mehr  beengt,  und 
die  Entwickelung  jedes  urkräftigen  Charakters  verhindert 
werde.  Nach  dieser  Denkart  würde  nur  dann  Heil  für 
die  Völker  zu  hoffen  sein,  wenn  sie  alle  beschränkenden 
Formen  der  fortschreitenden  Civilisation  von  sich  abstreif¬ 
ten,  und  so  schnell  als  möglich  den  Geist  des  Mittelalters, 
und  mit  ihm  die  gigantischen  Leidenschaften  des  Faust¬ 
rechts,  der  gesetzlosen  Willkühr  und  des  Fanatismus  aus 
dem  Grabe  heraufbeschwören. 

Erwägt  man  aber,  dafs  streng  genommen  alle  Gebre¬ 
chen  der  Menschen  und  das  aus  ihnen  stammende  Unheil 
jeglicher  Art  ihre  alleinige  Quelle  in  den  Leidenschaften 
finden,  wogegen  die  von  zerstörenden  Naturwirkungen  ab¬ 
stammenden  Uebel  kaum  in  Betracht  kommen;  so  kann 
man  die  Gleifsnerei  und  Tergiversation  derer  nicht  streng 
genug  rügen,  welche  alle  Künste  der  Dialektik  aufbieten, 
um  den  verderblichen  Charakter  der  Leidenschaften  zu  be¬ 
mänteln,  ins  Schöne  zu  malep,  ja  aus  natürlichen  Anlagen 
zu  erklären.  Jedesmal  mufs  ein  solches  Verfahren  die  heil¬ 
losesten  Folgen  nach  sich  ziehen,  weil  dadurch  der  Ver¬ 
stand  in. steter  Selbsttäuschung  erhalten,  und  zu  Maafsre- 
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geln  verleitet  wird,  welche  die  Quelle  des  Ucbels  entwe¬ 
der  gar  nicht  verstopfen,  oder  ihr  gar  einen  freieren  Aus- 
flufs  bahnen.  Gegen  diesen  Unfug  nachdrücklich  aufzutre¬ 
ten,  ist  heilige  Pflicht  der  Humanität,  deren  edle  Bedeu¬ 
tung  so  oft  mit  feiger  Nachgiebigkeit  gegen  das  Böse  in 
in  der  Welt  verwechselt  worden  ist  *). 

Diese  Verblendung  über  die  Bedeutung  der  Leiden¬ 
schaften  entspringt  zu  einem  grofsen  Theil  daraus ,  dafs 
man  die  Methode  der  durch  ihre  anschauliche  Evidenz  aus¬ 
gezeichneten  Naturforschung  auch  auf  die  psychologische 
Untersuchung  übertragen  wollte,  ungeachtet  beide  sich  eben 
so  wesentlich  von  einander  unterscheiden,  wie  der  äufsere 
von  dem  inneren  Sinne.  Der  Naturforscher  unterwirft  näm¬ 
lich  die  Thatsachen  des  ersteren  einer  streng  logischen 
Analyse,  um  das  Gemeinsame  einer  Gruppe  von  Erschei¬ 
nungen  herauszufinden,  und  dergestalt  zu  den  allgemeinsten 
Begriffen  des  Naturwirkens  aufzusteigen.  Dies  logische 
Verfahren  kann  nur  von  der  Oberfläche  der  Erscheinungen 
anfangen,  und  ist  daher  im  Wesentlichen  sensualistisch: 
niemals  darf  es  ein  Wirken  postuliren,  welches  sich  nicht 
in  offenkundigen  Thatsachen  ausgesprochen  hat;  höchstens 
darf  es,  was  zur  Vollständigkeit  eines  Begriffe  noch  fehlt, 


'  *')  »Das  ist  die  ausbündige  Narrheit  dieser  Welt,  dafs  wenn 
wir  am  Glück  krank  sind  (oft  durch  die  Uebersättigung  unsres 
Wesens)  wir  die  Schuld  unsrer  Unfälle  auf  Sonne,  Mond  und 
Sterne  schieben,  als  wenn  wir  Schurken  wären  durch  Nothwen- 
digkeit;  Narren  durch  himmlische  Einwirkung;  Schelme,  Diebe 
und  Verräther  durch  die  Uebermacht  der  Sphären;  Trunkenbolde, 
Lügner  und  Ehebrecher  durch  erzwungene  Abhängigkeit  von  pla¬ 
netarischem  Einflufs;  und  alles,  worin  wir  schlecht  siiid,  durch 
göttlichen  Anstofs.  Eine  herrliche  Ausflucht  für  den  Lüderlichen, 
seine  hitzige  Natur  den  Sternen  zur  Last  zu  legen!  —  Mein  Va¬ 
ter  war  mit  meiner  Mutter  einig  unter  dem  Dracheuschwanz,  und 
meine  Nativität  fiel  unter  ursa  major ;  und  so  folgt  denn,  ich  sei 
rauh  und  verbuhlt.  Ei  was,  ich  wäre  geworden,  was  ich  bin, 
wenn  auch  der  mädchenhafteste  Stern  am  Firmament  auf  meine 
Bastardisirung  geblinkt  hätte. «  König  Lear,  Akt  1,  Sc.  2. 
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hypothetisch  voraussetzen,  um  zur  Aufsuchung  desselben 
anzuspornen.  Ganz  anderer  Natur  ist  die  Zergliederung 
der  Thatsachen  des  inneren  Sinnes,  oder  die  psychologi¬ 
sche  Forschung,  welche  neben  dem  logischen  zugleich  das 
ethische  Element  in  sich  begreifen  mufs,  nämlich  das  Be- 
wufstsein  der  Nöthigung  zu  Handlungen  nach  Gesetzen, 
welche  mit  den  wirkenden  Interessen  der  Menschen  nur 
allzuoft  in  Widerstreit  stehen.  Jede  sittliche  Forderung 
ist  ihrer  Natur  nach  streng;  d.  h.  sie  schliefst  jede  Will- 
kühr  aus,  auf  welche  der  Mensch  durch  mifsverstandene 
Freiheitsbegriffe  irre  geleitet,  Anspruch  macht.  Denn  das 
Sittengesetz  gestattet  an  sich  keine  Ausnahme,  sondern  ist 
für  alle  Fälle  verhindlich,  wo  sich  der  Mensch  in  der  Lage 
befindet,  ihm  Folge  leisten  zu  können.  Die  Wahrheit  die¬ 
ses  Satzes  würde  allgemein  anerkannt  sein,  wenn  die  An¬ 
wendung  der  -  Sittengesetze  auf  einzelne  Fälle  nicht  gro- 
fsen  Schwierigkeiten  unterläge,  so  dafs  sie  oft  in  einen 
praktischen  Widerstreit  gerathen,  der  in  der  Theorie  nicht 
enthalten  sein  kann.  So  geschieht  es,  dafs  in  das  Urtheil 
der  Menschen  über  ihre  Handlungen  sich  viele  individuelle 
Entscheidungsgründe  einmischen,  und  die  Sittengesetze  mit 
den  Zeiten  und  Völkern  ihre  Gestalt  verändern. 

Ueberdies  entziehen  sich  die  Menschen  der  sittlichen 
Verantwortung  dadurch,  dafs  diese  nur  von  dem  innem 
Richter,  dem  Gewissen  ausgeht,  vor  welchem  niemand  den 
anderen  zur  Rechenschaft  ziehen  kann,  nicht  aber  von  dem 
positiven  Rechte,  welches  nie  die  innere  Gesinnung,  son¬ 
dern  nur  die  äufsere  That  richtet,  und  dafs  das  Gewissen 
von  den  Leidenschaften  zum  Schweigen  gebracht  wird. 
Eben  nun  wegen  dieses  Streits  der  Leidenschaften  unter 
sich  und  mit  dem  Gewissen  gelangt  das  geistige  Leben 
nicht  von  selbst  zu  einer  harmonischen  Entwickelung,  son¬ 
dern  stellt  sich  in  der  Erscheinung  unter  den  mannigfach¬ 
sten  Widersprüchen  dar,  welche  die  gegenseitige  Hem- 
mung:  ja  Unterdrückung  der  Kräfte  durch  einander  kund 
geben  —  ganz  im  Gegensätze  zu  den  übrigen  Naturwir- 

kun- 
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kungen ,  welche  nach  unwandelbaren  Gesetzen  zur  reinen 
Darstellung  kommen,  oder  wenn  sie  durch  äufsere  Gegen¬ 
wirkungen  daran  verhindert  werden,  wenigstens  nie  durch 
inneren  Widerstreit  sich  selbst  zerstören.  Sie  können  da¬ 
her  als  Erscheinungen  Von  der  Anschauung  erfafst,  und 
dem  Verstände  zur  objektiven  Reflexion  dargeboten  wer¬ 
den,  welcher  daher  das  organische  Leben  als  eine  stetige 
Folgereihe  von  nothwendig  sich  voraussetzenden  Entwik- 
kelungszüständen  erkennt.  Aber  da  die  Entwickelung  des 
geistigen  Lebens,  selbst  nach  einer  guten  Erziehung,  nie 
als  ein  vollständiges  Ganzes  zur  Erscheinung  kommt;  so 
mifskennt  die  sensualistische  Betrachtung  nur  allzuleicht 
das  Gesetz  derselben ,  eben  weil  die  Natur  es  ihr  nicht 
unverletzbar  eingepflanzt,  sondern  um  den  Menschen  zur 
freien  Selbstbestimmung  gelangen  zu  lassen  es  ihm  anheim 
gestellt  hat,  dasselbe  mit  seinem  reflektirenden  Verstände 
aufzusüchen  und  sich  eigenmächtig  vorzuschreiben.  Des¬ 
halb  erscheint  dem  Sensualisten  die  streng  sittliche  Vor¬ 
schrift  als  eine  Willkühr,  wTelche  die  Seelenregungen  un¬ 
ter  ein  fremdes  Joch  zwängen  wolle,  welches  stets  eine 
naturwidrige  und  thörigte  Anmaafsung  sein  würde.  Da 
nun  die  Gewalt  der  sinnlichen  Begierden  und  Leidenschaf¬ 
ten  sich  als  die  unmittelbarste  Aeufserung  der  menschli¬ 
chen  Natur  anzukündigen  scheint;  so  müssen  die  Sensua¬ 
listen,  um  sich  konsequent  zu  bleiben,  die  Bestimmung  des 
Menschenlebens  in  dem  zerstörenden  Spiele  jener  als  ab¬ 
geschlossen  betrachten,  und  es  scheint  dies  Schicksal  auch 
vielen  unter  ihnen  weit  annehmlicher  zu  sein,  als  ein  An¬ 
kämpfen  gegen  dasselbe,  welches  nach  ihrer  Ueberzeugung 
statt  einer  harmonischem  Ausbildung  der  Seele  nur  ein 
Ablödten  des  urkräftigen  Lebens  zur  Folge  haben  könnte. 

Seit  Jahrtausenden  hat  sich  dieser  Widerstreit  der 
Sensualisten  gegen  die  ethische  Philosophie  unter  stets  er¬ 
neuerter  Gestalt  fortgesetzt.  Es  ist  auch  gar  kein  Ende 
dieses  Kampfes  abzusehen,  wenn  man  die  Sensualisten  nicht 
aus  ihren  Verschaazungen  hinter  angeblichen  Naturbegrif- 
Scelenhcilk.  II.  ^ 
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fcn.  .vertreiben,  pur  Anerkennung  objekti  v  begründctcr.Pjflicht- 
begrifTe  nölhigen,  und  ihnen  die  Ausflucht,  dafs  letztere 
auf  subjektiver;  Täusebung  flJtrch  Äletaphysieismu?  und  My¬ 
stizismus  beruhen,  abschnei  den  kann.  Läfst  .sich  also, in 
der  Weltgeschichte  kein  oberstes  Entwickelungsgesctzinacli- 
weisen,  in  welchem  sich  alle  Widersprüche,  des  Lebens 
lösen;  läfst  sich  nicht  dartliun,  dafs  jenes .  Entwickelungs- 
gesetp,  immer  tiefer  in  die  Zustande  und  Verhältnisse-.  der 
Völker  eingreift,  und  sie  aus  den  Verirrungen  auf:  .alle« 
möglichen  Abwegen  ihrer  endlichen  Bestimmung  entgegen- 
führt:  so  müssen  wir  freilich,  ohne  die  Gegner  widerlegen, 
zu  können,  an  der  objektiven  Gültigkeit  des  Sitten gesetzes 
Zweifel  hegen.  Dafs  ein  solches  oberstes  Entwickelungs¬ 
gesetz  nur  in  der  Liebe  enthalten  sein  könne,  und  dafs  das 
klassische  Alterthum  eben  deshalb,  weil  es  über  dasselbe 
nicht  zum  Bewufstsein  gekommen,!  zu  Grunde  gehen  nmfste, 
habe  ich  schon  im  vorigen  Theile  auszuführen  mich  be¬ 
strebt;  es  möge  hier  nur  so  viel  zur  Ergänzung  noch  hin¬ 
zugefügt  werden,  dafs  das  Menschengeschlecht  eine  Reihe 
von  Phasen  durchlaufen  mufste,  deren  jede  durch  das  Vor¬ 
herrschen  Eines  Interesses  bezeichnet  war;  um  dasselbe  sei¬ 
ner  ganzen  Bedeutung  nach  bis  zu  dem  höchsten  Gipfel 
der  Leidenschaften  zu  erschöpfen,  ja  sich  letzterer  zu  die¬ 
sem  Zweck  zu  bedienen..  Erst  nach  der  praktischen  Aus¬ 
bildung  der  einzelnen  Angelegenheiten  ist  ihre  gemeinsame 
Verbindung  möglich.  Das  Alterthum  hatte  die  Bestim- 
mung,  die  Freiheit  des  Denkens  und  Handelns  auf  die 
höchste  Spitze  zu  treiben,  damit  der  Mensch  zum  Bewufst¬ 
sein  der  Selbstständigkeit  gelange,  welches  die  erste  Be¬ 
dingung.  aller  fortschreitenden  Geistesthätigkeit  ist.  Die 
Uebertreibung  dieses  Strebens  bis  zum  Uebermaafs  führte 
jene  Völker  ins  Verderben;  aber  die  Geschichte  hat  die 
Ergebnisse  desselben  zu  Nutzen  und  Frommen  aller  späte¬ 
ren  Völker  in  der  klassischen  Litteratur  niedergelegt.  Die 
durch  Selbstsucht  zerrissenen  Völker  zur  Anerkennung  des 
göttlichen  Gesetzes  zu  führen,  war  die  Aufgabe  des  Chri- 
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stenthuriis,  dessen  Lehren  die  Hierarchie  den  Völkern  nur 
durch  den  Fanatismus  aufdringen  konnte.  Als  sie  diesen 
Zweck  erfüllt  hatte,  und  die  Sanktion  ihrer  Bestimmung 
zur  Zerstörung  der  heiligsten  Menschenrechte  mifsbrauehte, 
wurde:  auch  sie  zu  Grabe  getragen;  aber  die  sittlich  gei¬ 
stige  Freiheit  unter  göttlichem  Gesetz  ist  als  die  gereifte 
Frucht  des  Evangeliums  von  nun  an  das  unveräufserliche 
Erbtheil  des  Menschengeschlechts.  Somit  sind  durch  un- 
ermefsli.che  geschichtliche  Ereignisse  die  Grundbedingungen 
des  höheren  Seelenlebens^  für  jeden,  der  offenen  Sinn  für 
die  Ergebnisse  der  Geschichte  hat,  thatsächlich  bewiesen, 
und  es  ist  kein  schweres  Problem,  ihre  ewigen  Lehren  aus 
den  vergänglichen  Erscheinungen  der  Zeit  abzusondern. 
Nun  bleibt  noch,  nachdem  der  Mensch  zum  Bewufstsein, 
über  sich  selbst  gekommen  ist,  ihm  die  Aufgabe  zu  lösen 
übrig,  sein  Verhältnifs  zur  Natur  im  ganzen  Umfange  zu 
erkennen,  und  sich  ihrer  Kräfte  zur  Erweiterung  seines 
Daseins  zu  bemächtigen,  daher  auch  jetzt  die  Naturfor¬ 
schung  sich  auf  den  Thron  erhebt,  und  sich  der  Erwerbs- 
thätigkeit  als  Mittel  zur  Erreichung  ihrer  höheren  Zwecke 
bedient,  indem  sie  dieselbe  durch  tiefere  Erkenntnisse  lei¬ 
tet.  Auch  diese  Richtung  wird  allem  Anschein  nach  eine 
Reihe  von  Jahrhunderten  sich  behaupten,  bis  sie  endlich 
durch:  die  unvermeidlich  aus  ihr  entspringenden  Leiden¬ 
schaften  sich  ein  Ziel  setzt;  aber  ihre  Früchte  werden  den 
späteren  Geschlechtern  un verloren  bleiben.  So  schreitet 
durch  allen  Widerstreit  der  Leidenschaften  dennoch  eine 
folgerechte  Entwickelung  des  Menschengeschlechts  fort; 
denn  das  Sittliche  kann  nicht  zerstört  werden,  weil  es  das 
Unvergängliche  und  Göttliche  in  ihm  ist. 

Betrachtet  man  dagegen  die  Geschichte  ohne  ethische 
Gesinnung,  so  bietet  sie  einen  wüsten  Kampfplatz  zerstö¬ 
render  Kräfte  dar,  aus  deren  Gährung  und  Moder  mit  je¬ 
dem  Geschlecht  nur  ein  widersinniges  und  innerlich  zer¬ 
rüttetes  Leben  entstehen  kann.  Wer  sollte  sich  nicht  mit 
Graueny  ja  Entsetzen  von  einer  Trauerbühne  abwenden, 
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auf  welcher  jeder  das  Schicksal  aller  tlieilcn  müfstc,  ge¬ 
stellt  zu  sein  zwischen  ein  unerforschliches  Verhängnifs 
und  den  Aufruhr  der  empörten  Leidenschaften  in  ihm. 
Denn  wo  ist  eine  Bürgschaft  gegen  die  Greuel  und  Ver¬ 
heerung  der  letzteren  zu  finden,  wenn  sie  aus  Naturnoth- 
wendigkeit  stammen,  und  nur  wie  ruhende  Vulkane  in  der 
Brust  zu  schlummern  scheinen,  um  desto  furchtbarer  aus¬ 
zubrechen?  Wo  ist  Schutz  zu  finden  gegen  diese  entsetz¬ 
liche  innere  Bedrängnifs,  da  aus  der  Tiefe  des  Gemütlis, 
aus  dem  eigentlichen  Kern  und  Herzen  des  Menschen  der 
Sturm  der  Leidenschaften  sich  erhebt,  und  sein  Zerstö¬ 
rungswerk  von  innen  heraus  fortsetzt,  wenn  er  nicht  Glied 
einer  höheren  sittlichen  Weltordnung  ist,  welche  die  em¬ 
pörte  Fluth  immer  wieder  in  ihre  Ufer  zurückdrängt?  Wer 
über  seine  wahren  Lebensinteressen  vom  Sensualismus  aus 
zum  Bewufstsein  kommen  wollte ,  müfste  nothwendig  in 
Verzweiflung  gerathen,  welches  gelegentlich  auch  wohl 
Einem  begegnet  ist;  jedoch  da  es  in  der  Regel  nicht  ge¬ 
schieht,  so  sieht  man  leicht,  dafs  diese  ganze  Lehre  ein 
leichtfertiges  Spiel  mit  Begriffen  ist,  welche  niemand  in 
folgerechte  Anwendung  bringt,  sondern  deren  man  sich 
nur  gelegentlich  bedient,  um  einige  individuelle  Gelüste 
mit  einem  philosophischen  Anstrich  zu  beschönigen.  Eben 
weil  es  immer  wieder  besser  in  der  Welt  geworden  ist, 
und  die  zeitweiligen  Umwälzungen  und  Zerstörungen  nur 
dazu  dienten,  abgestorbene  Lebensformen  aus  dem  Wege 
zu  räumen,  wo  die  Todten  ihre  Todten  begruben,  und  die 
Lebendigen  ein  neues  Dasein  begründeten;  so  geht  daraus 
unwiderleglich  hervor,  dafs  der  Sensualismus  ein  hohles 
Gespenst  ist,  welches  sich  vergebens  in  das  schöne  Gewand 
lebensfrischer  Naturbegriffe  zu  vermummen  strebt. 

Aber  eben  weil  die  Geschichte  das  Buch  des  Lebens, 
des  immer  neu  sich  gestaltenden  Ringens  nach  Entwicke¬ 
lung  angestammter  Kräfte  ist,  dient  sie  uns  auch  als  un¬ 
erschöpfliche  Quelle  der  Forschung,  und  erweitert  sie  un- 
sem  Blick  zu  umfassenden  Anschauungen.  Die  Weltge- 
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schichte  ist  das  Weltgericht,  vor  welchem  jede  Gesinnung, 
jede  Thal  ihre  gerechte  Würdigung  findet,  und  das  Loos, 
welches  der  Mensch  sich  durch  Weisheit  oder  Thorheit, 
durch  Sittlichkeit  oder  Leidenschaft  nothwendig  bereitet, 
aus  den  Schicksalen  der  Völker  und  Jahrhunderte  mit  ewi¬ 
ger  Wahrheit  verkündigt  wird.  Immer  hat  mich  die  küm¬ 
merliche  Mühe  befremdet  >  in  dem  engen  Raum  des  Irren¬ 
hauses,  wo  selbst  die  Leidenschaften  zu  Zerrbildern  ver¬ 
krüppeln,  ihre  Deutung  aufsuchen,  die  Erscheinungen  des 
religiösen,  ehr-  und  herrschsüchtigen,  des  Liebes-  und  Frei¬ 
heitswahns,  in  welchem  die  Bethörten  über  ihre  glühen¬ 
den  Triebe  in  dunkler  und  verworrener  Rede  faseln,  und 
ihren  Zweck  durch  müfsige  Träumerei  zu  erreichen  glau¬ 
ben,  aus  Anomalieen  des  Pulsschlages ,  der  Nervenschwin- 
gungen,  der  Säftemischung  erklären  zu  wollen.  Herrschte 
etwa  in  dem  Zeitalter  der  religiösen  Schwärmerei  des  dä¬ 
monischen  Wahnes  eine  epidemisch  kontagiöse  Meningitis, 
welche  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  sich  fortpllanzend, 
die  Gemütlier  mit  Visionen  und  Orakelstimmen  verzauberte? 
Waren  etwa  ganze  Jahrhunderte  mit  Stockungen  im  Pfort¬ 
adersysteme  oder  kongestiven  Zuständen  geplagt,  und  da¬ 
durch  der  Besinnung  dergestalt  beraubt,  dafs  ihre  Bürger, 
wenn  sie  mit  ihrer  ganzen  Denk-  und  Handlungsw  eise  in  den 
gegenwärtigen  aufgeklärten  Zeitaltern  wieder  auflebten,  ohne 
Widerrede  unter  polizeiliche  Aufsicht  gestellt,  und  von  je¬ 
dem  Gerichtsarzte  ohne  Bedenken  für  wahnsinnig  erklärt 
werden  würden?  Wie  kleinlich,  wie  nichtssagend  sind  die 
hohlen  Worterklärungen  der  Materialisten  jenen  ungeheu¬ 
ren  Ereignissen  der  Geschichte  gegenüber,  in  denen  sich 
eine  Welt  von  Erscheinungen  in  gesetzlicher  Entwickelung 
dem  staunenden  Blick  so  offen  darlegt,  dafs  man  das  Wir¬ 
ken  der  Leidenschaften  in  ihren  gigantischen,  welthistori¬ 
schen  Gestalten  nur  begriffen,  und  sich  mit  seinem  inner¬ 
sten  Gefühl  in  sie  hineingelebt  zu  haben  braucht,  um  ihre 
alles  mit  sich  fortreifsendc  Macht  zu  ahnen,  und  ihre  Mi- 
niatürbilder  im  Irrenhause  leicht  wieder  zu  erkennen.  So- 
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bald  eine  Leidenschaft  ein  ganzes  Volk  ergriffen  hat,  tre¬ 
ten  ilu-e  wahnwitzigen  Verirrungen  nicht  in  schneidenden 
Kontrast  zu  den  Tliorheiten  der  Menge,  welche  selbst  die 
hirntollen  Fanatiker  als  gottbegeisterte  Propheten,  und  er¬ 
leuchtete  Freiheitsapostel  verehrt,  ja  an  die  Spitze  ihrer 
Angelegenheiten  stellt,  um  ihr  eigenes  Verderben  desto 
schneller  herheizuführen.  Nur  aus  weiter  Ferne  betrach¬ 
tet,  erscheinen  jene  Aberwitzigen,  in  welchen  die  Raserei 
ihrer  Zeit  den  Kulminationspunkt  erreicht,  unter  ihrer  wah¬ 
ren  Gestalt,  wie  man  den  höchsten  Gipfel  einer  Bergkette 
nur  im  weiten  Abstande,  aber  nicht  in  der  Nähe  unter 
den  übrigen  Bergspitzen  erkennt;  aber  die  den  religiösen 
oder  politischen  Tollhäusler  umringenden  Schaaren  waren 
selbst  seiner  Raserei  in  einem  ällzuhohen  Grade  theilhaf- 
tig,  als  dafs  sie  am  Einzelnen  hätten  verdammen  können, 
was  ihnen  seihst,  zum  Lebenselement  geworden  war.  Erst 
wenn  der  Wahnsinn  als  vereinzelte  Erscheinung  in  grellen 
und  abstofsenden  Widerstreit  mit  der  herrschenden  Denk- 
und  Handlungsweise  tritt,  wenn  er  die  Interessen  anderer 
zerstört;  erst  dann  wird  er  als  solcher  erkannt.  Ueber- 
haupt  strebt  die  neuere  Zeit  alles  auszugleichen,  auf  ein 
Niveau  zurückzuführen,  so  dafs  schroffe  Gegensätze  sich 
weniger  hervorthuu  können;  daher  bevölkern  sich  die  Ir¬ 
renhäuser  mit  zahlreichen  Insassen,  welche  sich  über  die 
durch  die  Sitten  enggezogenen  Grenzen  hinauswagten;  da¬ 
gegen  solche  excentrische  Köpfe  in  früheren  Jahrhunder¬ 
ten  entweder  die  Handhabe  der  Macht  ergriffen,  oder  in 
den  endlosen  Fehden  ihr  Ziel  fanden,  oder  dem  Fanatis¬ 
mus  zum  Raube  wurden,  der  sie  mit  Feuer  und  Schwert 
Vertilgte.  Jetzt  klassificirt  die  Statistik  die  Staatsbürger 
unter  allen  denkbaren  Rubriken ,  und  mittelt  daher  leicht 
die  Zahl  der  Wahnsinnigen  aus;  aber  wer  hat  in  Tabel¬ 
len  die  Summen  derer  berechnet,  welche  in  den  Wirren 
und  Zerwürfnissen  des  Mittelalters  ihrer  Besinnung  verlu- 
stig  gingen? 

Aber  nicht  blos  zur  Erkenntnifs  des  Wahnsinns  und 


seines  Ursprungs  aus  den  Leidenschaften  soll  die  Weltge¬ 
schichte  uns  die  Hand  bieten,  sondern  auch  über  seine  Hei¬ 
lung  vermag  sie  Uns  die  wichtigsten  Aufschlüsse  zu  geben. 
Wer  getraut  sich  Wohl*,  aus  dem  engen  Kreise  seiner  Er¬ 
fahrung  die  Einsicht  zu  schöpfen,  wie  die  Leidenschaften 
zu  bekämpfen  seien,  welche  die  furchtbare  Eigenschaft  der 
Lemäischen  Schlange  geerbt  haben,  den  abgeschlagenen 
Kopf  durch  mehrfache  neue  zu  ersetzen?  Zuvörderst  scheint 
die  Weltgeschichte  zu  einem  trostlosen  Ergebnifs  zu  füh¬ 
ren,  indem  sie  an  zahllosen  Beispielen  die  alles  bezwin¬ 
gende  Macht  der  Leidenschaften  beweiset,  welche  kein 
Opfer  scheuen,  um  ihren  Zweck  zu  erreichen.  Die  grau¬ 
samsten  Martern  zu  erdulden,  ja  das  Leben  wegzuwerfen, 
alle  Güter  desselben  preis  zu  geben,  die  öffentliche  Mei¬ 
nung  des  Volks  zum  Kampf  herauszufordern ,  kürz  von 
Allem  sich  loszureifsen ,  schien  den  von  irgend  einem 
Interesse  Fanatisirten  leichter  zu  sein,  als’  den  ungeheuren 
Drang  zu  überwältigen,  in  welchem  sie  ‘gegen  sich  selbst 
wütheten.  Wie  kann  inan  hoffen,  solche  Gemiither  zu  zü¬ 
geln  und  zu  lenken,  welche  durch  die  That  es  beweisen, 
dafs  sie  taub  gegen  die  Vorstellung  ihres  besser  verstande¬ 
nen  Vorthei  ls,  unempfindlich  gegen  die  eigene  Noth,  durch¬ 
aus  kein  anderes  Gesetz  aufser  dem  ihres  eisernen  Willens 
anerkennen?  Dürfen  wir  uns  viel  von  den  Maafsregeln 
Versprechen,  welche  die  aufgeklärte  Weisheit  ergriff,  um 
die  Leidenschaften  zu  bändigen,  wenn  selbst  ein’  Sokra¬ 
tes  so  oft  seinen  Zweck  nicht  erreichte,  Welcher  die  Tie¬ 
fen  der  Menschenbrüst  durchschaute,  und  mit  hinreifsender 
Beredtsamlceit  die  Gemüther  nach  seinem  Gefallen  lenkte? 
So  viel  geht  allerdings  aus  diesen  Befruchtungen  hervor, 
dafs  wir  uns  über  die  Schwierigkeiten  unsrer  Aufgabe 
nicht,  täuschen  dürfen,  sondern  vön  Vorn  herein  es  aner¬ 
kennen  müssen,  dafs  ihre  Erfüllung  oft  aufser  den  Grenzen 
der'  Möglichkeit  liegt,  ohne  dafs  man  nöthig  hätte,  das 
Fclilschlagen  der  Heilplane  aus  organischen  Fehlern  des 
Gehirns  abzuleiten.  Es  ist  hier  noch  nicht  der  Ort,  dar- 
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zuthun,  dafs  für  den  Irrenarzt  die  Bedingungen  nur  des¬ 
halb  sich  günstiger  stellen,  weil  er  es  häufig  mit  nicht  tief 
eingewurzelten  Leidenschaften,  sondern  mit  den  plötzlichen 
Aufwallungen  eines  empörten  Gemüths  zu  tliun  hat,  dem 
innerer  Friede  noch  ein  tief,  wenn  auch  nur  dunkel  em¬ 
pfundenes  Bedürfnifs  ist,  welches  sich  daher  gern  beschwich¬ 
tigen  läfst,  wenn  man  ihm  nur  den  Weg  zeigt,  wieder  mit 
sich  in  Uebereinstimmung  zu  kommen.  Aber  so  viel  läfst 
sich  schon  jetzt  durch  aufmerksame  Betrachtung  der  Welt¬ 
geschichte  heraussteilen,  dafs  die  Menschen,  wenn  sie  sich 
nur  nicht  ganz  mit  ihren  Leidenschaften  identificirt  haben, 
wo  ihnen  jede  Rückkehr  zur  Besinnung  und  zum  Lehens¬ 
glück  abgeschnitten  ist,  und  sie  an  aller  Rettung  verzwei¬ 
felnd  sich  in  den  Abgrund  stürzen,  durch  Motive,  welche 
mit  hinreichender  Kraft  auf  ihr  Gemüth  wirken,  wieder 
zu  sich  kommen.  Wie  mancher  Aufruhr  ist  durch  die 
Furcht  gedämpft,  wie  mancher  Schwärmer  durch  Spott, 
der  seine  ehrsüchtigen  Anmaafsungen  aufdeckte,  abgekühlt 
worden,  wie  viele  Verbrecher  haben  unter  Strafen  ihre 
Frevel  abgebüfst,  wie  viele  sind  durch  den  Ruin  ihrer 
Ehre,  ihres  Familienglücks  aus  dem  wahnsinnigen  Schwin¬ 
del  ihrer  Leidenschaften  herausgerissen  und  wesentlich  ge¬ 
bessert  worden!  Und  suchen  wir.  diese  Erfahrungen  auf 
dem  höheren  welthistorischen  Standpunkte  auf;  so  sehen 
wir,  wie  ganze  Völker  endlich  über  ihre  tollhäuslerischen 
Unternehmungen  enttäuscht  wurden,  wie  sie  früher  oder 
später  den  Ruin  ihrer  wahren  Wohlfahrt  schmerzlich  em¬ 
pfanden,  und  dadurch  mit  Abscheu  gegen  das  Blendwerk 
ihrer  Leidenschaften  erfüllt  wurden.  Freilich  gelangen  die 
sittlichen  Probleme  in  der  Weltgeschichte  nie  zur  reinen 
Auflösung;  aber  so  viel  läfst  sich  doch  aus  ihr  folgern,  dafs 
eben  in  dem  Widerstreit  der  Interessen  der  Schlüssel  der 
Psychagogik  liegt,  dafs  man  also,  um  eine  Leidenschaft  zu 
dämpfen,  ihr  ein  mächtigeres  Interesse  gegenüber  stellen, 
r.nd  diesen  Kampf  so  lange  forlsetzen  mufs,  bis  er  zuin 
glücklicheu  Ausgange  entschieden  ist. 
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Haben  wir  auf  diese  Weise  einen  reichlichen  Stoff  aus 
einer  historischen  Anschauung  des  Lebens  gewonnen;  so 
können  wir  aus  den  erkannten  einzelnen  Bedingungen  der 
Psychagogik  eine  Methode  des  psychologischen  Experiments 
folgern,  um  uns  den  Weg  zur  Theorie  der  Seelenheilkunde 
zu  bahnen.  Freilich  betreten  wir  ein  Gebiet,  wo  uns  die 
bisherigen  Versuche  noch  über  Vieles  nicht  aufgeklärt  ha¬ 
ben;  jedoch  lassen  sich  die  Gründe,  warum  jene  so  oft 
fclilschlugen ,  bei  einigem  Nachdenken  herausfinden.  Dafs 
dem  Sokrates  z.  B.  vieles  mifslang,  ist  aus  seiner  per¬ 
sönlichen  Stellung  leicht  erklärlich.  Er  konnte  den  Lei¬ 
denschaften  einzelner  nicht  durch  gebietende  Autorität  ei¬ 
nen  Damm  setzen;  ja  er  mufste  sich  sogar  des  streng  dog¬ 
matischen  Tons  enthalten,  durch  welchen  er  die  meisten 
nur  zurückgeschreckt  haben  würde.  Dies  nöthigte  ihn, 
zur  Ironie  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  indem  er  seine  Zu¬ 
hörer  anfangs  in  ihren  Vorurtheilen  und  anmaafslichen 
Meinungen  zu  bestärken  schien,  aber  sie  unvermerkt  in 
Widersprüche  verwickelte,  und  zu  ihrer  Beschämung  dem 
Spott  und  Gelächter  preis  gab.  Bei  den  Bessergesinnten 
schlug  dies  Mittel  vortrefflich  an;  dafs  er  sich  aber  da¬ 
durch  den  Hafs  vieler  zuzog,  deren  Verfolgung  sein  To- 
desurtheil  bewirkte,  sprach  er  selbst  in  seiner  Apologie 
bei  Plato  aus. 

§.  108. 

Verschiedenheit  der  pathogenetischen  Ansich¬ 
ten  in  der  Seelenheilkunde. 

Dafs  die  Pathogenie  den  pathologischen  und  therapeu¬ 
tischen  Lehren  zur  Grundlage  dienen  müsse,  ist  von  allen 
denkenden  Aerzten  so  einstimmig  anerkannt  worden,  dafs 
hier  jede  Bemerkung  darüber  überflüssig  sein  würde.  Wäre 
nur  ihr  Gegenstand  nicht  so  überaus  dunkel,  und  in  sei¬ 
nen  inneren  und  äufseren  Verhältnissen  so  unendlich  man¬ 
nigfaltig  und  verwickelt,  dafs  man  ihn  ohne  Bedenken  zu 
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den  schwieligsten  Gegenständen  der  Forschung  zählen  mufs. 
Denn  indem,  der  Verstand  darauf  ausgeht,  die  Krankheits¬ 
erscheinungen  in  eine  ursächliche  Verknüpfung  zu  bringen, 
und  dadurch  den  natürlichen  Entwickelungsgang  der  Krank¬ 
heiten  anschaulich  darzustellen,  dringt  sich  ihm  eine  un¬ 
übersehbare  Fülle  von  mechanisch -chemischen  und  dyna¬ 
mischen’  .Verhältnissen;  auf,  deren  inneres  Band  er  nicht 
kennt,  die  er  nur  für  einzelne  Fälle  in  eine  bestimmte  ur¬ 
sächliche  Beziehung  setzt,  ja  von  denen  es  zuletzt  unge- 
wifs  ist,  ob  sie  nicht  vielmehr  subjektive  Formen  seiner 
Anschauungsweise,  als  objektive  Ausdrücke  des  Naturwir¬ 
kens  sind. 

Doch  wir  können  diese  Betrachtungen  nicht  weiter 
verfolgen,  weil  es  hier  nur  darum  zu  thun  ist,  eine  allge¬ 
meine  Uebersicht  der  Versuche  zu  gewinnen,  welche  auf 
eine  pathogenetische  Deutung  der  Störungen  des  Bewufst- 
seins  ausgingen.  Da  letztere  häufig  als  Begleiter  körper¬ 
licher  Krankheiten  auftreten,  und  zu  ihnen  oft  in  einem 
ganz  untergeordneten  oder  abhängigen  Verhältnifs  stehen; 
so  lag  die  Voraussetzung  nahe  genug,  dafs  die  eigentlichen 
Seelenkrankheiten  rein  symptomatische  Zustände  seien,  der¬ 
gestalt  dafs  die  Analyse  ihrer  Erscheinungen  nur  auf  einen 
in  körperlichen  Bedingungen  enthaltenen  zureichenden  Grund 
zurückscliliefsen  lasse,  und  dafs  auf  sie  bei  Entwertung  des 
Heilplans  geringe  Rücksicht  zu  nehmen  sei.  Dafs  zu  die¬ 
ser  seit  der  ältesten  Zeit  vorherrschenden  Ansicht  noch  jetzt 
die  überwiegende  Mehrzahl  der  Aerzte  sich  bekennt,  ist 
aus  der  fast  ausschliefslichen  Richtung  ihres  Denkens  auf 
die  leibliche  Seite  des  Lebens,  so  wie  aus  den  bisher  ver¬ 
unglückten  Versuchen,  eine  psychische  Theorie  der  See¬ 
lenkrankheiten  aufzustellen,  erklärlich  genug.  Ihre  so  be¬ 
trächtliche  Majorität  würde  unstreitig  ein  grofses  Gewicht 
haben,  wenn  unter  ihnen;  eine  Uebereinstimmuhg  der  lei¬ 
tenden  Grundsätze  herrschte;  aber  indem  sie ■  alle  Zerwürf¬ 
nisse  der  somatischen  Pathologie  in  das  Gebiet  der  Seelen¬ 
krankheiten  übertrugen,  konnten  sie  mir  in  dem  beharrli- 
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cheu  VCrWcrfen  psychologischer  Deutungen  derselben  'ei¬ 
nen*  •  Verehrigungspunkt  lindeh,  der  als  eine  reine  Negation 
nicht  geeignet  ist,  •  eine  dauerhafte  Verbindung  unter  ihnen 
zu  Stande  zu  bringen.  Hieraus  folgt,  dafs  dem  Inbegriff 
ihrer  Lehren  '  ein  wesentlicher  oder  positiver  Charakter 
gänzlich  fehlt,  welches’  sich  insbesondere  daraus  ergiebt, 
dafs  sie  für  die  eigentliche  Erklärung  der  Störungen  des 
Bewulstseins  nichts  leisten.'  Da  diese  Schrift  zu  einer 
durchgeführten'  litterär- historischen  Kritik  keinen  Räum 
darbietet so  kann  es  meine  Aufgabe  nicht  sein,  ihre  Wi¬ 
dersprüche  unter  sich  auszugleichen ;  sondern  ich  mufs  mich 
darauf  beschränken,  ihre  gemeinsamen  Mängel  durch  die 
Angabe  der  unausweichlichen  Forderungen  der  empirischen 
Forschung  aufzüdecken.  Ueberhaupt  läfst  sich  diese  Kon¬ 
troverse  weniger  durch  die  dialektischen  Waffen  der  Pole¬ 
mik,  als  dadurch  schlichten,  dafs  an  die  Stelle  der  bishe¬ 
rigen  fruchtlosen  Erklärungsweisen  eine  mit  den  Ergebnis¬ 
sen  unbefangener  Erfahrung  besser  in  Einklang  gebrachte 
Theorie  gesetzt  wird.  Sollte  es  mir  nicht  gelingen,  einige 
Grundzüge  einer  solchen  aus  der  Naturanschauong  zu  ent¬ 
werfen;  so  will  ich  gern  den  Tadel  über  mich  ergehen 
lassen,  dafs  ich  nicht  den  Beruf  gehabt  habe,  die  Meinun¬ 
gen  anderer  anzugreifen. 

Auch  haben  die  materialistichen  Beweise,  'durch  wel¬ 
che  jede  psychologische  Deutung  des  Wahnsinns  *)  ausge- 

*)  Es  wird  in  der  Folge  naebgewiesen  werden,  dafs  das 
Wort  Seehnlcrankbeit  die  vollgültigste  Bezeichnung  der  in  Rede 
stehenden  pathologischen  .Zustände  giebt.  Indefs  da  dasselbe  et¬ 
was  schwerfällig,  und  im  Sprachgebrauch  noch  nicht  einheimisch 
geworden  ist,  des  gegen  seinen  Begriff  erhobenen  Streits  nicht 
zu  gedenken;  so  werde  ich  statt  seiner  mich  der  Kürze  wegen 
stets  des  Ausdrucks  Wahnsinn  im  Allgemeinen  bedienen.  Zwar 
ist  auch  dieser  Name  als :  allgemeine  Bezeichnung  gleichfalls  vie¬ 
len  Angriffen  ausgesetzt;  jedoch  dürfte  dies  von  allen  übrigen  vor- 
gesehlagenen  Benennungen  gelten,  und  überdies  drückt  das  Wort 
Wahn  am  'treffendsten  die  irrthümliehe  Weltanschauung  aus,  wel¬ 
che  eins  der  wesentlichsten  Merkmale  der  kranken  Seele  abgiebt. 
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schlossen  werden  soll,  so  wenig  eine  objektiv  überzeugende 
Kraft,  dafs  gegen  sie  die  gewichtigsten  Stimmen  sich  er¬ 
hoben  haben.  Es  wiederholt  sich  hier  die  auf  dem  Ge¬ 
biet  aller  Wissenschaften  gemachte  Erfahrung ,  dafs  der 
Verstand  sich  in  alle  mögliche  Beziehungen  zu  den  Ge¬ 
genständen  des  Denkens  zu  setzen  sucht,  und  dafs  somit 
die  Entwickelung  der  Wissenschaften  im  steten  Hervortre¬ 
ten  von  Gegensätzen  fortschreitet,  auf  deren  Vergleichung 
und  Zusammenstellung  im  Grunde  alle  Kritik  beruht.  So 
spricht  schon  Pinel  eine  starke  Abneigung  gegen  die  her¬ 
kömmlichen  materialistischen  Erklärungsweisen  aus;  er  dringt 
daher  vorzugsweise  auf  nüchterne  Beobachtung,  um  die  Ei’- 
scheinungen  auf  induktivem  Wege  zu  allgemeinen  Erfah- 
rungsbegriffen  zusammenzufassen,  und  wendet  seine  Auf¬ 
merksamkeit  so  vorherrschend  auf  die  Störungen  des  Be- 
wufstseins,  dafs  die  sie  begleitenden  körperlichen  Erschei¬ 
nungen  vergleichungsweise  ganz  in  den  Hintei'grund  tre¬ 
ten.  Zwar  spricht  er  die  Ansicht  aus,  dafs  ein  versteck¬ 
tes  körperliches  Leiden  den  zureichenden  Grund  aller  hier 
zu  betrachtenden  Erscheinungen  abgiebt,  weshalb  er  auch 
von  der  Psychologie  als  einer  blofsen  Ideologie  keine  Auf¬ 
klärung  hofft;  indefs  enthält  er  sich  gewissenhaft  aller  hy¬ 
pothetischen  Voraussetzung  bestimmter  nosologischer  Zu¬ 
stände,  und  bewahrt  sich  dadurch  eine  ungetrübte  An¬ 
schauung,  welche  ihn  auch  in  den  Stand  gesetzt  hat,  eine 
Menge  von  Verhältnissen  richtig  zu  durchschauen.  Seinem 
auf  diesem  Wege  fortschreitenden  Nachfolger,  dem  verdienst¬ 
vollen  Esquirol,  wurde  es  daher  auch  möglich,  die  tief¬ 
sten  Blicke  in  die  wahre  Genesis  des  Wahnsinns  zu  wer¬ 
fen,  und  es  hätte  nur  eines  mehr  systematischein  Denkens, 
und  einer  freien  Auffassung  des  Seelenlebens  bedurft,  die 
man  freilich  jenseits  des  Rheins  vergeblich  sucht,  um  ihn 
zu  einer  vollständigen  psychologischen  Theorie  des  Wahn¬ 
sinns  zu  geleiten. 

Als  der  entschiedenste  Gegner  aller  materialistischen 
Lehren  trat  indefs  Heinroth  auf,  dessen  kühne  Angriffe 
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auf  die  in  jenen  enthaltenen  demoralisirenden,  alles  wis¬ 
senschaftlichen  Gepräges  beraübten  Sätze  einen  weit  gün¬ 
stigeren  Erfolg'  gehabt  haben  würden,  Wenn  er  nicht  durch 
seinen  Eifer  fortgerissen,  die  körperlichen  Bedingungen  des 
Wahnsinns  zu  gering  geschätzt,  Und  ein  Prinzip  aufgestellt 
hätte,  welches  wegen  seines  transcendenten  und  mystischen 
Ursprungs  gar  keine  Anwendung  auf  die  Erfahrung  finden 
konnte;  und  anstatt  irgend  einen  befriedigenden  Aufschlufs 
zu  geben zu  den  abschreckendsten  Folgerungen  leitete. 
Einige  andere,  blos  psychologisch  gehaltene  Darstellungen 
des  Wahnsinns  mufs  ich  der  Kürze  wegen  übergehen;  sie 
haben,  ohne  irgend  etwas  aufzuklären,  dadurch  positiven 
Schaden  gebracht,  dafs  sie  den  üblen  Ruf,  in  welchem  die 
psychologische  Forschung  fast  immer  bei  den  Aerzten  stand, 
nur  noch  vermehrten. 

Endlich  blieb  nur  noch  der  vermittelnde  Ausweg  übrig, 
die  in  schroffen  Gegensätzen  aus  einander  weichenden  Be¬ 
griffe  in  einer  höheren  Wissenschaft  liehen  Einheit  zu  ver¬ 
schmelzen,  welche  aus  der  tiefsten  Anschauung  des  Le¬ 
bens  geschöpft,  dasselbe  nach  allen  Richtungen  seiner  gei¬ 
stig-sittlichen  und  organischen  Natur  durchdringt,  und  ohne 
partheiische  Vorliebe  für  eine  Seite  derselben,  einen  freien 
Standpunkt  darbietet,  auf  welchem  sich  mit  Leichtigkeit 
der  Entwickelungsgang  der  geistigen  und  körperlichen  Er¬ 
scheinungen  des  Wahnsinns  bis  auf  ihre  Quelle  zurückver¬ 
folgen  läfst,  dergestalt,  dafs  man  diese,  ohne  mit  sich  in 
Widerspruch  zu  gerathen,  bald  im  Körper,  bald  in  der 
Seele  aufsuchen  kann.  Stahl  und  Lang  ermann  haben 
diese  Bahn  bis  zum  Gipfel  der  Psychiatrie  gebrochen,  und 
ich  werde  die  Bestimmung  meines  Lebens  zum  gröfsten 
Theil  erfüllt  zu  haben  glauben,  wenn  es  mir  gelingt,  ihre 
Lehren  bis  dahin  zu  entwickeln,  wo  sie  der  Ausgangspunkt 
für  künftige  Forschung,  und  das  Band  der  Versöhnung  un¬ 
ter  den  streitenden  Partheien  werden  können. 

Indem  ich  mich  nun  ansclxicke,  diese  übersichtlich  zu¬ 
sammengestellten  Ansichten  näher  zu  betrachten,  bin  ich 


zu  der  ausdrücklichen  Jh'hlärung  genöthigt,  dafs  meine  Be¬ 
merkungen  über  sie  nur  zur,  Keehtferligung  meines  Ver¬ 
fahrens  dienen  sollen,  in; , sofern  ,  ich  dem  Vorwurf  hegeg-, 
nep  mviJKsi^tefeaiph  aus  Unkenntnifs  der  bisherigen  Leistun¬ 
gen  ein  .  Wagnifs  aufs  •  GerajthewoM  unternommen  hätte; 
Denn  meine  Befugnifs,  von  .der  grofsen  Heerstralse  abzu¬ 
weichen,  kann  sich:  nur  auf  die.  kritisch  begründete  Ueber- 
zeugung  stützen,  dafs  jene  nicht  an  das  vorgesfeckte  Ziel 
geführt  hat.  Eine  ausführliche  Darstellung  des  Entwicke¬ 
lungsganges  der  Seelenheilkunde  behalte  ich  mir  auf  eine 
künftig  herauszugebende  Literaturgeschichte  derselben  vor. 

§.  109. 

Gegen  die  materialistische  Deutung  des 
Wahnsinns. 

i'jdv.  i3WT6i;A.' sbfdot'inn*  r  wl>  L4!b<nl 

In  dem  vorigen  §.  ist  bereits  die  Andeutung  enthal¬ 
ten,  dafs. ich  keinesweges  eine  systematische  Opposition 
gegen  die  materialistischen  Erklärungen  des  Wahnsinns 
beabsichtige,  weil  diese  mich  nötigen  würde,  im  Wider¬ 
spruch  mit  der  Erfahrung  jedesmal  den  zureichepden  Grund 
der  Störungen  des  Bewufstseins  in  der  Seele  aufzusuchen, 
obgleich  in  zahlreichen  Fällen  ihr  Ursprung,  aus  patholo¬ 
gischen  Zuständen  des  Körpers  von  unbefangener  Beobach¬ 
tung  aufser  allem  Zweifel  gesetzt  wird.  Mein  Bestreben 
kann  nur  dahin  gerichtet  sein,  die  Unzulänglichkeit  der 
materialistischen  Erklärungen  darzuthun,  in  sofern  sie  alle 
Fälle  von  Störungen  des  Bewufstseins  umfassen,  jede  psycho¬ 
logische  Deutung  ausschliefsen,  also  die  Seelenheilkunde, 
ganz  in  das  Gebiet  der  somatischen  Pathologie  und  Therapie 
hinabziehen,  und  ihr  den  Weg  zu  einer  selbstständigen  Ent¬ 
wickelung  abschneiden  sollen.  Damit  man  mich  nicht  be¬ 
schuldigender  Gegenpartei  falsche  Vorstellungen  zu  insinui- 
ren,  wie  man  dies  oft  gethan  hat,  um  sich  die  Widerlegung 
eines  fingirten  Irrthums  leicht  zu  machen,  will  ich  die  Be¬ 
stimmung  des  Streitpunkts  von  einem  ihrer  entschieden- 


steil  VertheidigoJ'  entlehnen,  Friedreich  sagt:  >»dicrso- 
matischq  Theorie  stellt  folgende  Grundsätze  auf.  Alle 
psychisqhen  Krankheiten-,  sind', •,  ein  Resultat  ;  vnn  .somati¬ 
schen  Abnormitäten;  nur  das  Körperliche  kann  urkränken,. 
und  nicht  die  Seele,  als  solche.  Diese  erscheint  nur;in.den 
Aeufserungen  ihrer  einzelnen  Funktionen  alienirt,i  weil  da» 
Somatische,?  an  welches  ihre  Thätigkeit. gebenden:  ist,  oder 
durch  welches  sich  dieselbe  äufsert,  erkrankt,  oder  so  pa¬ 
thologisch  umgeändert  ist,  dafs  es  zur  normalen  Vfermitte- 
lung  der  psychischen  Thätigkeitsäufserungen  nicht  mehr 
tauglich  jst«  *).  ■  •• 

Wenn  iudefs  auch  diese  Sätze  den  wesentlichen  Yer- 
einigungspunktf  der  Materialisten  aussprechen  ;  so  wird  doch 
ihre  Widerlegung  dadurch  erschwert,  dals  ihre,  Beweis¬ 
gründe,  wesentlich  von,  einander  abweichen.  Einige  unter 
ihnen  sind  entschiedene  Dualisten,  welche  den  Begriff  von 
Seelenkrankheit  deshalb  verwerfen,  weil  sie  die  Seele  für 
ein  einfaches*  immaterielles  Wesen  halten,  dessen  Natur 
die  Möglichkeit  krankhafter  Zustände  auss.chliefse,  welche 
nur  in  einem  zusammengesetzten,  stoffartigen  Organismus 
möglich  seien;  weil  Krankheit  als  Widerstreit  der  Kräfte 
auf  deren  Zerstörung  hinarbeite,  und  als  Vorbote  des  To¬ 
des  den  Glauben  an  Unsterblichkeit  vernichten  würde, 
wenn  die  Seele  ihr  unterliegen-  könne.  Andere  hegen  über 
diese  religiösen  Bedenklichkeiten  keine  Skrupel,  streiten 
der  Seele  frischweg  alle  Selbsständigkeit  ab,  und  glauben 
der  Wissenschaft  einen  grofsen  Dienst  zu  erzeigen,  wenn 
sie  alles,  was  hinter  der  sinnlichen  Oberfläche  liegt,  für 
ein  wesenloses  Gespenst  erklären ,  mit  welchem  sich  kein 
durch  Naturwissenschaften  erleuchteter  Kopf  zu  schaffen 
mache.  Einige  wollen  es  nicht  geradezu  mit  den  Philoso¬ 
phen  brechen,  und  bemühen  sich  daher  auf  materieller 


*)  F riedreich,  historisch -kritische  Darstellung  der  Theo- 
rieen  über  das  Wesen  und  den  Sitz  der  psychischen  Krankeiten. 
Leipzig  1836.  S.  86. 
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Grundlage  ein  erkünsteltes  psychologisches  Gerüst  aufzu¬ 
führen,  ohne  gewahr  zu  werden,  dafs  ihr  Spiel  mit  unver¬ 
einbaren  Begriffen  sie  selbst  mystificirt,  und  ihren  Geg¬ 
nern  die  besten  Waffen  in  die  Hand  giebt,  ein  so  lockeres 
Gebäude  niederzureifsen ,  durch  welches  der  Wind  an  al¬ 
len  Ecken  blaset.  Es  kann  meine  Absicht  nicht  sein,  diese 
aus  gänzlichem  Mangel  an  wissenschaftlichen  Grundsätzen 
entspringende  Verwirrung  der  Begriffe  aufzuklären,  son¬ 
dern  ich  werde  hier  nur  einige  allgemeine  Momente  ins 
Auge  fassen. 

Mit  einem  positiven  Satze  mufs  ich  freilich  anfangen, 
weil  ohne  einen  solchen  die  Kritik  sich  in  ein  unfruchtba¬ 
res  Spiel  mit  dialektischen  Gegensätzen  auflöset.  Wenn  ich 
also  die  Selbstständigkeit  der  Seele  von  vorn  herein 
als  zugestanden  voraussetze;  so  habe  ich  'wenigstens  einen 
grofsen  Theil  der  Materialisten  auf  meiner  Seite,  welche 
es  noch  nicht  über  sich  gewinnen  konnten,  die  starke  Nö- 
thigung  des  Sittengesetzes  in  ihrem  Bewufstsein  für  einen 
blofsen  Reflex  der  Thätigkeit  körperlicher  Organe,  also  für 
schlechthin  abhängig  von  einem  veränderlichen  Spiel  phy¬ 
sischer  Lebenszustände  zu  halten.  Da  nun  das  Bewufst¬ 
sein  der  subjektive  Ausdruck  der  Zustände  der  selbststän¬ 
digen  Seele  ist,  und  die  Gesetze  derselben  offenbart;  so 
müssen  seine  Störungen  in  Vergleich  gebracht  werden  mit 
seinen  naturgemäfsen  Aeufserungen.  Denn  es  wird  seinem 
Begriffe  nach  sogleich  vernichtet,  wenn  man  seine  That- 
sachen  nicht  mehr  auf  die  Seele  bezieht,  sondern  in  ihm, 
wie  in  einem  Spiegel,  ganz  andere  Dinge  als  Seelenzu¬ 
stände  sehen  will.  Störungen  des  Bewufstseins  lassen  folg¬ 
lich  mit  Recht  auf  gestörte  Seelenzustände  zurückschlie- 
fsen,  denn  aufserdem  würde  man  die  Lehre  aufstellen,  dafs 
eine  Erscheinung  nicht  auf  ihre  Ursache  bezogen  werden 
müsse,  sondern  willkührlich  auf  alles  andere  reflektirt  wer¬ 
den  könne.  Hat  man  aber  das  Denkgesetz  der  Kausalität, 
welches  die  Identität  einer  Erscheinungsreihe  mit  ihrem 
innern  Grunde  postulirt,  aufgehoben,  dann  sind  wir  mit 


un- 
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unsrer  Forschung  am  Ende.  Denn  nur  in  sofern  giebt  es 
eine  wissenschaftliche  Untersuchung,  als  man  eine  jede 
Erscheinungsreihe,  so  weit  dieselbe  sinnlich  anschaubar  ist, 
verfolgt,  alle  ihre  Modifikationen  ihrem  inneren  Grunde 
beimifst,  und  die  Bedingungen  der  letzteren  in  der  Be¬ 
stimmbarkeit  ihres  Grandes  durch  anderweitige  Momente 
aufsucht.  Nur  dadurch  kommt  Zusammenhang  in  unsre 
Forschung,  nur  dadurch  zerlegen  wir  ein  Gewebe  von  Er¬ 
scheinungen  in  ihre  ursprünglichen  Elemente,  und  ihre  we¬ 
sentlichen  Beziehungen  zu  einander,  und  lernen  die  Ge¬ 
setze  kennen,  nach  denen  jene  aus  diesen  entspringen;  da¬ 
gegen  aufserdem  der  Faden  folgerechter  Betrachtung  rei- 
fsen  mufs. 

Die  aus  diesen  Schlufsfolgen  sich  ergebende  Nothwen- 
digkeit  einer  psychologischen  Erforschung  der  Störungen 
des  Bewufstseins  wird  nun  von  den  Materialisten  geradezu 
bestritten,  indem  sie  die  Zerrüttung  des  Denkens  als  wi¬ 
derstreitend  dem  logischen  Gesetz,  und  die  krankhaften 
Gemüthsäufserungen  in  Gefühlen  und  Handlungen  als  un¬ 
vereinbar  mit  dem  früheren  sittlichen  Charakter  geltend 
machen,  und  sich  daher  in  der  Behauptung  vereinigen,  dafs 
durch  einen  somatisch  pathologischen  Angriff  die  Seele  in 
einen  passiven,  schlechthin  abhängigen  Zustand  versetzt 
werde,  welcher  sie  aufser  Stand  setze,  ihren  Gesetzen  ge- 
mäfs  zu  wirken,  daher  in  allen  Aeufserungen  ihrer  Krank¬ 
heiten  fremdartige,  ihr  aufgedrungene,  nicht  in  ihr  selbst 
erzeugte  Motive  wirksam  seien»  Dafs  jene  scheinbaren 
Widersprüche  sich  auf  eine  befriedigende  Weise  lösen  las¬ 
sen,  wird  in  der  Folge  gezeigt  werden;  hier  nur  im  All¬ 
gemeinen  so  viel,  dafs  jene  Behauptung  bei  schärferer  Zer¬ 
gliederung  sowohl  mit  sich  selbst,  als  auch  mit  der  Erfah¬ 
rung  in  Widerspruch  steht.  Soll  man  sich  die  Seele  als 
rein  passiv  bei  den  Störungen  des  Bewufstseins  denken,  so 
läfst  sich  nicht  begreifen,  wie  die  Wahnsinnigen  oft  die 
bündigsten  Schlufsfolgen  aus  falschen  Vordersätzen  abzu¬ 
leiten,  durch  die  scharfsinnigsten  Scheingründe  ihre  Irrthü- 
Seelenheilfe.  II.  5 


66 


mcr  zu  rechtfertigen,  ja  die  letzteren  zu  einem  System  der 
Lebensphilosophie  auszuspinnen,  die  kunstvollsten  Plane  zur 
Ausführung  ihrer  Absichten  zu  entwerfen,  die  tiefsten  Ge¬ 
fühle  für  Religion,  Liebe,  Ehre,  kurz  für  alle  sittlichen 
Interessen,  die  gerade  durch  ihren  Wahn  nicht  unterdrückt 
worden  sind,  in  Wort  und  Tliat  auszudrücken,  und  nicht 
selten  sich  so  durchaus  besonnen  zu  benehmen  vermögen, 
dafs  sie  jeden  vollständig  über  sich  täuschen,  der  nicht  ge¬ 
nau  mit  ihren  geheimen  Motiven  bekannt  ist.  Eine  un- 
thätige  Seele  würde  kein  Bewufstsein  erzeugen,  und  noch 
viel  weniger  Ordnung  und  Zusammenhang  in  seine  Er¬ 
scheinungen  bringen  können.  Oder  wenn  man,  durch  das 
Gewicht  jener,  in  allen  Irrenanstalten  täglich  sich  wieder¬ 
holenden  Thatsachen  genöthigt,  einräumen  mufs,  dafs  bei 
vielen  Wahnsinnigen  das  Triebwerk  der  Seele  nur  an  ein¬ 
zelnen  Stellen  aus  seinen  Fugen  gewichen  ist,  aufserdem 
aber  in  dem  geregelten  Gange  fortwirkt,  wie  darf  man 
ihren  Zustand  einen  passiven  nennen,  so  lange  man  die 
Ableitung  der  logischen  und  ethischen  Gesetze  aus  der  Phy¬ 
siologie  als  ungereimt  verwirft? 

Auch  würde  man  mit  gröfserem  Ernst  nach  den  psy¬ 
chologischen  Bedingungen  des  Wahnsinns  geforscht  haben, 
wenn  dieser  jederzeit,  wie  bei  der  Monomanie,  eine  deut¬ 
liche  Folgerichtigkeit  und  engere  Verknüpfung  der  Vor¬ 
stellungen  zu  erkennen  gäbe,  dergestalt,  dafs  man  nicht 
Bedenken  getragen  hat,  den  BegrilF  des  raisonnirenden 
Wahnsinns  aufzustellen,  dem  man  mit  Recht  die  Attribute 
des  Witzes,  der  Klugheit,  der  Gabe  zu  beobachten,  sicli 
zu  verstellen  beigelegt  hat,  wodurch  die  Kranken  ihren 
Arzt  zu  täuschen,  in  Verlegenheit  zu  setzen,  und  gegen  des¬ 
sen  Einwendungen  sich  gewandt  und  sinnreich  zu  verthei- 
digen  wissen.  Dafs  ein  solches  Betragen  in  der  vollkom¬ 
mensten  Uebereinstimmung  mit  den  Aeufserungen  der  Lei¬ 
denschaften  steht,  welche  zur  Förderung  und  Verwirkli¬ 
chung  ihrer  Interessen  gleichfalls  den  Verstand  in  die  an¬ 
gestrengteste  Thätigkeit  versetzen,  und  ihm  nur  eine  ein- 
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seitige  Richtung  geben,  ist  auch  der  Bemerkung  Esqui- 
rol’s  so  wenig  entgangen,  dafs  er  geradezu  den  Ursprung 
der  Monomanie  im  Gemüth  aufsucht.  Nur  dadurch  wurde 
er  wieder  vom  richtigen  Wege  abgelenkt,  dafs  in  anderen 
Formen  des  Wahnsinns,  namentlich  in  der  Tobsucht,  das 
Band  unter  den  Vorstellungen  zerrissen,  und  somit  die  Ord¬ 
nung  und  der  Zusammenhang  des  Bewufstseins  mehr  oder 
weniger  unterbrochen  ist.  Dieser  Zustand  desselben,  den 
man  am  treffendsten  als  Verstandeszerrüttung  bezeichnen 
zu  können  glaubte,  um  damit  eine  völlige  Aufhebung  aller 
psychologischen  Gesetze  auszudrücken,  scheint  deshalb  un¬ 
bestreitbar  in  die  Kategorie  derjenigen  pathologischen  Pro¬ 
zesse  zu  gehören,  welche,  indem  sie  das  Sensorium  com¬ 
mune  ergreifen,  der  Seele  ein  Gewirr  von  Traumbildern 
vorspiegeln,  deren  körperlicher  Ursprung  ein  für  allemal 
durch  den  Begriff  des  Deliriums  festgestellt  war.  Aber 
abgesehen  davon,  dafs,  wie  sich  späterhin  ergeben  wird, 
selbst  das  körperlich  bedingte  Delirium  einer  psychologi¬ 
schen  Deutung  nicht  ganz  unzugänglich  ist,  ergiebt  die  auf¬ 
merksame  Beobachtung,  dafs  in  der  Tobsucht  nicht  jede 
Spur  von  Verknüpfung  der  Vorstellungen  verwischt  ist, 
sollte  diese  auch  nur  in  blofsen  Associationen  des  Gedächt¬ 
nisses  bestehen,  deren  allgemeine  Gesetze  aus  der  Intelli¬ 
genz  stammen.  Denn  die  Einheit  der  Zeit,  des  Baums, 
die  Aehnlichkeit  und  der  Kontrast,  wonach  sich  die  Vor¬ 
stellungen  zu  mannigfachen  Reihen  verbinden,  sind  Sche¬ 
men  des  Vorstellungsvermögens,  die  noch  kein  Psychologe, 
der  seine  Aufgabe  kennt,  aus  dem  Nervenäiher  erklärt  hat. 
Selbst  wenn  in  den  wildesten  Absprüngen  des  tobsüchti¬ 
gen  Irreredens  jede  Regel  der  Association  aufgehoben  zu 
sein  scheint,  können  wir  diese  gänzliche  Unordnung  des 
Bewufstseins  sehr  leicht  aus  dem  Aufruhr  des  empörten 
Gemüths  psychologisch  erklären,  weil  jeder  auf  den  höch¬ 
sten  Grad  gesteigerte  Affekt  schon  in  gesunden  Tagen  uns 
völlig  dieselben  Erscheinungen  darbietet.  Wie  sollte  auch, 
wenn  die  Phantasie  iin  Delirium  eine  Reihe  der  zusam- 

5  * 
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mengesetztesten  Ereignisse  fingirt,  und  ihre  Dichtungen  un¬ 
auslöschlich  dem  Gedächtnifs  eingräbt,  so  dafs  letztere  nach 
erfolgter  Genesung  Zug  vor  Zug  wieder  hervorgerufen  wer¬ 
den  können,  welches  ich  nun  schon  zweimal  an  mir  selbst 
in  schweren  Nervenfiebern  erfahren  habe;  wie  sollte  alles 
dies  auf  einer  blos  passiven  Empfänglichkeit  des  Bewufst- 
seins  beruhen,  welche  als  solche  nirgends,  nicht  einmal  bei 
den  durch  höhere  Denkgesetze  geleiteten  Anschauungen 
zugestanden  werden  kann?  Wie  ist  überhaupt  auch  nur 
eine  Passivität  der  immerfort  thätigen  Seele  denkbar,  so 
lange  durch  das  fortwährende  Erzeugen  von  Vorstellungen 
die  mit  ihr  zunächst  verbundene  organische  Erregbarkeit 
ihre  Wirksamkeit  offenbart? 

Allerdings  bieten  die  meisten  Störungen  des  Bewufst- 
seins  auf  den  ersten  Anblick  das  Bild  einer  so  gänzlichen 
Umwandlung  und  Umkehrung  desselben  dar,  so  dafs  es  aus¬ 
sieht,  als  sei  von  der  früheren  Seele  nichts  übrig  geblieben, 
sie  habe  sich  mit  allen  ihren  Kräften  in  die  Verborgen¬ 
heit,  wie  eine  Schnecke  in  ihr  Haus  zurückgezogen,  und 
statt  ihrer  walte  nun  im  Bewufstsein  ein  wüster  Drang 
automatischer  Regungen,  welche  gleichsam  als  die  Gespen¬ 
ster  früherer  Gedanken  und  Gefühle  nur  die  hohle  Form 
derselben  ohne  ihren  Gehalt  im  wesenlosen  Spiele  nachäff¬ 
ten.  Alles  dies  wird  grell  genug  bezeichnet,  und  stark  ge¬ 
nug  betont,  um  so  recht  das  Zugeständnifs  zu  erzwingen, 
das  Gesetz  der  Seelenthätigkeit  könne  an  solchem  Unfug 
unmöglich  einen  Tlieil  haben,  der  nur  Ausdruck  eines  kör¬ 
perlichen  Aufruhrs  sei.  Man  hat  diese  Art  der  Deutung 
auf  die  äufserste  Spitze  getrieben,  was  sich  nicht  vermei¬ 
den  läfst,  wenn  man  folgerecht  bleiben  will.  Der  eine 
bemüht  sich,  uns  zu  beweisen,  der  Melancholische,  dessen 
schweres  Seelenleiden  aus  Auge,  Gebärde,  Rede,  Haltung 
und  Handlungsweise  die  ausdrucksvollste  Sprache  redet, 
und  der  nach  erfolgter  Heilung  nicht  Worte  genug  finden 
kann,  seine  überstandenen  Qualen  zu  schildern,  er  em¬ 
pfinde  gar  nichts;  ein  anderer  postulirt  eine  psychische 
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Negation,  und  meint  nun,  eben  weil  aus  Niclits  auch  nichts 
werden  kann,  dafs  der  Körper  den  positiven  pathologischen 
Faktor  darbiete,  und  dafs  aus  dieser  Kombination  von  Plus 
und  Minus  ein  Mischmasch  hervorgehe,  welches  eben  der 
Wahnsinn  sei.  Doch  ist  man,  wie  bereits  bemerkt,  genö- 
thigt,  die  mannigfachsten  psychologischen  Prädikate  zuzu¬ 
geben,  welche  nun,  nachdem  man  sie  an  der  Vorderthüre 
abgewiesen  hatte,  sich  durch  die  Ilinterthüre  wieder  ein- 
schleichen,  wie  dies  allen  Erklärern  begegnet,  welche,  an¬ 
statt  sich  in  die  Mitte  der  Erscheinungen  zu  versetzen,  um 
sie  in  ihrem  natürlichen  Zusammenhänge  zu  übersehen,  an 
einem  Ende  anfangen,  und  daher  immer  genöthigt  sind, 
das  nachzuholen,  was  sie  eben  abgeleugnet  haben. 

Wenn  die  Aerzte  fast  einliällig  behaupten,  die  psy¬ 
chologische  Deutung  der  Wahnvorstellungen  und  der  mit 
ihnen  vergesellschafteten  Gefühls-  und  Wiliensäufserungenr 
sei  unmöglich;  so  beweiset  dies  nur  so.  viel,  dafs  sie  sich 
um  eine  solche  Forschung  noch  niemals  ernstlich  bemüht 
haben.  Freilich  sind  die  dürren  logischen  Abstraktionen 
und  die  leeren  metaphysischen  Spekulationen  über  die  Ein¬ 
heit  und  Untheilbarkeit  der  Seele  u.  dgl.,  auf  welche  man 
sich  dabei  berief,  dazu  ganz  untauglich.  Aber  eine  durch¬ 
greifende  Vergleichung  der  Leidenschaften  mit  den  ihnen 
entsprechenden  Formen  des  Wahnsinns  anzustellen,  aus 
welcher  allein  eine  ganz  befriedigende  Theorie  der  letz¬ 
teren  abgeleitet  werden  kann,  ist  um  so  weniger  versucht 
worden,  als  es  bisher  an  einer  nur  erträglichen  Darstel¬ 
lung  der  Leidenschaften  gänzlich  fehlte.  Man  kam  daher 
nirgends  zu  der  Anschauung,  dafs  die  bis  zum  Wahnsinn 
verzerrte  Leidenschaft  als  der  Mittelpunkt,  die  Wurzel 
oder  treibende  Feder  des  gesammten  Krankheitsprozesses 
alle  psychischen  und  somatischen  Erscheinungen  in  eine 
ihrem  Zweck  und  Typus  entsprechende  Form  und  Rich¬ 
tung  zu  zwängen,  ja  durch  ihre  Gewalt  die  Grundfesten 
des  Lebens  zu  erschüttern,  und  mit  gleicher  Energie  ihre 
zerstörende  Wirkung  bis  zum  Tode  fortzusetzen  vermöge. 
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Es  war  so  bequem,  sieb  die  Psychologie  gänzlich  vom 
Leibe  zu  halten,  und  den  Wahn  für  den  Ausdruck  eines 
gesetzlosen,  also  unerklärlichen  Zustandes  auszugeben;  ja 
Burrows  *)  war  so  dreist,  sich  auf  Baco’s  Autorität  zu 
berufen,  welcher  an  einer  Stelle  im  Novum  Organon  al¬ 
lerdings  das  meiste  Gewicht  auf  die  Erforschung  der  kör¬ 
perlichen  Bedingungen  des  Wahnsinns  legt,  jedoch  im  Wi¬ 
derspruch  mit  sich  selbst  an  vielen  Orten  seiner  Schriften, 
welche  später  zur  Sprache  kommen  werden,  ganz  im  Gei¬ 
ste  seiner  erleuchteten  Erfahrungskritik  auf  die  psycholo¬ 
gische  Forschung  dringt.  Keinesweges  ist  letztere  abstruse, 
metaphysich  und  im  Widerspruch  mit  einer  empirischen 
Anschauungsweise,  wie  man  gewöhnlich  behaupten  hört; 
vielmehr  ergab  sie  sich  grofsen  Menschenkennern  aus  un¬ 
mittelbarer  Naturbetrachtung  so  nothwendig,  dafs  sie,  ohne 
vielleicht  jemals  Irre  genauer  beobachtet  zu  haben,  durch 
ihren  Genius  von  selbst  darauf  geführt  wurden.  Ich  erin¬ 
nere  aufser  den  vollendeten  Seelengemälden,  welche  Shak- 
speare  und  Göthe  von  Wahnsinnigen  entworfen  haben, 
vorzüglich  an  den  Don  Quixote.  In  diesem  unvergäng¬ 
lichen  Meisterwerke  sind  alle  Formen  der  Gemütliskrank- 
heiten,  fixer  Wahn,  Tobsucht  und  Melancholie  mit  ihren 
Zerrbildern,  Ungereimtheiten,  verdrehten  Konsequenzen, 
Spitzfindigkeiten  und  praktischen  Folgen,  ja  in  Begleitung 
ihrer  körperlichen  Erscheinungen  als  Phasen  einer  nothwen- 
digen  Entwickelung  aus  brennender,  erotisch  ritterlicher 
Leidenschaft,  erzeugt  durch  den  sinnbethörenden  und  ver¬ 
standverwirrenden  Einflufs  der  Lektüre  von  Ritterroma¬ 
nen,  mit  einer  solchen  Naturwahrheit  dargestellt  worden, 
dafs  sich  daraus  eine  vollständige  Theorie  des  Wahns  ab¬ 
leiten  und  anschaulich  erläutern  läfst.  In  gleicher  Bezie- 


*)  Commentaries  on  tlie  causes,  form s,  Symptoms  and  treat- 
rnent,  moral  and  medical,  of  insanity.  S.  3.  Vergl.  meine  Re- 
cension  in  Heckers  Annalen  der  Heilkunde.  Bd.  14.  S.  451. 
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lumg  nenne  icli  die  höchst  geistvolle  Schrift  von  Görres  *), 
welche  durch  ihre  tiefgeschöpften  Bemerkungen  einen  eh¬ 
renvollen  Rang  in  der  psychiatrischen  Littcratur  verdient. 

Auch  hätten  die  Materialisten  darthun  müssen,  dafs 
die  Wahnvorstellungen  niemals  einen  Seelenzustand  anzei- 
gen,  aus  welchem  sich  weit  befriedigender  die  begleiten¬ 
den  körperlichen  Symptome  deuten  lassen.  Die  Beobach¬ 
tung  lehrt  nichts  weiter,  als  das  Beisammensein  der  psy¬ 
chischen  und  physischen  Erscheinungen,  und  es  kommt 
allein  dem  Verstände  zu,  sie  in  ein  ursächliches  Verhält- 
nifs  zu  bringen;  denn  über  letzteres  kann  die  Anschauung 
keinen  Aufschlufs  geben,  weil  die  Sinne  nicht  denken,  son¬ 
dern  nur  den  Stoff  dazu  hergeben.  Womit  will  man  nun 
beweisen,  dafs  in  diesem  Verliältnifs  stets  dem  Körper  die 
Prärogativ^  gebührt?  Etwa  weil  die  körperlichen  Erschei¬ 
nungen  mehr  in  die  Augen  fallen?  Schlimm  genug,  wenn 
bei  den  Aerzten  der  innere  Sinn  so  wenig  entwickelt  ist, 
dafs  seine  Thatsachen  nicht  eben  so  bestimmt  in  ihrem 
Bewufstsein  sich  abspiegeln,  als  die  leiblichen  Erscheinungen, 
so  dafs  nur  diese,  nicht  jene  ihnen  deutlich  und  lebendig 
genug  zur  Feststellung  präciser  Begriffe  sind;  wenn  sie 
nicht  die  geheimen  Vorgänge  einer  schweigenden  Seele 
entziffern  können,  und  daher  ableugnen.  Oder  weil  das 
leibliche  Leben  die  Haupt-,  das  geistige  aber  Nebensache 
ist?  Dafs  sie  zum  Theil  wenigstens  so  denken,  sprechen 
sie  unumwunden  genug  aus,  da  ihnen  der  Leib  immer  das 
Substantivum,  die  Seele  blos  ein  Adjektivum,  ein  Zustand, 
eine  Eigenschaft,  ein  Accidens,  eine  Erscheinung  der  Ma¬ 
terie,  die  abgeleitete  Funktion  eines  selbstständigen  Or¬ 
gans  ist,  welches,  beharrt,  während  jene  da  sein  und  nicht 
da  .sein,  nie  aber  ohne  letzteres  gedacht  werden  kann, 


*)  Das  Narrenliaus  von  Wilhelm  Kaulbach  gestochen 
von  H.  März,  erläutert  von  Guido  Görres.  Besonders  abge¬ 
druckt  aus  dem  Morgenblatt.  Regensburg  ohne  Jahreszahl. 
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etwa  wie  es  absurd  sein  würde,  von  einer  Galle  olme 
präexistirende  Leber  zu  sprechen.  Wie  man,  um  diese 
Ansicht  zu  rechtfertigen,  eine  Menge  von  erschlichenen 
Grundsätzen  einmischte,  welche  aller  gesunden  Philoso¬ 
phie,  allen  sittlichen  Begriffen  Hohn  sprechen,  ist  unnö- 
thig,  hier  zu  wiederholen;  doch  mufs  man  sich  billig  dar¬ 
über  verwundern,  wie  gebildete  Männer,  bekannt  mit  al¬ 
lem  Grofsen  und  Herrlichen,  was  Menschen  geleistet  ha¬ 
ben,  die  wahre  Bedeutung  desselben  verleugnen,  die  erhe¬ 
bende  Vorstellung  von  der  Vortrefflichkeit  ihrer  eigenen 
Natur  wegwerfen  konnten,  um  sich  die  Erklärung  der 
Wahnvorstellungen  aus  physischen  Impulsen  leicht  zu  ma¬ 
chen.  Hat  man  die  materialistische  Deutung  derselben 
deshalb  vorgezogen,  weil  die  körperlichen  Erscheinungen 
konkrete,  unveränderliche  Gruppen  von  Erscheinungen, 
und  dadurch  kompakte  Gröfsen  bilden  sollen,  im  Gegen¬ 
satz  zu  den  flüchtigen  und  veränderlichen  Formen  des  Ir¬ 
reseins,  denen  man  viel  zu  voreilig  jeden  inneren  Zusam¬ 
menhang  folgerechter  Entwickelung  absprach;  so  wird  sich 
bald  herausstellen,  dafs  diese  Meinung  auf  einer  vollstän¬ 
digen  Selbsttäuschung  beruht. 

Indefs  das  Bedürfnifs  einer  Theorie  d.  h.  eines  logi¬ 
schen  Zusammenhanges  zerstreuter  Erfahrungen,  ist  dem 
Menschen  angeboren;  ja  selbst  die  hitzigsten  Empiriker, 
welche  aus  ungestümen  Eifer  für  die  nackte  Beobachtung 
dagegen,  wie  die  Orthodoxen  wider  die  Erbsünde  predi¬ 
gen,  würden  sich  schämen,  wenn  man  ihre  Lehren  als  ein 
Gewebe  von  Widersprüchen  aufdeckte.  Also  einen  Zu¬ 
sammenhang  unter  den  Erscheinungen  des  Wahnsinns 
mufstc  man  aufsuchen,  wenn  man  sich  nicht  wie  Locher 
auf  blofse  Reeepte  gegen  denselben  beschränken  wollte; 
da  man  aber  einen  psychologischen  Faden  verschmähte, 
so  mufste  man  den  zureichenden  Grund  jener  Erscheinun¬ 
gen  in  körperlichen  Bedingungen  aufsuchen.  Dies  hat 
man  denn  auch  redlich  gethan,  und  kaum  wüfste  ich  eine 
pathologische  Sekte  neuerer  Zeit  zu  nennen,  welche  nicht 
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mit  der  Erklärung  des  Wahnsinns  ihr  Meisterstück  hätte 
ablegen  wollen,  um  dadurch  zünftig  zu  werden.  Denn 
natürlich  hätte  sie  damit  die  strengste  Probe  ihrer  Un¬ 
fehlbarkeit  bestanden,  weil,  wenn  es  ihr  gelänge,  die  dun¬ 
kelsten  Vorgänge  aufzuhellen,  die  mehr  in  die  Sinne  fal¬ 
lenden  Symptome  ihr  keine  Schwierigkeit  machen  könn¬ 
ten.  Nur  die  Homöopathen  und  einige  andere  Aerzte  von 
gleichem  Schlage  haben  stets  eine  instinktmäfsige  Furcht 
vor  dem  Wahnsinn  gehegt,  wobei  es  unentschieden  blei¬ 
ben  mag,  ob  sie  es  fühlten,  dafs  sie  nicht  das  Hecht  hät¬ 
ten,  Narren  klüger  zu  machen,  oder  ob  sie  es  sich  deut¬ 
lich  bewufst  waren,  dafs  sie  sich  mit  ihrem  Hokuspokus 
lächerlich  machen  würden,  weil  keine  Naturheilkraft  dem¬ 
selben  ein  Relief  gäbe. 

Aber  schon  in  dem  Widerstreit  der  medizinischen 
Schulen  liegt  der  Beweis,  dafs  keine  von  ihnen  bis  zu 
dem  eigentlichen  Triebwerk  des  Wahnsinns  vorgedrungen 
ist.  Theils  erklärte  jede  gleich  wenig  die  genetischen  Ver¬ 
hältnisse  desselben,  weil  es  durchaus  gleichgültig  ist,  ob 
wir  die  Störung  der  Nervenerregung,  die  man  gewöhnlich 
als  die  eigentliche  Substanz  des  Wahnsinns  bezeichnete, 
von  Kongestionen,  Entzündungen,  von  idiopathischen  oder 
sympathischen  Angriffen  auf  das  Gehirn  ableitete,  von  der 
nen  die  eine  nicht  mehr  Wahrscheinlichkeit  hat,  nicht 
mehr  Licht  giebt,  als  die  andere;  theils  sind  sie  mit  der 
gröfsten  Einseitigkeit  behaftet,  daher  man  sich  billig  wun¬ 
dern  mufs,  wie  aufserdem  scharfsinnige  Diagnostiker  die 
mit  aller  gesunden  Anschauung  in  Widerspruch  stehende 
Behauptung  aufstellen  konnten,  dafs  der  Tobsucht,  wie 
der  Melancholie,  der  Monomanie  wie  der  Verwirrtheit  we¬ 
sentlich  derselbe  Zustand  zum  Grunde  liege,  der  nur  eini¬ 
ger  aufserwesentlicher  Modifikationen  fähig  sei.  Ich  werde 
hierauf  später  zurückkommen,  und  will  zuvörderst  nur  ei¬ 
nen  allgemeinen  Gesichtspunkt  bezeichnen.  Ueberhaupt 
theilten  sich  die  Somatiker  in  drei  grofse  Sekten:  ihre 
Anhänger  fülilten  entweder  das  Mifslichc  einer  konkreten 


74 


Pathogenie,  well  sich  durchaus  kein  bestimmter  patholo¬ 
gischer  Begriff  durch  das  ganze  Gebiet  der  Seelenstörun¬ 
gen  durchführen'  läfst,  und  sie  begnügten  sich  daher  mit 
allgemeinen  abstrakten  Bezeichnungen;  oder  sie  suchten 
eine  anschauliche  Einheit  in  das  Ganze  zu  bringen,  indem 
sic  überall  einen  bestimmten  Krankheitszustand  annahmen, 
und  ihn  hypothetisch  yoraussetzten ,  wenn  sie  ihn  nicht 
sinnlich  nachw eisen  konnten;  oder  sie  banden  sich,  Tim 
jeder  willkührlichen  Deutung  auszuweichen,  an  gar  keine 
bestimmte  Vorstellungsweise,  sondern  betrachteten  die  See¬ 
lenstörungen  als  blofse  Symptome,  welche  zu  jeder  Kör¬ 
perkrankheit  hinzutreten  könnten,  und  daher  nur  in  ge¬ 
wissen  untergeordneten  Beziehungen  einer  abgesonderten 
Darstellung  fähig  seien. 

Die  Lehren  der  erstgenannten  Aerzte  scheinen  auf 
den  ersten  Anblick  mannigfache  Vorzüge  darzubielen,  da 
sie  die  Erfahrung  eigentlich  nicht  verfälschen,  indem  sie 
keine  Erscheinungsreilie  postuliren,  für  welche  die  Beob¬ 
achtung  keine  Bestätigung  giebt,  welches  sich  die  Anhän¬ 
ger  der  zweiten  Sekte  so  häufig  zu  Schulden  kommen  las¬ 
sen.  Sie  erhalten  sich  daher  eine  gröfsere  Unbefangenheit 
des  Blicks,  würdigen  die  psychischen  Verhältnisse  einer 
genaueren  Aufmerksamkeit,  gcrathen  nicht  in  die  einseiti¬ 
gen  Konsequenzen  einer  befangenen  Betrachtung,  welche 
alle  Erscheinungen  bei  den  Haaren  herbeizieht,  um  sie  in 
das  Dogma  einer  Entzündung,  Reizung  u.  dgl.  einzuklem¬ 
men,  und  bewegen  sich  mit  gröfserer  Freiheit  in  der  Praxis, 
weil  sie  an  keinen  krassen  Materialismus  gebunden ,  die 
Wechselwirkung  zwischen  Seele  und  Körper  deutlicher 
einsehen  und  besser  benutzen.  Diese  Vorzüge  treffen  wir 
namentlich  bei  Georget  beisammen,  so  dafs  der  Begriff 
eines  idiopathischen,  unbekannten  Gehirnleidens  bei  ihm 
ein  leeres  Wort  ist,  welches  ihm  die  Stelle  wirklicher 
psychologischer  Betrachtung  ersetzen  soll,  die  sich  ihm 
unbewufst  stets  in  seine  Darstellung  einmischt,  daher  von 
ihm  noch  weiter  unten  die  Rede  sein  wird. 
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Dennoch  paralysirt  eine  solche  Ansicht  den  eigentli¬ 
chen  Nerven  der  Wissenschaft,  weil  sie  die  verderbliche 
Gewohnheit  erzeugt,  für  anschauliche  Begriffe  leere  Worte 
und  hohle  Abstraktionen  einzutauschen,  und  mit  ihnen  ein 
Gaukelspiel  zu  treiben,  wodurch  der  Verstand  weidlich 
geäfft  wird,  indem  er  nach  Schatten  hascht,  wo  er  thätig 
und  besonnen  ins  Leben  eingreifen  soll.  Es  ist  dies  lei¬ 
der  die  Folge  der  scholastischen  Philosophie  und  ihrer 
Mutter  und  unzertrennlichen  Gefährtin,  der  einseitigen  phi¬ 
lologischen  Bildung,  deren  Gespenst  noch  immer  nicht 
durch  die  Naturwissenschaften  aus  der  Medizin  vertrieben 
werden  konnte,  und  welches  so  lange  in  den  Köpfen  spu¬ 
ken  wird,  als  man  anschauliche  Erkenntnifs  nicht  von  blo- 
fsen  Phrasen  zu  unterscheiden  weifs.  Darin  besteht  ja 
eben  der  Werth  der  Erfahrung,  dafs  sie  die  Sinne  zur  Ent¬ 
scheidung  aufrufen  kann,  wenn  der  Verstand  zwischen 
gleich  möglichen,  aber  sich  widersprechenden  Vorstellun¬ 
gen  zweifelnd  hin  und  wieder  schwankt,  und  dafs  sie  je¬ 
den  Begriff  verwirft,  mit  welchem  sich  keine  Anschauung 
vereinigen  läfst.  Da  folglich  das  Wesen  der  Erfahrungs¬ 
wissenschaften  darin  besteht,  deutlich  angeschaute  Erschei¬ 
nungen  in  ihren  ursächlichen  Verhältnissen  aufzufassen, 
und  diese  in  einen  logischen  Zusammenhang  zu  bringen; 
so  mufs  sie  so  viele  Lücken  haben,  als  sich  leere  Namen 
für  Th at Sachen  einschleichen.  Nun  wimmelt  leider  unsre 
Pathologie  von  solchen  hypothetischen,  durch  keine  Er¬ 
fahrung  beglaubigten,  jeder  wahren  Anschauung  unzugäng¬ 
lichen  Vorstellungen,  welche  man  mit  vornehm  klingenden 
Namen  von  umgekehrten  Polaritäten,  Intemperaturen  und 
dgl.  herausputzt,  um  gewisse  physikalische  Bilder  einzu¬ 
schwärzen,  welche  als  Bezeichnung  allgemeiner  Naturwir¬ 
kungen  der  Phantasie  überflüssigen  Stoff  zu  beliebigen 
Dichtungen  darbieten,  welche  durch  die  Erfahrung  weder 
bewiesen  noch  widerlegt  werden  können,  und  welche  da¬ 
her  dem  Unkundigen  den  Mangel  an  objektiven  Begriffen 
völlig  verdecken. 
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Schüler. 

Doch  «in  Begriff  mufs  bei  dem  Worte  sein. 

Mephistopheles. 

Schon  gut!  Nur  mufs  man  sich  nicht  allzu  ängstlich  quälen; 
Denn  eben  wo  Begriffe  fehlen. 

Da  stellt  ein  Wort  zur  rechten  Zeit  sich  ein. 

Mit  Worten  läfst  sich  trefflich  streiten, 

Mit  Worten  ein  System  bereiten, 

An  Worte  läfst  trefflich  glauben, 

Von  einem  Wort  läfst  sich  kein  Jota  rauben. 

Dergleichen  Wortspiele  sind  daher  jederzeit  ein  Be¬ 
weis  von  Trägheit  des  Verstandes,  der  sich  nie  über  die 
eigentliche  Aufgabe  des  Denkens  Rechenschaft  abgelegt 
hat,  und  mit  dunkler  Rede  andere  mystificirt,  um  ihnen 
zu  imponiren.  Wenn  wir  aber  nach  dem  Denkgesetz  der 
Kausalität  aus  den  bekannten  Eigenschaften  eines  Dinges 
seine  Erscheinungen  ableiten  müssen;  so  folgt  daraus  auch 
umgekehrt,  dafs  wir  für  bekannte  Erscheinungen  nur  sol¬ 
che  ursächliche  Elemente  aufsuchen  dürfen,  deren  Eigen¬ 
schaften  auch  auf  anderem  Wege  unsrer  Forschung  zu¬ 
gänglich  sind,  widrigenfalls  wir  statt  ihrer  ein  blofses  x 
substituiren ,  und  die  scholastische  Lehre  von  den  verbor¬ 
genen  Qualitäten  der  Dinge  nachahmen,  nach  welcher  das 
Gold  gelb  ist,  weil  es  die  Eigenschaft  de^  gelben  Farbe 
hat.  Sind  nun  aber  jene  Polaritäten  etwas  anderes,  als 
ein  blofses  x,  wenn  sie  uns  erklären  sollen,  warum  die 
Seele  im  Wahn  bald  zu  Boden  gedrückt  wird,  bald  mit 
den  Schwingen  der  Phantasie  beflügelt  zu  den  kühnsten 
Dichtungen  sich  begeistert,  die  Verstandeskräfte  steigert 
und  schärft,  und  in  den  mächtigsten  Gemüthsregungen 
wirksam  hervortritt?  Da  hätten  wir  ja  eine  ächte  Ta¬ 
schenspielerei,  welche  mit  einer  blofsen  Formel  uns  alle 
Dinge  in  die  Hand  und  wieder  herauszaubern  kann!  Und 
alle  diese  Magie  soll  an  den  Nerven  haften,  von  denen 
wir  so  wenig  wissen,  dafs  wir  ihre  Thätigkeit  immer  in 
das  Gewand  einer  Hypothese  hüllen  müssen,  um  doch  ir¬ 
gend  eine  Vorstellung  von  ihnen  zu  haben?  Aber  je  är- 
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mer  an  Wahrheit,  um  so  reicher  an  Fabeln  ist  der  Ver¬ 
stand.  Wie,  jene  Nerven,  welche  erst  dann  einer  leben¬ 
digen  Regung  tlieilhaftig  werden,  wenn  die  Seele  mit  ih¬ 
rem  Hauch  sie  durchweht,  sie,  welche  ohne  diese  gar  nicht 
empfinden,  keine  Bewegung  anregen  können,  zu  welcher 
die  Seele  nicht  den  Antrieb,  den  Zweck,  die  Richtung, 
das  Maafs,  die  Dauer,  den  Zusammenhang,  mit  einem 
Worte,  das  Gesetz  gegeben  hat;  sie  sollen  nun  mit  einem- 
male  ein  Abgrund  von  Wundern,  von  feenhaften  Kräften 
sein,  die  wir  nur  durch  das  Medium  des  Bewufstseins 
wahrnehmen  können?  Also  wenn  wir  nicht  auf  den  er¬ 
sten  Schlag  die  Verbindung  zweier  Vorstellungen  und  Ge¬ 
fühle  treffen;  so  müssen  die  Nerven  dies  Spiel  getrieben 
haben,  nicht  das  Gemüth,  dessen  Triebe  schon  in  gesun¬ 
den  Tagen  so  versteckt  sind,  dafs  sie  sich  dem  Auge  des 
Beobachters  entziehen,  und  nur  durch  eine  lange  Kette  von 
Schlüssen  an  das  Licht  der  Erkenntnifs  gebracht  werden 
können?  Bieten  uns  denn  nicht  die  Leidenschaften,  deren 
vollständige  Darstellung  eins  ist  mit  der  Weltgeschichte, 
alle  jene  Erscheinungen  des  Wahns  dar,  die  Vereinigung 
widersprechender  Begriffe  durch  die  Konsequenz  des  herr¬ 
schenden  Interesses,  die  Blendung  des  Verstandes  durch 
die  Phantasie,  die  Betliörüng  der  Sinne  durch  die  Gewalt 
der  Begierden,  die  Verdrängung  der  Besonnenheit  durch 
die  Illusionen  der  Gefühle,  die  einseifige  Richtung,  die 
Verworrenheit  und  Verschrobenheit  des  Bewufstseins,  in 
welchem  sich  der  Widerspruch  des  Gemüths  ausdrückt? 
Sehen  wir  nicht,  wie  die  Leidenschaft  dasselbe  seltsame 
Spiel  mit  dem  Verstände  treibt,  indem  sie  denselben  mit 
Zügel  und  Sporn  dergestalt  lenkt  und  stachelt,  dafs  er  die 
wunderlichsten  Labyrinthe  von  schiefen  Begriffen,  erschli¬ 
chenen  Grundsätzen,  gewagten  Folgerungen  erschaffen,  und 
auf  diesen  dädalischen  Krümmungen  ganz  von  der  gesun¬ 
den  Vernunft  abweichen  mufs ,  auch  wenn  er  durch  seine 
Spitzfindigkeit,  Gewandtheit,  bedingte  Klugheit  und  Ge¬ 
dankenfülle  in  Erstaunen  setzt?  —  Da  ferner  alle  patholo- 


78 


gischen  Begriffe,  wenn  sie  nicht  eine  müfsigo  Grübelei  blei¬ 
ben  sollen,  sich  als  praktische  Regel  gestalten  und  durch 
deren  Anwendbarkeit  ihre  Gültigkeit  rechtfertigen  müssen; 
so  frage  ich,  welchen  Gebrauch  man  wohl  von  jenen  In¬ 
temperaturen  machen  könne?  Es  fehlt  uns  zwar  nicht  an 
pharmakodynamischen  Träumereien,  welche  gerade  in  sol¬ 
chen  Mystifikationen  ihren  Triumph  suchen;  aber  gewöhn¬ 
lich  vergifst  man  bei  ihnen,  wann  und  unter  welchen  Be¬ 
dingungen  man  Aderlässe,  Brechmittel,  Opium  und  China¬ 
rinde  verordnen  soll. 

Von  dieser  Seite  betrachtet,  scheint  sich  daher  die 
Ansicht  zu  empfehlen,  welche  einen  bestimmten  patholo¬ 
gischen  Begriff  an  die  Spitze  der  Seelenheilkunde  stellt, 
weil  sie  auf  anschauliche  Darstellung  konkreter  Zustände 
hinarbeitet,  welche ,  wenn  sie  objektiv  erkannt  sind ,  un¬ 
mittelbar  den  Weg  zum  Heilverfahren  bahnen.  Es  ist 
nicht  zu  leugnen,  dafs  diese  Methode  der  Pathologie  über¬ 
haupt  grofse  Dienste  geleistet  hat,  indem  sie  der  vagen, 
gleichsam  zerflossenen  Beobachtung  eine  bestimmte  Rich¬ 
tung  gab,  und  dadurch  die  Aufmerksamkeit  für  die  fein¬ 
sten  Erscheinungen  schärfte,  deren  Erforschung  zu  den 
wichtigsten  Ergebnissen  führte.  Ich  will  nur  der  Entzün¬ 
dungstheorie  gedenken,  welche  unstreitig  eine  Menge  von 
pathologischen  Zuständen  in  ein  helleres  Licht  gestellt,  und 
sie  diagnostisch  scharf  umgrenzt  hat,  nachdem  man  sie  frü¬ 
her  mit  einer  Menge  von  anderen  Erscheinungen  durch  ein¬ 
ander  geworfen  hatte.  Leider  ist  diese  Methode  nur  im¬ 
mer  mit  dem  Gebrechen  behaftet,  dafs  sie  den  Scharfsinn 
so  lange  zuspitzt,  bis  er  in  eitler  Grübelei  überall  das  her¬ 
auswittert  und  klügelt,  was  er  einigemal  mit  Sicherheit 
zu  treffen  wufste,  oder  mit  andern  Worten,  dafs  die  Wahr¬ 
heit  durch  Ueberlreibung  verfälscht,  und  die  Einseitigkeit 
der  herrschenden  Ansicht  bis  zum  krassesten  Irrthum  übcr- 
boten  wird.  Die  Beläge  dafür  giebt  die  medizinische  Ge¬ 
schichte  in  solcher  Ueberzahl,  dafs  ich  dabei  nicht  zu  ver¬ 
weilen  brauche. 
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Zwei  Uebel  sind  es,  welche,  abgesehen  von  allen  un¬ 
vermeidlichen  praktischen  Mifsgriffen,  sich  nothwendig  hier¬ 
aus  ergeben,  und  gegenseitig  hervorrufen  müssen:  die  höch¬ 
ste  Beschränktheit  und  Einseitigkeit  aller  Beobachtung  über¬ 
haupt,  und  das  Postuliren  von  hypothetischen  Krankheits¬ 
zuständen  im  schneidenden  Widerspruch  mit  der  Erfahrung. 
In  Betreif  des  ersten  Punktes  versteht  es  sich,  dafs  der 
Pathologe,  welcher  auf  irgend  ein  einseitiges  Dogma  ge¬ 
schworen  hat,  den  Sinn  für  alle  Erscheinungen  verlieren 
mufs,  welche  nicht  geradezu  in  dasselbe  passen,  weil  er 
sie  für  untergeordnet,  zufällig,  also  gleichgültig  hält.  Ist 
er  z.  B.  ein  Antiphlogistiker,  so  kümmert  er  sich  gar  nicht 
um  die  kranken  Nerven,  in  deren  Symptomen  er  nur  Re¬ 
flexe  eines  Entzündungsprozesses  sieht,  und  eben  so  macht 
er  es  mit  allen  übrigen  Zufällen.  So  mufs  er  nothwendig 
in  Widerstreit  mit  allen  Begriffen  einer  geläuterten  Phy¬ 
siologie  treten,  welche  durchaus  keinem  einzelnen  System 
die  Suprematie  über  alle  anderen  einräumt,  sondern  sie  als 
koordinirt  unter  einer  Allgemeinheit  betrachtet;  ja  er  geht 
in  seiner  Verkehrtheit  oft  so  weit,  dafs  er  aus  dem  engen 
Winkel,  in  welchem  er  sich  eingebannt  hat,  das  gesammte 
Leben  überschauen,  also  rückwärts  aus  seinem  pathologi¬ 
schen  Bruchstück  die  gesammte  Physiologie  konstruiren 
will,  wie  dies  bekanntlich  Broussais  gethan  hat,  der  aus 
übermüthiger  Selbstbethörung  seine  Lehre  im  antiphrasti- 
sclien  Sinne  eine  physiologische  nannte.  All’  die  unendli¬ 
che  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  des  Lebens,  von  welchem 
die  reichste  Anschauung  nur  einzelne  Verhältnisse  im  über¬ 
sichtlichen  Zusammenhänge  sich  klar  machen  kann,  wird 
durch  anmaafsliche  Machtsprüche  in  ein  Paar  Formeln  ge¬ 
bannt,  und  die  Verblendung  geht  so  weit,  diese  Gaukelei 
die  höchste  Simplificirung  der  zu  ihrem  Prinzip  zurückge¬ 
führten  Wissenschaft  zu  nennen,  welche  sich  jeder  Schü¬ 
ler  in  wenigen  Monaten  aneignen  kann,  um  sodann  in  hocli- 
müthiger  Ignoranz  auf  alle  Andersdenkende  herabzusehen. 
Wird  nun  der  Versuch  gemacht,  die  verschiedenartigsten 
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Zustände  über  einen  Leisten  zu  schlagen;  so  mufs  die 
Darstellung  im  höchsten  Grade  kümmerlich  und  erzwun¬ 
gen  ausfallen,  und  mit  sich  überall  in  Widerspruch  gera- 
then.  Es  ist  uns  aber  nicht  um  steife  Formeln  zu  thun, 
die  jeder  sich  nach  Belieben  ausdenken  kann,  wenn  er 
nicht  im  Stande  ist,  auf  induktivem  Wege  aus  einer  Fülle 
von  Erscheinungen  zu  einer  sie  umfassenden  theoretischen 
Ansicht  zu  gelangen,  sondern  wir  fordern,  dafs  vor  allem 
die  wesentlich  verschiedenen  Zustände  in  ihrer  Eigentüm¬ 
lichkeit  aufgefafst,  und  in  scharfer  Absonderung  einander 
gegenüber  gestellt  werden,  damit  wir  es  mit  wirklichen 
Heilobjekten,  nicht  mit  Bildern  unsrer  Phantasie  zu  thün 
haben,  sobald  wir  die  thätige  Hand  anlegen.  Es  bedarf 
gar  keiner  tief  eindringenden  Untersuchung,  um  sich  zu 
überzeugen,  dafs  die  Tobsucht  und  Melancholie,  wenn  sie 
auch  häufig  in  einander  übergehen,  durch  und  durch,  gei¬ 
stig  wie  körperlich,  schroff  einander  entgegengesetzte  Zu¬ 
stände  sind;  denn  jene  zeichnet  sich  eben  so  sehr  durch 
die  gewaltsame  Aufregung  und  Erschütterung,  durch  die 
stärkste  Intension  des  nach  aufsen  dringenden  Lebens,  als 
diese  durch  den  entgegengesetzten  Charakter  des  Insich- 
gekehrt-  und  Versunkenseins,  des  zähen  Zusammenziehens 
aller  Lebensregungen  in  den  engsten  Raum  aus;  folglich 
mufs,  wenn  wir  nicht  alle  Anschauungen  für  hohle  Schein¬ 
bilder,  sondern  ihren  Inhalt  für  Thatsachen  halten  wollen, 
deren  Betrachtung  uns  zur  Erkenntnifs  und  Heilung  führen 
soll,  der  Begriff  der  Tobsucht  das  gerade  Widerspiel  von 
dem  der  Melancholie  sein.  Eben  so  müssen  die  begleiten¬ 
den  körperlichen  Erscheinungen  ihrem  wesentlichen  Cha¬ 
rakter  nach  unterschieden  werden,  wo  es  uns  dann  nicht 
einfallen  kann,  die  höchste  Steigerung  der  gesammten  Le- 
bensthätigkeit  bei  der  Tobsucht  mit  der  auffallenden  Hem¬ 
mung,  ja  Lähmung  aller  Lebensregungen  in  der  Melancho¬ 
lie  zusammenzuwerfen.  Dessen  ungeachtet  ist  die  Ueber- 
zeugung  weit  unter  den  Aerzten  verbreitet,  dafs  alle  For¬ 
men  von  Seelenstörungen  aus  einem  wesentlich  identischen 
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Grundleiden  abstammen,  welches  nur  durch  Individualität 
mannigfach  modificirt  sein  soll;  folglich  wird  in  diesem 
Fall  das  alte  Axiom:  qui  bene  distinguit  lene  medelitur 
geradezu  verleugnet. 

Der  zweite  aus  jener  Einseitigkeit  sich  ergebende 
Uebelstand  ist  das  hypothetische  Postuliren,  oder  richtiger 
gesprochen,  das  Erdichten  von  Krankheitszuständen  im 
schneidenden  Widerspruch  mit  der  Beobachtung,  wodurch 
die  Erfahrung  geradezu  verfälscht  wird.  Ich  weifs  es  recht 
gut,  dafs  die  Analogie,  mit  deren  Hülfe  wir  uns  oft  den 
Weg  zur  Erklärung  dunkler  Erscheinungen  bahnen  müssen, 
die  Quelle  der  Hypothesen  ist,  mit  denen  jede  Forschung 
anfängt.  Denn  um  nicht  aufs  Gerathewohl  auf  die  Ent¬ 
deckung  neuer  Wahrheiten  auszugehen,  mufs  man  eine  Vor¬ 
stellung  von  den  Dingen  haben,  welche  man  sucht.  Man 
mufs  aber  nach  angestellter  Untersuchung  sich  nicht  durch 
Truggründe  überreden,  dafs  man  wirklich  gefunden  habe, 
was  man  erwartete,  sondern  ehrlich  genug  gegen  sich  selbst 
sein,  sich  seine  fehlgeschlagene  Hoffnung  einzugestehen,  und 
sich  die  vergebliche  Mühe  nicht  verdi'iefsen  lassen,  widri¬ 
genfalls  die  Selbsttäuschung  nicht  nur  den  Irrthum,  son¬ 
dern  was  noch  weit  schlimmer  ist,  die  Unfähigkeit  zum 
richtigen  Beobachten  erzeugt.  Nun  müssen  wir  ohne  Um¬ 
schweif  eingestehen,  dafs  eigentlich  alle  Sektenstifter  in 
der  Medizin,  verblendet  durch  irgend  eine  Erscheinungs¬ 
reihe,  sich  diesen  argen  Verstofs  gegen  die  oberste  Regel 
der  Erfahrungskritik  zu  Schulden  kommen  liefsen,  weil  sie 
den  Hypothesen,  mit  welchen  sie  die  Lücken  ihres  Sy¬ 
stems  ausfüllten,  durch  die  spitzfindigsten  Kunstgriffe  den 
Werth  von  wirklichen  Erfahrungen  vindicirten.  Wie  hat 
man  an  den  Erscheinungen  mit  willkülirlichen  Deutungen 
gezwackt,  ja  sie  geradezu  fingirt;  wie  sind  die  einfachsten 
Thatsachen  in  den  schneidendsten  Widersprüchen  interpre- 
tirt  worden,  um  sie  in  gewisse  Formeln  hineinzuzerren I 
Dies  ist  um  so  leichter  möglich,  als  jedem  Lebenszustande 
ein  sehr  verwickelter  Komplex  von  ursächlichen  Bedingun- 
Seelenheilk.  II.  ® 
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gen,  von  dynamischen  und  materiellen  Verhältnissen,  deren 
jedes  sich  in  eigenthtimlichen  Erscheinungen  ausspricht, 
zum  Grunde  liegt;  jeder  wählt  davon  nach  Belieben  aus, 
giebt  dem  einen  vor  dem  andern  den  Vorzug,  so  dafs  die 
Verfechter  der  widersprechendsten  Ansichten  sich  mit  glei¬ 
chem  Hechte  auf  Tliatsachen  berufen. 

Wo  sollte  ich  anfangen,  wo  aufhören,  wenn  ich  alle 
erschlichenen  Postulate  nur  auf  dem  Gebiete  der  Seelen¬ 
heilkunde  in  ihrer  Nichtigkeit  darthun  wollte.  Um  nur 
ein  Beispiel  auszuwählen,  will  ich  der  Hypothese  geden¬ 
ken,  nach  welcher  allen  Gemüthsstörungen  Kongestionen 
des  Blutes  nach  dem  Kopfe  zum  Grunde  liegen  sollen.  Ob 
dies  gegründet  sei,  müfste  sich  doch  leicht  herausbringen 
lassen,  da  die  Zeichen  jener  Kongestionen  deutlich  genug 
in  die  Augen  fallen,  so  dafs  jeder  nur  einigermaafsen  ge¬ 
übte  Beobachter  in  concreto  mit  Sicherheit  über  ihr  Vor¬ 
handensein  oder  Nichtvorhandensein  entscheiden  kann.  Nun 
lehrt  aber  die  Erfahrung,  dafs  jene  Kongestionen,  wenn  sie 
auch  oft  vorhanden  sind,  noch  häufiger  gänzlich  fehlen. 
Indefs  man  weifs  sich  zu  helfen.  Kann  man  sie  im  Le¬ 
ben  nicht  wahrnehmen,  so  heifst  es,  das  Blut  dringe  vor¬ 
zugsweise  durch  die  Carotis  interna  in  die  Schädelhöhle, 
daher  die  Carotis  externa  nur  wenig  Blut  führe,  mithin 
das  Gesicht  blafs,  eingefallen  und  kühl  sein  müsse.  Ver- 
mifst  man  bei  der  Leichenöffnung  jede  Spur  eines  stärke¬ 
ren  Blutandranges  nach  dem  Gehirn;  so  war  die  Hyperä¬ 
mie  desselben  im  Tode  verschwunden.  Hierbei  fällt  mir 
immer  die  Anekdote  von  einem  Maler  ein,  dem  man  auf¬ 
getragen  hatte,  eine  biblische  Geschichte  al  fresco  zu  ma¬ 
len.  Er  strich  deshalb  eine  Wand  roth  an,  und  sagte,  dies 
stelle  den  Durchgang  der  Israeliten  durch  das  rotlie  Meer 
vor.  Denn  die  Israeliten,  setzte  er  hinzu,  sind  schon  hin¬ 
durch  gezogen,  und  die  nachsetzenden  Aegypter  sind  er¬ 
soffen,  mithin  sieht  man  von  beiden  nichts.  Mit,  dieser 
Auslegungskunst  kann  man  den  Sinnen  völlig  Hohn  spre¬ 
chen,  und  die  deutlichsten  Erscheinungen  als  die  unver- 
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wörtlichsten  Zeugnisse  bestimmter  Naturwirkungen  durch 
lauter  Gebilde  der  Phantasie  verdrängen.  Bei  einer  sol¬ 
chen  rein  subjektiven  Willkühr  hört  alle  Erfah¬ 
rung  auf,  und  die  wenigen  bewährten  Erkennt¬ 
nisse  verlieren  in  dem  unvermeidlichen  Schul¬ 
gezänk  jeden  Werth. 

Hierher  gehört  auch  der  berühmte  Streit,  ob  jeder  Wahn¬ 
sinnige  leiblich  krank  sei,  oder  nicht,  wobei  man  sich  vor 
allem  erst  über  den  Begriff  von  Gesundheit  und  Krankheit 
hätte  verständigen  sollen.  Denn  bekanntlich  ist  oft  der 
Satz  aufgestellt  worden,  dafs  das  Ideal  der  Gesundheit  von 
keinem  erreicht  werde,  mithin  jeder  im  weiteren  Sinne  für 
ein  Kranker  zu  erachten  sei.  In  diesem  Sinne  können  wir 
allerdings  jeden  Wahnsinnigen  für  körperlich  krank  aus¬ 
geben,  so  wie  jeder  Mensch  mit  einer  gewissen  Monoma¬ 
nie  behaftet  ist,  wenn  wir  den  Begriff  der  Seelengesund¬ 
heit  im  absoluten  Sinne  nehmen.  Soll  aber  jener  Satz  so 
gefafst  werden,  dafs  bei  jedem  Wahnsinnigen  sich  eine  Stö 
rung  der  körperlichen  Funktionen  nachweisen  lasse,  aus 
welcher  sein  Seelenleiden  als  eine  Wirkung  derselben  er¬ 
klärt  werden  könne,  so  mufs  ich  ihm  geradezu  widerspre¬ 
chen.  Nach  dem  Denkgesetz  der  Kausalität  mufs  die  Ur¬ 
sache  der  Wirkung  durchaus  in  quantitativer  und  qualita¬ 
tiver  Hinsicht  angemessen  sein,  weil  wir  aufserdem  gar 
keinen  Maafsstab  zur  Beurtheilung  des  ursächlichen  Ver¬ 
hältnisses  haben.  Mit  andern  Worten:  soll  der  Wahn  die 
Wirkung  irgend  eines  körperlichen  Leidens  sein;  so  mufs 
letzteres  einen  Grad  erreicht  und  eine  Beschaffenheit  an¬ 
genommen  haben,  welche  nach  einer  hinreichenden  Summe 
von  korrespondirenden  Erfahrungen  völlig  geeignet  ist,  die 
Erregbarkeit  des  Gehirns  und  Nervensystems  beträchtlich 
umzustimmen.  Freilich  können  wir  keine  genaue  Skale 
aufstellen,  um  nach  der  Zahl  der  Pulsschläge,  nach  dem 
Temperaturgrade  der  tlaut  und  nach  anderen  quantitativen 
Bestimmungen  einzelner  Krankheitssymptome  die  Höhe  des 
pathologischen  Zustandes  numerisch  zu  bestimmen,  mit 
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welcher  die  Trübung  des  Bewufstseins  ihren  Anfang  nimmt; 
indefs  geringfügige  Störungen  einzelner  Funktionen,  gleich¬ 
sam  mikroskopische  Symptome,  leichte  Fieberwallungen, 
einige  schlaflose  Nächte,  geringe  gastrische  Beschwerden 
oder  Nervenunruhen  u.  s.  w.  reichen  keineswegcs  aus,  eine 
so  bedeutende  Erscheinung  hervorzurufen,  wie  es  der  Wahn¬ 
sinn  jedesmal  ist.  Wäre  die  Besonnenheit  durch  unbe¬ 
deutende  organische  Anomalieen  in  Verwirrung  zu  setzen, 
so  würde  niemand  seines  Verstandes  nur  auf  einen  Tag 
sicher  sein,  und  wir  könnten  keinen  Schritt  auf  der  Strafse 
thun,  ohne  Narren  zu  begegnen.  Grofs  und  schwer  müs¬ 
sen  die  Verletzungen  des  organischen  Lebens  sein,  wenn 
sie  die  Seele  in  den  Kreis  des  Leidens  hineinziehen  sol¬ 
len;  ja  die  heftigsten  Erschütterungen  aller  Art  der  ge- 
sammten  Lebensthätiglceit  führen  in  unzähligen  Fällen  zum 
Tode,  ohne  bis  zum  letzten  Hauch  das  Bewufstsein  zu  ver¬ 
dunkeln.  Um  die  Seele  mit  sich  in  Widerstreit  zu  ver¬ 
setzen,  müssen  folglich  noch  ganz  andere  Bedingungen  hin¬ 
zutreten,  über  welche  die  Symptome  der  Fieber,  Entzün¬ 
dungen,  Neurosen,  an  und  für  sich  gar  keinen  Aufschlufs 
geben.  In  den  meisten  Fällen  tritt  der  Wahnsinn  nur  zu 
Anfang  mit  körperliehen  Krankheitssymptomen  auf;  nach 
einiger  Zeit  verschwinden  diese,  aber  jener  dauert  fort. 
Die  Behauptung,  dafs  die  Wirkung  ohne  ihre  Ursache  fort- 
bestehen  könne,  würde  abermals  das  Denkgesetz  der  Kau¬ 
salität  umstofsen.  Wollte  man  einen  Habitus,  eine  Ge¬ 
wohnheit  postuliren,  so  müfste  dieser  erschlichene  Satz 
doch  angeben,  an  welchem  Theil  jene  mysteriöse  Bedin¬ 
gung  hafte.  Etwa  an  den  Nerven?  Aber  sie  sind  ja  oft 
in  Beziehung  auf  ihre  körperlichen  Verhältnisse  zur  Norm 
zurückgekehrt;  der  Geisteskranke  macht  von  seinen  Sin¬ 
nen  und  von  der  willkülirlichen  Bewegung  ungestörten  Ge¬ 
brauch,  er  empfindet  und  schläft  wie  ein  Gesunder,  und 
kann  es  nicht  begreifen,  warum  man  ihn  für  krank  hält. 
Oder  will  man  uns  jene  Intemperaturen  wieder  einschwär¬ 
zen,  und  einen  Zustand  der  Nerven  postuliren,  wo  sie  auf 
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der  einen  Seite,  nach  dem  Leibe  zu,  gesund,  und  auf  der 
andern  Seite,  nach  der  Seele  zu,  krank  sind?  Ich  kann 
mir  nichts  Erkünstelteres  und  ängstlicher  Befangenes  den¬ 
ken,  als  wenn  man  einem  rüstigen,  gehörig  verdauenden, 
kräftig  einherschreitenden  Wahnsinnigen  mit  aller  Gewalt 
eine  Krankheit  auf  den  Hals  demonstriren  will,  und  trium- 
phirend  ein  armseliges  Symptom  erhascht,  welches  aus  dem 
Zusammenhänge  gerissen  gar  nichts  bedeutet.  Dies  erin¬ 
nert  mich  an  den  Spafs  Hogarth’s,  mit  drei  Strichen, 
zwei  geraden  und  einem  krummen,  eine  ganze  Scene  zu 
zeichnen,  wo  ein  Grenadier  mit  seinem  Hunde  aus  einem 
Thore  geht.  Hier  mufste  natürlich  die  Phantasie  wieder 
ihr  Bestes  thun,  und  alles  Fehlende  hinzudichten;  denn 
man  sollte  von  dem  Thore  nur  den  äufsersten  Rand,  von 
dem  Soldaten  blofs  die  Spitze  des  Bajonnets,  und  von  dem 
Hunde  nur  den  gekrümmten  Schwanz  sehen.  Ich  glaube 
mit  diesen  Scherzen  noch  auf  die  höflichste  Weise  einen 
Streit  abfertigen  zu  können,  der  unsern  tiefsten  Unwillen 
rege  machen  müfste,  wenn  wir  es  gebührend  bezeichnen 
wollten,  welch  ein  leichtfertiges  Spiel  mit  Naturbegriffen 
getrieben  worden  ist.  Was  soll  man  wohl  darüber  urthei- 
len,  wenn  der  Satz  aufgestcllt  wird,  dafs  unsre  Sinne  al¬ 
lerdings  oft  keine  körperliche  Krankheit  bei  Wahnsinnigen 
auffinden  könnten,  dafs  aber  unsre  Kenntnisse  viel  zu  be 
schränkt  seien,  um  über  das  wirkliche  Vorhandensein  der¬ 
selben  zu  entscheiden?  Immer  werden  wir  auf  die  Sinne 
als  Zeugen  der  wirkenden  Natur  hingewiesen,  und  zwar 
mit  Recht,  denn  ohne  jene  wissen  wir  von  dieser  gar 
nichts.  Sobald  aber  die  Sinne  einer  Hypothese  widerspre¬ 
chen,  sollen  sie  inkompetente  Zeugen,  wenn  nicht  gar  Lüg¬ 
ner  sein!!  *).  Auf  welchem  Wege  sollen  wir  denn  zur 


*)  Wenn  eine  solche  Willkühr  im  Verwerfen  der  Sinnesan- 
scliauungcn  erlaubt  ist,  so  soll  es  mir  gar  nicht  schwer  fallen,  die 
Existenz  von  Gespenstern  zu  beweisen.  Denn  der  Bcgrifl  der 
Realität  der  Dinge  beruht  ja  blos  auf  dem  Zeugnils  der  Sinne; 
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Erfahrung  gelangen,  wenn  wir  die  einzigen  Wegweiser 
verabschieden?  Ueberhaupt  kann  ich  mir  gar  keinen  Be¬ 
griff  davon  machen,  welche  psychische  Aufschlüsse  man 
noch  von  den  körperlichen  Symptomen  hofft.  Der  Magen 
verdaut,  um  dem  Blute  neuen  Cliylus  zuzusenden,  das  Herz 
treibt  das  Blut  mit  seinen  Schlägen  durch  den  Körper,  die 
Ab-  und  Aussonderungsorgane  reinigen  es  von  seinen  zer¬ 
setzten  Mischungstheilen.  Das  alles  weifs  jeder,  der  die 
Elemente  der  Physiologie  inne  hat.  Wenn  aber  der  Ma¬ 
gen  phantasiren,  das  Herz  rasen  und  morden,  Leber  und 
Nieren  die  Quellen  überschwenglicher  Begierden  sein  sol¬ 
len;  so  mufs  ich,  um  dies  zu  begreifen,  zuvor  alle  meine 
physiologischen  Kenntnisse  verleugnen.  Nein,  die  Natur 
macht  es  nicht,  wie  die  Menschen,  welche  Zweck  und 
Mittel  mit  einander  verwechseln,  und  sich  darüber  wun¬ 
dern,  dafs  bei  ihren  verkehrten  Handlungen  das  Gegentheil 
von  ihren  Absichten  herauskommt;  sie,  die  ewige,  wirkt 
nach  unwandelbaren  Gesetzen,  und  wirft  in  ihrem  Haus¬ 
halt  nicht  alles  durch  einander,  wie  es  in  den  pathologi¬ 
schen  Lehrbüchern  geschieht. 

Dies  ängstliche  Haschen  nach  körperlichen  Krankheits¬ 
erscheinungen ,  welche  so  oft  nur  den  Schatten  darstellen, 
den  die  Leidenschaften  auf  das  körperliche  Leben  werfen, 
hat  zur  nothwendigen  Folge,  dafs  man  letztere,  als  die 


sobald  dies  folglich  nicht  mehr  gelten  soll,  mufs  es  mir  auch  frei 
stehen,  das  negative  Zeugnifs  der  Erfahrung,  dafs  niemals  Geister 
gesehen  worden,  zu  verwerfen,  und  den  Einwurf,  dafs  man  nicht 
übersinnliche  Potenzen  in  die  Erklärung  der  Naturerscheinungen 
einmischen  dürfe,  als  völlig  unstatthaft  zu  beseitigen.  Dann  kann 
ich  nach  Belieben  die  Welt  mit  allen  Ausgeburten  der  Phantasie, 
mit  Nymphen,  Dryaden,  Kobolden  und  Gnomen  bevölkern,  wie 
dies  auch  wirklich  während  der  Unmündigkeit  der  Naturkunde 
geschah,  als  man  noch  keinen  Begriff  von  einer  Erfahrungskritik 
hatte,  und  nur  das  Interesse  des  Gemüths  befragte,  welches  sieb 
schwer  von  dem  kindlichen  Glauben  entwöhnt,  dafs  seine  mora¬ 
lischen  Triebfedern  in  allen  Naturwirkungen  mit  deutlichem  Be¬ 
wußtsein  rege  seien. 
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Hauptsache,  gewöhnlich  übersieht,  oder  ihrer  höchstens  als 
einer  entfernten  Ursache  gedenkt,  ohne  sie  ihrer  wesent¬ 
lichen  Bedeutung  nach  zu  erforschen.  Wäre  aber  die  Wir¬ 
kung  der  Leidenschaften  zur  Erzeugung  des  Wahnsinns 
blos  eine  mittelbare,  indem  sie  eine  Erschütterung  des  Ner¬ 
vensystems,  und  durch  diese  die  Verstandeszerrüttung  her¬ 
vorbrächte;  so  miifste  nach  erfolgter  Heilung  jede  Leiden¬ 
schaft,  gleichviel  welche,  Rückfälle  zur  Folge  haben.  Dies 
ist  aber  nicht  der  Fall,  sondern  in  der  Regel  werden  letz¬ 
tere  durch  den  Wiederausbruch  der  früheren  Leidenschaft 
bedingt,  welche  nicht  gründlich  vertilgt,  im  Stillen  sich 
wieder  entwickelte.  Daher  ertragen  Genesene  oft  die  här¬ 
testen  Schläge  des  Schicksals,  ohne  ihren  Verstand  zu  ver¬ 
lieren;  ja  ihre  geistige  Gesundheit  wird  dadurch  nicht  sel¬ 
ten  noch  mehr  befestigt,  indem  ihre  Gemüthsthätigkeit 
eine  ganz  andere  Richtung  erhält,  und  ihre  Besonnenheit 
stärker  in  Anspruch  genommen  wird.  Schon  das  alte 
Sprichwort:  vexatio  dat  intellectum  bezeichnet  es,  dafs 
nichts  mehr  geeignet  sei,  den  Hochmuth,  die  religiöse 
Schwärmerei,  die  phantastische  Liebe  zu  dämpfen,  als  man¬ 
cherlei  Noth  und  Bedrängnifs,  durch  welche  der  Genesene 
gezwungen  wird,  ganz  andere  Kräfte  der  Seele  ins  Spiel 
zu  setzen. 

Es  ist  ein  nothwendiges  Erfordernifs  jeder  patho -no¬ 
sologischen  Darstellung,  dafs  jeder  Krankheitszustand  als 
ein  bestimmtes  Verhältnifs  der  zusammenwirkenden  orga¬ 
nischen  Faktoren  in  der  Eigenthümlichkeit  seines  Gesammt- 
charakters  erfafst,  und  dieser  in  dem  genetischen  Zusam¬ 
menhänge  seiner  einzelnen  Symptome  deutlich  bezeichnet 
wird;  um  begreiflich  zu  machen,  wie  eine  Erscheinung  die 
andere  nothwendig  voraussetzt,  oder  hervorruft,  damit  in 
dieser  sich  gegenseitig  erklärenden  Verbindung  ihrer  Fol¬ 
gereihen  der  Arzt  vor-  und  rückwärts  scliliefsen  kann. 
Dafs  dies  möglich  sei,  lehrt  jede  Krankheit,  welche,  wie 
etwa  die  Lungenentzündung,  die  fieberhaften  Exantheme, 
eine  scharf  umgrenzte  Gruppe  von  nothwendig  zji  einau- 
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der  gehörenden  Erscheinungen  darstcllt,  deren  Vereinigung 
sich  aus  physiologischen  Begriffen  erklären  läfst.  Verglei¬ 
chen  wir  damit  die  zusammengewürfelten  Symptomenmas- 
sen,  wo  nicht  eine  Erscheinung  zu  der  andern  pafst,  und 
sich  aus  ihr  entwickelt,  sondern  die  Symptome  als  zer¬ 
streute  Glieder  aus  den  mannigfachsten  pathologischen  Ver¬ 
bindungen  losgeiissen,  und  gleichsam  zusammengeleimt  sind; 
so  müssen  wir  unstreitig  solche  willkülirliche  Gemengscl 
für  blofse  Machwerke  erklären,  in  denen  auch  nicht  ein 
Zug  vom  Naturleben  enthalten  ist.  So  sind  alle  Krank¬ 
heitsbilder  der  Homöopathen  beschaffen,  und  nicht  viel  bes¬ 
ser  nehmen  sich  die  Beschreibungen  der  Hypochondrie, 
Hysterie  und  anderer  Neurosen  in  den  gewöhnlichen  Kom¬ 
pendien  aus.  Dubois  hat  mit  kaustischer  Kritik  diesen 
diagnostischen  Schlendrian  gerügt,  welcher  eine  Menge  he¬ 
terogener  Symptome  zu  Krankheitsformen  verbindet,  deren 
Charakter  darin  bestehen  soll,  dafs  sie  gar  keinen  Charak¬ 
ter  haben.  So  wird  z.  B.  gegenwärtig  der  Meningitis  und 
Dothienenteritis  das  Merkmal  der  Ataxie  beigelegt,  dessen 
man  sich  bedient,  um  alle  regelwidrig  verlaufenden  Fieber 
zu  jenen  beiden  Krankheitsformen  zu  rechnen.  Dubois 
zeigt,  dafs  man  bei  jeder  Krankheit  einen  bestimmten  Aus¬ 
gangspunkt  aufsuchen  mufs,  um  von  ihm  aus  in  methodi¬ 
schem  Zusammenhänge  die  Krankheitserscheinungen  nach 
ihrem  natürlichen  Entwickelungsgange  zu  erfassen,  und 
giebt  uns  in  seiner  Darstellung  der  Hypochondrie  das  herr¬ 
lichste  Muster  eines  solchen  streng  wissenschaftlichen  Ver¬ 
fahrens,  auf  welches  wir  in  der  Folge  zurückkommen 
werden. 

Nicht  leicht  ist  der  Patliogenie  ein  Satz  hinderlicher 
gewesen,  als  das  Axiom,  dafs  jede  ""Krankheit,  sobald  sie 
einen  nervösen  Charakter  annehme,  von  ihrem  geregelten 
Gange  abweiche,  und  die  Lebensthätigkeit  in  ein  wüstes 
Zerwürfnifs  auflöse,  wie  dies  namentlich  von  dem  Nerven¬ 
fieber  gelte.  Wären  solche  Krankheiten  immer  tödtlicli; 
so  möchte  dies  Verzichtleisten  auf  Erklärung  allenfalls  ver- 
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zeihlich  sein,  weil  mit  der  Annäherung  des  Todes  alle 
Bande  des  Lebens  sich  lösen.  Aber  da  häufig  Genesung 
erfolgt,  und  die  Hypochondrie  Decennien  hindurch  ohne 
Lebensgefahr  fortdauern  kann;  so  mufs  die  innere  Ordnung, 
das  Gesetz  des  Lebens,  nicht  aufgehoben  gewesen  sein, 
wenn  man  nicht  etwa  glauben  will,  dafs  durch  einen  Zau¬ 
berschlag  die  Zerrüttung  sich  zu  einer  wohlgeregelten  Ver¬ 
fassung  umgestaltet  hat,  oder  wenn  man  nicht  der  falschen 
Ansicht  huldigt,  dafs  Krankheit  überhaupt  eine  Uebertre- 
tung  der  Gesetze  des  gesunden  Lebens  sei.  Im  letzteren 
Falle  würde  man  noth wendig  zu  der  Folgerung  kommen, 
dafs  es  entweder  eigenthümliche  Krankheitsgesetze  gebe, 
was  aller  gesunden  Lebensansicht  widerstreitet,  da  die  Na¬ 
tur  in  stetiger  Uebereinstimmung  mit  sich  in  der  Entwik- 
kelung  fortschreitet,  und  nicht  gleich  dem  französischen 
Nationalconvent  täglich  neue  Gesetze  improvisirt,  durch 
welche  alle  früheren  aufgehoben  werden;  oder  dafs  über¬ 
haupt  jeder  krankhafte  Zustand  ein  gesetzloser  sei  —  eine 
eben  so  grofse  Ungereimtheit,  da  in  allen  Krankheiten  eine 
gewisse  Ordnung  und  Verbindung  der  Erscheinungen  sich 
offenbart,  auf  deren  Erkenntnifs  sich  alle  therapeutischen 
Regeln  stützen.  Prüft  man  nun  die  materialistischen  Er¬ 
klärungen  des  Wahnsinns,  so  ergiebt  sich,  dafs  die  mei¬ 
sten  nach  einer  inneren  Verbindung  der  Symptome  gar 
nicht  fragen,  sondern  sie  willkührlich  hinter  einander  auf¬ 
zählen,  und  deshalb  in  einen  endlosen  Widerstreit  gera- 
then.  Bald  soll  der  Puls  beschleunigt,  bald  ruhig,  bald 
langsam  sein;  hier  soll  eine  grofse  Unempfindlichkeit  für 
äufsere  Einwirkungen,  Wärme,  Kälte,  Krankheitsstoffe  sein, 
dort  nicht;  dieser  Wahnsinnige  soll  an  Verstopfung,  jener 
an  Durchfall  leiden,  der  eine  starken  Appetit  haben,  ein 
anderer  nicht.  So  durchläuft  man  die  ganze  Semiotik,  um 
bald  dies,  bald  jenes  Zeichen  herauszugreifen,  und  daraus 
buntscheckige  Krankheitsbilder  zu  entwerfen,  an  denen  jede 
analytische  Betrachtung  irre  werden  mufs.  Nun  wird  noch 
ein  allgemeiner  Name,  Kongestion,  Entzündung,  Neuropa- 
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thie,  Stockung  im  Pfortadersystem  u.  s.  w.  davor  gesetzt, 
und  der  Begriff  ist  fertig. 

Fragen  wir  nun,  welche  Anwendung  von  solchen  Be¬ 
griffen  gemacht  worden  ist,  und  welche  Ergebnisse  daraus 
hervorgegangen  sind;  so  finden  wir  auch  hierin  einen  gro- 
fsen  Widerstreit.  Einige  entlehnen  von  solchen  Hypothe¬ 
sen  geradezu  ihre  Indikationen,  und  führen  diese  mit  ei¬ 
ner  Konsequenz,  ja  mit  einem  Starrsinn  durch,  welche  Er¬ 
staunen  erregen  müssen.  Rush  z.  B.  welcher  die  Konge- 
stions-  und  Entzündungstheorie  im  Kopfe  hatte,  liefs  das 
Blut  in  Strömen  fliefsen,  so  lange  noch  irgend  eine  psy¬ 
chische  oder  körperliche  Aufregung  zu  bemerken  war.  Ge¬ 
gen  einen  solchen  Yampyrismus,  der  auch  aufserdem  oft 
in  Anwendung  gekommen  ist,  haben  sich  andere,  vorzüg¬ 
lich  Pinel  und  Neumann,  mit  Recht  in  den  stärksten 
Ausdrücken  erklärt.  Andere,  welche  überall  von  schwar¬ 
zer  Galle  und  Stockungen  im  Pfortadersystem  träumten, 
liefsen  so  lange  brechen  und  purgiren,  bis  der  Kranke  ge¬ 
sund  geworden,  oder  gestorben  war.  Da  nun  die  Erfah¬ 
rung  lehrt,  dafs  auch  unter  den  widersinnigsten  Kuren  oft 
Heilungen  erfolgen,  welche,  zumal  beim  Wahnsinn,  von 
ganz  anderen  Bedingungen  abhängig  sind;  so  verfielen  jene 
Aerzte  in  die  gewöhnliche  Täuschung,  dafs  sie  jene  Hei¬ 
lungen  sich  zum  Verdienst  anrechneten,  und  das  Fehlschla¬ 
gen  ihrer  Kuren  mit  der  Unheilbarkeit  der  Fälle  entschul¬ 
digten.  Eine  solche  rohe  und  plumpe  Selbsttäuschung  war 
denn  doch  den  neueren  Aerzten  zu  auffallend;  mehrere  der¬ 
selben,  z.  B.  Prichard,  leiten  daher  die  Therapeutilc  mit 
der  Erklärung  ein,  man  dürfe  die  aufgestellten  pathologi¬ 
schen  Begriffe  nicht  in  dem  gewöhnlichen  Sinne  nehmen, 
also  nicht  glauben,  dafs  man  z.  B.  die  beim  Wahnsinn  vor¬ 
ausgesetzten  Kongestionen  blos  mit  Blutentziehungen  zu 
bekämpfen  habe,  sondern  die  Erfahrung  lehre,  dafs  dies 
auf  eine  noch  andere  und  eigenthümliche  Weise  geschehen 
müsse.  So  gerathen  wir  nun  wieder  in  eine  neue  Mysti¬ 
fikation,  weil  wir  belehrt  werden,  dafs  im  Wahnsinn  al- 
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les,  sogar  die  pathologischen  Begriffe  ihre  Bedeutung  ver¬ 
lören.  Denn  eine  Kongestion  oder  Entzündung,  welche  ich 
nicht  als  solche  beurtheilen  und  heilen  soll,  ist  keine  mehr. 
Wie  voll  von  Widersprüchen  aufserdem  die  praktischen 
Vorschriften  der  Materialisten  sowohl  in  Bezug  auf  allge¬ 
meine  Indikationen  als  auf  einzelne  Arzneistolle  sind,  welch 
ein  Streit  sich  über  die  sogenannten  Specifika  erhoben  hat, 
daran  braucht  hier  blos  erinnert  zu  werden. 

Wollen  nun  die  Materialisten  von  der  Pathogenie  der 
Geisteskrankheitdi  jede  thätige  Theilnahme  der  Seele  aus- 
schliefsen,  so  müssen  sie  auch  bei  der  praktischen  Anwen¬ 
dung  ihrer  Lehre  konsequent  sein,  d.  h.  sie  dürfen  nicht 
verstohlen  psychische  Motive  in  die  Heilung  einmischen. 
Indem  man  die  Wahnvorstellungen  gleich  dem  Traume 
oder  Delirium  für  ein  gesetzloses,  unberechenbares  Spiel 
der  Vorstellungs-  und  Gemüthskräfte  ausgiebt,  setzt  man 
auch  einen  Seelenzustand  voraus,  der,  wenn  nicht  in  absolu¬ 
ter  Passivität  befangen,  doch  jede  Möglichkeit  ausschliefst, 
dafs  die  Eindrücke  auf  das  kranke  Gemüth  nach  den  be¬ 
kannten  Erfahrungen  in  gesunden  Tagen  wirken,  und  dem¬ 
nach  durch  sie  die  Absicht  einer  bestimmten  Umgestaltung 
desselben  erreicht  werden  könne.  Dennoch  reden  alle  ein¬ 
stimmig  von  einem  psychischen  Heilverfahren,  von  der  An¬ 
regung  der  Ehre,  Liebe,  Furcht  und  Hoffnung,  folglich  zie¬ 
hen  sie  die  nach  ihren  ursprünglichen  Gesetzen  thätige 
Seele  ins  Spiel;  sie  eifern  gegen  jede  Beleidigung  und 
Rechtsverletzung,  wodurch  das  Gemüth  empört  werde;  sie 
verlangen,  dafs  man  das  Vertrauen  der  Kranken  gewinnen 
solle.  Wollen  sich  die  Materialisten  damit  aushelfen,  dafs 
sie  behaupten,  durch  jene  psychischen  Motive  würden  im 
kranken  Körper  wohlthätige  Veränderungen  bewirkt,  wel¬ 
che  den  Wahnsinn  heilten;  so  widerlegen  sie  theils  damit 
nicht  den  eben  aufgestellten  Einwurf,  theils  stellen  sie  eine 
unerweisliche,  ja  irrthümliche  Behauptung  auf.  Denn  wäre 
ihre  Voraussetzung  richtig,  so  müfste  das  psychische  Heil¬ 
verfahren  durch  lauter  Gemüthserschütterungen  zu  Stande 
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kommen,  weil  nur  durch  heftige  Affekte  bedeutende  Um¬ 
stimmungen  der  Lebensthätiglceit  hervorgebracht  werden 
können,  und  selbst  dann  bliebe  es  noch  immer  zweifelhaft, 
ob  das,  was  im  Körper  vorgeht,  ungleich  wichtiger  sei, 
als  die  unmittelbare  Umgestaltung  des  Gemüths.  Im  letz¬ 
ten  Abschnitt  wird  gezeigt  werden,  dafs  jene  Gemüthser- 
schütterungen  nur  unter  grofsen  Einschränkungen  zulässig 
sind,  und  bei  weitem  den  kleinsten  und  unwesentlichsten 
Theil  des  psychischen  Heilverfahrens  ausmachen.  Wollte 
man  noch  bemerken,  dafs  ja  auch  für  die  Heilung  von  kör¬ 
perlichen  Krankheiten  psychische  Maafsregeln  nöthig  seien; 
so  beweiset  dies  nur  so  viel,  dafs  allerdings  die  Seelenheil¬ 
kunde  das  Gebiet  der  gesannnten  Therapie  durchdringen, 
mufs,  worüber  ich  mich  künftig  einmal  ausführlicher  aus¬ 
zusprechen  gedenke. 

Endlich  haben  wir  noch  die  letzte  der  oben  aufgestell¬ 
ten  materialistischen  Lehren  zu  betrachten,  als  deren  Re¬ 
präsentant  J  a  c  o  b  i  aufgetreten  ist.  Nach  reichlicher  Prü¬ 
fung  seiner  Grundsätze,  wie  er  sie  in  seinen  Beobachtun¬ 
gen  über  die  Pathologie  und  Therapie  der  mit  Irresein  ver¬ 
bundenen  Krankheiten  am  vollständigsten  entwickelt  und 
durch  zahlreiche  Krankheitsgeschichten  erläutert  hat,  hege 
ich  die  Ueberzeugung,  dafs  sie  vor  allen  anderen  somati¬ 
schen  Ansichten  sich  durch  wesentliche  Vorzüge  auszeich¬ 
net.  Denn  wir  werden  durch  seine  Darstellung  weder  mit 
leeren  Worterklärungen  mystificirt,  noch  in  die  kümmer¬ 
liche  Enge  einer  einseitigen  Hypothese  getrieben,  sondern 
zur  freien  und  allseitigen  Beobachtung  aller  körperlichen 
Erscheinungen  angeleitet.  Kein  Arzt  hat  mehr,  als  er,  dar¬ 
auf  gedrungen,  das  ganze  vergangene  Leben  eines  Kranken 
zu  durchforschen,  um  alle  Momente  vollständig  aufzufm- 
den,  welche  irgend  einen  Einflufs  auf  seinen  dermaligen 
Zustand  gehabt  haben  können;  keiner  schärft  es  nachdrück¬ 
licher  ein,  das  Gemüthsleiden  als  das  letzte  Ergebnifs  ei¬ 
ner  folgerechten  pathologischen  Entwickelung  zu  betrach¬ 
ten,  welche  oft  schon  in  der  Kindheit  sich  entsponneu 
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hat;  keiner  ist  also  mehr  gegen  die  Uebercilung  geschützt, 
durch  abgerissene  Momente  zu  einseitigen  Ansichten  ver¬ 
leitet  zu  werden.  Eine  solche  Treue  und  Gewissenhaftig¬ 
keit  der  Beobachtung  zeugt  am  deutlichsten  für  einen  rüh¬ 
mend  anzuerkennenden  Ernst  und  Eifer,  wie  ihn  die  gro- 
fse  Angelegenheit  nur  bei  denen  findet,  welche  sich  für  sie 
begeistert  haben.  Von  welchen  wissenschaftlichen  Grund¬ 
sätzen  auch  ein  solcher  Fleifs  geleitet  werden  möge,  im¬ 
mer  wird  seine  Ausbeute  reich  sein,  da  der  nach  allen  Sei¬ 
ten  hingewandten  Aufmerksamkeit  sich  stets  eine  Fülle 
von  Thatsachen  darbieten  mufs,  die  das  praktische  Urtheil, 
selbst  im  Widerspruch  mit  vorgefafsten  Meinungen  bestim¬ 
men.  Denn  das  ist  eben  der  Vorzug  der  tüchtigen  An¬ 
schauung,  dafs  aus  ihr  stets  ein  deutliches  Bewufstsein  des¬ 
sen,  was  noth  thut,  aufgeht,  dafs  sie  sich  also  nie  weit 
von  der  Natur  entfernen  kann,  während  jede  praktische 
Hypothese  nothwendig  optische  Täuschungen  zur  Folge  hat, 
welche  Wahrheit  und  Irrthum  gar  nicht  mehr  von  einan¬ 
der  unterscheiden  lassen.  Wer  Jacob i’s  Krankengeschich¬ 
ten  mit  Bedacht  gelesen  hat,  wird  im  Wesentlichen  mei- 
mem  Urtheil  wohl  beipflichten.  Auch  die  Konsequenz  sei¬ 
ner  Grundsätze  mufs  ich  achtend  hervorheben,  zumal  da 
er  durch  bereitwilliges  Anerkennen  der  sittlichen  Prinzi¬ 
pien  sich  nachdrücklich  gegen  demoralisirende  Lehren  er¬ 
klärt.  Ist  man  einmal  durch  seine  Denkweise  zum  Sen- 
sualisten  bestimmt,  so  sei  man  es  von  ganzem  Herzen,  und 
verfälsche  nicht  die  Grundsätze  des  Denkens  durch  ein 
Amalgamiren  ganz  disparater  Begriffe,  so  dafs  Psychologie 
und  Physiologie  eine  Mummerei  treiben,  wo  man  jedem 
Satz  erst  die  Larve  abziehen  mufs ,  um  nachzusehen ,  was 
denn  hinter  dieser  eigentlich  verborgen  ist.  Dies  Versteck¬ 
spiel  ist  ein  schlechter  Humor,  der  durchaus  keine  Kritik 
aufkommen  läfst,  und  eine  gar  nicht  auszutilgende  Sprach¬ 
verwirrung  hervorgebracht  hat,  in  welcher  zuletzt  niemand 
mehr  weifs,  was  er  selbst  denkt  und  will,  und  noch  we¬ 
niger,  was  andere  mit  ihren  Worten  gemeint  haben. 
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Ohne  zu  wiederholen,  was  ich  über  die  Nothwendigkeit 
einer  psychologischen  Deutung  des  Wahnsinns  vielfältig  aus¬ 
gesprochen  habe,  welche  von  Jacobi  entschieden  zurück¬ 
gewiesen  wird,  erlaube  ich  mir  nur  ein  Paar  Ausstellun¬ 
gen  an  seiner  Lehre  zu  machen.  Sie  betreffen  vornämlich 
den  U ebelstand,  dafs  man  derselben  folgend  nie  zu  einem 
wissenschaftlichen  Ueberblick  der  Seelenstörungen  gelan¬ 
gen  kann,  welche  durch  das  ganze  Gebiet  der  Nosologie 
zerstreut,  nicht  einmal  nach  den  Abtheilungen  derselben 
klassificirt  werden  können.  Denn  da  jede  Krankheitsform 
mit  und  ohne  Irresein  auftreten  kann;  so  mufs  die  Darstel¬ 
lung  des  letzteren  jedesmal  rein  individuell  sein,  und  so 
hat  Jacobi  sie  auch  stets  gehalten,  indem  er  jeden  Fall 
in  seiner  konkreten  Eigenthümlichkeit  auftreten  läfst.  Nun 
räume  ich  ihm  gern  ein,  dafs  unsere  nosologischen  Ein- 
theilungen  nur  Nothbehelfe  sind,  um  die  Fülle  des  Erfah¬ 
rungsstoffs  in  einer  erträglichen  Ordnung  aufzustellen,  aber 
keinesweges  die  Hauptschemen  des  pathologischen  Natur¬ 
wirkens  zur  Anschauung  bringen;  dafs  also  jede  Akkomo¬ 
dation  der  Arten  des  Irreseins  an  ein  beliebiges  nosologi¬ 
sches  System  eigentlich  nur  ein  subjektives  Verfahren  sein, 
und  neuen  Streit  herbeiführen  würde.  Indefs  wir  müssen 
uns  doch  zu  irgend  einer  Gruppirung  der  Thatsachen  be¬ 
quemen,  wenn  wir  nicht  jeden  leitenden  Faden  verlieren 
wollen.  Wie  nothwendig  auch  für  die  Praxis  das  streng¬ 
ste  Individualismen  ist;  so  mufs  doch  die  Wissenschaft 
gerade  den  entgegengesetzten  Weg  einschlagen,  weil  sonst 
jeder  einzelne  Fall  isolirt  dasteht,  keinen  Schlufs  auf  künf¬ 
tige  Fälle  gestattet,  mithin  keine  allgemeinen  Ergebnisse 
gewonnen  werden  können,  und  die  reichste  Erfahrung  nie 
zur  Uebereinstimmung  mit  sich  gelangt,  da  sie  die  unend¬ 
liche  Zahl  möglicher  Fälle  nur  zum  kleinsten  Theil  er¬ 
schöpfen  kann.  Wenn  daher  Jacobi  allgemeine  Formen, 
z.  B.  Tobsucht,  Melancholie,  durchaus  nicht  gelten  lassen 
will,  sondern  sich  darauf  beruft,  dafs  jede  derselben  durch 
die  mannigfachsten  ursächlichen  Verhältnisse  bedingt  sein 


kann,  und  daher  unter  keinen  allgemeinen  Begriff  zu  brin¬ 
gen  sei;  so  pflichte  ich  ihm  darin  keinesweges  bei.  .  Es 
giebt  allerdings  gewisse  Grundbedingungen  deutlich  her¬ 
vortretender  Formen,  bei  denen  man  nur  die  zahllosen  in¬ 
dividuellen  Variationen  von  allgemeinen  Gesetzen  unter¬ 
scheiden  mufs,  welche  sich  nie  verleugnen,  und  allein  den 
Maafsstab  zu  einer  tiefer  eindringenden  Beurtheilung  ge¬ 
ben  können.  Nur  in  sofern  ist  Naturforschung  möglich, 
als  wir  von  einzelnen  Erscheinungen  zu  allgemeinen  Ge¬ 
setzen  aufsteigen,  und  wenn  Jacobi  diese  im  Bereich  der 
somatischen  Verhältnisse  des  Wahnsinns  nicht  finden  konnte, 
weil  sie  dort  auch  wirklich  nicht  existiren,  so  folgt  dar¬ 
aus  noch  keinesweges,  dafs  man  sie  nicht  an  einem  ganz 
anderen  Orte  zu  entdecken  vermöchte. 

Auch  mufs  das  Verfahren,  alle  früheren  Lebenszustände 
zu  einer  pathogenetischen  Entwickelung  des  Wahnsinns  zu 
benutzen,  zu  mannigfachen  Täuschungen  Veranlassung  ge¬ 
ben,  wenn  es  nicht  den  Korrektionen  der  psychologischen 
Deutung  unterworfen  wird.  Aus  Jacobi’s  Ansicht  folgt 
nothwendig,  dafs  jeder  körperliche  Zustand  im  ursächli¬ 
chen  Verhältnifs  zum  vorhandenen  Wahnsinn  stehe,  weil 
dieser  doch  seinen  Ursprung  haben  will,  vorher  aber  ge¬ 
sagt  wurde,  dafs  er  der  Begleiter  jeder  körperlichen  Krank¬ 
heit  ohne  Ausnahme  sein  könne.  Der  Arzt  darf  mithin 
gar  nicht  fragen,  ob  irgend  ein  vorhandenes  Körperleiden 
vielleicht  nicht  als  ein  zufälliges  aufser  aller  eigentlichen 
Beziehung  zum  Wahnsinn  sei;  er  mufs  ersteres  als  ein  ge¬ 
gebenes  Faktum  annehmen,  und  letzteren  von  ihm  ablei¬ 
ten,  da  dieser  als  ein  blofses  Symptom  niemals  Ausdruck 
eines  selbstständigen  Zustandes  sein  soll.  Wir  werden 
aber  in  der  Folge  sehen,  dafs  wirklich  in  sehr  vielen  Fäl¬ 
len  ein  rein  zufälliges  Verhältnifs  zwischen  Wahn  und 
Körperleiden  statt  findet,  welche  dann  ganz  unabhängig 
von  einander  verlaufen.  Und  wTie  dann,  wenn  die  schärf¬ 
ste  Diagnose  gar  kein  organisches  Krankheitsbild  ausmit- 
teln  kann,  sondern  höchstens  einige  unbedeutende,  zusam- 
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menhangslose  Funktionsstörungen  sich  darbieten,  die  man 
nicht  einmal  von  dem  Begriff  der  relativen  Gesundheit  aus- 
schliefsen,  oder  etwa  nur  eine  Aegritudo  nennen  darf,  wel¬ 
che  als  solche  gar  keine  bestimmte  pathologische  Bedeu¬ 
tung  hat,  und  am  wenigsten  die  Seele  aus  ihren  Angeln 
heben  kann? 

§.  110. 

Ueber  Pinel’s,  Esquirol’s  und  Georget’s  Lehre. 

Pinel  vereinigtein  sich  so  ausgezeichnete  Eigenschaf¬ 
ten  des  Geistes  und  Herzens,  und  arbeitete  mit  so  grofsem 
Eifer  an  der  wissenschaftlichen  Begründung  der  Seelenheil¬ 
kunde,  bekämpfte  mit  so  edlem  Muthe  die  schreienden 
Mifsbräuclie,  welche  sich  unter  dem  Schutze  barbarischer 
Vorurtheile  in  den  Irrenanstalten  behaupteten,  dafs  er  für 
immer  einen  höchst  ehrenvollen  Rang  in  der  psychiatri¬ 
schen  Litteratur  einnehmen  wird.  Wenn  sein  Werk  *) 
auch  nicht  ganz  seinem  Titel  entspricht,  weil  es  eine  streng 
wissenschaftliche  Methode  vermissen  läfst,  ohne  welche  das 
Beiwort  philosophisch  seine  wesentliche  Bedeutung  ver¬ 
liert;  so  mufs  man  ihm  doch  das  Zeugnifs  geben,  dafs  er 
durch  [einen  sehr  freien  und  sicheren  Takt  der  Beobach¬ 
tung  geleitet,  zahlreiche  Wahrheiten  entdeckte,  und  da¬ 
durch  der  Wissenschaft  ganz  neue  Bahnen  brach. 

Vor  allem  sind  wir  ihm  den  Zoll  warmer  Verehrung 
für  seine  wahrhaft  menschenfreundliche  und  hochherzige 
Gesinnung  schuldig,  mit  welcher  er  die  Ketten  der  un¬ 
glücklichen  Geisteskranken  brach,  sie  gegen  die  Mifshand- 
lungen  roher  Büttel  schützte,  und  aus  tief  sittlichem  Be- 
wufstsein  die  Ueberzeugung  schöpfte,  dafs  noch  in  der 
Brust  sinnloser  Kranken  die  unvertilgbaren  Gefühle  der 

Ehre 


)  Tratte  medico-philosophique  sur  Valienation  mentale ,  sec. 
edit.  Paris  1809. 
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Ehre  und  des  Rechts  sich  regen,  welche  gegen  jeden  em¬ 
pörenden  Zwang  in  Wuth  ausbrechen,  aber  richtig  gelei¬ 
tet  den  Kranken  wieder  mit  sich  und  ihren  Verhältnissen 
aussöhnen,  und  sie  dem  Erwachen  der  Vernunft  entgegen 
führen.  Hinreichend  bekannt  ist  es,  mit  welcher  Ent¬ 
schlossenheit  er  alle  mittelalterlichen  Vorurtheile  besiegte, 
dafs  die  Wahnsinnigen,  rettungslos  verloren,  gleich  den 
Aussätzigen  aus  aller  menschlichen  Gesellschaft  verstofsen, 
und  zur  Verhüthung  jedes  Schadens  in  Bande  geschlagen 
werden  müfsten,  und  welche  fast  wunderbare  Erfolge  seine 
rühmlichen  Anstrengungen  krönte.  Er  hat  in  seiner  Schrift 
sehr  genaue  Rechenschaft  von  den  durch  ihn  bewirkten  Re 
formen  in  Bicetre  gegeben ;  jedoch  erscheint  sein  Verdienst  in 
einem  noch  glänzendem  Lichte  in  einer  Abhandlung,  wel¬ 
che  unter  seinem  Nachlasse  vorgefunden,  in  den  Memoires 
de  VAcademie  de  Medecine  mitgetheilt,  und  in  Berend’s 
Journalistik  des  Auslandes  (Novemberheft  des  Jahres  1835) 
übersetzt  abgedruckt  worden  ist.  Jene  günstigen  Erfolge 
waren  für  sein  ganzes  Leben  entscheidend ,  und  bestimm¬ 
ten  unabänderlich  die  Richtung  seines  Denkens.  Denn  ver¬ 
bannt  wurden  nun  insgesammt  alle  Maafsregeln,  welche 
sich  von  einer  nur  allzu  verwerflichen  Seite  gezeigt  hat¬ 
ten,  ausgeschlossen  wurde  nicht  minder  der  roh  empirische 
Gebrauch  von  Aderlässen,  Purgirmitteln  und  Sturzbädern, 
welche  theils  die  Kräfte  der  Kranken  erschöpften,  und  da¬ 
durch  häufig  einen  unheilbaren  Blödsinn  hervorbrachten, 
theils,  namentlich  die  Bäder,  an  und  für  sich  als  Mifshand- 
lungen  erschienen,  die  ein  blinder  Schlendrian  anwandte, 
um  jeden  Widerstand  der  Kranken  zu  vertilgen.  Hieraus 
folgte  auch  nothwendig,  dafs  Pinel  alle  medizinischen 
Lehrsätze,  aus  denen  man  die  Anwendbarkeit  eines  sol¬ 
chen  Verfahrens  rechtfertigte,  verwerfen  mufste,  und  sich 
dadurch  genöthigt  sah,  das  Studium  der  Geisteskrankhei¬ 
ten  geradezu  von  vorne  anzufangen. 

Man  braucht  nur  den  kurzen  historischen  Ueberblick 
zu  lesen,  welchen  er  seinem  Werke  vorangeschickt  hat, 
Seelenhcilk.  II.  7 
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um  sich  zu  überzeugen,  dafs  er  die  Werthlosigkeit  der  vor 
ihm  erschienenen  Schriften  hinreichend  durchschaut  hatte, 
um  jede  Anleitung  durch  sie  völlig  zu  verschmähen.  Wenn 
er  mit  wenig  Worten  auch  Stahl’ s  gedenkt;  so  begreift 
man  leicht  aus  seiner  ganzen  Stellung,  dafs  ihm  dieser 
grofse  Denker  viel  zu  fern  stand,  als  dafs  er  in  den  Geist 
desselben  hätte  eindringen  können.  Denn  welche  Berüh¬ 
rungspunkte  hätte  wohl  ein  Franzose  aus  der  letzten  Zeit 
des  vorigen  Jahrhunderts,  wo  sein  Vaterland  ganz  von  den 
Lehren  der  Encyklopädisten  durchdrungen  war,  mit  dem 
sinnschweren  Deutschen  gehabt,  der  sein  tiefstes  Denken 
aus  einer  religiös -sittlichen  Weihe  schöpfte,  und  dem  die 
Wissenschaft  nur  in  sofern  etwas  galt,  als  sie  das  göttli¬ 
che  Gesetz  der  Naturordnung  zur  Erkenntnifs  zu  bringen 
vermag?  Pinel  hätte  seine  ganze  Zeit  und  deren  Rich¬ 
tung  verleugnen  müssen,  um  sich  zu  einer  solchen  Ansicht 
zu  erheben,  welches  von  ihm  zu  fordern  eine  auffallende 
Abgeschmacktheit  sein  würde.  Vielmehr  mufs  man  es  ent¬ 
schuldigen,  wenn  er  von  den  liberalen  Ideen,  wie  sie  da¬ 
mals  selbst  in  den  besten  Köpfen  herrschten,  oft  über  die 
Grenzen  der  sittlich  strengen  Forderungen  hinausgeführt, 
eine  gewisse  Nachsichtigkeit  überall  aus  seinen  ethischen 
Urtheilen  hervorblicken  läfst,  welche  sich  aus  der  damali¬ 
gen  Stimmung  des  französischen  Volkes  leicht  erklärt.  Denn 
was  ist  natürlicher,  als  dafs  eine  Nation,  welche  Jahrhun¬ 
derte  hindurch  unter  der  Geifsel  des  ärgsten  Despotismus 
schmachtend,  sich  nur  zu  oft  das  Bewufstsein  menschlicher 
Würde  und  Selbstständigkeit  versagen  mufste,  nach  errun¬ 
gener  Freiheit  sich  in  ihrem  Selbstgefühl  übernimmt,  und 
selbst  da  für  Verirrungen  Schonung  und  Duldung  fordert, 
wo  eine  praktische  Philosophie,  welche  ihre  Aufgabe  ver¬ 
steht,  sie  verweigern  mufs?  Eben  deshalb  verrückte  Pi¬ 
nel  sich  nur  zu  oft  den  Gesichtspunkt,  und  hielt  für  au¬ 
tomatische  Ausbrüche  einer  zerrütteten  Lebensthätigkeit, 
was  seinem  inneren  Wesen  nach  nichts  weiter  ist,  als  zü¬ 
gellose  Leidenschaft,  und  deshalb  in  einem  ganz  anderen 
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Sinne  behandelt  werden  mufs.  Dies  führte  ihn  zu  prak¬ 
tischen  Widersprüchen,  indem  er  die  Vorschriften  von  Milde 
und  Strenge  durch  einander  warf,  über  deren  Anwendung 
man  nur  dann  richtig  urtheilen  kann,  wenn  man  aus  dem 
innersten  Selbstbewufstsein  der  Kranken  die  Notliwcndig- 
keit  der  einen  oder  anderen  zu  entwickeln  weifs. 

Pin  ei  fafste  daher  den  Entschlufs,  durch  Beobach¬ 
tung  erst  die  bei  einer  grofsen  Anzahl  von  Geisteskran¬ 
ken  allgemein  vorkommenden  Erscheinungen  zu  ermitteln, 
um  aus  den  wesentlichen  Thatsachen  durch  Induktion  zu 
den  leitenden  wissenschaftlichen  und  praktischen  Begrif¬ 
fen  zu  gelangen.  Mit  lobenswerther  Aufrichtigkeit  be¬ 
kennt  er,  dafs  er  dem  Directeur  de  police  ini  er  teure , 
Pussin,  sehr  viel  verdankte,  und  aus  allen  seinen  IJr- 
tlieilen  über  diesen  erhellt,  dafs  derselbe  ein  ungemein 
talentvoller  und  sittlich  höchst  achtbarer  Mann  gewesen 
sein  mufs,  der  nicht  befangen  durch  medizinische  Schul¬ 
begriffe,  gleichsam  durch  natürlichen  Instinkt  getrieben, 
das  wahre  Sachverhältnifs  deutlich  zu  ahnen,  ja  oft  be¬ 
stimmt  zu  erkennen  vermochte,  und  sich  dadurch  einen 
ungemein  glücklichen  Takt  in  der  psychischen  Behand¬ 
lung  der  Irren  erwarb,  für  welche  ihn  der  lebendigste 
Eifer  beseelte  *).  Merkwürdig  genug  war  Pussin’s 
Gattin  eine  eben  so  ausgezeichnete  Frau,  welche  oft 
durch  sinnreiche  Impromptü’s,  deren  Pinel  mehrere  an¬ 
führt,  Geisteskranke  ihrer  Absicht  gemäfs  zu  leiten,  ja 
selbst  gefährliche  Rasende  geschickt  zu  entwaffnen  wufste. 


*)  Das  Verhältnifs  Pinel’s  zu  Pussin  mufs  überhaupt  ein 
ganz  eigenthümliches  gewesen  sein,  weil  letzterer  die  eigentliche 
Disciplin  handhabte,  folglich  den  wesentlichen  Theil  des  psychi¬ 
schen  Heilverfahrens  besorgte.  Pinel  erscheint  dabei  fast  nur  als 
beobachtender  Zuschauer,  und  er  bemerkt  es  ausdrücklich,  dafs 
er  nie  Reklamationen  gegen  Pussin’s  Anordnungen  gelten  liefs. 
Ob  dies  Verhältnifs,  welches  sich  so  leicht  nicht  wiederholen 
dürfte,  von  Reil  gemeint  worden  ist,  als  er  dem  Irrenarzte  einen 
Psychologen  beiordnen  wollte? 
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Ohne  irgend  ein  Räsonnement  wurde  in  Bicetrc,  und  spä¬ 
ter  in  der  Salpctriere  eine  für  die  damalige  Zeit  sehr  vor¬ 
treffliche  Praxis  durch  die  Ueberzeugung  begründet,  dafs 
jede  unnöthige  Härte  und  Strenge  aus  der  Behandlung  der 
Geisteskranken  verbannt,  durch  herzgewinnende  Thcilnahme 
ihr  Vertrauen  angeregt,  ihre  Hoffnung  geweckt,  und  somit 
die  unterdrückten  besseren  Gefühle  in  ihnen  neu  belebt 
werden  müfsten.  Zahlreiche  günstige  Erfolge  hatten  die 
Richtigkeit  dieser  Ansicht  den  geisttödtenden  Wirkungen 
einer  barbarischen  Routine  gegenüber  allzu  nachdrücklich 
bekräftigt,  und  sie  stand  mit  der  edlen  Gesinnung  der  ge¬ 
nannten  Personen  zu  sehr  im  innigsten  Einklänge,  als  dafs 
nicht  hierdurch  unwiderruflich  der  Gesichtspunkt  hätte 
bezeichnet  werden  sollen,  auf  welchen  Pinel  sich  bei 
Ms.\seinen  Beobachtungen  stellte. 

Zunächst  ergab  sich  hieraus  die  Noth wendigkeit,  alle 
;  Geisteskranken  in  mehrere  grofse  Abtheilungen  zu  bringen, 
/um  die  Tobsüchtigen,  welche  Unruhe,  Störung,  ja  Gefahr 
'  /  um  sich  verbreiten,  gänzlich  von  den  ruhigem  Kranken 
■  >x;0y  abzusondern,  welche  ihrerseits  wieder  in  verschiedene  Klas¬ 
sen  getheilt,  und  in  getrennten  Räumen  untergebracht  wur¬ 
den,  je  nachdem  sie  entweder  nach  überstandener  Raserei 
in  einen  harmlosen,  ruhigen  Zustand  übergegangen,  nur 
noch  mit  einzelnen  Wahnvorstellungen  behaftet,  oder  als 
Reconvalescenten  der  Beschäftigung  und  genau  geregelten 
Lebensweise  fähig,  oder  als  Melancholische  der  schonend- 
sten  Behandlung  bedürftig,  oder  als  Blödsinnige  und  au- 
fserdem  Unheilbare  nur  noch  der  allgemeinsten  Pflege  be- 
nöthigt  waren.  Dieser  seitdem  als  die  vornehmste  Maafs- 
regel  in  der  Oekonomie  der  Irrenheilanstalten  allgemein 
anerkannten  Einrichtung  verdankte  Pinel  den  Vortheil,  je¬ 
den  Geisteskranken  in  der  seinem  Zustande  entsprechend¬ 
sten  und  natürlichsten  Lage  zu  beobachten,  und  sie  leitete 
ihn  auf  die  Feststellung  der  dem  sinnlichen  Anschein 
nach  verschiedenartigsten  Formen  der  Seelenleiden,  die  er 
als  Tobsucht,  Melancholie,  Verwirrtheit  und  Blödsinn  be- 
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zeichnete.  Unstreitig  ist  diese  Eintheilimg ,  wenn  sie  als 
die  ausschliefsliclie  und  oberste  gelten  soll,  mit  grofsen  Män¬ 
geln  behaftet,  weil  die  Betrachtung  dadurch  nicht  auf  den 
eigentlichen  psychologischen  Grund,  auf  die  unmittelbare 
Abstammung  des  Wahnsinns  aus  der  ihm  entsprechenden 
Leidenschaft  geleitet  wird;  auch  ist  der  Begriff  des  fixen 
Wahns  als  Melancholie  viel  zu  eng  gefafst,  weil  die  Ge- 
müthsdepression  in  den  meisten  Fällen  der  von  Esquirol 
späterhin  bestimmten  Monomanie  fehlt.  Indefs  hatte  Pi- 
nel  doch  so  viel  damit  gewonnen,  dafs  seine  Beobachtung 
einen  überwiegend  psychologischen  Charakter  annahm,  so 
dafs  er  die  jeder  der  genannten  Formen  eigenthümlichen 
Verhältnisse  der  Seelenverfassung  "ärn  stärksten  hervor-,  die 
sie  begleitenden  Körperzustände  aber  wirklich  zu  sehr  in 
den  Hintergrund  treten  läfst.  Er  stellt  daher  mit  grofser 
Bestimmtheit  den  bei  der  Tobsucht  obwaltenden  Aufruhr 
aller  Geistes-  und  Gemüthskräfte,  die  Koucentration  der¬ 
selben  auf  eine  herrschende  Vorstellung  bei  der  Melancho¬ 
lie  ,  die  völlige  Aufhebung  der  Ordnung  und  des  Zusam¬ 
menhanges  der  Seelenfliätigkeit  in  der  Verwirrtheit,  ihre 
mehr  oder  weniger  vollständige  Unterdrückung  im  Blöd¬ 
sinn  heraus,  und  man  mufs  ihm  das  Zeügnifs  geben,  dafs 
seine  zahlreichen  Bemerkungen  hierüber  meistentheils  aus 
einer  scharfsinnigen  Zergliederung  naturgetreuer  Beobach¬ 
tungen  geschöpft  sind,  und  daher  für  immer  ihren  Werth 
behaupten  werden.  Nur  läi’st  er  sieh  doch  auch  oft  wie¬ 
der  von  der  in  Frankreich  vorherrschenden  sensualistischen 
Philosophie  zu  falschen  Bestimmungen  verleiten,  z.  B.  wenn 
er  sagt,  dafs  das  Urtheil  von  dem  Vorrath  an  sinnlichen 
Vorstellungen  abhängig  sei,  als  ob  dabei  nur  der  sinnliche 
Stoff  in  Betracht  käme,  und  nicht  auch  die  intellektuelle 
Kraft,  welche  demselben  erst  die  Form  giebt.  Ueberhaupt 
spielt  ihm  der  Sensualismus  oft  arg  genug  mit,  vornäm¬ 
lich,  wenn  er  nach  Sitte  der  Franzosen  jede  selbstständige 
psychologische  Forschung  als  Ideologie  verschmähte,  mit 
welchem  Namen  er  schwerlich  einen  bestimmten  Begriff 
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verband,  und  wodurch  er  sich  jeden  Weg  zu  einer  tiefe¬ 
ren  Analyse  des  eigentlichen,  dem  Wahnsinn  zum  Grunde 
liegenden  Triebwerks  abschnitt.  Er  Tiielt  dasselbe  für  un¬ 
erreichbar  jeder  Forschung,  nachdem  Locke,  über  dessen 
Standpunkt  er  nicht  hinausging,  sich  vergeblich  mit  einer 
logischen  Erklärung  bemüht  halte,  welche  auch  bei  der 
Pathogenie  des  Wahnsinns  völlig  unbrauchbar  ist.  Indefs 
war  Pinel  unbefangen  und  scharfsinnig  genug,  um  die  Lei¬ 
denschaften  als  die  vornehmste  Quelle  derselben  zu  erken¬ 
nen,  daher  er  auch  die  gröfste  Aufmerksamkeit  auf  sie 
richtete,  und  die  meisten  Krankheitsfälle  in  einer  so  deut¬ 
lichen  genetischen  Reihefolge  der  Seelenzustände  und  ihrer 
Erscheinungen  schilderte,  dafs  man  sich  darüber  verwun¬ 
dern  möchte,  wie  es  ihm  fehlschlagen  konnte,  den  psycho¬ 
logischen  Faden  aufzufinden.  Ueberhaupt  wird  man  durch 
das  Lesen  seiner  Schrift  stets  zur  lebendigsten  Anschauung 
eines  Irrenhauses  geführt;  man  fühlt  sich  immerfort  von 
der  Ueberzeugung  durchdrungen,  dafs  er  keinen  Satz  nie¬ 
dergeschrieben  hat,  der  nicht  aus  zahlreich  wiederholten 
Beobachtungen  geflossen  ist,  denen  nur  eine  tiefere  wis¬ 
senschaftliche  Durchdringung  fehlt,  um  ihren  Inhalt  zu 
präcisen  Begriffen  auszuprägen. 

Da  also  Pinel  den  inneren  Zusammenhang  der  Er¬ 
scheinungen  des  Wahnsinns  nicht  fand,  so  blieb  ihm  nichts 
weiter  übrig,  als  eine  Zusammenstellung  aller  in  ihrer  äu- 
fseren  Form  ähnlichen  Fälle.  Die  Analogie  des  Wahnsinns 
mit  den  Leidenschaften  leuchtete  ihm  nicht  ein,  obgleich 
aus  den  inneren  Verhältnissen  derselben  ersterer  in  seinen 
meisten  Erscheinungen  erklärt  werden  kann;  eben  so  we- 
nig  bekannte  er  sich  zu  irgend  einer  einseitigen  somatisch¬ 
pathologischen  Ansicht.  Es  blieb  ihm  also  nichts  weiter 
übrig,  als  die  innere  Ursache,  den  zureichenden  Grund  des 
Wahnsinns  für  einen  völlig  unerklärbaren  Lebenszustand 
zu  halten,  dessen  Bestimmung  er  mit  Ausschlufs  jeder  ge¬ 
wagten  Hypothese  kaum  in  einigen  verstohlenen  Acufse- 
rungen  anzudeuten  wagt.  Nur  gelegentlich,  und  ohne  ein 
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grofses  Gewicht  darauf  zu  legen,  spricht  er  von  der  Ma¬ 
nie  als  dem  Erzeugnis  einer  pathologischen  Ausstrahlung, 
welche,  von  den  Unterleibsorganen  ausgehend,  den  Kopf 
ergreift,  und  zu  ihm  das  Blut  reichlicher  hinauftreibt;  so 
wie  auch  sein  Hinüberneigen  zu  einer  somatischen  Theorie 
sich  dadurch  verräth,  dafs  er  die  Tobsüchtigen  mit  deliri- 
renden  Fieberkranken  vergleicht,  die  durch  blinde  Impulse 
automatisch  zu  ihren  gewaltsamen  Handlungen  angetrieben 
werden.  Indem  er  somit  das  fortwirkende  leidenschaft¬ 
liche  Motiv  bei  der  Tobsucht  gänzlich  übersieht,  und  dar¬ 
auf  seine  Forderung  einer  möglichst  schonenden  Behand¬ 
lung  gründet,  widerspricht  er  sich  auffallend,  indem  er  an¬ 
drerseits  eben  so  nachdrücklich  die  Nothwendigkeit  gel¬ 
tend  macht,  die  Tobsüchtigen  durch  die  Autorität  eines 
unverbrüchlichen  Gesetzes  in  die  Schranken  des  Gehor¬ 
sams,  der  Furcht  zurückzuweisen,  und  dadurch  ihren  Auf¬ 
ruhr  zu  dämpfen.  So  mufste  der  Mangel  an  wissenschaft¬ 
licher  Einheit  der  Begriffe  nothwendig  ein  Schwanken  in 
seinen  praktischen  Vorschriften  zuwege  bringen,  ein  Uebel- 
stand,  der  nur  durch  seinen  sicheren  Takt  und  sein  rich¬ 
tiges  sittliches  Gefühl  aufgewogen  werden  konnte.  Denn 
er  bezeichnet  an  mehreren  Stellen  in  den  stärksten  Aus¬ 
drücken  gewisse  Laster  und  moralische  Entartungen  man¬ 
cher  Wahnsinnigen,  unbegrenzten  Ilochmutli,  Frechheit, 
Bosheit,  und  urtheilt  über  die  dagegen  zu  ergreifenden 
Maafsregeln  mit  aller  Strenge  eines  erfahrenen  praktischen 
Philosophen.  Diese  theoretischen  und  praktischen  Wider¬ 
sprüche  deuten  unverkennbar  darauf  hin,  dafs  jeder,  der 
wie  Pinel  geläuterte  sittliche  Grundsätze  mit  dem  Sen¬ 
sualismus  verbinden  will,  weder  im  Denken,  noch  im  Han¬ 
deln  mit  sich  in  Uebereinstimmung  kommen  kann,  und 
immerfort  seine  logischen  Verirrungen  dureh  die  sogenannte 
Herzenssagacität  wieder  gut  machen  mufs,  welches  ihm 
aber  aus  Mangel  an  durchgreifender  Reflexion  nur  zu  oft 
mifslingt. 

So  wurde  der  Gesichtspunkt,  den  Pinel  bei  der  Beob- 
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achtung  fcstzuhalten  suchte,  unmerklich  aus  einer  vorwal¬ 
tend  psychologischen  Ansicht  in  das  Gebiet  der  somati¬ 
schen  Pathologie  hinübergespielt,  wodurch  er  sich  in  die 
Nothwendigkeit  versetzt  sah,  sich  Rechenschaft  über  die 
Methode  der  ärztlichen  Forschung  abzulegen.  Hier  er¬ 
scheint  er  abermals  in  dem  Lichte  eines  aufgeklärten  Den¬ 
kers,  der  durch  die  griechischen  Meister  der  ärztlichen 
Beobachtungskunst,  vornämlich  durch  Hippokrates  und 
Aretäus  geleitet,  vor  Allem  nach  einer  reinen  Naturan¬ 
schauung  strebte,  um  durch  Betrachtung  des  ungestörten 
Verlaufs  der  Krankheiten  die  wahre  Heilmethode  zu  er¬ 
spähen.  Mit  strengem  Eifer,  wie  ihn  nur  ein  edler  Sinn 
für  objektive  Wahrheit  einflöfsen  kann,  erklärt  Pinel  sich 
nachdrücklich  gegen  den  Schlendrian  einer  blinden  Empi¬ 
rie,  welche,  ohne  irgend  einen  leitenden  Begriff,  nach  un¬ 
zähligen  Mitteln  hascht,  sie  gedankenlos  in  Anwendung 
bringt^  dann  leichtsinnig  verwirft,  und  ihre  verderbliche 
Manier  besonders  durch  die  Vorliebe  für  heftig,  ja  erschüt¬ 
ternd  wirkende  Arzneien  verräth,  also  mit  einem  Worte 
die  Ordnung  umkehrt,  indem  sie  erst  handeln  und  dann 
beobachten  will;  da  doch  die  Technik,  wenn  nicht  der 
Erkenntnifs,  die  nur  allzuoft  versagt  ist,  doch  der  verstän¬ 
digen  Betrachtung  und  umsichtigen  Erwägung  aller  Um¬ 
stände  erst  naclifolgen  soll.  Er  ging  vielmehr  von  der  die 
griechischen  Aerzte  leitenden  Ueberzeugung  aus,  dafs  die 
Natur  selbst  die  Krankheiten  um  so  sicherer  heilt,  je  we¬ 
niger  sie  durch  Gewaltstreiche  in  ihrem  Wirken  gestört, 
je  mehr  letzteres  durch  Entfernung  aller  zufälligen  Schäd¬ 
lichkeiten  geschützt  und  vorsichtig  unterstützt  wird.  Er 
selbst  spricht  diesen  Grundsatz  wiederholt  als  Methode 
expectante  aus,  die  bei  seiner  vorherrschenden  Neigung  zur 
Milde  und  Schonung  um  so  mehr  Anklang  und  Gewicht 
fand,  und  ihn  daher  in  dem  Entschlufs  bestärkte,  die  Kran¬ 
ken  so  viel  als  möglich  in  Verhältnisse  zu  versetzen,  wo 
man  sie  ruhig  gewähren,  namentlich  die  Tobsüchtigen  ihre 
Aufregung  austoben  lassen  kann,  nachdem  sie  aufser  Stand 
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gesetzt  waren,  sich  und  anderen  zu  schaden.  Diese  An¬ 
sicht  würde  des  höchsten  Löhes  würdig  sein,  wenn  Pi- 
nel  nicht  übersehen  hätte,  dafs  die  Grundbedingung  der 
Geisteskrankheiten  sich  wesentlich  von  der  der  somati¬ 
schen  Krankheiten  unterscheidet,  ja  derselben  geradezu 
entgegen  gesetzt  ist.  Jene  nämlich  schliefsen  als  leiden¬ 
schaftliche  Zustände  eigentlich  jede  Selbsthülfe  der  Natur 
aus,  daher  bei  ihnen  das  Heilmotiv  in  der  Regel  ein  äufse- 
res  ist,  worüber  künftig  das  Nähere;  dagegen  sind  die  Kör¬ 
perkrankheiten  nach  Stahl’s  Lehre  Reaktionen  der  Na¬ 
turheilkraft,  und  tragen  den  Grund  der  Genesung  in  sich, 
welche  als  eine  stetig  fortschreitende  Entwickelung  der 
natürlichen  Heilvorgänge  zu  Stande  kommt.  Pinel  ge¬ 
steht  selbst,  dafs  Geisteskranke  im  Sclioofse  ihrer  Familie 
fast  nie  genesen,  sondern  nur  durch  den  Inbegriff  aller  die 
Organisation  einer  zweckmäfsigen  Irrenheilanstalt  konsti- 
tuirenden  Maafsregeln  zur  Besinnung  gebracht  werden  kön¬ 
nen;  er  erläutert  die  meisten  der  hier  in  Betracht  kom¬ 
menden  Bedingungen  so  vollständig,  und  bestimmt  ihre 
Anwendbarkeit  gröfstentlieils  mit  so  richtiger  Einsicht,  dafs 
er  das  wahre  Sachverhältnifs  lebhaft  geahnt  hat,  wenn  er 
auch  nicht  zum  deutlichen  Bewufstsein  darüber  gekommen 
ist.  Ja  er  spricht  sich  an  zahlreichen  Stellen  so  unzwei¬ 
deutig  über  die  Nothwendigkeit  aus,  die  Wahnvorstellun¬ 
gen  der  Kranken  beharrlich  zu  bekämpfen,  er  macht  dies 
Verfahren  an  einzelnen  Beispielen  so  anschaulich,  und  be¬ 
zeichnet  die  Hindernisse  desselben,  z.  B.  eine  unbeugsame 
Hartnäckigkeit  des  Charakters,  eingewurzelten  und  unmä- 
fsigen  Stolz,  verjährte  Vorurtheile,  fanatische  und  schwär¬ 
merische  Religionsbegriffe  so  deutlich,  dafs  er  geradezu  im 
Widerspruch  mit  seiner  Theorie,  wenn  man  die  abstrakte 
Vorstellung  eines  somatischen  Leidens  so  nennen  will,  den 
Weg  einer  nur  durch  psychologische  Grundsätze  zu  recht¬ 
fertigenden  Praxis  eingeschlagen  hat. 

Diese  hier  nur  in  den  allgemeinsten  Zügen  entwic¬ 
kelte  Ansicht  Pinel’s  hätte  die  schönsten  Früchte  tragen 
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müssen,  da  sie  eine  völlig  unbefangene  Anschauung  der 
Tliatsacken  begünstigte,  ja  geradezu  forderte,  wenn  die 
Mehrzahl  der  Aerzte  nicht  durch  die  entschieden  soma¬ 
tische  Richtung  ilires  Denkens  wieder  von  ihr  abgeleitet 
worden  wäye.  Eben  deshalb  ist  in  der  neueren  psychia¬ 
trischen  Litteratur  viel  zu  wenig  auf  ihn  Rücksicht  ge¬ 
nommen  worden,  denn  die  unpartheiischc  Würdigung  sei¬ 
ner  Lehre  hätte  zur  Ueberzeugung  führen  müssen,  dafs  es 
zur  Heilung  des  Wahnsinns,  welche  ihm  bekanntlich  im 
vorzüglichen  Grade  gelang,  durchaus  keines  komplicirten 
therapeutischen  Apparates  bedarf,  dafs  mithin  alle  mate¬ 
rialistischen  Deutungen,  durch  welche  ein  solcher  gerecht¬ 
fertigt  werden  soll,  völlig  unstatthaft  sind.  Wir  aber  wol¬ 
len  seine  reiche  Erfahrung  als  vollgültiges  Zeugnifs  auf¬ 
steilen,  dafs  wir  uns  nicht  in  praktische  Verlegenheit 
setzen,  wenn  wir  dem  alleinseeligmachcnden  Glauben  an 
die  absolute  No Ih wendigkeit  schulgerechter  Arzneiformeln 
entsagen,  und  das  blinde  Vertrauen  auf  ihre  Kraft,  den 
wahnbethörten  Geist  zu  entzaubern,  einen  Aberglauben 
nennen.  Aufserdem  ist  aber  Pinel  noch  dadurch  eine 
namhafte  Autorität  in  der  Psychiatrie  geworden,  dafs  er 
die  Bahn  brach,  auf  welcher  Esquirol,  und  zum  Theil 
auch  Georg  et  fortgeschritten  sind. 

Gleich  Pinel  hat  Esquirol  einen  Europäischen  Ruf 
erlangt,  und  zwar  mit  Recht,  weil  seine  Schrift*)  auf  ge¬ 
nügende  Weise  darthut,  dafs  seine  gepriesene  Geschicklich¬ 
keit  aus  einer  tiefen  Anschauung  des  wahren  Sachverliält- 
nisses  und  einer  tüchtigen  Reflexion  über  dasselbe  hervor¬ 
gegangen  ist.  Unstreitig  ist  er  als  der  Schüler  Pinel’s 
der  Richtung  desselben  im  Wesentlichen  treu  geblieben, 

*)  Bekanntlich  hat  Esquirol  bis  jetzt  seine  Ansichten  noch 
nicht  im  Zusammenhänge,  sondern  nur  bruchstücksweise  im  Die- 
tionnaire  des  Sciences  medicales  und  in  anderen  Abhandlungen 
vorgetragen.  Aber  die  Zusammenstellung  seiner  zerstreuten  Auf¬ 
sätze  durch  Hille  läfst  die  ihn  leitenden  Begriffe  deutlich  genug 
erkennen 
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und  hat  sicli  von  demselben  den  Sinn  für  reiue  Natur¬ 
beobachtung,  die  entschiedene  Vorliebe  für  höchste  Ein¬ 
fachheit  der  pathologischen  und  therapeutischen  Methode, 
die  Ehrfurcht  vor  dem  Naturwirken  in  der  ungestörten 
Entwickelung  des  Krankheitsverlaufs,  die  Schonung  und 
Milde  in  der  Behandlung  der  Kranken  angeeignet.  Indefs 
durch  die  Vorarbeiten  seines  Lehrers  wurde  er  in  den  Stand 
gesetzt,  ungleich  weiter  fortzuschreiten;  denn  wenn  bei 
jenem  die  psychologische  Ansicht  schon  wesentlich  vor¬ 
herrschte,  und  nur  aus  Mangel  an  tiefer  wissenschaftlicher 
Begründung  mehr  angedeutet  als  bestimmt  ausgesprochen 
wurde,  so  kam  sie  dagegen  bei  Esquirol  theilweise  zur 
vollständigen  Entwickelung.  Es  offenbart  sich  dies  zu¬ 
nächst  in  seinen  ethischen  Urtheilen  über  die  Leidenschaf¬ 
ten  als  Ursachen  des  Wahnsinns*),  worüber  sich  zwar 


*)  Zum  Belege  nur  ein  Paar  Stellen:  „Die  in  Frankreich 
seit  dreifsig  Jahren  erfolgten  Veränderungen  der  Sitten  haben 
mehr  Seelenstörungen  herbeigeführt,  als  die  politischen  Stürme. 
Die  alten  Gewohnheiten  und  Ansichten  hat  man  gegen  spekula¬ 
tive  Ideen  und  Neuerungen  vertauscht.  Die  Religion  tritt  nur 
noch  bei  den  wichtigsten  Handlungen  des  Lebens  auf,  und  spen¬ 
det  den  Unglücklichen  nicht  mehr  Trost  und  Hoffnung;  die  reli¬ 
giöse  Moral  führt  das  Herz  nicht  mehr  durch  die  engen  und 
schwierigen  Pfade  des  Lebens,  der  Egoismus  hat  alle  Wärme  des 
Herzens  vernichtet,  und  die  Quellen  des  Gefühls  ausgetrocknet; 
häusliches  Glück  hat  mit  der  gegenseitigen  Zuneigung,  Werth¬ 
schätzung  und  Liebe,  kurz  mit  der  wechselseitigen  Anhänglichkeit 
aufgehört;  jeder  lebt  für  sich,  und  der  Zweck  menschlicher  Ver¬ 
einigung,  das  kommende  Geschlecht  mit  dem  gegenwärtigen  zu 
verbinden,  geht  verloren.  Die  Bande  der  Ehe  sind  nichts  wei¬ 
ter,  als  ein  Spielwerk,  das  sich  die  Reichen  aus  Spekulation  oder 
Eigenliebe  bereiten,  und  die  das  Volk  theils  aus  Geringschätzung 
für  die  Diener  der  Kirche,  theils  aus  Gleichgültigkeit  und  Lüder- 
lichkeit  verachtet.  Die  Erziehung  wird,  je  fehlerhafter  sie  ist, 
auch  die  Veränderungen  der  Sitten  um  so  länger  bemerkbar  machen. 
Man  giebt  sich  Mühe,  den  Geist  zu  bilden,  und  scheint  zu  ver¬ 
gessen,  dafs  das  Herz  so  gut  wie  der  Geist  der  Bildung  und  Ver¬ 
edlung  bedarf.  Die  oft  lächerliche  und  traurige  Affenliebe  der 
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Pinel  eben  so  deutlich  erklärt,  ohne  jedoch  die  innere 
Uebereinstimmung  und  die  durchgreifende  Analogie  der 
Leidenschaften  mit  dem  'Wahnsinn  zu  ahnen.  Esquirol 
fafst  dagegen  mit  deutlichem  Bewufstsein  diesen  Zusam¬ 
menhang  in  bestimmt  ausgesprochenen  Begriffen  auf,  und 
hätte  dieselben  nur  in  allgemeine  Anwendung  zu  brin¬ 
gen  gebraucht,  um  eine  vollständige  psychologische  Theo¬ 
rie  des  Wahnsinns  aufzustellen.  Wie  wahr  dies  sei,  er- 
giebt  sich  nicht  blos  aus  seinen  im  vorigen  Theile  (S.  226) 
bereits  mitgetheilten  Bemerkungen,  sondern  auch  aus  den 
unten  eingerückten  Sätzen*).  Es  entging  seinem  Scharf- 


A eitern  unterwirft  den  Verstand  des  reiferen  Alters  den  Launen 
der  Kindheit.  Jeder  giebt  seinen  Kindern  eine  höhere  Erziehung, 
als  es  den  Aeltern  und  Kindern  ihren  bürgerlichen  und  populä¬ 
ren  Verhältnissen  nach  gut  ist,  und  die  Folge  ist,  dafs  die  Kin¬ 
der  das  Wissen  ihrer  Aeltern,  wie  die  Beurtheilung  ihrer  Erfah¬ 
rung  verachten.  Das  Kind,  eben  so  gewöhnt,  allen  seinen  Nei¬ 
gungen  zu  folgen,  wie  aller  Widerwärtigkeiten  entwöhnt,  wird 
schnell  zum  Manne,  und  unterliegt  den  Wechseln  und  Unfällen, 
die  das  menschliche  Leben  bewegen.  Bei  dem  geringsten  Wider¬ 
stand  und  Unglück  tritt  die  Zerrüttung  auf:  der  schwache  Funken 
der  Vernunft  ist  ohne  Stütze,  während  die  Leidenschaften  unge¬ 
zügelt  und  unbändig  den  schwachen  Keim  derselben  vernichten. 
Rechnet  man  zu  diesen  Ursachen  noch  die  Lebensweise  des  weib¬ 
lichen  Geschlechts  in  Frankreich,  den  Mifsbrauch,  den  sie  mit  den 
Verguügungskünsten  treiben,  ihren  übertriebenen  Hang  zur  Ro- 
manenlektüre,  zur  Putzsucht,  zu  allem  Eitlen  und  Unnützen  u.  s.  w., 
dann  überraschen  die  Unordnungen  der  öffentlichen  Sitten  und 
des  Privatlebens  eben  so  wenig  als  die  Menge  der  Seelenstörun¬ 
gen,  denn  es  ist  unbestreitbar,  dafs  des  Menschen  physi¬ 
sches  Wohlsein  und  seine  ganze  Gesundheit  von  sei¬ 
nem  moralischen  Gute,  der  Tugend,  abhängig  ist.“ 
Pathologie  und  Therapie  der  Seelenstörungen.  S.  51  ff. 

*)  „Es  giebt  Fälle  der  Seelenstörungen,  in  denen  der  Wille 
allein  gestört,  und  das  Individuum  der  Herrschaft  desselben  ent¬ 
zogen  zu  sein  scheint;  es  ist  seiner  Entschlüsse  nicht  mehr  mäch¬ 
tig,  wird  unwillkührlich  zu  regelwidrigen  Handlungen  getrieben, 
die  es  selbst  nicht  billigte.  Einige,  wie  vcrurtheilt  zur  Ruhe, 
zum  Stillschweigen  und  zur  Unthätigkeit,  können  durchaus  nicht 


109 


blick  nicht,  dafs  die  Leidenschaften  in  die  ihnen  ent¬ 
sprechenden  Formen  des  Wahnsinns  unmittelbar  sich  fort¬ 
setzen,  und  deren  fortwirkende  Grundbedingung  ausmachen, 
daher  er  geradezu  den  religiösen  Wahn,  die  Dämonoma¬ 
nie,  Erotomanie  als  höchste  Entwickelungsstufen  der  gleich¬ 
namigen  'Leidenschaften  bezeichnet,  und  die  Bedingung 
ihres  Uebergangs  in  jene,  namentlich  als  solche  ihr  Vor¬ 
herrschen  in  gewissen  Zeitaltern  bezeichnet,  welche,  in¬ 
dem  bald  dieses,  bald  jenes  Gemiithsinteresse  ihnen  eine 
entschiedene  Richtung  gab,  auch  die  derselben  entspre¬ 
chende  Form  des  Wahnsinns  begünstigen,  und  sie  in  gröfs- 
ter  Zahl  hervorbringen  mufsten  *).  Hierdurch  setzt  er  sich 


die  Macht,  die  sie  fesselt,  bezwingen;  andere  gehen,  sprechen, 
singen,  tanzen,  ohne  dafs  sie  sich  dessen  enthalten  können,  sie 
entwischen  der  Anstalt,  oder  ihren  Verwandten,  ohne  einen  an¬ 
deren  Beweggrund,  als  eben  wegen  des  Bedürfnisses  zu  gehen; 
sie  laufen  einige  Tage,  und  vergönnen  sich  kaum  Zeit,  einige 
Nahrung  zu  sich  zu  nehmen;  andere  werden  zu  Thaten  der  Wuth 
fortgerissen,  die  sie  nachher  bcseufzen.  Diese  unaufhaltsamen 
Richtungen  und  Entschliefsungen  scheinen  von  dem  Willen  unab¬ 
hängig,  und  von  blinden  Antrieben  beherrscht  zu  sein;  man  darf 
sie  aber  nicht,  wie  einige  Schriftsteller  gethan  ha¬ 
ben,  als  automatische  betrachten.  Der  Mensch  ist 
keine  Maschine,  er  empfindet  und  entschliefst  sich, 
wenn  auch  falsch  und  gebunden;  die  Gestörten,  sagt  Locke, 
sind  denen  zu  vergleichen,  die  falsche  Grund-  und  Vordersätze 
aufstellen,  nach  denen  sie  richtig  urtheilen,  obgleich  die  Schlüsse 
nöthwendig  irre  werden  müssen.  —  Fügt  man  noch  hinzu,  dafs 
Gestörte  durch  starke  und  heftige  Leidenschaften  beherrscht,  und 
durch  diese  die  Empfindungen,  Gedanken,  Urtheile  und  Entschlie¬ 
fsungen  verändert  werden,  so  begreift  man,  was  von  den  auto¬ 
matischen,  maschinenartigen  Bestimmungen  zu  halten  ist.  Alle 
Seelenstörungen  haben  ihr  ursprüngliches  Muster  in 
einigen  Leidenschaften,  sie  haben  daher,  wie  ihre  sie 
charakterisirenden  Symptome,  alle  Züge  der  Leiden¬ 
schaft,  die  ihnen  gleichsam  aufgedrückt  sind.“  A.  a. 
O.  S.  13. 

*)  „Sowie  die  anhaltende  Reflexion  auf  einzelne  Individuen, 
so  wirken  herrschende  Ideen  auf  die  ganze  Bevölkerung;  die  herr- 
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in  den  unberechenbaren  Vörtheil  der  historischen  Forschung, 
über  deren  Bedeutung  ich  mich  schon  früher  (§.  107.)  er¬ 
klärt  habe. 

Aus  dieser  richtigen  Erkenntnifs  folgerte  Esquirol 
den  Begriff  der  Monomanie,  deren  psychologischer  Ur- 
spx-ung  am  leichtesten  zu  erkennen  ist,  •weil  bei  ihr  die 
Seelenkräfte  noch  mit  hinreichender  Stetigkeit  und  Folge¬ 
richtigkeit  Zusammenwirken,  um  die  herrschende  Leiden¬ 
schaft  unter  dem  Ausdruck  einer  fixen  Idee  als  die  Be¬ 
zeichnung  ihres  gegenseitigen  Verhältnisses,  als  den  ge¬ 
meinsamen  Zweck  ihrer  Thätigkeit,  als  leitenden  Faden 
durch  alle  Verstandesoperationen  und  Willensbestrebungen, 
folglich  als  den  Mittelpunkt  hervortreten  zu  lassen,  von 
welchem  alle  Erscheinungen  im  Zusammenhänge  und  in 
ihrem  verschobenen  Verhältnifs  zum  objektiv  richtigen  Be- 
wufstsein  übersehen  werden  können.  Wäre  Esquirol  zu 
einer  schematischen  Uebersicht  aller  Leidenschaften  gekom¬ 
men,  so  würde  es  ihm  ein  Leichtes  gewesen  sein,  eine 


sehenden  Ideen  jedes  Jahrhunderts  haben  ihre  Einwirkung  sowohl 
auf  die  Häufigkeit,  als  den  Charakter  der  Seelenstörungen  aus¬ 
geübt,  und  es  scheint,  wenn  die  Köpfe  sich  neuer  Ansichten  be¬ 
mächtigt  haben,  als  ob  sie  solche  nicht  wieder  los  werden  könn¬ 
ten.  Mit  dem  Christenthum  trat  die  religiöse  Melancholie  auf; 
der  ritterliche  Geist,  der  auf  die  Kreuzzüge  folgte,  vermehrte  die 
erotische  Melancholie;  mit  den  bürgerlichen  Keligionsunruhen  er¬ 
schienen  die  religiösen  Melancholieen  wieder,  und  brachten  zu¬ 
gleich  die  Magie  und  Hexerei  in  Gang.  Die  Freiheits-  und  Um¬ 
wälzungsideen  haben  in  Frankreich,  wie  in  andern  Ländern  viele 
Köpfe  verwirrt,  und  es  ist  bemerkenswerth,  dafs  die  Seelenstö¬ 
rungen,  die  seit  dreifsig  Jahren  in  Frankreich  ausgebrochen  sind, 
immer  den  Charakter  der  Stürme,  die  Frankreich  seit  dieser  Zeit 
in  Bewegung  setzten,  annahmen.  So  giebt  es  keine  Entdeckung, 
keine  neue  Einrichtung,  die  nicht  bei  einzelnen  Individuen  das 
erregende  Moment  zur  Seelenstörung,  oder  die  Ursache  des  Cha¬ 
rakters  derselben  gewesen  wäre.  —  Sobald  der  Papst  nach  Frank¬ 
reich  kam,  wurden  die  religiösen  Melancholieen  häufiger;  als  Na¬ 
poleon  Könige  ernannte,  gab  es  auch  viele  Könige  und  Königin¬ 
nen  in  den  Irrenanstalten.“  A.  a.  O.  S.  49  u.  54. 
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vollständige  Tafel  aller  wesentlichen  Formen  des  Wahn¬ 
sinns  aufzüstellen ,  welche  man  indefs  bei  ihm  vermifst. 
Auch  ist  er  in  sofern  in  einem  wesentlichen  Irrthum  be¬ 
fangen,  als  er  die  Leidenschaften  in  natürliche,  für  welche 
der  Mensch  auch  im  wilden  Zustande  empfänglich  bleibt, 
und  in  erkünstelte,  welche  erst  Erzeugnisse  der  Civilisa- 
tion  sein  sollen,  eintheilt.  Dies  ist  nicht  nur  an  und  für 
sich  falsch,  weil  jede  Leidenschaft,  auch  wenn  Afterkul¬ 
tur  ihr  ein  noch  so  krauses  Ansehen  gibt,  doch  stets  aus 
angestammten  Grundtrieben  hervorgeht,  und  daher  mehr 
oder  weniger  bei  jedem  wilden  Volke  angetroffen  wird, 
wenn  dasselbe  nur  die  ihr  entsprechende  Gemüthsregung 
nicht  in  sich  erstickt  hat;  sondern  es  wird  dadurch  der 
Begriff  der  Civilisation ,  auf  den  es  hier  so  wesentlich 
ankommt,  in  ein  falsches  Licht  gestellt.  Welch  eine 
mephistophelische  Ironie  des  Schicksals  würde  es  sein, 
wenn  der  Mensch  seine  Seelenkräfte  nicht  entwickeln, 
nicht  zu  diesem  Zweck  die  gesellschaftlichen  Verhältnisse 
gestalten  könnte,  ohne  sich  Leidenschaften  einzuimpfen, 
und  deshalb  in  Gefahr  des  Wahnsinns  zu  schweben;  wenn 
also  das  geistige  Leben  mit  seinem  wesentlichen  Gedei¬ 
hen  auch  den  Keim  des  Verderbens  zur  Reife  brächte,  und 
somit  Rousseau’s  bekannte  Paradoxieen  gerechtfertigt 
würden.  Dafs  endlich  Esquirol  sich  in  der  Deutung  der 
Tobsucht  und  Verwirrtheit  vergriffen  hat,  ist  theils  früher 
schon  angedeutet  worden,  theils  wird  es  noch  künftig  zur 
Sprache  kommen.  Indefs  erscheinen  doch  diese  Ausstel¬ 
lungen  als  unbedeutend  bei  Erwägung  der  wahrhaft  frei¬ 
sinnigen  und  tief  in  die  Geheimnisse  der  kranken  Seele 
eindringenden  Forschung,  durchweiche  Esquirol  sich  als 
ein  grofser  Meister  seiner  Kunst  bewährt  hat. 

Auf  eine  würdige  Weise  schliefst  sich  Georget  an 
Pinel  und  Esquirol  an,  mit  denen  er  in  den  wesent¬ 
lichsten  Punkten  übereinstimmt.  Als  ändert  Interne  de 
1.  classe  de  la  division  des  Alicnees  de  Vhospice  de  la  Sal- 
petriere,  wie  er  sich  selbst  auf  dem  Titel  seiner  Schrift 
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( de  la  Folie ,  übersetzt  von  Heinroth,  1821)  nennt,  mufste 
er  nothwendig  mit  den  Ansichten  jener  Männer  innig  ver¬ 
traut  werden;  auch  spricht  er  es  bestimmt  aus,  dafs'Es- 
quirol  ihm  seine  Beobachtungen  mitgetheilt  habe.  Auf 
den  ersten  Blick  könnte  es  freilich  scheinen,  als  ob  er 
ein  entschiedener  Materialist  sei,  da  er  nicht  nur  jede  ei¬ 
gentliche  psychologische  Deutung  ablehnt,  sondern  auch 
seine  Lehre  in  folgenden  Sätzen  zusammenfafst:  Die  Ver¬ 
rücktheit  (wie  Heinroth  das  Wort  Folie  übersetzt)  ist 
ein  Gehirnleiden ;  sie  ist  idiopathisch;  das  Wesen  der  hier 
obwaltenden  organischen  Störung  ist  unbekannt.  Indefs 
wenn  man  seine  weitere  Entwickelung  dieser  Sätze  näher 
prüft,  überzeugt  man  sich  bald,  dafs  jenes  idiopathische 
Gehirnleiden  fast  ein  blofser  Name  ist,  der  ihm  nur  dazu 
dient,  die  Aufmerksamkeit  für  die  Werkstätte  der  Seelen- 
thätigkeit  und  die  in  ihr  vorgelien den  krankhaften  Verän¬ 
derungen  festzuhalten,  und  somit  alle  Vorstellungen  abzu¬ 
weisen,  in  denen  die  Krankheitserscheinungen  der  Seele 
nur  eine  Nebenrolle  spielen.  Man  kann  daher,  ohne  den 
Sinn  seiner  Lehre  völlig  zu  verändern,  sehr  füglich  jenen 
Begriff  eines  idiopathischen  Gehirnleidens  mit  dem  einer 
primitiven  Seelenstörung  vertauschen,  und  sich  leicht  über¬ 
zeugen,  dafs  er  überall  sich  nahe  genug  an  das  wahre 
Sachverhältnifs  gehalten,  und  namentlich  die  wesentliche 
Bedeutung  der  Leidenschaften  zum  Theil  sehr  deutlich  er¬ 
kannt  hat.  Besonders  setzt  er  sich  durch  seine  Ansicht 
in  den  grofsen  Vortheil,  dafs  er  die  Selbstständigkeit  und 
Abgeschlossenheit  des  auf  die  Seelenstörungen  sich  bezie¬ 
henden  pathologischen  Prozesses  in  dem  Sinne  aufzufassen 
vermag,  dafs  derselbe  bei  vielen  Verrückten  ohne  irgend 
eine  Störung  anderer  Funktionen  bestehen  kann;  ja  er  geht 
sogar  in  seinem  Eifer  zu  weit,  indem  er  behauptet,  dafs 
die  Symptome,  die  sich  in  anderen  Organen  offenbaren, 
immer  nachfolgende,  sympathische  sind,  dafs  also  die  Ver¬ 
rücktheit  keine  schon  vorhandenen  Krankheitszustände  als 
Ursachen  erkennt,  da  doch  die  unbefangene  Beobachtung 

ganz 
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ganz  unstreitig  sympathische  Seelenstörungen  nachweiset. 
Er  sucht  zwar  die  hiermit  ausgesprochene  Uebertreibung 
durch  eine  schematische  Vergleichung  der  Verrückheit  mit 
dem  akuten  Delirium,  dessen  symptomatischen  Ursprung 
er  einzuräumen  genöthigt  ist,  wieder  gut  zu  machen;  je¬ 
doch  sind  die  aufgestellten  Unterschiede  viel  zu  sehr  von 
der  Oberfläche  abgeschöpft,  und  geben  über  die  wesent¬ 
liche  Differenz  der  eigentlichen  Seelenstörungen  vom  blo- 
fsen  Irrereden  keinen  Aufschlufs  *). 

§.  111. 

Ueber  Heinroth’s  Theorie. 

Heinroth  hat  sich  unter  den  neueren  psychiatrischen 
Schriftstellern  vorzugsweise  das  Verdienst  erworben,  die 
Lehre  von  den  Geisteskrankheiten  einer  ethischen  Kritik 
zu  unterwerfen.  Jeder  Denker,  welcher  irgend  einer  An¬ 
gelegenheit  eine  sittliche  Bedeutung  abzugewinnen  strebt, 
verdient  eine  ehrende  Anerkennung,  weil  er  dadurch  die 
achtungswerthe  Gesinnung  an  den  Tag  legt,  die  Wohlfahrt 
des  Menschen  auf  allein  dauerhafter  Grundlage  zu  befesti¬ 
gen,  und  der  Frivolität  zu  steuern,  welche  dieselbe  von  allen 
Seiten  zu  untergraben  trachtet.  Zugleich  ist  ein  solches 
Streben  auf  wissenschaftliche  Einheit  gerichtet,  welche  die 
anthropologische  Forschung  allein  in  sittlichen  Prinzipien 


*)  Georget  verordnete  in  seinem  Testamente,  nach  seinem 
Tode  eine  Erklärung  von  ihm  bekannt  zu  machen,  kraft  welcher 
er  sagt,  dafs,  weim  er  auch  in  seinem  Werke:  Sur  la  Physiolo¬ 
gie  du  Systeme  nerveux,  dem  Materialismus  gehuldigt  habe,  dage¬ 
gen  weitere  Beobachtungen  und  Untersuchungen  ihm  eine  auf 
Thatsachen  gegründete,  tiefe  Ueberzeugung  von  der  Existenz  ei¬ 
nes,  von  den  materiellen  Gegenständen  ganz  verschiedenen  intel¬ 
ligenten  Prinzips  in  uns,  und  aufser  uns  —  was  also,  wenn  man 
wolle,  die  Seele  und  Gott  sein  werde  —  gegeben  hätten.  Fried- 
reich’ s  Magazin  für  die  philosophische,  medizinische  und  gericht¬ 
liche  Psychologie.  Heft  1.  S.  135. 
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finden  kann.  Denn  da  es  keine  objektiv  sich  aufheben¬ 
den  Wahrheiten  geben  kann,  so  mufs,  wenn  überhaupt  die 
Sittlichkeit  ein  praktisches  Prinzip  sein  soll,  jede  sie  dem 
Begriff  nach  vernichtende  angebliche  Erfahrung  auf  Täu¬ 
schung  beruhen. 

Dies  vorausgesetzt,  müssen  wir  bei  Heinroth  seine 
kritischen  Leistungen  von  seinem  Bemühen,  eine  Theorie 
der  Geisteskrankheiten  aufzustellen,  ‘sorgfältig  unterschei¬ 
den,  denn  in  Bezug  auf  erstere  wird  er  für  immer  einen 
höchst  ausgezeichneten  Rang  in  der  psychiatrischen  Litte- 
ratur  behaupten,  da  er  seinen  Grundsatz,  die  selbstständig¬ 
sittliche  Natur  des  Menschen  geltend  zu  machen,  ihrer 
Würde  alle  Lebensbeziehungen  unterzuordnen,  niemals  ver¬ 
leugnet.  Vergebens  hat  man  seine  achtunggebietende  Ge¬ 
sinnung  durch  spöttische  und  gehässige  Insinuationen  zu 
verdächtigen  gesucht,  welche  durch  seinen  unbescholtenen 
Ruf  siegreich  widerlegt  werden.  Wenn  er  an  den  Men¬ 
schen  ein  zu  grofses  sittliches  Maafs  legt,  und  das  Kön¬ 
nen  desselben  nach  einer  zu  strengen  Forderung  des  Sol- 
lens  beurtheilt;  so  wollen  wir  nur  aufrichtig  bekennen, 
dafs  sich  hierüber  nach  dem  gegenwärtigen  Standpunkte 
der  Anthropologie  noch  gar  keine  allgemein  gültige  Ent¬ 
scheidung  fällen  läfst.  Es  fehlt  uns  noch  durchaus  an  ei¬ 
ner  praktischen  Methode,  durch  das  Experiment  das  rich¬ 
tige  Maafs  der  intellektuellen  und  sittlichen  Kräfte  über¬ 
haupt,  und  in  konkreten  Fällen  individuell  richtig  zu  be¬ 
stimmen;  ja  wir  dürfen  dreist  voraussetzen,  dafs  in  jedem 
Menschen  eine  Fülle  schlummernder  Kräfte  verborgen  liegt, 
welche  noch  keine  angemessene  Erziehungskunst  geweckt, 
und  zur  Tüchligkeit  herangebildet  hat.  Wie  manches  Ge¬ 
nie  verwildert  in  regelloser  Thätigkeit,  und  zerstört  sich 
dadurch  selbst;  wie  oft  arten  die  herrlichsten  sittli¬ 
chen  Anlagen  in  verderbliche  Leidenschaften  aus,  weil 
ihnen  der  Zügel  eines  aufgeklärten  Führers  fehlt.  An¬ 
nehmen  wollen,  dafs  man  an  unsere  Zeit  noch  nicht  die 
Forderung  richten  dürfe,  die  Versäumnisse  des  bisherigen 
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Erziehungswesens  einzuholen,  weil  in  dem  wissenschaft¬ 
lichen  Partheienkampfe  keine  Uebereinstimmung  der  Grund¬ 
sätze  zu  hoffen  sei,  hiefse  eine  auffallende  Abgeschmacktheit 
behaupten,  denn  mit  der  gleichen  Entschuldigung  könnte 
jedes  kommende  Zeitalter  dem  nachfolgenden  die  Mühe 
überlassen,  aus  dem  Schlendrian  verjährter  Vorurtheile 
sich  zur  Wahrheit  hindurchzuringen,  da  doch  unbeschränkte 
Denkfreiheit  und  der  historische  Stoff  von  mehr  als  drei 
Jahrtausenden  schon  jetzt  den  philosophischen  Forscher  in 
den  Stand  setzen,  sich  über  die  wichtigste  aller  mensch¬ 
lichen  Angelegenheiten  aufzuklären.  Je  mehr  Hindernisse 
die  Aerzte  einer  gründlichen  Verständigung  über  die  Ethik 
entgegen  gestellt  haben,  um  so  aufrichtigem  Dank  erwirbt 
sich  Heinrot h  bei  allen  Unbefangenen  dadurch,  dafs  er 
gegen  jene  mit  rastlosem  Eifer  in  kraftvoller  Rede  ange¬ 
kämpft  hat.  Ich  habe  mein  Urtheil  über  den  litterärischen 
Streit  zwischen  dem  Materialismus  und  der  Ethik  an  so 
vielen  Stellen  dieser  Schrift  ausgesprochen,  dafs  ich  mich 
jetzt  nicht  weiter  dabei  aufzuhalten  brauche. 

Indem  ich  mich  jetzt  zur  psychiatrischen  Theorie 
Heinroth’s  wende,  welche  ich  als  hinlänglich  bekannt 
voraussetzen  darf,  werde  ich  mich  nicht  dazu  verstehen, 
alle  erbitterten  Widerreden  aufzuwärmen,  die  er  sich  durch 
manche  zu  schroffe  Sätze  zugezogen  hat.  Der  durch  ihn 
angeregte  Partheienkampf  scheint  aus  Erschöpfung  schon 
aufgehört  zu  haben,  nur  noch  der  Geschichte  anzugehören, 
und  kann  daher  um  so  weniger  hier  eine  ausführliche  Dar¬ 
stellung  finden,  je  weniger  durch  denselben  wahre  Auf¬ 
klärung  gewonnen  ist.  Heinroth  hatte  die  wissenschaft¬ 
lichen  und  sittlichen  Mängel  seiner  Gegner  scharf  genug 
bezeichnet,  und  indem  er  ihre  hypothetischen  Kartenhäus¬ 
chen  zerbrach,  sie  allzusehr  gegen  sich  erbittert,  als  dafs 
sie  nicht  begierig  die  Blöfsen,  welche  seine  Theorie  ihnen 
gab,  hätten  aufspüren  sollen.  Aber  wohin  führen  die  un¬ 
aufhörlich  wiederholten  Phrasen,  dafs  er  die  Stimme  der 
bessern  Aerzte  aller  Zeiten  und  Volker  und  deren  Erfah- 
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rung  gegen  sich  habe,  welche,  aus  einem  Schatz  von  That- 
sachen  hervorgegangen,  jede  metaphysische  Abschweifung 
und  mystische  Deutung  verschmähe,  und  dafs  er,  der  zu 
Verlässigen  empirischen  Methode  Hohn  sprechend,  sich  je¬ 
des  Mittels  beraubt  habe,  mit  Erfolg  in  die  psychiatrische 
Litteratur  einzugreifen?  Durch  solche  vage  Gemeinplätze 
wird  nie  etwas  entschieden,  denn  jede  neue  Lehre,  ja  jede 
ungeahnte  Entdeckung  regt  unfehlbar  Widersacher  auf, 
welche  ihren  Vortheil  darin  finden,  gegen  jene  die  Auto¬ 
rität  der  ganzen  Vergangenheit  und  Gegenwart  geltend  zu 
machen.  Unsere  Aufgabe  kann  nur  sein,  das  böse  Prin¬ 
zip,  mit  welchem  Heinroth’s  Theorie  steht  und  fällt, 
einer  ruhigen  Kritik  zu  unterwerfen;  denn  gelingt  es  uns, 
dasselbe  zu  widerlegen,  so  brauchen  wir  uns  nicht  nach¬ 
träglich  nochmals  über  alle  rigoristischen  Folgerungen  aus 
demselben  zu  ereifern ;  müssen  wir  aber  dasselbe  als  wahr 
erkennen,  so  können  wir  den  letzteren  nicht  ausweichen, 
wie  hart  und  streng  sie  uns  auch  in  die  Ohren  klingen 
mögen. 

Die  Lehre  vom  bösen  Prinzip,  so  wie  Heinroth  sie 
zur  Grundlage  seines  Systems  gemacht  hat,  enthält  un¬ 
streitig  zwei  wesentlich  verschiedene  Elemente,  ein  ethi¬ 
sches  und  ein  mystisches.  Das  erstere  ist  mehr  oder  we¬ 
niger  Bestandtheil  jeder  transcendenten  Moral  gewesen, 
welche,  von  den  empirischen  Bedingungen  der  Leidenschaf¬ 
ten  abstrahirend,  im  Menschen  den  Gegensatz  eines  guten 
und  bösen  Willens  postulirte,  um  sich  darüber  Rechen¬ 
schaft  zu  geben,  wie  er  im  Bewufstsein  der  Verpflichtung, 
seiner  Würde  als  Vernunftwesen  gemäfs  zu  handeln,  den¬ 
noch  derselben  zuwiderleben  könne.  Eben  deshalb  hat 
auch,  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  Kant  den  BegrifF 
des  bösen  Prinzips  unumwunden  ausgesprochen,  ja  es  folgt 
derselbe  nothwendig  aus  dem  Geiste  seiner  Kritik  der  prak¬ 
tischen  Vernunft.  Ehe  wir  darauf  eingelien,  müssen  wir 
jedoch  die  Frage  aufwerfen,  was  die  Philosophen  dazu  nö- 
thigte,  von  den  ethischen  Begriffen  jede  empirische  Bei- 
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mischung  auszuschliefsen ,  und  ihre  Betrachtung  bis  zur 
schroffen  Höhe  abstrakter  Gegensätze  hinaufzutreiben?  Un¬ 
streitig  wird  ihr  Verfahren  dadurch  gerechtfertigt,  daß  die 
Erfahrung  viel  zu  w  enig  in  das  eigentliche  Entwickelungs¬ 
gesetz  der  Seele  und  in  die  Bedingungen  desselben  einge- 
drnngen  war,  und  anstatt  leitender  Begriffe  zu  einer  wis¬ 
senschaftlichen  Konstruktion  nur  ein  endloses  Gewirr  von 
Widersprüchen  darbot,  durch  welche  die  Gültigkeit  der 
sittlichen  Förderungen  sehr  geschmälert,  und  von  der  sub¬ 
jektiven  Willkülir  eines  jeden  abhängig  gemacht  wurde. 
Auf  diesen  wetterwendischen  Charakter  der  sittlichen  Be¬ 
griffe,  welche  durch  ihre  Gleifsnerei  nicht  selten  die  ver¬ 
werflichten  Vorschriften  ins  Leben  ein  geschwärzt  haben, 
geht  die  strenge  Rüge  KanUs:  „Konsequent  zu  sein,  ist 
die  gröfste  Obliegenheit  eines  Philosophen,  und  wird  doch 
am  seltensten  angetroffen.  Die  alten  griechischen  Sehule» 
geben  uns  davon  mehr  Beispiele,  als  wir  in  unserem  syn- 
kretistischen  Zeitalter  antreffen,  wo  ein  gewisses  Koalitions- 
System  widersprechender  Grundsätze  voll  Unredlichkeit  und 
Seichtigkeit  erkünstelt  wird,  weil  es  sich  einem  Publikum 
besser  empfiehlt,  das  zufrieden  ist,  von  Allem  Etwas,  und 
im  Ganzen  nichts  zu  wissen ,  und  dabei  in  allen  Sätteln 
gerecht  zu  sein  *).  “  Dieser  tiefe  Unwille  über  ein  solches 
Verpfusehen  der  heiligsten  Angelegenheit  läfst  sieh  nur  aus 
der  reinsten  Begeisterung  für  dieselbe  erklären,  welche  in 
die  Worte  ausbricht:  „Pflicht,  du  erhabener,  grofser  Name, 
der  du  nichts  Beliebtes,  was  Einschmeichelung  bei  sieh 
führt,  in  dir  fassest,  sondern  Unterwerfung  verlangst,  doch 
auch  nichts  drohest,  was  natürliche  Abneigung  im  Gemüthe 
erregte  und  schreckte,  um  den  Willen  zu  bewegen,  son¬ 
dern  blos  ein  Gesetz  aufstellst,  welches  von  selbst  im  Ge¬ 
müthe  Eingang  findet,  und  doch  sieh  selbst  wider  Willen 


*)  Kritik  der  praktischen  Vernunft.  5te  Aufl.  S.  44.  Les¬ 
sing  sagt  von  einer  solchen  Philosophie,  daß  sie  mit  allen  32  Win¬ 
den  im  besten  Vernehmen  stehe. 
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Verehrung  (wenn  gleich  nicht  immer  Befolgung)  erwirbt, 
vor  der  alle  Neigungen  verstummen,  wenn  sie  gleich  in 
Geheim  ihm  entgegen  wirken,  welches  ist  der  deiner  wür¬ 
dige  Ursprung,  und  wo  findet  man  die  Wurzel  deiner  edlen 
Abkunft,  welche  alle  Verwandtschaft  mit  Neigungen  stolz 
ausschlägt,  und  von  welcher  Wurzel  abzustammen  die  un- 
nachläfsliche  Bedingung  desjenigen  Werthes  ist,  den  sich 
Menschen  allein  selbst  geben  können’11)?“  Eine  solche  Ehr¬ 
furcht  gebietende  Gesinnung  als  unmittelbares  Bewufstsein 
des  göttlichen  Gesetzes  im  Menschen  schlägt  vorweg  jeden 
Zweifel  an  seiner  absoluten  Gültigkeit  nieder,  und  nöthigt 
uns,  jeden  sogenannten  Erfahrungssatz,  der  sich  mit  ihm 
nicht  in  Uebereinstimmung  bringen  läfst,  abzuweisen.  Denn 
da  das  ewige  Gesetz  der  physischen  Weltordnung  unsrer 
Erkenntnifs  mit  jedem  Fortschritt  sich  tiefer  und  tiefer 
enthüllt,  so  liegt  darin  eine  zwingende  Nötliigung  für  unsre 
Vernunft,  auch  eine  sittliche  Weltordnung  anzuerkennen, 
wenn  mit  der  ersteren  nicht  das  Menschenleben  im  schnei¬ 
denden  Widerspruch  stehen,  und  unsre  Hoffnung  nicht 
scheitern  soll,  das  Naturgesetz  auch  in  der  Seelenthätig- 
keit  aufzufinden.  Woraus,  beiläufig  bemerkt,  sich  die  aus 
der  seltsamsten  Selbsttäuschung  entstandene  Inkonsequenz 
derer  einsehen  läfst,  welche  die  Leidenschaften  zur  Natur¬ 
einrichtung  des  Menschen  rechnen,  als  ob  die  Natur  irgend 
einem  ihrer  Wesen  den  Keim  der  Selbstzerstörung,  das 
Widerstreben  gegen  das  ihm  vorgeschriebene  Gesetz,  also 
einen  absoluten  Widerspruch  eingepflanzt  hätte. 

Indefs  hat  Kant  das  böse  Prinzip,  wiewohl  es  aus 
seiner  ethischen  Konstruktion  sich  folgerecht  ergab,  in  sei¬ 
ner  Kritik  der  praktischen  Vernunft  nicht  ausdrücklich  er¬ 
wähnt,  sondern  nur  beiläufig  in  seiner  Schrift:  die  Reli¬ 
gion  innerhalb  der  Grenzen  der  blofsen  Vernunft,  darauf 
hingedeutet.  Weiter  entwickelt  ist  dieser  Begriff  von 
Mellin  in  seinem  vortrefflichen  Wörterbuch  der  kritischen 


f)  Kr.  d.  pr.  Vem.  S.  150. 
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Philosophie  (Bd.  4.  Abth.  1.  S.  657.),  woselbst  er  ihn  fol- 
gendermaafsen  zu  begründen  sucht:  „Das  böse  Prinzip  ist 
dasjenige  Nichtgute,  welches  dieFolge  eines  positiven 
Grundes  des  Widerspiels  des  Guten  ist,  und  es 
steht  dem  Guten  in  dem  mathematischen  Verhältnifs  von 
—  a :  -f*  a  entgegen ,  wo  nämlich  das  Minus  nicht  eine 
blofse  Negation  des  Guten  =  o,  sondern  ein  Konträres, 
dem  Guten  positiv  Widerstrebendes  bezeichnet.  Zur  Er¬ 
läuterung  dieser  Vors tellungsw  eise  dient  ein  ähnlicher  Ge¬ 
gensatz  in  den  Gefühlen,  wo  nämlich,  wenn  die  Lust  mit 
-f-a  bezeichnet  ist,  der  Schmerz  —  — a  nicht  als  eine 
blofse  Negation  oder  Abwesenheit  der  Lust,  als  ein  neu¬ 
traler  Zustand  des  Gefühls,  sondern  als  wirkliches  Gegen- 
theil  desselben  erscheint.  Wäre  nun  das  moralische  Gute 
in  uns  keine  Triebfeder  der  Willkühr,  so  würde  Moralisch 
gut  (Zusammenstimmung  der  Willkühr  mit  dem  Gesetz) 
a,  Nicht  gut  aber  =  o,  dies  aber  die  blofse  Folge  vom 
Mangel  einer  moralischen  Triebfeder  sein  ==  a  X  °-  Nun 
ist  aber  das  moralische  Gesetz  in  uns  eine  Triebfeder  der 
Willkühr;  es  wirkt  wirklich  auf  die  Willkühr,  oder  be¬ 
stimmt  sie,  und  kann  folglich  mit  a  bezeichnet  werden. 
Wenn  folglich  die  Willkühr  nicht  mit  dem  Gesetz  über¬ 
einstimmt  (die  Wirkung  des  Gesetzes  '==  o  ist),  so  mufs 
das  die  Folge  von  einer  der  Triebfeder  des  Gesetzes  rea¬ 
liter  entgegengesetzten  Bestimmung  der  Willkühr  sein, 
d.  h.  es  mufs  eine  böse  Willkühr  vorhanden  sein,  welche 
als  ein  positiver  Grund  der  Triebfeder  des  Gesetzes  entge¬ 
gen  wirkt,  und  weil  sie  stärker  ist,  als  diese,  das  Widerspiel 
des  Guten  hervorbringt.  Es  giebt  also  zwischen  einer  gu¬ 
ten  und  bösen  Gesinnung  (dem  innern  Prinzip  der  Maxime) 
kein  Mittleres,  denn  eine  gleichgültige  Gesinnung  ist  auch 
etwas  Böses.  Die  Gesinnung  ist  aber  das  Prinzip,  nach 
welchem  die  Moralität  der  Handlungen  .  beurtheilt  werden 
mufs.  Eine  moralisch  gleichgültige  Handlung  ( adiaphoron 
morale)  würde  also  eine  blos  aus  Naturgesetzen  erfolgende 
Handlung  sein,  die  aufs  sittliche  Gesetz  als  Gesetz  der 
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Freiheit  in  gar  keiner  Beziehung  steht.  Diese  Handlung 
ist  aber  gar  keine  Thatsache  (factum ),  in  sofern  sie  von 
Menschen  herrühren  soll,  die  vermöge  ihrer  moralischen 
Natur  eine  freie  Willkühr  haben,  also  bei  jeder  Handlung 
nach  einem  Gebot  oder  Verbot,  oder  doch  nach  einer  Er¬ 
laubnis  aus  gesetzlicher  Befugnifs  handeln  sollen.  “  u.  s.  w. 

Absichtlich  habe  ich  diesen  abstrakten  Schematismus 
hier  eingerückt,  um  die  nothwendigen  Schlufsfolgen  zu  be¬ 
zeichnen,  welche  sich  aus  den  Vordersätzen  einer  rationa¬ 
len  Ethik  ergeben.  In  sofern  Heinroth,  der  an  vielen 
Stellen  seine  Vorliebe  für  Kant  unumwunden  ausspricht, 
einen  ähnlichen  Gang  bei  seiner  Begrilfsentwickelung  ein¬ 
geschlagen,  und  auf  gleiche  Weise  das  Böse  als  absolutes 
Widerspiel  dem  Guten  gegenüber  gestellt  hat,  fufst  er  we¬ 
nigstens  auf  einer  durch  hohe  wissenschaftliche  Autorität 
gestützten  Lehre,  und  kann  zu  seiner  Rechtfertigung  alles 
das  geltend  machen,  womit  Kant  den  moralischen  Empi¬ 
rismus  in  seiner  ganzen  Blöfse  darstellt.  Da  man  immer 
vom  Standpunkte  des  letzteren,  ja  von  dem  des  demorali- 
sirenden  Materialismus  aus  die  Angriffe  auf  Heinroth  ge¬ 
richtet  hat;  so  waren  diese  in  ihrem  innersten  Grunde 
hohl  und  nichtig,  und  haben  nur  den  erfolglosen  Lärm  ei¬ 
nes  Scheingefechts  hervorgebracht.  Wir  würden  uns  in 
grofser  Verlegenheit  befinden,  wenn  nicht  eine  durch  sitt¬ 
liche  Prinzipien  zur  wissenschaftlichen  Einheit  erhobene 
Anthropologie  uns  wirksamere  Mittel  darböte,  uns  über 
die  Scheingründe  aufzuklären,  mit  welchen  Kant  das  Po¬ 
stulat  eines  bösen  Prinzips  (denn  als  Erfahrungssatz  kann 
dasselbe  nimmermehr  gelten)  rechtfertigt.  Indem  ich  die 
nachfolgenden  Betrachtungen  an  den  Inhalt  des  §.  6.  und 
an  die  in  §.  87.  aus  ihm  abgeleiteten  Folgerungen  anknüpfe, 
bemerke  ich  zuvörderst,  dafs  meines  Erachtens  ein  Haupt¬ 
fehler  der  Lehre  Kant’s  in  der  schroffen  Gegenüberstel¬ 
lung  des  oberen,  allein  durch  Pflichtbegriffe  geleiteten  und 
des  niederen  oder  sinnlichen  Begehrungsvermögens  liegt. 
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Denn  in  sofern  Kant  die  Regungen  aller  Gemüthstriebe 
zu  den  sinnlichen  Neigungen  rechnete,  mufste  er  ihnen 
auch  eine  sittliche  Bedeutung  absprechen,  die  man  ihnen 
in  Betracht  des  durch,  sie  begründeten  praktischen  Lehens 
zugestehen  mufs,  wenn  man  nicht  mit  Worten  spielen 
will.  Der  blofsen  Form  des  sittlichen  Gesetzes  opfert  er 
folglich  alle  Gemüthsinteressen  auf,  und  fordert  vom  Men¬ 
schen,  dafs  er  deren  Stimme  gar  nicht  beachten  solle,  um 
stets  aus  dem  Bewufstsein  jenes  Gesetzes  zu  handeln.  Er 
hat  daher  den  Begriff  der  Selbstverleugnung  auf  die  höchste 
Spitze  getrieben,  indem  er  nichts  Geringeres  verlangt,  als 
dafs  der  Mensch  aus  seiner  ihm  von  Gott  anerschalfenen 
Natur  heraustreten,  und  sein  reges,  urkräftiges  Lehen  in 
einen  blolsen  Begriffsformalismus  umwandeln  soll.  Hier¬ 
durch  ist  aber  seine  Lehre  in  den  vollständigsten  Rigoris¬ 
mus,  nämlich  in  eine  Forderung  ausgeartet,  welche,  indem 
sie  das  Maafs  menschlicher  Kräfte  unendlich  überbietet, 
mit  der  menschlichen  Natur  unvereinbar  ist;  folglich  stellt 
sie  sich  derselben  noch  schroffer  gegenüber,  als  die  stoische 
Philosophie,  obgleich  sie  diese  an  sittlicher  Würde  weit 
übertrifft,  und  nicht  gleieh  dieser  in  einen  abstrakten  Egois¬ 
mus  Umschlägen  kann.  Immer  appellirt  Kant  an  die 
Willkühr,  welche,  wie  ich  früher  gezeigt  zu  haben  glaube, 
als  psychologischer  Erklärungsgrund  ganz  untauglich  ist. 
Denn  sie  setzt  bei  allen  Menschen  schon  das  als  wirklich 
vorhanden  voraus,  was  kaum  durch  die  gelungenste  Kul¬ 
tur  erreicht  werden  kann,  nämlich  jene  freie,  unbeschränkte 
Herrschaft  der  Begriffe  über  die  Regungen  des  Gemüths, 
so  dafs  der  Mensch  mit  Leichtigkeit  sich  durch  jene  zu 
Handlungen  bestimmen  kann.  Allerdings  soll  diese  Herr¬ 
schaft  der  Vernunft  über  die  Gemüthstriebe  das  Ziel  aller 
Bildung  sein,  weil  letztere  aufserdem  nur  allzuleicht  von 
ihrem  wahren  Zweck  abirren;  auch  räume  ich  es  gerne 
ein,  dafs  der  Mensch  sich  der  Lösung  dieser  Aufgabe  an¬ 
nähern  könne,  und  dafs  er  in  der  sittlichen  Schätzung  in 
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dem  Maafse  steigt,  als  er  das  Gute  um  des  Gesetzes  wil 
len  übt,  weil  er  dadurch  zu  erkennen  giebt,  dafs  er  ein¬ 
gedenk  der  häufigen  Verirrungen  der  Gemütlistriebe  rast¬ 
los  nach  ihrer  Uebereinstimmung  unter  Vernunftgeboten 
strebt.  Aber  die  Anweisung,  wie  der  Mensch  seiner  Sitt¬ 
lichkeit  die  höchste  Vollendung  geben  könne,  welches  un¬ 
streitig  die  Ilauptabsiclit  der  Lehre  Kant’s  ist,  giebt  noch 
keine  Anleitung  zur  sittlichen  Kultur  überhaupt,  welche 
erst  mit  der  Bändigung  der  Leidenschaften  den  Anfang 
machen  mufs,  und  daran  eine  lange  und  mühsame  Arbeit 
findet,  die  nicht  durch  blofse  Hinweisung  auf  das  Sitten¬ 
gesetz  zu  Stande  gebracht  werden  kann.  Anstatt  transeen- 
denter  Formeln  bedürfen  wir  praktischer,  aus  der  Erfah¬ 
rung,  aus  dem  psychologischen  Experiment,  aus  der  Welt¬ 
geschichte  geschöpfter  Regeln,  wie  wir  das  Gemüth  für 
die  Aufnahme  sittlicher  Begriffe  urbar  machen  sollen.  Denn 
das  Denken,  dessen  Aufklärung  doch  die  ethische  Philo¬ 
sophie  bezweckt,  vermag  als  solches  so  wenig  jene  schwie¬ 
rige  Aufgabe  zu  erfüllen ,  dafs  selbst  erleuchtete  Genien, 
denen  es  hätte  leicht  werden  müssen,  durch  die  Kraft  ih¬ 
rer  Intelligenz  die  Leidenschaften  zu  besiegen,  deren  Beule 
geworden  sind.  Diese  traurige  Wahrheit  findet  wohl  an 
niemandem  eine  gröfsere  Bestätigung,  als  an  Bakon.  Da 
nicht  jedem  die  Thatsachen  bekannt  sein  dürften,  auf 
welche  sich  dies  strenge  Urtheil  über  ihn  gründet;  so  er¬ 
laube  ich  mir,  das  hierher  Gehörige  aus  Fried r.  von  Rau¬ 
me  r’s  Geschichte  Europa’s  seit  dem  Ende  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  (Bd.  4.  S.  258.)  zu  entlehnen. 

„Selbst  ein  Mann  von  den  gröfsten  Gaben  des  Gei¬ 
stes,  Franz  Bakon,  ward  überführt,  er  habe  allen  Ge¬ 
setzen  zuwider  von  den  Partheien  Geld  genommen.  Die, 
welche  ihn  entschuldigen,  sprechen,  dafs  schlechte  Wirth- 
schaft  und  Nachgiebigkeit  gegen  seine  Diener  ihn  ins 
Verderben  gelockt,  und  er  um  des  Geldes  willen  wohl  ei¬ 
gentlich  keinen  ganz  ungerechten  Aussprucji  gethan  habe; 
indefs  gestand  er  selbst,  dafs  er  sich  habe  bestechen  las- 
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sen,  und  entsagte  aller  Vertheidigung  *).  Deshalb  verlor 
er  seine  Stelle,  ward  aller  anderen  Aemter  unwürdig  er¬ 
klärt,  in  40,000  Pfund  Strafe  genommen,  und  zu  Gefang- 
nifs  auf  unbestimmte  Zeit  verurtlieilt.  Strafe  und  Gefäng- 
nifs  erliefs  ihm  der  König,  aber  Bakon’s  Ehre  war  ver¬ 
loren,  niedrige  Schmeichelei  verschaffte  ihm  keinen  Ein- 
flufs  wieder  **),  und  das  Mifsverhältnifs  seines  von  der  Na¬ 
tur  so  reich  begabten  Geistes  und  seines  feigen  und  un¬ 
würdigen  Charakters  hätte  ihm  bei  ernster  Selbstprüfung 
noch  gröfser  und  verdammlicher  erscheinen  sollen,  als  spä¬ 
teren  Beurtheilern,  die  um  sonstiger  Verdienste  willen  gern 
seine  sittliche  Nichtigkeit  übersehen  oder  entschuldigen 
möchten.  “ 

Da  das  sittliche  Streben  auf  das  Gute  um  seiner  selbst 
willen  gerichtet  ist,  so  müfste  sein  direkter  Gegensatz, 
wenn  ein  solcher  in  der  Natur  des  Menschen  begründet 
wäre,  das  Böse  um  des  Bösen  willen,  also  aus  Feindschaft 
gegen  das  Sittengesetz  anstreben.  Es  würde  diese  Gesin¬ 
nung  sich  noch  am  besten  durch  die  Worte  Ri  chard’s  III. 
bezeichnen  lassen. 

Doch  ich,  zum  Possenspiel  nicht  gemacht. 

Noch  um  zu  buhlen  mit  verliebten  Spiegeln; 


*)  Parliam.  history  I.  1210,  1244,  1249.  —  Pecuniam  sine 
modo,  sine  judicio  dissipavit.  Non  potest  dici  satis,  quantum  in 
illo  vanitatis,  quantum  iniquitatis  fuerit.  Johns  ton  530,  Wil¬ 
son  James  158.  Er  sagte  selbst:  I  find  matter  sufficient  and 
full  both  to  move  me  to  desert  my  defense  and  to  move  your 
Lordship  to  condemm  and  censure  me.  Rushworth  I.  29,  Sa- 
lomon  77,  Annals  of  James  53,  Aikin  II.  203,  214  —  220. 
Bakon  starb  den  9.  April  1626,  sechs  Jahre  nach  seinem  Falle, 
66  Jahre  alt  und  in  Dürftigkeit. 

**)  The  King,  the  favourite  and  all  who  possessed  ihe  po- 
wer  of  aiding  his  return  to  public  life,  were  besieged  with  let- 
ters,  characterised  to  an  almost  incredible  extent  by  abject  en- 
treaty  and  unprincipled  adulation.  Vaughan  Memoirs  of  the 
Stuarts  I.  Aehnlich  Lingard  IX.  252. 
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Ich,  roh  geprägt,  cntblöfst  von  Liebes  Majestät 
Yor  leicht  zu  drehn’den  Nymphen  mich  zu  brüsten; 

Ich,  um  dies  schöne  Ebenmaafs  verkürzt. 

Von  der  Natur  um  Bildung  falsch  betrogen, 

Entstellt,  verwahrlost,  vor  der  Zeit  gesandt 
In  diese  Welt  des  Athems,  halb  kaum  fertig 
Gemacht,  und  zwar  so  lahm  und  ungeziemend, 

Dafs  Hunde  bellen,  hink*  ich  wo  vorbei; 

Ich  nun  in  dieser  schlaffen  Friedenszeit 
Weifs  keine  Lust,  die  Zeit  mir  zu  vertreiben. 

Als  meinen  Schatten  in  der  Sonne  spähen. 

Und  meine  eigne  Mifsgestalt  erörtern. 

Und  darum,  weil  ich  nicht  als  ein  Verliebter 
Kann  kürzen  diese  fein  beredten  Tage, 

Bin  ich  gewillt,  ein  Bösewicht  zu  werden 
Und  feind  den  eitlen  Freuden  dieser  Tage. 

Anschläge  macht  ich,  schlimme  Einleitungen 
Durch  trunkne  Weissagungen,  Schriften,  Träume, 

Um  meinen  Bruder  Clarence  und  den  König 
In  Todtfeindschaft  einander  zu  verhetzen.  Act  1.  Sz.  1. 

So  etwa  lauten  die  geheimen  Selbstbekenntnisse  eines 
jeden  Frevlers,  der  mit  deutlichem  Bewufstsein  das  Sit¬ 
tengesetz  Übertritt,  und  dadurch  seinem  Gewissen  Hohn 
spricht.  Aber  stammt  die  moralische  Verworfenheit  Ri¬ 
eh  ard’s  aus  dem  Antriebe  eines  abstrakten  bösen  Prin¬ 
zips,  oder  aus  der  Erbitterung  darüber,  dafs  er  sich  in  sei¬ 
nem  Interesse  überall  verkürzt  sah?  Mögen  Hersch-  und 
Ehrsucht,  Neid,  tückische  Schadenfreude,  Grausamkeit  auch 
seinen  Charakter  in  das  schwärzeste  Licht  stellen;  jene 
im  Uebermaafs  verwilderten  Leidenschaften  waren  ursprüng¬ 
lich  nichts  anderes,  als  kräftige  Gemüthstriebe,  die, unter 
angemessener  sittlicher  Kultur  ihn  zu  einem  ausgezeichne¬ 
ten  Mensehen  gemacht  haben  würden.  Rechnen  wir  dazu, 
dafs  die  stetig  fortschreitende  Entwickelung  der  Leiden¬ 
schaften  zum  gröfsten  Theil  in  der  Tiefe  des  Gemüths  ver¬ 
borgen  bleibt,  und  sich  dadurch  der  Reflexion  entzieht; 
dafs  also  selbst  eine  bessere  Gesinnung  unmerklich  in  eine 
lasterhafte  hinübergcspielt  werden  kann,  so  können  wir 


ruchlose  Thaten  zwar  nach  ihrer  äufseren  Beziehung  zum 
positiven  Gesetz  als  zurechnungsfähig  und  strafwürdig  be¬ 
stimmen:  aber  unsre  Unkenntnifs  der  leisen  Vorgänge  im 
Gexnüth,  unser  Unvermögen,  das  Spiel  der  einzelnen  Mo¬ 
tive  von  ihrem .  ersten  Erwachen  in  der  Kindheit  durch 
alle  zahllosen  Anregungen  und  Hemmungen  von  aufsen  bis 
zu  ihrer  höchsten  leidenschaftlichen  Steigerung  zu  berech¬ 
nen,  setzt  uns  völlig  aufser  Stand,  die  innere  Moralität, 
das  Verdienst  oder  die  Schuld  der  Handlungen  zu  be¬ 
stimmen  *). 

Gesetzt  ,  wir  wollen  den  Menschen  in  das  Dilemma 
des  Gegensatzes  vom  guten  und  bösen  Prinzip,  vom  oberen 
und  niederen  Begehrungsvermögen  einklemmen;  so  bleibt 
doch  immer  die  Frage  unbeantwortet,  was  den  Ausschlag 
gebe,  wodurch  die  eine  oder  die  andere  Macht  die  siegende 
würde?  Soll  die  Willkühr  das  Gleichgewicht  der  Wage 
sein ,  deren  Schalen  von  dem  vernünftigen  und,  sinnlichen 
Willen  gezogen  werden;  so  haben  wir  noch  einen  dritten 
Willen  nöthig,  welcher  das  Uebergewicht  in  die  eine  oder 
andere  Schale  wirft.  Dem  Dichter  mag  es  allenfalls  er¬ 
laubt  sein,  den  Kampf  des  Guten  mit  dem  Bösen  durch 
das  Bild  des  Herkules  am  Scheidewege  zu  symbolisiren, 
aber  dem  Philosophen  ist  damit  nicht  geholfen.  Denn 


*)  Man  hört  oft  den  Ausruf  der  Verwunderung  darüber,  wie 
dieser  oder  jener  Frevel  möglich  gewesen  sei;  ja  es  wird  nicht 
selten  behauptet,  dafs  gewisse  Handlungen  ganz  im  Widerspruch 
mit  der  menschlichen  Natur  ständen,  daher  man  z.  B.  lange  Zeit 
den  Aelternmord  für  ganz  unmöglich  gehalten,  oder  ihn  für  die 
Wirkung  einer  blinden  Raserei  erklärt  hat.  Diese  Aeufserungen 
verrathen  wenig  Menschenkenntnifs.  Rohe  und  wilde  Leidenschaf¬ 
ten  brauchen  durch  ihre  anhaltende  Wirkung  nur  die  Motive  der 
Frömmigkeit,  Ehre  und  Liebe  erstickt  zu  haben,  um  unmittelbar 
in  die  sclieufslichsten  Handlungen  auszubrechen.  Denn  Mord  und 
Greuel  aller  Art  sind  ganz  nothwendige  und  unmittelbare  Folgen 
egoistischer  Interessen,  wenn  diese  keinen  Widerstand  im  Ge- 
müth  mehr  finden;  ja  selbst  Bessergesinnte  sind  ihrer  fähig,  wenn 
der  heftigste  Affekt  die  Besinnung  augenblicklich  vernichtete. 
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wohin  sollen  wir  alle  Antriebe  zum  Guten  und  Bösen 
rechnen,  die  aus  dem  Irrthum  entspringen,  da  der  Mensch, 
welcher  eine  gute  Handlung  begeht,  ohne  ihren  Werth  zu 
kennen,  sie  sich  eben  so  wenig  zum  Verdienst  anrechnen 
darf,  als  er  die  Schuld  einer  schlechten  Handlung  trägt, 
deren  Bedeutung  er  nicht  verstehen  konnte.  Nun  sind  ja 
aber  die  meisten  Begriffe  von  Gut  und  Böse  nichts  wei¬ 
ter  als  herrschende  Irrthümer,  die  sich  von  Geschlecht  zu 
Geschlecht  fortpflanzen,  durch  Erziehung  und  Beispiel  un¬ 
merklich  eingeimpft,  eine  fast  unwiderstehliche  Macht  der 
Gewohnheit  ausüben,  so  dafs  nur  eine  seltene  Verstaudes¬ 
reife,  die  man  von  den  allermeisten  Menschen  nicht  for¬ 
dern  darf,  sich  über  jene  Irrthümer  enttäuschen  kann. 
Wie  verabscheuungswürdig  auch  die  infernalischen  Aus¬ 
brüche  des  Fanatismus  sein  mögen,  so  dafs  in  ihnen  alles 
nur  denkbare  Böse  zusammenzutreffen  scheint;  so  dürfen  wir 
doch  schon  deshalb  gegen  ihn  keine  ungerechte  Anklage 
absichtlicher  Bosheit  richten.  Denn  würden  wohl  ein 
Torquemada  und  die  anderen  Grofsmeister  der  Inquisi¬ 
tion  solche  Barbaren  geworden  sein,  wenn  ihre  ehrgei¬ 
zige  Herrschsucht  von  Jugend  auf  gedämpft,  und  ihnen 
zugleich  durch  Aufklärung  über  den  wahren  Zweck  der 
Religion  ächte  Demuth  eingeprägt  worden  wäre?  Dafs 
dies  in  ihrem  finstern  Zeitalter,  welches  ihre  Leiden¬ 
schaften  auf  alle  Weise  beförderte,  nicht  geschah;  dafür 
kann  man  sie  eben  so  wenig  verantwortlich  machen,  als 
sie,  wenn  es  geschehen  wäre,  die  empfangene  humane  Bil¬ 
dung  sich  zum  Verdienst  hätten  anrechnen  können.  Be¬ 
kennt  doch  unser  Luther,  der  Herold  und  Apostel  der 
geistig  sittlichen  Freiheit,  dafs  er  ein  blutdürstiger  Fana¬ 
tiker  geworden  wäre  *),  wenn  nicht  das  waltende  Schick- 


*)  Ante  omnia  oro  pium  lectorem  et  oro  propter  ipsu?n  Do¬ 
minum  nostrum  Jesum  Christum ,  ut  ista  legat  cum  judicio 
irno  cum  multa  miseratione.  E t  sciat  me  aliquando  fuisse  Mo- 
nackum  et  Papistam  insanissimum ,  cum  istam  causam  agressus 
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sal,  welches  ihn  auserkohr,  Vernunft  und  Menschlichkeit 
mit  dem  Evangelium  auf  die  durch  Priesterherrschaft  ver¬ 
wüstete  und  verfinsterte  Erde  zurückzurufen,  ihn  nicht  im 
Kloster  hätte  eine  Bibel  finden  lassen,  welche  ihn  über 
seine  Bestimmung  erleuchtete.  Fand  er  jene  Bibel  nicht, 
oder  hätte  ein  eifriger  Papist  sie  ihm  aus  den  Händen  ge¬ 
schwatzt,  welch  eine  andere  Gestalt  würde  seitdem  das 
Menschengeschlecht  angenommen  haben,  und  wie  viel  mehr 
sein  eigenes  Leben. 

Wollen  wir  ferner  alles  das,  was  der  Vernunft  wider¬ 
streitet,  an  und  für  sich  böse  nennen,  so  müssen  wir  da¬ 
hin  auch  alle  Verirrungen  edlerer  Triebe,  die  Ausbrüche 
leidenschaftlicher  Frömmigkeit  und  Liebe  rechnen.  Dies 
hat  aber  noch  niemand  gfethari,  denn  böse  nennen  wir  nur 
den ,  welcher  den  Liebestrieb  gänzlich  unterdrückt  hat, 
und  die  leibliche  und  geistige  Wohlfahrt  anderer  seinen 
egoistischen  Interessen  zum  Opfer  bringt.  Und  da  selbst 
die  letzteren  ursprünglich  auf  das  Sittliche  berechnet  sind, 
und  nur  durch  ihr  Uebermaafs  verderblich  werden;  so  er¬ 
scheint  das  böse  Prinzip  als  ein  leeres  Gedankending,  als 
ein  wesenloses  Abstraktum,  durch  welches  die  Forschung 
zum  gröfsten  praktischen  Nachtheil  von  den  objektiven 
Bedingungen  der  Leidenschaften  abgeleitet  wird.  Würde 
jeder  Kraft  der  Seele  ihre  angemessene  Entwickelung  im 
Einklänge  mit  den  übx'igen  zu  Theil,  so  befände  sich  das 


sitm,  ita  ebrium,  imo  submersum  in  dogmatibus  Papae,  ut  pa- 
ratissimus  fuerim,  omnes,  si  potuerim,  occidere  aut  occidentibus 
cooperari  et  consentire,  qui  Papae  vel  una  syllaba  obedientiam 
detraclarent.  Tantus  er  am  Saulus  ut  sunt  adhuc  multi;  non 
eram  ita  glacies  et  frigus  in  defendendo  Papatu,  utfuit  Eckius, 
et  sui  similes  qui  mihi  verius  propter  suum  ventrem  Papatum 
defendere  videbantur,  quam  quod  serio  rem  agerent;  imo  ridere 
mihi  Papam  adhuc  hodie  videntur,  velut  Epicuraei.  Ego  serio 
rem  agebam,  ut  qui  diem  extremum  horribiliter  timui,  et  tarnen 
salvus  fieri  ex  intimis  medullis  cupiebam.  Luther  in  prae- 
fatione,  Tom.  I.  oper.  latin.  Wittenb. 
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Menschengeschlecht  am  Ziel  der  Vollendung;  es  ergiebt 
sich  also,  dafs  das  Böse  nicht  der  positive  Gegensatz  des 
Guten,  sondern  nur  das  Mifsverlxältnifs  sittlicher  Anla¬ 
gen  ist. 

Aufser  diesem  ethischen  Elemente  enthält  das  böse 
Prinzip  als  Grundlage  der  Heinrotli’schen  Theorie  auch 
noch  ein  mystisches,  zu  dessen  Anerkennung  er  seiner  ei¬ 
genen  Versicherung  zufolge  sich  durch  seine  religiöse  Ueber- 
zeugung  gedrungen  fühlte.  Ueber  diesen  mystischen  An- 
theil  habe  ich  mich  bereits  früher  (§.  5.)  erklärt,  und 
werde  bei  der  Dämonomanie  darauf  zurückkommen,  daher 
ich,  um  hierbei  nicht  zu  lange  zu  verweilen,  nur  noch  ei¬ 
nige  Bemerkungen  über  den  Einflufs  der  Heinroth’schen 
Theorie  auf  die  Seelenheilkunde  hinzuzufügen  mir  erlaube. 

1)  Das  böse  Prinzip  als  die  Wurzel  der  gesammten 
psychischen  Pathogenie  führt  unvermeidlich  zu  einer  Ver¬ 
wechselung  der  moralischen  Entartungen  mit  dem  Wahn¬ 
sinn;  ja  um  konsequent  zu  bleiben,  mufs  man  über  letz¬ 
teren  noch  ein  strengeres  ethisches  Urtheil  fällen,  als  über 
jene.  Denn  der  Sünder  soll  sich  nur  von  der  Vernunft 
abgewandt  haben,  aber  noch  fähig  sein,  auf  ihre  Stimme 
zu  hören,  und  dadurch  zur  Sittlichkeit  zurückgeführt  zu 
werden;  der  Wahnsinnige  soll  aber  durch  die  unbeschränkte 
Herrschaft  des  bösen  Prinzips  die  Vernunft  in  sich  ganz 
erstickt  oder  ertödtet  haben,  und  dadurch  zur  gründlichen 
Heilung,  zur  restitutio  in  integrum  völlig  unfähig  gewor¬ 
den  sein.  Also  mufs  die  Schuld  des  Wahnsinnigen  grö- 
fser  sein,  als  die  des  Verbrechers.  Obgleich  Heinrot h 
diese  Sätze  selbst  folgert,  so  glaubt  er  doch  nicht  im  vol¬ 
len  Ernste  daran,  weil  er  zur  Heilung  des  Wahnsinns  aus¬ 
führlich  Anleitung  giebt.  Indefs  ist  ihm  mit  Recht  das 
Empörende,  allen  Sinn  für  Gerechtigkeit  und  Billigkeit 
Verletzende  dieser  Behauptungen  vorgeworfen  worden,  und 
man  hätte  wohl  erwarten  dürfen,  dafs  er  über  sie  zur  Be¬ 
sinnung  gekommen  wäre.  Denn  sobald  die  folgerechte 
Entwickelung  aus  einem  Prinzip  mit  aller  natürlichen 
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Anschauung  in  solchen  Widerstreit  geräth,  dafs  man  ent¬ 
weder  jenes  oder  diese  verleugnen  mufs,  dann  ist  es  wohl 
hohe  Zeit,  das  Prinzip  nochmals  einer  strengen  Prüfung 
zu  unterwerfen.  Heinroth  hat  dies  aber  unterlassen, 
und  ist  deshalb  durch  seine  starre  Konsequenz  zu  neuen 
gewagten  Behauptungen  geführt  worden.  Er  räumt  zwar 
ein,  dafs  anscheinend  gut  geartete  Gemüther  zerrüttet  wer¬ 
den  können;  aber  um  seinen  Ausspruch  fest  zu  halten,  dafs 
die  Unschuld  nicht  wahnsinnig  werde,  bürdet  er  jenen 
einen  versteckten  Egoismus  auf,  der  um  so  tiefer  in  der 
Seele  wurzele,  je  mehr  er  sich  der  äufseren  Schaustellung 
entziehe.  Also  die  gutmüthigen  Frömmler,  welche  sich 
zu  sehr  in  seelige  Kontemplationen  versenkten ;  die  zarten 
Gewissen,  welche  aus  leidenschaftlicher  Ehrfurcht  vor  dem 
göttlichen  Gesetz  durch  das  Bewufstsein  geringfügiger  Ver¬ 
gehungen,  wie  sie  jedem  Menschen  zur  Last  fallen,  in  die 
tiefste  Melancholie  gestürzt  werden ;  die  liebende  Jungfrau, 
welche  allzufest  an  die  Wahrheit  ihres  Ideals  glaubte,  und 
deshalb  die  Zerstörung  desselben  mit  dem  Verluste  ihres 
Verstandes  büfsen  mufste;  die  alles  für  ihr  Kind  aufopfernde 
Mutter,  welche  sich  den  Tod  desselben  zum  Verbrechen 
anrechnet,  und  deshalb  an  der  Gnade  Gottes  verzweifelt: 
sie  alle  sind  ärgere  Egoisten  und  verruchtere  Frevler,  als 
Raubmörder,  Brandstifter,  Giftmischer,  Meineidige,  Vater- 
landsverräther,  und  alle  jene,  welche  das  Glück  ganzer 
Geschlechter  der  Vergötterung  ihres  Ichs  zum  Opfer  brin¬ 
gen?  Eine  solche  Paradoxie  raubt  uns  jeden  Maafsstab 
für  das  ethische  Urtheil,  und  erklärt  aller  gesunden  Na¬ 
turanschauung  den  Krieg.  Erwägen  wir  nur,  dafs  über 
die  heimlich  sich  einschleichende  Macht  der  Leidenschaf¬ 
ten  die  wenigsten  Menschen  hinreichend  aufgeklärt  sind; 
dafs  zahllose  unsittliche  Vorurtheile,  die  nothwendigen  Fol¬ 
gen  der  Afterkultur,  selbst  schärfere  Denker  nicht  immer 
zum  deutlichen  Selbstbewufstsein  kommen  lassen;  dafs  die 
verderbliche  Macht  des  Nachahmungstriebes  und  der  Ge¬ 
wohnheit  jedem  die  mannigfachsten  Irrthümer  und  Feh- 
Seelenheilk.  II.  9 
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ler  einimpfen:  so  überzeugen  wir  uns  leicht,  dafs  die  Gei¬ 
steskranken  gleichsam  im  Namen  aller  übrigen  mit  dem 
Verluste  ihres  edelsten  Gutes,  der  Vernunft,  es  büfsen 
müssen,  dafs  den  Sitten  so  viele  Gebrechen  ankleben,  dafs 
die  herrschenden  Leidenschaften  noch  durch  keine  gesell¬ 
schaftlichen  Einrichtungen  gebändigt  werden,  und  um  so 
leichter  schwach  befestigte  Gemüther  ins  Verderben  rei- 
fsen,  in  welches  sie  als  Sühnopfer  der  allgemein  verbrei¬ 
teten  Thorheiten  gestürzt  werden.  Denn  nicht  der  Geistes¬ 
kranke  hat  es  verschuldet,  dafs  sein  Verstand  durch  so 
viele  leidenschaftliche  Begriffe  irre  geleitet  wurde,  son¬ 
dern  er  ist  zum  gröfsten  Theil  an  den  Gebrechen  seiner 
Zeit  und  seiner  Nation  erkrankt.  Es  möchte  noch  hinge¬ 
hen,  dafs  Heinroth,  indem  er  eine  solche  Blöfse  gab, 
sich  selbst  in  der  öffentlichen  Meinung  schadete;  aber  das 
Schlimmste  ist,  dafs  er  den  Materialisten  Waffen  zur  Be¬ 
kämpfung  aller  psychologischen  Deutung  in  die  Hand  gab. 
„Da  seht  ihr  nun,  rufen  sie  einstimmig  aus,  welche  heil¬ 
losen  Folgen  es  bringt,  wenn  man  den  sichern  Weg  der 
empirischen  Forschung  verläfst,  und  die  Metaphysik  sammt 
der  Theologie  und  Moral  in  die  Medizin  einmischt,  welche 
jenen  für  immer  den  Zugang  versperren  mufs.  Wir  unse¬ 
rerseits  haben  stets  das  Sittliche  geachtet,  und  eben  um 
ihm  nie  zu  nahe  zu  treten,  stellen  wir  den  Grundsatz  auf, 
dafs  der  Wahnsinn  eine  Körperkrankheit  ist,  in  welche 
der  Beste  eben  so  gut  verfallen  kann,  wie  der  Schlech¬ 
teste,  wenn  wir  auch  zugeben,  dafs  brutale  Leidenschaf¬ 
ten  und  sinnliche  Ausschweifungen  am  leichtesten  Seele 
und  Körper  zerrütten  können.“  Aber  es  ist  ein  blofser 
Nothbelielf  der  steifen  Lehre  vom  bösen  Prinzip,  den  Wahn¬ 
sinn  für  identisch  mit  der  Sünde  zu  erklären.  Wir  wollen 
uns  nicht  gegenseitig  über  den  Begriff  der  Sünde  chika- 
niren,  welchen  jeder  Moralphilosoph  anders  definirt,  und 
welcher  daher  so  wenig  eine  konsistente  Bedeutung  hat, 
dafs  wir,  um  ihm  eine  solche  zu  verschaffen,  eine  Kritik 
aller  Moralssyteme  voranschicken  müfsten,  welche  sich  nur 
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auf  eine  Kritik  des  Erkenntnisvermögens  stützen  könnte. 
Dies  hiefse  nun  wirklich  ein  wenig  weit  ausholen,  etwa 
wie  Baiardi,  welcher,  um  ein  Werk  über  Herculanum 
zu  schreiben,  eine  Vorrede  dazu  in  7  Quartbänden  heraus¬ 
gab.  Doch  wir  finden  einen  kürzeren  und  sicherem  Aus¬ 
weg,  wenn  wir  das  vieldeutige  und  daher  nichtssagende 
Woi't  Sünde  mit  dem  präcisen  Begriff  der  Leidenschaft 
vertauschen,  wodurch  wir  uns  sogleich  aus  dem  Gewirr 
philosophischer  Kontroversen  auf  den  festen  Boden  der 
Naturanschauung  versetzen,  und  zugleich  den  gehässigen 
Insinuationen  ausweichen,  welche  dem  über  die  Wahnsin¬ 
nigen  ausgesprochenen  Verdammungsurtheil  auf  den  Fufs 
folgen,  weil  dem  Begriff  der  Sünde  stets  die  Nebenvor¬ 
stellung  der  Gewissenlosigkeit,  der  moralischen  Verderb- 
nifs  anklebt.  Somit  zerfällt  das  Axiom:  die  Unschuld  wird 
nie  wahnwitzig,  in  sich  selbst,  denn  eine  solche  Unschuld, 
d.  h.  eine  solche  Läuterung  und  Beherrschung  des  Ge- 
müths  durch  die  Vernunft,  dafs  dasselbe  nie  der  Besonnen¬ 
heit  verlustig  gehen  könne,  ist  ein  dem  besten  Menschen 
unerreichbares  Ideal,  dessen  Verwirklichung  nur  der  Ri¬ 
gorist  fordert.  Also  mufs  man  allerdings  die  Möglichkeit 
zugestehen,  dafs  jeder  ohne  Ausnahme  wahnsinnig  werden 
kann,  denn  wer  dagegen  durch  seine  Erhebung  über  jede 
menschliche  Schwäche  und  Kurzsichtigkeit  sicher  gestellt 
wäre,  der  dürfte  sich  auch  erdreisten,  in  Christi  Gegen¬ 
wart  einen  Stein  auf  die  von  den  Pharisäern  ihm  zuge¬ 
führte  Sünderin  zu  werfen. 

2)  Ein  grofser  Fehler  der  Heinr oth’schen  Theorie 
besteht  darin,  dafs  sie,  um  konsequent  zu  sein,  den  Be¬ 
griff  der  sympathischen  Seelenkrankheiten  ausschliefsen 
mufste,  und  deshalb  die  Delirien,  deren  körperlicher  Ur¬ 
sprung  sich  nicht  bestreiten  läfst,  für  blofse  organische 
Reflexe  des  Bewufstseins  erklärte,  an  denen  die  Seele  kei¬ 
nen  Antheil  habe.  Wir  werden  in  den  nächsten  §§.  den 
Unterschied  der  idiopathischen  und  sympathischen  Seelen¬ 
krankheiten  kennen  lernen,  und  bei  weiterer  Entwicke- 
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lung  dieser  Begriffe  uns  überzeugen,  dafs  durch  sie  jeder 
willkührlichen  Deutung,  jeder  ungerechten  Imputation  ver¬ 
schuldeter  Leidenschaften  vorgebeugt  werden  kann.  Müs¬ 
sen  wir  also  einräumen,  dafs  in  vielen  Fällen  der  dem 
Wahnsinn  zum.  Grunde  liegende  pathogenetische  Prozefs 
in  rein  körperlichen  Bedingungen  anhebt,  und  erst  in  der 
Folge  sich  auf  die  Seele  fortpflanzt;  so  folgt  daraus,  dafs 
derselbe  als  ein  rein  physischer  Vorgang  sich  dem  Be- 
wufstsein  des  Kranken  entzog,  und  dafs  derselbe  ihm  um 
so  weniger  Vorbeugen  konnte,  da  selbst  die  Aerzte  sich 
nur  allzuhäufig  über  die  Entstehung  ihrer  eigenen  Krank¬ 
heiten  täuschen.  Ileinroth  wendet  zwar  ein,  dafs  Krank¬ 
heiten  aller  Art  oft  durch  ein  den  Leidenschaften  und 
Ausschweifungen  fröhnendes  Leben  erzeugt  werden,  und 
dafs  der  aus  ihnen  sich  entwickelnde  Wahnsinn  als  ge¬ 
rechte  Strafe  nachfolge;  jedoch  gilt  dies  nur  für  einzelne 
Fälle,  während  andere  körperlich  bedingte  Geisteszerrüt- 
lungen  ohne  alles  Verschulden  der  Leidenden  sich  aus  ver¬ 
derblichen  Einflüssen  entwickeln,  denen  sie  sich  entwe¬ 
der  nicht  entziehen  konnten,  oder  denen  sie  sich  sogar 
zur  Erfüllung  ihrer  Pflichten  aussetzen  mufsten.  Dies  aus 
alltäglicher  Erfahrung  einzuräumen,  mufs  jedem  leicht  wer¬ 
den,  welcher  sich  nicht  anheischig  gemacht  hat,  überall 
das  böse  Prinzip  voranzustellen. 

3)  Das  böse  Prinzip  als  Postulat  einer  rationalen  Ethik 
oder  einer  mystischen  Glaubensansicht  kann  seiner  Natur 
nach  niemals  ein  empirischer  Erklärungsgrund  werden,  nie 
ein  bestimmtes  ursächliches  Verhältnifs  zur  Anschauung 
bringen.  Denn  soll  ein  Kausalnexus  durch  die  Erfahrung 
objektiv  bewiesen  werden,  so  müssen  alle  Glieder  dessel¬ 
ben,  sowohl  die  bedingenden  als  die  bedingten,  die  ur¬ 
sprünglichen  und  abgeleiteten  an  und  für  sich  in  bestimm¬ 
ten  Erscheinungsreihen  aufgefafst,  oder  wenigstens  analy¬ 
tisch  aus  anderen  Erscheinungen  abgeleitet  werden  kön¬ 
nen,  widrigenfalls  eine  blofse  Hypothese,  eine  abstrakte 
Worterklärung  anstatt  einer  tlxatsachlichen  Erkenntnifs  un- 
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tergeschobcn  wird.  Dafs  ein  böses  Prinzip  weder  Gegen¬ 
stand  einer  unmittelbaren  Anschauung  durch  den  inneren 
Sinn  sein,  noch  ethisch  streng  bewiesen  werden  könne,- 
ist  aus  den  vorstehenden  Bemerkungen  wohl  mit  hinläng¬ 
licher  Deutlichkeit  zu  ersehen.  Wirklich  hat  auch  Hein- 
roth  mit  demselben  gar  keine  eigentliche  Erklärung  der 
Seelenstörungen  zu  Stande  gebracht,  sondern  statt  ihrer 
nur  das  allgemeine  Bild  einer  Verfinsterung  des  Bewufst- 
seins  gegeben,  welche  man  sich  wie  eine  Sonnenfinster- 
nifs  denken  kann,  da  Heinroth  selbst  die  Vernunft  als 
die  Sonne  des  geistigen  Lebens  bezeichnet.  Aber  abgese¬ 
hen  davon,  dafs  dies  Bild,  streng  genommen,  auch  für  alle 
Leidenschaften  gültig  wäre,  die  als  solche  ohne  Ausnahme 
vernunftwidrige  Zustände  darstellen,  und  somit  den  cha¬ 
rakteristischen  Unterschied  zwischen  jenen  und  dem  wirk¬ 
lichen  Wahnsinn  nicht  ausdrücken  würde;  so  werden  wir 
uns  in  der  Folge  hinreichend  von  der  Mannigfaltigkeit  der 
pathogenetischen  Verhältnisse  beim  Wahnsinn  überzeugen, 
welche,  wenn  sie  auch  in  dem  allgemeinen  Ergebnifs  ei¬ 
ner  andauernden  Unterdrückung  der  äufseren  Besonnenheit 
übereinstimmen,  doch  hierin  keine  Bezeichnung  ihrer  Ei- 
genthümlichkeit  finden.  Wenn  überdies  der  letzte  Zweck 
der  Pathogenie  ein  praktischer  ist,  in  sofern  sie  durch  ob¬ 
jektive  Darstellung  der  dem  Krankheitsprozefs  vorausge¬ 
henden  und  ihn  bedingenden  ursächlichen  Verhältnisse  das 
wesentliche  Heilobjekt  bestimmen  soll;  so  erhellt  leicht, 
dafs  das  böse  Prinzip  nimmermehr  ein  solches  sein  kann. 
Ist  nämlich  letzteres  nach  den  Lehren  der  rationalen  Ethik 
ein  dem  Menschen  wesentlich  immanentes  Prädikat,  so 
kann  alle  Macht  der  Welt  es  nicht  aus  demselben  vertil¬ 
gen;  sucht  man  aber  seine  Wirklichkeit  aus  religiösen  Grün¬ 
den  zu  beweisen,  so  mufs  man  zum  Exorcismus  seine  Zuflucht 
nehmen.  Wollen  wir  aber  pathologische  Zustände  der  Seele 
zur  Norm  zurückführen,  so  müssen  unsre  Maafsregeln  ihrer 
Eigenthümlichkelt  entsprechen;  wir  müssen  also  die  we¬ 
sentlichen  Bedingungen  erforscht  haben,  von  denen  die 
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Grundformen  des  religiösen,  ehrgeizigen,  verliebten  Wahns, 
der  Tobsucht  und  Melancholie  abhangen,  wenn  wir  nicht 
ihre  Behandlung  über  einen  Leisten  schlagen  wollen.  Nun 
hat  Heinroth  zwar,  was  mit  gebührender  Anerkennung 
hervorgehoben  werden  mufs,  es  deutlich  und  wiederholt 
ausgesprochen,  dafs  die  eigentliche  Triebfeder  der  Seelen¬ 
störung  jedesmal  im  Gemütli  aufgesucht  werden  mufs;  um 
so  mehr  fällt  es  jedoch  auf,  dafs  er  die  Formen  derselben 
nach  dem  Vorwalten  dieser  oder  jener  Seelenthätigkeit 
im  Augenblick  der  Entstehung  des  Wahnsinns  zu  bestim¬ 
men  sucht,  und  deshalb  Krankheiten  des  Verstandes,  des 
Gefühls  und  des  .Willens  als  die  Hauptgruppen  unterschei¬ 
det.  Wenn  er  dabei  auch  bemerkt,  dafs  in  jedem  Falle 
die  ganze  Seele  leide,  und  ihre  Störung  nur  in  dieser  oder 
jener  Richtung  am  stärksten  hervortrete;  so  wird  doch 
durch  diese  Ansicht  immer  die  wesentlichste  Bedingung, 
nämlich  die  konkrete  Leidenschaft  verdeckt,  welche  jedes¬ 
mal  die  eigentliche  Wurzel  aller  Erscheinungen  ist,  und 
sie  im  innersten  ursächlichen  Zusammenhänge  mit  dem 
früheren  Leben  auftreten  läfst.  Diesen  eigentlichen  Nerven 
der  Erklärung  vermifst  man  daher  immer  bei  Heinroth, 
welcher  nirgends  auf  die  Uebereinstimmung  der  einzelnen 
Leidenschaften  und  der  ihnen  entsprechenden  Formen  der 
Seelenstörungen  in  ihrem  charakteristischen  Habitus  be¬ 
stimmt  hindeutet,  und  daher  durch  seine  abstrakten  Be¬ 
griffe  häufig  den  natürlichen  Zusammenhang  trennt,  und 
andrerseits  völlig  verschiedenartige  Zustände  unter  einem 
Begriff  zusammenstellt.  Auf  diese  Weise  bildet  er  ein 
künstliches  System,  welches  ungeachtet  der  scharfen  Be¬ 
stimmung  der  einzelnen  Eintheilungsglieder  doch  die  we¬ 
sentlichen  Merkmale  der  oben  genannten  Grundformen  des 
Wahnsinns  nicht  erkennen  läfst,  die  Aufmerksamkeit  auf 
untergeordnete  Momente  richtet ,  und  die  Heilmaafsregeln 
zu  spitzfindigen  Subtilitäten  zersplittert,  welche  in  der 
Praxis  keine  Anwendung  finden  können,  und  eine  verwir¬ 
rende  Komplikation  des  Heilplans  zur  Folge  haben  würden. 
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4)  Indefs  wenn  ich  auch  aus  innigster  Uebcrzeugung 
mich  gedrungen  fühle,  die  obigen  Ausstellungen  an  der 
Lehre  Heinrot  h’s  zu  machen;  so  erfülle  ich  doch  mit 
Freuden  die  Pflicht,  es  unumwunden  anzuerkennen,  dafs  er 
mit  seltenem  Scharfsinn  in  das  Dunkel  der  Seelenstörun¬ 
gen  eingedrungen  ist,  und  viele  wesentliche  Verhältnisse 
derselben  ungemein  sicher  und  richtig  erfafst  und  zur  Dar¬ 
stellung  gebracht  hat.  Dies  müssen  selbst  seine  entschie¬ 
densten  Gegner  einräumen,  und  ich  bedaure  es  aufrichtig, 
dafs  die  unvermeidliche  Kontroverse  über  das  böse  Prin¬ 
zip  mir  keinen  Raum  für  die  Bezeichnung  einer  Menge 
fruchtbringender  Wahrheiten  in  seinen  Schriften  übrig  ge¬ 
lassen  hat.  Wenn  bei  ihm  die  oft  gemachte  Erfahrung 
sich  wiederholt,  dafs  selbst  die  eminentesten  Denker  durch 
ein  übereilt  aufgestelltes  Prinzip  zu  folgerechten  Irrungen 
verleitet  wurden,  welche  sie  durch  den  gröfsten  Aufwand 
von  Gelehrsamkeit  und  dialektischer  Geschicklichkeit  nicht 
verhüllen  konnten;  so  hätten  die  ausgezeichneten  Eigen¬ 
schaften  seines  Geistes  und  Herzens,  welche  auf  allen  Sei¬ 
ten  seiner  Schriften  hervorleuchten,  seinen  Gegnern  Ach¬ 
tung  abnöthigen,  und  ihn  gegen  virulente  Schmähsucht 
schützen  sollen,  welche  zuletzt  immer  auf  sie  selbst  zu¬ 
rückfällt.  Alle  Wahrheiten,  welcher  sein  tief  moralischer 
und  religiöser  Sinn,  seine  wissenschaftliche  Geistesschärfe 
so  oft  ergreift,  als  ihn  das  Blendwerk  des  bösen  Prinzips 
nicht  daran  verhindert,  wird  die  unpartheiische  Nachwelt 
gegen  seine  Widersacher  geltend  machen,  auf  welchen 
stets  der  Vorwurf  haften  wird,  die  eigentliche  Bedeutung 
seines  Strebens  gar  nicht  eingesehen,  und  ihn  mit  Behaup¬ 
tungen  bekämpft  zu  haben,  welche  durch  Zerstörung  aller 
ethischen  Prinzipien  der  wesentlichen  Wohlfahrt  der  Men¬ 
schen  noch  zehnfach  verderblicher  sein  müssen,  als  Hein- 
roth’s  Theorie  im  schlimmsten  Fall  es  könnte. 

Ich  war  es  mir  selbst  schuldig,  mich  über  letztere  aus¬ 
führlicher  zu  erklären,  um  endlich  einmal  allen  boshaften 
Insinuationen  nachdrücklich  entgegenzutreten,  durch  welche 
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man  im  schneidenden  Widerspruch  mit  meinen  öffentlich 
bekannten  Grundsätzen  mir  wiederholt  einen  mystischen 
Obscuranlismus  aufgebürdet  hat.  Ich  habe  es  mir,  seitdem 
ich  mit  meinen  ersten  psychiatrischen  Aufsätzen  hervor¬ 
trat,  nie  verhehlt,  dafs  mir  ein  gleiches  Loos,  wie  Hein- 
rotli,  bevorstand;  denn  wie  hätte  ich  ungestraft  die  lei¬ 
denschaftlichen  Interessen  so  vieler  angreifen,  und  nament¬ 
lich  der  dünkelvoll  aufgeblasenen  Selbstgefälligkeit  einiger 
zu  nahe  treten  dürfen?  Auch  war  ich  von  vorn  herein 
entschlossen,  jeder  Verunglimpfung  die  freie  Stirne  zu  bie¬ 
ten,  fest  überzeugt,  dafs  Hohn  und  Spott  auf  ihre  Urhe¬ 
ber  zurückfallen  müssen.  Neu  war  es  mir  indefs  doch, 
dafs  giftsprtihende  Verleumdung  sogar  meine  im  Jahre  1836 
überstandene  schwere  Krankheit,  welche  jeden  menschlich 
gesinnten  Gegner  genöthigt  haben  würde,  die  Waffen  ge¬ 
gen  mich  niederzulegen,  zum  Vorwände  nahm,  um  mei¬ 
nen  Namen  in  der  Litteratur  zu  brandmarken  *).  Ich  kann 


*)  In  der  allgemeinen  Kirchenzeitung  von  Brettscbneider  und 
Zimmermann  (Jahrgang  1836.  Heft  6.  S.  759.)  heifst  es  wört¬ 
lich  —  Berlin.  Februar.  „Auf  hiesiger  Universität  erregte  ein 
sonderbarer  Vorfall  Theilnahme  und  Aufsehen.  Der  bekannte 
Dr.  Ideler,  dessen  Vorlesungen  über  Geisteskrankheiten  durch 
eine  gewisse  Dosis  von  Schwärmerei  für  viele  ein  besonderes 
Interesse  erregten,  sei  plötzlich  selbst  geisteskrank  geworden,  und 
lasse  sich  jetzt  gewissenhaft  nach  seiner  eigenen  früher  vorgelra- 
genen  Methode  in  seinem  eigenen  Institute  behandeln.  Diese  Be¬ 
handlung  nun  soll  das  Sonderbare  sein,  indem  Ideler  fest  der 
Meinung  anhing,  dafs  jede  Geisteskrankheit  nichts  als  Zerstörung 
der  moralischen  Kraft  sei,  welche  Meinung  der  überspannten  Idee 
von  der  Erbsünde  und  ihren  Folgen  entspricht,  nach  welcher  je¬ 
der  Mensch  eigentlich  von  Grund  auf  den  Keim  alles  Bösen,  also 
auch  des  Wahnsinns  in  sich  trägt,  welcher  Keim  nur  durch  die 
Moralität  im  Gleichgewichte  erhalten  wird,  und  nur  mit  der  Ver¬ 
minderung  dieser  Kraft  sei  es  möglich,  dafs  der  Wahnsinn  aus¬ 
breche.  Nach  dieser  Methode  habe  man  nun  auf  moralischem 
Wege  eine  Heilung  zu  suchen.  Herr  Ideler  ist  demnach  jetzt 
nach  seiner  eigenen  Ueberzeugung ,  nachdem  er  mehrere  Jahre 
hindurch  fiir  die  Aufrechterhaltung  der  Moralität  docirt,  noch  nicht 
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darauf  nur  mit  dem  Ausdruck  der  tiefsten  Verachtung  ant¬ 
worten,  denn  gegen  die  Anekdoten,  welche  aus  der  Chro- 
nique  scandaleuse  der  Zungendrescher  in  die  Zeitungen 
übergehen,  wird  man  eben  so  wenig  mit  dauerndem  Er¬ 
folge  etwas  ausrichten,  als  gegen  Mäuse,  Heuschrecken  und 
anderes  lästiges  Ungeziefer,  welches  man  sich  selbst  über¬ 
lassen  mufs,  wo  es  sich  dann  gegenseitig  auffrifst.  Auch 
Friedreich’s  Schmähungen,  welche  er  mir  an  mehreren 
Orten  seiner  Schriften  reichlich  zuwendet  r  haben  überaus 
wenig  zu  bedeuten*,  denn  wenn  er  mich  unter  anderem 
bei  Gelegenheit  einer  Anzeige  des  ei’sten  Theils  dieses 
Werkes  *)  einen  Mystiker  nennt,  den  die  Zeit  und  gesunde 
Vernunft  widerlegen  müssen,  so  hat  er  sich  durch  das 
gänzliche  Mifsverstehen  meiner  Schrift,  gleichviel  ob  das¬ 
selbe  absichtlich  oder  unfreiwillig  ist,  nur  selbst  lächer¬ 
lich  gemacht.  Er  wird  wohl  thun,  wenn  er  die  wahren 
Mängel,  mit  denen  meine  Schriften,  wie  jedes  Menschen¬ 
werk,  behaftet  sind,  aufdeckt,  und  nicht  seinen  Ruf  als 
Kritiker  zu  Grunde  richtet,  indem  er  die  Grundsätze  an¬ 
derer,  wie  er  dies  schon  bei  mehreren  Autoren  gethan 
hat,  geflissentlich  in  ihr  Widerspiel  verdreht.  Aber  den 
Gipfel  der  Schändlichkeit  errei'cht  ein  Aufsatz,  welcher 
unter  der  Aufschrift:  das  Charite -Irrenhaus  in  Berlin,  ab¬ 
gedruckt  ist,  in  Friedreich’s  Magazin  für  philosophische, 


moralisch  genug,  und  er  läfst  sich  von  seinen  Anhängern  und 
Schülern  in  der  Moral  stärken,  um  wieder  in  das  Gleichgewicht 
zu  kommen,  und  der  Erbsünde  die  Stange  halten  zu  können.“  — 
Diese  Klatscherei  ist  zu  armselig,  um  eine  Wiederlegung  zu  ver¬ 
dienen;  jedoch  glaube  ich  es  meinen  Herren  Aerzten,  deren  mei¬ 
sterhafter  Kunst  und  rastloser  Sorgfalt  ich  die  Errettung  aus 
mehrfacher  Todesgefahr  verdanke,  schuldig  zu  sein,  durch  Nen¬ 
nung  ihrer  Namen  die  über  sie  ausgesprochenen  Lügen  zu  ver¬ 
tilgen.  Es  sind  die  Herren  Geheimer  Medizinalrath  Dr.  Barez, 
Professor  Dr.  Hecker  und  Stabsarzt  Dr.  Hilsenberg. 

*)  Blätter  für  Psychiatrie,  herausgegeben  von  Friedreich 
«nd  Blumröder.  Erstes  Heft.  Erlangen  1837.  S.  109. 
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medizinische  und  gerichtliche  Seelenhunde,  Heft  7.  S.  150. 
Ich  werde  mich  nicht  so  weit  herab  würdigen,  die  nie¬ 
derträchtige  Verleumdung  des  Ungenannten,  der  nicht  den 
Muth  gehabt  hat,  mir  persönlich  gegenüberzutreten,  son¬ 
dern  aus  dem  Dunkel  der  Anonymität  mich  mit  Dolch¬ 
stichen  anfällt ,  genauer  zu  zergliedern.  Nur  so  viel  sei 
hierüber  bemerkt,  dafs  schon  mehrere  namhafte  Hospital¬ 
ärzte  gerechte  Beschwerde  über  Reisende  geführt  haben, 
welche  nach  dem  flüchtigsten  Angaffen  der  ihnen  bereit¬ 
willig  geöffneten  Anstalten,  ohne  im  Mindesten  in  den 
Geist  derselben  einzudringen,  sich  um  die  Hindernisse  zu 
kümmern,  welche  sich  dem  redlichen  Wirken  der  meisten 
Hospitalärzte  entgegensetzen,  sie  in  ihren  Reisebemerkun¬ 
gen  an  den  Pranger  stellen.  Sollten  dergleichen  Flege¬ 
leien,  die  jedesmal  von  pöbelhaftester  Gesinnung  zeugen, 
sich  noch  häufiger  wiederholen;  so  würden  die  Hospital¬ 
ärzte,  um  den  Ruf  der  ihrer  Fürsorge  anvertrauten  An¬ 
stalten  nicht  leichtsinnig  zu  verscherzen,  verpflichtet  sein, 
dieselben  allen  Durchreisenden  zu  verschliefsen!  — 

§.  112. 

Stahl’s  Lehre. 

Es  mufs  uns  vor  allen  Dingen  darum  zu  tliun  sein, 
die  Sätze  Stahl’ s,  welche  als  der  ursprüngliche  Keim 
der  psychischen  Pathogenie  durch  Langermann  zur  wis¬ 
senschaftlichen  Entwickelung  gelangten,  in  ihrem  nothwen- 
digen  Zusammenhänge  mit  seiner  gesammten  Theorie  dar¬ 
zustellen,  um  zu  zeigen,  dafs  letztere  allein  eine  uner¬ 
schütterliche  Grundlage  für  die  Seelenheilkunde  darbie¬ 
ten  kann.  Denn  aufserdem  würden  seine  sinnschweren 
Aphorismen  uns  als  blofse  Einfälle  erscheinen,  dergleichen 
gelegentlich  aus  jedem  Denken  auftauchen  können,  und 
mit  denen  nichts  gewonnen  ist,  so  lange  sie  sich  nicht 
als  Ergebnisse  einer  tieferen  Naturanschauung  folgern  las¬ 
sen.  Indem  ich  zur  Vermeidung  von  Wiederholungen  auf 
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meine  früheren  Aeufserungen  über  Stahl  mich  beziehe, 
hebe  ich  als  Ausgangspunkt  für  die  nachfolgenden  Betrach¬ 
tungen  vorzugsweise  seine  teleologische  Deutungsweise  her¬ 
vor,  weil  sie  den  eigentlichen  Kern  seiner  Lehre  ausmacht. 

Es  dürfte  hierbei  zu  bemerken  sein,  dafs  das  gänz¬ 
liche  Verschmähen  dieser  Erklärungsart,  der  man  beson¬ 
ders  im  vorigen  Jahrhunderte  die  sogenannte  kausale  An¬ 
sicht  gegenüberzustellen  pflegte,  einen  grofsen  Tlieil  der 
Schuld  an  dem  kümmerlichen  Gedeihen  unsrer  Wissen¬ 
schaft  trägt.  Nicht  bestreiten  will  ich  zwar  den  Mifs- 
brauch,  welchen  frühere  Physiologen  mit  den  teleologi¬ 
schen  Betrachtungen  trieben,  über  welche  sie  die  Erfor¬ 
schung  der  physischen  Bedingungen  der  Lebensthätigkeit 
gröfstentheils  vernachlässigten,  und  dafs  die  Schule  Hal¬ 
ler’ s,  welcher  das  physiologische  Experiment  in  seine 
vollen  Hechte  einsetzte,  und  dadurch  denlAntrieb  gab,  die 
ursächlichen  Bedingungen  jeder  konkreten  Funktion  auf¬ 
zusuchen,  sich  ihrer  unleugbaren  Verdienste  rühmen  darf, 
indem  sie  durch  anschauliche  Thatsachen  die  blofsen  Hy¬ 
pothesen  verdrängte.  Indefs  in  ihrem  zu  weit  getriebenen 
Eifer  zog  sie  das  Leben  wieder  ganz  in  das  Gebiet  der 
physikalischen  Forschung  hinab,  welche  es  blos  mit  me¬ 
chanischen  und  chemischen  Verhältnissen  ohne  ein  ver¬ 
knüpfendes  inneres  Band  zu  thun  hat,  sie  nicht  einem 
schaffenden  Prinzip  unterordnet,  und  über  den  Begriff  ei¬ 
nes  Organes  nicht  hinausgeht,  dessen  materielle  Beschaf¬ 
fenheit  das  Urelement  ihrer  Erklärung  ist.  Ohne  mich 
dabei  aufzuhalten,  dafs  diese  Ansicht,  welche  die  optische 
Täuschung  einer  sinnlich  beweisbaren  Evidenz,  also  einer 
Demonstration  hervorbrachte,  jeder  psychologischen  Deu¬ 
tung  einen  Vertilgungskrieg  erklären,  und  alle  Irrlehren 
des  Materialismus  erzeugen  mufstc,  begnüge  ich  mich,  mit 
wenigen  Worten  ihre  Unangemessenheit  zur  Lösung  ihrer 
physio- pathologischen  Aufgabe  zu  bezeichnen. 

Gerade  ihr  ängstliches  Bemühen,  den  angeblich  my¬ 
steriösen  Begriff  des  Lebens  zu  vermeiden,  hat  sie  genö- 
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thigt,  zu  lauter  Wundern  ihre  Zuflucht  zu  nehmen,  in  so¬ 
fern  sie  durch  einen  Zauberschlag  der  Materie  Erscheinun¬ 
gen  entlocken  mufste,  welche  derselben  ewig  fremd,  ja 
im  Widerspruch  mit  ihrem  Wesen  bleiben  werden.  Nicht 
die  Mannigfaltigkeit  dieser  Erscheinungen  meine  ich,  in  de¬ 
ren  Inbegriff  das  Leben  zur  objektiven  Darstellung  kommt, 
denn  sie  läfst  sich  allerdings  aus  einem  Komplex  elektro¬ 
chemischer  Verhältnisse  wenigstens  analogisch  erldären; 
wohl  aber  ihren  Zusammenhang  unter  einer  höheren  Ein¬ 
heit,  ihre  Entwickelung  nach  einer  präslabilirten  Harmo¬ 
nie,  welche  schon  im  Embryo  die  Zustände  des  Jünglings-, 
Mannes-,  ja  Greisenalters  dergestalt  vorbereitet,  dafs  sie  in 
nothwendiger  und  wohlgeregelter  Ordnung  auf  einander 
folgen  müssen,  also  ihre  Abhängigkeit  von  einem  Begriff, 
der  die  reiche  Fülle  der  in  ihm  enthaltenen  Bestimmungen 
nur  im  Verlaufe  einer  langen  Lebensdauer  verwirklichen 
kann,  und  so  durchaus  dem  Ganzen  als  unverbrüchliches 
Gesetz  vorangestellt  ist,  dafs  alle  Thätigkeit,  auch  wenn 
sie  durch  störende  Einflüsse  auf  Abwege  getrieben  ist, 
immer  nach  der  vorgezeichneten  Bahn  zurückstrebt,  und 
wenn  ihr  diese  durchaus  versperrt  ist,  sich  selbst  zerstört, 
um  nicht  im  Widerspruch  mit  jenem  Gesetz  in  Zustände 
zu  treten,  welche  mit  ihrer  ursprünglichen  Richtung  und 
Bedeutung  nichts  mehr  gemein  hätten.  Läfst  man  diese 
Sätze  nicht  als  blofse  Abstraktionen  stehen,  sondern  um¬ 
kleidet  sie  mit  dem  blühenden  Bilde  des  aus  unerschöpf¬ 
licher  Fülle  hervorquellenden  Lebens;  schränkt  man  sei¬ 
nen  Blick  ferner  nicht  auf  die  in  linearer- Reihefolge 
nach  einander  eintretenden  Epochen  ein,  sondern  erwägt 
man,  dafs  jeder  einzelne  Zeitmoment  eine  fast 'unüberseh¬ 
bare  Mannigfaltigkeit  zusammenstimmender,  nach  den  ver¬ 
schiedensten  Richtungen  ausgebreiteter  Verhältnisse  einzel¬ 
ner  Organe  und  Kräfte  bis  in  die  feinste  Gliederung  ihrer 
einzelnen  Fasern  und  Regungen  hinab  darbietet,  dafs  also 
die  Gesammtheit  dessen,  was  in  der  Länge,  Breite  und 
Tiefe  des  Lebens  sich  nach  einer  höchsten  Idee  überein- 


141 


stimmend  gestaltet  und  gegenseitig  antreibt,  das  gröfsle 
Fassungsvermögen  unendlich  überbietet:  so  mufs  eine  solche 
Anschauung,  sobald  sie  nur  zur  gehörigen  Deutlichkeit, 
Lebendigkeit  und  Vollständigkeit  entwickelt  ist,  es  als  die 
höchste  Absurdität  erscheinen  lassen,  ihren  ganzen  Gehalt 
als  das  Erzeugnis  physikalischer  Verhältnisse  bezeichnen 
zu  wollen,  an  denen  die  schärfste  Betrachtung  nie  auch 
nur  eine  Spur  jenes  eigentlichen  organischen  Charakters 
des  Lebens  hat  wahrnehmen  können.  Diese  Absurdität 
wird  geradezu  unermefslich ,  wenn  wir  erwägen,  dafs  auf 
der  Grundlage  des  organischen  Lebens  der  Geist  eine  neue 
Welt  von  Erscheinungen  zur  Entfaltung  bringt,  und  dafs 
zwischen  jenem  und  diesem  eine  Uebereinstimmung  herrscht, 
welche  nur  aus  sittlichen  Begriffen  verstanden  werden  kann. 

Weit  entfernt  also,  dafs  die  kausale  Forschung  von 
dem  innersten  Zusammenhänge  des  Lebens,  um  den  es 
hier  vorzugsweise  zu  thun  ist,  Rechenschaft  geben  könnte, 
verschliefst  sie  den  Sinn  so  vollständig  gegen  die  Auffas¬ 
sung  desselben,  dafs  nur  die  aus  ihr  sich  ergebenden  prak¬ 
tisch  verderblichen  Folgen  endlich  die  Nichtigkeit  ihrer 
Anmaafsung  aufdecken  konnten.  Es  fällt  mir  gewifs  nicht 
ein,  ihr  die  Befugnifs  abzusprechen,  die  äufseren  Bedin¬ 
gungen  zu  bestimmen,  an  welche  das  Leben  dergestalt  ge¬ 
bunden  ist,  dafs  es  durch  sie  eben  so  in  seiner  Entwicke¬ 
lung  gefördert,  als  gehemmt  oder  gar  zerstört  werden  kann; 
aber  sobald  sie  sich  unterfängt,  aus  physikalischen  Grö- 
fsen,  d.  h.  also  aus  Zahlen,  das  innerste  Triebwerk  des 
Lebens  zu  erklären,  mufs  ich  sie  mit  der  Kabbala  auf 
gleiche  Linie  bringen,  welche  ein  gleiches  Spiel  mit  Zah¬ 
len  und  Buchstaben  trieb,  um  das  Unerforschliche  durch 
sinnliche  Zeichen  zu  ergründen 

Wie  mancher  Wortstreit  ist  über  den  Begriff  des 
Zwecks  geführt  worden,  in  sofern  man  seine  angebliche 
Bedeutung  für  den  Geist,  welcher  mit  Bewufstsein  seine 
dhätigkeit  auf  ein  zu  erreichendes  Ziel  richten  soll,  auf 
das  organische  Leben  übertragen  wollte.  Denn  das  Priu- 
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zip  des  letzteren,  hiefs  es,  ist  sich  seiner  nicht  bewufst, 
kann  sich  folglich  keine  willkührliche  Bestimmung  geben, 
sondern  ist  an  ein  Gesetz  gebunden.  Das  fatale  Wort 
Willkühr,  welches  namentlich  die  Freiheitslehre  in  eine 
kaum  auszutilgende  Verwirrung  brachte,  schlich  sich  auch 
hier  zur  bösen  Stunde  ein.  Wer  darf  aber  behaupten,  dafs 
die  Vernunft,  in  sofern  sie  der  Inbegriff  aller  intellektuel¬ 
len  und  moralischen  Zwecke  ist,  ein  willkührliches,  d.  h. 
doch  von  Gesetzen  unabhängiges  Vermögen  sei?  Ferner 
wer  getraut  sich  wohl  zu  sagen,  dafs  die  Vernunft  sieb 
aller  ihrer  Zwecke  deutlich  bewufst  sei?  In  ihrer  Tiefe 
waltet  ein  ewiges  Gesetz,  davon  sie  einiges  ahnt,  um  doch 
irgend  einen  Leitfaden  durch  das  Leben  zu  haben,  wel¬ 
ches  sie  aber  so  wenig  in  seiner  ganzen  Vollständigkeit 
begriffen  hat,  dafs  wir  noch  nach  mehrtausendjährigen  ver¬ 
geblichen  Bemühungen  mit  ihrer  Kritik  nicht  zu  Stande 
gekommen  sind.  Was  wir  Zweck  im  gemeinen  Sprach¬ 
gebrauch  nennen,  ist  ja  nur  ein  Versuch,  den  höchsten 
Vernunftbegriff  in  einzelnen  Gedanken  und  Thaten  theil- 
weis  auszuprägen.  Gelingt  es  uns,  mehrere  solche  Ver¬ 
suche  in  Uebereinstimmung  zu  setzen,  so  freuen  wir  uns, 
dafs  das  Göttliche  im  Menschen  zu  einer  theil weisen  Of¬ 
fenbarung  gelangt  ist.  Aber  den  eigentlichen  Zweck  des 
Lebens,  der  durch  jene  Versuche,  wie  durch  einzelne  Sym¬ 
bole,  um  nicht  zu  sagen  Hieroglyphen,  nur  angedeutet 
wird,  in  seiner  objektiven  Vollständigkeit,  nicht  blos  in 
einer  abstrakten  Idee  darzustellen,  ihm  alle  Lebensverhält¬ 
nisse  methodisch  unterzuordnen,  dies  wird  wohl  stets  ein 
unerreichbares  Ziel  bleiben. 

Halten  wir  diese  Bemerkungen  im  Zusammenhänge 
fest,  so  gestaltet  sich  der  Begriff  des  Zwecks  als  die  Ein¬ 
heit  zusammenstimmender  Verhältnisse,  welche  durch  ihre 
Gesammtheit  die  Idee  derselben  dergestalt  verwirklichen, 
dafs  jedes  Einzelne  seine  Bedeutung  nur  in  seiner  Stellung 
zum  Ganzen  findet,  und  losgerissen  davon  sie  gänzlich  ver¬ 
liert,  dafs  eins  das  andere  stützt  und  bedingt,  und  alle 
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Theile  der  Gliederung  den  unauslöschlichen  Charakter  des 
Ganzen  an  sich  tragen.  In  diesem  Sinne  nannte  Kant 
organische  Körper  solche,  deren  Theile  sich  als  Zweck 
und  Mittel  zu  einander  verhalten,  wobei  er  eben  so  we¬ 
nig  an  ein  Bewufstsein  dachte,  von  welchem  diese  Ver¬ 
hältnisse  ausgehen  sollten,  als  Stahl,  der  die  Idee  des 
Zwecks  zum  Grundbegriff  des  Lebens  machte.  Es  mufs 
dem  geneigten  Leser  überlassen  bleiben,  die  grofsartige 
Entwickelung  dieses  Gedankens,  durch  welche  Stahl  sei¬ 
ner  Zeit  um  mehr  als  ein  Jahrhundert  zuvoreilte,  weil 
wir  jetzt  nur  eben  dahin  gelangen  können,  von  wo  er 
ausging,  bei  ihm  selbst  aufzusuchen,  da  der  Raum  hier 
viel  zu  sehr  beengt  ist,  um  nur  die  wesentlichen  Sätze 
mitzutheilen. 

In  sofern  also  das  Leben  mit  der  Gesammtheit  seiner 
Erscheinungen  nach  einem  allgemeinen  Zweck  gestaltet 
sein  soll,  welcher  sich  hinwiederum  als  Mittel  dem  höch¬ 
sten  Vernunftzweck  unterordnet,  kraft  dessen  der  Mensch 
zum  geistig  sittlichen  Selbstbewufstsein  kommen  kann,  er- 
giebt  sich  hieraus  ein  den  physischen  Verhältnissen  durch¬ 
aus  widersprechendes  Gesetz  des  Lebens,  durch  dessen 
Entdeckung  Stahl  sich  in  gleiche  Linie  mit  Newton  ge¬ 
bracht  hat.  Letzterer  erkannte  in  der  physischen  Welt 
das  Gesetz,  nach  welchem  Wirkung  und  Gegenwirkung 
einander  gleich  sind;  wäre  die  nämliche  Bedingung  auch 
im  Reiche  des  Lebens  gültig,  so  würde  dasselbe  sogleich 
vernichtet  sein.  Ständen  nämlich  die  Gegenwirkungen  des 
Lebens  mit  den  äufseren  Einwirkungen  auf  dasselbe  im 
geraden  Verhältnifs;  so  miifsten  jene  Reaktionen  eben  so 
veränderlich,  zufällig  und  aufser  Ordnung  und  Verbindung 
sein,  wie  die  sie  hervorrufenden  Impulse.  Bald  würde  es 
also  aus  seiner  ursprünglichen  Bahn  völlig  vertrieben  sein, 
am  nie  in  dieselbe  zurückzukehren,  mithin  wäre  seine 
fortschreitende  Entwickelung  schlechthin  unmöglich.  Neh¬ 
men  wir  irgend  einen  Mineralkörper,  er  besteht  nur,  so 
lange  sein  innerer  Zusammenhang  nicht  durch  eine  über- 
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wiegende  Kraft  aufgehoben  ist;  wird  er  aber  von  dieser 
getroffen,  so  zerstreuen  sich  alle  seine  Elemente,  um  viel¬ 
leicht  nie  wieder  zusammenzukommen.  So  lange  er  be¬ 
steht,  verharrt  er  in  wechselloser  Einförmigkeit,  in  todter 
Ruhe,  und  jede  Veränderung  seiner  Erscheinung  ist  eine 
nothwendige  Bedingung  seiner  Zerstörung.  Der  lebende 
Körper  ist  aber  in  steter  Selbstzerstörung  begriffen,  um 
sich  immerfort  zu  erneuern,  und  eben  durch  diesen  Elufs 
seiner  physischen  Elemente  sein  Dasein  zu  behaupten; 
folglich  mufs  er  sich  das  von  der  Aufsenwelt  aneignen, 
was  zu  seiner  Erhaltung  nöthig  ist,  alles  andere  aber  ab- 
und  ausstofsen.  In  ihm  waltet  daher  ein  thätiges  Gesetz, 
durch  welches  diese  stets  erneuerte  Selbsterzeugung  in  der 
vorgeschriebenen  Ordnung  erhalten  wird,  und  in  sofern  das 
nach  demselben  wirkende  Prinzip  sich  als  Bewegung,  als 
motus  tonico  vitalis  kund  giebt,  mufs  es  in  steter  Ueber- 
einstimmung  mit  dem  Zweck  der  Seele  bleiben.  Mithin 
sind  alle  Lebensbewegungen  weit  mehr  durch  ihren  ge¬ 
meinsamen  Zweck,  als  durch  ihren  äufseren  Reiz  bedingt; 
folglich  müssen  sie,  um  ihrem  Zweck  getreu  zu  bleiben, 
in  ein  sehr,  mannigfaltiges  und  verschiedenes  Verhältnifs 
zu  den  Reizen  treten.  Entsprechen  nämlich  letztere  dem 
geregelten  Entwickelungsgange  des  Lebens,  so  erfolgen  die 
Bewegungen  ruhig,  gleichförmig  und  im  geregelten  Eben- 
maafse;  stehen  die  Reize  aber  in  irgend  einem  Mifsver- 
hältnifs  zum  Leben,  so  mufs  dasselbe  Behufs  der.  Selbster¬ 
haltung  seine  Bewegungen  dergestalt  modificiren,  dafs  sie  je¬ 
nen  krankmachenden  Reizen  entweder  Widerstand  leisten, 
oder  sie  aus  dem  Bereich  der  organischen  Reaktionen  ent¬ 
fernen.  Ueberall  spricht  sich  also  ihre  Angemessenheit  zu 
einem  obersten  Zweck  und  ihre  sehr  relative  Bestimm¬ 
barkeit  durch  äufsere  Reize  als  das  höchste  Gesetz  des 
Lebens  im  völligen  Gegensatz  zu  jenem  Newton’schen 
Gesetz  der  unorganischen  Natur  aus.  Stahl  nepnt  daher 
auch  diese. .Zwecksbeziehung  geradezu •  eine  moralische, 
in  sofern  nämlich  die  Handlungen  des  Menschen- auf  gleiche 
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Weise  in  einer  gleichen  Angemessenheit  zu  dem  obersten 
sittlichen  Zweck  stehen  sollen  ,  welches  ebenfalls  voraus¬ 
setzt,  dafs  jene  Handlungen  nicht  durch  die  absolute  Stärke 
der  sie  veranlassenden  äufseren  Motive,  sondern  durch  ihre 
Bedeutung  für  das  Vernunftgesetz  bestimmt  werden  sollen. 
So  ist  also  der  wesentliche  Bestimmungsgrund  des  orga¬ 
nischen  Lebens  wie  der  Seelenthätigkeit  ein  innerer*). 

Da  nun  diese  Sätze  auf  gleiche  Weise  für  die  Gesund¬ 
heit  und  Krankheit  gültig  sind,  dergestalt,  dafs  letztere 
nicht  ein  widernatürlicher,  auf  Selbstzerstörung  ausgehen¬ 
der  Zustand,  sondern  offenkundiger  Beweis  der  nach  Selbst¬ 
erhaltung  ringenden  Lebenskraft  ist,  und  da  die  organische 
Natur  ihren  letzten  Bestimmungsgrund  in  den  geistig  sitt¬ 
lichen  Zwecken  findet;  so  war  Stahl  durch  diesen  engen 
Zusammenhang  der  Begriffe  allerdings  bewogen,  die  Iden¬ 
tität  der  Seele  und  des  Lebensprinzips  auszusprechen,  wel¬ 
ches  er  auch  im  ersten  Theil  seiner  Theorie  und  in  den 
derselben  vorangehenden  Abhandlungen,  wo  er  die  allge¬ 
meinsten  Prinzipien  der  Biologie  entwickelte,  unumwun¬ 
den  gethan  hat.  In  jener  Einleitung  legt  er  daher  dem 
Lebensprinzip  geradezu  die  Attribute  des  Gemüths  bei,  und 
vergleicht  das  geregelte  Wirken  der  Heilkraft  mit  der  Be¬ 
sonnenheit,  welche  die  Kraft  des  Willens  nach  den  zu 
erreichenden  Zwecken  abmifst,  alle  dazu  erforderlichen  Be¬ 
dingungen  berücksichtigt  und  in  Wirksamkeit  treten  läfst. 
Andrerseits  leitet  er  die  Abweichungen  des  Heilgeschäfts 
von  der  rechten  Bahn  aus  Irrthümern  ab,  gleichwie  die 
Seele  durch  Affekte  zu  praktischen  Fehlgriffen  verleitet 
wird,  und  daher  bezeichnet  er  jene  Anomalieen  der  Krank- 

*)  Eben  hierin  liegt  aber  auch  die  Schwierigkeit  der  Erfor¬ 
schung  der  Lebenserscheinungen,  weil  wir  die  organischen  Reak¬ 
tionen  auf  willkührlich  angebrachte  äufsere  Reize  nie  nach  diesen 
abmessen,  also  in  der  Quantität  dieser  nie  eine  Skale  für  jene 
äuffinden  können,  wie  wir  die  durch  Wärme,  Elektrizität  und 
Luftdruck  hervorgebrachten  Einwirkungen  auf  unorganische  Kör¬ 
per  durch  Thermo-,  Elektro-  und  Barometer  messen. 

Seelenheilk.  II.  1  ® 
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heiten  geradezu  als  Wirkungen  eiiier  durch  die  Gröfse  der 
Gefahr  erschreckten,  sich  übereilenden,  zwiespältigen,  wan- 
kelmüthigen,  ungestümen  oder  zaghaften  Seele,  welche 
hier  als  anima  vegetativa  gedacht,  aller  Affekte  der  Hoff¬ 
nung,  Furcht  und  Verzweiflung  wie  die  anima  sensitiva 
theilhaftig  sein  soll.  Auf  diese  Weise  rücken  die  Begriffe 
der  organischen  Selbsterhaltung  und  dp”  Gemüthsthätigkeit 
immer  näher  zusammen,  so  dafs  der  der  ersteren  beige¬ 
legte  Charakter  des  automatischen  Wirkens  ganz  verschwin¬ 
det,  und  beide  in  die  engste  Analogie  treten,  aus  welcher 
der  gemeinsame  Typus  ihres  Wirkens,  den  sie  sich  gegen¬ 
seitig  mittheilen,  erklärlich  wird.  In  den  Störungen,  welche 
die  heilende  Thätigkeit  durch  die  Leidenschaften  erfährt, 
geht  endlich  jene  Analogie  zur  völligen  Einheit  des  Be¬ 
griffs  auf,  und  welch  einen  grofsen  Werth  Stahl  hierauf 
legte,  wird  sogleich  aus  seiner  Darstellung  der  Leiden¬ 
schaften  als  der  vornehmsten  Quelle  der  Krankheiten,  er¬ 
hellen. 

Ehe  ich  weiter  gehe,  mufs  ich  auf  meine  Darstellung 
der  Lehre  Stahl ’s  von  den  Geisteskrankheiten*)  mich 
beziehen,  wo  ich  seinen  sittlichen  Charakter  gegen  die 
gehässigen  Anschuldigungen  des  bis  zum  Menschenhafs  ge¬ 
triebenen  Stolzes,  der  Streitsucht,  der  Verachtung  aller 
Erfahrungswissenschaften  und  des  Mystizismus  gerechtfer¬ 
tigt  habe.  Es  mufs  unsern  tiefsten  Unwillen  rege  machen, 
dafs  Sprengel  seine  Autorität  als  Geschichtsforscher  so 
sehr  gemifsbraucht,  und  durch  ganz  oberflächliche  Betrach¬ 
tung  und  werihlose  Anekdoten  verleitet  jenes  Zerrbild 
von  einem  der  edelsten  Denker  entworfen  hat,  zum  Be¬ 
weise,  dafs  er  den  Geist  und  die  Stellung  desselben  zu 
seiner  Zeit  auch  nicht  im  Entferntesten  begriff.  Wer  ganz 
mit  dein  Studium  der  Werke  Stahl’s  vertraut  ist,  mufs 
auch  seiner  hohen  Begeisterung  für  .  ächte  Wissenschaft, 
welche  er  durch  schärfste  Vernunftkritik  aus  der  genial* 

*)  Hecker ’s  Annalen,  l>d.  26.  S.  261. 
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sten  Naturanschauung  entwickelte  und  auf  das  göttliche 
Gesetz  zurückführte,  seinem  strengen  Wahrheitssinn,  wo¬ 
mit  er  die  seichte  Beobachtung,  die  Selbsttäuschung  durch 
willkührliche  Erdichtungen,  die  Verfälschung  der  Erfah¬ 
rung  durch  eitle  Wortkrämerei,  und  die  aus  dieser  er¬ 
zeugte  leere  Streitsucht  geifselte,  seinem  Eifer  für  die  sitt¬ 
liche  Veredlung  des  ärztlichen  Berufs,  der  durch  Eigennutz, 
Dünkel  und  andere  gehässige  Leidenschaften  so  oft  ent 
weiht  und  herabgewürdigt  wird,  hohe  Bewunderung  zol¬ 
len,  und  sich  überzeugen,  dafs  seine  derbe,  harte  Sprache 
gerade  am  lautesten  für  seine  Gesinnung  zeugt.  Alle  seine 
Urtheile  über  religiöse  Angelegenheiten,  über  sittliche  Ver¬ 
hältnisse  und  über  die  verderblichen  Wirkungen  der  Lei¬ 
denschaften  sind  im  Geiste  einer  erleuchteten  Philosophie 
gedacht,  welche  ihm  einen  ehrenvollen  Rang  unter  den 
Denkern  aller  Zeiten  erwirbt,  und  ihn  hoch  über  die  or¬ 
thodoxen  Rigoristen,  Frömmler  und  steifen  Pedanten  sei¬ 
ner  Zeit  erhebt.  Er  ist  so  durchweg  eine  grofsartige  Er¬ 
scheinung,  dafs  sich  an  ihm  die  Wahrheit  bestätigt,  wo¬ 
nach  jeder  wirklich  grofse  Mann  nicht  blos  in  den  Gren¬ 
zen  seines  Berufs,  sondern  in  allen  Beziehungen  zur  vol¬ 
len  Reife  gediehen  ist.  Wollte  ich  dies  Urtheil  über  ihn 
vollständig  erhärten,  so  müfste  ich  eine  grofse  Menge  von 
Beweisstellen  aus  seinen  Schriften  sammeln*);  dazu  ist 

*)  Nur  folgende  Worte  von  ihm  mögen  hier  Platz  finden: 
Beatus  ille,  qui  procul  negotiis, 

Et  otiosis  curiositatibus, 

Et  vanitate  propriae  scienliae, 

Et  irritae  artis  gloria  et  jactantia, 

Et  aucupanda  sordide  pecunia, 

Prudenter  induxit  lubens  mentem  suam 
Summae  sapientiae  sacras  leges  sequi: 

Quas  si  vereri  discet,  in  tacito  sinu, 

Ejus  benignitate  gaudeldl  frui, 

Seientia  atque  conscientia  satur, 

Et  serviendi  proximo  vere  potens 
.  Aut  gratit'udinem  feret,  aut  merebitur. 

Quisquis  secus  faxit,  Deus  vindex  erit. 

Ars  sanandi  cum  expectatione. 

10* 
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aber  hier  um  so  weniger  der  Ort,  als  es  überhaupt  nur 
meine  Absicht  sein  kann,  seinen  Geist  mit  einzelnen  Sätzen 
anzudeuten.  Er  will  durchaus  selbst  gekannt  sein,  und 
würde  bei  jeder  Schilderung,  die  doch  nur  eine  Skizze 
bleibt,  sehr  verlieren. 

Am  stärksten  tritt  seine  ethische  Ansicht  in  der  Ein¬ 
leitung  zu  der  Diss.  de  animi  morhis  hervor.  Er  knüpft 
sie,  wie  auch  den  Anfang  der  Pathologie  in  der  iheor. 
med.  ver.  an  die  Widerlegung  des  pseudohippokratischen 
Satzes:  totus  homo  a  nativitate  morbus  existit ,  dem  er  die 
universale  Erfahrung  gegenüberstellt,  dafs  alle  dem  Natur¬ 
zustände  treu  gebliebenen  Völker,  welche  sich  nicht  durch 
zahllose  erkünstelte  Bedürfnisse  Leidenschaften  einimpfen, 
ihr  Leben  ohne  bemerkenswerthe  Störungen  der  Gesund¬ 
heit  vollenden.  Seiner  Lehre  von  der  Naturheilkraft  würde 
die  Basis  gefehlt  haben,  wenn  der  Naturanlage  des  Men¬ 
schen  schon  die  Keime  der  Krankheiten  ursprünglich  ein¬ 
verleibt  wären,  und  im  Verlaufe  des  Lebens  auf  mannig¬ 
fache  Weise  zur  Entwickelung  kommen  müfsten.  Hat 
sich  dies  günstige  Verhältnifs  für  die  Europäer  umgestal¬ 
tet,  welche  ihre  Maafslosigkeit  ( intcmperies )  in  geistiger 
und  leiblicher  Beziehung  für  Kultur  der  Sitten  ausgeben, 
dafür  aber  schwelgerisch,  weichlich  und  gebrechlich  ge¬ 
worden  sind,  und  fällt  namentlich  die  Vergleichung  ihres 
Gesundheitszustandes  mit  dem  der  Thiere  so  sehr  zu  ih¬ 
rem  Nachtheil  aus;  so  müssen  wir  den  Grund  davon  in 
den  überaus  schnellen  und  gewaltigen  Störungen  suchen, 
welche  die  Gesundheit  durch  die  Leidenschaften  erleidet. 
Aus  ihren  in  gröfster  Allgemeinheit  vorkommenden  Wirkun¬ 
gen,  und  namentlich  aus  Angewöhnungen,  müssen  wir  da¬ 
her  eine  Menge  der  schwersten,  hartnäckigsten  und  rück¬ 
fälligen  Krankheiten  nach  ihrer  Entstehung,  ihrem  Ver¬ 
lauf  und  nach  dem  Wechsel  ihrer  Erscheinungen  erklären. 

Ueber  das  Wesen  der  Geisteskrankheiten  spricht  Stahl 
sich  bestimmt  dahin  aus,  dafs  man  unter  ihrem  Begriff 
nicht,  wie  bei  den  Fehlern  körperlicher  Organe,  eine  Ver- 
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letzung  der  Substanz  der  Seele  verstehen  dürfe,  welche 
auf  Verderb nifs  und  Zerstörung  derselben  ausgelie,  sondern 
dafs  damit  nur  im  Allgemeinen  ein  widernatürliches  Ver¬ 
hältnis  der,  in  der  regelrechten  Ordnung  ihres  Wirkens 
gehemmten  Seele  bezeichnet  werde,  in  sofern  derselben 
ein  fremdartiges  Motiv  (hlea)  sich  aufdringe,  welches  ihrer 
Thätigkeit  eine  falsche  Richtung  gebe.  Man  habe  es  da¬ 
her  hier  nicht  mit  dem  inhaltleeren  Begriff  von  dem,  was 
die  Seele  ihrem  Wesen  nach  sei,  zu  thun,  sondern  man 
müsse  untersuchen,  in  wiefern  die  Seele  von  den  Sinnen 
aus,  und  überhaupt  durch  körperliche  Hindernisse  in  dem 
Gesetz  ( meihodus )  ihres  Wirkens  Störungen  erleide  $  wie 
sie  selbst,  durch  Wahnvorstellungen  aufgeregt,  über  die 
sinnlich  wahrgenommenen  oder  wahrzunehmenden  Dinge 
falsche  Urtheile  fälle,  und  danach  die  Bewegungen  ver¬ 
kehrt  einleite  und  lenke.  Fafst  man  nun  alles  dies  im 
Zusammenhänge  auf,  so  ergeben  sich  daraus  unmittelbar 
seine  Kardinalsätze  über  den  Begriff  der  Seelenstörungen, 
die  ich,  ihrer  Wichtigkeit  wegen,  in  der  Ursprache  fol¬ 
gen  lasse. 

Quanto  longius  a  corporali  Tiabitu  atque  usu  res  rece- 
dunt ,  eo  inanior  cerle  de  illis  est  omnis  speculatio ,  et  im- 
peditior  conceptus.  Luculenlum  ejus  rei  testimonium  offe- 
runt  nobis  variae  perturbationes  mentis ,  de  quibus  prolixe 
argutari  quidern  datur ,  argumentari  autem ,  et  conceptum 
solidum  formare,  irritus  semper  est  conatus.  Quicquid  de 
illis  dici  potest ,  quod  rer  um  verituti  aliquanto  propius  con- 
sentiat  est  illud ,  quod  deliria  alia  sint  simplicius 
pathetica ,  alia  sympathetica:  illa  magis  directe 
et  quasi  simpliciter  meutern  afficiant;  haec  me- 
diate  demum ,  vitali  oeconomiae ,  ejus  que  prim  a- 
riis  destinationibus  et  int  entionibus  magnopere 
perturbatis  accedentia  et  supervenientia.  Imo 
vero  Jit  saepenumero  utriusque  hujus  constitutionis  verus 
concursus ;  ut  inquam  corporis  laboriosis  perturbationibus 
et  periculis  propius  impendentibus ,  et  propter  haue  rem 
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anxiae  et  sollicitae  Naturae  eliam  morales  angores ,  ti- 
mores ,  terrores  comites  accedant:  adeoque  unila  vi  universa 
perturbatio  tanlo  ütique  vehementior  eveniat-  Sicut  eliam 
vicissim  magis  direclae  mentis  perlurbationes  tales ,  si  si- 
mul  etiam  corporearum  administrationum  impedimcnta  et 
intricationes  ipsis  adjiciantnr ,  facile  hinc  etiam  fomitem 
aut  peculiarem  majorem  increbescentiam  incurrunt.  Su- 
munt  auiem  hujusmodi  primi  generis  deliria  occasionem  ab 
ipsius  mentis  tarn  abusivis  quam  pathelicis  perturbationi- 
bus,  v.  gr.  memoriae  atque  phantasiae  nimia  concitatione , 
et  plus  quam  ferre  possit  exagitatione.  ( Tbeor.  medic. 
ver.  Tom.  III.  Sect.  II.  Memb.  VI.  de  deliriis.) 

Wir  wollen  an  den  skeptischen  Bemerkungen,  mit 
denen  Stahl  anßingt,  keinen  Anstofs  nehmen;  sie  erklären 
sich  ganz  einfach  aus  seinem  Widerwillen  gegen  die  scho¬ 
lastische  Philosophie,  welche  bis  auf  seine  Zeit  nicht  ein¬ 
mal  den  Begriff  der  empirischen  Psychologie  aufkommen 
liefs.  Obgleich  letztere  von  Christ.  Wolf  bearbeitet 
wurde,  hat  sie  doch  im  Laufe  des  vorigen  Jahrhunderts 
so  wrenig  eine  feste  Begründung  gewonnen,  dafs  selbst 
Kant  sich  noch  nicht  mit  ihr  befreunden  konnte.  Stahl 
schöpfte  seine  psychologischen  Begriffe  aus  tiefer  Natur¬ 
anschauung,  ohne  je  an  ihre  schulgerechte  Form,  zu  wel¬ 
cher  sie  sich  jetzt  gestalten  müssen,  zu  denken.  Auch  lag 
ihm  vor  allem  der  Begriff  der  Naturheilkraft  am  Herzen, 
weshalb  er  die  Leidenschaften  vornämlich  als  die  haupt¬ 
sächlichsten  Störungen  derselben  betrachtete.  Immer  aber 
müssen  wir  die  Konsequenz  bewundern,  mit  welcher  er, 
wahrscheinlich  ohne  den  Geisteskranken  eine  besondere 
Aufmerksamkeit  gewidmet  zu  haben,  ihre  Zustände  von 
den  Grundbegriffen  seiner  Theorie  aus  durchschaute.  So 
bestätigt  sich  auch  hier  die  erfreuliche  Wahrheit,  dafs 
wenn  man  nur  irgend  ein  Naturgesetz  zur  Erkenntnifs  er¬ 
hoben  hat,  das  Wissen  von  selbst  bei  dem  folgerechten 
Zusammenhänge  aller  Erscheinungen  sich  nach  allen  Sei¬ 
ten  hin  ausbreitel,  und  a  priori  Entdeckungen  macht, 
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welche  hinterdrein  von  der  Erfahrung  bestätigt  werden. 
Wir  erinnern  wieder  an  Newton,  welcher  aus  der  star¬ 
ken  Brechung  der  Lichtstrahlen  durch  den  Diamant  auf 
die  Verbrennlichkeit  desselben  sclilofs. 

•Wer  Stahl’s  strenge  und  unablässige  Kritik  aller 
erdichteten  Krankheiten  kennt,  wobei  er  jeden  über 
die  Bedeutung  der  vorhandenen  Erscheinungen  hinausrei¬ 
chenden  Schlufs  abweiset ;  dem  wird  es  nicht  schwer  fal¬ 
len,  aus  jener  scharfen  Gegenüberstellung  einfacher  Gei¬ 
stesstörungen  und  körperlich  bedingter  Delirien  zu  ent¬ 
nehmen,  dafs  damit  alle  neueren  Hypothesen  über  ver¬ 
steckte  Gehirnkrankheiten  u.  dgl.  beim  Wahnsinn  ein  für 
allemal  abgefertigt  sind.  Stahl  erklärt  sich  hierüber  noch 
ausdrücklich,  indem  er  zugleich  die  unmittelbare  Entste¬ 
hung  des  reinen  Wahnsinns  aus  früheren  Leidenschaften 
bezeichnet.  Er  sagt:  diejenigen  Verstandesverwirrungen, 
welche  nicht  sowohl  einen  körperlichen,  als  einen  von  blo- 
fsen  Vorstellungen  ausgehenden  Ursprung  haben,  behalten 
zuweilen  die  phantastische  Voi'stellung  ( phantusma )  des¬ 
jenigen  Gegenstandes  bei,  mit  welchem  sie  anfangs  vor¬ 
zugsweise  beschäftigt  waren ;  sie  schweifen  indefs  zu  ande¬ 
ren  über,  besonders  beim  tobsüchtigen  Delirium,  doch  sind 
die  Wahnvorstellungen  dann  den  anderen  Sitten  des  Indi¬ 
viduums,  oder  auch  dem  Objekte  angemessen,  auf  welches 
sie  sich  richten.  Diejenigen  z.  B.,  die  sich  in  ihrem  übel 
verdauten  Stolze  so  weit  von  der  gesunden  Vernunft  ent¬ 
fernten,  dafs  sie  sich  mit  der  Phantasie  überredeten  und 
fest  einbildeten,  das  zu  sein,  was  sie  wünschten,  nament¬ 
lich  mächtige  Herren  und  Fürsten,  sie  sind  herrschsüch¬ 
tig,  zornig,  gewaltthätig.  Litteraten,  welche  durch  An¬ 
häufung  von  Kenntnissen  über  das  Maafs  ihres  Fassungs¬ 
vermögens,  besonders  ihres  Gedächtnisses,  verwirrt  ge¬ 
worden,  zeigen  sich  ungeduldig,  ungehalten,  zornmüthig. 
Gleichwie  solche  Delirien  mehr  von  Abweichungen  des 
Denkvermögens,  als  von  körperlichen  Fehlern  entstehen, 
eben  sp  fügen  sie  dem  Körper  auch  keine  spezielle,  gleich- 


152 


sam  direkte  Störung  zu.  Selbst  von  der  Manie  gilt  es, 
dafs  sie  überaus  häufig  mehr  von  bösen  Sitten  der  Seele 
auf  einfache  Weise  entsteht  und  unterhalten  wird,  als  dafs 
sie  eine  direkte  Gelegenheitsursache  und  fortwirkende 
Quelle  (fomes)  in  angemessenen  körperlichen  Veränderun¬ 
gen  fände.  Ueberhaupt  werden  daher  Subjekte  von  einem 
zornmüthigen  und  verwegenen  Charakter;  und  welche  bei 
Delirien  aus  anderen  Ursachen  durch  vielfältigen  Hader 
und  Zwist  mit  ihren  Hausgenossen1  sich  häufig  und  heftig 
erbittern,  vor  allen  leicht  in  ein  tobsüchtiges  Delirium  ver¬ 
fallen,  während  es  umgekehrt  kaum  oder  nur  höchst  sel¬ 
ten  beobachtet  wird,  dafs  ein  blofses  Zusammentreffen  kör¬ 
perlicher  Bedingungen  eine  tobsüchtige  Wildheit  direkt 
erzeugt.  Schon  längst  bemerkte  ein  Dichter  höchst  tref¬ 
fend:  ira  Juror  brevis  est.  Wenn  z.  B.  das  tobsüchtige 
Delirium  aus  gespenstigen  Einbildungen  entsteht,  welche 
den  Geist  zwischen  der  Furcht  und  dem  verwegenen  Be¬ 
streben  zum  Widerstande  gleichsam  nothwendig  mitten 
iime  erhalten;  so  hat  dasselbe  einen  entsprechenden  Typus 
( Schema ) ,  in  sofern  es  theils  den  Kranken  mit  höchst 
ängstlicher  Furcht  durchdringt,  theils  ihn  aber  antreibt, 
sich  dem  Gegenstände  derselben  zu  nähern,  und  ihn  mit 
verzweifelnder  Kühnheit  anzugreifen.  Jeder  mufs  einse- 
hen,  dafs  diese  verwegene  Heftigkeit  unmittelbar  von  der 
ursprünglichen  Verstandesfiktion  ausgeht. 

Die  Abhängigkeit  der  körperlichen  Erscheinungen  von 
der  exaltirten  Geistesthätigkeit  erklärt  Stahl  sehr  gut, 
indem  er  des  Umstandes  bei  der  heftigen  Manie  gedenkt, 
dafs  ungeachtet  sie  nicht  von  fieberhaften  Wallungen  be¬ 
gleitet  wird,  die  Tobsüchtigen  dennoch  ein  so  grofses  Maafs 
von  Wärme  entwickeln,  dafs  sie  selbst  einen  enormen 
Kältegrad  weder  zu  empfinden  scheinen,  noch  auch  leicht 
einen  wirklichen  Schaden  dadurch  erleiden,  der  aufserdem 
so  häufig  Frostbeulen  und  selbst  den  kalten  Brand  zur 
Folge  hat.  Die  Ursache  der  ersten  Erscheinung  läfst  sich 
leicht  aus  der  angestrengten  Richtung  des  Geistes  auf  die 
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herrschende  Vorstellung  und  aus  seiner  Abstraktion  von 
den  Sinnesempfindungen  herleiten;  in  Bezug  auf  den  an¬ 
deren  Umstand,  dafs  so  leicht  kein  wirklicher  Nachtheil 
daraus  entsteht,  könnte  es  scheinen,  dafs  derselbe  von  dem 
Zustande  des  kranken  Bewufstseins  unabhängig  wäre.  Da 
indefs  das  vornehmste  Bestreben  der  Tobsüchtigen  im  All¬ 
gemeinen  dahin  gerichtet  ist,  sich  gegen  jeden  Widerstand 
mit  Kühnheit,  Ungestüm  und  Kraft  zu  sträuben;  so  mufs 
aus  dieser  Anstrengung  der  willkührliclien  Bewegungen 
eine  starke  Entwickelung  und  Vertheilung  der  Wärme  im 
Körper  hervorgehen.  Wenn  Stahl  bei  einer  anderen  Gele¬ 
genheit  eines  anhaltend  beschleunigten  und  verstärkten 
Pulses  bei  der  Manie,  und  der  Mitwirkung  desselben  zur 
gesteigerten  Wärmeerzeugung  gedenkt,  so  steht  dies  mit 
dem  Vorigen  nicht  in  Widerspruch,  da  die  Tobsucht  so¬ 
wohl  mit  als  ohne  Fieberbewegungen  auftritt. 

Auch  an  der  Erotomanie  erläutert  Stahl  seinen  all¬ 
gemein  ausgesprochenen  Satz,  dafs  die  mannigfachen  Lei¬ 
denschaften,  vornämlich  wenn  sie  sich  mit  starken  Ein¬ 
drücken  der  Phantasie  vergesellschaften ,  pathetische  Ur¬ 
sachen  des  Wahnsinns  werden.  Er  macht  bei  ersterer  dar¬ 
auf  aufmerksam,  dafs  die  grüblerisch  verliebten  Vorstellun¬ 
gen  sich  immer  auf  einen  bestimmten  Gegenstand  richten, 
und  sich  mit  Erdichtung  günstiger  Nachrichten  beschäfti¬ 
gen',  zum  Unterschiede  von  der  Mutterwuth,  welche  in 
unverschämt  unsittlichen  Aeufserungen  die  lüsterne  Be¬ 
gierde  ohne  Rücksicht  auf  eine  bestimmte  Person  kund 
giebt. 

Endlich  erhellt  aus  folgenden  Sätzen,  welche  tiefe 
Blicke  Stahl  in  die  Verfassung  der  kranken  Seele  und 
in  die  Bedingungen  geworfen  habe,  nach  denen  ihre  Er¬ 
scheinungen  auftreten:  Beim  chronischen  Irrereden  mufs 
man  auf  das  Gesetz  der  Gewohnheit  Rücksicht  nehmen, 
nach  welchem  das  Gedächtnifs  auch  falsche  Vorstellungen 
festhält,  so  dafs  dieselben,  w  enn  sie  einmal  vom  Verstände 
während  langer  Zeit  durcharbeitet  worden,  und  sich  in 
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die  Phantasie  eingedrängt  haben,  festwurzeln ,  und  nicht 
wieder  aus  dem  Gedächtnifs  vertilgt  werden  können.  Die 
Beharrlichkeit  des  letzteren  ist  dann  Ursache  der  fort¬ 
dauernden  Delirien.  Ueberdies  ist  die  Bemerkung  keines- 
weges  unstatthaft,  welche  Val ler io la  in  seinen  Observa- 
tiunibus  mehrmals  macht,  nämlich  dafs  kaum  irgend  jemand 
sich  in  einem  absoluten  Delirium  befindet,  d.  h.  in  dem¬ 
selben  durchaus  vernunftwidrig  denkt  und  handelt;  son¬ 
dern  dafs  der  Kranke  ursprünglich  von  einer  falschen 
Vorstellung  ausgeht,  und  daraus  andere  Folgerungen  zieht, 
welche,  wenn  auch  nicht  scharfsinnig  und  durchdacht, 
doch  ganz  bequem  jener  untergeordnet,  und  mit  ihr  in 
Verbindung  gebracht  werden  können.  Er  fehlt  und  irrt 
vornämlich  nur  darin,  dafs  er  bei  keiner  Sache  gehörig 
verweilt,  und  den  Folgerungen  daraus  keine  Aufmerksam¬ 
keit  schenkt.  Einzelner,  aus  dem  Zusammenhänge  geris¬ 
sener  Vorstellungen,  denen  er  nur  eine  kurze  Betrachtung 
widmet,  kann  er  dagegen  auf  eine  der  Wahrheit  ziemlich 
entsprechende  Weise  sich  bewufst  werden. 

Den  Begriff  der  sympathischen  Seelenstörungen  erläu¬ 
tert  Stahl  daraus,  dafs  der  Typus  des  organischen  Lebens 
mit  dem  der  Seelenthätigkeit  korrespondirt.  Da  nämlich 
die  im  Verlauf  aller  Krankheiten  offenkundige  Richtung 
des  Naturwirkens  auf  den  Zweck  der  Erhaltung  des  Kör¬ 
pers  als  Werkzeug  der  Seele  eine  unmittelbare  Beziehung 
auf  dieselbe  ausspricht  ;  so  mufs  das  Gemiith  an  allen  we¬ 
sentlichen  Verhältnissen  der  Lebensthätigkeit  Theil  neh¬ 
men.  Denn  da  jede  wichtige  Krankheit  die  Fortdauer  der 
irdischen  Bedingungen  des  geistigen  Lebens  bedroht,  wo¬ 
bei  die  Seele  nicht  gleichgültig  bleiben  kann;  so  spiegelt 
jene  sich  in  einem  die  Gefahr  vorahnenden  Lebensgefühle 
ab,  welches  bei  Stahl  immer  als  Barometer  der  Lebens¬ 
bewegungen  gilt,  deren  Steigen  und  Fallen  die  Seele  an¬ 
zeigt,  wenn  sie  den  Typus  des  körperlichen  Erkrankens 
in  entsprechenden  Wahnvorstellungen  ausdrückt.  Diese 
von  den  körperlichen  Zuständen  auf  die  geistigen  über- 
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gehende  Deutung  erklärt  demnach  die  symptomatischen 
Delirien  als  Symbole,  in  denen  die  Seele  über  ihr  derma- 
liges  Verhältnifs  zum  Körper  wahnbildert ,  und  damit  den 
Inhalt  und  Zweck  ihrer,  wenn  auch  verworrenen  Vorstel¬ 
lungsweise  ausspricht*). 

Ein  ähnliches  Verhältnifs  weiset  Stahl  bei  den  Träu¬ 
men  nach,  deren  Habitus  häufig  Dingen  entspricht,  die 
entweder  schon  im  Körper  vorhanden  sind,  oder  sich  in 
ihm  erzeugen  werden.  Solche  Dinge  erscheinen  im  Traume 
auf  anschauliche  Weise,  jedoch  nicht  direkt  unter  ihrer 
eigenthümlichen  Gestalt,  sondern  unter  einem  allgemeinen 
Begriff,  gleichsam  unter  einer  approximativen  Vorstellungs¬ 
form.  Bei  denen,  welche  mit  einer  Ueberfülle  floriden 
und  heifsen  Blutes  behaftet  sind,  entstehen  Träume  von 
rothen  Dingen,  Feuersbrünsten,  seltener  von  Blut.  Die  an 
serösen  Anhäufungen  leiden,  träumen  von  beschwerlichem 
und  gefährlichem  Durchgänge  durch  Wasser,  selbst  mit 
augenblicklicher  Erstickungsgefahr.  Diejenigen,  welche  aus 
beiderlei  Ursachen  zu  Schwächezuständen  disponirt  sind, 
träumen  von  sehr  beschwerlichen  und  angstvollen  Ermü¬ 
dungen,  indem  sie  weite  Ebenen  überschreiten  sollen,  wo¬ 
bei  ihnen  aber  die  Kräfte  dergestalt  fehlen,  dafs  sie  an 
das  Ende  derselben  ,  ohne  sich  zu  setzen,  nicht  gelangen 
können;  oder  es  ist  ihnen,  als  ob  sie  Berge  erstiegen,  aber 
aus  Schwäche  nicht  den  Gipfel  erreichen  könnten. 

In  allen  diesen  Fällen  verarbeitet  die  Seele  den  rohen 
und  formlosen  Stoff  der  physischen  Lebensgefühle,  welche 
nicht  gleich  den  aus  mannigfachen  Elementen  zusammen¬ 
gesetzten  Anschauungen  zergliedert,  verglichen,  kombinirt, 
d.  h.  in  Begriffe  verwandelt  werden  können,  zu  symboli- 

*')  Es  ist  sogar  wahrscheinlich ,  dafs  die  Delirien  unter  ge¬ 
wissen  Umständen  ein  wichtiges  Ilülfsmittel  der  Naturheilkralt 
abgeben  können,  welche  sich  durch  die  leidenschaftliche  Span¬ 
nung  des  Gemüths  zu  der  nöthigen  Anstrengung  steigert,  und  aus 
derselben  neue  Kräfte  schöpft,  wenn  die  ihrigen  zu  versiegen 
anfangen. 
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sehen  Dichtungen,  und  bewährt  daher  selbst  im  Irrereden 
ihr  bildnerisches  Vermögen,  welches  man  unter  solchen 
Umständen  ganz  unterdrückt  glaubte.  Nothwendig  müssen 
jene  gefahrdrohenden  Zustände  um  so  mehr  die  Leiden¬ 
schaften  der  Furcht  und  Angst  erregen,  je  weniger  das 
durch  physische  Störungen  getrübte  Bewufstsein  sich  über 
jene  aufklären,  und  sie  mit  richtigen  Begriffen  vergleichen 
kann.  Wenn  indefs  auch  in  diesem  ursächlichen  Zusam¬ 
menhänge  der  Erscheinungen  die  gefährlichen  Körperzu- 
stände  den  ursächlichen  Antrieb  zum  Irrereden  geben,  in¬ 
dem  sie  der  Seele  krankhafte  Gefühle  mit  solcher  Stärke 
aufdringen,  dafs  sie  dieselben  auf  die  bezeichnete  Weise 
zu  Vorstellungen  umgestalten  mufs;  so  kommt  doch  Stahl 
wiederholt  darauf  zurück,  dafs  der  sittliche  Charakter  ei¬ 
nen  wesentlichen  Antheil  daran  hat,  in  sofern  ein  leicht 
bewegliches  Gemüth  schon  bei  geringeren  Lebensstörungen 
in  Angst  und  Aufruhr  geräth,  wo  dann  die  daraus  ent¬ 
springenden  Wahnvorstellungen  keinen  Maafstab  für  die 
Gröfse  der  Gefahr  geben. 

Insbesondere  hebt  er  zwei  Formen  des  symptomati¬ 
schen  Irreredens,  das  fieberhafte  und  melancholische  her¬ 
vor,  um  die  Bedingungen  zu  bezeichnen,  unter  denen  das¬ 
selbe  entspringt.  Das  fieberhafte,  welches  aufser  bei  em¬ 
pfindlichen  und  leicht  beweglichen  Individuen  nur  unter 
gefahrdrohenden  Verhältnissen  vorzukommen  pflegt,  tritt 
unter  zwei  Formen  auf,  in  denen  sich  eine  entgegenge¬ 
setzte  Bedeutung  ausspricht.  Wenn  nämlich  das  Fieber 
als  ein  angestrengtes  Bestreben  der  Natur,  die  entstande¬ 
nen  Störungen  zu  einer  schnellen  Ausgleichung  zu  brin¬ 
gen,  gedacht  wird;  so  mufs  dieser  Kampf  die  Seele,  da 
es  sich  um  ihre  irdische  Existenz  handelt,  in  einen  lei¬ 
denschaftlichen  Zustand  versetzen,  der  sie  zur  Gegenwehr 
antreibt.  In  der  ideellen  Sphäre  des  Lebens  wiederholt 
sich  daher  der  nämliche  Typus,  nach  welchem  die  orga¬ 
nischen  Kräfte  im  Kampfe  gegen  die  Schädlichkeiten  be¬ 
griffen  sind,  und  diesem  Typus  gemäfs  bezieht  sich  das 


157 


Delirium  auf  die  Vertreibung  lästiger  Dinge,  z.  B.  umrin¬ 
gender,  feindlich  gesinnter  und  drohender  Männer  oder  Ge¬ 
spenster,  oder  auf  das  Entfliehen  aus  grofser  Hitze,  aus 
beängstigenden  Zuständen,  aus  einer  ungerechten  Einker¬ 
kerung.  Hier  offenbart  also  das  GemiUh  noch  tliätig  wi¬ 
derstrebende  und  abwehrende  Leidenschaft  in  Ueberein- 
stimmung  mit  der  heilkräftigen  Reaktion  der  Lebensthä- 
tigkeit  auf  die  Krankheitspotenz.  Wenn  aber,  wie  be¬ 
sonders  in  bösartigen,  fauligen,  kontagiösen  Fiebern,  die 
Organisation  durch  die  Wirkung  schädlicher  Stoffe  der 
Auflösung  näher  gebracht  wurde,  wo  dann  die  organische 
Substanz  durch  ihre  Entartung  die  heilsamen  Anstrengun¬ 
gen  der  Lebensthätigkeit  zu  ihrer  Bekämpfung  vereitelt; 
dann  ist  das  Leben  mit  der  Seele  auf  der  Flucht  begrif¬ 
fen.  Bei  nahe  bevorstehendem  Tode  pflegt  sich  daher 
das  Delirium  so  zu  gestalten ,  dafs  der  Kranke  sich  in  ei¬ 
nem  fremden  Hause,  Zimmer,  Bette  zu  befinden  glaubt, 
und  mit  ganzem  Gemüth  in  sein  Haus,  zu  den  Seinigen 
zurückzukehren  begehrt,  dafs  ihm  alles  zu  eng,  fremd, 
schmutzig  und  Ekel  erregend  vorkömmt.  Was  bedeutet 
dies  anders,  fragt  Stahl,  als  das  leise  Anerkenntnifs  des 
Bewufstseins ,  dafs  der  Körper  schon  entartet  und  fremd, 
folglich  zum  ferneren  Besitz,  Bewohnen  und  Gebrauch 
untauglich  geworden  ist,  den  die  Seele  nicht  blos  verlas¬ 
sen,  sondern  dem  sie  auch  entfliehen  mufs?  Ja  es  ist  wahr¬ 
scheinlich,  dafs  sie,  wenn  sie  an  ihrer  zerstörten  Wohnung 
kein  Wohlgefallen  mehr  finden  kann,  sich  deutlich  ei¬ 
ner  anderen,  ihrer  Natur  angemesseneren  Stätte  erinnert, 
nach  welcher,  als  ihrer  Heimath,  sie  sich  umschaut. 

Das  melancholische  Irrereden  bringt  Stahl  in  unmit¬ 
telbaren  Zusammenhang  mit  Stockungen  im  Pfortadersy¬ 
stem,  welche  in  seiner  Pathologie  eine  grofse  Rolle  spie¬ 
len.  Die  zahlreichen  durch  sie  veranlafsten  Unterleibs¬ 
leiden  sind  ihm  aber  nicht  passive  Reizzustände,  sondern 
aktive  Bestrebungen,  jene  Stockungen  entweder  durch  ge¬ 
steigerte  Bewegungen  zu  zertheilen,  oder  das  angehäufle 
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Blut  durch  Blut-,  Schleim-  und  andere  Bauchflüsse  zu 
entleeren,  und  dadurch  mit  der  Befreiung  des  beeinträch¬ 
tigten  Kreislaufs  auch  alle  an  denselben  geknüpften  Funk¬ 
tionen  wieder  herzustellen.  Da  nun  die  tonische  Bewe¬ 
gung  den  Blutlauf  in  den  Gefäfsen,  welche  noch  unter  dem 
unmittelbaren  Einflüsse  des  Herzens  stehen,  befördert,  in 
allen  übrigen  aber,  so  wie  im  Parenchym  der  Organe  al¬ 
lein  bewirkt;  so  sind  jene  Krankheiten  im  Unterleibe  nichts 
anderes,  als  gesteigerte,  und  nach  Maafsgabe  der  örtlichen 
Verhältnisse  inodificirte  tonische  Bewegungen,  durch  welche 
die  Natur  das  gestörte  Gleichgewicht  im  Kreislauf  wieder 
herzustellen  trachtet.  Die  Zwecksbeziehung  weiset  er  über¬ 
all  nach,  und  erklärt  aus  ihr  die  Hypochondrie.  Sehr 
beachtenswerth ,  sagt  er,  ist  der  Einflufs  des  Körpers  auf 
die  Seele,  welcher  sich  in  dem  Ermatten,  der  Beengung, 
dem  Erzittern,  der  Angst  zeigt,  die  häufig  wechselnd  und 
vorübergehend,  oft  aber  auch  anhaltend  in  der  Hypochon¬ 
drie  Vorkommen.  Man  hat  hier  zuvörderst  die  Perception 
des  körperlichen  Zustandes  ins  Auge  zu  fassen,  welche 
zwar  nicht  auf  einfache  und  direkte  Weise  in  eine  alle 
Umstände  richtig  auflassende  Vorstellung  übergeht,  jedoch 
eine  im  Allgemeinen  wahre  Idee  von  der  Beengung,  vom 
Streben  nach  weiterem  Raum,  von  Furcht  vor  Einsper¬ 
rung  und  selbst  Lebensgefahr  erzeugt.  Zweitens  haben 
wir  zu  sehen  auf  die  Erregung  der  durch  diese  Vorstellun¬ 
gen  beängstigten  Seele  zu  einer  solchen  Leitung  der  Le¬ 
bensbewegungen  im  Pulse  und  Tonus,  welche  zur  Abtrei¬ 
bung  jener  Beschwerden  dienen.  Hierher  gehört  zunächst 
das  Seufzen,  und  die  in  ihm  ausgesprochene  Selbsthülfe, 
um  ein  freies  Athmen  zu  bewirken.,  wie  denn  auch  da¬ 
durch  das  Seufzen  'zur  Beförderung  des  Blutlaufs  in  der 
Pfortader  beiträgt.  Aus  dieser  Ursache  entstehen  ferner  die 
mannigfachen  spastischen  Bewegungen,  welche  in  den  von 
der  Pfortader  abhängigen  Organen  sich  als  hypochondrische 
Beängstigungen  vielfältig  äufsern.  Sie  bezeichnen  näm¬ 
lich  mannigfache  Anstrengungen,  selbst  fluktuirende  und 
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konvulsivische  Bewegungen,  welche  zur  Beförderung'  des 
stockenden  Kreislaufs  mit  einer  gewissen  Kraft  beitragen, 
und  daher  wahrscheinlich  auch  zu  diesem  Zweck  bestimmt, 
demselben  angemessen  und  höchst  nothwendig  sind.  Auch 
die  bei  sehr  ängstlichen  Hypoehondristen  vorkommenden 
Palpitationen  des  Herzens  entfernen  sich  wohl  im  Allge¬ 
meinen  nicht  von  dieser  vernünftigen  Bestimmung,  weil 
bei  solchen  Kranken  das  Blut  stets  eine  zu  geringe  Flüs¬ 
sigkeit  hat,  und  daher  zu  Stockungen  sehr  geneigt  ist. 
Da  nun  bei  solchen  Blutstockungen  die  Gefahr  obwaltet, 
dafs  wirklich  eine  vollständige  Verhaltung  und  Incarcera- 
tion  leicht  eintreten  könne ;  so  prägt  sich  dem  Gemüthe 
mehr  und  mehr  eine  ähnliche  Vorstellung  ein  von  einer 
ängstlichen  Einengung,  einer  hinterlistig  bewirkten  Gefan- 
gennehmung  oder  Einkerkerung.  Gleichwie  endlich  an¬ 
haltende  Einsperrungen  des  Bluts  einen  unglücklichen  Aus¬ 
gang  fast  mit  Gewifsheit  vorherverkündigen;  ebenso  kommt 
damit  die  Einbildung  einer  ähnlichen  Idee  aus  moralischer 
Furchtsamkeit  überein,  dafs  die  Kranken  nicht  nur  Ein¬ 
kerkerung  und  dahin  führende  Nachstellungen,  sondern  auch 
Todesstrafen  stets  vor  Augen  haben. 

Diese  Andeutungen  mögen  genügen ,  um  zu  zeigen, 
dafs  eine  riaturgemäfse  Anschauung  der  Seelenkrankheiten 
bei  Stahl  freilich  nur  im  embryonenartigen  Zustande  vor¬ 
kommt,  aber  eben  wegen  ihres  organischen  Ursprunges  aus 
seiner  Theorie  zur  Entwickelung  gelangen  mufs.  Von  seinen 
Heilideen  wird  noch  im  letzten  Abschnitt  die  Rede  sein. 

§.  113. 

Langermann’s  Lehre. 

Dafs  die  Natur  ihr  Gesetz  in  dem  menschlichen  Geiste 
wiederhole,  und  darüber  zum  Bewufstsein  komme,  ist  be¬ 
sonders  an*  dem  Genie  ersichtlich,  welches  durch  sich  selbst 
die  Ordnung  und  das  ursächliche  Verhällnifs  ihres  Wirkens 
zu  erkennen  vermag.  Denn  vergleichen  wir  mit  dem 


160 


Schneckengange  der  gewöhnlichen  Geistesentwickelung, 
welche  nur  von  Stufe  zu  Stufe  höher  klimmt,  und  nicht 
weiter  gelangen  kann,  als  die  Leiter  vorhandener  Erfah¬ 
rungen  reicht,  das  Schaffen  des  Genies,  aus  dessen  geheim- 
nifsvoller  Tiefe  eine  neue  Wahrheit  auf  taucht,  wie  Pallas 
aus  dem  Haupte  des  Zeus  hervorging ;  so  würden  wir  ohne 
eine  urkräftige  Regung  der  Natur  in  jenem  gar  keinen  Be¬ 
griff  davon  haben.  Alle  Grundbegriffe,  durch  welche  ganze 
Gebiete  der  Naturerscheinungen  in  ihrer  ursprünglichen 
Ordnung  erkannt  wurden,  z.  B.  das  Kopernikanische  Sy¬ 
stem,  oder  im  Mikrokosmus  die  Lehre  vom  Kreislauf,  von 
der  Naturheilkraft,  sind  jedesmal  aus  einer  Inspiration  oder 
Divination  hervorgegangen,  und  mit  Recht  nennt  man  da¬ 
her  einen  Kopf,  der  ihrer  theillxaftig  wurde,  ein  Genie, 
weil  man  an  ihm  das  Walten  eines  höheren  Genius,  ei¬ 
nes  Dämons  im  Sokratischen  Sinne  erkennt.  Der  platte 
Empirismus,  um  seinen  alten  Satz:  nihil  est  in  intellectu  elc. 
aufrecht  zu  erhalten,  und  das  Handgreifliche  als  Bedin¬ 
gung  wissenschaftlicher  Evidenz  geltend  zu  machen,  weil 
ihm  der  Blick  durch  die  Oberfläche  der  Erscheinungen  bis 
in  ihre  Tiefe  versagt  ist,  bestreitet  zwar  hartnäckig  dies 
Vorrecht  des  Genius,  mit  welchem  sich  jeder  Altagskopf 
auf  gleiche  Linie  stellt;  aber  seine  Anmaafsung  wird  so» 
gleich  durch  die  Bemerkung  abgefertigt,  dafs  gewöhnlich 
Jahrhunderte  vergehen,  während  welcher  der  Fleifs  sich 
vergebens  abmüht,  verwickelten  Erscheinungen  eine  be¬ 
stimmte  Deutung  abzugewinnen,  und  daher  immer  mehr 
mit  sich  in  Widerstreit  gerätli,  bis  endlich  die  Natur  ei¬ 
nem  ihrer  Günstlinge  ihr  Räthsel  enthüllt.  Ist  dann  end¬ 
lich  die  Wahrheit  allgemein  anerkannt,  weil  ihre  leicht 
fafsliche  Evidenz  zuletzt  nur  von  paradoxer  Streitsucht  ab¬ 
geleugnet  werden  kann ;  so  traut  sich  mancher  zu,  auf  ei¬ 
nen  solchen  Gedanken  wäre  er  gewifs  auch  gerathen;  in- 
defs  die  Anekdote  vom  Ei  des  Kolumbus  ist  eine  alte  Ge¬ 
schichte,  die  sich  immer  wiederholt,  und  jede  neue  Ent¬ 
deckung,  selbst  wenn  sie  mathematisch  demonstrirt  werden 
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kann,  mufs  erst  den  Widerstreit  aller  Leidenschaften  aus- 
halten,  welche  ihre  Nahrung  aus  herkömmlichen  Irrthü- 
mern  schöpfen.  Wäre  die  Wahrheit  so  leicht  aus  ihrer 
Verhüllung  in  scheinbar  widersprechenden  Erscheinungen 
herauszufinden,  warum  kostete  es  denn  so  grofse  Mühe, 
sie  gegen  ihre  Widersacher  zu  behaupten,  warum  sind  Tau 
sende  an  ihren  Spuren  vorübergegangen,  ohne  sie  zu  ah¬ 
nen,  warum  haben  andere  die  Elemente  derselben  aufge¬ 
funden,  und  sind  über  sie  selbst  nicht  zum  Bewufstsein 
gekommen?  Nur  das  Genie  besitzt  eine  hinreichende  Fas¬ 
sungsgabe,  um  die  Erscheinungen,  welche  in  zahllosen  Ge¬ 
gensätzen  sich  zu  verneinen  scheinen,  mit  gleicher  Treue 
beobachten,  und  so  vollständig  in  sich  aufnehmen  zu  kön¬ 
nen,  dafs  aus  ihrer  innigsten  Durchdringung  endlich  die 
sie  vermittelnde  Wahrheit  hervorgeht,  dagegen  die  In¬ 
telligenz  vieler  Menschen  nur  an  einseitigen  Vorstellungen 
haftet,  und  durch  sie  für  jede  anderweitige  Anschauungs¬ 
weise  unempfänglich  wird. 

Wenn  die  Dankbarkeit  gegen  meinen  grofsen  Lehrer 
es  mir  zur  Pflicht  macht,  ihm  das  Verdienst  zu  vindiciren, 
das  Prinzip  der  Seelenheilkunde  für  alle  Zeiten  festgestellt 
zu  haben ;  so  bin  ich  mir  andrerseits  sehr  deutlich  bewufst, 
dafs  ich  durch  eine  hyperbolische  Darstellung  nur  seinem 
Rufe  und  der  Wissenschaft  schaden,  und  zuletzt  mich 
lächerlich  machen  würde.  Wenn  aber  ein  grofser  Mann 
sein  Leben  ganz  nach  einer  durchgreifenden  Idee,  nicht 
nach  einem  untergeordneten  Interesse  gestaltet,  also  das 
Individuelle  ganz  in  die  allgemein  menschliche  Form  um¬ 
zuschmelzen  sich  bemüht;  so  findet  die  treue  Schilderung 
seines  Charakters  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  bei  vie¬ 
len  keinen  Glauben.  Man  hat  meine  Darstellung  des  Le¬ 
bens  Langermann’s  einen  Panegyrikus  genannt,  den  man 
freilich  höflichst  aus  meiner  Pietät  gegen  die  Manen  des 
grofsen  Denkers  entschuldigte,  damit  aber  doch  zu  einer 
Dichtung  stempelte.  Auf  meine  Gesinnung  kommt  es  hier¬ 
bei  aber  gar  nicht  an,  denn  den  Zoll  der  Erkenntlichkeit 
Seelenlieilk.  II.  11 
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gegen  meinen  verewigten  Lehrer  habe  ich  nur  vor  meinem 
Gewissen,  aber  nicht  vor  der  Welt  abzutragen ,  und  wie 
auch  meine  Gefühle  beschaffen  sein  mögen,  nie  darf  ich 
als  Schriftsteller  ihnen  die  Wahrheit  opfern.  Selbst  eine 
unfreiwillige  Täuschung  wäre  hier  nicht  zu  verzeihen  ge¬ 
wesen;  denn  wer  sich  an  die  höchste  Aufgabe  des  Den¬ 
kens  wagt,  die  Regungen  des  Gemüths  bis  zu  ihren  letz¬ 
ten  Triebfedern  und  Gesetzen  zu  verfolgen,  von  dem  kann 
man  mit  Recht  fordern,  dafs  er  sich  keine  groben  Irrthü- 
mer  bei  der  Zeichnung  eines  Charakters  zu  Schulden  kom. 
men  lasse,  dessen  scharf  bestimmte  Eigentümlichkeit  eine 
Reihe  von  Jahren  hindurch  von  allen  Seiten  ihm  zur  An¬ 
schauung  dargeboten  wurde.  Ich  habe  es  ferner  nach¬ 
drücklich  genug  ausgesprochen,  dafs  niemand  die  über¬ 
schwengliche  Idee  der  Menschheit  ganz  an  sich  auszuprä¬ 
gen  vermag,  dafs  jeder,  ein  Sohn  seiner  Zeit  und  seines 
Volkes,  sich  nicht  völlig  von  deren  Irrthümern  lösringen 
kann.  Nur  so  viel  kann  der  Hochbegabte  leisten,  dafs  er 
jene  Idee  mit  wissenschaftlicher  Strenge  in  sich  zu  ent¬ 
wickeln  strebt,  und  sie  treu  im  Bewufstsein  festhält;  wie 
weit  es  ihm  dann  im  Leben  gelingt,  sie  zu  verwirklichen, 
das  hangt  mehr  von  Aufsenbedingungen,  als  von  ihm  selbst 
ab.  Wie  viel  Lang  ermann  hierin  geleistet,  was  ihm 
mifslungen,  dies  darzustellen  hatte  ich  weder  den  Beruf 
noch  die  schickliche  Gelegenheit,  daher  ich  es  auch  ge¬ 
wissenhaft  vermieden  habe,  hierüber  zu  reden;  ich  wollte 
nur  authentische  Aussprüche  von  ihm  durch  einige  einge- 
floclitene  Bemerkungen  zu  einem  Ganzen  runden,  um  zu 
bezeichnen,  wie  in  seinem  Bewufstsein  sich  jene  grofsen 
Gedanken  entwickelten,  die  nach  meiner  innigsten  Ueber-- 
zeugung  die  Grundlage  der  praktischen  Philosophie  und 
der  Seelenheilkunde  bilden  müssen. 

Dafs  Lang  er  mann  das  Prinzip  alles  Denkens  und 
Handelns  in  die  sittliche  Idee  setzte,  also  derselben  alles 
Uebrige  schlechthin  unterordnete,  habe  ich  bereits  in 
mannigfachen  Aeufserungen  von  ihm  früher  nachgewiesen; 
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wir  müssen  es  jedoch  noch  genauer  bezeichnen,  wie  er 
von  jener  Idee  aus  den  Uebergang  zur  Seelenheilkunde 
fand.  Dafs  er  ab  eine  höchst  entschiedene  und  selbststän¬ 
dige  Natur  bald  zürn  deutlichen  Selbstbewufstsein  kam, 
Und  ' sich  deshalb  strenge  Rechenschäft  über  seinen  Lebens¬ 
zweck,  über  seine  Stellung  zur  Welt  ablegte,  ist  aus  sei¬ 
nem  oben  angeführten  Streit  mit  der  Leipziger  Universi¬ 
tät  deutlich  genug  zu  ersehen.  Ueberhaupt  spricht  sich 
schon  jede  ungehemmte  Entwickelung  des  Geistes  in  der 
Jugend  durch  einen  idealen  Sinn  aus,  welcher  seiner  Na¬ 
tur  nach  voll  Enthusiasmus  gegen  die  Gebrechen  des  Le¬ 
bens  ankämpft,  weil  sie  seinem  Streben  nach  Freiheit 
Schranken  setzeh.  Denn  noch  haben  engherzige  Leiden¬ 
schaften  nicht  das  Gemüth  verödet,  ihm  nicht  jene 
Schnellkraft  geraubt,  welche  aus  dem  Bewüifstseiri  des  Ed¬ 
len  und  Schönen  entsprungen  jedes  Opfers  für  dasselbe 
fähig  ist.  Nur  weil  diese  günstige  Verfassung  des  Gemüths 
nicht  durch  methodische  Kultur  auf  gediegener  Grundlage 
befestigt,  nicht  mit  ausreichender  Intelligenz  gepaart  ist, 
welche  beim  Eintritt  ins  praktische  Leben  die  gewonne¬ 
nen  höheren  Begriffe  festhalten,  und  mit  ihnen  in  den  zahl¬ 
losen  Irrungen  und  Widersprüchen  sich  zurecht  finden 
sollte,  senkt  sich  der  Aufschwung  der  meisten  zur  gemei¬ 
nen  Wirklichkeit  zurück,  und  läfst  kaum  die  Erinnerung 
an  jenen  schönen  Jugendtraum  zurück,  die  sogar  geflissent¬ 
lich  vertilgt  wird ,  um  jeder  Selbstbeschämung  auszuwei¬ 
chen.  Aber  ein  urkräftiger  Geist,  welcher  vor  allem  das 
Bedürfnifs  empfindet,  mit  sich  in  Uebereinstimmung  zu 
bleiben,  und  daher  den  festen  Entsclilufs  fafst,  sieh  durch 
nichts  das  gewonnene  edle  Selbstbewufstsein  rauben  zu 
lassen,  welches  durch  alle  Güter  der  äufseren  Welt  nicht 
aufgewogen  werden  kann,  gestaltet  eben  deshalb  auch  mit 
Eifer  sein  Leben  nach  einem  grofsartigen  Plan,  und  schöpft 
aus  jedem  Siege  über  äufsere  Hindernisse  neue  Stärke.  In 
diesem  Sinne  brachte  aber  unbezweifelt  der  oben  genannte 
Streit  für  Langermann  eine  unwiderrufliche  Entschei- 
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düng.  Er  hatte  den  Muth  gehabt,  die  vielleicht  auch  von 
anderen  bemerkten  Mängel  der  Universität  in  einer  Schrift 
freisinnig  zu  rügen,  und  zur  Selbstverteidigung  herausge¬ 
fordert,  mufste  er  über  die  heiligsten  Angelegenheiten,  zu 
deren  Pflege  die  Akademieen  berufen  sind,  die  geläutert- 
sten  Grundsätze  entwickeln,  um  sein  gutes  Recht  erfolg¬ 
reich  zu  behaupten.  Die  klassische  Bildung  seines  von 
Kindheit  an  dem  Edlen  geöffneten,  in  strengen  Lebensver¬ 
hältnissen  erstarkten  Gemüths  liefs  ihm  diese  Aufgabe 
vollständig  gelingen ;  und  da  er  als  jugendlicher  Sieger  aus 
dem  Streit  mit  einer  Akademie  hervorgegangen  war,  so 
konnte  wohl  ein  gesteigertes  Selbstgefühl  nicht  ausbleiben, 
welches  ihn  auch  durch  das  ganze  spätere  Leben  beglei¬ 
tete,  und  ihn  seinen  höheren  Beruf  immer  deutlicher  er¬ 
kennen  liefs.  Denn  alles  Grofse  in  der  Welt  ist  aus  der 
Achtung  des  Menschen  vor  sich  selbst  entsprungen,  welche 
als  unmittelbarer  Ausdruck  seiner  edleren  Natur  ihn  mit 
Kraft  ausrüstet,  in  seiner  eigenen  Angelegenheit  einen  festen 
Willen  zu  haben,  und  die  Bande  zu  zerreifsen,  durch 
welche  die  meisten  an  niedere  Interessen  gefesselt  werden. 
Jede  hochherzige  That  ist  ein  Ruf  an  das  innerste  Selbst- 
bewufstsein,  sie  nicht  durch  spätere  unwürdige  Handlun¬ 
gen  zu  verleugnen,  und  indem  diese  Stimme  die  Vernunft 
wach  erhält,  beginnt  durch  sie  die  Entwickelung  einer 
wahren  ^praktischen  Erkenntnifs. 

Sein  Leben  zu  dem  höchsten  Preise  auszubringen ,  ist 
das  natürliche  Verlangen  eines  jeden,  dessen  ursprüngliche 
Kraft  noch  nieht  durch  die  zahllosen  Hindernisse  des  Le¬ 
bens  gebrochen  ist,  und  daher  das  Bewufstsein  mit  rast¬ 
losem  Streben  erfüllt.  Im  Gebiete  des  Wissens  geht  da¬ 
her  die  Richtung  dieses  Strehens  jedesmal  auf  das  Ideal, 
welches  als  Begriff  des  Unendlichen  und  Unbedingten  das 
reinste  Element  des  Freiheitsgefühls  ist.  Denn  hat  der 
Denker  seine  Aufgabe  ganz  verstanden,  so  leuchtet  ihm 
auch  ein,  dafs  die  Intelligenz  im  Bunde  mit  der  Wahr¬ 
heit  unfehlbar  den  Sieg  davon  trägt  in  jedem  Kampfe,  ge- 
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gegen  Vorurtheil,  Lüge,  Schwärmerei,  und  wie  die  Trug¬ 
bilder  weiter  lieifsen  mögen,  in  denen  sich  die  Leiden¬ 
schaften  gegen  das  Licht  der  Vernunft  verschanzen;  dafs 
also  die  Freiheit  als  das  Streben  nach  unbegrenzter  Ent¬ 
wickelung  gerade  in  diesem  Kampfe  am  unmittelbarsten 
zur  objektiven  Darstellung  kommt.  Nur  aus  dieser  Zuver¬ 
sicht  zur  unwiderstehlichen  Macht  der  Wahrheit  läfst  sich 
der  kühne  Muth  derer  erklären,  welche  gegen  die  Gebre¬ 
chen  ihrer  Zeit  in  die  Schranken  traten,  ohne  hoffen  zu 
dürfen,  den  glücklichen  Ausgang  dieses  Streits  zu  erleben. 
Denn  das  ist  das  Vorrecht  der  ächten  Idee,  insbesondere 
der  sittlichen,  dafs  sie  aus  innerer  Nothwendigkeit  stam¬ 
mend,  durch  keinen  äufseren  Widerspruch  widerlegt  wer¬ 
den  kann,  und  das  Gemüth  in  eine  glücklichere  Zukunft 
hinüberträgt,  wo  sie  zur  lebendigen  Entwickelung  kom¬ 
men  wird.  Nur  in  diesem  Sinne  kann  die  sittliche  Idee 
das  Bewufstsein  wahrhaft  erfreuen  und  erheben,  weil  im 
umgekehrten  Falle  ihr  unausgleiehbarer  Widerspruch  mit 
der  Wirklichkeit  sie  als  ein  wesenloses  Gedankending  er¬ 
scheinen  liefse,  von  welchem  der  Mensch  sich  mit  dem 
schmerzlichen  Gefühl  losreifsen  müfste,  im  Traume  die  Gren¬ 
zen  seiner  Natur  überflogen  zu  haben,  und  in  alle  trost¬ 
lose  Verwirrung  des  Lebens  zurüekgebannt,  um-  die  wahre 
Freiheit  betrogen  zu  sein. 

Die  sittliche  Idee  ist  aber  nicht  bestimmt,  in  transcen- 
denter  Höhe  zu  schweben,  sondern  sie  soll  ins  wirkliche 
Leben  eingreifen,  wie  sehr  ihr  auch  dasselbe  Widerstand 
leisten  mag.  Denn  nur,  was  der  Mensch  äußerlich  dar¬ 
stellen  und  behaupten  kann,  sei  es  in  Rede  oder  Thal,  hat 
sich  aus  den  innersten  formlosen-  Regungen  der  Seele  zur 
Selbstständigkeit  herausgestaltet,  und  dadurch  eine  be¬ 
stimmte  Bedeutung  für  ihn  selbst  gewonnen,  gleichwie  der 
organische  Bildungstrieb  nothwendig  am  äüfsern  Stoff  sich 
bethätigen  mufs,  um  zur  fortschreitenden  Entwiekelung  zu 
gelangen,  die  er  in  sich  nicht  finden  kann.  Da  nun  die 
sittliche  Idee  bei  ihrer  praktischen  Verwirklichung  unmit- 
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telbar  auf  den  Widerstand  der  Leidenschaften  trifft;  so 
stellt  sie  sich  denselben  nothwendig  im  Begriff  gegenüber, 
weshalb  keine  Ethik  ohne  diesen  Gegensatz  gedacht  wer¬ 
den  kann.  Die  Bezeichnung  des  letzteren  wechselt  natür¬ 
lich  nach  dem  Ausdruck,  welchen  jeder  Philosoph  für  das 
sittliche  Prinzip  wählt,  als  Tugend  und  Sünde,  Vernunft 
und  Unvernunft,  Frömmigkeit  und  Irreligiosität,  Seelenge¬ 
sundheit  und  Seelenkrankheit,  welcher  letzteren  Bezeich¬ 
nung  besonders  Sokrates  und  die  Stoiker  den  Vorzug 
gaben.  In  sofern  den  letzteren  Begriffen  die  Vorstellung 
von  einer  naturgemäfseii  und  naturwidrigen  Entwjckelung 
zum  Grunde  liegt,  empfehlen  sie  sich  unstreitig  am  mei¬ 
sten  für  den  Anthropologen,  weil  er  sie  leicht  unter  Aus¬ 
drücke  bringen  kann,  welche  den  physio  -  pathologischen 
Kenntnissen  korrespondiren.  So  etwa  mögen  wir  uns  die 
ursprüngliche  Gedankenfolge  denken,  durch  welche  Lan¬ 
germann,  nachdem  er  seine  reife  Lebensphilosophie  auf 
das  Studium  der  Medizin  übertragen  hatte,  zu  den  Grund¬ 
begriffen  der  Seelenkrankheiten  geführt  wurde.  Denn  als 
er  jenes  Studium  begann,  war  er  schon  ein  selbstständi¬ 
ger,  durch  die  höchste  sittliche  Idee  völlig  aufgeklärter 
Denker,  so  dafs  alle  materialistischen  Lehren  der  Medizin 
an  seiner  festgegründeten  Anschauungsweise  nichts  mehr 
ändern  konnten,  er  mit  ihr  vielmehr  von  vorn  herein  je¬ 
nen  entschieden  entgegen  treten  mufste;  er  hatte  sich  schon 
zu  tief  in  ein  freies  Selbstbewufstsein  hineingelebt,  als 
dafs  dessen  Zeugnifs  von  den  hohlen  Dogmen  einer  flachen 
Empirie  ihm  hätten  verdächtigt  werden  können.  Und 
gleichwie  der  Begriff  der  Sittlichkeit  ihm  über  alle  or¬ 
ganische  Determination  hinauslag,  mit  welcher  die  Mate¬ 
rialisten  stets  den  Anfang  ihrer  Darstellung  machen,  ohne 
zu  bedenken,  dafs  ein  Gewebe  blos  relativer  Bedingungen 
weder  Anfang  noch  Ende,  und  noch  weniger  einen  Mit¬ 
telpunkt  haben  kann ;  so  war  ihm  natürlich  auch  die  Lei¬ 
denschaft  nicht  ein  automatisches  Spiel  von  Muskel-  und 
Nervenfasern,  sondern  die  krankhafte  Ausartung  eines  irre 
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geleiteten  Strebens  der  Seele,  welche  selbst  in  ihren  Wi¬ 
dersprüchen  noch  dem  inneren  Sinn  fafslich  ist,  welches 
organische  Regungen  niemals  sein  können,  da  diese  ganz 
aufserhalb  seines  Bereichs  liegen.  Also  nicht  aus  zerstreuten 
medizinischen  Bruchstücken  ging  seine  freie  Anschauung'  des 
Lebens  hervor,  ;yvie  bei  den  Materialisten,  welche,  nachdem 
sie  dessen  organischen  Zusammenhang  durch ,  höchst  einsei¬ 
tige  und  oberflächliche  Analysen  zerstört  haben,  die  mem- 
Ira  disjecta  mit  blinder  Willkühr  wieder  zusammenleimen, 
und  .  ein  solches  elendes  ;  Flickwerk  den  Menschen  nen¬ 
nen;  sondern  aus  dem.Bewufstsein,  dafs  jede  anthropologi¬ 
sche  Erkermtnifs  ihre  Bürgschaft  und  Bedeutung  in  ihrer 
Uebereinstimmung  mit  dem  Gesetz  des  nach  höchster  Frei¬ 
heit  der  Entwickelung  strebenden  Gemüths  finden  müsse. 
Denn  sobald  der  Mensch  dies  Gesetz  als  den  vollkommen¬ 
sten  Ausdruck  seiner  Natur  verleugnet,  hat  er  den  eigent¬ 
lichen  Maafsstab  der  Wahrheit  unwiderbringlich  verloren, 
weil  es  für  ihn  nur  in  sofern  eine  praktische  Erkenntnifs 
giebt,  als  er  durch  sie  zur  Förderung  seines  Seelenheils 
belahigt  wird;  und  eben  weil 'beim  sogenannten  Wissen 
dieser  oberste  Grundsatz  der  Kritik  aulser  Acht  gelassen 
wird,  geht  das  Denken  der  Menschen  in  unermefslichen 
Widerstreit  aus  einander*). 


*)  Es  könnte  mancher  einen  Widerspruch  darin  za  finden 
meinen,  dafs  in  dieser  Schrift  einerseits  eine  streng  objektive  Er¬ 
forschung  der  anthropologischen  Thatsachen  gefordert,  und  hin¬ 
tendrein  doch  die  in  ihnen  nie  zur  Verwirklichung  kommende 
sittliche  Idee  als  ihre  gemeinsame  Wurzel  bezeichnet  und  behaup¬ 
tet,  und  somit  indirekt  zugestanden  werde,  dafs  jene  objektive 
Forschung  doch  nicht  ans  Ziei  führe,  vielmehr  das  wesentlichste 
Ergebnils  vermissen  lasse,  welches  sodann  in  einer  ganz  entge¬ 
gengesetzten  Betrachtung  aufzusuchen  sei.  Aber  weil  allen  Ge- 
müthstrieben  der  Charakter  unendlich  fortschreitender  Entwicke¬ 
lung  eigen  ist,  der  durch  ihr  Mifsverhältnifs  nothwendig  die  Lei¬ 
denschaft  hervorruft;  so  liegt  darin  schon  der  Beweis,  dafs  das 
Streben  des  Gemüths  nie  zur  vollständigen  Darstellung  kommen 
kann,  dafs  also  die  Vernunft,  indem  sie  sämmtliche  Gemüthsiuter- 
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Hat  aber  ein  folgerechter  Denker  erst  das  Prinzip  bei 
sich  unwiderruflich  fjpstgestellt;  so  ist  ihm  auch  die  gc- 
sammte  Begriffsentwickelung  nothwendig  gegeben,  und  nie 
können  ihn  einzelne  Thatsachen  mehr  in  Verlegenheit 
setzen,  weil,  wenn  sie  mit  einander  in  "Widerspruch  ste¬ 
hen,  dieser  nur  von  der  fehlerhaften  Auffassungsweise,  nie 
aber  von  ihrer  inneren  Bedeutung  herstammen  kann,  da 
das  in  ihnen  allen  sich  offenbarende  Naturwirken  stets  in 
Uebereinstimmung  mit  sich  ist.  Dadurch  wird  jener  in 
den  Stand  gesetzt,  die  falschen  Beobachtungen  zu  korri- 
giren ,  und  auf  ihren  wahren  Werth  zurückzuführen,  also 
mit  ihnen  gerade  das  Gegentheil  von  dem  Sinne  za  be¬ 
weisen,  in  welchem  sie  gemacht  wrorden  waren.  Eben 
aus  der  inneren  Uebereinstimmung  der  Begriffe  schöpft  der 
Denker  seine  Zuversicht,  und  je  mehr  an  sie  die  That- 
saehen  in  ihrem  natürlichen  Zusammenhänge  sich  reihen, 


essen  in  dem  wesentlichen  Begriff  ihrer  überschwenglichen  Na¬ 
tur  auffafst,  und  in  wissenschaftliche  Uebereinstimmung  bringt, 
unmittelbar  die  sittliche  Idee  erzeugt,  welche  somit  als  vollen¬ 
dete  Induktion  aus  allen  vorhandenen  Thatsachen  ihnen  erst  ihre 
wesentliche  Bedeutung  anweiset,  welche  sie  ohne  jene  nie  haben 
können.  Denn  vergleichen  wir  die  Thatsachen  in  ihrer  konkre¬ 
ten  Beschränktheit  mit  einander,  wie  sie  stets  nur  höchst  man¬ 
gelhafte  Ausdrücke  der  in  ihnen  sich  regenden  Bestrebungen  sind; 
so  kommen  immer  nur  sinnverwirrende  Widersprüche  heraus, 
daher  die  Weltgeschichte  ohne  sittliche  Idee  die  gräulichste  Iro¬ 
nie,  die  Fabel  von  einem  wahnwitzigen  Geschlecht  ist,  welches 
im  Fieber  seiner  Leidenschaften  von  einem  göttlichen  Ursprünge 
träumt,  um  nicht  wahrzunehmen,  dafs  es  blos  aus  den  Antrieben 
thierischer  Begierden  handelt.  Betrachten  wir  aber  alles  Denken 
und  Handeln  als  Versuche  eines  noch  unmündigen  Geschlechts, 
welches  seine  höhere  Abkunft  ahnt,  und  nur  aus  kindlicher  Un¬ 
reife  seines  Verstandes  irrt  und  fehlgreift,  ohne  je  den  treiben¬ 
den  Gott  in  seiner  Brust  ganz  verleugnen  zu  können;  dann  ver¬ 
klärt  sich  das  Bewufstsein  zu  jener  Idee,  welche  als  die  Morgen- 
röthe  einer  besseren  Welt  in  die  Nacht  des  Erdculebens  fällt, 
und,  wenn  auch  nur  im  Dämmerlichte,  die  wahre  Stellung  des 
Menschen  im  Universum  erkennen  läfst. 
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um  so  entschiedener  darf  er  die  Ueberzeugung  hegen,  dafs 
den  noch  unaufgeklärten  Problemen  nur  die  rechte  Seite  der 
Betrachtung  abgewonnen  zu  werden  braucht,  um  in  ihnen 
eine  neue  Bestätigung  des  Prinzips  zu  finden.  Je  weni¬ 
ger  also  Langermann  über  die  Gültigkeit  seiner  sittli¬ 
chen  Begriffe  in  Zweifel  sein  konnte,  nachdem  er  sie  in 
der  gröfsten  Ausdehnung  erkannt  hatte,  um  so  sicherer 
ging  ihm  daraus  das  Bewufstsein  hervor,  dafs  er  mit  ih¬ 
nen  den  Ausgangspunkt  für  die  psychiatrische  Forschung 
gewonnen  habe.  Denn  in  sofern  ihm  alle  Leidenschaften 
als  Thorheit  und  Widerspruch  mit  der  menschlichen  Be¬ 
stimmung  erscheinen  mufsten,  sein  freier  und  heller  Blick 
das  Verkehrte  und  Widersinnige  der  menschlichen  Bestre¬ 
bungen  erkannte;  um  so  bestimmter  mufsten  bei  ihm  Lei¬ 
denschaft  und  Wahnsinn  als  gleichartige  Gegensätze  der 
Vernunft  dem  Begriff  nach  zusammenfallen,  und  hieraus 
die  Definition  der  idiopathischen  Seelenkrankheiten  her¬ 
vorgehen.  Was  kümmerte  es  ihn,  dafs  andere  Aerzte  letz¬ 
tere  für  körperliche  Uebel  gehalten  hatten;  er  wufste  ja, 
dafs  sie  die  leitenden  Prinzipien  sich  nicht  bis  zur  wis¬ 
senschaftlichen  Evidenz  klar  gemacht  hatten,  aus  denen 
allererst  die  Bestimmung  der  abgeleiteten  Begriffe  sich  er¬ 
geben  kann.  Ueberdies  hatte  sein  Quellenstudium  ihn  mit 
einer  Menge  von  fruchtbaren  Ahnungen  früherer  Aerzte, 
namentlich  Stahl’s,  bekannt  gemacht,  so  dafs  er  diese 
Andeutungen  nur  zum  deutlichen  Bewufstsein  zu  erheben, 
und  mit  seiner  innersten  Ueberzeugung  in  Einklang  zu 
bringen  brauchte,  um  endlich  die  gesuchte  Wahrheit  zu 
finden.  Andrerseits  war  er  aber  auch  Arzt  im  vollen 
Sinne,  um  den  grofsen  Einflufs  des  Körpers  auf  die  Seele, 
den  jeder  aus  täglicher  Erfahrung  an  sich  kennen  lernen 
kann,  seiner  ganzen  Wichtigkeit  nach  zu  erkennen;  und 
je  ferner  er  einem  absolutistischen  Rigorismus  stand,  wel¬ 
cher  gar  keine  Einschränkung  der  sittlichen  Forderungen 
durch  wesentliche  Hindernisse  der  geistigen  Freiheit  aus 
körperlichen  Krankheiten  zugestehen  möchte;  je  strenger 
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vielmehr  sein  objektiver  Sinn  auf  Naturwahrheit  der  Beob¬ 
achtungen  drang,  um  so  leichter  wurde  es  ihm,  die  patho¬ 
logischen  Bestimmungen  der  Seele  durch  den  kranken  Kör¬ 
per  unter  dem  Begriff  des  sympathischen  Wahnsinns  zu¬ 
sammenzufassen.  Somit  gestaltete  sich  seine  gesannnte 
psychiatrische  Anschauung  zu  einem  binomischen  Satze, 
von  welchem  er  mit  gleicher  Leichtigkeit  und  Sicherheit 
die  Forschung  nach  beiden  Richtungen  auf  die  Seele  und 
den  Körper  verfolgen,  und  die  gegenseitigen  Beziehungen 
ihrer  Krankheitserscheinungen  in  ihren  wahren  ursächli¬ 
chen  Verhältnissen  auffassen  konnte.  Doch  es  wird  Zeit, 
ihn  selbst  redend  einzuführen.  Den  Anfang  möge  eine 
Stelle  aus  seinen  Zusätzen  zu  Schweigger’s  Schrift  über 
die  Kranken-  und  Armenanstalten  (S.  155.)  machen,  weil 
er  sie  aus  einer  Fülle  gereifter  Erfahrungen  niederschrieb, 
und  in  sie  sein  tiefstes  Urtheil  niederlegte. 

„Es  ist  nicht  schwer  zu  errathen,  worauf  sich  Herrn 
Pinel’s  moralische  Behandlung  beschränke,  mit  welchem 
Namen  die  Franzosen  das  zu  verstehen  vorgeben,  was  ich 
vor  12  Jahren  psychische  Heilmethode  zu  nennen  wagte, 
und  wovon  in  Deutschland  seit  5  Jahren  wenigstens  viel 
*  geschrieben  wird.  Ich  würde  jene  Benennung  (traitement 
moral)  ganz  angemessen  finden,  und  sogar  mit  der  mei- 
nigen  zu  vertauschen  wünschen,  wenn  die  Bedeutung  des 
Wortes  „moral“  auch  nur  mit  dem  deutschen  philosophi¬ 
schen  Sinne  desselben  etwas  gemein  hätte;  denn  alle  psy¬ 
chischen  Kräfte  des  Menschen  sind  in  ihrer  Harmonie  auch 
leicht  als  moralische  zu  erkennen.  Diese  ihre  Beziehung 
und  ihr  Vereinigungspunkt  ist  das  Herz  der  Psyche  im 
Menschen,  ihm  so  nothwendig,  als  das  Pulsiren  seiner  phy¬ 
sischen  Lebensquelle,  des  Herzens  in  seiner  Brust,  nur 
vergänglich  mit  diesem,  und  selbst  damit  vereinigt  im 
Wort.  Daher  ist  auch  ein  vollkommener  Gegensatz  der 
physischen  Natur  des  Menschen  (wozu  auch  die  Hälfte 
seiner  Intelligenz,  das  gefährliche  und  blendende  Licht 
des  Menschcnthieres  —  die  seinem  Bedürfuifs  und  seinem 
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Gelüste  so  leicht  dienstbare  Verstandes -Parthie  gehört) 
gegen  die  Psyche  oder  moralische  Natur  des  Menschen 
nicht  denkbar,  und  findet  sich  auch  im  tiefsten  Wahnsinn 
ohne  verletztes  Gewissen  und  moralische  Zurechnung  nicht; 
doch  triflt  man  sie  oft  nur  nahe  dem  Extreme  an  und  ist 
Anfangs  nur  selten  und  für  Augenblicke  im  Stande,  die 
verworrenen  Dissonanzen  harmonisch  aufzulösen.  Es  ist 
hier  nicht  der  Ort,  und  überhaupt  nicht  Zeit,  wo  man 
auf  Verständnifs  und  wahres  Interesse  für  diesen  Gegen¬ 
stand  in  der  Welt  rechnen  könnte;  das  liefse  sich  eben 
so  gut  im  Allgemeinen  aus  dem  Verstandes -Triumphe  in 
den  jetzigen  Weltbegebenheiten,  al*s  aus  den  speciellen 
Schriften  über  Verstandes  -Verrücktheit  erweisen.  Bei  mir 
liegt  aber  noch  ein  Hauptgrund  für  diesen  unseligen  Glau¬ 
ben  in  dem  Umstande,  dafs  ich  durch  mein  unablässiges 
Bestreben  seit  zwölf  Jahren  noch  nicht  im  Stande  war, 
in  meinen  nächsten  Umgebungen  auch  nur  so  viel  Einsicht 
und  Interesse  für  jenen  Hauptgegenstand ,  an  dem  bisher 
meine  Denk-  und  Thatkraft  sich  übte,  zu  erregen,  als  dazu 
gehört,  um  die  bisher  unter  den  traurigsten  Hindernissen 
noch  glücklich  genug  ausgefallenen  Versuche  der  psychi¬ 
schen  Heilmethode  unter  etwas  günstigeren  und  hülfreiche- 
ren  äufseren  Bedingungen  fortsetzen  zu  können.“ 

In  gleichem  Geiste  sind  die  Worte  in  der  Einleitung 
zu  seiner  Inauguraldissertation  gedacht:  Quicquid  per  vi- 
tae  meae  vicissitudines  expertus  sim ,  nihil  certe  animutn 
meum  adeo  attigisse  fateor,  quam  desperatam  eorum  conditio- 
nem ,  qui  sanae  mentis  jacturam  fecerant ,  et  quis  est ,  qui 
sine  dolore  morbi  hvjus  tristissimi  in  dies  majora  incre- 
menta  nostris  temporilus  animadvertatl  Frustra  quoque 
ab  iis ,  qui  imperium  tenent,  auxilium  expectabimus ,  quam- 
diu  constat ,  a  medicis  malum  hoc ,  medicamentis  remediis- 
que  quibusdam  ( immer ito  saepe  laudatis)  non  cessans ,  in¬ 
tegrum  per  aliquod  tempus  durans,  esse  insanabile  judica- 
tum  et  int  er  morbos  desperatos  repositum.  JYIiserorum ,  in 
quos  incidi,  multitudo  et  status  maxime  dolendus  me ,  ut 
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in  hoc  morborum  genus  eorumque  causas ,  etiam  post  tan - 
torum  virorum  pericula  facta  Herum  inquirerem  impulit , 
remediaque  quibus  sanarentur  et  adminicula  ipsis  homi- 
num  animis  insita  ut  investigarem  incitavit.  Ilis  quidem 
pagellis  tota  disputatio  absolvi  non  poterit ,  non  enim  ca- 
piunt  angustiae  libelli ;  licebit  tarnen  ideam  sattem  propo- 
nere  generalem  ejus ,  quod  in  posterum  copiosius  explican- 
dum  nobis  sumsimus.  —  —  Multi  jam  medici  adeo  claris- 
simi  hoc  saxum  volverunt ,  pluriumque  fuit  in  votis ,  ut  res 
tanti  momenti  de  novo  examinaretur ;  ideoque  valde  dubito , 
mutlos  fore  qui  meum  hoc  institutum  cidpandum  potius 
quam  promovendum  judicent.  Ai  tarnen  hominibus ,  ut  de 
quovis  in  re  dtfßcili  conatu,  ita  quoque  de  hoc  ejusque 
propler  in/tnitum  sic  Visum  laborem  successu  dubitantibus 
aurea  Baconis  verba  liceat  revocare:  „ De  impossibilitate 
ita  staiuo:  ea  omnia  possibilia  et  praestabilia  censenda, 
quae  ab  aliquibus  perfici  possint ,  licet  non  a  quibusvis;  et 
quae  a  mullis  conjunctim ,  licet  non  ab  uno;  et  quae  in 
successione  seculorum ,  licet  non  eodcm  aevo ;  et  denique 
quae  publica  cura  et  sumptu ,  licet  non  opibus  et  industriä 
singulorum.  Si  quis  tarnen  sit ,  qui  malit  Salomonis  illud 
usurpare:  dicit  piger,  Leo  est  in  via,  quam  illud  Vir- 
gilii:  possunt  quia  posse  videntur:  satis  mihi  erit, 
si  labores  mei  inter  vota  tantum  sive  optata  melioris  notae 
habeantur.  Sicut  enim  haud  omnino  rei  imperitum  esse 
oportet,  qui  quaestionem  apposite  instituat,  ita  nec  sensus 
inops  videbitur,  qui  haudquaquam  absurda  optaverit . 44  Be 
augm.  sc.  Lib.  II.  praef. 

Durch  diese  sinnschweren  Worte  hat  er  es  also  an¬ 
gekündigt,  dafs  er  seinen  künftigen  Beruf  als  Seelenarzt 
vollständig  begriff,  und  die  Standhaftigkeit  und  Ausdauer, 
womit  er  ihm  treu  geblieben  ist,  beweiset,  dafs  er  ihm 
vom  ersten  Augenblick  mit  ganzer  Seele  angehörte.  Eine 
solche  Entschlossenheit  ist  jederzeit  die  Mutter  gi’ofser  Er¬ 
folge,  und  sie  belohnt  sich  sogleich  dadurch,  dafs  sie  den 
kräftigen  Geist,  ohne  welchen  sic  gar  nicht  entstehen  kann, 
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zu  einem  Aufschwünge  befähigt,  der  ihn  seine  ganze  Auf¬ 
gabe  übersehen,  und  in  ihrem  Verhältnifs  zu  den  bisheri¬ 
gen  Leistungen  erkennen  läfst.  Seine  Inauguraldissertation 
verhält  sich  daher  zu  den  gewöhnlichen  akademischen  Pro¬ 
beschriften,  wie  Herkules,  welcher  in  der  Wiege  eine 
Schlange  erdrückte ,  zu  den  gewöhnlichen  Säuglingen, 
welche  weder  von  sich  noch  von  der  Welt  ein  Bewufst- 
sein  haben;  sie  ist  zu  einer  solchen  Reife  gediehen,  dafs 
ihr  kritischer  und  dogmatischer  Text  den  Grundstein  des 
Gebäudes  der  Seelenheilkunde  legt.  Einzelnen  Bemerkun¬ 
gen  sieht  man  es  freilich  an,  dafs  der  Gegenstand  dem 
Verfasser  noch  zu  neu  war,  um  ihn  ganz  bewältigen  zu 
können,  gleichwie  auch  dem  Künstler  nie  sein  erstes  Mo¬ 
dell  ganz  gelingt,  obgleich  ihm  die  Idee  dazu  schon  voll¬ 
ständig  vorschwebt;  aber  die  Grundbegriffe  stellen  sich  in 
einer  solchen  Abgeschlossenheit  heraus,  dafs  sich  an  ihnen 
nichts  Wesentliches  ändern  läfst.  Wenn  ich  gedachte  Dis¬ 
sertation  fast  vollständig  einrücke,  so  darf  ich  dies  wohl 
theils  durch  die  Wichtigkeit  ihres  Inhalts ,  theils  dadurch 
rechtfertigen,  dafs  sie  schwerlich  im  Besitz  der  meisten 
meiner  geehrten  Leser  ist.  Sie  zerfällt  nach  der  Einlei¬ 
tung  in  zwei  Kapitel,  von  welchem  das  erste  überschrie¬ 
ben  ist:  in  aliorum  scriptorum  sententias ,  simulque  in  cau- 
«as,  cur  male  hucusque  animi  morborum  medela  processe- 
rit,  inquitio ,  und  beginnt  mit  den  Worten: 

Ubi  plures  patent  ad  rem  quandam  aggrediendum  viae, 
quam  maxime  interest  scire ,  quae  ad  errorem  ducentes  evi- 
tandae  sint ;  operae  itaque  pretium  erit  cognovisse ,  quid 
wipedlverit ,  quo  minus  plures  animo  aegrotantes  sanesce - 
rent.  Quod  quidem  nemo  mirabitur ,  qui  scriptores  de  hac 
re  fere  innumeros  evolverit  atque  confusionem  diversitatem- 
que  notionum  in  definienda  et  explicanda  morbi  natura , 
nec  non  opinionum  de  adhibendis  remediis  inter  se  pugnan- 
tium  intellexerit  multitudinem. 

-dntiquissimis  jam  temporibus  Tiaec  res  ab  una  tan- 
lurn  parte  modoque  minus  reclo  considerata  fxiit.  Opinio 
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enini  veteribus  medicis  fere  Omnibus  erat  commUnis ,  sedem 
et  causas  hujus  morborum  generis  solum  esse  in  corpore , 
ejus  habitu  et  temperamenlo ,  in  cerebro  adfecto ,  acribus 
calidisque  humoribus ,  praeserlim  atra  bile ,  cui  expellendae 
ante  omnia  Helleborum  praescripserunt ,  eamque  ob  causam, 
tali  modo  aegrotantes  Anticyram  miserunf ,  adeoque  vi  hu- 
jus  remedii  fere  admirabili  conjisi  sunt ,  ut  Helleborus  tan- 
quam  uvtLSotoV  omnis  humanae  stultitiae  in  proverbium 
abiret  *).  Inde  etiam  factum  est ,  ut  multi  recentiorum 
temporum  medici,  quoad  ego  judico ,  magis  f  ortasse  quam 
par  esset ,  de  amisso  veterum  Helleborismo  tanquam  reme- 
dio  specifico  doleant ,  cum  tarnen  ipsi  praeter  humores  cw- 
ruptos  sexcentas  alias  morbi  causas  et  species  reperisse  se 
jactant. 

Facile  insuper  est  intellectu ,  quomodo  Helleboro  libe- 
rari  hoc  morbo  poterant  plures  eo  oppressi ,  cum  drastica 
purgantia  totumque  corpus  commoventia  eadem  et  hodie 
saepe  efßciunt ,  ubi  causam  morbi  materialem  apertam , 
v.  c.  sordes ,  obstructiones ,  humores  corruptos  in  visceribus 
laesis  aut  debilibus  stagnantes  esse  videamus.  Neminem 
profecto  dubitare  arbitror ,  quin  tale  remedium  numquam 
amissum  foret,  si  quas  laudant ,  virtutes  res  ipsa  et  even- 
tus  semper  comprobasset .  Scripsit  jam  Seneca  f  ortasse  eo 
quoque  consilio :  „  Insanire  ornnes  stultos  diximus ,  nec  ta¬ 
rnen  omnes  curamus  Helleboro .u 

*)  Usum  quidem  animi  pathematum  adversus  mala  corpo¬ 
ris  non  ignotum  fuisse  Hipp  ocra  ti ,  jam  apparet.  ex  eo,  quoi 
mulierem  vehementi  genu  dolore  magnaque  erurum  debilitate  la- 
borantem  irasci  juberet ,  animam  vero  ipsam  materialem,  neinpe  | 
spiritum  esse  tenuem  per  corpus  diffusum  putavit.  Galenum  ( 
vero  licet  animam  rationalem,  vegetativam  et  organicam  bene 
dividit,  pathematumque  animi  vim  et  usum  satis  ubique  celebra- 
vit,  veros  animi  morbos  nusquam  descripsisse  videtnus.  Etenim 
libro,  quem  scripsit  de  cognoscendis  cur andisque  animi  affeeti- 
bus,  nil  aliud  egit,  quam  ut  mores  sui  temporis  et  vitia  casti- 
garet  moralibusque  doceret  praeceptis,  quomodo  homines  affet' 
tuum  intemper antiam  coinprimere  possent. 
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Ad  nomina  deinde  morborum  quod  all  inet ,  quicquid 
Jiucusque  artis  perilis  valuerint ,  veteres  tarnen  ne  de  eorum 
usu  quidem  inter  se  conveniunt ,  nec  causas  nec  sympto 
mata  vocibus  aequali  modo  usurpatis  designant.  Hinc  saepe 
ab  uno  eodemque  scriptore ,  v.  c.  ab  Jlippocrat e  vocem 
JManiam ,  JMelancholiam  promiscue  jatn  usurpatam ,  jam 
morbum  eundem  vel  gradu  vel  symptornatibus  plane  diver- 
sum  indicantem  legimus. 

Philosophi  deinde  praesertim  Stoici ,  magni  alioquin 
in  verbis,  verba  quoque  Tiac  in  causa  fecerunt ,  sed  medicis 
parum  profecto  utilitatis  attulerunt ,  quurn  siultos  vel  sponte 
sua  tales  vel  insipientes  omnes  ad  mente  alienatos  referrent. 

Quid  autem  medico  cum  rebus  legi  necessitatis  exem- 
tisi  Curat  enim  non  qui  nolunt,  sed  qui  non  possunt  esse 
sapientes,  quos  tarnen  dignosci  et  separari  saepe  vix  posse , 
omnino  J'ateor  ac  statuo. 

Sic  res  fere  se  habuit  apud  graecos  et  romanos ,  cura- 
bant  nonnulla  corporis  mala  sanabilia  cum  mentis  perver- 
sae  symptornatibus  conjuncta ,  et  talia  sunt,  qtiae  et  nos  ho- 
die  crebrius  forsitan  illis  sanamus  * ). 


*)  Mit  den  Stoikern  scheint  Langermann  damals  nicht  be¬ 
kannt  genug  gewesen  zu  sein,  um  ihre  tiefere  Bedeutung  für  die 
Seelenheilkunde  ganz  würdigen  zu  können.  In  seinen  Gesprä¬ 
chen  liefs  er  ihnen,  namentlich  dem  Seneca,  Gerechtigkeit  wie¬ 
derfahren,  obgleich  das  negative  Ergebnifs  ihrer  Lebensweisheit 
einem  so  thatkräftigen  und  hochstrebenden  Denker  überall  zuwi¬ 
der  sein  mufste.  Manche  möchten  es  ihm  vielleicht  zum  Tadel 
anrechnen,  dafs  er  auf  das  sogenannte  psychische  Verfahren,  wel¬ 
ches  von  Asclepiades,  Celsus  und  Caelius  Aurelianus 
angedeutet  wurde,  keine  Rücksicht  nahm;  indefs  die  von  ihnen 
ertheilten  Vorschriften  haben  eigentlich  gar  keinen  Zusammenhang 
in  einem  sittlichen  Prinzip,  und  beschränken  sich4  blos  darauf, 
das  Gemülh  durch  angenehme  oder  widrige  Gefühle  umzustim- 
men,  Sinn  und  Verstand  von  dem  Wahn  auf  andere  Gegenstände 
abzulenken.  Allerdings  ist  ein  solches  Verfahren  unendlich  bes¬ 
ser  als  die  Beschränkung  auf  ldofsen  Arzneigebrauch,  ja  es  leitet 
die  Aufmerksamkeit  auf  die  Hülfe  mittel,  deren  sich  die  Psycha- 
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Inter  Christianos  prioribus  temporibus  ut  omnis  urs 
medica ,  curatio  hujus  generis  morborum  haud  magnos  pro- 
gressus  fecit.  Quue  enim  de  diaboli  obsessionibus  ut  et  de 
boni  daemonis  afßatu  ad  commenla  judaica  fere  omnes 
somnirent  ecclesiae  christianae  doclores,  religione  hac  paullo 
latius  diffusa  etiam  ad  medicos  et  populum  transibant. 
Inde  factum  est,  ut  haud  raro  non  solum  ad  obsessos  imo 
etiam  ad  pios  et  sanctos  miraculorumque  auctores  non- 
numquam  referrentur,  quos  rectius  mente  captos  pronun- 
ciares. - 

Bonis  deinde  mortalium  ita  sensim  divisis ,  ut  Clerici 
animam ,  medici  corpus,  ICti  fortunam  sibi  vindicarent , 
jam  nemo  de  curat ione  morbi,  de  quo  nobis  imprimis  sermo 
est ,  int  er  medicos  cogitavit;  quoniam  talis  generis  morbi 
viribus  solum  supernaluralibus  aut  magicis  nec  non  diaboli 
adjumento  effici  credebantur ,  vulgaris  inde  fuit  opinio ,  pas- 
simque  hodie  est ,  curam  animomim  esse  theologorum  offi¬ 
cium  et  sacerdotum.  Quantum  rnali  ex  tali  opinione  ortum 
sit,  quicunque  quaestiones  de  magis  olim  institutas  evol- 
vens ,  responsaque  theologorum  huic  rei  plerumque  se  im- 
miscentium  legens  perspicuum  habebit.  Itaque  a  vero  aber¬ 
rare  minime,  mihi  videor ,  si  causam  et  imped imentum ,  quo- 
minus  medici  in  morbis  animi  cognoscendis  magis  profe- 
cerint ,  hic  quoque  reperiisse  me  putem.  Quam  exiguam 
autem  populus  recentioribus  adhuc  temporibus  medicis  eorum- 
que  arti  et  auxilio  fdem  habucrit ,  praeter  alia  satis  etiam 
_  ap- 

gogik  zu  ihren  höheren  Zwecken  bedient:  aber  sie  erschöpfen  so 
wenig  den  Begriff  derselben,  dafs  ihre  Anpreisung  als  Muster  zur 
Nachahmung  geradezu  das  Yerständnifs  der  letzteren  unmöglich 
macht.  Denn  nicht  im  Aufreizen,  Spannen  und  Hemmen  des  Ge- 
müths  ist  die  grofse  Kunst  seiner  richtigen  Leitung  enthalten, 
weil  ohne  das  Bewufstsein  eines  bestimmten  Zwecks  die  Anwen¬ 
dung  jener  Mittel  demselben  oft  gerade  zuwider  wirkt,  Furcht 
sowohl,  wie  Hoffnung  und  Freude,  zur  Unzeit  erregt,  grofsen 
Schaden  stiften  kann.  Für  Langermann  konnten  daher  jene 
Anweisungen  bei  ihrer  Einseitigkeit  nur  geringen  Werth  haben. 
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apparet  ex  eo,  quod  Platnerus  ille  necessarium  duxerit ,  li- 
bello  academico  a.  1740  praeceptum,  „ Medicos  de  insanis 
audiendos  esse “  tan  quam  rem  fere  inauditam  commendare. 

Non  defuerunt  tarnen  seculo  praesertim  XVI.  et  XVII. 
viri ,  qui  mente  captos  et  alienatos  disquisitioni  subjicerent 
atque  de  iis  conscriberent  observata:  verum  omnibus  Jides 
non  est  habenda ,  cum  multorum  cerie  narrationes  fabulis 
scateant  inauditis.  Attamen  mentionem  facere  hic  nos  opor¬ 
tet  nonnullorum,  praesertim  Joannis  Schenckii  et  Teoph. 
Boneti,  qui  regimen  psychicum  in  animi  morbos  felici 
interdum  successu  exercebant,  nec  non  scriptis ,  quicquid 
vel  ipsi  vel  alii  hac  in  re  experti  essent ,  diligenter  et  me- 
liori  judicio  adhibito  consignabant.  Et  quamvis  experi- 
mentu  ad  morbis  hisce  correptos  sanandos  instituta  con- 
silio  saepe  certaque  methodo  semper  carerent,  casuique  et 
fortunae  commissa  exitu  ideo  raro  se  comprobarcnt :  hoc 
tarnen  rectius  aliis  conjecisse  videntur,  animi  morbis  non 
vitia  corporis  tantum,  sed  alias  etiam  in  ipsa  mente  hu- 
mana  latentes  subesse  causas.  Stratagemata  ad  mentem 
perversam  sanandam  diu  antea  interdum  adhibita  esse  legi- 
m us  apud  Greg.  Horstium ,  vid.  Opp.  III.  pag.  34,  apud 
Camerarium  ( in  Sylloge  memorabil.)  Zacut.  Lusitanum  in 
Med.  pr.  hist.  L.  I. ,  et  ab  omni  tempore  fortasse  ad  cor- 
rigendam  aegrotantium  morositatem  et  animorum  imbecilli- 
tatem  adhibita  sunt.  Quo  enim  alio  nisi  hoc  consilio  me- 
dicis  solum  mentiri  fuisset  a  Plato  ne  concessum ,  me  plane 
nescire  fateor.  Animi  deinde  affectuum  ut  et  imaginatio- 
nis  ( tanquam  morborum  parentis  et  medicinae)  vires  in 
corpus  humanum  medicos  ejus  aetatis  et  philosophos,  quam- 
cunqüe  sectam  sint  secuti ,  comprobatas  aghovisse  adeo  mul- 
tos  reperimus ,  ut  singulos  nominare  et  allegare  hujus  li- 
belli  limites  prorsus  prohibeant.  Quomodo  enim  hominum 
animus ,  ejusque  vires,  ajfecius  et  hiclinationes ,  harumque 
signa  naturalia,  quibus  apparerent,  certa  liberaeque  vplun- 
iuti  exemta ,  indagari  possent  et  ihveniri,  Studium  fuit 
multorum  tune  temporis  magnorumque  virorum  longe  gra- 
Seelenlieilk.  II.  12 
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tissimum  *  ).  Verum  proh  dolor !  quo  diutius  Ins  proble- 
matibus  torquerentur ,  eo  magis  scopo  suo  exciderunt,  cum 
plerumque ,  ubi  opus  tantum  fuisset  simplici  experientia,  in 
metaphysicen  lususque  imaginarios  inciderent ,  multaque  ideo 
excogitata ,  sed  pauca  tantum  oibservata  proferrent.  Quae 
eorum  ignorantia  eo  minus  excusari  potest,  quod  diutius 
antea  animtim  legesque  ,  ad  quas  actiones  ejus  et  affectus 
appareant,  examinasse  atque  expertum  esse  Baconem  vide- 
mus .  Vid.  Lib.  VII.  de  augment.  scient.  Caput  III.  ita 
inscriptum:  Partitio  doctrinae  de  cullura  animi  in 
doctrinam  de  Characteribus  animorum ,  de  affec- 
tibus  et  de  remediis  sive  cur  at  ionibus.  Vide porro 
Silva  silvar.  s.  Histor.  nat.  Centur.  VIII.  exp.  713  sqq. 
Centur.  VII.  exp.  945.  et  951.  sqq.  ubi  varia  experimenta, 
vim  qua  animi  perturbationes  corpus  afficiant  spectantia , 
occurrunt. 

Neminem  Jiujus  aevi  juxia  Baconem  eodem  jure  atque 
de  anthropologia  meritissimum  nominare  audeo,  nisi  Sci- 
pionem  Claram ontium,  cujus  egregium  opus:  De  conjec- 
tandis  cujusque  moribus  et  laiitantibus  animi 
aff ectibus ,  magni  semper  propter  multa  recte  ac  bene 
observata  fuit  aestimatum  **). 

Quae  deinde  Cartesius  vana  quidem  et  caduca  protu- 
lerit  in  libello:  Passiones  animae  inscripto ,  cogitationes 
tarnen  optimas,  causasque  animi  affectuum  physicas  bene 
interdum  eum  explicasse,  iisque  quomodo  imperandum  sit 
docuisse  reperimus.  Aitamen  haec  neglecta  sunt  a  medi- 

*)  Locus  hic  sattem  sit  nomini  clarissimi  Montaigne,  se- 
culi  XVI.  ornamenti  humanaeque  naturae  optimi  sane  interpre- 
tis.  JSec  prorsus  fortasse  praetereundus  est  J.  B.  Porta,  qui 
scripsit:  De  humana  physiognonna  iibros  VI.,  in  quibus  dicitur, 
quomodo  animi  proprietates  naturalibus  remediis  compesci  pos¬ 
sint.  Francof.  1592.  8. 

'**)  Einen  gedrängten  Auszug  aus  diesem  vortrefflichen  Werke 
habe  ich  in  Ilecker’s  Aunaleai  der  gesaininten  Heilkunde  Bd.  31. 
initgetkeilt. 
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cis,  qui  potius  alia  ejus  principia  et  opiniones  longe  inuti- 
liores  nec  sine  detrimento  interdum  arti  suae  applicave- 
runt.  Qui  praeterea  illius  saeculi  de  psychologia  bene  me- 
ruerint  philosophi,  seil  Ilobb esius ,  Locke ,  Thoma- 
sius ,  Leibnitz,  aptius  in  philosophiae  historia  enar- 
rantur. 

Jam  si  quis  f ortasse  expectaverit  StaJilium ,  magni 
profecto  ingenii  virum  et  alioquin  de  animo  tanquam  om- 
nis  vitae  adminislraiore ,  nec  non  de  morbis  ejus  mtilta 
egregia  disserentem,  eorum  quoque  medelam  accuratius  quam 
alii  antea ,  tractavisse ,  magnopere  f  aller etur.  Attamen  cum 
verbis  ejus  permultum  etiam  veritatis  inesse  censeam ,  lo- 
cum  iisdem  hie  concedendum  esse  putavi. 

Es  folgt  jetzt  die  oben  in  der  Ursprache  mitgetheilte 
Stelle  aus  Stahl’s  Theorie,  worauf  Langermann  fort¬ 
fährt  : 

De  his  Stahlium  bene  praecepisse,  remque  ipsam  acu 
tetigisse  censeo:  nam ,  quae  infra  locum  habebit  mea  animi 
morborum  divisio ,  eadem  nititur  hac  cognilione.  Postea 
vero,  quae  adhuc  de  his  disserit  Stahlius ,  explicat  et  di- 
vidit ,  paucis  observationibus  exceptis ,  vel  ambigua  sunt , 
vel  plane  a  vero  aberrant  *).  —  — 

Flures  deinceps  quidem  medicinae  doctores ,  etsi  per- 
pauci  tantum  a  St  ah  iii  partibus  steterint ,  de  viribus  et 
usu  imaginationis  aique  affectuum  in  medicina  scripse- 
runt;  verumt amen  neminem  invenisse  me  fateor ,  qui  quanta 
in  verbis  supra  laudatis ,  totoque  Stahlii  systemate,  in 
rem  nostram  ulilis  deposita  sit  veritas ,  excepisset ,  hisque, 
ut  animi  pathologiam  superstrueret  fundamentis,  fuisset 

*)  Es  würde  im  höchsten  Grade  unbillig  sein,  von  L anger¬ 
mann  zu  fordern,  dufs  er  während  des  akademischen  Trienniums 
schon  ganz  den  Geist  der  Stahl’schen  Lehre  durchdrungen,  und 
den  tieferen  Zusammenhang  derselben  mit  den  freilich  nur  an¬ 
gedeuteten  psychiatrischen  Sätzen  aufgefafst  haben  sollte,  um  die 
folgerechte  Entwickelung  der  letzteren  bis  zu  einer  vollständigen 
Theorie  zu  übersehen. 
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enixtis.  Recte  quidem  ncxum ,  quo  mens  ac  corpus  socian 
tur,  intimum  arctissimumque,  Gaubium  intellexisse ,  apparet 
ex  Sermon  ibus  ejus  de  regimine  mentis,quod  me- 
dicorum  est;  qui  tarnen ,  cum  omnem  curationem  medicam 
ad  corpus  solum  et  proprie  spectare  contendut ,  cognitio- 
nem  animi  facultatum  viriumque  in  corpus,  medicis  eo  tan- 
tum  consilio  commendat ,  ut  rectius  de  corporis  morbis  ju- 
dicent  afque  hoc  saltem  intelligant,  frequent issime  in  animo 
causam  esse ,  quam  ob  rem  corpori  sano  male ,  aut  aegro 
melius  fiat,  corpusque  vicissim  haud  raro  aegritudinem  animi 
producere  et  sanare. 

Nexum  quoque  eundem ,  qui  mentem  et  corpus  huma- 
num  intercedat ,  vimque,  qua  sese  muluo  af feere  valeant, 
Roerhaavium  et  qui  de  libris  ejus  commentati  sunt ,  agno- 
visse ,  et  medicinam  stratagematicam  nisi  exereuisse ,  lau- 
dasse  tarnen,  certurn  omnino  pluribusque  exemplis  conspi- 
cuum  habemus.  —  — 

Simili  modo  etiam  viri,  quos  maximi  existimo  et  colo, 
receniioi'es  de  his  morbis  varia  script is  suis  passim  ad- 
monentes ,  seil  Tissot,  Zimmermann,  Weickar  d, 
Kloeckhof,  rel.  quanquam  in pathematum  excessu ,  in per- 
versitate  et  abusu  imaginationis ,  causas  morborum  mentis 
lene  agnoverint ,  tarnen  ipsi  morbis  hisce  medentes  jusla 
methodo,  therapia  nimirum  psychica,  vel  plane  non,  vel  im- 
perfeclissima  tanlum  ratione  usi  sunt. 

Diese  Probe  seiner  historischen  Kritik,  welche  er  bis 
auf  die  Schriftsteller  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
ausdehnt,  möge  zur  Bezeichnung  ihres  Geistes  genügen. 
Er  schliefst  dies  Kapitel  mit  folgenden  Sätzen:  Causas  ita- 
que ,  quibus  prosperior  animi  morborum  hucusque  curat  io 
fuerit  impedita,  jure  ponendas  esse  colligo: 

1)  in  difficultate,  quae  in  re  ipsa,  tota  nimirum  psy- 
chologia  empirica  et  maxime  in  curatione  psychica  inhaeret; 

2)  in  superstitione  hominum,  eorumque  lentitudine  et 
ignorantia,  quae,  rnaximo  omnium ,  arti  salutari  pro  tem- 
poribus  diversis  fuerunt  impedimento; 
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3)  in  ipsorum  medicorum  inert  ia,  eorumque  odio  et 
neglectu  philosophiae,  nequidem  ejus ,  quae  scholis  plerum- 
que  venditatur  et  homines  aut  ßdentissimos ,  aliorumque  hy- 
pothesibus ,  tanquam  principiis  Jirmis  ac  indubitatis  acquies- 
centes  reddit,  aut  quae ,  si  res  prosperius  cedit ,  saltem  post 
aliquot  tempus  memoria  excidet ;  sed  hujus ,  quae  animum 
ad  cogitandum  instituit ,  sui  ipsius  ac  rerum  naturalium 
rectae  contemplationi  et  observationi  adsuefacit ,  nec  non 
ad  inquirendum  in  fundamenta  disciplinae ,  cui  addicti  su- 
mus,  ingenium  acuit  et  excitat 

4)  in  trulatitia  opinione,  nemini  nisi  theotogis  aut 
saltem  philosophis  competere  animi  curam  et.  indagationem 
mentis  virium  et  f  acuit atum: 

5)  in  philosophorum  vanis  metapbysicis  dogniatibus, 
Tiypoihesibus  et  argutiis,  nec  non  in  earundem  nimia  animi 
virium }  f acuit  atum ,  altiorum  et  inferiorum ,  proprietatumr 
Tiabituumque  divisione  et  Jictione.  Etenim  per  vim  quasi 
mentem  humanam  in  partes  fere  innumeras  et  minime  in¬ 
tegrantes  dissolverunt  et  dissiparunt ;  ideoque  tantum  abest 
ut ,  etsi  omnem  in  iis  partibus  colligendis  et  comparandis 
operam  consumer  es ,  unicam  inde  animi  uctionem  explicesr 
ut  potius  animum  ipse  confundas ; 

6 )  in  virorum  doctorum  neglectu  seu  abusu  eorumr 
quae  adjumento  esse  animi  pathologiae  et  therapiae  potuis- 
sent  i  talia  equidem  psychologiam  empiricam,  physiogno- 
miam ,  mimieam  artem  et  paedagogicam ,  ut  et  Eoliticen 
esse  credo. 

Es  folgt  Dun  der  dogmatische  Text  mit  der  Ueber- 
sehrift:  Jüe  methodo  animi  morbos  cognoscendi ,  quod  sit , 
quid  praestare  debeat  et  quomodo  sit  parienda. 

Saepe  mihi  cogitanti ,  quae  t andern  causa  esset ,  cut- 
tot  tantique  medici  omnem  aut  spernerent  methodum ,  aut 
ejus  nomine  adeo  abuterentur,  ut ,  si  (piem  mcdicum  fernere 
periculum  remedii  alicujus  facientem  fortuna  juverit ,  st a- 
tim  ejus  methodum  celebrarent  et  imitarentur:  inprimis 
hoc  occurrit,  quod  plerumque  medici ,  quid  vera  rerum  con- 
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templatio,  observatio  Clique  inductio  sif,  aut  plane 
non  curent ,  aut  prorsus  ignorent.  Hinc  evenit ,  ut  tarn  in 
medicina ,  quam  in  chirurgia  methodi  plures  tradantur,  quas 
statim  quilibet  perspicax  rei  censor  aut  tanquam  levissi- 
mas  mentis  bumanae  cogitationes  discernat  aut  opinionibus 
ex  mera  autorum  libidine  et  morositate  ortis  adnumeret. 
Equidem  non  dubito ,  quin  multi  artis  nostrae  periti  et  vere 
amantcs  hoc  maxime  mecum  doleant ,  quod  nostris  tempo- 
ribus  medici ,  praeclaro  saepe  ingenio  praediti ,  inductionis 
via ,  etsi  laboriosa ,  tarnen  clara  et  secura ,  citius  quam  par 
est  derelicta  in  regionem  illam  invisibilem  atque  obscuram 
confugiant ,  ubi  temere  operam  viribus  organicis  et  vitali- 
bus  explorandis  et  definiendis  impendant. 

Rideant  propterea  qui  possint ,  ego  lugeo ,  dum  multa 
et  immensa  superesse  video ,  quae  rite  explorata  habere 
magni  profecto  momenti  esset  et  operae  pretium. 

Methodum  vero  sequi  debere  theoriam  et  eo  aptiorem 
esse,  quo  perfectior  haec  ipsa  est,  neminem  dubilare  arbi- 
tror.  In  ipsa  igitur  medicinae  disciplina  methodum  ni¬ 
hil  aliud  esse  persuasum  habeo ,  quam  medici  rem  sin¬ 
gulärem  dijudicantis  et  agentis  att entionem  et 
accommodat  ionem  ad  regulas  et  leges ,  quas  na¬ 
turales  esse  rat  io  anteu  conjecit ,  inductioneque 
quantum  fieri  potest ,  completa  probavit.  Caete- 
rum  in  naluram  rerum  atque  mutationum  leges  mechunicas 
nobis  eo  usque  inquirendum  est  donec  omnia  alia ,  quibus- 
cum  res ,  de  quibus  sermo  est ,  relatione  forte  conjunctae 
sint ,  respexerimus ;  in  rebus  autem  a  sensuum  consuetudine 
remotioribus  hypothesi ,  quae  tarnen  sumptionibus  usu  obser- 
vatis  nitatur ,  jure  locum  concedamus. 

Sed  ut  propius  accedamus  ad  rem,  quam  nobis  trac- 
tandum  sumsimus:  a  methodo  in  cognitione  animi  morbo- 
rum,  eorundemque  curatione  statuenda,  nemo  magis  expec- 
ture  jure  potest ,  quam: 

1)  ut  ea  morborum  discrimina  externa  adcurate  ex- 
plorentur  ac  judicentur  ?  quae  ex  diversis  causis  efficienti- 
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bus  orta  sint ,  quaeque  rectam  et  veram  morborum  divisio- 
nem  formare  valeant; 

2)  ut  ex  phaenomenis  et  symptomatibus  ipsae  morbi 
causae  efßcientes,  quae  sint,  quomodo  efficiant,  colliganiur 
et  conjectentur ; 

3)  ut,  quae  dissipata  scriptis  et  usu  extent  ad  pro- 
posita  haec  consequenda ,  nempe  ad  cognitionem  morbi  et 
curationem  adminicula  apta\  et  quaecumque  ullo  modo  ad 
mentis  sanitatem  seu  aegritudinem  conferre  possint,  colli- 
gantur  atque  collect a  adhibeantur. 

Quo  magis  juste  haec  omnia  peragantur ,  quo  clarius 
omnia  exponaniur,  quo  tutius  exerceaniur,  quo  saepius  de - 
nique  eveniu  probentur ,  eo  certior  et  perßectior  methodus 
jure  censebitur  et  celebrabilur, 

Jam  ad  rem  nostram  tractandam  purum  profecto  at~ 
tinet  subtilior  de  animorum  natura  inquisitio;  sufßcit  enim 
hoc  ratum  ponere:  esse  in  nobis  imaginandi  et  sen- 
tiendi,  cogitandi  et  volendi  facultatem  ut  cunque 
appellat am:  animi  vero  instrumentum  seu  orga- 
non  arctissime  ipsi  conjunctum  esse  corpus,  cu¬ 
jus  ope  in  externa  agere  suique  ipsius  et  miindi 
conscientiam  possit  pognitionemque  nancisci, 

Haec  salvis  iis  quae  aliis  in  re  aut  verbis  placeant 
dicta  velim.  Elenim  cum  aliter  sentientibus  super  hac  de 
re  congrediendi  hic  non  est  tempus  nec  locus.  Ultra  in- 
genii  humani  angustias  me  minime  progredi  veile,  quisquis 
videbit.  Attamen  si  qui  sint ,  qui  hoc  mcum  disserendi  ge - 
nus  parum  utile  dicant,  his  Leibnitii  *)  verbis  respondere 

*)  V.  Feiler i  Otium  Hanov.  s.  Miscell.  Leibn.  p.  189  sqq. 
ubi  vir  saeculi  nummus  ait:  „Principia  doctrinae  de  mo- 
ribus  ab  experientia  pendent,  at  non  principia  scientiae ,  quae 
sunt  definitiones.  —  —  Mores  autein  sunt  observationes  de  eo, 
quod  liomo  voluntarie  facit.  Signa  medica  sunt ,  observationes 
de  eo,  quod  liomo  involuntarie  facit.  Affectus  sunt  conatus  agendi 
a  sensu  orti.  Habitus  sunt  conatus  agendi  orti  ab  assuefactione. 
Ckaracter  est  id  in  rnoralibus ,  quod  teniperamentum  in  medicis. 
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liceat ,  qui,  quae  ipse  de  re  cogitaverit ,  observaverit ,  alque 
in  votis  habuerit ,  salis  indicavit  ita ,  e/us  sententias , 


causa  omnium  actionum.  Character  constat  ex  hominis  habitu 
mentis  ( notitia ),  habitu  corporis  (assuef actione)  et  habitu  cor¬ 
poris  naturali  (temperamento) .  NaJ/i  ex  temperamento  pendet 
sagacitas  naturalis,  celeritas,  tarditas,  durabilitas  affectuum  etc. 
et  quid  non?  Mentes  enim  omnium  aequales  sunt.  Quo- 
modo  autem  ex  variis  temperamentis  varii  affectuum 
gradu-s  sequantur ,  explicar e  magni  artificii  sed  et 
difficultatis  est.  Constitutio  quomodo  mores  ex  tempera¬ 
mento  sequantur,  de  quo  consule  Galenum,  adde  eleganlissime 
Feldenum  et  Hobbium.  Reliqua  petenda  ex  medicorum  schola, 
additis  physiognomicis  de  arte  investigandi  temperatnenta.  Cae- 
terum  qui  cum  hominibus  negotiari  vult ,  ei  nosse  utilissimum 
erit  temperamentum  hominis.  Id  omnibus  iis  artibus  invei 
niet ,  quibus  medicus  tum  assuef actionem  tum  seien - 
tiam  seu  fortiter  impressas  opiniones.  Quae  rursum  vel 
naturales  sunt,  nam  quisque  opiniones  et  observationes  libenter 
arripit  temperamento  suo  consentaneas ;  vel  casuales  sunt,  nam 
homo  pauper  aut  ab  aliis  pendens  varias  ob  causas  saepe  cogi- 
tur  assuescere  rebus  ingratis.  —  —  Arte  igitur  in  inda- 
ganda  aliorurn  assuef  actione  vel  notitia  opus  est,  et 
varie  tentandi  sunt,  ita  tarnen  plerumque  ne  sentiant, 
Fl  artis  hic  est  pauca  principia  pertentare,  unde 
caetera,  constituta  j am  arte,  ratione  sequantur.  Vti- 
nam  haec  doctrina  tradita  esset,  quae  certe  incredi- 
bilis  momenti  est.  H  ujus  enim  ope  possumus  fere 
cuilibet  quidlibet  persuadere.  Item  possumus  scire,  quid 

ab  alio  sperare  aut  timere  debeamus. - 

JSimis  forti  imaginatione  judicio  nocetur.  Nam  qui  inep- 
tis  imaginationibus  valde  delectatur ,  stultus  fieri  potest.  Novi 
hominem,  qui  Romancios  scriptores  saepe  legendo  stultus  f actus 
est,  adeo  ut  postremo  crederet,  veros  esse.  —  —  In  mechanicis, 
qui  pauca  ptincipia  novit,  caetera  facile  supplet ,  at  medicina 
maxime  experientia  pene  tota  constat,  unde  tarn  difficilis  est.“ 
—  —  Conf.  I.  c.  p.  93.  „Hic  apparet ,  esse  aliqu am  in 
nobis  artem  affectuiim  regendorum,  a  nullo  tarnen 
traditam.  Nam  aliud  est  dicere,  affectus  regendos  esse,  aliud 
praescribere  normas  rationi,  seu  demonstration.es  justi  atque  uti- 
lis  dare ,  aliud  regulai  quasdam  physicas  praescribere,  quibus  in 
nostros,  et  quod  perinde  est,  aliorurn  affectus  possimus ,  quod  vo- 
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elsi  pravis  interdum  mixtas ,  dignas  tarnen  censeam ,  quae 
continuo  enarrentur  et  subjungantur. 

Cum  vero  de  fundamento  rei  adhuc  satis  obscurae  co- 
gito,  trepido,  nec  moderari  mihi  possum ,  quin  cum  Seneca 
exclamem:  Quando  tarn  multa  consequar ,  tarn  sparsa  col- 
ligam ,  /am  occidla  perspiciam  ?  $ecZ  solumen  afferunt  ani- 
mumque  turbatum  sedant  verba  verissima  P latneri,  in - 
quientis:  nnon  existimandus  est ,  operam  suam  fernere  im- 
pendere ,  gut  icZ  ipsum  experialur ,  quod  se  assequi  posse 
diffidut.  JYIeo  quidem  sensu  excusat  ius  peccunt ,  gut  verum 
frustra ,  quam  qui  prorsus  non  inquirunt.“ 

Quae  vero  nostra  sit  sententia ,  quibusque  nitatur  ai'- 
gumentis  et  rutionibus ,  brevibus  tanlum  moneamus ,  ullerius 
hujus  rei  tractationem  in  aliud  tempus  differentes. 

I. 

Animi  seu  mentis  sanitas  consistit  in  per¬ 
fecta ,  continua  et  consenlanea  inter  se  omnium 
animi  virium  et  facultatum  per  organum  aptum 
eff  icientia,  quae  non  nisi  ab  arbitri'o  et  refle- 
xione  (  Ueb erle gun g  )  ad  certos  rationis  f  ines 
consulte  consequendos  vel  interrupta  vel  intenta 
regit  ur. 

N  o  t  a  t  i  o. 

His  verbis  sanitatis  animi  idea  proponitur ,  ad  quam , 
licet  nulli  unquam  mortalium  eam  adsequi  contigerit ,  ho- 
mines  tarnen  magis ,  minusve  accedunt.  Quis  enim  est ,  gut 
mentis  semper  ac  rationis  adeo  compotem  juisse  se  jactet , 
ut  omnia  conscientia  sui  et  consilio  egisset,  nec  unquam 


linnus;  uti  aliud  tr  adere  scientiam  mit  sic  am }  aliud  digitos  instru - 
mento  assuefacere.  Ad  hanc  igitur  artem  obtinendam  opus  erit, 
ne  niniis  forti  et  parva  aut  inepta  itnaginatione  judicio  nocea- 
mus,  sed  ita  nos  componamus,  ut  possimus  omittere  cogitatio- 
nem  aliquant,  quaudo  volumus.  ‘ß 
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libidini ,  imaginationi  aut  affectibus  indnlsisset  1  Attamen 
nemo  propierea ,  quin  mente  sanus  sit  ille ,  dubitabit ,  qui 
maximo  adeo  incitamento  adfectus  et  ad  extrema  usque 
propulsus  haesitat  tarnen  atque  ad  leges  humanitatis  invio- 
laliles  sensumque  communem  denuo  redit  et  quasi  a  laqueis 
mali  daemonis  expulire  se  valet. 

Dum  autem  consideravimus  corpus  humanum  tan- 
quam  animi  instrumentum ,  aptum  id  esse  volui- 
mus,  quod  vero  a  sano  corpore  humano  tanquam  ma- 
china  organica  et  animali,  longe  differre  potest.  JSamque 
fit  saepissime ,  ut  moibus  quidam,  v.  c.  phthisis  pulmonalis 
seu  febris  hectica  etc.,  vitam  nostram  animalem  miserrime 
conßciat ,  tarnen  ne  minimum  quidem  animi  organo  vitium 
ad f erat;  cum  contra  instrumentum  animi  prorsus  inutile 
aut  lacsum  in  corpore  animali  sano  ( exemplo  sit  fatuitas) 
inveniamus. 

II. 

Animi  morbus  est  involuntaria  per  longius 
temporis  spaiium  durans  aut  saepe  revertens  in 
Tiomine  antea  mente  sana  gaudent e  perturbatio 
seu  privat  io  facultatum  cogitandi  et  volendi , 
vel  respectu  certi  objecti  vel  respectu  universae 
rerum  cognitionis  omnisque  actionis ,  conjuncta 
cum  efficacia  virium  imaginandi  et  s  entiendi 
vel  ultra  modum  aucta  vel  diminuta. 

N  o  t  a  t  i  o. 

„ Perturbatio  facult atum  cogit andi  et  vo¬ 
lendi“  dixi  respiciens  eum  mentis  perversae  statum  ma - 
xime  commutabilem,  quo  per  singula  fere  temporis  momenta 
sana  mens  delirium  interpellit  aut  saepissime  sattem  dilu- 
cida  intervalla  accedunt,  ita,  ut  tali  modo  aegrotantes  ra- 
tione  insanire  videantur. 

Cogitatio  Jiic  potissimum  mihi  est  ea,  quae  dicitur  re- 
ßexiüf  quam  Kantius  ita  descripsit:  Die  Ueberlegung 
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(reßexio)  hat  es  nicht  mit  den  Gegenständen  selbst  zu 
thun,  um  geradezu  von  ihnen  Begriffe  zu  bekommen,  son¬ 
dern  ist  der  Zustand  des  Gemüths,  in  welchem  wir  uns 
zuerst  dazu  anschicken,  um  die  subjektiven  Bedingungen 
dazu  ausfindig  zu  machen,  unter  denen  wir  zu  Begriffen 
gelangen  können»  Sie  ist  das  Bewufstsein  des  Verhältnis¬ 
ses  gegebener  Vorstellungen  zu  unsern  verschiedenen  Er- 
kenntnifsquellen ,  durch  welches  allein  ihr  Verhältnifs  un¬ 
ter  einander  richtig  bestimmt  werden  kann.  Uinc  sequi- 
tur,  judicia  intellectus ,  qua  talia  seu  quöad  formam ,  etiam, 
si  animi  morbus  adsit,  recta  esse  posse,  ideoque  falsum  esse 
loquendi  usum  „Verstandesverwirrung.“  Ttectius  vero  di- 
xeris  „Verstandesverrückung,“  id  quod  etiam  Maimon 
pluribus  affirmavit ,  dicens.  (S.  Magazin  f.  Erf.  Seelenk. 
Bd.  VIII.  St.  3.  p.  4.)  „Alle  Menschen,  ja  sogar  alle 
denkenden  Wesen  haben  überall  einerlei  Verstand  und 
Vernunft;  sie  können  in  diesem  Betracht  nur  in  Ansehung 
der  Objekte  und  der  Grade  dieser  Wirkungen  verschieden 
sein.  Und  selbst  dieser  Unterschied  liegt  nicht  in  den 
verschiedenen  Bestimmungen  dieser  Kräfte  an  sich,  son¬ 
dern  in  der  Verschiedenheit  des  Stoffs,  den  die  Sinne,  und 
der  Verbindungsart  des  Mannigfaltigen,  die  die  Einbildungs¬ 
kraft  dazu  darbietet.  Diese  höheren  Seelenkräfte  können 
also  von  einer  Seelenarzneikunde  gänzlich  wegbleiben,  weil 
sie  an  sich  keiner  Veränderung  unterworfen  sind  “ 

Imaginationem  actuosam  facultatem  esse  statuo  animi 
principem ,  qua  si  homo  eurer  et ,  omnes  profecto  rationis 
actiones  cessarent ,  nullaque  Tiominibus  nisi  bestiarum  sziper  ■ 
esset  conditio. 

Facultas  sentiendi  tarn  ad  corpus  quam  ad  ipsum  ani- 
mum  pertinet:  etenim  Jiaec  quidem  agii  ope  et  medio  cor¬ 
poris ,  quatenus  est  animi  instrumentum ,  attamen  nisi  cum 
mutatione  in  sensorio  facto  simul  conscientia  nec  animi 
perceptio  (Vorstellung  mit  Bewufstsein)  conjuncta  esset, 
omnis  profecto  sensus  et  sentiendi  facidtas  cessaret.  At- 
qui  recte  haec  facultas  vinculum  animum  inter  et  omnes 
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res  sensihus  olnoxias  adpellatur:  nam  per  sensum  rebus 
externis  uffeclum.  certae  efficiimtur  in  animo  mutation.es 
(juibus  proxime  phantasia  ( sponlunea  quidemj  impellitur 
alque  dirigitur ,  nisi  forte  interna ,  ex  ipsius  phantasiae 
intentione  orta ,  sensus  affectio  forlior  sit  et  vulidior  quam, 
externa.  Eodem  modo  et  ipsa  imaginatio  mulua  vice  per 
sensum  vel  sponte  sua  vel  rationis  jussu  certos  in  sensorio 
mutationes  efficere  easque  ßgere  et  tenere  potest ,  ita  ut 
animus  de  conditione  rerum ,  quotquot  sensibus  subsunt,  no- 
tiones  sibi  formare  polleat.  Ex  interna  sensus  ajfectione 
fortissima  ecstasis  oritur ;  sensus  vero  externe  maximopere 
tum  afficitur,  si  per  dolorem  atrocissimum  vel  aliud  inci- 
tamentum  cogitandi  vigor  (Besinnung)  et  conscientia  sui 
ipsius ,  ut  in  animi  deliquio ,  tollitur.  Horror  exemplo  esse 
potest  sensus  affectionis  tarn  internae ,  quam  externae ,  qua 
etiam  ratio  interpellier  aut  cogitatio  prorsus  tollitur ,  sat¬ 
tem  ad  quaedam  momenia. 

Ejusdem  quoque  sentiendi  facultatis  ope  tarn  voluptate 
quam  dolore  afßcimur  atque  arctissime  tarn  appetitio  quam 
aversatio  cum  illa  conjuncta  est;  omnis  denique  Consen¬ 
sus,  qui  animo  est  cum  corpore ,  omnisque  unimae  passio 
hac  nititur  facullafe.  Quaecunque  igitur  in  corpore  nostro 
per  apta  instrumenta ,  seu  ut  ratum  habemus ,  per  cerebrum 
et  nervös  cum  animo  conjuncto,  mutationes  contingant ,  hae 
simul  ab  animo  tanquam  ipsius  mutationes  participari 
possunt. 

Jam  sponte  sequitur ,  nullam ,  dum  homini  vis  cogi¬ 
tandi  et  volendi  restat  integra,  mutationem  sensus  externi 
seu  inlerni,  ejusve  oppressionem  aut  extinctionem ,  nec  ima- 
ginationis  errores,  nullaque  phantasmata  inde  oriunda ,  nec 
memoriae  vitia  aut  oblivionem,  nullam  denique  stupidita- 
tem ,  torporem  aut  fatuitatem ,  nec  damna ,  quaecunque  ex 
organi  animi  destructione  aut  exstinctione  proveniant ,  nec 
quae  insomnio  aut  ebrietate  accidere  possint ,  int  er  animi 
morbos  esse  referenda ,  omnisque  propterea  uberior  expositio 
supervacanea  esset. 
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Porro  supra  dixi ,  privat  ionem  facultatum  cogitancli 
et  volendi  ad  objeötum  quoddam  interdum  esse  restrictam , 
quibus  verbis  descripsisse  mihi  videor  homines  ita  mente 
alienatos,  nt  eorum  animus  in  ideam  quandam  falsam  de- 
ßxus  teneatur  aut  in  ceriam  actionem,  violeniam  aut  teme- 
rariam ,  tanquam  necassorio  peragendam  intendatur. 

Nisus  seu  conatus  animi  oppressi  ad  temerariam  et 
violentam  actionem  interdum  oriri  potest  ex  idea  falsa  et 
vana ,  in  quam  animus  antea  erat  defixus ,  interdum  etiam 
opinio  tantum  ßrma  et  temeraria  adesse  solet;  in  aliis  sola 
appetitio  est  actionis  violent  ae,  qua  perpelrata  animi  op- 
pressio  et  anxietus  omnis  statim  removetur ■  Hosce  homi¬ 
nes  ingeniosos  plerumque  imo  callidos  invenimus  circa  re- 
media  et  auxilia ,  aptissima  interdum  ad  finem  propositum 
consequendum ;  verum  de  ipsius  ßnis  atque  consilii  congru- 
itate,  nimirum  de  just o  aut  rationis  ac  prudentiae  convenienti 
plane  nulla  est  cogitatio.  Oe  triplici  hoc  statu  praecipue 
loqui  videtur  Platnerus,  dicens:  „ nulla  tarn  gravis  est 
mentis  alienatae  aegriludo ,  per  quam  vel  ßnis  contingendi 
studmm  vel  mediorum  inveniendorum  et  comparandorum 
facultas  et  sollertia  omnis  necessario  tollatur.  Quin  potius 
eorum ,  qui  etiam  cum  furore  desipiunt  ,•  admirabilis  non- 
numquam  et  judicandi  sagacitas  et  agendi  sollertia  depre- 
hendilur  in  rebus  iis ,  quarum  perpetua  cogitatione  animus 
quasi  deßxus  tenetur.li 

Si  vet'o  amens  neque  res  neque  homines  agnoscit,  sta- 
tusque  sui  tarn  conscientia  quam  reminiscentia  ob  celerri- 
mam  idearum  successionem  plane  caret ,  tum  certe  omne 
judicium  et  cogitatio  abest ,  quod  in  hallucinationibus  et 
deliriis  sive  bland is,  sive  furiosis  haud  raro  accidit. 

III. 

Mentis  morbus  est  idiopathicus ,  cujus  fons 
atque  sedes ,  seu  cattsa  et  symptomata  in  animo 
ipso  ejusque  organo  apto  quidem  sed  male  usur- 
pato ,  reperiuntur;  vel  sympathicus ,  qui  ex  cor - 


190 


poris  morbo ,  tanquam  causa  occ asionali,  per  con- 
sensum  morbosuui  seu  compassionem  in  animo 
imbecilli  et  disposito  otitur,  seu  potius  data  per 
corporis  malum  occasione,  modoque  non  neces- 
sario  erumpit.  Huic  quidem  vesaniae  (Wahnsinn) 
nomen ,  illo  vero  amentiae  (Wahnwitz)  congruere 
videtur. 

Minime  ignoro,  pathologiae  scriptores  plerumque  men- 
iis  morbum  idiopathicum  eum  hucusque  nominasse ,  cujus 
causam  et  sedem  in  cerebro  ejusque  vitiis  organicis  seu 
affectione  a  materia  morbifica,  v.  c.  metastasi ,  exostosi, 
scirrho ,  extravasatione  lymphae  et  seri  effusione,  duritie 
aut  mollitie  ceiebri  nimia,  in  meningibus  induratis  aut  in- 
crassatis ,  adeoque  in  lapillis  glandulae  pinealis  etc.  quae- 
rerent ;  verum  circa  hoc  medici  celeberrimi  fere  omnes  in 
errore  versari  mihi  videntur.  Etenim  si  constat ,  naturam 
animi  prorstis  diversam  esse  a  natura  corporis ,  rnorbi  etiam 
corporis  lange  alii  sint  oportet ,  quam  animi ,  cui  ulienato 
cum  malo  corporis  nulla  per  se  necessaria  est  commu- 
nio,  alioquin ,  si  nempe  sedes  et  causa  morbi  mentalis  in 
corpore  aegroto ,  cerebriquc  vitiis  reperiretur ,  nomen  adeo 
ipsum  morbi  me.ntalis  prorsus  inutile  et  tanquam  ver- 
bum  inane  esset  tollendum. 

Ex  priscis  autem  medicis  nemo,  quantum  nobis  quidem 
investigare  licuit,  morbum  animi  idiopathicum ,  a  nobis  su- 
pra  sic  nominatum  cognovit  nec  intellexit ,  nisi  forte  Em- 
pedoclis  adseclae,  quod  testatur  Caelius  Aureliunus: 
de  diuturn •  s.  tard.  passion.  Eib.  I.  Cap.  I.  his  verbis: 
„  Empedoclem  sequentes  alium  ( seil  furorem )  dicunt  ex 
animi  purgamento  fiter i ,  alium  alienatione  mentis,  ex 
corporis  causa ,  sive  iniquitate,  rel.“ 

Amentia  igitur  solummodo  ex  animi  virium  abusu  aut 
neglectu  oritur,  nec  ullo  modo  a  corporis  morbo,  licet  talis 
coexistat,  tanquam  a  causa  pendet ,  neque  in  animo  vere 
sano ,  forti  ac  bene  composito  effici  polest.  Corpus  contra 
humanum  multo  magis  ab  animo  pendet ,  quam  animus  « 
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corpore  (hoc  enim  homlni  animi  causa,  et  tanquam  ejus 
instrumentum  datum  est) ;  unde  sequitur ,  morbos  corporis 
omnino  gigni  posse  tarn  ex  mentis  sanae  nimia  intentione, 
quam  ex  perversa  mentis  alienatae  actione ,  qua  vires  cor¬ 
poris  consumantur ,  ejus  funcliones  conturbentur ,  animique 
ipsius  aegritudo  deterior  et  pertinacior  reddatur;  ideoque 
omnino  cum  animi  morbo  malum  corporis,  tanquam  sym- 
ptoma  symptomatis ,  minime  vero  cum  corporis  morbo  sym- 
ptomata  mentis  alienatae ,  nexu  nimirum  causali  conjuncta 
esse  possunt.  Neque  praeterea  facile  cuiquam  veniet  in 
mentem ,  hominem  vel  a  prima  aetate  animi  virium  usu 
plane  destitutum,  vel  postea  eodem  privatum ,  stupidum  nempe 
et  fatuum ,  aut  senern  imbecillem ,  aut  sensus  externi  v.  c. 
visus  seu  auditus  vitiis  laborantem ,  animo  aegrotantem  ap- 
pellare ,  tum  quia  mens  et  rat  io  aut  plane  abest ,  aut  adest 
quidem ,  et  quoad  agit .  recte  agil ,  licet  minimo  gradu  ef- 
ficax  ßnibusque  angustissimis  inclusa  sit;  tum  quia  facile 
quilibet  perspicuum  habebit ,  causam  aut  in  corporis  mate- 
rie ,  animo  intractabili  ( unde  rationis  negatio )  aut  laesione 
animi  organi  antea  sani  et  apti  ex  quavis  causa  morbiftca 
esse  quaerendam.  Tales  quidem  status  morbosi  saepissime 
arti  salutari  ita  resistunt ,  ut  vinci  se  haud  patiantur:  at- 
tamen  ubi  animo  perverso  antea  sano  lucida  interdum  in- 
tervalla  incidunt ,  rationisque  vestigia  etsi  perpauca  et  6b- 
scura  supersunt ,  ope  therapiae  psychicae  vel  sola  vel,  si 
ratio  postulat ,  una  cum  medicina  adhibita  morbus  propelli 
poterit.  Nam  si  animi  vires  adsunt ,  licet  perverso  modo 
efficaces ,  recte  etiam  agentes  et  integrae  restitui  possunt. 

Equidem  haud  intelligere  me  fateor ,  quomodo  medici 
vitia  ( paulo  ante  commemorata )  organica  cerebri,  post  mor¬ 
tem  plerumque  mente  captorum  reperta ,  causam  amentiae 
proximam  esse  judicaverint ,  cum  exempla  perplura  in 
promtu  sint,  quae  nos  doceant ,  talibus  vitiis  laborantes  si- 
midque  mente  alienatos  non  caruisse  multis  interdum  lon- 
gisque  lucidis  intervallis ,  aut  saltem  per  dies  nonnullos  ho- 
rasve  ante  mortem }  sanam  mentem  in  totum  recupei'asse. 
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JYecjue  vero  anirni  morhum  sympathicum ■  orirt  ex  cor- 
jroris  morbo  tanquam  ex  causa  efßciente  et  proxima ,  sed 
tanquam  ex  causa  occasionali ,  supra  jam  diximus.  Cave 
tarnen  Jianc  sympathiam  eandem  esse  put  es,  scilicet  natu¬ 
ralem,  quae  statu  anirni  sano  corpus  et  animum  interee- 
dit,  antea  uberius  explicatam  •  animus  enim  per  consensum 
illum  naturalem  corporis  tarn  sani  quam  aegroti  affectus 
dolorißcos  atque  jucundos  distinguit  et  percipit ,  nec  illos 
quidem  tanquam  sui  ipsius,  sed  quales  re  vera  sunt,  tan¬ 
quam  corporis  affectus.  Verum  aliter  res  se  habet ,  dum  ani¬ 
mus  perturbatur,  corpusque  simul  aegrotat ;  nam  sicut  non- 
nullae  interdum  aegroti  corporis  partes  compatiuntur,  quae 
sanae  aut  plane  nullo  aut  sallim  ut  apparet  levissimo  con- 
sensu  conjunctae  sunt,  ita  etiam  anirni  male  compositi, 
ideoque  ad  mcrbum  dispositi  vel  auctus  vel  plane  alhis  est 
cum  corpore  aegroto  Consensus.  Si  igitur  corporis  morbus, 
quod  omnino  requiritur,  laboriosus ,  anxius  et  acerbus  est, 
nervosque  vehementer  conturbat,  quod  accidit  e.  g.  in  mor- 
bis  acutis,  in  hypochondriasi,  asthmate,  rel.  statim  animus 
plus  minusve  captus,  seu  phantasia  jam  perturbata  hos 
simplices  corporis  dolores,  molestias  et  angores  vertit  in 
anirni  affectus  et  pathemata  cum  similibus  sensus  affectio- 
nibus  conjuncta,  dum  simul  causas  anirni  passionum  ßngit 
et  addit,  verumque  corporis  male  se  habentis  statum  obli- 
viscitur.  Inde  quoque  illucescit ,  quare  saepius,  si  morbis 
hisce  externis  statim  medela  adhibeatur,  delirium  simul  ces- 
set,  quod  symptoma  minime  essentiale  febris  aliusve  morbi, 
sed  mere  accidentale  est.  Animi  itaque  morbus  sympathi- 
c us,  si  accuratius  in  eum  inquirimus,  duplex  est,  nempe 
tum  anirni  tum  corporis  morbus ;  hic  autem,  si  gravis  est 
atque  periculosus,  recte  quidem  tanquam  primarius  seu  ca- 
put  morbi,  ille  tanquam  symptoma  consideratur ,  uterque 
vero  methodo  alia  remediisque  plane  diversis  sanatur.  lluic 
autem  sympathico  anirni  morbo,  quatenus  corpus  spectat, 
cegnoscendo  atque  sanando  medici  adhuc  omnem  operam 
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adhibuerunt ;  neque  inutilem  causis  ejus  investigandis  et 
removendis  laborem  impenderunt. 

IV. 

Morbus  animi  proprie  sic  appellandus  seu 
idiopatbicus  est  a)  pbant  ast  icus ,  i.  e.  celerior  et 
sine  sufficiente  mora  repraesentationum  animi , 
praefigurationum  et  effictionum  consecutio ,  ex 
nimia  pbantasiae  sensusque  affectu  et  exagita- 
tione  orta,  ita  ut  neque  a  mente  illae  teneri,  ne¬ 
que  considerari  queant;  b)  patbeticus,  qui  consi- 
stit  in  impr essionibus  sensorii  ex  pbant  asia  or- 
tis  adeo  fortibus}  continueve  repetitis  cum  ni¬ 
mia  appet  itione  aut  aversatione  conjunctis ,  ut 
imaginatio  ipsa  in  certa  idearum  associatione 
figatur  atque  detine  atur.  Ut  er  que  autem  animi 
status  voluntariam  imaginationis  efficaciam, 
idearumque  associationis  mutationem  tollit.  In 
divisione  autem  morbi  animi  symp atbici  corpo¬ 
ris  aegroti  symptomata,  si  praevaleant  respi- 
ciuntur. 

Observatio. 

Recte  quidem.:  quoad  ego  judico ,  Linnaeus  morbos  men¬ 
tales  in  imaginarios  et  patheticos  divisit ,  quod  tarnen  dis- 
crimen  a  medicis  adhuc  neglectum  potius ,  quam  refuta- 
tum  est.  Sed  in  artis  exercitio  subtilis  et  accwratissima 
utriusque  status  morbosi  distinctio  perfecta  baud  facilis 
est,  propter  Jines  in  extremis  mixtos  ideoque  obscuros,  seu 
quod  idem  est ,  propter  sensus  affectus  baud  facile  inter- 
dum  a  patbematibus  distinguendos.  Itaque  morbus  mentis 
pbant  ast  icus ,  si  cum  afj'ectibus ,  i.  e.  sensus  tantum  tacti 
commotione ,  sine  ulla  appetitione  aut  aversatione,  appa- 
reat ,  a  medico  adeo  exercitatissimo  facile  commut abitur , 
nisi  per  longius  temporis  spatium  mente  aegrotans  ob- 
servetur. 

Seelcnheilk.  II. 
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Jam  ut  singulas  morbi  species ,  tum  secundum  imagi- 
nationis  agendi,  ideasque  associandi  modos,  tum  secundum 
diversa  pathemata  Mc  addam  et  explicem ,  nemo  a  me  ex- 
pectabit ;  artis  enim  periti  certe  ex  dictis  satis  intelligent, 
quae  mea  sit  intentio ,  caeteraque  conjicient.  Causas  quo- 
que  morborum  mentalium  ut  et  curationem  eorum  specia- 
lem  silent  io  praeterire  licebit.  Opinionem  vero,  quam  medici 
complures  ßoverunt,  haereditariam  saepissime  animi  morbo-> 
rum  causam  esse ,  tanquam  noxiam  et  exitiosam  a  me  con- 
temni ,  ex  iis,  quae  j am  dicta  sunt ,  recte  colligiiur  *).  Nam,t 
ut  in  transcursu  dicam ^  muÜi  profecto  sunt,  qui  opinione 
illa  atque  continua  animi  anxietate  inde  oriunda  oppressi 
per  solam  expectationem  demum  in  mentis  morbum  incide- 
runt.  Caeterum  addere  et  paucis  tantum  repetere  liceat, 
verum  animi  morbum  quidem  ex  mentis  depravatione  seu 
purgamento  oriri ;  sed  mentis  corruptionem  et  neglectionem 
ex  liberis  hominum  actionibus  factam  multurn  dijferre  ab 
illa ,  quae  a  statu  multorum  mortalium  miserö  nulloque  modo 
ab  oppressis  ipsis  mutando  pendet.  Huc  praecipue  refer 
miserias ,  ex  casibus  adversis  ortas,  itidem  quae  ex  perni¬ 
ciosa  liberorum  educatione,  statuque  hominum  civili  maxime 
inaequali  proveniunt,  quibus  efßcitur,  ut  inopia  et  egeslate 
maxima  hominum  pars  prematur ,  vitamque  miserrimum  ira- 
hat ,  ne  spe  quidem  melioris  fortunae  relicta.  JDesunt  enim 
hisce  miseris  adminicula,  quibus  superare  possint  miseriam. 
jinimum  non  excolere ,  hinc  neque  fortunae  suae  compoies 
Jieri  possunt.  Hi  nonnumquam  inevitabili  quadam  conditione 
et  fato  quasi  subacli  mente  alienati  censentur.  Neque  vero 
quaelibet  animi  cultura  sapientiam  veram  et  virtutem  ju- 
vat ,  hominumque  animos  f  ortes  ac  ßrmos  reddit,  nam  etiam 
homines  vasta  doclrina ,  magnoque  ingenii  acumine  et  sa¬ 
gaeil  ute  gaudentes,  animo  tarnen  imbecilles ,  omnique  fere 
volendi  vi  ac  potenlia  destilutos  atque  ideo  ad' morbum 


)  Langermann  änderte  jedoch  in  späterer  Zeit  seine  Mei¬ 
nung  hierüber. 
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mentalem  maxime  dispositos  esse  videmus.  In  isto  autem 
hominum  culpdbili  animi  neglectu  causam  latere  arbitror , 
quare  a  miseris  animo  alienatis  caeteri  homines  plerumque 
non  solum  abhorreant ,  sed  etiam  eos  vexent  et  conturbent. 
Adeo  enim  humile  et  plebejum  est  istoi  um  hominum  genus, 
ut  quibus  manus  suppeditare ,  quorumque  miseriam  omni 
modo  sublevare  debeant ,  eos  afßigere  non  dubitent  et  ludi- 
brio  habere. 

Restat  demum ,  ut  breviter  enumerata  proponam ,  quae, 
ut  methodus  tandem  aliquando  cognoscendi  hos  morbos  iis- 
que  medendi  stabiliatur  ,  accuratius  antea  a  medicis  philo- 
sophicis  investiganda  et  dejinienda  esse  censeam. 

V. 

Nullus  hominum  status  naturae  repugnans, 
seu  morbus ,  accurat e  ante  dignosci  potest ,  quam 
differentiae  hominum  naturales  seu  intra  limi- 
tes  sanitatis  positae  diligent  ius  perscrutatae 
definiantur.  Quodsi  jenim  totam  consideres  sin- 
gulorum  hominum  naturam  (Naturell)  manife- 
stas  reperies  hasce  dif ferentias  principales: 

1)  quoad  Qonstitutionem  corporis  vivi  animalis; 

2)  quoad  t emperamentum;  3)  quoad  characterem 
psy chicumr  idem  f  ortasse,  quod  a  nonnull is  tem - 
peramenti  animi  nomine  compr ehenditur.  Con- 
stitutio  diversit  at  em  ex  corporis  massa  con- 
juncta  cum  vita  animali  ortam  spectai;  diffe- 
rentiam  vero  ex  mutua  sensus  et  corporis  vivi 
animalis  necessitudine  ßaclam  temperamentum 
designat j  diversam  denique  efficaciam  imagina- 
tionis  cum  corpore  animali,  tarn  vita  quam  sensu 
praedito,  sociatae,  charact er  psychicus  indicat. 

N  o  t  a  t  i  o. 

Rem  si  diligenlissime  consideremus ,  totidem  tempera- 
menta,  quod  homines  reperiri,  perspicuum  est ;  alt  amen, 
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quae  cuilibet  Jiomini  propria  sit  constitutio ,  quodve  tempe- 
ramentum  a  singulis  usurpetur,  accuratissime  et  meihodo 
quasi  mathematica  investigari  ac  dejiniri  non  potest.  llacc 
enim  ab  omni  vitali  plane  arcetur ,  quod  est  res  nimis  ab- 
scondila  et  fere  inexplicabilis. 

Satis  quidem  pervulgatum  est ,  a  medicis  et  philosophis 
differentias  Mas  hominum  naturales  plerumque  commisceri 
atque  confundi ;  at tarnen,  quanta  ex  temperamentorum ,  nt 
vocant,  accnrata  explicatione  in  artem  medicam  rcdundare 
passet  utiiitas ,  plures  omnino  viri  acris  ingenii  recte  con- 

jectanmt. - JMihi  quidem  persuasum  est ,  complures 

in  medicina  error  es ,  signa  nimirum  morborum  dubia ,  usu- 
que  observata  de  medicaminum  ejfectibus  repugnantia ,  nec 
non  incertam  totius  therapiue  conditionem  nasci  ex  dijfe- 
rentiarum  commemoratarum  neglectu;  quae,  quunquam  a 
tot  tantisque  artis  magistris  temperamentorum  nomine  de- 
lineatae  videantur,  a  nemine  tarnen  evidenter  exposita ,  nec 
quomodo  ad  medendi  usum  applicundae  sint,  demonstratum 
est.  Quinimo  plurimi  hujus  re\  script ores  non  nisi  quae- 
dam  partium  solidarum  et  JJuidarwm  discrimina  vel  plane 
ficta,  vel  per  anatomen  aut  chemiam  demonstruta ,  nomine 
illo  tradiderunt ,  ita  quidem ,  ut  non  solum ,  quae  sit  diversa 
materiarum  complexio  in  corpore  sano ,  explicarent,  sed 
etiam  Status  morbosos ,  v.  c.  temperamentum  melancholicum , 
boeoticum ,  hecticum  adnumerarent.  Etsi  negari  non  po¬ 
test,  Ilallerum  propius  ad  veritatem  accessisse,  cum  no- 
vum  characterem ,  nempe  sensibilitatem  et  irritabilitatem 
vivi  corporis  adderet ;  tarnen  discrimen  constitutionem  inter 
et  temperamentum  frustra  ubique  quaeritur. _ 

VI. 

Eoctrinam  de  animi  affectibus  et  passioni- 
bus,  earumque  causis,  differentiis  et  effecti- 
bus,  pathematologia  complect itur.  Omnia  vero 
pathemata,  si,  quid  in  toto  corpore  efficiant, 
respicias,  in  excitantia  et  deprimentia  distri- 
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bxiuntur;  in  singulorum  autem  pathematumex- 
plicatione  necesse  est ,  ut  non  solum  hominum 
differentias  naturales  et  vitae  consuetudines 
diversas ,  sed  etiam  cujuslibet  pathematis  effec-~ 
tus  speciales ,  singulisque  corporis  partibus  pro- 
prios  consideremus. ,  signaque  diligentissime  col¬ 
li  garnus* 

JY  o  t  a  t  i  o. 

Valde  quidem  dubito ,  an  recte  sentiant  ii,  qui  impres- 
sionum  sensu  perceptarum  differentiam  solummodo  a  pro- 
pria  cujusque  sensus  instrumenti  vi  vitali  et  organica  (vom 
Organismus)  pendere  arbitrantur.  Quaestionem  potius  haud 
absurdam  esse  contendo,  an  non  variae  senstis  mutationes 
simul  a  diversa  materiae  mutatione  secundum  leges  chemi- 
cas  et  mechanicas  efficianturl  Quod  spero  aliquando  il- 
lustratum  iri,.  si  quae  Reil  *)  feliciter  coepit,  continuata 
fuerint ,  inprimis  autem ,  si ,  an  f  ’ortasse  nervorum  in  va- 
riis  hominibus,  deinde,  an  in  uno  eodemque  corpore  vario- 
rwn  nervorum ,  quoad  eorum  substantiam %  structuram  et 
agendi  moduni  ulla  sit  diversitas ,  cuidam  aptis  adminiculis 
instructo  investigare  atque  evincere  contigerit. - * 

In  Pathematologia  autem  rite  conficienda  praecipue 
phantasiae  ,  sine  qua  nullus  animi  affectus  cogitari  potest , 
ut  et  remediorum ,  quibus  animi  passionibus  temperetur,  ra- 
iio  est  habenda.  Etsi  vero  vix  negari  possit,  doctum  illum 
rei  nostrae  aestimatorem,  X  ei  b  nitzium  justis  Jinibus  ex- 
cessisse,  statuentem  omnes  homines  ab  iis ,  qui  hanc  scien- 
tiam  callent,  explorari  et  prout  libet ,  duci  posse:  tarnen 
neminem  dubitare  arbitror,  homines  rüdes,  imbecilles ,  aegro- 
tos  et  maxime  mente  captos  non  nisi  artis  Ulms  ope  bene 
tractari,  regi  et  coerceri.  Optdndum  igitur  est,  ut  omnes 
de  Tiac  re  notationes  et  observationes ,  quae  non  solum  me¬ 
to  et  philosophi ,  sed  alii  quoque  hominum  obsei'vutores 


)  Exercitation.  anatom.  fase.  I.  de  structura  nervor. 
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scriptis  innumeris  tradiderunt ,  Herum  usu  probatae  atque 
collectae  in  doctrinae  ordinem  redigantur. 

VII. 

Animi  pat  hologia  ei  therapia  jam  supra  de- 
lineata  est  et  definita,  quare  hoc  labore  jam  su- 
persedemus.  Quod  vero  attinet  ad  Semioticen, 
morbus  mentalis  colligitur  ex  consilii  et  finis 
■in  amentium  verbis  et  actionibus,  vanitate ,  im- 
possibilitate  aut  prorsus  defectu ;  caetera  signa 
suppeditat  physiognomia ,  quae  ex  lavateri  sen¬ 
su  simul  mimicen  omnes  que  animi  quodam  modo 
affecti  et  mutati  charact  eres  externos  compre- 
hendit.  Therapiam  autem  psychicam  constituen- 
dam  juvant  praecepta,  remedia  et  artificia ,  qui - 
bus  paedagogi  liberorum  animos  formant ,  men- 
tis  vires  excit ant ,  exercent  et  colunt ,  animi  af- 
fectus  regunt  et  morosiiates  corrigunt.  Deinde 
non  negligenda  sunt  praecepta  politica,  quibus 
malos  et  perversos  hominum  mores  et  vitia  cor- 
rigi  posse,  multi  olim  ethices ,  i.  e.  eudaemonismi 
doctores  ostenderunt.  Magno  quoque  usui  erit , 
cognovisse  experimenta  et  pericula  hucusque 
facta,  quibus  mente  alienati  aut  sanescerent 
aut  perirent. 

N  o  t  a  t  i  o. 

Omnis  itaque  therapia  psychica  in  prudentia  versa- 
tur:  sed  quotquot  remedia ,  stratagemata,  Consilia  et  frau- 
des  etiam  inveniantur  et  adhibeantur ,  tarnen  nil  aliud  nos 
intendere  oportet,  quam  adjuvare  miseros  mente  captos  ad 
sanam  rationem  recuperandam  et  obtinendam.  Porro  jam 
antea  commemoravi ,  plerumque  cum  animi  aegritudine  cor¬ 
poris  morbum  conjungl ,  et  medicina  simul  sanari;  sed  in 
morbis  animi  sympathicis  pariter  ut  in  omni  corporis  morbo, 
tota  medicina  et  therapia ,  contemtis  tarnen  omnibus  reme- 
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diis  specißcis,  locurn  occupat  saepe  priorem.  Caeterum  etiam 
ad  animum  ab  ideis  Jirmis  et  phantasmatibus  abducendum, 
ex  torpore ,  catalepsi ,  aliove  statu  nervoso  per  epilepsiae 
transformationem  effecto,  suscitandum ,  furoremque  com- 
pescendum  suluberrima  sunt  sensus  externi  seu  nervorum 
incitamenta  (Vid.  van  Goen’s  Anmerk.  u.  Bericht  z.  d. 
Mag.  Erf.  Seelenk.  Bd.  VIII.)  talia  quidem  vesicatoria,  ul- 
cera  artißciulia,  virgae  ictus ,  ferrum  candens  esse  recte 
censentur.  Ad  duriora  torment a,  in  necessitatis  casu  con- 
fugere  quidem  licet ,  sj,  antea ,  quae  sit  corporis  constitu- 
tio  aut  ad  morbum  mortemve  subitam  v.  c.  appoplexiam , 
dispositio ,  certior  f actus  sis:  sed  ab  omni  periculoso  ex - 
perimentOy  quo  corporis  morbus  aut  laesio  gravior  efjici 
possit ,  plane  abstinendnm  est.  Eisi  medici  negotium  Jini- 
tiim  censeatur ,  si,  corporis  morbo  sublalo,  amentia  et  de- 
lirium  cessaverit ;  tarnen ,  qui  ex  ejusmodi  morbo  convalue- 
runt,  hominibus  probis  et  prüden/ ibus  committantur  necesse 
est »  Nimirumt  cum  ratione  non  animi  vigor  simul  rediise 
putandus  est.  Remanet  potius  diu  interdum  imbecillitas 
et  dispositio  ad,  mentis  morbum,  eo  facilius  rediturum,  quo 
minus  corporis  rnorbi  casusque  adversi  ab  hisce  sanatis 
avertantur.  JSfam ,  ut  dixit  Zeno,  sapientis  quoque  anima, 
eliam  cum  vulnus  sanatum  est,  cicatrix  manet. 

§.  114. 

Pathogenie  der  idiopathischen  Seelen¬ 
krankheiten. 

Der  in  den  beiden  vorigen  §§.  erörterte  Begriff  des 
idiopathischen  Wahnsinns  findet  seine  pathogenetische  Ent¬ 
wickelung  in  der  Auflösung  einer  doppelten  Aufgabe,  in 
sofern  wir  zunächst  die  generische  Uebereinstimmung  der 
Leidenschaften  und  der  ursprünglichen  Seelenkrankheiten 
durch  die  ihnen  gemeinsamen  Erscheinungen  und  inneren 
Verhältnisse  darthun,  und  hierauf  ihre  specifische  Verschie¬ 
denheit  in  wesentlichen,  jedoch  nur  untergeordneten  Mo- 
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menten  nachzuweisen  haben.  Indem  ich  mit  der  ersten 
Aufgabe  den  Anfang  mache,  mufs  ich  die  im  vorigen  Tlieile 
aufgestellte  Lehre  von  den  Leidenschaften  nach  ihrem  gan¬ 
zen  Umfange  hier  voraussetzen,  und  darf,  um  in  ihr  einen 
bestimmten  Anknüpfungspunkt  zu  bezeichnen,  mir  nur  ge¬ 
statten,  an  den  allgemeinen  Satz  zurück  zu  erinnern:  dafs 
jeder  leidenschaftliche  Trieb,  welcher  eben  als  solcher  sich 
der  Herrschaft  über  das  Gemüth  bemächtigt  hat,  so  lange, 
als  er  diese  behauptet,  die  bewegende  Feder  aller  Seelen¬ 
regungen,  der  gemeinsame  Zweck  ihrer  Bestrebungen,  also 
der  Mittelpunkt  alles  Denkens  und  Handelns  ist,  dem  er 
durch  sein  Interesse  die  Richtung  vorzeichnet,  und  somit 
eine  praktische  Konsequenz  verleiht,  wenn  diese  auch  oft 
mit  der  logischen  Folgerichtigkeit  in  Widerstreit  steht. 
Denn  der  Leidenschaftliche  will  seinen  Zweck  um  jeden 
Preis,  und  achtet  deshalb  nicht  auf  die  Widersprüche  der 
Erfahrung,  auf  das  Widerstreben  seiner  übrigen  Gemüths- 
interessen,  welche  er  zu  unterdrücken,  oder  durch  sophi¬ 
stische  Mifsdeutungen  mit  seinem  herrschenden  Verlangen 
in  Einklang  zu  bringen  sucht.  Hat  man  also,  sein  leiden¬ 
schaftliches  Motiv,  die  bestimmte  Form,  zu  welcher  er  es 
ausprägte,  und  die  Stärke,  mit  welcher  es  sich  geltend 
machte,  erkannt;  so  ist  dadurch  der  Schlüssel  zu  seinem 
Charakter,  das  vereinigende  Band  seines  Lebens  gefunden. 
Alle  Widersprüche,  in  welche  er  mit  sich  geräth,  dienen 
nur  zur  Bestätigung  des  auf  diese  Weise  gewonnenen  Ur- 
theils,  weil  sie  zeigen,  wie  alle  richtigen  Vorstellungen, 
alle  natürlichen.  Gefühle  dennoch  seine  Begierde  nicht  zu 
hemmen  vermochten,  welche  sich  durch  den  steten  Kampf 
mit  subjektiven  sowohl  als  objektiven  Hindernissen  nur 
noch  zu  steigern  pflegt,  wenn  sie  auch  in  den  meisten 
^Fällen  nicht  die  vollständige  Herrschaft  über  die  Seele 
erlangt.  Eben  so  wird  der  Habitus  der  gesammten  Le- 
bensthätigkeit,  in  soweit  nämlich  die  organischen  Kräfte 
auf  den  Typus  der  Leidenschaft  gestimmt  werden  können, 
aus  dieser  verständlich,  daher  man  mit  Recht  sagen  kann, 
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die  Leidenschaft  sei  die  erklärende  Einheit  des  geistigen 
und  körperlichen  Lebens  des  von  ihr  beherrschten  Indi¬ 
viduums. 

Hierdurch  wird  uns  der  Gesichtspunkt  vorgezeichnet, 
von  welchem  aus  wir  die  psychischen  und  physischen 
Erscheinungen  des  Wahnsinns  im  Zusammenhänge  überse¬ 
hen  und  zur  Einheit  eines  Begriffs  verknüpfen  können. 
Indem  wir  nämlich  die  in  ihnen  fortwirkende  Leidenschaft 
in  ihren  natürlichen  Aeufserungen  aufsuchen,  müssen  wir 
,  uns  darüber  Rechenschaft  geben,  wie  durch  sie  die  patho¬ 
logischen  Mifsverhältnisse  hervorgebracht  werden ,  welche 
sich  im  Gemüth,  im  Vorstellungs vermögen  und  in  den  kör¬ 
perlichen  Funktionen  offenbaren.  Es  versteht  sich,  dafs 
diese  Deutung  hier  nur  im  Allgemeinen  gegeben  werden 
kann,  und  dafs  sie  in  der  Folge  durch  Nachweisung  des 
unmittelbaren  Ueberganges  der  specifisch  verschiedenen  Ar¬ 
ten  von  Leidenschaften  in  die  ihnen  entsprechenden  For¬ 
men  des  Wahnsinns  in  ein  helleres  Licht  gesetzt  werden 
wird  *).  Ist  aber  jedesmal  eine  konkrete  Leidenschaft 

*)  Um  indefs  allen  Mifstferständnissen  vorzubeugen,  bemerke 
ich  vorläufig,  dafs  in  der  kranken  Seele  die  Verhältnisse  sich  oft 
dergestalt  verschieben,  dafs  die  herrschende  Leidenschaft  sich 
nicht  mehr  in  den  Wahnvorstellungen  und  den  durch  sie  ve'ran- 
lasften  Handlungen  verräth,  sondern  durch  mannicbfache  Ideen¬ 
associationen  oft  ganz  andere  Täuschungen  des  Bewufstseins  her- 
vorbringt.  Dies  gilt  nicht  nur  von  der  Tobsucht  überhaupt,  wo 
im  Aufruhr  der  Seelenkräfte  die  Phantasie  mit  den  wildesten 
Flügen  und  Absprüngen  unter  zahllosen,  meist  unzusammenhän- 
gendert  Vorstellungen  hin  und  wieder  schweift,  sondern  oft  auch 
von  der  Melancholie.  Denn  indem  das  ganze  Gemüth  von  De¬ 
pression  ergriffen  wird,  bildet  der  Leidende  sich  ein,  in  allen 
seinen  Interessen  zu  Grunde  gerichtet  zu  sein.  Daher  die  so 
gewöhnlichen  Ausbrüche  religiöser  Verzweiflung  bei  Schwermü- 
thigen,  worüber  ich  schon  früher  (Th.  I.  S.  382.)  gesprochen 
habe.  Diese  scheinbaren  Ausnahmen  entkräften  aber  so  wenig 
die  allgemeinen  pathogenetischen  Sätze,  dafs  sie  richtig  verstan¬ 
den  vielmehr  zu  ihrer  Bestätigung  dienen,  wie  sich  dies  künftig 
zeigen  wird.  Etwas  Aelmliches  begegnet  ja  selbst  Personen  von 
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die  erklärende  Einheit  der  geistigen  und  körperlichen  Er¬ 
scheinungen,  welche  ein  Wahnsinniger  darbietet,  so  kann 


beschränktem  Verstände,  denen  Leidenschaften  oft  das  deutliche 
Bewufstsein  dessen  rauben,  was  sie  eigentlich  wollten.  Zank¬ 
süchtige,  Rechthaberische,  Herrschsüchtige  streiten  und  verfein¬ 
den  sich  oft  mit  allen  Menschen,  ohne  zu  w’issen,  warum,  und 
wovon  die  Rede  ist;  es  begegnet  ihnen  nicht  selten,  dafs  sie 
ihrem  eigentlichen  Zweck  schnurstracks  zuwider  handeln.  Auch 
dürfte  daran  zu  erinnern  sein,  dafs  alle  in  wissenschaftlicher  All¬ 
gemeinheit  ausgedrückten  Lehren  bei  ihrer  speciellen  Anwendung 
mannigfachen  Modifikationen  unterliegen,  ohne  dafs  darunter  ihre 
wesentliche  Bedeutung  leidet.  Jedes  Individuum  zeichnet  sich 
durch  eine  stark  ausgeprägte  Eigenthümlichkeit  aus,  und  seine 
krankhaften  Zustände  müssen  derselben  entsprechend  sich  arten. 
Bei  der  Erotomanie  z.  B.  macht  es  einen  grofsen  Unterschied, 
ob  das  Individuum  mit  lebhafter  Phantasie  oder  mit  dialektischem 
Verstände  begabt  ist,  oder  niebt,  ob  es  einen  mehr  aktiven  oder 
passiven  Charakter  besitzt;  denn  von  dieser  Verschiedenheit  hangt 
es  ab,  ob  die  Erotomanie  durch  Visionen  oder  durch  verfängliche 
Trugschlüsse  in  dem  Gemüth  des  Kranken  sich  festsetzt,  ob  sie 
mehr  in  schmelzenden  Gefühlen  schwelgt,  oder  zu  unbesonnenen 
Handlungen  antreibt,  ob  sie  in  ein  schwärmerisches,  träumerisches 
Hinbrüten  versinkt,  oder  einen  tobsüchtigen,  ungestümen  Charak¬ 
ter  annimmt.  Eben  so  mufs  eine  beträchtliche  Verschiedenheit 
daraus  erwachsen,  ob  die  Erotomanie  sich  mit  religiöser  Schwär¬ 
merei  oder  mit  ehrgeizigen  Ansprüchen  paart,  also  ob  ihre  Bil¬ 
der  im  Himmel  oder  in  einem  Palaste  schimmern;  ob  sie  in  ei¬ 
nem  vertrauensvollen  oder  argwöhnischen  Gemüth  wurzelt,  und 
deshalb  von  Eifersucht  begleitet  wird,  oder  nicht.  Mit  einem 
Worte,  alle  Verschiedenheiten,  wefthe  durch  individuelle  Verlas- 
sung  und  Beschaffenheit  des  Geistes  und  Gemülhs,  durch  Kultur 
und  Sitten,  durch  Moralität  oder  Immoralität  des  Charakters, 
durch  das  Mitwirken  von  anderen  Leidenschaften,  durch  die  man¬ 
nigfachsten  zufälligen  Einflüsse  von  aufsen,  durch  körperliche  Zu¬ 
stände  u.  s.  w.  erzeugt  werden,  müssen  der  Erotomanie  jedes¬ 
mal  ein  anderes  Gepräge  gfcben,  ungeachtet  sie  überall  ihrem  We¬ 
sen  nach  dieselbe,  und  der  oben  aufgestellten  Ansicht  zufolge  der 
ursprüngliche  Beweggrund  der  kranken  Seele,  die  erklärende  Ein¬ 
heit  ihrer  Erscheinungen  ist.  Eben  so  grofs  mufs  die  Verschie¬ 
denheit  der  sie  begleitenden  körperlichen  Erscheinungen  sein,  jß 
nachdem  eine  festere  Konstitution  den  leidenschaftlichen  Eingrit* 
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sie  nicht,  wie  die  Materialisten  behaupten,  ein  blofses  Ac- 
cidens  von  pathologischen,  dem  inneren  Seelenleben  ganz 
fremdartigen  körperlichen  Zuständen  sein,  folglich  wird- 
unsre  Deutung,  wenn  sie  uns  gelingt,  zugleich  eine  streng 
wissenschaftliche  Widerlegung  der  zuletzt  genannten  An¬ 
sicht  sein. 


fen  kräftigem  Widerstand  leistet,  oder  eine  zartere,  reizbarere 
Nervenstimmung  durch  sie  in  mannigfache  Stürme  versetzt  wird; 
je  nachdem  das  Blut-  oder  Nervenleben  vorherrscht,  und  deshalb 
den  pathologischen  Typus  der  Leidenschaften  am  stärksten  re- 
flektirt;  je  nachdem  frühere  sittliche  Disciplin  die  Regungen  der 
Genitalien  in  Schranken  hielt,  oder  diese  durch  lüsterne  Phanta¬ 
sie  widernatürlich  aufgereizt,  in  mannigfache  Krankheitszustände, 
z.  B.  in  Störungen  der  Menstruation  versetzt  werden,  welche 
dann  als  wichtiges  pathologisches  Moment  auf  die  Seele  zurück¬ 
wirken.  Indefs  ungeachtet  aller  dieser  individuellen  Verschieden¬ 
heiten  werden  sich  doch  die  Einwirkungen  der  kranken  Seele  in 
den  Körper  unter  den  allgemeinen  Begriff  bringen  lassen,  dafs 
letzterer  nach  Maafsgahe  seiner  konkreten  Beschaffenheit  den  Ty¬ 
pus  des  Seelenzustandes  zurückspiegelt.  Denn  wie  auch  das  kör¬ 
perliche  Leben  geartet  spin  mag,  immer  mufs  es  in  dem  Maafse, 
als  die  mächtige  Leidenschaft  waltet,  sich  dem  Dienste  dersel¬ 
ben  fügen;  es  mufs  an  seinen  Kräften  zehren,  in  ruheloser  An¬ 
strengung  sich  abquälen,  wenn  die  glühende  Leidenschaft  den 
Schlaf  verscheucht,  den  Appetit  unterdrückt,  die  Nerven  krampf¬ 
haft  durchtobt,  den  Kreislauf  fieberhaft  aufregt,  den  ganzen  Vege- 
tationsprozefs  in  Unordnung  bringt,  und  durch  Störung  der  Se- 
und  Exkretionen  den  Grund  Zu  den  mannigfachsten  Dyskrasieen 
und  andern  schleichenden  Uebeln  legt.  Die  festeste  Organisa¬ 
tion  würde,  wie  ja  dies  auch  so  oft  geschieht,  jedesmal  unterlie¬ 
gen  müssen,  wenn  nicht  die  Erschöpfung  der  körperlichen  Kräfte 
zuletzt  den  Leidenschaften  Schweigen  geböte,  und  dadurch  eine 
körperliche  Ruhe  erzwänge,  in  welcher  sich  das  erschütterte  Ge- 
niüth  wiederherstellen  kann.  Freilich  ist  ein  durch  hinreichende 
Uebung  geschärfter  Blick  erforderlich,  um  in  den  scheinbaren 
Widersprüchen  unendlich  modificirter  Erscheinungen  die  leitenden 
Grundsätze  feslzuhalten,  und  an  dem  Gewirr  komplicirter  Zu¬ 
stände  die  allgemeinen  und  charakteristischen  Züge  herauszufin¬ 
den.  Aber  ohne  diese  Bedingungen  ist  überall  keine  Erfahrungs¬ 
wissenschaft  möglich. 
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Indem  wir  die  Uebereinstimmung  der  Leidenschaften 
mit  dem  idiopathischen  Wahnsinn  zunächst  an  den  Ver¬ 
hältnissen  der  Gemüthsthätigkeit  darzuthun  haben,  treffen 
wir  auf  die  Widersprüche,  welche  durch  beide  in  dem 
persönlichen  Charakter  hervorgebracht  werden.  Aus  der 
unendlichen  Mannigfaltigkeit  dieser  Widersprüche  können 
wir  nur  einzelne  zur  näheren  Betrachtung  hervorheben, 
und  müssen  es  jedem  überlassen,  die  übrigen  Fälle  nach 
den  dargebotenen  analogisch  zu  deuteu.  Ueberhaupt  er- 
giebt  sich  die  Erklärung  leicht  aus  dem  allgemeinen  Satze, 
dafs  die  Leidenschaft  alle  übrigen  Gemütlistriebe  zu  un¬ 
terdrücken  strebt.  Entweder  gelingt  ihr  dies  vollständig, 
und  dann  mufs  sie  dem  Charakter  ein  Gepräge  geben,  wel¬ 
ches  seiner  Verfassung  vor  dem  Ausbruch  der  Leidenschaft 
geradezu  entgegengesetzt  ist.  Z.  B.  der  Ehrgeizige  ver- 
räth  seinen  Freund,  verläfst  seine  Geliebte,  verschwendet 
sein  Vermögen,  obgleich  er  für  sie  alle  ein  grofses  Inter¬ 
esse  hegte ;  der  Verliebte  vergifst  seine  ehrgeizigen  Pläne, 
der  religiöse  Schwärmer  zerstört  sein  häusliches  Glück. 
Oder  die  Leidenschaft  beherrscht  die  Seele  nicht  ganz, 
und  diese  geräth  in  einen  endlosen  Widerstreit  zwischen 
jener  und  den  durch  sie  bedrohten  Interessen.  Dies  vor¬ 
ausgesetzt,  hat  die  Erklärung  der  durch  den  Wahnsinn  im 
Charakter  hervorgerufenen  Widersprüche  keine  Schwierig¬ 
keit,  und  es  ist  daher  eine  ganz  richtige  Bemerkung  der 
meisten  Beobachter,  dafs  der  Wahnsinn  sich  durch  die  Un¬ 
terdrückung  der  früheren  Neigungen  zu  erkennen  gibt,  und 
dafs  erst  das  Widererwachen  der  letzteren  die  Hoffnung 
auf  vollständige  Heilung  begründet,  welche  man  noch  nicht 
als  entschieden  betrachten  kann,  so  lange  der  Kranke  sei¬ 
nen  früheren  Verhältnissen  entfremdet  bleibt.  Wir  wol¬ 
len  hier  nur  einzelne  Fälle  bezeichnen,  welche  eine  be¬ 
sondere  Erklärung  fordern. 

Es  wird  angegeben,  dafs  keusche  Menschen  im  Wahn¬ 
sinn  oft  ein  unzüchtiges  und  schaamloses  Betragen  anneh¬ 
men,  welche^  man,  da  es  ihrer  früheren  Gcmüthsart  wider- 
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spricht,  ans  einer  sympathischen  Reizung  der  Genitalien 
vom  kranken  Gehirn  aus  abzuleiten  pflegt.  Diese  durch¬ 
aus  nicht  zu  bestreitende  Erscheinung  kann  einen  sehr 
verschiedenen  Ursprung  haben,  und  oft  auf  einer  blofsen 
Täuschung  beruhen.  Wer  kennt  nicht  die  lüsternen  Bil¬ 
der  der  Phantasie,  welche  aus  Decenz  verschwiegen  wer¬ 
den,  weil  die  Aeufserungen  des  mächtigen  Naturtriebes  in 
Schranken  gehalten  werden  müssen?  Je  mehr  sich  der 
Mensch  zu  verrathen  fürchtet,  um  so  geflissentlicher  trägt 
er  eine,  der  seinigen  entgegengesetzte  Gesinnung  zur  Schau, 
daher  die  Prüderie  oft  das  sicherste  Zeichen  verheim¬ 
lichter  Wollust  ist.  Hier  hat  also  der  Wahnsinn,  wel¬ 
cher  die  Hülle  der  Verstellung  abstreift,  keine  Aenderung 
der  Gesinnung  hervor,  sondern  nur  die  wahre  an  den 
Tag  gebracht.  Aber  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  manche 
wirklich  gesittete  Geisteskranke  lasciv  werden.  Dies  er¬ 
klärt  sich  ganz  einfach  aus  der  natürlichen  Macht  des  sinn¬ 
lichen  Instinkts,  der  in  gesunden  Tagen  durch  Pflichtge¬ 
fühl,  und  durch  die  äufsere  Schicklichkeit  im  Zügel  gehal¬ 
ten  wird,  aber  sich  dadurch  nicht  verhindern  läfst,  zuwei¬ 
len  in  wollüstigen  Träumen  während  des  Schlafs  in  sei¬ 
ner  ganzen  Stärke  hervorzutreten.  Wenn  dem  Wahnsin¬ 
nigen  das  deutliche  Bewufstsein  der  Pflicht  und  der  Re¬ 
geln  des  Anstandes  schwindet,  und  der  zügellose  Drang 
seiner  Leidenschaft  allen  Widerstand  der  Selbstbeherrschung 
überwindet;  so  werden  natürlich  auch  alle  übrigen  schlum¬ 
mernden  Neigungen  und  Begierden  entfesselt,  welche  nun 
schrankenlos  hervortreten.  Der  Wahnsinnige  hält  sich  für 
emancipirt  aus  der  gesellschaftlichen  Ordnung,  und  findet 
eben  in  der  Ungebundenheit  den  höchsten  Reiz,  der  zur 
Befriedigung  mahnt.  Erwägen  wir  ferner,  dafs  alles,  was 
die  Thatkraft  lähmt,  also  jede  Gefühlsschwärmerei,  und 
vor  allem  die  religiöse,  den  sinnlichen  Kitzel  schärft;  so 
können  wir  uns  leicht  erklären,  dafs  gerade  bei  den  Ana- 
choreten  und  Frömmlern,  in  Klöstern  und  unter  allen  ähn¬ 
lichen  mystischen  Verhältnissen  die  Wollust  oft  am  schaam- 
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losesten  hervortritt,  und  selbst  durch  die  Geifselungen  und 
Kasteiungen  der  Ascetik  zu  noch  höherer  Gluth  angefacht 
wird.  Denn  je  mehr  der  Mensch  sich  peinigt,  um  so  ge¬ 
waltsamer  wird  seine  wollüstige  Begierde,  gleichsam  um 
den  Schmerz  zu  kompensiren,  weil  die  Natur  das  rastlose 
Quälen  und  Dulden  nicht  erträgt.  Religion  und  Wollust, 
sie  sind  dem  wesentlichen  Begriffe  nach  einander  gerade 
entgegengesetzt,  und  doch  verschmelzen  sich  die  leiden¬ 
schaftlichen  Gefühle  beider  auf  die  widerwärtigste  Weise, 
sobald  sie  gleichzeitig  im  Gemüth  sich  regen,  und  jede 
Disciplin  fehlt,  welche  sie  von  einander  scheiden  soll.  Ist 
es  erst  so  weit  gekommen,  dann  mag  der  Nervenkitzel 
allerdings  auch  eine  Rolle  spielen ;  denn  gerathen  die  Ner¬ 
ven  durch  Leidenschaften '  in  Aufruhr,  so  vermögen  sie  alle 
schlummernden  Begierden  zu  wecken.  Endlich  wollen 
wir  diese  Sätze  nicht  übertreiben,  weil  sehr  viele  Wahn¬ 
sinnige  durchaus  keinen  aufgeregten  Begattungstrieb  zei¬ 
gen,  wenn  derselbe  bei  ihnen  an  und  für  sich  nicht  stark 
ist,  und  durch  die  gewaltige  Wirkung  anderer  Leidenschaf¬ 
ten  geradezu  unterdrückt  wird. 

Ganz  auf  die  nämliche  Weise  verhält  es  sich  mit  den 
anderen  Trieben  und  Eigenschaften  des  Gemiiths,  welche 
entweder  erst  während  des  Wahnsinns  hervortreten,  oder 
wenn  sie  früher  in  deutlichen  Erscheinungen  sich  ausspra- 
chen,  durch  ihn  unterdrückt  werden,  so  dafs  in  beiden 
Fällen  die  Konsequenz  des  Charakters  in  einen  psycholo¬ 
gischen  Widersprach  umgewandelt  zu  sein  scheint.  Der 
Geizige  wird  ein  Verschwender,  oder  das  Verhältnifs  kehrt 
sich  um;  der  Frivole  wird  fromm,  der  Pietist  schmäht  und 
verspottet  die  Religion;  der  Sanftmüthige  wird  zänkisch 
und  zornmüthig,  der  Heftige  gelassen;  der  Rechtlichge¬ 
sinnte  zeigt  eine  unbezwingliche  Neigung  zu  stehlen,  und 
wie  die  Gegensätze  weiter  heifsen  mögen.  Kaum  brauche 
ich  zu  wiederholen,  dafs  hier  oft  im  Wahnsinn  die  wahre 
Gesinnung,  welche  durch  die  Besonnenheit  verhehlt  wurde, 
an  den  Tag  kommt,  oder  dafs  die  ernstlich  bekämpfte 
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Neigung  bei  mangelndem  Selbstbewusstsein  gewaltsam  her- 
y ortritt;  endlich  dafs  die  Leidenschaft  jede  frühere  Eigen¬ 
schaft  unterdrückt,  mit  welcher  sie  nicht  bestehen  kann. 
Aber  auch  ungewöhnliche  Seelenzustände,  welche  von  Kör 
perkrankheiten,  ergreifenden  Schicksalen  und  andern  star¬ 
ken  Einflüssen  auf  das  Gemüth  hervorgebracht  werden, 
bringen  die  auffallendsten  Veränderungen  der  Gesinnung 
hervor,  welche  plötzlich  in  ganz  ungewohnte  und  fremd¬ 
artige  Verhältnisse  versetzt,  von  ungekannten  Empfindun¬ 
gen  überrascht  und  bestürmt,  sich  in  ihrem  früheren  Cha¬ 
rakter  nicht  behaupten  kann.  So  weifs  man  von  Voltaire, 
dafs  er  nur  dann  an  Gott  glaubte,  wTenn  er  das  Fieber 
hatte,  und  dafs  er  während  seiner  letzten  Krankheit  einen 
katholischen  Beichtvater  bald  annahm,  bald  abwies,  zum 
grofsen  Aergernifs  aller  Freigeister,  welche  oft  bei  Annä¬ 
herung  des  Todes  eben  so  wankelmütliig  wurden.  Solche 
Widersprüche  des  Charakters  erlebt  man  alle  Tage,  weil 
die  meisten  Menschen  viel  zu  schwach  in  ihrer  Denkweise 
befestigt  sind,  als  dafs  sie  dieselbe  unter  allen  Umständen 
behaupten  könnten;  ja  die  Charakterlosigkeit  der  jetzigen 
Zeit  verräth  sich  gerade  durch  einen  unaufhörlichen  Wech¬ 
sel  der  Grundsätze  und  Gesinnungen,  wie  die  Moden  sich 
ändern,  und  die  Interessen  des  Eigennutzes,  Ehrgeizes  und 
der  Herrschsucht  sich  umstimmen.  Und  nun  will  man  sich 
wundern,  dafs  der  Geisteskranke,  der  durch  seinen  Wahn¬ 
sinn  verzaubert  und  in  eine  ganz  fremde  Welt  entrückt 
wird,  sich  nicht  zu  fassen,  nicht  in  Uebereinstimmung  mit 
seinem  früheren  Leben  zu  erhalten  weifs? 

Ueberliaupt  mufs  man  sich  vor  einem  Mifsverständnifs 
sorgfältig  bewahren,  welches  durch  den  zu  allgemein  aus¬ 
gesprochenen  Satz,  dafs  der  Charakter  im  Wahnsinn  sich 
urnwandle,  erzeugt  werden  könnte.  Nämlich  die  wesent¬ 
lichen  und  herrschenden  Züge  bleiben  in  der  Regel  die¬ 
selben,  und  eben  daran  läfst  sich  ja  am  deutlichsten  er¬ 
kennen,  dafs  der  Wahnsinn  nur  die  höchste  Steigerung 
der  früheren  Leidenschaften  ist,  weil  der  religiöse,  hoch- 
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müthige,  erotische  Wahn  aus  den  gleichnamigen  Leiden¬ 
schaften  unmittelbar  entsteht.  Jene  Veränderung  kann 
also  nur  die  untergeordneten,  mehr  äufser liehen  Züge  des 
Charakters  betreffen,  welche  sich  dem  Gemüth  nicht  tief 
eingegraben  haben,  und  daher  leicht  durch  die  domini- 
rende  Leidenschaft  verwischt  werden.  Es  ist  also  nur  die 
Schuld  oberflächlicher  Beobachtung,  wenn  sie  Widersprüche 
sieht,  wo  keine  sind ,  wenn  sie  bestochen  durch  die  affek- 
tirte  Aeufserung  einer  zur  Schau  getragenen  Gesinnung  die 
hinter  derselben  geflissentlich  verborgene,  im  Stillen  um 
so  mächtiger  wirkende  Leidenschaft  verkennt,  die  erst  dann 
in  ihrer  ganzen  Gewalt  deutlich  hervortritt,  wenn  der  sei¬ 
ner  Besinnung  beraubte  Kranke  sie  nicht  länger  verheh¬ 
len  will  noch  kann.  Ich  mag  es  nicht  leugnen,  dafs  in 
einzelnen  Fällen  erschütternde  Schicksale,  wenn  sie  den 
Verstand  verwirren,  dem  Kranken  eine  Gesinnung  und 
Denkweise  aufdringen,  die  ihm  ursprünglich  fremd  war. 
So  kann  es  wohl  geschehen,  dafs  ein  sanftmüthiger  Charak¬ 
ter  durch  grausame  Behandlung,  durch  tiefe  und  unver¬ 
schuldete  Kränkungen  an  seiner  Ehre  in  Tobsucht  geräth; 
dafs  ein  starkes,  thatkräftiges  Gemüth  durch  die  Schwere 
der  bittersten  Leiden  niedergedrückt  in  Melancholie  ver¬ 
sinkt;  aber  dies  kann  eben  so  wenig  auffallen,  als  wenn 
der  Körper  unter  dem  Einflufs  heftig  wirkender  Ursachen 
in  Krankheiten  verfällt,  deren  Charakter  mit  seiner  Kon¬ 
stitution  in  gesunden  Tagen  im  Gegensatz  steht,  z.  B. 
wenn  Schwache  ein  Entzündungsfieber  bekommen,  oder 
Starke  einem  Faulfieber  von  Miasmen  unterliegen.  Auch 
ist  es  nicht  gegründet,  dafs  jedesmal  der  Charakter  im 
Wahnsinn  sich  umwandle,  denn  häufig  treten  alle  seine 
Züge  noch  stärker  hervor.  Wer  z.  B.  an  religiöser  Me¬ 
lancholie  leidet,  oder  entehrt  und  seines  Vermögens  be¬ 
raubt  zu  sein  glaubt,  wird  durch  die  Vorstellung,  dafs  er 
seine  zärtlich  geliebten  Angehörigen  mit  sich  ins  Unglück 
hinabzieht,  mit  noch  gröfserer  Verzweiflung  erfüllt,  die 
ihn  zu  Verwünschungen  gegen  sich  und  andere,  welche 
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er  für  die  Urheber  seines  Leidens  hält,  und  zu  gewaltsa¬ 
men  Handlungen  antreibt.  Es  erhellt  hieraus,  dafs  man 
kaum  einen  allgemeinen  Satz  aufstellen  kann,  um  die  Um¬ 
kehrung  des  Charakters  im  Wahnsinn  näher  zu  bezeich¬ 
nen,  sondern  dafs  jeder  Fall  in  seiner  Individualität  er- 
fafst  werden  mufs,  um  die  scheinbar  heterogenen  Erschei¬ 
nungen  richtig  zu  deuten. 

Auf  die  Konsequenz  der  Leidenschaften  gestützt,  kann 
man  aus  ihren  Aeufserungen  im  Wahnsinn  auf  ihr  frühe¬ 
res  Vorhandensein  zurückschliefsen.  Gegen  diese  anamne¬ 
stischen  Folgerungen  haben  sich  die  Aerzte  mannigfach 
in  den  stärksten  Ausdrücken  erklärt,  und  sie  als  ein  irr- 
thümliches  und  grausames  Verfahren  bezeichnet,  welches 
eben  so  ungerecht  sei,  wie  etwa  das  des  Königs  Dionys 
von  Syrakus  ,  welcher  einen  Soldaten  tödten  liefs,  weil 
dieser  im  Traume  jenen  ermordet  zu  haben  glaubte,  und 
daher  des  Vorsatzes  dazu  beschuldigt  wurde.  Wären  die 
Eiferer  ein  wenig  umsichtiger  zu  Werke  gegangen;  so 
hätten  sie  sich  leicht  überzeugen  können,  dafs  der  Irr¬ 
thum  lediglich  auf  ihrer  Seite  lag.  Theils  ist  die  Entgeg¬ 
nung  auf  ihre  Invektiven  schon  im  Vorhergehenden  ent¬ 
halten;  theils  lassen  sich  die  Fälle,  wo  ein  Kranker  un¬ 
geachtet  seines  unbescholtenen  Lebenswandels  die  gröfs- 
ten  Vergehungen  sich  zur  Last  legt,  leicht  erklären.  Denn 
gerade  dafs  er  eine  so  heftige  Anklage  gegen  sich  erhebt, 
beweiset,  dafs  das  moralische  Gefühl  oder  Gewissen  in 
ihm  stets  rege  war,  wodurch  er  gewifs  in  den  meisten 
Fällen  gegen  arge  Frevel  geschützt  war;  dagegen  die  mei¬ 
sten  groben  Sünder  ein  verhärtetes,  verstocktes  Gemütli 
haben,  in  welchem  die  Stimme  des  Gewissens  schweigt. 
Ist  nun  ein  Gutgearteter  auf  irgend  eine  Weise,  sei  es 
durch  blofse  Stockungen  im  Pfortadersystem,  in  Melan¬ 
cholie  versunken,  welche  ihm  die  ganze  Welt  und  die  Er¬ 
innerung  an  die  Vergangenheit  in  düstre  Farben  einhüllt, 
sein  Selbstgefühl  in  einen  namenlosen  Schmerz  verwan¬ 
delt,  und  seine  Phantasie  zu  fratzenhaften  Zerrbildern  ver- 
SeelenLeilk.  II.  14 
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führt;  so  läfst  sich  psychologisch  leicht  die  Täuschung  ein- 
sehen,  welche  die  bittersten  Selbstanklagen  auf  das  Be- 
wufstsein  unbedeutender  oder  auf  die  Vorstellung  völlig 
erdichteter  Vergehungen  gründet.  Dies  mufs  um  so  leichter 
geschehen,  wenn  der  Kranke  in  gesunden  Tagen  überspannte 
religiöse  Begriffe  hegte,  wenn  sein  Gefühl  zu  weich  und 
zu  leicht  verwundbar  war,  und  er  eine  Neigung  zur  Selbst¬ 
quälerei  hatte,  wodurch  selbst  vortreffliche  Menschen  sich 
oft  ihr  Leben  ohne  Noth  erschweren.  Freilich  kann  auch 
der  Fall  eintreten,  dafs  Gutgeartete  sich  durch  heftige  Af¬ 
fekte  zu  Handlungen  fortreifsen  lassen,  welche  sie  bereuen, 
wenn  es  zu  spät  ist;  anstatt  sich  durch  entschlossene  That 
wieder  mit  sich  auszusöhnen,  fassen  sie  leicht  den  Vorsatz, 
sich  durch  die  geschärfte  Pein  einer  übertriebenen  Bufse 
aus  mifsverstandenen  moralischen  Begriffen  recht  absicht¬ 
lich  zu  martern,  und  sich  ein  um  so  kläglicheres  Elend  zu 
bereiten,  je  mehr  ihre  irre  geleitete  Phantasie  durch  leere 
Schreckbilder  den  Verstand  zu  richtigen  Urtheilen  unfähig 
macht.  Wer  ist  nicht  Zeuge  solcher  unseeligen  Täuschun¬ 
gen  gewesen?  Allerdings  wird  eine  sorgfältige  Forschung 
erfordert,  um  den  wahren  Thatbestand  von  blofsen  Ein¬ 
bildungen  zu  unterscheiden;  indefs  bieten  sich  gewöhnlich 
dem  Arzte  hinreichende  Data  dar,  um  wenigstens  annähe¬ 
rungsweise  das  Wahre  zu  treffen,  da  gerade  die  Ueber- 
treibungen,  das  Widersinnige  und  Widersprechende  in  den 
Selbstanklagen  des  Kranken,  die  grofse  Empfindlichkeit 
und  Verwundbarkeit  seines  Gefühls,  die  gar  zu  grellen  oder 
allzudüstern  Farben  seiner  Phantasie  es  deutlich  genug  zei¬ 
gen,  dafs  alles  auf  Täuschung  beruht.  Auch  erfährt  man 
ja  meistens  so  viel  vom  früheren  Leben  des  Kranken,  uin 
herauszubringen,  ob  er  sich  wirlich  grobe  Verirrungen  zu 
Schulden  kommen  liefs.  Hierzu  rechne  man,  dafs  beson¬ 
ders  der  durch  Onanie  zerrüttete  Zustand  des  Körpers, 
welcher  oft  von  der  heftigsten  Angst  begleitet  wird,  sich 
in  den  furchtbarsten  Schreckbildern  abspiegelt,  deren  sich 
die  Seele  um  so  weniger  erwehren  kann,  je  mehr  sie  an 
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der  physischen  Ohnmacht  Theil  nimmt.  Ein;  Gleiches  gilt 
von  allen  übrigen  Körperleiden,  wenn  sie  durch  die  hef¬ 
tigsten  Gefühle  von  Angst  und  Schmerz,  durch  Hoffnungs¬ 
losigkeit  in  Begleitung  alles  physischen  und  moralischen 
Elendes  das  Gemüth  zerrütten ,  dessen  Aufruhr  sich  dann 
nur  in  Bildern  der  Verzweiflung  abspiegeln  kann,  wie  dies 
namentlich  von  der  Epilepsie  gilt,  welche  so  oft  die  hef¬ 
tigsten  Stürme  in  der  Seele  veranlafst. 

Dies  führt  uns  zunächst  auf  den  so  oft  gegen  die  psy¬ 
chische  Pathogenie  erhobenen  Einwurf,  dafs  die  Leiden¬ 
schaften  durchaus  nicht  als  wesentliche  und  nächste  Be¬ 
dingung  derselben  angesehen  werden  könnten,  weil  sie  oft 
den  höchsten  Grad  erreichten,  ohne  die  Besinnung  aufzu¬ 
heben,  welches  oft  umgekehrt  durch  unbedeutendere  Af¬ 
fekte  geschehe.  Zur  Leidenschaft  müsse  also  noch  eine 
besondere  körperliche  Disposition,  etwa  eine  mit  zu  gro- 
fser  Reizbarkeit  gepaarte  Schwäche  hinzutreten,  worin 
dann  die  eigentliche  Wurzel  des  Wahnsinns  enthalten  sei, 
und  diese  Disposition  reiche  schon  für  sich  hin,  denselben 
ohne  leidenschaftliche  Erschütterung  in  Folge  blos  physi¬ 
scher  Einflüsse  hervorzubringen.  —  Indefs  zuvörderst  läßt 
sich  gar  nicht  bestreiten,  dafs  Laster  und  Verbrechen  häufig 
in  Seelenzerrüttungen  enden,  dafs  also  zwischen  jenen  und 
diesen  durchaus  kein  eigentlicher  Gegensatz-  Statt  findet, 
wie  man  uns  gern  glauben  machte,  um  gewisse  schielende 
Reflexionen  einer  mifsverstandenen  Humanität  zu  retten. 
Jede  öffentliche  Irrenanstalt ,  welche  sich  zu  einem  gro- 
fsen  Theil  aus  dem  'Pöbel  vornehmer  und  geringer  Stände 
rekrutirt,  enthält  genug  Individuen,  welche  in  die  tiefste 
Unsittlichkeit  vor  dem  Ausbruch  des  Wahnsinns  versun¬ 
ken  waren,  wie  jeder  wissen  mufs,  der  solche  Institute 
genau  kennt,  und  einen  Unterschied  zwischen  verzeihli¬ 
chen  Verirrungen  und  groben  Vergehungen  zu  machen 
weifs.  Trunksucht,  Völlerei,  Hurerei,  Ehebruch,  die  rohe¬ 
sten  und  wildeten  Ausbrüche  der  Rachsucht  und  Eifer¬ 
sucht,  ein  in  jeder  Beziehung  zügelloses,  pflichtvcrgesse- 
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nes,  sitten-  und  scliaamloses  Leben  sind  nur  zu  oft  die  un¬ 
mittelbaren  Ursachen  einer  eben  so  vollständigen  als  unheil¬ 
baren  Geisteszerrüttung,  welche  dann  gleichsam  die  Trüm¬ 
mer  der  früheren  Seelenverfassung  darstellt.  Aber  zuge¬ 
standen,  dafs  die  ärgsten  Frevler  ihren  Verstand  unter  der 
steten  Herrschaft  der  Leidenschaften  bewahrten;  so  ist  ja 
diese  Thatsache  psychologisch  sehr  leicht  aus  dem  Unter¬ 
schiede  zwischen  innerer  und  äufserer  Besonnenheit  zu  er¬ 
klären.  Verbrecher  sind  meistens  thatkräftige  Menschen, 
welche  der  von  Seiten  der  Gesetze  ihnen  drohenden  Ge¬ 
fahr  eingedenk  ihre  Sinne  wach  erhalten,  ihren  Verstand 
schärfen,  ihr  Urtheil  vor  Täuschungen  über  ihre  Lage  be¬ 
wahren  müssen,  um  der  Strafe  zu  entrinnen.  Je  mehr 
Schwierigkeiten  sich  der  Erreichung  ihrer  Zwecke  entge¬ 
genstellen,  um  so  mehr  Verschmitztheit  und  Gewandtheit 
müssen  sie  aufbieten ,  um  so  mehr  ihre  Affekte  im  Zaum 
halten,  damit  sie  nicht  zur  schlimmen  Zeit  der  Besin¬ 
nung  verlustig  gehen;  auch  stachelt  der  scharfe  Sporn  der 
Leidenschaft  ihr  Nachdenken  ohne  Unterlafs.  Sie  sind 
nicht  die  Träumer,  welche  in  den  Illusionen  von  leeren 
Hoffnungen  und  Wünschen  ihre  Tliatkraft  vertändeln,  und 
somit  einer  Verirrung  des  Bewufstseins  entgegen taum ein ; 
sie  haben  von  dem  Widerstreit  edlerer  Interessen  und  sitt¬ 
licher  Gefühle,  welche  sie  längst  in  sich  erstickten,  kein 
inneres  Zerwürfnifs  mehr  zu  befürchten,  wie  jene  Besser¬ 
gearteten,  welche  durch  Leidenschaften  von  der  Bahn  des 
Guten  abgelenkt,  sich  mit  Grauen  und  Entsetzen  in  einen 
Abgrund  gestürzt  sehen,  wo  Furcht,  Reue  und  Verzweif¬ 
lung  in  ihrem  Herzen  toben.  Ferner  kommt  unendlich 
viel  auf  das  Verhältnifs  der  Leidenschaften  zum  Verstände 
an.  Ist  letzterer  an  sich  kräftig,  konsequent,  umsichtig, 
zu  kühnen  Entschlüssen  mit  hinreichenden  Hülfsmitteln 
ausgestattet;  so  wird  er  auch  im  Dienste  der  Leidenschaft 
die  Haltung  nicht  verlieren,  jede  That  durch  die  schick- 
lichsten  Pläne  vorbereiten,  und  ihren  üblen  Folgen  durch 
die  sinnreichsten  Schleichwege  auszuweichen  wissen.  Jo 


213 


länger  er  das  Handwerk  des  Betruges,  der  Arglist  und 
Heimtücke  übt,  je  mehr  er  sich  gegen  Ueberraschungeu 
durch  Affekte  zu  sichern  weife,  je  geschickter  er  alle  sitt¬ 
lichen  Mahnungen  durch  Trugschlüsse  abfertigt;  um  so  ge¬ 
wisser  wird  er  jene  Rohheit,  Kälte  und  Verstocktheit  des 
Gemüths  hervorbringen,  welche  sodann  dem  Schicksal  mit 
eiserner  Stirne  trotzt.  Umgekehrt  ein  schwacher,  inkon¬ 
sequenter,  beschränkter,  von  phantastischen  Illusionen  be- 
thörter  Verstand  wird  sich  in  den  durch  jede  Leidenschaft 
bereiteten  zahllosen  Verlegenheiten  nicht  zurechtfinden, 
und  um  so  leichter  in  Verwirrung  gerathen,  je  weniger  er 
das  Gemüth  seiner  Diseiplin  unterwerfen  kann.  Die  Ge¬ 
fühle  sind  dann  zu  ungestüm,  zu  sehr  unter  sich  im  Wi¬ 
derstreit,  da  es  dem  Verblendeten  nicht  gelingt,  die  bes¬ 
sern  Regungen  zu  unterdrücken,  durch  spitzfindige  Sophi¬ 
stereien  zu  ersticken,  und  so  gelangt  er  nicht  zur  Einheit 
und  Konsequenz  des  Willens,  welche  allemal  der  Cha¬ 
rakter  der  vollendeten  Leidenschaft  ist.  So  lange,  als  noch 
Widerstreit  im  Gemüth  herrscht,  kann  aueh  der  Verstand 
nicht  in  Uebereinstimmung  mit  sich  kommen;  und  eben 
deshalb  ist  der  Wahnsinn  keinesweges  immer  die  Folge 
einer  ausgebildeten,  sondern  häufig  einer  im  Entstehen  be¬ 
griffenen  Leidenschaft,  welche  durch  ihren  Kampf  mit 
den  widerstrebenden  Gemüthsinteressen  den  Verstand  zer¬ 
rüttet. 

Wir  müssen  diesen  inneren  Zwiespalt  im  Gemüth, 
den  Kampf  der  unterdrückten  Triebe  gegen  den  vorherr¬ 
schenden,  wodurch  Unruhe,  oft  bis  zur  quälenden  Angst 
gesteigert,  Mißbehagen,  Unzufriedenheit  mit  sieh  selbst, 
Verwirrung  und  Widerspruch  unter  den  Vorstellungen  her¬ 
vorgebracht  wird,  als  ein  charakteristisches  Merkmal  der 
wesentlichen  Uebereinstimmung  zwischen  Wahnsinn  und 
Leidenschaft,  zumal  wenn  letztere  ihre  Zwecke  nicht  er¬ 
reicht,  besonderes  hervorheben.  Nur  beim  Gleichgewicht 
der  Gemüthskräfte  ist  Seelenfriede,  Stetigkeit  des  Wil¬ 
lens,  Heiterkeit  und  wahre  Freude,  Klarheit  und  Folge- 
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richtigkcit  der  Vorstellungen  möglich.  Jeder  Leidenschaft¬ 
liche  ist  daher  wie  der  Wahnsinnige  in  einem  fieberhaft 
gereizten  Zustande,  der  seine  Phantasie  erhitzt,  die  Be* 
sonnenheit  einschränkt  und  trübt,  und  den  Willen  zu  un¬ 
gestümen  Ausbrüchen  antreibt.  Wenn  beide  auch  eine 
gewisse  Kälte  und  Fassung  zeigen,  die  über  ihren  wahren 
Gemüthszustand  täuschen  kann;  so  bedarf  es  doch  nur  ei¬ 
nes  starken  Impulses,  um  sie  zur  gröfsten  Heftigkeit  fort- 
zureifsen.  Da  jener  Widerstreit  unter  den  mannigfachsten 
Verhältnissen  sich  darstellen  kann;  so  artet  sich  die  Aeu- 
fserung  desselben  in  Gefühlen  und  Vorstellungen  verschie¬ 
den.  Zuweilen  bricht  dieser  Kampf  in  den  gröfsten  Un¬ 
gestüm  aus;  das  Gemüth  wird  von  Anfällen  der  Wuth, 
Verzweiflung  und  sinnlosen  Angst  fortgerissen,  denn  der 
gewaltsame  Aufruhr,  die  wilde  Empörung  mufs  sich  in 
den  heftigsten  Paroxysmen  Luft  machen.  Nicht  selten 
gesellen  sich  Gewissensbisse,  religiöse  Schrecken  hinzu; 
der  Mensch  scheint  in  feindliche  Partheien  gespalten, 
wüthet  gegen  sich  und  andere  in  Erbitterung  und  Ver¬ 
wünschungen  ,  verfolgt  die  vermeintlichen  Anstifter  seines 
Elendes  mit  dem  glühendsten  Hasse,  und  wird  dadurch 
zum  Morde  seiner  selbst  und  andrer  angetrieben.  Oder  er 
ist  betäubt,  erstarrt  in  regungsloser  Resignation,  weil  er, 
erdrückt  von  der  Last  seines  qualvollen  Zustandes,  sich 
nicht  zu  helfen,  vielleicht  nicht  einmal  die  Ursache  des¬ 
selben  anzugeben  weifs.  So  wenn  ihn  das  Bewufstsein  ei¬ 
ner  ungeheuren  Schuld,  eines  entsetzlichen  Schicksals  er¬ 
greift,  und  ihn  in  jene  Gemüthslage  versetzt,  die  man  tref¬ 
fend  die  melcincholia  altonita  nennt.  Oder  er  ist  in  einer 
steten  Unruhe  befangen,  die  ihn  nirgends  rasten  läfst,  ihn 
zu  den  widersprechendsten  Handlungen,  zu  einem  zweck¬ 
losen  Haschen  nach  diesem  oder  jenem  antreibt,  wovon 
er  Befriedigung  hofft,  und  oft  die  Ursache  der  Genufsgier, 
der  Ausschweifungen  im  Trunk  und  der  Wollust  wird, 
durch  die  er  sich  des  Bewufstseins  seiner  Lage  berauben 
wilL  Natürlich  mufs  diese  schlechte  Selbsthülfe  seine 
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Lage  verschlimmern.  Oder  es  bleibt  ihm  noch  so  viel 
Besinnung  und  sittliches  Gefühl,  dafs  :er  jeden  rohen  Sin¬ 
nentaumel,  jede  wilde  Raserei  verabscheut;  er  ergiefst  sich 
dann  in  Klagen,  härmt  sich  in  fruchtloser  Sehnsucht  nach 
Ruhe  ab,  nimmt  vergebens  zur  Religion  seine  Zuflucht, 
und  peinigt  sich  mit  Vorwürfen.  Alle  diese  Zustände  sind 
der  Leidenschaft  und  dem  Wahnsinn  gemein,  daher  beide, 
wenn  sie  auch  auf  den  ersten  Anschein  noch  so  sehr  das 
Bild  des  Glücks  und  der  Zufriedenheit  in  der  Vorstellung 
erfüllter  Wünsche  und  erreichter  Zwecke  darbieten,  doch 
in  sich  eine  entgegengesetzte  Gemüthsstimmung  verbergen. 
Weder  lassen  sich  die  unterdrückten  Gemüthskräfte  ganz 
vertilgen,  die  verkannten  Interessen  völlig  in  Vergessen¬ 
heit  bringen;  noch  wird  das  Vorstellungsvermögen  durch¬ 
aus  von  seiner  früheren  Denk-  und  Anschauungsweise  ab¬ 
gezogen.  Inmitten  der  lautesten  Freude  regt  sich  noch 
ein  dumpfer  Schmerz,  an  den  festesten  Ueberzeugungen  na¬ 
gen  heimliche  Zweifel,  erregt  durch  den  Kontrast  des  ge¬ 
genwärtigen  Zustandes  mit  dem  früheren,  und  eben  da¬ 
durch  wird  der  Leidenschaftliche  und  Wahnsinnige  zur  ab¬ 
sichtlichen  Selbsttäuschung  durch  Spitzfindigkeiten,  dreiste 
Behauptungen,  heftige  Erwiederungen  auf  vorgebrachte  Ver¬ 
nunftgründe  veranlafst.  Fast  alle  genesene  Geisteskranke* 
die  in  den  glänzendsten  Illusionen  lebten,  sich  für  Götter* 
Könige,  wissenschaftliche  Genies,  reiche  Nabobs  hielten, 
gestanden  ein,  dafs  sie  ihres  erträumten  Glücks  nie  recht 
froh  geworden  wären ,  sondern  eine  quälende  Unruhe  em¬ 
pfunden  hätten.  Doch  will  ich  es  nicht  durchaus  leugnen, 
dafs  auch  eine  vollständige  Täuschung  zuweilen  yorkommt, 
wo  der  Bethörte  der  Freude  theilhaftig  wird,  welche  na¬ 
türlich  sein  würde,  wenn  er  wirklich  des  eingebildeten 
Glücks  sich  bemächtigt  hätte. 

Eine  unmittelbare  Folge  des  eben  bemerkten  Wider¬ 
streits  der  Gefühle  ist  das  fast  allgemeine  Mifstrauen,  mit 
welchem  die  Leidenschaft,  wie  der  Wahn  behaftet  ist. 
In  beiden  Zuständen  fühlt  der  Mensch  es  lebhaft,  oder 
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erkennt  es  deutlich,  dafs  er  herausgetreten  aus  der  allge¬ 
meinen  gesellschaftlichen  Ordnung,  entweder  sich  ihr  feind¬ 
lich  '  gegenübergestellt ,  oder  ihr  wenigstens  so  weit  ent¬ 
fremdet  hat,  dafs  er  nicht  auf  Beistand,  Theilnalime,  Ueber- 
einstimmung  andrer  rechnen  kann,  sondern  sich  auf  ihren 
Widerstand,  Spott,  Verfolgung  und  Hafs  um  so  mehr  ge- 
fafst  machen  mufs,  je  weiter  seine  und  ihre  Zwecke  aus¬ 
einander  gehen.  Er  fühlt  sich  isolirt,  in  seinem  mächti¬ 
gen  Geselligkeitstriebe  verletzt,  erschüttert  in  den  zahllo¬ 
sen  Lebensverhältnissen ,  in  denen  so  viele  Wurzeln  seines 
Daseins  haften.  Darum  flieht  er  gern  in  die  Einsamkeit, 
um  ungestört  über  seinen  Plänen  brüten  zu  können;  oder 
er  tritt  anderen  mit  Ueberlegung  entgegen,  sucht  ihre 
Zwecke  durch  List  oder  Gewalt  zu  vereiteln.  Insbeson¬ 
dere  gilt  dies  in  Bezug  auf  seine  Angehörigen,  von  denen 
er  verkannt,  verachtet,  verschmäht  zu  sein  glaubt,  deren 
liebende  Theilnahme  er  für  Arglist  hält,  mit  welcher  sie 
ihre  veränderte  Gesinnung  gegen  ihn  verbergen.  Denn  da 
sie  seine  thörichten  Vorsätze  bekämpfen,  so  sieht  er  darin 
feindliche  Absichten  gegen  seine  Person,  mit  welcher  er 
seine  Leidenschaften  identificirt  hat,  und  begreift  nicht, 
dafs  sie  eben  aus  wahrer  Liebe  sich  ihm  widersetzen  müs¬ 
sen.  Argwöhnisch  späht  er  ihre  Worte  und  Handlungen 
aus,  dichtet  ihnen  falsche  Beweggründe  an,  setzt  bei  ih¬ 
nen  Kabalen  und  Intriguen  voraus,  die  ihnen  nicht  in  den 
Sinn  gekommen  sind,  beschuldigt  sie  des  Anstiftens  aller 
Mifsverhältnisse,  die  von  ihm  selbst  ausgegangen  sind,  zer¬ 
fällt  mit  ihnen,  weil  er  mit  sich  selbst  nicht  in  Eintracht 
leben  kann,  schilt  über  ihre  Zaghaftigkeit  und  Beschränkt¬ 
heit,  weil  sie  seine  hochfliegenden  Entwürfe  nicht  fassen, 
seine  Tollkühnheit  fürchten,  sein  Vergeuden  von  Geld  und 
andere  wilde  Streiche  nicht  dulden  wollen,  erbittert  sich 
gegen  sie,  dafs  sie  seine  Freiheit  auf  gesetzlichem  Wege 
beschränken,  ihn  für  einen  Thoren  halten,  da  er  doch  klü¬ 
ger  sei,  als  sie  alle.  Sein  Argwohn  spinnt  die  nächsten 
Veranlassungen  seines  Zorns  zu  einem  Gewebe  von  erdich- 
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teten  Verdachtsgründen  aus;  seine  Gattin  sei  ihm  unge¬ 
treu  geworden,  darum  kränke  sie  ihn,  wolle  ihn  ins  Un¬ 
glück  stürzen,  wohl  gar  aus  dem  Wege  räumen;  neidische 
Kollegen  wollen  ihn  aus  seinem  Wirkungskreise  verdrän¬ 
gen,  beleidigte  Gegner  an  ihm  ihre  Rache  kühlen,  Scha¬ 
denfrohe  sich  an  seinem  Unglück  weiden,  Vorgesetzte  ihn 
für  seinen  Freimuth  bestrafen,  indem  sie  ihn  stürzen 
u.  s.  w.  Ist  es  erst  so  weit  mit  ihm  gekommen,  dann 
bietet  er  seinen  irre  geleiteten  Scharfsinn  auf,  um  alle  Er¬ 
innerungen  an  seine  früheren  Verhältnisse  zu  den  gedach¬ 
ten  Personen  seiner  Ueberzeugung  gemäfs  zu  deuten;  je¬ 
des  Lächeln,  jeder  harmlose  Scherz,  jede  unschuldige 
Aeufserung,  kurz  alles  wird  in  das  Gewebe  seiner  Sophi¬ 
sterei  verflochten,  um  seine  Behauptungen  zu  beweisen. 
Wie  ungereimt  und  sich  widersprechend  auch  seine  Gründe 
sein  mögen,  für  ihn  sind  sie  vollgültige  Zeugnisse,  die  er 
nicht  nach  logischer  Uebereinstimmung,  nach  richtigen  Er¬ 
fahrungen,  sondern  nach  seinem  mifsverstandenen  Interesse 
abwägt;  und  je  mehr  kombinirenden  Verstand,  je  scharf¬ 
sinnigere  Urtheilskraft  er  besitzt,  um  so  verführerischer  ist 
für  ihn  das  Ergebnifs  seiner  in  allen  Prämissen  und  Fol¬ 
gerungen  irrigen  Schlüsse. 

Jeder  Trieb  verleiht  während  seines  vorherrschenden 
Wirkens  dem  Gemüth  eine  seinem  Zweck  entsprechende 
Beschaffenheit,  ohne  welche  er  jenen  nicht  erreichen  könnte. 
Im  Allgemeinen  bedingen  die  egoistischen  Triebe  eine  ge¬ 
wisse  Härte  des  Gemüths,  weil  sie  das  eigene  Interesse 
nur  durch  die  Abgeschlossenheit  und  Entgegensetzung  der 
eigenen  Person  gegen  andere  behaupten  können.  Die  ge¬ 
sellschaftlichen  Triebe  theilen  dagegen  dem  Gemüth  eine 
unverkennbare  Weichheit  und  Nachgiebigkeit  mit,  weil 
sie  nach  inniger  Vereinigung  mit  anderen  Personen  hin¬ 
streben,  welche  ohne  theilweise  Aufopferung  eigener  Rechte 
nicht  möglich  sein  würde.  Am  stärksten  tritt  dies  Ver¬ 
leugnen  der  scharf  abgegrenzten  Persönlichkeit  und  des  an 
sie  geknüpften  Eigenwillens  in  der  Aeufserung  des  reli- 
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giösen  Triebes  hervor,  der  ja  eben  die  völlige  Ergebung  in 
den  Willen  Gottes  bewirken  soll.  Dieser  Gegensatz  des 
Gemiiths,  wodurch- die  egoistischen  Triebe  sich  so  wesent¬ 
lich  von  den  übrigen  unterscheiden,  und  ihnen  so  häufig 
widerstreben,  ist  auch  allgemein  anerkannt  worden,  und 
er’  durchdringt  so  vollständig  den  ganzen  Menschen,  dafs 
er  sich  in  der  Haltung  und  Bewegung  des  Körpers,  in  der 
Physiognomie,  der  Sprache  nach  Laut,  Accent  und  Rede¬ 
form,  in  dem  Rhythmus  und  Charakter  der  Vorstellungen, 
Gefühle  und  Willensäufserungen,  kurz  in  jedem  Zeichen, 
wodurch  die  Seele  ihre  bewufste  Thätigkeit  offenbart,  zu 
erkennen  giebt.  Eben  darin  besteht  ja  die  Meisterschaft 
der  bildenden  Kiinsie,  jene  verschiedenartigen  Gemütliszu- 
stände  bis  in  die  feinsten  Niiancen  ihrer  äufseren  Erschei¬ 
nungen  treu  aufzufassen,  und  objektiv  darzustellen.  Na¬ 
türlich  treten  alle  jene  Züge  ungleich  schärfer  ausgeprägt 
und  stärker  entwickelt  in  den  verschiedenen  Leidenschaf¬ 
ten  hervor,  wie  jeder  weifs,  der  die  ausdrucksvolle  See¬ 
lensprache  in  der  Uebereinstimmung  der  Züge  zu  einem 
charakteristischen,  jeder  Leidenschaft  eigenthümlichen  Ha¬ 
bitus  kennt.  Wollen  wir  nun  nicht  die  Paradoxie  auf¬ 
stellen,  dafs  die  ganze  äufsere  Erscheinung  des  Menschen 
zu  einer  vollständigen  Lüge  werden,  dafs  der  ganze  pathe¬ 
tische  Ausdruck  der  Physiognomie,  Haltung,  Bewegung, 
Sprache  sich  in  einen  bedeutungslosen  Schein  verwandeln 
könne;  so  müssen  wir  daran,  dafs  bei  den  meisten  Wahn¬ 
sinnigen  sich  die  ausdruckvollsten  Bilder  der  Leidenschaft 
ausprägen,  es  erkennen,  dafs  sie  wirklich  von  der  Leidem 
schaft  durchdrungen  sind,  die  sich  in  ihrem  Aeufsern  ab¬ 
spiegelt. 

Aus  dem  bisher  Vorgetragenen  folgt  natürlich,  dafs 
die  Gefühle  als  subjektive  Erscheinungen  der  Gemüthszu- 
stände  in  genauer  Uebereinstimmung  mit  den  Leidenschaf¬ 
ten  und  den  ihnen  verwandten  Formen  des  Wahnsinns 
stehen  müssen.  Hat  män  sich  erst  den  Gemüthszustand 
bei  beiden  objektiv  klar  gemacht;  so  läfst  sich  das  den- 
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selben  begleitende  Gefühl  leicht  folgern,  wenn  der  von 
ihnen  Befangene  sich  auch  noch  so  viel  Mühe  giebt,  das¬ 
selbe  zu  verbergen.  Umgekehrt  können  wir  aus  den  Aeu- 
fserungen  des  Gefühls  auf  den  Gemüthszustand  zurück-  „ 
schliefsen,  aus  welchem  es  sich  so  nothw endig  ergiebt,  dafs 
wir  den  Grad  der  Yerstandestäusehung  an  dem  Wider¬ 
spruch  erkennen  können ,  in  welchem  die  Affekte  der 
Freude,  Hoffnung,  des  Zorns,  Muths,  der  Furcht  mit  den 
wirklichen  Verhältnissen  stehen.  Wir  können  uns  hier 
nicht  auf  eine  nähere  Physiognomik  der  Gefühle,  welche 
ein  so  wesentliches  Element  der  Semiotik  leidenschaftli¬ 
cher  und  wahnsinniger  Zustände  ist,  einlassen,  sondern  nur 
den  Wunsch  aussprechen,  dafs  aus  den  Werken  der  dar¬ 
stellenden  Kunst  die  Zeichensprache  der  Seele,  zu  welcher 
Claramontius  einen  so  schätzbaren  Beitrag  gegeben  hat, 
zusammengestellt  werden  möge.  Es  wäre  dies  um  so  nö- 
thiger,  da  die  Gefühle  als  rein  subjektive  Erscheinungen 
sich  nicht  unmittelbar  objektiv  kund  geben;  indefs  kommt 
dem  Arzte  hier  der  Vortheil  zu  Statten,  dafs  jeder  in  ge¬ 
wissem  Grade  die  physiognomische  Zeichensprache  der 
Gefühle  ^versteht,  worin  bekanntlich  schon  die  Kinder,  ja 
selbst  die  intelligenteren  Hausthiere  eine  merkwürdige  Fer¬ 
tigkeit  besitzen.  Bei  dieser  Gelegenheit  zeigt  sich  der  un¬ 
endliche  Vorzug  aller  anschaulichen  Vorstellungen  vor  künst- 
li eben  Reflexionen;  denn  während  jeder  auf  den  ersten 
Blick  den  Ausdruck  der  Affekte  in  der  Uebereinstimmung 
der  einzelnen  Züge  erkennt;  wird  es  doch  überaus  schwer, 
das  Charakteristische  derselben  für  jeden  einzelnen  Affekt 
in  präcisen  Begriffen  zu  bezeichnen. 

Die  Seele  wird  durch  die  Leidenschaft  wie  durch 
den  Wahnsinn  auf  einen  ganz  anderen  Standpunkt  ent¬ 
rückt,  und  zu  einem  wesentlich  so  verschiedenen  Selbst¬ 
gefühl  veranlafst,  dafs  sie  mehr  oder  weniger  deutlich 
dieser  vollständigen  Umgestaltung  ihres  Seins  und  Wir¬ 
kens,  ihrer  durchaus  veränderten  Verhältnisse  inne  wird. 
Dieser  Umtausch  ihrer!  ganzen  Persönlichkeit  erfüllt  sie 
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entweder  mit  Freude  (so  weit  diese  beim  innern  Zwie¬ 
spalt  des  Gemüths  möglich  ist),  wenn  sie  in  einen  besse¬ 
ren  Zustand  übergetreten  zu  sein  glaubt,  und  sie  sieht 
dann  ihr  früheres  Leben  als  abgeschlossen  an,  so  dafs  sie 
in  der  Erinnerung  kaum  dadurch  noch  berührt  wird,  z.  B. 
wenn  jemand  aus  Ehrgeiz  von  beschränkten  Verhältnissen 
zu  hoher  Würde  sich  emporgearbeitet  hat,  oder  zu  haben 
träumt,  und  dann  seiner  jetzigen  W7ürde  durch  die  Vor¬ 
stellung  früherer  Niedrigkeit  nicht  Abbruch  tliun  will. 
Oder  umgekehrt  die  Seele  empfindet  bittern  Schmerz  über 
wesentliche  oder  eingebildete  Verluste  an  Ehre,  Glück, 
Gewissensruhe,  von  geliebten  Personen,  und  natürlich  mufs 
dann  die  Erinnerung  an  frühere,  bessere  Zustände  das  Ge¬ 
fühl  der  gegenwärtigen  Leiden  schärfen,  und  den  Blick  in 
die  Zukunft  mit  Wehmuth,  Reue  und  Verzweiflung  fül¬ 
len.  Auch  kann  es  leicht  geschehen,  dafs  diese  Extreme 
des  Selbstgefühls  mehrmals  mit  einander  tauschen,  und 
überhaupt  eine  solche  Umwandlung  des  Selbstbewufstseins 
so  oft  erfolgt,  dafs  der  Mensch,  auch  wenn  er  die  Erinne¬ 
rung  seiner  verschiedenen  Zustände  in  ihrer  Reihefolge 
festhält,  doch  den  Zusammenhang  derselben  in  der  Einheit 
seiner  Person  kaum  begreift,  dergestalt  dafs  sein  früheres 
Leben  ihm  fast  nicht  sein  eigenes  zu  sein  scheint. 

Ueberhaupt  können  Gemüthszustände  wegen  ihrer  be¬ 
weglichen,  stets  nach  neuer  Gestaltung  des  Lebens  ringen¬ 
den  Natur  der  Seele  niemals  in  starrer  Einförmigkeit  und 
Abgeschlossenheit  beharren;  daher  bringen  auch  die  Motive 
der  Leidenschaft  und  des  Wahnsinns  eine  fortschreitende 
Reihe  von  Veränderungen  im  Gemüth  hervor,  durch  welche 
dasselbe  von  jenen  oft  nach  einer  ganz  anderen  Richtung 
hin  abgeleitet  werden  kann.  Eine  leidenschaftliche  Nei¬ 
gung  weckt  eine  andere,  und  wird  von  dieser  zuweilen 
zurückgedrängt;  im  aufgeregten  Bewufstsein  treten  die 
Ideenassociationen  mit  grofsem  Ungestüm  auf,  und  ver¬ 
schieben  dem  Menschen  den  Standpunkt,  von  welchem  aus 
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er  sein  Verhältnis  zur  Welt  beurtheilte.  Hieraus  geht 
eine  grofse  Komplikation  der  Erscheinungen  hervor,  deren 
innerer  Zusammenhang  sich  indefs  bei  aufmerksamer  Be¬ 
trachtung  oft  leicht  finden  läfst. 

Da  die  Leidenschaften  ihre  Herrschaft  über  die  ganze 
Seele  nicht  hlos  durch  Unterdrückung  der  ihnen  hinderli¬ 
chen  Triebe,  sondern  auch  dadurch  zu  erkennen  geben, 
dafs  sie  dem  Verstände  die  Richtung  für  alle  praktischen 
Begriffe  vorschreiben;  so  mufs  sich  auch  in  letzterer  Be¬ 
ziehung  ihre  Uebereinstimmung  mit  dem  Wahn  darthun 
lassen.  Diese  ergiebt  sich  auch  so  vollständig,  dafs  die  we¬ 
sentliche  Verschiedenheit  der  leidenschaftlichen  Zustände, 
aus  denen  ihr  Einflufs  auf  das  Vorstellungsvermögen  er¬ 
klärlich  wird,  ohne  Mühe  im  Wahnsinn  nachgewiesen  wer¬ 
den  kann,  und  somit  einen  wichtigen  Eintheilungsgrund 
für  denselben  abgiebt.  Jede  Leidenschaft  wirkt  nämlich 
entweder  im  affektlosen  Zustande,  welcher  eine  geregelte 
Thätigkeit  der  vorstellenden  Kräfte  gestattet,  ja  fordert, 
um  mit  deren  Hülfe  ihren  Zweck  erreichen  zu  können; 
oder  sie  steigert  sich  zum  höchsten  Ungestüm  in  erregen¬ 
den  Affekten,  und  versetzt  dadurch  das  Bewufstsein  der¬ 
gestalt  in  Aufruhr,  dafs  alle  Ordnung,  jeder  Zusammen¬ 
hang  in  demselben  aufgehoben  wird;  oder  endlich  die  Lei¬ 
denschaften  werden  in  ihren  freien  Aeufserungen  durch 
unübersteigliche  Hindernisse  aufgehalten,  und  dadurch  in 
den  Zustand  der  Depression  versetzt,  deren  lähmender  Ein¬ 
flufs  auf  die  vorstellenden  Kräfte  schon  hinreichend  zur 
Sprache  gebracht  worden  ist.  Diesen  drei  Zuständen  der 
Leidenschaften  entsprechen  vollkommen  die  wesentlich  ver¬ 
schiedenen  Formen  des  Wahnsinns,  welche  wir  als  Mo¬ 
nomanie,  Tobsucht  und  Melancholie  kennen  lernen  wer¬ 
den,  bei  deren  Darstellung  die  eigenthümlichen  Verhält¬ 
nisse,  in  welche  durch  sie  die  Denkkräfte  versetzt  wer¬ 
den,  zu  erörtern  sind.  Wir  müssen  uns  hier  auf  einige 
allgemeine  Bemerkungen  über  das  Mifsverhältnifs  der  vor- 
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stellenden  Kräfte  beschränken,  von  denen  die  Phantasie 
mit  der  Leidenschaft  in  innige  Verbindung  tritt,  und  da¬ 
durch  die  Sinne  und  den  Verstand  beherrscht. 

Denn  die  Phantasie,  als  die  treue  Verbündete  der  Ge- 
müthsinteressen,  leiht  ihnen  bereitwillig  ihren  Zauberstab, 
um  die  Gegenstände  aller  Hoffnungen  und  Wünsche,  aller 
Sorgen  und  Befürchtungen  in  anschaulicher  Gestalt  dem 
Bewufstsein  vorzuspiegeln,  und  dem  Streben  des  Willens 
eine  bestimmte  Richtung  zu  geben.  Soll  das  Gemüth  seine 
Zwecke  erreichen,  so  mufs  es  diese  zu  bestimmten  Vor¬ 
stellungen  ausprägen,  weil  aufserdem  der  Stoff  zur  Re¬ 
flexion  dem  Verstände  fehlen ,  und  das  Streben  des  Wil¬ 
lens  sich  in,  ein  bewufstloses  Drängen  und  Sehnen  auflösen 
würde,  wie  es  jedesmal  beim  Erwachen  eines  Gemüths- 
interesses  zu  geschehen  pflegt.  Aber  die  Phantasie  fragt 
nicht  danach,  ob  ihre  Bilder  wahr,  möglich,  natürlich,  ob 
sie  heilsam  und  sittlich  sind;  ja  als  ob  sie  die  Lockerheit 
ihrer  Gewebe  fühlte,  welche  wie  Wolken  ohne  Haltpunkt 
weit  über  dem  Boden  der  Wirklichkeit  im  leeren  Raume 
herumflattern,  sich  in  jedem  Augenblick  umgestalten,  und 
jedes  Kolorit  von  der  hellen  oder  düstern,  reinen  oder  trüben 
Färbung  des  Bewufstseins  annehmen,  taucht  sie  dieselben 
in  die  glänzendsten  und  glühendsten  Farben,  um  durch  sie 
das  geistige  Auge  zu  blenden.  So  übt  sie  jene  wunder¬ 
bare  Magie,  aus,  durch  welche  der  Verstand  wie  verzau¬ 
bert  von  den  strengen  Forderungen  der  Reflexion,  von 
dem  Prüfen  und  Vergleichen  der  Vorstellungen  nach  ihrer 
Konsequenz  und  objektiven  Bedeutung  absteht.  Die  schar¬ 
fen  Umrisse  der  Anschauungen  und  Begriffe  werden  ver¬ 
wischt,  alle  feste  Ordnung  unter  ihnen  hört  auf,  so  dafs 
sie  im  regellosen  Spiel  sich  umwandeln,  vertauschen,  ver¬ 
schmelzen,  trennen,  und  somit  die  Gesammtheit  des  Be- 
wufstseins,  den  Inbegriff  der  Weltanschauung  und  Selbst¬ 
betrachtung  in  einem  Traum,  diese  Fata  morgana  der 
Wirklichkeit  auflösen.  Wirklich  gehört  sittliche  Discipliu 
des  Gemüths  oder  das  Genie  eines  ächten  Dichters  und 
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Künstlers  dazu,  diesen  Nebelbildern  innere  Konsistenz  und 
naturgemäfse  Gestaltung  zu  verleihen,  um  sie  zu  einer  idea¬ 
len  Weltanschauung  zu  veredeln,  an  welcher  der  geistige 
Sinn  sich  erfreuen  und  erfrischen  soll.  Aber  werden  sie 
nicht  von  der  zusammengehaltenen  Kraft  der  Intelligenz 
bewältigt;  so  erfüllen  sie  das  Bewufstsein  dergestalt,  dafs 
sie  ihm  die  klare  Aussicht  in  die  Wirklichkeit  versper¬ 
ren,  und  jeden  Fortschritt  des  sich  entwickelnden  Lebens 
durch  Unbesonnenheit  irre  leiten.  Wenn  auch  die  Leiden¬ 
schaft  nach  objektiver  Reflexion  strebt,  um  ihre  Zwecke 
erreichen  zu  können;  so  gelingt  ihr  dies  doch  nur  zum 
Theil,  weil  alle  Lebensbeziehungen,  welche  nicht  in  der 
Richtung  ihres  Interesses  liegen.,  ihr  wie  durch  einen 
Schleier  verhüllt  werden;  ja  es  mufs  ihr  gänzlich  fehl¬ 
schlagen,  wenn  ihre  Gluth  die  Phantasie  zu  den  üppigsten 
Dichtungen  erhitzt.  Dafs  der  Wahnsinn  eine  vollständige 
Bethörung  des  "Verstandes  dureh  die  leidenschaftlich  auf¬ 
geregte  Phantasie  in  sich  scldiefse,  bedarf  keiner  weiteren 
Erörterung  *). 

*)  Maafs  hat  dies  Verliältnifs  der  Leidenschaften  zur  Phan¬ 
tasie  als  pathogenetische  Bedingung  des  Wahnsinns  sehr  gut  auf- 
gefafst.  Er  sagt:  ,,Jede  Seelenkrankheit,  welche  in  einem  Mifs- 
verhällnifs  zwischen  den  Kräften  der  Seele  besteht,  kann  Ver¬ 
rücktheit  heifsen,  weil  dadurch  die  natürliche  Ordnung  in  der 
Seele  verrückt  oder  verkehrt  wird.  Es  giebt  folglich  mehrere 
Arten  der  Verrücktheit.  Die  eine  kann  durch  die  Einwirkung 
der  Leidenschaften  auf  die  Einbildungskraft  hervorgebracht  wer¬ 
den.  Wenn  eine  sehr  starke  Leidenschaft  das  Gemüth  bewegt, 
so  lenkt  sie  die  Aufmerksamkeit  mit  grofser  Gewalt  auf  ihr  Ob¬ 
jekt,  und  auf  die  zusammenstimmenden  Bilder  der  Einbildungs¬ 
kraft.  Dadurch  erhalten  diese  Vorstellungen  einen  ungewöhnli¬ 
chen  Grad  von  Klarheit  und  Lebendigkeit,  und  dieser  Grad  wird 
hei  jedem  wiederholten  Ausbruch  der  Leidenschaft  noch  erhöhet. 
Denn  einestlieils  malt  die  Phantasie  diese  Vorstellungen  immer 
weiter  aus,  und-  anderntheils  associiren  sich  immer  mehr  Neben¬ 
vorstellungen  damit ,  die ,  weil  eine  jede  doch  irgend  eine  Kraft 
hat,  die  Stärke  derselben  immer  mehr  erhöhen.  Da  nun  über¬ 
dies  jede,  auch  noch  so  entfernte  Veranlassung  hinreichen  kann. 
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Insbesondere  aber,  und  hierin  liegt  der  Nerve  dieser 
Darstellung,  verräth  sich  die  unmittelbare  Ueb  er  ein  Stim¬ 
mung  der  Leidenschaft  und  des  Wahnsinns  darin,  dafs  beide 
als  der  Ausdruck  eines  unendlichen  Strebens  dem  geisti¬ 
gen  Auge  eine  unermefsliche  Perspektive  eröffnen,  und  da¬ 
her  eine  ihrem  schrankenlosen  Interesse  völlig  angemes¬ 
sene  Sprache  in  den  riesenhaften,  ja  überschwenglichen 
Bildern  der  Phantasie  finden,  welche,  aller  Fesseln  der 
Reflexion  erledigt,  nie  eher  ruht,  als  bis  sie  an  die  äufserste 
Grenze  des  Vorstellbaren  gelangt  ist.  Wenn  daher  auch  bei 
beiden  die  Phantasie  alle  plastischen  Elemente  der  Poesie  in 
sich  begreift;  so  entarten  ihre  Gestalten  doch  stets  ins  Frat¬ 
zenhafte,  Ungeheuere,  Widersinnige,  und  verleugnen  deshalb 
das  Ebenmaafs  der  Schönheil.  Natürlich  zeigt  sich  die 
Leidenschaft  in  dieser  Beziehung  zurückhaltender,  weil  sie 
das  Lächerliche  und  Ungereimte  ihrer  Uebertreibüngen 
fühlt;  aber  könnten  wir  ihren  Sklaven  in  die  Brust,  diese 
Werkstätte  ungezügelter  Begierden,  überschwenglicher  Wün¬ 
sche  und  Träume  schauen,  welche  alle  Zeiten,  Räume  und 
Verhältnisse  überfliegen;  so  würden  wir  bald  gewahr  wer¬ 
den,  wie  der  Mensch  auch  in  der  Tliorheit  nach  dem 
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diese  Vorstellungen  ins  Gemüth  zurückzurufen  und  wieder  zu  er¬ 
wecken,  und  also  durch  häufige  Wiederholungen  die  Verstärkung 
derselben  beschleunigt  werden  mufs;  so  ist  nicht  zu  verwundern, 
wenn  sie  endlich  einen  solchen  Grad  von  Lebhaftigkeit  und  Stärke 
bekommen,  dafs  sie  alle  übrigen  Vorstellungen,  und  insonderheit 
die  Gedanken  des  Verstandes,  die  schon  ihrer  Natur  nach  schwä¬ 
cher  sind,  als  die  Bilder  der  Phantasie,  verdunkeln  und  gänzlich 
unterdrücken.  Dieser  Zustand  aber,  wenn  er  fortdauernd  ist, 
macht  eine  Art  von  Verrücktheit  aus.  Denn  er  enthält  eine  Um¬ 
kehrung  der  natürlichen  Ordnung  in  der  Seele,  nach  welcher 
nicht  die  Phantasie  den  Verstand,  sondern  der  Verstand  vielmehr 
die  Phantasie  beherrschen  und  seiner  Oberaufsicht  unterordnen 
soll.  Es  ist  also  möglich,  dafs  die  Leidenschaften  durch  ihre  Ein¬ 
wirkung  auf  die  Einbildungskraft  Verrücktheit  erzeugen.“  Versuch 
über  die  Leidenschaften,  Th.  I.  S.  178. 
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Unendlichen  strebt*).  Sobald  aber  die  Leidenschaft  sich 
ganz  dem  Gefühl  ihrer  Unersättlichkeit  hingiebt,  um  das  Le¬ 
ben  mit  immerdurstigen  Zügen  zu  schlürfen,  und  durch 
jede  Befriedigung  zu  neuer  Begierde  sich  zu  reizen,  weil 
ein  volles  Genügen  ihr  Stillstand  und  Tod  zu  sein  scheint; 
dann  ist  es  ja  deutlich  aus  allen  ihren  Aeufserungen  und 
Handlangen  zu  ersehen,  dafs  sie  nach  dem  Verstände  nichts 
mehr  fragt,  jede  Warnung  der  Erfahrung  verspottet,  und 
gerade  so  in  die  Welt  hineinraset,  als  ob  die  Träume  ih¬ 
rer  Phantasie  volle  Wirklichkeit  seien,  als  ob  ihre  in  die 
Lüfte  gehenden  Pfade  auf  ebener  Erde  hinliefen  ,  und  ihr 
Riesenbau  niemals  Zusammenstürzen  könne.  Dafs  dies  im 
eigentlichsten  Sinne  wahr  sei,  lehrt  die  Weltgeschichte  in 
den  Schicksalen  bethörter  Völker,  lehrt  die  tägliche  Er¬ 
fahrung  mit  so  gewaltiger  Stimme,  dafs  man  wirklich  über 
die  Taubheit  der  Menschen,  welche  nichts  davon  verneh¬ 
men,  erstaunen  mufs,  und  sie  nicht  beklagen  kann,  wenn 
sie  mit  verwegenem  Leichtsinn  hineinstürmen  in  die  Wirk¬ 
lichkeit,  deren  zahllose  Klippen  und  Abstürze  nur  vom 
Besonnenen  vermieden  werden  können. 

Wenn  man  sich  überzeugt,  dafs  die  Leidenschaft  alle 
Seegel  aufspannt,  um,  sich  von  dem  Sturm  der  Phantasie 
Weit  in  unbekannte  Meere  hineintreiben  zu  lassen,  und 
der  Verstand  kaum  das  Steuer  auf  dieser  Irrfahrt  führen 


*)  Wer  ist  so  durchaus  kaltblütig  und  nüchtern,  dafs  ihn  die 
Schwingen  der  Phantasie  nicht  zuweilen  auf  die  äufsersten  Gipfel 
und  Höhen  des  Lebens  getragen  hätten,  und  wer  wollte  nicht  er¬ 
kennen,  dafs  eben  diese  mächtige  Federkraft  in  die  Seele  gepflanzt 
sei,  um  sie  niemals  in  Trägheit  erschlaffen  zu  lassen,  sondern  sie 
emporzuheben  über  den  Boden  gemeiner,  flacher  Wirklichkeit? 
Denn  jenes  Streben  nach  unendlicher  Entwickelung,  dies  höchste 
Gebot  der  praktischen  Vernunft  und  des  Christenthums,  soll  sich 
dem  Menschen  in  idealer  Anschauung  verkörpern,  damit  er  ge¬ 
wahr  werde,  dafs  die  reinsten  Begriffe  nicht  zu  vergeistigt  sind. 
Um  jede  sinnliche  Hülle  zu  verschmähen,  und  dadurch  dem  Erd¬ 
geborenen  völlig  unbegreiflich  und  überschwenglich  zu  werden. 

Seelenheilk.  H.  15 


226 


kann;  so  braucht  man  diese  Vorstellung  nur  auf  den  Wahn¬ 
sinn  zu  übertragen ,  um  ihn  seiner  innerlichen  Bedeutung 
nach  zu  erkennen.  Auch  in  ihm  entflammt  die  Leiden¬ 
schaft  die  Phantasie  zu  den  kolossalsten  und  überschweng¬ 
lichsten  Dichtungen,  nur  dafs  diese  wegen  der  Verstandes¬ 
zerrüttung  noch  ungleich  wilder,  zerrissener  und  gewalti¬ 
ger  sind.  Denn  kein  Zügel  wird  ihr  durch  die  Reflexion 
mehr  angelegt,  und  alle  Kraft  des  Vorst ellens  in  sich  zu¬ 
sammenfassend  ,  spiegelt  sie  das  Interesse  des  Gemüths  in 
Bildern  ab,  welche  durch  optische  Täuschung  ganz  in  das 
Reich  der  Fabelwelt  zurückgeworfen  werden,  wo'  Gigan¬ 
ten  und  Titanen  ihr  wüstes  Spiel  mit  den  entfesselten 
Kräften  des  Chaos  treiben.  Alles  ist  uncrmefslich,  schran¬ 
kenlos,  ungeheuer,  bizarr;  und  nach  welcher  Richtung  hin 
auch  der  "Vy ahnsinnige  verschlagen  sein  mag,  nie  ruht  er 
eher,  als  bis  er  sich  und  seine  Verhältnisse  in  dem  wei¬ 
testen  Umfange ,  den  sein  Bewufstsein  zu  fassen  vermag, 
zur  Vorstellung  gebracht  hat.  Ist  er  ein  Hoehmüthiger, 
so  erhebt  er  sich  auf  den  Thron  des  Universums,  Welten 
entstehen  und  vergehen  auf  seinen  Wink,  Sonne,  Mond 
und  Sterne  gehorchen  seinem  Blick,  er  hält  Gericht  über 
die  Geschlechter  der  Menschen,  um  seine  Feinde  auf  ewig 
zu  verdammen.  Trägt  ihn  der  Fittig  seiner  Phantasie  nicht 
bis  zu  dieser  schwindelnden  Höhe,  so  ist  er  wenigstens 
König,  Beherrscher  der  Lüfte,  Erderschütterer,  Donnerer; 
er  dekorirt  sich  mit  Szepter,  Orden  und  Kronen,  trägt 
einen  Zauberstab  in  Händen.  Richtet  sich  sein  Stolz  mehr 
auf  die  Vorstellung  geistiger  Vorzüge,,  dann  durchschaut  er 
alle  Geheimnisse  der  Natur,  umfafst  die  Weisheit  aller 
Völker;  dann  hat  er  Entdeckungen  gemacht,  welche  das 
Menschengeschlecht  auf  die  höchste  Staffel  der  Vollkom¬ 
menheit  führen ;  er  erfindet  das  perpetuum  mobile ,  die  Qua¬ 
dratur  des  Zirkels,  bebauet  den  Meeresgrund  mit  Städten, 
in  denen  sich  die  Völker  ansiedeln  sollen,  welche  auf  der 
Erde  keinen  Platz  mehr  finden  können;  er  schlägt  Brücken 
über  den  Ozean,  bereiset  das  Sonnensystem rnit  Wurfge- 
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schützen,  ruft  Todte  ins  Leben  zurück,  indem  er  ihnen 
ein  anderes  Herz  einsetzt;  kurz  seine  Einsichten  und  Ent¬ 
deckungen  lassen  alles  weit  hinter  sich;  was  jemals  Mem 
sehen  dachten  und  fanden.  Als  religiös  Wahnwitziger 
steht  er  in  unmittelbarer  Gemeinschaft  mit  Gott,  empfängt 
von  ihm  Offenbarungen,  erhaben  über  das  ganze  Menschen¬ 
geschlecht,  an  welches  er  als  göttlicher  Prophet  abgesandt 
ist,  um  demselben  die  Seeligkeit  und  den  Frieden  einer 
Theokratie  zu  bringen.  Hat  dagegen  religiöse  Ehrfurcht 
sein  Gemüth  verdüstert,  dann  ist  er  der  Inbegriff  aller 
Laster,  als  oberster  Teufel  der  ewige  Widersacher  Gottes, 
der  Ausflufs  alles  Verderbens  der  Menschen,  verdammt  zu 
Quaalen,  welche  alle  Vorstellungen  übersteigen.  Die  wahn¬ 
sinnig  Liebende  sieht  ihr  Ideal  in  himmlischer  Verklärung, 
auf  dem  Thron  der  Welt,  um  an  seiner  Seite  über  alle 
Frauen  verherrlicht  zu  werden;  der  Geliebte  fährt  in  Don¬ 
ner  und  Blitz  zu  ihr  herab,  und  umstrahlt  sie  mit  seiner 
Glorie.  Dafs  dies  alles  in  schwülstiger  und  überladener 
Sprache  zum  Vorschein  kommt,  ja  dafs  der  feurige,  pathe¬ 
tische  Redestrom  nicht  alles  herausbringen  kann,  wovon 
das  überschwellende  Gemüth  bewegt  wird,  sondern  letz¬ 
teres  sich  vergebens  abquält,  um  dem  gewaltsamen  Drange 
nach  Aeufserung  zu  genügen;  alles  das  kann  man  leicht 
an  Wahnsinnigen  erfahren,  welche  auf  der  Höhe  ihrer 
Krankheit  Wochen  und  Monate  lang  vergebens  sich  ab¬ 
mühen,  die  Wunder  ihrer  Herrlichkeit,  oder  ihre  uner- 
mefsliche  Quaal,  ihren  unversöhnlichen  Hafs  und  Zorn  zu 
offenbaren.  Mit  einem  Worte,  der  Wahnsinnige  ist  die 
personificirte  Leidenschaft,  welche  ihn  bis  in  die  letzten 
Fasern  durchdringt,  und  sich  seines  ganzen  geistigen  und 
physischen  Lebens  zu  ihrer  Darstellung  bedient;  dagegen 
sie  mit  Besonnenheit  gepaart  sich  in  die  verborgene  Tiefe 
des  Gemüllis  zurückzieht,  und  hinter  den  Kulissen  unsicht¬ 
bar  das  Drama  des  Lebens  lenkt. 

Es  ist  wahr,  diese  Züge  treten  häufig  nicht  so  grell 
und  überraschend  hervor,  denn  es  gebricht  vielen  die  dazu 
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nöthige  Regsamkeit  der  Phantasie,  wo  dann  der  Leiden¬ 
schaft  das  Organ  fehlt,  ihren  überschwenglichen  Drang  in 
bilderreicher  Sprache  zu  verkündigen.  Der  Wahnsinn  trägt 
dann  nicht  ein  so  auffallendes  Gepräge,  giebt  sich  weni¬ 
ger  durch  wirkliche  Phantasmagoriecn,  als  durch  verkehrte 
Urtheile  und  Begriffe  zu  erkennen,  ist  daher  nicht  so  aus¬ 
schweifend  in  Aeufserungen  und  Handlungen,  und  scheint 
sich  mehr  der  gewöhnlichen  Temperatur  des  Lebens  an¬ 
zunähern.  Umgekehrt  aber,  wenn  die  Phantasie  mit  vor¬ 
züglicher  plastischer  Kraft  begabt  ist,  dann  treten  ihre  Bil¬ 
der  in  konkreter ,  leibhaftiger  Gestalt  in  die  Anschauung 
über,  und  bestärken  dadurch  den  Wahnsinnigen,  welchen 
man  dann  einen  Visionär  zu  nennen  pflegt,  dergestalt  in 
der  Ueberzeugung  von  der  Realität  seiner  Vorstellungen, 
dafs  er  nur  sehr  schwer,  und  in  vielen  Fällen  gar  niemals 
darüber  enttäuscht  werden  kann.  Denn  er  sieht  und  hört 
ja  nun  deutlich  die  Gegenstände,  auf  welche  seine  Leiden¬ 
schaft  sich  bezieht,  und  macht  daher  das  Zeugnifs  der 
Sinne  als  unwiderlegbar  gegen  jede  Argumentation  geltend, 
weil  das  Vorstellungsvermögen  der  meisten  Menschen  viel 
zu  sinnlich,  und  in  abstrakte  Reflexionen  zu  wenig  ein¬ 
geübt  ist,  als  dafs  sie  nicht  das  vornehmste  Kriterium  der 
Wahrheit  in  der  Anschauung  finden  sollten,  zumal  wenn 
dieselbe  ihrem  Interesse  entspricht. 

Eben  wegen  ihrer  Ueberschwenglichkeit  stehen  die 
Interessen  der  Leidenschaft  und  des  Wahns  jedesmal  im 
Widerspruch  mit  den  objektiven  Bedingungen  des  Lebens, 
mit  den  wirklichen  Verhältnissen,  welche  jeder  Kraft  nur 
einen  beschränkten  Wirkungskreis  gestatten.  Bliebe  der 
Verstand  stets  dieser  Wahrheit  eingedenk;  so  könnte  ei¬ 
gentlich  niemals  eine  Leidenschaft,  viel  weniger  noch  ein 
Wahn  entstehen,  mithin  ist  Täuschung  über  jenen  Wider-' 
spruch  eine  nothwendige  Wirkung  der  Leidenschaft  auf 
den  Verstand.  Folglich  entrückt  sie  ihn  aus  dem  Mittel¬ 
punkte  der  Besonnenheit,  von  wo  aus  er  sich  und  die 
umgebende  Welt  in  objektiven  und  naturgemäfsen  Verhält- 
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nissen  erblicken  sollte,  in  eine  derselben  entfremdete  und 
zuwiderlaufende  Anschauungsweise,  so  dafs  der  feste  Bo¬ 
den,  auf  welchem  er  im  Denken  und  Handeln  fufsen  sollte, 
ihm  entweicht,  und  er  in  eine  Lage  geräth,  wo  er  mit 
seinen  früheren  Erfahrungen  in  Widerspruch  und  somit  in 
Verkehrtheiten  gerathen  mufs.  Erinnern  wir  uns,  dafs  die 
Gesammtheit  des  Bewufstseins,  nämlich  der  Inbegriff  der 
Vorstellungen,  welche  der  Mensch  von  sich  und  der  um¬ 
gebenden  Welt  hat,  ein  Erzeugnifs  seines  Anschauungsver¬ 
mögens  ist,  und  als  solches  den  subjektiven  Charakter  des¬ 
selben  an  sich  trägt ;  so  ergieht  sich  schon  hieraus  die  ob¬ 
jektive  Mangelhaftigkeit  jener  Vorstellungen.  Denn  weder 
der  innere  Sinn,  noch  der  äufsere  fafst  sein  Objekt  real, 
sondern  nur  im  Widerschein  auf;  folglich  modificiren  sich 
die  Bilder  beider- Sinne  nach  ihrer  höchst  veränderlichen 
Empfänglichkeit,  woraus  sich  der  allgemeine  Satz  ergiebt, 
dafs  nicht  zwei  Menschen  in  ihren  objectiven  Anschauun¬ 
gen  von  sich  und  der  Welt  übereinstimmen..  Noch  grö- 
fser  ist  die  Verschiedenheit  der  Art,  wie  der  Verstand 
eines  jeden  den  sinnlichen  Stoff  der  Anschauung  bearbei¬ 
tet,  je  nachdem  Phantasie  oder  Reflexion,  empirischer  Ver¬ 
stand  oder  abstrakte  Vernunft,  kombinirender  Witz  oder 
analytische  Urtlieilskraft  bei  ihm  vorherrschen;  je  nachdem 
dies  oder  jenes  Gemüthsinteresse  die  gesammte  Verstan- 
desthätigkeit  auf  sich  bezieht,,  und  ihm.  dadurch  die  Rich¬ 
tung  giebt.  Indefs  ungeachtet  dieser  zahllosen  Verschie¬ 
denheiten,  wodurch  jedes  Individuum  seine  persönliche  Ei- 
genthümlichkeit  erlangt,  findet  doch  in  sofern  eine  Ueber- 
einstimmung  unter  den  Menschen  statt,  als-  sie  nothwendig 
allgemeine  Grundsätze  der  Erfahrung,  des  Rechts  und  der 
Pflicht  mit  einander  gemein  haben  müssen,  widrigenfalls 
sie  in  gar  keiner  gegenseitigen  Beziehung  stehen  könnten, 
sondern  sich  mit  jeder  thätigen  Aeufserung  der  Seele  ah 
stofsen  würden.  Aber  eben  weil  das  Subjektive  im  Be- 
wufstsein  vorwaltet,  und  die  nothwendigen  Bedingungen 
einer  objektiven  Uebereinstimmung  sich  ihm  gleichsam 
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aufdringen  müssen,  werden  letztere  nur  allzuleicht  von 
einem  leidenschaftlichen  Interesse  völlig  unterdrückt.  Ich 
habe  im  ersten  Tlieil  (S.  389.)  schon  daraufhingedeutet, 
dafs  diese  Unterdrückung  der  Besonnenheit  oft  das  Werk 
eines  Augenblicks  ist,  zum  Beweise,  dafs  keine  Vorstel¬ 
lung  dem  Bewufstsein  unauslöschlich  eingegraben  ist,  und 
daher  jede  durch  plötzliche  Impulse  aus  demselben  ver¬ 
drängt  werden  könne.  Indem  der  subjektive  Charakter 
des  Bewulstseins  hierdurch  in  den  stärksten  Zügen  er¬ 
scheint,  und  somit  klar  ist,  dafs  gar  kein  unmittelbares  Band 
zwischen  ihm  und  den  Objekten  der  Anschauung  besteht, 
sondern  deren  Bilder  sogleich  verwischt  ,  und  durch  fremd¬ 
artige  Vorstellungen  verdrängt  werden  können;  so  erhellt 
daraus,  dafs  jeder  bewegte  Gemüthszustand  das  Bewufst¬ 
sein  ganz  seinem  Interesse  gemäfs  gestaltet,  als  wenn  es 
nie  eine  andere  Form  gehabt  hätte,  dafs  also  alle  frühe¬ 
ren  Vorstellungen,  da  sie  nur  unter  völliger  Veränderung 
ihrer  Gestalt  und  ihrer  gegenseitigen  Beziehung  in  die 
neue  Verfassung  des  Bewufstseins  eingehen  können,  auf 
eine  unendlich  mannigfache  Art  bildsam  sind,  und  jedem 
gegebenen  Verhältnifs  sich  anschmiegen.  Denn  um  in  jede 
neue  Anschauungsweise,  welche  dem  Menschen  durch  den 
Wechsel  seiner  Interessen  aufgedrungen  wird,  seine  frühe¬ 
ren  Vorstellungen  mit  hinüber  nehmen  zu  können,  mufs 
er  ihren  Sinn  verändern.  Es  würde  schon  im  gewöhnli¬ 
chen  Leben  hieraus  eine  grenzenlose  Verwirrung  entste¬ 
hen,  wenn  nicht  das  Gemüth  bei  aller  Veränderlichkeit 
seiner  Interessen  dennoch  eine  gewisse  Stetigkeit  behaup¬ 
tete,  welche  durch  ein  bleibendes  Grundverliältnifs  seiner 
Triebe  bedingt  ist;  dagegen  wo  ein  solches  in  einem  leicht¬ 
sinnigen,  flatterhaften,  von  widersprechenden  Leidenschaf¬ 
ten  zerrissenen  Gemüthe  fehlt,  wirklich  auch  das  Bewufst¬ 
sein  niemals  mit  sich  in  Uebereinstimmung,  sondern  gleich¬ 
sam  in  steter  Selbstzerstörung  begriffen  ist,  zumal  wenn 
der  Andrang  lebhafter,  ungestümer  Vorstellungen  der  Re- 
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flexion  nicht  Zeit  läfst,  sie  in  logischen  Zusammenhang  zu 
bringen. 

Vorausgesetzt  also,  dafs  jede  Leidenschaft  eine  ihrem 
Interesse  angemessene  Weltanschauung  "Und  Selbstbewnfst- 
sein  bedingt;  so  folgt  daraus  notli wendig,  dafs  sie  sich  in 
denselben  zu  behaupten  strebt,  weil  sie  sonst  nicht  das 
Bewufstsein  ihrer  Nichtigkeit  unterdrücken,  nicht  das  Wi¬ 
derstreben  des  Verstandes  besiegen,  ihn  nicht  für  die  Re¬ 
flexion  über  die  Mittel  zur  Erreichung  ihrer  Zwecke  ge¬ 
winnen  könnte.  Zwar  tritt  ein  solcher  Widerstreit  zwi¬ 
schen  Verstand  und  Gemüth  oft  wirklich  ein,  der  Mensch 
ist  sich  der  Thorheit  und  Verwerflichkeit  seiner  Zwecke 
deutlich  bewufst;  aber  dann  ist  auch  die  eigentliche  Kraft 
seines  Willens  gebrochen ,  welche  nur  aus  der  Ueberein- 
stimmung  zwischen  Gedanken  und  That  hervorgeht.  Er 
läfst  sich  dann  entweder  willenlos,  ja  widerstrebend  von 
seiner  Leidenschaft  fortreifsen,  oder  letztere  wird  un¬ 
terdrückt,  wenn  der  Verstand  den  durch  sie  gefährdeten 
Interessen  zu  Hülfe  kommen,  und  die  innere  Disciplin  des 
Gemüths  durch  Besonnenheit  wiederherstellen  kann.  Wenn 
aber  der  Mensch  dem  Zuge  seiner  Begierden  nicht  wider¬ 
stehen  kann,  dann  sucht  er  wenigstens  dadurch  wieder 
mit  sieh  in  Uebereinstimmung  zu  kommen,  dafs  er  sich 
durch  Seheingründe,  erschlichene  Konsequenzen,  durch  ge¬ 
flissentliche  Verdrehung  aller  gesunden  Erfahrungsbegriffe, 
durch  Hinwegvernüufteln  aller  Forderungen  der  Pflicht  und 
störender  Interessen  vollständig  zu  täuschen,  und  den  Vor¬ 
wurf  der  Thorheit,  welchen  er  von  andern  zu  befürchten 
hat ,  auf  diese  zurückzuwälzen  strebt.  Je  höher  also  eine 
Leidenschaft  steigt,  um  so  tiefer  begründet  sie  im  Gemüth 
die  Ueberzeugung  ihrer  Rechtmäfsigkeit.  Denn  eben  um 
ihr  Interesse  zum  höchsten  Preise  auszubringen,  mufs  sie  es 
zum  obersten  Zweck,  zur  Einheit  der  persönlichen  Welt¬ 
ansicht  erheben,  folglich  jede  abweichende  Meinung  mit 
Spott,  Erbitterung,  Verachtung  anfeinden.  Wenn  der  Thor 
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auch  cinräumt,  dafs  seine  Maxime  nicht  allgemein  gültig 
sein  könne,  weil  sie  alsdann  den  Untergang  der  gesell¬ 
schaftlichen  Ordnung  nothwendig  zur  Folge  haben  müfste; 
so  hält  er  sich  doch  für  befugt,  sie  zur  Richtschnur  sei¬ 
ner  Handlungen  zu  machen  5  ja  er  legt  ihr  einen  um  so 
gröfseren  Werth  bei,  je  mehr  er  sie  als  ein  persönliches 
Privilegium  geltend  machen  kann.  Denn  darin  liegt  das 
Unnatürliche  und  absolut  Unsittliche  der  Leidenschaften, 
dafs  ihnen  nicht  der  Genufs  wirklicher  Vortheile,  sondern 
nur  die  Vorstellung,  durch  ihren  ausschliefslichen  Besitz 
als  Wesen  höherer  Art  alle  andern  zu  überragen,  Befrie¬ 
digung  gewährt.  Nehmen  wir,,  welche  Leidenschaft  wir 
wollen,  so  können  wir  uns  leicht  überzeugen,  dafs  sie  ein 
volles  Maafs  des  innem  Widerspruchs  und  der  Verkehrt¬ 
heit  in  sich  enthält,  und  nur  in  sofern  Sinne  und  Ver¬ 
stand  schärft  und  steigert,  als  dies  zur  Erreichung  ihrer 
Zwecke  nothwendig  ist.  Eben  weil  der  Leidenschaftliche 
die  Nothwendigkeit  fühlt,  sich  über  seine,  den  Interessen 
anderer  widerstrebenden  Zwecke  zu  rechtfertigen,  um  sie 
nicht  selbst  als  verwerflich  anerkennen  zu  müssen,  wird 
er  nothwendig  streitsüchtig,  halsstarrig,  sophistisch,  trotzig, 
ungestüm,  lauernd;  er  mufs  Radotage  für  Vernunftschlüsse, 
leere  Machtsprüche  für  Erfahrungssätze,  Spitzfindigkeit  und 
Wortklauberei  für  Scharfsinn  ausgeben,  kurz  er  mufs  alles 
verdrehen  und  auf  den  Kopf  stellen,  damit  er  um  jeden 
Preis  Recht  behalte.  Um  Wahrheit  ist  es  ihm  natürlich 
nicht  zu  thun,  daher  trägt  er  kein  Bedenken  zu  lügen, 
oder  auch,  wenn  sein  Kopf  stecken  bleibt,  mit  der  Faust 
zu  argumentiren ,  und  im  Nothfall  das  Aergste  zu  wagen, 
damit  er  sich  kein  Dementi  gebe.  Je  mehr  er  mit  seinen 
'Trugschlüssen  der  Logik  Gewalt  anthut,  um  so  mehr  mufs 
er  den  Nachdruck  seiner  Vorstellungen  aus  dem  Antriebe  der 
Leidenschaft  entnehmen;  ja  er  steigert  letztere  um  so  hö¬ 
her,  je  mehr  er  sich  beim  Streit  mit  anderen  erhitzt,  und 
in  ihrem  Widerstande  eine  Herausforderung  sieht,  um  so 
fester  bei  seinem  kund  gegebenen  Willen  zu  verharren. 
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Daher  die  für  den  Irrenarzt  so  wichtige  Erfahrung,  dafs 
Ueberredungsgründe,  weit  entfernt,  die  Leidenschaft  zur 
Nachgiebigkeit  zu  bewegen,  sie  nur  noch  mehr  bestärken. 

Ganz  eben  so  verhält  es  sich  mit  dem  Wahnsinnigen, 
welcher,  von  der  Richtigkeit  seiner  Lebensansicht  über¬ 
zeugt,  sich  darüber  so  sehr  entrüstet,  dafs  man  durch  seine 
Versetzung  in  eine  Irrenheilanstalt  das  Verwerfungsurtheil 
über  sie  ausspricht.  Deshalb  ist  er  auf  seine  Angehörigen 
so  erbittert,  welche  in  eine  solche  Maafsregel  willigen 
konnten ;  auf  die  öffentliche  Behörde,  welche  sie,  als  eine 
seiner  Meinung  nach  schreiende  Ungerechtigkeit  gestattete, 
ja  beförderte;  auf  den  Arzt,  der  sie  ausführt.  Mit  dem 
Instinkt  der  Selbsterlialtung  kämpft  er  dagegen  an,  weil 
er  sich  dergestalt  mit  seiner  Leidenschaft  identificirt  hat, 
dafs  ein  Angriff  auf  diese  die  tiefste  Wurzel,  die  innerste 
Regung  seines  Lebens  verletzt.  Von  ihm  unter  solchen 
Umständen  Vertrauen  verlangen,  hiefse  ihm  Hohn  sprechen, 
und  man  gewinnt  es  in  der  Regel  erst  dann,  wenn  er  an¬ 
fängt,  sich  über  seine  Irrthümer  zu  enttäuschen.  Aber  eben 
die  Anstrengung  seiner  gesammten  Geistes-  und  Gemüths- 
kräfte,  um  sein  Interesse  zu  vertheidigen,  zeigt  deutlich, 
wie  er  mit  ganzer  Seele  bei  seinem  Wahn  betheiligt,  dafs 
dieser  ihm  also  nicht  aufgedrungen,  sondern  aus  dem  tief¬ 
sten  Grunde  des  Gemüths  hervorgewachsen  ist;  ja  die  Ent¬ 
rüstung  des  Kranken,  sein  Bemühen,  durch  Intrigüen  aller 
Art  sich  einen  Ausweg  zu  verschaffen,  verräth,  dafs  er 
das  Bewufstsein,  überall  in  diesem  Anstofs  seiner  Interes¬ 
sen  gegen  die  ihnen  gezogenen  Schranken  den  kürzeren  zu 
ziehen,  nicht  ertragen  kann.  Alle  diese  Erscheinungen 
sind  dem  Wahne  ursprünglich  fremd,  nämlich  nicht  in  sei¬ 
ner  unmittelbaren  Entstehung  begründet;  sie  werden  erst 
durch  den  von  aufsen  erfahrenen  Widerspruch  erzeugt, 
und  es  erklärt  sich  hieraus,  warum  der  Wahn  oft  wäh¬ 
rend  der  ersten  Zeit  im  Irrenhause  an  Heftigkeit  zunimmt, 
bis  sich  der  Sturm  an  den  unbezwinglichen  Hindernissen 
bricht,  und  einer  ruhigem  Besinnung  Platz  macht.  Wahn- 


231 


sinnige  verhehlen  oft  überaus  geschickt  ihre  irrigen  Vor- 
tsellungen,  und  erheucheln  eine,  ihrer  wahren  Gesinnung 
geradezu  entgegengesetzte,  um  dahinter  Plane  zur  Flucht, 
zur  Rache  zu  verbergen,  oder  durch  Täuschung  des  Arztes 
ihre  Entlassung  zu  bewirken,  gerade  wie  es  Leidenschaft 
liehe  machen,  wenn  sie  ihren  Zweck  nur  auf  Umwegen  er¬ 
reichen  können.  Beide  besitzen  also  hinreichende  Reflexion, 
um  den  Widerspruch  ihrer  Weltansicht  mit  den  allgemein 
geltenden  Begriffen  einzusehen,  und  sich  in  allen  Aeufse- 
rungen  vollständig  zu  bewachen  und  zu  beherrschen. 

lndefs  alle  diese  Analogieen  zwischen  Leidenschaft 
und  Wahnsinn  sind  nur  im  Allgemeinen  gehalten,  und 
würden  immer  noch  Zweifel  an  ihrer  wesentlichen  Ueber- 
einstimmung  übrig  lassen,  wenn  wir  sie  nicht  bis  in  die 
einzelnen  Erscheinungsreihen  verfolgen  könnten,  wie  dies 
in  der  Formenlehre  geschehen  soll.  Fände  kein  unmittel¬ 
barer  Uebergang  aus  den  einzelnen  Leidenschaften  in  die 
ihnen  entsprechenden  Arten  ■  des  Wahnsinns  statt,  derge¬ 
stalt  dafs  das  Motiv  oder  Interesse  jener  in  diese  sich  fort- 
setzt,  und  somit  eine  lange  Reihe  von  Jahren  inmitten 
aller  Verstandesverwirrung  sich  behauptet,  sondern  folgte 
etwa  der  Liebeswahn  auf  die  Ehrsucht,  oder  die  Dämo¬ 
nomanie  auf  die  Habsucht;  so  würde  unsre  Darstellung  in 
Nichts  zerfallen.  Also  das  unveränderte  und  vorherrschend 
gebliebene  Interesse  mufs  der  Faden  sein,  an  welchem  die 
Forschung  den  Uebergang  der  Leidenschaft  in  Wahnsinn 
verfolgt,  und  somit  herausbringt,  dafs  die  Seelenthätigkeit 
ihrer  ursprünglichen  Richtung  getreu  geblieben  ist.  Des¬ 
halb  mufste  die  bisherige  psychologische  Deutung  des  Wahn¬ 
sinns  höchst  unbefriedigend  ausfallen,  weil  sie  jenen  allein 
sicher  leitenden  Faden  sich  entschlüpfen  liefs.  Fassen  wir 
daher  jedes  leidenschaftliche  Interesse  in  seiner  Besonder¬ 
heit  auf;  so  erhellt,  dafs  es  überall  seinem  Wesen  nach 
sich  gleich  bleibt,  wenn  es  auch  unter  den  verschieden¬ 
artigsten  Vorstellungen  ins  Bewufstsein  tritt,  und  sich  in 
den  widerstreiten dsteu  Handlungen  zu  verwirklichen  strebt. 
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Wie  unendlich  mannigfach  z.  B.  das  religiöse  Interesse  sich 
gestalte,  erhellt  schon  aus  den  zahllosen  Sekten  des  christ¬ 
lichen  Glaubensbekenntnisses.  Rechnen  wir  dazu  noch 
alle  Arten  der  mosaischen,  mohamedanischen  und  heidni¬ 
schen  Gottes  Verehrung,  deren  Dogmen  sich  nach  den  ver¬ 
schiedenen  Sitten,  Kulturgraden  und  gesellschaftlichen  Ver¬ 
hältnissen  aller  Völker  und  Zeiten  umgestalten;  erwägen 
wir  endlich,  dafs  alle  übrigen  Interessen  sich  mit  dem  re¬ 
ligiösen  identificiren,  und  dessen  Gepräge  dadurch  bis  zum 
Unkenntlichen  entstellen;  ja  dafs  jeder  Mensch  seine  Indi¬ 
vidualität  in  dasselbe  hineinträgt:  so  eröffnet  sich  uns  eine 
ganze  Welt  von  Erscheinungen,  welche  aus  der  mannig¬ 
fachen  Entwickelung  eines  einzigen  Grundtriebes  hervor¬ 
gehen,  und  ungeachtet  ihres  unendlichen  Widerstreits  den¬ 
noch  in  ihm  ihren  Zusammenhang,  ihren  gemeinsamen 
Schlüssel  der  Erklärung  haben.  Das  Gleiche  läfst  sich  na¬ 
türlich  auf  jeden  andern  Trieb  anwenden,  und  wenn  ei¬ 
nerseits  dadurch  die  psychologische  Deutung  sehr  schwan¬ 
kend,  ja  unbefriedigend  zu  werden  scheint,  dafs  sie  eine 
fast  unübersehbare  Menge  von  Erscheinungen  zusammen¬ 
zufassen  genöthigt  ist;  so  erhellt  andrerseits,  dafs  die 
Forschung,  um  dies  Chaos  zu  lichten,  die  Grundzüge  oder 
wesentlichen  Bedingungen  der  Gemüthsthätigkeit  heraus- 
stellen  müsse,  ohne  deren  Erkenntnifs  eigentlich  nichts 
verstanden  werden  kann.  Denn  was  wäre  die  Geschichte, 
wenn  sie  eine  blofse  Sammlung  von  Erzählungen  gäbe,  die 
in  ihrer  Vereinzelung  keinen  Sinn  haben,  w^nn  sie  nicht 
das  verschlungene  Gewebe  in  seine  Elemente  auflösen 
könnte,  um  zu  zeigen,  welche  Motive  der  Entwickelung 
des  Menschengeschlechts  zum  Grunde  liegen,  wie  durch 
sie  seine  Schicksale  in  Zusammenhang  gebracht  werden, 
wie  sie  also  gleichsam  die  organischen  Systeme  seines 
grofsen  Ganzen  sind,  dessen  Leben  durch  ihre  Entfaltung 
bedingt  wurde?  Die  Gemüthstriebe  sind  daher  gleichsam 
die  Hauptstämme  der  Nerven,  welche  das  ganze  Menschen¬ 
geschlecht  in  Bewegung  setzen,  von  denen  jede  Regung, 
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jede  Gestaltung  ausgeht,  auf  die  wir  also  bei  jeder  Be¬ 
trachtung  zurückkommen  müssen,  wenn  wir  diese  an  ei¬ 
nen  allgemeinen  Zusammenhang  anknüpfen  wollen. 

Wenn  cs  auf  diese  Weise  klar  geworden  ist,  üafs 
die  Gemüthsinteresseri  die  Elemente  aller  psychologischen 
Forschung  sind,  und  wenn  wir  uns  geübt  haben,  diese 
Elemente  in  ihren  zahllosen  Verhältnissen  zu  einander  und 
zum  Verstände  zu  verfolgen,  um  jeden  Seelenzustand  da¬ 
nach  analysiren  zu  können;  so  wird  es  uns  auch  nicht 
schwer  fallen,  durch  sie  die  einzelnen  Leidenschaften,  und 
die  entsprechenden  Formen  des  Wahnsinns  in  ihrer  we¬ 
sentlichen  Einheit  und  Uebereinstimraung  darzustellen.  In¬ 
dem  wir  also  dies  psychologische  Moment  eines  konkre¬ 
ten  Falls  von  Wahnsinn  aufgefunden  haben,  welches  ge¬ 
wöhnlich  nicht  schwer  fällt,  weil  der  Kranke  es  mcisten- 
theils  mit  Worten  und  Handlungen  ausspricht;  so  mufs 
sich  zeigen  lassen,  dafs  das  in  diesem  Motiv  enthaltene  In¬ 
teresse  schon  vorher  als  Leidenschaft  die  Seele  beherrschte, 
und  daher  so  weit  ins  frühere  Leben  zurück  verfolgt  wer¬ 
den  kann,  bis  wir  an  den  Ursprung  der  Leidenschaft  ge¬ 
langen.  Verräth  der  Kranke  z.  B.  seinen  Ehrgeiz  durch 
hochmüthige  Vorstellungen,  durch  thätige  Aeufserungen 
seiner  Selbstüberschätzung  und  der  damit  gepaarten  Gering¬ 
schätzung,  anderer;  so  ist  es  nun  die  Aufgabe  des  Arztes, 
das  frühere  Leben  desselben  nach  allen  Richtungen  zu 
durchforschen,  bis  sich  die  Wurzel  seines  Ehrgeizes  finden 
läfst,  sei  es,  dafs  in  ihm  der  Ehrtrieb  ursprünglich  vor¬ 
waltete,  oder  durch  äufsere  Anregung  vorzugsweise  ge¬ 
weckt  wurde.  Somit  ist  der  Gesichtspunkt  gegeben,  von 
welchem  aus  sich  alle  früheren  Zustände  und  Schicksale  des 
Kranken  in  einen  sich  gegenseitig  erklärenden  Zusammen¬ 
hang  bringen  lassen,  und  es  verstanden  werden  kann,  wie 
das  überwiegende  Interesse  um  so  tiefer  in  der  Seele  wur¬ 
zelte,  und  mit  allen  übrigen  Regungen  verschmolz,  je  mehr 
Nahrung  es  in  äufseren  Verhältnissen  fand,  oder  im  Kampfe 
mit  Hindernissen  sich  noch  mehr  befestigte.  Dann  entwik- 
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kelt  sich  vor  den  Augen  eine  deutliche  Genesis  des  Ge- 
müthsleidens,  welches  folgerecht  und  stetig  sich  immer  tie¬ 
fer  begründete  und  weiter  verbreitete,  bis  es  alle  Seelen¬ 
regungen  sich  unterordnete.  Hat  der  Arzt  auf  diese  Weise 
eine  Reihe  von  Fällen  befriedigend  gedeutet,  seinen  Blick 
für  die  leisen  Zeichen  der  versteckten  Leidenschaften  ge¬ 
schärft,  ihre  Intentionen  aus  allen  scheinbaren  Widersprü¬ 
chen  herausgefunden,  und  den  unmittelbaren  Zusammenhang 
und  stetigen  Fortgang  der  aüf  einander  folgenden  Seelen¬ 
zustände  erkannt;  so  gelangt  er  ohne  Sprung  über  irgend 
eine  Kluft,  ohne  Voraussetzung  irgend  einer  Nebenbedin¬ 
gung  unmittelbar  aus  dem  Gebiet  der  Leidenschaften  in 
das  des  Wahnsinns.  Auf  diese  Uebung  kommt  es  haupt¬ 
sächlich  an,  um  den  abstrakten  Satz  der  Identität  ihrer 
Erscheinungsreihen  in  der  objektiven  und  naturgemäfsen 
Bedeutung  und  in  anschaulicher  Evidenz  zu  begreifen. 

Wenn  überhaupt  alle  Naturforschung  darauf  ausgeht, 
alle  aus  einem  gemeinsamen  Grunde  stammenden  Erschei¬ 
nungsreihen  in  ihrer  Vollständigkeit  und  in  ihrer  Entwik- 
kelung  aus  einander  nach  bestimmten  Gesetzen  aufzufas¬ 
sen,  und  nach  dieser  Methode  alle  Erkenntnisse  in  eine 
objektiv  richtige,  nicht  künstlich  ihnen  angedichtete  Ord¬ 
nung  zu  stellen;  wenn  alles  dies  insbesondere  vom  Leben 
gilt,  dessen  Einheit  unter  seinen  verschiedenen  Zuständen 
nur  durch  die  gemeinsamen  Gesetze  seiner  dem  Anschein 
nach  so  sehr  von  einander  abweichenden  Erscheinungen 
ermittelt  werden  kann;  endlich  wenn  das  tiefe  Eingrei¬ 
fen  der  Seelenthätigkeit  in  die  organischen  Vorgänge  nur 
aus  den  ihnen  gemeinsamen  Zügen  zu  erweisen  ist,  deren 
Abstammung  aus  dem  psychologischen  Typus  der  Geistes¬ 
und  Gemüthszustände  sich  nicht  bestreiten  läfst:  so  folgt 
daraus  wohl,  dafs  die  bisher  gegebene  Pathogenie  des  Wahn¬ 
sinns  sich  auf  dem  allein  zum  Ziele  führenden  Pfade  der 
objektiven  Naturforschung  befindet.  Zur  Vervollständigung 
derselben  würde  noch  die  Nachweisung  erforderlich  sein, 
dafs  die  mit  dem  Wahnsinn  wesentlich  Zusammenhängen- 


238 


den  körperlichen  Krankheitserscheinungen  (denn  von  den 
zufälligen  Krankheiten,  denen  der  Wahnsinnige  eben  so 
wie  der  Geistesgesunde  unterworfen  ist,  kann  hier  natür¬ 
lich  nicht  die  Rede  sein )  sich  folgerecht  aus  den  Wirkun¬ 
gen  der  Leidenschaften  erklären  lassen.  Indefs  findet  die¬ 
ser  Gegenstand  seine  natürliche  Stellung  in  der  Formenlehre, 
auf  welche  ich  daher  zur  Vermeidung  von  Wiederholungen 
mich  beziehe. 

Der  zweite  Theil  der  hier  zu  lösenden  Aufgabe  hat 
die  Aufstellung  des  wesentlichen  Unterschiedes  zwischen 
Leidenschaft  und  Wahnsinn  zum  Gegenstände,  dem  wir 
eine  um  so  sorgfältigere  Aufmerksamkeit  widmen  müssen, 
je.  mehr  man  der  schon  früher  ausgesprochenen  Analogie- 
beider  Seelenzustände  den  Vorwurf  machte,  dafs  sie  zu 
einer  heillosen  Verwechselung  der  praktischen  Begriffe 
und  endlich  dahin  führe,  die  ganze  Erde  für  ein  Narrenhaus 
zu  erklären,  wie  dies  schon  Boileau  und  Voltaire  in 
dem  Ergufs  ihrer  satyrischen  Laune  gethan  haben.  Hier¬ 
durch  zerfalle  jede  einer  solchen  Ansicht  sich  annähernde 
Meinung  als  offenbare  Ungereimtheit  in  sich  selbst,  und 
schiebe  die  Frage  weiter  hinaus,  anstatt  sie  zu  lösen.  Es 
komme  hier  nicht  auf  die  entfernten  Analogieen,  sondern 
darauf  an,  bestimmte  Unterscheidungsmerkmale  für  beide 
Seelenzustände  in  praktischen  Begriffen  präcis  aufzufassen, 
um  nach  ihnen  entscheiden  zu  können,  ob  ein  Individuum 
als  wirklich  geisteskrank  unter  Vormundschaft  gestellt, 
von  der  Verantwortlichkeit  für  seine  Handlungen  vor  den 
positiven  Gesetzen  freigesprochen  und  der  Heilpflege  in 
einer  Irrenanstalt  unterworfen  werden  müsse;  oder  ob  es, 
wenn  auch  mit  Leidenschaften  und  Thorheiten  aller  Art 
behaftet,  auf  das  Recht  der  Selbstbestimmung  oder  der 
bürgerlichen  Freiheit  Anspruch  machen  könne,  und  daher 
vor  dem  Gesetze  für  seine  Handlungen  zurechnungsfähig 
sei.  Dies  sei  der  Haupl  punkt  aller  psychiatrischen  For¬ 
schung,  dessen  Nichtbeachtung  eine  grenzenlose  Verwir¬ 
rung  in  der  Rechtspflege,  Polizei  und  medizinischen  Praxis 
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zur  Folge  haben  müsse.  —  Keinesweges  bin  ich  gesonnen, 
die  Richtigkeit  und  hohe  Bedeutung  der  letzten  Sätze  zu 
bestreiten;  sie  sind  an  sich  so  einleuchtend,  dafs  sie  nicht 
einmal  einer  weiteren  Erläuterung  bedürfen.  Ja  ich  be¬ 
kenne  selbst,  dafs  die  im  Allgemeinen  richtige  Definition, 
welche  Maafs  von  den  Seelenkrankheiten  giebt *) ,  uns 
hier  nicht  einmal  aus  der  Verlegenheit  helfen  würde,  da 
sie  die  eigentliche  Bezeichnung  des  Wahnsinns  zum  Un¬ 
terschiede  von  den  Leidenschaften  nicht  enthält. 

Es  ist  schon  mehrmals  bemerkt  worden,  dafs  die 
Leidenschaft  als  solche  sich  hothwendig  mit 
äufserer  Besonnenheit  paart,  ohne  welche  sie 
ihren  Zweck  nicht  erreichen  kann,  dagegen  letz¬ 
tere  dem  Wahnsinn  geradezu  fehlt,  und  dadurch 
seinen  charakteristischen  Unterschied  von  jener 
wesentlich  begründet.  Mit  dieser  Bestimmung  haben 
wir  in  abstracto  ein  sicheres  Kennzeichen  gewonnen,  aus 
welchem  sich  alle  Folgerungen  ableiten  lassen,  um  die  es 
uns  zur  Abfertigung  der  so  eben  gemachten  Ausstellungen 
zu  thun  sein  mufs.  Denn  es  begreift  sich  leicht,  dafs  der 
Mensch,  so  lange  er  sich  bei  der  stärksten  Leidenschaft 
die  äufsere  Besonnenheit  bewahrt,  noch  ein  Bürger  der 
wirklichen  Welt  bleibt,  deren  Verhältnisse  der  Verstand 
im  hinreichenden  Umfange  folgerecht  zu  ergreifen  vermag, 
um  sie  mit  seinem  herrschenden  Interesse  in  Ueberein- 
stimmung  zu  bringen.  Wir  haben  freilich  im  Vorherge¬ 
henden  die  Irrthümer  und  Widersprüche  bezeichnet,  welche 
in  dem  Maafse  stärker  hervortreten,  je  mehr  die  Leiden¬ 
schaft  den  Verstand  blendet,  um  hierin  den  Ursprung  des 
dem  Wahnsinn  zum  Grunde  liegenden  pathogenetischen 
Prozesses,  die  denselben  konstituirenden  psychologischen 


*)  Beide,  der  Affekt  und  die  Leidenschaft,  sind  Krankheiten 
der  Seele,  d.  i.  widernatürliche  Zustände  derselben,  wo  die  natür¬ 
lichen  Funktionen  geistiger  Kräfte  ganz  oder  zum  Theil  physisch 
unmöglich  sind.  Versuch  über  die  Leidenschaften,  Th.  1.  S.  63. 
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Verhältnisse  im  ei’sten  Keim  nachzuweisen;  jedoch  sind 
jene  Abweichungen  des  Verstandes  von  der  richtigen  Bahn 
noch  nicht  beträchtlich  genug,  um  den  Menschen  aus  sei¬ 
ner  Stellung  zur  Gesellschaft  und  zur  Natur  gänzlich  zu 
verdrängen.  Er  kennt  noeh  die  wesentlichen  Bedingungen 
beider  hinreichend,  um  dadurch  sein  Verhältnifs  zu  ihnen 
bestimmen  zu  können;  er  übersieht  Vergangenheit,  Gegen¬ 
wart  und  Zukunft  im  Zusammenhänge,  und  unterwirft  im 
Bewufstsein  desselben  seinen  Plan;  er  weifs  es,  dafs  er 
noch  auf  dem  Boden  der  Wirklichkeit  fufst,  und  daher 
auf  demselben  zur  Erreichung  seiner  Zwecke  fortschreiten 
kann.  Deshalb  ist  auch  eine,  wenn  gleich  nur  einseitige 
Entwickelung  seiner  strebenden  Thätigkeit  möglich,  weil 
er  bei  Fortsetzung  derselben  Gewinn  und  Verlust  berech¬ 
net,  und  danach  seine  Vorsätze  modificirt;  ja  wenn  seine 
Entwürfe  scheitern,  so  kann  er ,  reicher  an  Erfahrung  ge¬ 
worden,  sie  mit  gröfserer  Klugheit  erneuern,  oder  es  über 
sich  gewinnen,  ihnen  für  immer  zu  entsagen,  weil  er  zu¬ 
letzt  gegen  ein  vergeblich  angestrebtes  Interesse  gleichgül¬ 
tig  wird,  wenn  er  es  nicht  mit  zu  grofser  Inbrunst  um- 
fafste.  Seine  Bethörung  bezieht  sich  daher  meistentheils 
nur  auf  die  innere,  durch  die  praktische  Vernunft  gebote¬ 
nen  sittlichen  Gesetze,  deren  er  freilich  eingedenk  sein 
sollte,  um  nicht  einem  einzelnen  Interesse  alle  übrigen 
aufzuopfern ;  nicht  aber  auf  die  durch  den  empirischen  Ver¬ 
stand  zu  ergreifenden  äufseren  Weltverhältnisse,  welche 
sich  ihm  im  täglichen  Verkehr  allzu  nachdrücklich  in  Er¬ 
innerung  bringen,  als  dafs  er  sie  aus  dem  Bewufstsein  fal¬ 
len  lassen  könnte.  Selbst  wenn  er  gegen  diese  in  dem 
Ungestüm  seiner  Leidenschaften  verstöfst,  kann  er  den  ur¬ 
sächlichen  Zusammenhang  seiner  Handlungen  mit  ihren 
nothwendigen  Folgen  sehr  gut  einsehen,  also  durch  Scha¬ 
den  klüger  werden.  Er  kennt  daher  die  positiven  Gesetze, 
die  durch  sie  gegen  ihre  Uebertreter  verhängten  Strafen; 
und  wenn  er  sich  dennoch  der  Gefahr  derselben  aussetzt, 
so  geschieht  es  mit  deutlichem  Bewufstsein,  weshalb  er 

auch 
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auch  seine  Handlungen  so  einzurichten  sucht,  dafs  er  ihnen 
entgeht.  Wenn  auch  im  Augenblick  einer  frevelhaften 
That  die  Besinnung  durch  den  Kampf  der  streitenden  In¬ 
teressen  unterdrückt  wird,  so  gereicht  dies  doch  nicht  zur 
Entschuldigung,  weil  der  vorhergehende  Entschlufs  eine 
kaltblütige  Ueberlegung  nöthig  machte,  welche  ohne  äufsere 
Besonnenheit  nicht  gedacht  werden  kann.  Selbst  ein  ohne 
vorhergegangene  Reflexion  verübtes  Verbrechen  hebt  die 
Zurechnungsfähigkeit  nicht  auf,  weil  der  Mensch  in  so 
weit  durch  das  positive  Gesetz  zur  Disciplin  seines  Ge- 
müths  verbunden  ist,  dafs  er  durch  sie  frevelhaften  An¬ 
trieben  Einhalt  tliun  kann,  und  daher  im  Unterlassungs¬ 
fälle  durch  die  Strafe  zur  Abschreckung  anderer  gewitzigt 
werden  mufs.  Denn  eine  Aufhebung  dieser  strengen  For¬ 
derung  würde  eine  unmittelbare  Zerstörung  der  gesellschaft¬ 
lichen  Ordnung  zur  Folge  haben,  weil,  wenn  jemand  sich 
mit  der  Unüberwindlichkeit  seiner  leidenschaftlichen  An¬ 
triebe  entschuldigen  könnte,  hierin  für  alle  das  Zugeständ¬ 
nis  liegen  würde,  jeden  Zügel  der  Willkühr  abwerfen  zu 
dürfen.  —  Ich  mache  nicht  auf  eine  vollständige  Entwik- 
kelung  dieser  Begriffe  Anspruch,  weil  sie  die  Prinzipien 
des  Rechts  zum  Grunde  legen,  und  somit  zu  einem  Um¬ 
fange  sich  ausdehnen  müfste,  der  mit  den  Grenzen  dieser 
Schrift  völlig  unvereinbar  sein  würde. 

Der  Mangel  an  äufserer  Besonnenheit,  als  das  dem 
Wahnsinn  zukommende  Merkmal,  entrückt  dagegen  den 
Menschen  ganz  aus  dem  Bereich  der  Wirklichkeit  in  eine 
chimärische  Welt,  und  versetzt  ihn  in  eine  Verfassung, 
welche  jede  fortschreitende  Thätigkeit  des  Geistes  gera¬ 
dezu  unmöglich  macht.  Denn  letztere  ist  im  Wahnsinn 
auf  blofsen  dialektischen  Schein  berechnet,  und  so  voll¬ 
ständig  durch  inneren  Widerstreit  zersetzt,  dafs  der  Wahn¬ 
sinnige,  wenn  er  sich  bis  zur  völligen  Selbsttäuschung  hin¬ 
aufgeschraubt  hat,  wie  festgebannt  dasteht,  und  deshalb 
im  leeren  Spiel  seiner  Illusionen  beharrt.  Wie  sehr  er 
auch  sich  bestreben  mag,  seine  Traumgebxlde  zu  objektivi- 
Seelenheilk.  II.  16 
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ren,  um  sie  mit  leidenschaftlicher  Begierde  zu  ergreifen; 
so  zerfliefsen  sie  doch  wie  Nebel  in  seinen  Händen,  eben 
weil  er  sie  nicht  durch  Vergleichung  mit  den  realen  Welt¬ 
verhältnissen  berichtigen,  und  ihnen  nicht  durch  folgerechte 
Reflexion  eine  innere  Konsistenz  geben  kann.  Bei  der  Ueber* 
schwenglichkeit  seiner  Wahngebilde  fehlt  ihm  jeder  Maafs- 
stab,  nach  welchem  er  mit  ihnen  seine  Handlungen  in 
Uebereinstimmung  bringen,  die  Mittel  zur  Erreichung  sei¬ 
ner  Zwecke  abwägen  sollte;  ja  weil  die  Phantasie  seine 
Leidenschaft  in  ein  leeres  Drängen  und  Sehnen  auflöset, 
und  der  Verstand  nicht  den  Willen  mehr  seiner  Disciplin 
unterwerfen  kann ,  ist  das  Bewufstsein  so  ganz  in  einem 
passiven  Anschauen  der  Wahngebilde  verloren,  dafs  er 
schon  dadurch  Befriedigung  zu  erlangen  glaubt,  und  gar 
nicht  ihres  unausgleichbarcn  Widerspruchs  mit  der  Wirk¬ 
lichkeit  inne  werden  kann.  Die  Leidenschaft  verschmäht 
dagegen  jede  leere  Gaukelei  der  Phantasie,  und  dringt  auf 
Realisirung  ihrer  Zwecke,  um  sich  ein  Genüge  zu  leisten. 
Jene  stete  Selbsttäuschung  des  Wahnsinnigen,  welcher, 
eben  weil  er  seine  unerreichbaren  Zwecke  erfüllt  zu  haben 
glaubt,  deshalb  keinen  Antrieb  zur  Thätigkeit  fühlt,  ist 
vornämlich  die  Quelle  seiner  grofsen  Verworrenheit,  weil 
er  nicht  einsieht,  dafs  seine  leere  Träumerei  den  Stachel 
der  ungestillten  Begierde  noch  mehr  schärfen  mufs.  Sein 
Gedächtnifs  könnte  ihm  freilich  oft  noch  die  Zustände  des 
vergangenen  Lebens  zurückrufen ,  seine  Aufmerksamkeit 
zum  Theil  wenigstens  die  Verhältnisse  der  Gegenwart  auf¬ 
fassen,  und  beide  in  ihm  Vorstellungsreihen  bilden,  an 
denen  seine  Reflexion  sich  aufklären  und  in  die  Zukunft 
hinausreichen  könnte;  aber  alle  objektiven  Vorstellungen, 
welche  keine  Beziehung  auf  sein  Interesse  haben,  sind  ihm 
gleichgültig,  und  bleiben  daher  unbeachtet,  während  die¬ 
jenigen,  welche  mit  seinem  Wahn  in  Widerspruch  treten, 
von  ihm  verleugnet  und  zurückgestofsen  werden.  So  ist 
sein  Selbstbewufstsein  in  den  wesentlichsten  Beziehungen 
umnebelt,  der  Zusammenhang  desselben  mit  den  früheren 
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Zuständen  unterbrochen,  er  selbst  also  ein  Fremder  in  sei¬ 
nem  eigenen  Leben  geworden,  welcher,  gleich  wie  ein 
plötzlich  Erblindeter  in  der  gewohnten  Behausung  sich 
nicht,  zurecht  zu  finden  weifs,  von  seinen  früheren  Erfah¬ 
rungen  keinen  Gebrauch  machen  kann,  und  so  unbeholfen 
und  verlegen  sich  benimmt,  als  wenn  er  eben  erst  in  die 
Welt  getreten  wäre.  Denn  wirklich  ist  er  ja  in  eine 
fremde  Welt  verschlagen,  deren  Verhältnisse,  wie  deut¬ 
lich  er  sie  auch  sich  zu  machen  sucht,  vor  seinem  Auge  in 
einander  fliefsen,  weil  sie  als  ein  veränderliches  Spiel  der 
Phantasie  nicht  gleich  den  konkreten  und  stetigen  Anschauun¬ 
gen  vom  Verstände  in  bleibender  Gestalt  fixirt  und  auf 
eine  konsistente  Bedeutung  gebracht  werden  können.  Zwar 
pflegt  das  Motiv  der  Leidenschaft  jenen  Gaukeleien  der 
Phantasie  einen  allgemeinen  Ausdruck  zu  geben,  indem 
z.  B.  der  hochmüthige  Narr  sich  für  einen  König,  der 
melancholische  Hypochondrist  sich  für  eine  Leiche  hält, 
und  es  gelingt  dann  dem  Verstände  nicht  selten,  diesen 
Wahn  zu  einer  folgerechten  Verbindung  entsprechender 
Vorstellungen  auszuspinnen,  also  sich  methodisch  in  eine 
selbstgeschaffene  Welt  hineinzudenken;  aber  weil  letztere 
dem  steten  Widerspruch  mit  der  Wirklichkeit  nicht  aus- 
weichen  kann,  so  ist  er  genöthigt,  sein  Geschäft  immer 
von  neuem  wieder  anzufangen.  Daher  kommt  der  Wahn¬ 
sinnige  mit  allem  Sinnen  und  Grübeln  nicht  weiter,  täg¬ 
lich  mufs  er  den  Streit  mit  der  verhafsten  Wirklichkeit 
erneuern,  der  zu  keinem  weiteren  Ergebnifs  führt,  als  dafs 
er  nur  halsstarriger  in  seinen  Behauptungen,  einseitiger  in 
seinen  Ansichten  wird,  da  er  von  keiner  aus  Gründen  ge¬ 
schöpften  Einsicht  zu  weiterer  Entwickelung  seiner  Be¬ 
griffe  kommen,  durch  keine  neue  Erfahrung  den  Kreis 
seines  Denkens  erweitern  kann.  Je  unfähiger  er  wird, 
die  objektiven  Weltverhältnisse  zu  begreifen,  um  so  we¬ 
niger  kann  er  durch  die  Forderungen  derselben  bestimmt 
werden.  Für  ihn  giebt  es  im  Bereich  seiner  Täuschungen 
keine  Naturnoth Wendigkeit,  keine  bindende  Kraft  des  po- 

16  * 
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sitiven  Gesetzes  mehr;  alle  darauf  sich  beziehenden  Vor¬ 
stellungen  sind  durch  den  Wahn  zurückgedrängt  worden, 
welchen  sie  nicht  hätten  aufkommen  lassen,  wenn  sie  dem 
Bewufstsein  tief  eingeprägt  geblieben  wären  *).  Dringt 
sich  ihm  ja  eine  der  äufseren  Besonnenheit  angehörige  Re¬ 
flexion  auf;  so  ruht  seine  Leidenschaft  nicht  eher,  als  bis 
sie  dieselbe  ausgestofscn  hat.  Wie  sollte  z.  B.  die  eitle 
Närrin,  welche  sich  aus  einer  Dienstmagd  in  eine  Prin¬ 
zessin  metamorphosirt  hat,  ihrer  wirklichen  Verhältnisse 
eingedenk  bleiben  können,  da  das  Bewufstsein  derselben 
ihr  die  heftig  begehrte  Täuschung  entreifsen  würde?  Wer 
im  Fanatismus  sieh  anschickt,  einen  Mord  zu  begehen, 
kann  nicht  durch  die  Vorstellung  der  Strafgesetze  davon 
zurückgehalten  werden,  weil  er  als  Gottgesandter  von  ih¬ 
nen  eximirt  zu  sein  glaubt. - Die  Bedingungen,  von 

denen  dieser  Unterschied  der  Leidenschaften  vom  Wahn¬ 
sinn  abhangt,  können  erst  in  der  Aetiologie  entwickelt 
werden. 

Wenn  indefs  auch  dieser,  durch  die  Gegenwart  oder 
den  Mangel  der  äufseren  Besonnenheit  scharf  genug  be- 
zeiehnete  Gegensatz  zwischen  Leidenschaft  und  Wahnsinn 
in  der  Theorie  vollkommen  zur  Erklärung  ihrer  unmittel¬ 
baren  Wirkungen  und  zur  Bestimmung  der  durch  diese 
nothwendig  gemachten  Maafsregeln  ausreicht;  und  wenn 
daher  das  Urtheil  über  Individuen,  bei  denen  sich  der  eine 
oder  andere  jener  Seelenzustände  nach  seinem  vollständi¬ 
gen  Charakter  ausspricht,  durchaus  keinen  Schwierigkeiten 
unterliegen  kann:  so  häufen  sich  dagegen  letztei'e  um  so 
mehr  in  den  Fällen,  welche  auf  den  zahllosen,  oft  fast 

* )  Neumann  erwähnt,  dafs  Haller  sich  eingebildet  habe, 
seine  Füfse  seien  in  Glas  verwandelt  worden.  Die  Wahrheit 
dieser  Angabe  vorausgesetzt,  kann  es  wohl  kein  auffallenderes 
Beispiel  von  der  Gewalt  des  den  Verstand  umnebelnden  Wahns 
.geben ,  als  wenn  der  gröfste  Anatom  seines  Jahrhunderts  seine 
ganze  Naturanschauung  verleugnen  mufste,  um  sich  einer  so  klag" 
liehen  läuschung  gefangen  zu  geben. 
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ununterscheidbaren  Uebergangsstufen  zwischen  Leidenschaft 
und  Wahnsinn  begriffen,  unter  der  Bezeichnung  zweifel¬ 
hafter  Gemüthszustände  von  jeher  einen  Streit  unter  den 
Aerzten  erregten,  und  dem  Anschein  nach  für  alle  kom¬ 
menden  Zeiten  dazu  Veranlassung  geben  werden.  Gerade 
hierdurch  wird  aber  unsre  bisherige  Darstellung  noch  mehr 
gerechtfertigt,  denn  da  der  Scharfsinn  so  vieler  erfahrenen 
Aerzte  keine  schneidende  Grenzlinie  zwischen  den  genann¬ 
ten  Zuständen  aufzufinden  wufste ;  so  erhellt  daraus  wenig¬ 
stens  indirekt,  dafs  es  überhaupt  keine  solche  giebt,  und 
dem  Bedürfnifs  derselben  für  den  praktischen  Gebrauch 
immer  nur  durch  erkünstelte  Nothhülfe  wird  entsprochen 
werden  können.  Erinnern  wir  uns  doch  nur,  dafs  die  Na¬ 
tur  nichts  nach  unsem  Systemen  und  Kategorieen  fragt, 
womit  unser  diskursiver  Verstand  sich  die  Theile  eines 
Ganzen  deutlich  zu  machen  sucht,  da  alle  ihr  Wirken  nur 
in  stetigen  Uebergängen  verschmolzen  ist,  welche  jener 
gewaltsam  in  Gegensätze  von  a  und  non  a  auseinander 
reifst.  Unsere  Aufgabe  ist  es  aber  gerade,  jene  in  sich 
zusammenhängenden  Naturwirkungen  in  ihrem  stetigen 
Fortgange,  also  den  unmittelbaren  Uebergang  der  Leiden¬ 
schaft  in  Wahnsinn  zu  betrachten,  und  dadurch  die  Ueber- 
zeugung  zu  gewännen,  dafs  der  Gesetzgebung  noch  grofse 
Reformen  nöthig  sind,  um  sie  in  innigeren  Einklang  mit 
der  objektiven  Naturbetrachtung  zu  bringen,  weil  letztere 
sich  nie  in  willkührliehe  Satzungen  einklemmen,  nie  ohne 
wesentliche  Beeinträchtigung  wichtiger  Interessen  der  er- 
steren  sieh  aufopfern  läfst.  Die  eigentliche  Entscheidung 
des  Streitpunkts,  nämlich  die  genauere  Bestimmung  der 
Grenzlinien  zwischen  den  genannten  Seelenzuständen,  ge¬ 
hört  in  die  Medicina  forensis;  wir  müssen  uns  hier  auf 
einige  Bemerkungen  einschränken ,  aus  denen  sich  einige 
für  den  psychiatrischen  Zweck  wichtige  Folgerungen  ab¬ 
leiten  lassen. 

Vor  allem  müssen  wir  uns  daran  erinnern,  dafs  der  Begriff 
der  äufseren  Besonnenheit  zu  allen  Zeiten  und  unter  allen 
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Völkern  anders  aufgefafst  worden,  und  daher  so  schwan¬ 
kend  ist,  dafs  hier  gewisse  Seelenzustände  als  krankhafte 
gelten,  welche  dort  für  naturgemäfs,  ja  für  Veredlung  des 
menschlichen  Daseins  erklärt  werden.  Ja  die  herrschen¬ 
den  Meinungen  liegen  so  sehr  im  Argen,  dafs  sie  nicht  ein¬ 
mal  durch  eine  wissenschaftliche  Bestimmung  der  äufseren 
Besonnenheit  aufgeklärt  werden  können.  Unter  letzterer 
müssen  wir  nämlich  die  Fähigkeit  des  Menschen  verste¬ 
hen,  den  Zusammenhang  zwischen  Ursache  und  Wirkung, 
zwischen  seinen  Handlungen  und  ihren  nothwendigen  phy¬ 
sischen  und  moralischen  Folgen  aufzufassen,  und  sich  da¬ 
durch  im  thätigen  Leben  zu  bestimmen.  Aber  eben  hier¬ 
durch  wird  eine  praktische  Welt-  und  Menschenkenntnifs 
vorausgesetzt,  welche  den  meisten  zu  einem  grofsen  Theil 
mangelt,  ja  welche  sich  zu  erwerben  sie  durch  ihre  ganze 
Lebensstellung  verhindert  werden.  Wie  wenige  vermögen 
die  physischen  und  moralischen  Verhältnisse  in  derjenigen 
objektiven  Deutlichkeit  und  Vollständigkeit  zu  übersehen, 
um  sich  über  die  Möglichkeit  ihrer  Zwecke  und  über  die 
Tauglichkeit  der  zur  Erreichung  derselben  erforderlichen 
Mittel  hinreichend  ins  Klare  zu  setzen!  Da  nun  die  Un¬ 
gereimtheit  der  Zwecke  und  Mittel,  oder  ihre  Unangemes¬ 
senheit  zu  den  objektiven  Verhältnissen  der  physischen  und 
moralischen  Welt,  mit  dem  Grade  der  Leidenschaften  zu¬ 
nehmen  mufs ,  in  sofern  ihr  wachsendes  Bestreben  nach 
unendlicher  Entwickelung  ihre  Zwecke  immer  unmögli¬ 
cher,  und  die  Mittel  zu  deren  Erreichung  immer  zweck¬ 
widriger  macht;  so  mufs  ihre  Ausbreitung  über  ein  ganzes 
Volk  eine  an  Wahnsinn  streifende  Veiwirrung  der  Begriffe 
erzeugen,  welche  jede  objektive  Besonnenheit  unmöglich 
macht. 

Der  falsche  Liberalismus  z.  B.  kämpft  für  eine  schran¬ 
kenlose  Willkühr,  um  den  unersättlichen  Begierden  volle 
Befriedigung  gewähren  zu  können;  er  mufs  daher  noth- 
wendig  alle  Pflicht  begriffe  zerstören,  jede  Mahnung  zur 
Selbstbeherrschung  verhöhnen,  die  heiligsten  Verhältnisse 
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vergiften,  alle  von  der  Natur  geschlungenen  Bande  auflösen, 
jede  ernste  Forschung  verspotten.  Aber  indem  der  Anhän¬ 
ger  dieser  neuen  Lehre  sich  mit  Schlauheit  und  Frechheit 
ausrüstet,  um  jedes  Hindernifs  hinwegzuräumen,  und  den 
Becher  der  Lust  mit  vollen  Zügen  leeren  zu  können,  wie 
sehr  verrechnet  er  sich.  Er  will  frei  sein,  und  ist  ein 
Sklave  aller  Leidenschaften;  er  brüstet  sich  mit  Aufklä¬ 
rung,  und  ist  in  den  kläglichsten  Irrthümern  befangen;  er 
strebt  nach  Ruhm,  und  indem  er  die  Ehre  anderer  antastet, 
reizt  er  sie  zur  Gegenwehr,  so  dafs  sie  ihm  jede  Verleum¬ 
dung  reichlich  zurückerstatten;  er  rühmt  sich  der  Verfei¬ 
nerung  seines  Geschmacks,  seiner  Sitten,  seines  esprits, 
und  verhüllt  sich  nur  ein  Grab  voll  sittlicher  Verwesung 
mit  theatralischen  Dekorationen;  die  Dichtung  soll  ihm 
Schwingen  leihen,  um  ihn  über  den  Boden  der  Gemein¬ 
heit  auf  eine  höhere  Stufe  der  Weltanschauung  und  des 
Selbstbewufstseins  zu  heben,  und  sie  verwandelt  sich  in 
einen  Dämon,  der  ihn  hohnlachend  in  den  Abgrund  stürzt; 
die  Liebe  soll  in  stets  erneuerter  Gestalt  ihm  einen  uner¬ 
schöpflichen  Lebensquell  eröffnen,  aber  nachdem  er  aus  ihr 
die  Keuschheit  und  Treue  verbannt  hat,  wirft  er  sich  Buh¬ 
lerinnen  in  die  Arme ,  welche  ihn  bald  physisch  und  mo¬ 
ralisch  zu  Grunde  richten;  die  Religion  ist  ihm  hinderlich, 
daher  verabschiedet  er  mit  ihr  jeden  Gedanken,  durch 
welchen  der  Mensch  zum  Bewufstsein  seiner  göttlichen 
Abstammung,  seiner  im  Streben  nach  Vernunftzwecken  ge-  v 
gründeten  Würde  gelangen  soll.  So  beschliefst  er  seine 
Rolle,  wenn  sie  nicht  mit  Wahnwitz  oder  Selbstmord  en¬ 
det,  piit  einem  Gefühle,  welches  die  Selbstverachtung  nur 
mit  Mühe  unter  dem  Betrüge  des  aufgeblähten  Dünkels 
versteckt,  und  sich  über  das  Bewufstsein  eigener  Nichtig¬ 
keit  nur  mit  der  Vorstellung  der  allgemeinen  Verderbtheit 
und  Verächtlichkeit  des  Menschengeschlechts  zu  trösten 
vermag. 

Alles  dies  spricht  sich  in  den  aus  Koth,  Gift  und  Blut 
erzeugten,  von  Raserei  und  Verzweiflung  erfüllten  Schriften 
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einer  entarteten  Litteratur  in  so  schreienden  Mifstönen  aus, 
dafs  den  Deutschen  die  heilige  Pflicht  obliegt,  die  Gren¬ 
zen  ihres  Vaterlandes  zu  bewachen,  um  jene  moralische 
Pest,  der  gegenüber  die  orientalische  und  die  Cholera  als 
geringfügige  Uebel  erscheinen,  von  demselben  abzuwehren. 
Ist  dies  etwa  nicht  auch  Wahnsinn,  nämlich  ein  gänzli¬ 
cher  Mangel  an  Besonnenheit  über  die  objektiven  Lebens¬ 
verhältnisse?  Sollte  jemand  diese  Worte  für  eine  para¬ 
doxe  Uebertreibung  halten,  so  würde  ich  an  ihn  die  Frage 
richten,  ob  etwa  die  Schriftsteller  des  Mittelalters,  welche 
sich  unter  das  Joch  des  Dämonenglaubens  beugten,  und 
die  Naturordnung  dem  Teufel  überantworteten,  nicht  auch 
überzeugt  gewesen  sind,  dafs  damit  eine  richtige  Lebens- 
erkenntnifs  ausgesprochen  sei?  Eben  so  wenig  Mühe  es 
uns  jetzt  kostet,  die  ganze  Dämonenlehre,  den  Hexenpro- 
zefs,  und  alle  Beweise,  worauf  sie  gestützt  waren,  für  eine 
offenbare  und  folgerechte  Verrücktheit  zu  erklären,  welche 
uns  deutlich  macht,  dafs  die  herrschenden  Leidenschaften 
allemal  mit  dem  Wahnsinn  Hand  in  Hand  gehen;  eben  so 
wenig  wird  den  besseren  Geschlechtern  künftiger  Jahrhun¬ 
derte  der  Beweis  schwer  fallen,  dafs  die  in  allen  Nerven 
und  Adern  der  jetzigen  Weltstürmer  tobende  Empörung 
gegen  Religion  und  Sittlichkeit  eine  handgreifliche  Ver¬ 
standeszerrüttung  beurkundet,  welche  allemal  eingetreten 
ist,  wenn  ein  gesellschaftlicher  Zustand  den  Keim  des  Ver¬ 
derbens  in  sich  hegt  und  pflegt,  und  alle  Heilmittel  der 
Vernunft,  wie  ein  Aberwitziger  die  Arznei  zurückstöfs  t. 
Denn  alles,  was  den  Wahnsinn  charakterisirt,  erschlichene 
Grundsätze,  erzwungene  Konsequenzen  voll  Yerdrehtheit 
und  Widerspruch,  Verhöhnung  aller  Erfahrung,  Haschen 
nach  jeder  Täuschung,  Unfähigkeit,  das  Natürliche  und 
Richtige  einzusehen,  aufgeblähter  Dünkel,  welcher  den 
herausgeputzten  Irrthum  triumphirend  zur  Schau  trägt, 
mit  einem  Worte,  ein  unverhohlenes  Streben,  alle  Ordnung 
und  Zusammenhang  der  Verhältnisse  zu  zerstören;  alles 
dies  tritt  in  jener  Litteratur  unter  den  grellsten  Zügen 
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auf.  Nur  den  wesentlichen  Unterschied  weifs  ich  aufzu¬ 
finden,  dafs  der  Wahnsinnige  sich  von  der  Welt  abson¬ 
dert,  für  sich  auf  eigene  Rechnung  ein  Narr  ist,  und  es 
aufrichtig  mit  seiner  Verblendung  meint;  dagegen  der  Lit- 
terat  um  jeden  Preis  sich  in  der  Welt  emporbringen  will, 
der  herrschenden  Zügellosigkeit  schmeichelt,  seine  besse¬ 
ren  Regungen  absichtlich  erstickt,  um  sich  ungehindert  in 
eine  frivole  Virtuosität  einüben  zu  können,  im  Grunde  aber 
doch  den  Betrug  seines  Gaukelspiels  kennt,  und  Weltklug¬ 
heit  genug  besitzt,  um  zu  wissen,  wie  er  sich  mit  den 
Gesetzen  und  den  Bedürfnissen  des  Lebens  abfinden  soll. 

Wie  grofs  auch  eine  Tollheit,  wie  ungereimt  sie  in 
ihren  Vorstellungen  sein  mag;  sie  wird  nicht  dafür  erkannt, 
so  lange  sie  eine  allgemeine  Verbreitung  erlangt  hat.  Zahl¬ 
los  sind  die  fratzenhaften  Mifsgestalten  der  religiösen  Schwär¬ 
merei,  des  politischen  Fanatismus  und  anderer  herrschen¬ 
der  Leidenschaften;  aber  nur  in  der  fernsten  Perspektive 
erscheinen  sie  unter  ihrer  wahren  Gestalt,  nämlich  als  Zer¬ 
rüttung  der  Naturordnung,  während  sie  den  im  Gewirre 
und  Gedränge  Befangenen  ganz  nothwendig  und  folgerecht 
zu  sein  dünken.  Nur  wenigen  ist  es  gegeben,  über  die 
Narrheiten  der  Zeit  zum  deutlichen  Bewufstsein  zu  kom¬ 
men,  wofür  sie  zur  Vergeltung  gleichfalls  für  Narren  ge¬ 
halten  werden;  dagegen  erst  im  Laufe  der  Zeit  die  nach¬ 
folgenden  Geschlechter  die  Thorheiten  der  vorhergegange¬ 
nen  einsehen,  und  sich  über  die  ihrigen  täuschen.  Wahn¬ 
sinn  ist  also  nur  jede  den  herrschenden  Begriffen  wider¬ 
sprechende  Ungereimtheit,  welche  den  Kampf  mit  jenen 
nicht  bestehen  kann,  und  deshalb  dem  Gemüth  alle  Hal¬ 
tung  raubt,  so  wie  sie  auch  im  Kontraste  mit  ersteren  um 
so  greller  hervortritt.  Daraus  folgt  aber  noch  keineswe- 
ges,  dafs  jenen  Begriffen  nicht  gleichfalls  eine  grofse  Do¬ 
sis  Aberwitz  beigemischt  sein  könne"1).  Indefs  mit  fort- 


*)  „Künstliche  Dummheit  ist,  wenn  Menschen  von  Kindheit 
an  mit  Albernheiten,  Teufelsfurcht,  Knechtsgesinnung  vollgestopft, 
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schreitender  Aufklärung  der  praktischen  Begriffe  werden 
sich  die  eigentlichen  Milsgestalten  des  Wahnsinns  immer 
mehr  von  den  Thorheiten  absondern,  von  denen  auch  der  ein¬ 
sichtsvollste  Mensch  nicht  ganz  frei  bleiben  kann  *) $  dage- 


und  ihnen  Lügen  wohl  gar  als  heilig  dargestellt  werden,  wenn 
sie  in  Gewohnheiten  einrosten,  und  meinen,  ohne  sie  sei  das  Le¬ 
ben  unmöglich.  Sie  ist  schwerer  auszurotten,  als  die  natürliche, 
und  läfst  den  Menschen  Handlungen  des  Blödsinns  begehen.  Die 
Geschichte  stellt  mehr  als  ein  Beispiel  auf,  wo  ganze  Nationen 
handelten  als  ein  Haufen  Blödsinniger.  Das  beweist,  dafs  der 
Mensch  im  Ganzen  in  der  That  viel  schlechter  und  thierischer 
ist,  als  man  ihn  gewöhnlich  nimmt,  aber  niemand  wird  ihn  des¬ 
wegen  krank  nennen.  Die  Menschheit  im  Ganzen  erscheint 
freilich  krank,  wenn  wir  ihren  wirklichen  Zustand 
mit  dem  Ideale  vergleichen,  das  als  Idee  der  Gattung 
uns  vorschwebt.“  Neumann,  von  den  Krankh.  d.  Mensch., 
Th.  4.  S.  474. 

*)  Es  scheint,  dafs  eine  gesunde  praktische  Philosophie, 
welche  das  Krankhafte  der  Leidenschaften  einselien  mufs,  mit  der 
Zeit  mehr  Eingang  bei  den  Völkern  finden,  und  Veranlassung  ge¬ 
ben  werde,  verderblichen  Thorheiten  dadurch  am  sichersten  zu 
steuern,  dafs  man  sie  als  Ausbrüche  des  .Wahnsinns  behandelt. 
So  hat  man  in  Nordamerika  angefangen,  Duellanten  ins  Irrenhaus 
zu  bringen,  und  gewifs  eignet  sich  nichts  besser  dazu,  die  mit¬ 
telalterlichen  Vorurtheile  über  den  Zweikampf  auszurotten.  Was 
kann  wahnwitziger  sein,  als  die  Richtigkeit  seiner  Grundsätze  da¬ 
durch  zu  beweisen,  dafs  man  dem  Zweifler  den  Hals  bricht,  um 
ihn  für  immer  zum  Schweigen  zu  bringen,  und  sich  dadurch  als 
einen  Eisenfresser  zu  erkennen  giebt,  den  man  nicht  ungestraft 
antasten  darf?  Aber  ist  denn  damit  der  wahre  Ehrbegriff  geret¬ 
tet,  dafs  die  Wahrheit  einer  gerechten  Anklage  der  Dummheit, 
Lüderlichkeil,  Wortbrüchigkeit  und  jeglicher  anderen  schlechten 
Sitte,  wodurch  häufig  die  Herausforderung  zum  Zweikampf  ver- 
anlafst  wird,  dureh  diesen  unterdrückt,  und  statt  ihrer  die  Lüge 
behauptet  wird?  Brüsten  sich  doch  gar  Raufbolde  von  Profes¬ 
sion  mit  der  Zahl  ihrer  sogenannten  Ehrenkämpfe,  wie  Iluronen 
mit  der  Menge  von  Kopfhäuten  erschlagener  Feinde.  Durch  die 
gesetzlichen  Strafen  wird  die  Leidenschaft,  welche  aus  dem  Ehr¬ 
begriff  einen  monströsen  Popanz  macht,  nur  zur  Gegenwehr  her¬ 
ausgefordert;  aber  wenn  man  sie  durch  die  Geifsel  des  Lächerli- 
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gen  je  finsterer  und  verworrener  die  Zeit  war,  um  so  we¬ 
niger  eine  scharfe  Grenzlinie  zwischen  wirklichem  Wahn¬ 
witz  und  allgemein  verbreiteten  Thorheiten  gezogen  wer¬ 
den  kann.  Ja  es  braucht  nicht  einmal  in  einem  Volke 
eine  Leidenschaft  vorzuherrschen,  sondern  der  falsche  Li¬ 
beralismus  fordert  sogar  für  jeden  das  Privilegium,  für  sich 
so  toll  und  aberwitzig  zu  sein,  wie  er  Lust  hat,  ohne  dafs 
jemand  sich  hineinzumischen  befugt  sei,  und  John  Bull 
würde  jeden  Zweifler  bald  mit  Argumenten  eines  Boxers 
belehren,  dafs  er  das  absolute  Recht  zu  Streichen  hat,  die 
ihn  überall  aufser  Altengland  unfehlbar  ins  Irrenhaus  füh¬ 
ren  müfsten. 

Wenn  also  jene  Volksrasereien  \jnd  allgemein  durch 
die  Leidenschaften  verbreiteten  Irrthümer  auch  nicht  in 
gesetzlicher  Bedeutung  für  Wahnsinn  erklärt  werden  kön¬ 
nen,  weil  sich  die  Folgen  nicht  berechnen  liefsen,  wenn 
wir  einen  grofsen  Theil  des  Volks  unter  Kuratel  stellen, 
einem  gezwungenen  Heilverfahren  unterwerfen,  und  durch 
Beraubung  der  Selbstständigkeit  in  der  Entwickelung  der 
Erwerbsthätigkeit  aufhalten  wollten,  wo  dann  die  meisten 
Angelegenheiten  von  der  Ausführung  der  gerichtlich -poli¬ 
zeilichen  Maafsregeln  gegen  den  Wahnsinn  absorbirt,  und 
eine  so  grofse  Hemmung  des  Volkslebens  bewirkt  werden 
würde,  als  wenn  eine  Stadt  oder  Provinz  in  Belagerungs¬ 
zustand  erklärt,  oder  unter  die  Diktatur  der  Sanilätspoli- 
zei  bei  herrschenden  Seuchen  gestellt  wird;  so  erhellt  doch 
aus  dem  Vorhergehenden,  dafs  selbst  das  reifste,  aus  um¬ 
fassender  Menschenkcnntnifs  und  sachkundiger  Erfahrung 


eben,  durch  das  Brandmal  der  Imbecillität  dem  Spotte  der  öffent¬ 
lichen  Meinung  preis  giebt,  und  sie  dadurch  in  ihrem  innersten 
Interesse  lähmt,  wird  sich  der  Geschmack  daran  bald  verlieren. 
Das  Nämliche  gilt  von  jeder  anderen  Schwärmerei,  die  aus  dem 
Dünkel  ihre  Nahrung  zieht.  Ueberhaupt  wird  man  gegen  Thor¬ 
heiten  selten  durch  Gesetze,  sondern  am  meisten  dadurch  mit 
Erfolg  ankämpfen,  dafs  man  durch  wahre  Aufklärung  die  Sit¬ 
ten  mit  ihnen  in  Widerspruch  bringt. 
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geschöpfte  Urtlieil  nicht  in  allen  konkreten  Fällen  zwei¬ 
felhafter  Gcmüthszustände  zu  einer  auf  objektiven  Grün¬ 
den  beruhenden  Entscheidung  ausreicht,  sondern  die  eigent¬ 
liche  Substanz  oder  Grundlage  derselben  oft  nur  durch  die 
Subjektivität  des  Beurthcilers  bedingt  sein  kann,  wo  dann 
der  Widerspruch  Andersgesinnter  nicht  ausbleiben  wird. 
Wenn  sogar  die  Naturforscher  die  gröfste  Mühe  haben, 
die  einzelnen  Species  der  Pflanzen  und  Thiere  zu  bestim¬ 
men,  welche,  ungeachtet  sie  abgesonderte,  selbstständige 
Wesen  sind,  doch  unter  dem  veränderten  Einflufs  äufserer 
Bedingungen  sich  dergestalt  modificiren,  dafs  man  ihre 
wesentlichen  Unterschiede  nicht  mehr  scharf  bestimmen 
kann;  wie  ungleich  schwieriger  mufs  die  Abgrenzung 
menschlicher  Zustände  sein,  welche  niemals  isolirt  daste¬ 
hen,  sondern  zahllose  Verhältnisse  mannigfacher  Kräfte  in 
den  unmerklichsten  Uebergängen  darstellen.  Jedes  Indi¬ 
viduum  will  durchaus  in  dem  besonderen  Kreise  seines 
Lebens,  nicht  blos  nach  allgemeinen  Begriffen  der  prakti¬ 
schen  Philosophie  beurtbeilt  sein,  wenn  es  sich  um  seine 
Zurechnungsfähigkeit  bandelt;  denn  Zeit,  Ort  und  persön¬ 
liche  Verhältnisse  modificiren  unendlich  die  Forderungen, 
denen  jeder  zu  genügen  hat,  um  auf  das  Recht  der  Selbst- 
siändigkeit  Anspruch  zu  machen.  Wenn  daher  das*Ur- 
theil  in  den  vorliegenden  Fällen  nur  durch  einzelne  allge¬ 
meine  Regeln  geleitet  werden  kann,  welche  nur  den  klein¬ 
sten  Theil  der  ins  Auge  zu  fassenden  Bedingungen  er¬ 
schöpfen;  wenn  ferner  aus  den  bisherigen  Betrachtungen 
erhellt,  dafs  zwischen  Leidenschaften  und  Wahnsinn  durch¬ 
aus  kein  qualitativer  oder  specifisclier  Unterschied  wesent¬ 
lich  entgegengesetzter  Seelenzustände,  sondern  blos  eine 
quantitative  Differenz  besteht,  welche  jedes  Bemühen,  eine 
scharfe  Grenzlinie  durch  den  Gegensatz  von  Gesundheit 
und  Krankheit,  Freiheit  und  Unfreiheit  des  Gemüths  für 
alle  Fälle  zu  ziehen,  völlig  vereitelt:  so  bestätigt  sich  auch 
hier  im  vollen  Maafse  die  nicht  genug  zu  beherzigende 
Wahrheit,  dafs  jedes  Urlhcil  zwar  durch  mancherlei  Kau- 
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telen  erleichtert,  aber  nie  durch  ein  allgemeines  regulati¬ 
ves  Prinzip  gegen  jeden  Irrthum  geschützt  werden  kann, 
weil  die  richtige  Anwendung  desselben  schon  ein  gesun¬ 
des  Urteilsvermögen  voraussetzen  würde. 

Je  mehr  endlich  der  Wahn  in  unmittelbarem  Zusam¬ 
menhänge  steht  mit  allgemein  herrschenden  Leidenschaf¬ 
ten  eines  ganzen  Volks,  um  so  hartnäckiger  pflegt  er  in 
den  ergriffenen  Individuen  zu  wurzeln,  weil  er  dann  fast 
die  Möglichkeit  der  Entstehung  einer  entgegengesetzten 
Lebensansicht  ausschliefst,  welche  zu  seiner  gründlichen 
Heilung  notwendig  erfordert  wird.  Denn  der  Irrthum 
läfst  sich  nur  dann  leicht  aufklären,  wenn  er  nicht  Aus¬ 
druck  einer  Leidenschaft  ist,  und  nicht  in  die  praktischen 
Interessen  des  Lebens  entschieden  eingreift.  Bezieht  er 
sich  überdies  auf  ganz  abstrakte  Gegenstände,  welche  gar 
keine  Anwendung  im  Lebensgebrauch  finden;  so  gehört  er 
gar  nicht  in  den  Wirkungskreis  des  Arztes;  denn  welche 
unermefsliche  Aufgabe  würde  dieser  zu  lösen  haben,  wenn 
er  alle  leeren  Träumereien  metaphysischer  Köpfe  und  mü- 
fsiger  Grübler  berichtigen  sollte. 

§.  115. 

Pathogenie  der  sympathischen  Seelen¬ 
krankheiten. 

Der  oben  gegebenen  Erklärung  zufolge  verstehen  wir 
unter  sympathischem  Wahnsinn  jede  Störung  des  Bewufst- 
seins,  deren  vollständiger  Ursprung  nicht  aus  einer  Leiden¬ 
schaft  nachgewiesen  werden  kann,  sondern  auf  ein  Mifs- 
verhältnifs  zwischen  den  geistigen  und  körperlichen  Kräf¬ 
ten  hinweiset,  in  welchem  letztere  das  bestimmende  Mo¬ 
ment  abgeben.  Es  fehlt  hier  daher  der  verknüpfende  psy¬ 
chologische  Faden,  durch  welchen  wir  aus  der  Betrach¬ 
tung  des  krankhaften  Seelenzustandes  folgerecht  auf  die  frü¬ 
here  Gemüthsverfassung  zurückgeleitet  werden  könnten ; 
vielmehr  giebt  sich  meistentheils  kund,  dafs  die  fortschrei- 


254 


tende  Entwickelung  der  früheren  Seelenzustände  aufge¬ 
halten,  und  das  dermalige  Bewufstsein  von  dem  früheren 
durch  eine  Spaltung,  ja  durch  einen  vollständigen  Gegen¬ 
satz  abgetrennt  ist.  Hier  scheint  mithin  der  materiali¬ 
stische  Grundsatz  Anwendung  zu  finden,  dafs  die  Seele 
sich  im  Wahnsinn  passiv  verhalte,  wenigstens  dafs  ihr  das 
Motiv  ihrer  krankhaften  Vorstellungen,  Gefühle  und  Be¬ 
gehrungen  von  aufsenher  aufgedrungen  werde,  und  dafs 
eben  diese  Entzweiung  des  Bewufstseins  mit  dem  frühe¬ 
ren  Leben,  diese  Lostrennung  seiner  Erscheinungen  vom 
psychologischen  Gesetz  wesentlich  identisch  sei  mit  dem 
Seelenzustande  im  Irrereden,  welches  als  blofses  Symptom 
so  oft  die  Körperkrankheiten  begleitet.  Indefs  wir  wer¬ 
den  uns  bald  überzeugen,  dafs  auch  der  sympathische 
Wahnsinn  keinesweges  eine  psychologische  Deutung  ganz 
ausschliefst. 

Zuvörderst  ist  klar,  dafs  der  Begriff  des  letzteren  noth- 
wendig  das  Vorhandensein  eines  selbstständigen,  in  deut¬ 
lichen  Symptomen  ausgesprochenen  Körperleidens  voraus¬ 
setzt,  welches  einen  hinreichenden  Einflufs  auf  die  Seele 
auszuüben  vermag,  um  den  gewohnten  Gang  ihrer  Thätig- 
keit  zu  unterbrechen.  Hypothetische  Krankheitszustände, 
welche  nur  in  der  Phantasie  der  Schriftsteller  existiren, 
ohne  ihr  Dasein  auf  irgend  eine  objektive  Weise  zu  ver- 
rathen,  dürfen  nicht  zugestanden  werden.  Eben  so  wenig 
können  Krankheiten,  welche  unzähligemal  ohne  irgend  eine 
Störung  des  Verstandes  beobachtet  wurden,  den  zureichen¬ 
den  Grund  derselben  abgeben,  wenn  sie  mit  ihr  gemein¬ 
schaftlich  auf  treten ;  höchstens  dürfen  sie  als  eine  der  zu¬ 
sammenwirkenden  Ursachen  angesehen  werden,  durch  de¬ 
ren  Vereinigung  das  Bewufstsein  der  festen  Haltung  be¬ 
raubt  wurde.  Auch  leuchtet  ein,  dafs  die  Körperkrank¬ 
heit  der  Seelenstörung  vorangehen  mufs,  mag  die  Zeitfolge 
auch  noch  so  kurz  sein,  und  sich  der  Beobachtung  ent¬ 
ziehen;  denn  aufserdem  würden  wir  mit  dem  Denkgesetz 
der  Kausalität  in  Widerspruch  gerathen.  Endlich  müssen 
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wir  uns  vergewissern,  dafs  der  vorhandene  Wahn  keine 
ungezwungene  Erklärung  in  vorhandenen  Leidenschaften 
finde.  Alle  diese  Forderungen  bedürfen  keiner  weiteren 
Erörterung;  doch  wollen  wir  es  gern  bekennen,  dafs  es 
oft  schwer  fällt,  ihnen  in  der  Praxis  zu  genügen. 

Ferner  lehrt  die  Erfahrung,  dafs  unter  gewissen  Be¬ 
dingungen  jedes  nur  einigermaafsen  tief  in  die  Lebensthä- 
tigkeit  eingreifende  körperliche  Leiden  eine  anhaltende 
Störung  des  Bewufstseins  hervorbringen  könne,  in  sofern 
es  nämlich  den  ersten  Anstofs  zu  pathologischen  Verhält¬ 
nissen  giebt,  welche  in  letzter  Entwickelung  auch  die  See- 
lenthätigkeit  umstimmen.  Es  genügt,  das  Zeugnifs  der  gu¬ 
ten  Beobachter  aller  Zeiten  aufzurufen ,  welche  in  ihren 
Schriften  eine  unübersehbare  Mannigfaltigkeit  von  Krank¬ 
heitsfällen  als  Ursachen  des  Wahnsinns  aufgezeichnet  ha¬ 
ben.  Weil  diese  nosologischen  Formen  ihren  inneren  Be¬ 
dingungen  nach  sehr  von  einander  abweichen,  ja  zum 
Theil  sich  geradezu  entgegen  gesetzt  sind,  so  wird  die  In¬ 
duktion  dadurch  ungemein  erschwert.  Diese  Schwierig¬ 
keit  wird  dadurch  noch  vermehrt,  dafs  wir  das  ursäch¬ 
liche  Verhältnifs  der  meisten  Krankheitserscheinungen  ent¬ 
weder  gar  nicht,  oder  nur  sehr  mangelhaft  kennen,  und 
uns  daher  keine  Rechenschaft  darüber  ablegen  können,  wie 
die  Seele  durch  jene  so  sehr  in  ihrem  freien  Wirken  beein¬ 
trächtigt  werde.  Gerade  die  materialistischen  Aerzte  ge 
ben  uns  hierüber  am  wenigsten  Aufschlufs,  den  man  von 
ihnen  mit  Recht  fordern  sollte;  denn  sie  begnügen  sich 
gewöhnlich  mit  der  Ausflucht,  dafs  die  Entstehung  des 
Wahnsinns  in  ein  undurchdringliches  Dunkel  gehüllt  sei, 
und  die  Forschung  ihr  Ziel  erreicht  habe,  sobald  sie  den 
pathologischen  Zustand,  welcher  demselben  zum  Grunde 
liege,  diagnostisch  feststelle.  Mit  dieser  mageren  Entschul¬ 
digung  können  wir  aber  keineswegesT  zufrieden  sein,  weil 
sie  eine  ganz  oberflächliche  Untersuchung  zur  Folge  hat, 
welcher  immerfort  der  Faden  einer  fortlaufenden  Verglei¬ 
chung  aus  den  Händen  schlüpft.  Denn  zugestanden,  dafs 
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der  sympathische  Wahnsinn  seinen  Ausgangspunkt  im  Kör¬ 
per  findet;  so  mufs  doch  der  verschiedene  Grad  der  thä- 
tigen  Theilnahme  der  Seele  klar  gemacht  werden,  widri¬ 
genfalls  beim  Heilplan  das  psychologische  Moment  unbeach¬ 
tet,  und  der  Arzt  in  Rathlosigkeit  befangen  bleibt,  sobald 
mit  Entfernung  der  körperlichen  Krankheit  nicht  auch  die 
geistige  weicht,  wie  dies  oft  begegnet,  oder  es  sich  nicht 
zu  erklären  weifs,  warum  umgekehrt  das  Seelenleiden  bei 
fortdauernder  Körperkrankheit  oft  schwindet.  Hierüber 
mufs  man  sich  doch  Auskunft  verschaffen  können,  wenn 
man  nicht  ein  verlegener  Zuschauer  bei  einem  zufälligen 
Spiel  bleiben  will,  als  solches  sich  die  Erscheinungen  dar¬ 
stellen,  wenn  man  ihren  ursächlichen  Zusammenhang  nicht 
kennt  Es  gilt  daher,  einzelne  allgemeine  Sätze  auszumit- 
teln,  welche  einiges  Licht  in  das  bisherige  Dunkel  werfen. 

Ueberhaupt  dürfen  wir  uns  durch  den  oben  aufge¬ 
stellten  Begriff  des  sympathischen  Wahnsinns  nicht  zu 
der  übereilten  Annahme  verleiten  lassen,,  dafs  die  Seele 
bei  ihm  in  einem  ganz  passiven  Zustande  befangen  sei. 
Einen  solchen  vorauszusetzen,  wo  noch  ein  Bewufstsein 
vorhanden  ist,  welches  nur  als  Erscheinung  thätiger  See¬ 
lenkräfte  gedacht  werden  kann,  und  aufserdem  keinen  Sinn 
haben  würde,  hiefse  den  psychologischen  Elementarbegrif¬ 
fen  widersprechen.  Geleitet  durch  diesen  Grundsatz  nah¬ 
men  daher,  wie  wir  gesehen  haben,  Stahl  nnd  Lang  er¬ 
mann  in  den  sympathischen  Wahnsinn  ausdrücklich  die 
Bedingung  auf,  dafs  zur  Erregung  desselben  ein  schwaches 
Gemüth  erforderlich  sei.  Hierunter  kann  nur  das  Vorhan¬ 
densein  einer  Leidenschaft,  welche  jedesmal  das  Gleichge¬ 
wicht  der  Seelenkräfte,  die  Einheit  des  Willens  aufhebt, 
oder  eine  mangelhafte  Entwickelung  der  Gemüthstriebe 
verstanden  werden,  welche  aus  Mangel  an  Selbstständig¬ 
keit  durch  pathologische  Reize  leicht  in  heftige  Aufregung 
versetzt  werden,  gegen  die  ein  gesundes  Gemüth  unter 
gleicher  Bedingung  gewöhnlich  gesichert  ist.  Jede  Krank¬ 
heit  feindet  die  Interessen  die  Leidenden  oft  bis  zur  Zer- 

stö- 
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Störung  an,  und  ruft  dadurch  in  schwach  befestigten  Ge- 
müthern  leicht  die  heftigsten  Leidenschaften  hervor;  oder 
sie  giebt  ihnen  eine  falsche  Richtung,  z.  B.  wenn  die  Vor¬ 
stellung  des  nahen  Todes  das  religiöse  Gefühl  in  einen 
schwärmerischen  Zustand  versetzt.  Es  wird  daher  immer 
ein  gewisser  Grad  von  Charakterfestigkeit  erfordert,  um 
sich  gegen  diese  Angriffe  siegreich  zu  behaupten;  ja  das 
stärkste  Gemüth  kann  zuletzt  erliegen,  wenn  eine  Krank¬ 
heit  allzu  anhaltend  und  nachdrücklich  auf  eine  Vernich¬ 
tung  aller  Lebensverhältnisse  hinarbeitet.  Je  gröfser  daher 
das  Mifsverliältnifs  zwischen  der  Körperkrankheit  und  der 
Gemüthsstärke  ist,  um  so  früher  mufs  sich  ein  leidenschaft¬ 
licher  Zustand  der  Seele  bemächtigen;  ja  ein  schwacher 
Charakter  wird  schon  von  geringfügigen  Krankheitsangrif¬ 
fen  überwältigt.  Allerdings  sind  diese  leidenschaftlichen 
Zustände  zunächst  durch  körperliche  Ursachen  erzeugt  wor¬ 
den,  ohne  welche  sie  entweder  gar  nicht,  oder  doch  in 
einem  weit  geringeren  Grade  vorhanden  gewesen  wären; 
aber  sie  selbst  müssen  stets  als  psychologische  Verhält¬ 
nisse  betrachtet  werden,  welche  sich  nach  Maafsgabe  der 
eigenthümlichen  Seelenverfassung  verschieden  gestalten,  sich 
nach  ihrer  besonderen  Natur  weiter  entwickeln,  das  Vor¬ 
stellungsvermögen  nach  sich  bestimmen,  und  hierdurch  erst 
den  Wahn  hervorbringen,  daher  die  im  vorigen  §.  aufge¬ 
stellten  Sätze  gröfstentheils  ihre  Anwendung  auch  hier 
linden. 

In  sehr  vielen  Fällen  bleibt  der  Kranke  seinem  Cha¬ 
rakter  in  gesunden  Tagen  getreu,  nur  treten  einige  Züge 
desselben  stärker  hervor,  andere  mehr  zurück.  Der  Jäh¬ 
zornige  brauset  noch  leichter  auf;  der  Frömmler  vertieft 
sich  noch  mehr  in  mystische  Andachtsübungen ;  der  Herrsch¬ 
süchtige  zittert  vor  den  Gefahren,  welche  seiner  Macht 
drohen,  wenn  er  ihre  Zügel  nicht  mehr  in  Händen  hat; 
den  Geizigen  foltert  die  Vorstellung  unvermeidlicher  Ver¬ 
luste;  der  in  Schwelgereien  erschlaffte  Genufsgierige  ver¬ 
mag  die  Quaalen  körperlicher  Schmerzen  nicht  zu  ertra- 
Seelenheilk.  II.  17 
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gen ,  .und  iiberläfst;  sich  der  Verzweiflung,  wenn  er  fürch¬ 
ten  mufs,  dafs  jene  erst  mit  dein  Leben  enden  werden.  Jede 
ächte  Leidenschaft  wächst  mit  dem  Grade  des  erfahrenen 
Hindernisses,  wenn  dasselbe  nicht  ein  gewisses  Maafs  über¬ 
steigt,  und  noch  einige  Hoffnung  zu  seiner  Beseitigung 
übrig  läl'st;  was  vermag  daher  wohl  ihren  Stachel  mehr 
zu  schärfen,  als  jede  schwere  und  hartnäckige  Krankheit, 
so  lange  diese  ~h och  hinreichende  Besinnung  übrig  läfst, 
um  dem  Leidenden  den  Blick  in  die  Zukunft  zu  gestat¬ 
ten?  Er  würde  nicht  leidenschaftlich  sein,  wenn  er  nicht 
mit  aller  ihm  zu  Gebote  stehenden  Kraft  die  Trümmer 
seines  Gutes  aus  dem  Schiffbruch  zu  retten  suchte;  je 
mehr  Gefahr  ihm  droht,  mit  um  so  gröfserer  Angst  klam¬ 
mert  er  sich  an  das,  was  ihm  noch  übrig  geblieben  ist, 
weil  mit  dem  Verlust  desselben  ihm  aller  Werth  des  Le¬ 
bens  geraubt  ist.  Entrissen  dem  Kreise  seiner  gewohnten 
Thätigkeit,  welche  ihn  zur  Besonnenheit  aufforderte,  und 
dadurch  seine  Begierde  mäfsigte ,  quält  er  sich  in  einsa¬ 
men  Tagen  und  schlaflosen  Nächten  in  dem  Widerstreit 
seiner  Hoffnung  und  Furcht  ab,  und  jemehr  die  freie  Thä- 
tigkeit  des  Verstandes  durch  die  Gewalt  der  Krankheit 
gehemmt  wird,  um  so  mehr  bemächtigt  sich  die  Phanta¬ 
sie,  die  treue  Verbündete  jeder  Leidenschaft,  seines  Bewufst- 
seins,  um  ihm  ganz  den  Gesichtspunkt  zu  verrücken,  und 
ihn  mit  Chimären  zu  äffen.  Ist  es  dann  wohl  ein  Wun¬ 
der,  wenn  ihm  zuletzt  die  Besinnung  völlig  schwindet, 
und  seine  Leidenschaft  •  in  steter  Progression  jenen  Grad 
von- Ungestüm  oder  Hartnäckigkeit  erreicht,  wodurch  sie 
jedes  andere  Interesse  zum  Schweigen  bringt,  zumal  da 
die  ununterbrochenen  körperlicher!  Leiden  ohnehin  eine 
gleichmüthige  Stimmung  so  sehr  erschweren?  Alle  diese 
Vorgänge  finden  unstreitig  in  der  Seele  selbst  statt,  und 
eben  hieraus  wird  es  erklärlich,  warum  Krankheiten'  des 
Körpers,  wenn. sie  auch  in  unzähligen  Fällen  keinen  Wahn 
hervorrufen,  dies  doch  vermögen,- wenn  sie'  den  glimmen¬ 
den.  Funken  irgend  einer  Leidenschaft  zu  hellen  Flammen 
anfachen. 
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Soll  ich  nochmals  die  Rüge  wiederholen,  dafs  die  Aerzte 
sich  so  oft  durch  das  Blendwerk  einer  vorgespiegelten 
Denkweise  täuschen  liefsen,  welches  in  der  schweren  Prü¬ 
fung  durch  Körperkrankheiten  sich  nicht  behaupten  konnte, 
sondern  dem  Ausbruch  der  wirklichen  Gesinnung  Platz 
machen  mufste?  War  das  wohl  ein  wahrhaft  Frommer, 
welcher  in  Krankheiten  seinen  Pietismus  verleugnet? 
Durfte  sich  der  einer  humanen  Gesinnung  rühmen,  wel¬ 
cher  in  körperlichen  Krankheiten  ein  wahrer  Tyrann  sei¬ 
nen  Angehörigen  wird,  und  engherzig  nur  mit  seinem 
Eiende  sich  beschäftigt?  Warum  rühmt  man  es  den  Aerz- 
ten  nach,  dafs  sie  sich  die  meiste  Menschenkenntnifs  er¬ 
werben,  wenn  nicht  aus  dem  Grunde,  weil  sie  alle  Men¬ 
schen  im  Schlafrock  erblicken,  und  in  die  verborgenen 
Falten  des  Herzens  schauen,  dessen  Gebrechen  in  gesun¬ 
den  Tagen  unter  den  mannigfachsten  Dekorationen  ver¬ 
steckt  werden?  Warum  soll  diese  allgemein  anerkannte 
Wahrheit  nicht  mehr  gelten,  sobald  es  sich  um  die  psy¬ 
chologische  Deutung  des  Wahnsinns  handelt? 

Aber  ich  räume  es  ein,  oft  steht  der  Charakter  des 
kranken  Menschen  mit  dem  in  seinen  gesunden  Tagen  in 
Widerspruch,  und  fern  sei  von  mir  die  lieblose  Ungerech¬ 
tigkeit,  den  Leidenden  um  die  ihm  gebührende  Achtung 
durch  ein  falsches  Urtheil  betrügen  zu  wollen.  Wer  ist 
nicht  einmal  so  krank  gewesen,  um  nicht  aus  eigener  Er¬ 
fahrung  zu  wissen,  mit  welcher  Gewalt  jedes  schwerere 
körperliche  Leiden  in  die  gesammte  Seelenverfassung  ein¬ 
greift?  Erreicht  dasselbe  einen  so  hohen  Grad,  dafs  der 
geregelte  Gang  der  Geistes-  und  Gemüthsthätigkeit  in 
Stocken  gerathen  mufs,  ja  dafs  die  Anstrengung  derselben, 
um  sich  der  drückenden  Last  zu  entziehen,  das  Uebel  nur 
noch  schlimmer  macht;  so  sieht  sich  der  Kranke  aus  al¬ 
len  seinen  Verhältnissen  herausgeschleudert,  und  in  eine 
Lage  versetzt,  welche  auf  die  mannigfachste  Weise  in  ihm 
nie  gekannte  Leidenschaften  hervorrufen  mufs.  Ich  will 
hier  nicht  einmal  von  denjenigen  Krankheiten  reden,  welche 
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geradezu  den  Verstand  umnebeln,  und  das  Bcwufstsein  mit 
fieberhaften  Traumbildern  erfüllen,  sondern  nur  von  spl- 
chen  Leiden,  welche  noch  einen  hinreichenden  Grad  von 
Besinnung  übrig  lassen.  Hier  kann  ein  doppelter  Fall  ein¬ 
treten,  entweder  der  leidenschaftliche  Seelcnzusland  geht 
aus  den  durch  die  Krankheit  gesetzten  psychologischen  , Be¬ 
dingungen  hervor,  oder  er  artet  sich  nach  dem  Typus  des 
körperlichen  Leidens. 

Was  den  ersten  Fall  betrifft,  so  bedarf  es  nur  eines 
Blicks  auf  die  zahllosen  Leiden,  welche  jede  schwere  Krank¬ 
heit  dem  Dulder  bereitet,  um  sich  über  ihren  Einflufs  auf 
das  Gemüth  sogleich  ins  Klare  zu  setzen.  Man  braucht 
nicht  ein  Sklave  von  Leidenschaften  zu  sein,  um  durch 
die  Verletzung,  ja  Zerstörung  der  edelsten  Interessen  in 
Krankheiten  auf  das  Tiefste  erschüttert  zu  werden.  Be¬ 
sonders  wird  durch  jede  wichtige  Krankheit  der  Lebens¬ 
trieb  in  einen  leidenschaftlichen  Zustand  versetzt,  welcher 
im  grellen  Kontraste  mit  dem  leisen,  ruhigen  Gesundheits¬ 
gefühl,  die  stärksten  Affekte  im  Wechsel  und  Widerstreit 
von  Hoffnung  und  Furcht  hervorruft.  Sobald  der  Mensch 
sein  Leben  ernstlich  bedroht  sieht,  dringt  sich  ihm  der 
mächtige  Instinkt  der  Selbsterhaltung  mit  so  grofsem  Nach¬ 
druck  auf,  dafs  alle  übrigen  Interessen  mehr  oder  weni¬ 
ger  in  den  Hintergrund  treten.  Je  weniger  er  dieser  Lei¬ 
denschaft  Schweigen  gebieten  kann ,  um  so  mächtiger 
herrscht  sie  über  seinen  ohnehin  durch  die  Krankheit  sehr 
beeinträchtigten  Verstand,  und  steigt  der  Aufruhr  der  Seele 
bis  zu  einem  hohen  Grade ,  so  ist  sie  zum  Ausbruch  des 
Wahnsinns  reif.  Letzterer  würde  unter  solchen  Umstän¬ 
den  ungleich  häufiger  auftreten,  wenn  nicht  die  gefährli¬ 
chen  Krankheiten  grofsentheils  zu  schnell  vorübergingen, 
als  dafs  sie  eine  gesunde  Verfassung  des  Gemüths  zerrüt¬ 
ten  könnten;  mit  der  Gefahr  weichen  aber  alsbald  alle 
schreckenden  Bilder,  welche  sie  hervorruft,  und  die  kritische 
Ruhe  bei  glücklicher  Entscheidung  der  Krankheit  stellt 
durch  ihren  beseeligenden  Kontrast  mit  dem  vorangegan- 


261 


genen  Leiden  den  Seelenfrieden  bald  wieder  her.  Andere 
schwere  Krankheiten  zeichnen  sich  durch  ihre  noch  nicht 
erklärte  Eigentümlichkeit  aus,  dafs  sie  den  Lebenstrieb 
eher  einschläfern,  als  leidenschaftlich  aufregen,  und  dadurch 
Gleichgültigkeit  gegen  die  Gefahr ,  selbst  frohe  Hoffnung 
unter  den  schlimmsten  Umständen  hervorbringen.  Erste- 
res  gilt  bekanntlich  vom  Typhus,  letzteres  von  der  Lun¬ 
genschwindsucht  und  anderen  abzehrenden  Krankheiten, 
die  den  Leidenden  ruhig  dem  Grabe  zuführen.  In  ande¬ 
ren  Fällen  übt  der  Kranke  auf  langwierigem  Siechbette 
sich  in  Geduld  und  Resignation  ein;  der  ärgste  Schmerz 
stumpft  sich  durch  Gewohnheit  ab,  oft  überstandene  To¬ 
desfurcht  läfst  zuletzt  das  Ende  der  Quaal  sehnsüchtig  er¬ 
warten.  Viele  Gemüther  besitzen  hinreichende  Stärke, 
um  in  jeder  Krankheit  unerschüttert  auszudauern,  andere 
sind  überhaupt  nicht  zu  Leidenschaften  geneigt,  und  kom¬ 
men  in  gröfster  Bedrängnifs  nicht  aus  ihrer  Ruhe.  Vor¬ 
zugsweise  sind  aber  diejenigen  in  Körperkrankheiten  den 
Gemüthsstörungen  durch  leidenschaftliche  Steigerung  des 
Lebenstriebes  ausgesetzt,  bei  denen  derselbe  in  gesunden 
Tagen  schon  vorherrschte^  und  sie  zur  sinnlichen  Genufs- 
gier  veranlafste.  Es  geht  hieraus  eine  eigene  Gattung  des 
.Wahnsinns  hervor,  in  welcher  sich  die  krankhaften  Zu¬ 
stände  in  den  Wahnbildern  symbolisch  darstellen,  wie.  in 
der  Formenlehre  gezeigt  werden  wird.  Aber  auch  abgese¬ 
hen  von  dieser  eigenthümlichen  Entartung  des ,  Lebenstrie¬ 
bes  mufs  die  leidenschaftliche  Verwilderung  desselben  auf 
mannigfache  andere  Weise  die  Entstehung  der  Seelenstö¬ 
rungen  begünstigen.  Bei  dem  innigen  Zusammenhänge  un¬ 
ter  den  Gemüthstrieben  pflanzt  sich  die  Erschütterung, 
welche  einer  unter  ihnen  erfährt,  auch  auf  die  anderen 
fort;  hierdurch  wird  der  Mensch  aus  dem  Gleichgewicht 
Seiner  Kräfte,  der  Grundbedingung  der  Besonnenheit,  in 
einen  allgemeinen  Aufruhr  des  Gemüths  versetzt,  wo  sich 
dann  alle,  Interessen  in  verzerrter  Gestalt  darstellen,  gleich 
den  . Bildern:  .^Hf:  eine»  bewegten.  Wasserfläche,,  .Je  .wenh 
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gcr  dann  der  Mensch,  durch  die  Krankheit  halb  betäubt, 
sich  sammeln  und  fassen  kann,  um  so  heftiger  wird  er 
von  irgend  einem  zufälligen  Ereignifs,  von  einer  Erinue- 
rung  ergriffen,  wenn  diese  ein  natürlich  lebhaftes  Interesse 
bei  ihm  erregen,  und  so  ist  dann  der  Wahn  das  Erzeug- 
nifs  des  Zusammentreffens  einer  Menge  von  Umständen, 
welche  vereinzelt  eine  solche  Wirkung  nicht  hätten  her¬ 
vorgebracht  *).  Es  kann  sich  der  Seele  in  Krankheiten 


*)  S.  H. ,  23  Jahre  alt,  Tochter  eines  Arbeitsmannes,  war 
in  der  Jugend  stets  gesund  und  heiteren  Gemüths  gewesen.  Im 
16ten  Jahre  trat  die  Menstruation  alle  4  Wochen  ohne  alle  Be¬ 
schwerden  ein,  und  flofs  jedesmal  4  Tage  ziemlich  reichlich.  Im 
Herbste  1830  erkältete  sie  sich  beim  Schöpfen  des  Regenwas¬ 
sers,  als  ihre  Menstruation  gerade  im  Flusse  war,  die  nun  so¬ 
gleich  unterdrückt  wurde.  Alle  4  W ochen  traten  Molimina  ohne 
Erfolg  ein,  Kopfschmerz,  Beklommenheit  und  Angst  auf  der  Brust, 
Verdunkelung  des  Gesichts,  Schwindel,  grofse  Mattigkeit  und 
Schwere  in  den  Gliedern,  grofse  Hitze,  im  Schlafe  schreckliche 
Träume  von  Ermordungen.  In  der  Zwischenzeit  kehrte  völliges 
Wohlbefinden  zurück;  Aderlässe  und  Arzneien  halfen  nichts.  Im 
Jahre  1831  badete  sie  gegen  den  Rath  des  Arztes  im  Meere;  an¬ 
fangs  fühlte  sie  danach  Erleichterung,  weil  der  erschütternde  Wel¬ 
lenschlag  sie  ermunterte,  später  traten  grofse  Angst  und  Beklem¬ 
mung,  Hitze,  Betäubung,  Zerschlagenheit  in  allen  Gliedern  ein, 
der  Appetit  verlor  sich,  die  Nächte  wurden  sehr  unruhig,  fast 
schlaflos,  die  Kranke  hörte  Geräusch  und  glaubte,  man  wolle 
6ie  todtschlagen.  Diese  Zufälle  nahmen  immer  mehr  zu,  und 
nur  bei  Tage  trat  einige  Erleichterung  ein.  Nach  zehnwöchent¬ 
lichem  Aufenthalt  in  Swinemünde  sollte  die  Kranke  auf  dem  Dampf¬ 
schiffe  ihrer  vorangereiseten  Dienstherrschaft  folgen;  sie  versäumte 
aber  dessen  Abfahrt,  ängstigte  sich  sehr  über  die  zu  erwartenden 
Vorwürfe,  und  sah  sich  genöthigt,  noch  an  demselben  Tage  auf 
einem  kleinen  Schiffe  bei  heftigem  Sturme  unter  wirklicher  Lebens¬ 
gefahr  nach  Stettin  zu  fahren,  woselbst  sie  erst  Ahends  um  11  Uhr 
anlangte.  Sie  blieb  in  der  Kajüte,  wo  sie  einen  Anfall  von  See¬ 
krankheit,  Erbrechen,  Schwindel,  Betäubung  zu  überstehen  hatte, 
indem  sie  zugleich  an  grofser  Angst  und  Todesfurcht  litt.  Letz¬ 
tere  dauerte  auch  nach  der  Landung  ununterbrochen  fort,  und 
hatte  eine  völlige  Schlaflosigkeit  zur  Folge,  Welche  '10  Wrtt'hen 
dauerte,  Ihre  Angst  stieg  auf  den  höchsten  Grad,  so  dafs  sie  sich 
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ein  leidenschaftliches  Motiv  aufdringen,  welches  sie  in  ge¬ 
sunden  Tagen  gar  nicht  berührt  hätte,  und  durch  einen 
blofsen  Zufall  herbeigeführt  wird.  Dies  ereignet  sich  na¬ 
mentlich  sehr  häufig  bei  Säufern,  welche  stets  in  einer 
leidenschaftlichen  Stimmung  begriffen,  oft  durch  die  ge¬ 
ringfügigsten  Veranlassungen  zu  den  seltsamsten  Wahnvor¬ 
stellungen  verleitet  werden.  Ein  dem  Trünke  ergebener 
Schlosset*  sah  beim  Erwachen  eine  sehr  feurige  Morgen- 
rölhe,  die  er  bestürzt  für  den  Ausbruch  des  jüngsten  Ta¬ 
ges  hielt.  Sein  Gewissen  sagte  ihm,  dafs  er  auf  densel¬ 
ben  nicht  vorbereitet  sei,  und  um  auch  seine  Mitmenschen 
aus  ihrem  Sündenschlafe  zu  wecken,  stürzte  er  auf  die 
Strafse  mit  dem  Rufe:  thut  Bufse  ihr  Christen,  damit  ihr 
nicht  in  die  Flammen  der  Hölle  gerathet.  Ein  Arbeiter, 
welcher  sich  in  einer  Schenke  zu  berauschen  pflegte,  wurde 
von  einem  der  anwesenden  Gäste  aufgezogen,  welcher  ihm 
sagte,  die  herannahende  Cholera  (es  war  im  Jahre  1831) 
würde  sich  von  der  Hauptstadt  entfernt  halten  lassen,  wenn 
ein  rechtschaffener  Mann  des  Nachts  auf  den  Strafsen  ein 


gar  nicht  fassen  konnte,  sondern  stets  weinen  und  schreien  mufste, 
indem  es  ihr  vorkam,  als  wenn  sie  erschlagen  werden  sollte. 
Da  zwei  Aderlässe  und  Arzneien  ihren  Zustand  gar  nicht  ver¬ 
besserten;  die  fortwährende  Hitze  nicht  dämpften;  so  mufste  die 
Kranke  zu  ihren  Aeltern  zurückkehren.  Jetzt  hatte  sie  die  Furcht, 
erschlagen  zu  werden,  selbst  bei  Tage,  so  dafs  sie  nicht  allein 
in  eine  Stube  einzutreten  wagte.  Sie  machte  sich  Vorwürfe,  nicht 
öfter  in  die  Kirche  gegangen  zu  sein,  und  gebetet  zu  haben;  nun 
war  es  ihr  unmöglich,  denn  es  kam  ihr  vor,  als  wenn  ihr  jemand 
die  ärgsten  Beschimpfungen  Gottes  zurief,  daher  sie  als  Gottes¬ 
lästerin  verdammt  zu  sein  glaubte  und  hierüber  in  das  fürchter¬ 
lichste  Entsetzen  geriet!).  Am  2.  Januar  1832  wurde  sie  in  die 
Charite  aufgenommen,  woselbst  sie  nach  dem  Gebrauch  von  Ilalb- 
bädern,  Aderlässen  am  Fufs  und  angemessenen  Arzneien  im  März 
zum  ersten  Male  menstruirt  wurde,  und  später  ihre  Reinigung 
vegelrnäfsig  wiederbekam.  Allmählich  schwanden  ihre  Wahnvor¬ 
stellungen,  unter  steter  Verminderung  der  Angst,  und  im  Juli 
desselben  Jahres  wurde  sie  als  völlig  geheilt  entlassen. 
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magisches  Pulver  ausschüttete,  welches  sogar  die  Kraft 
besitze,  die  Sterne  vom  Himmel  herabzuziehen  und  sie 
stärker  erglänzen  zu  machen.  Als  der  Spafsvogel  merkte, 
dafs  der  Trunkenbold  diese  Fabel  für  Wahrheit  nahm,  so 
händigte  er  ihm  ein  Pulver  ein,  welches  dieser  nun  all¬ 
nächtig  in  der  Stadt  ausstreute,  bis  er  von  der  Polizei 
aufgegriffen  wurde.  Es  dauerte  bei  ihm,  wie  bei  dem  vo¬ 
rigen  Kranken,  längere  Zeit,  ehe  sich  ihr  Wahn  verscheu¬ 
chen  liefs.  In  meinem  früheren  Wohnorte,  Genthin,  wurde 
ein  Trunkenbold  von  einigen  Betrügern  beredet,  einen 
Schatz  zu  heben,  welcher  des  Nachts  in  einem  Garten 
hrenne,  wozu  er  bei  seinem  zerrütteten  Vermögen  sehr 
bereitwillig  war.  Der  erhaltenen  Weisung  gemäfs  sollte 
er  um  Mitternacht  schweigend  den  brennenden  Topf,  wel¬ 
chen  man  schon  hingestellt  hatte,  mehrmals  umkreisen, 
ohne  sich  durch  irgend  etwas  irre  machen  zu  lassen;  denn 
man  hatte  ihm  gesagt,  der  Teufel  werde  ihm  dabei  arg 
mitspielen.  Aus  Bosheit  deckten  ihn  seine  Begleiter  tüch¬ 
tig  mit  Prügeln  zu,  und  liefsen  ihn  ohnmächtig  liegen. 
Ungeachtet  dieser  derben  Lektion  kam  er  doch  nicht  zur 
Besinnung,  sondern  blieb  dabei,  es  sei  an  der  bezeichne- 
ten  Stelle  ein  Schatz  begraben,  den  der  Teufel  bewache. 
Ein  Tapezier,  welcher  sich  durch  Onanie  eine  bedeutende 
Verstandesschwäche  zugezogen  hatte,  wurde  von  seinen 
Mitarbeitern  darüber  geneckt,  dafs  er,  wie  ein  um  jene 
Zeit  signalisirter  Mörder,  eine  Warze  auf  der  linken  Backe 
trage,  und  daher  Ursache  habe,  sich  vor  der  Polizei  in 
Acht  zu  nehmen.  Er  hielt  dies  für  Ernst,  und  gerieth 
nun  in  die  gröfste  Angst,  denn  die  Leute  liefen  seiner  Mei¬ 
nung  nach  auf  der  Strafse  zusammen,  um  ihn,  den  Mörder 
zu  fangen,  die  Glocken  läuteten  seinetwegen  Sturm,  jedes 
Geräusch  verkündete  ihm  die  Ankunft  der  Häscher.  Er 
schien  schon  geheilt,  und  wurde  daher  auf  dringendes  Er¬ 
suchen  seines  Lehrherrn  beurlaubt;  indefs  da  seine  Mitar¬ 
beiter  eine  nicht  unbeträchtliche  Summe  Geldes  zusam¬ 
menschossen,  um  ihn  für  die  üblen  Folgen  ihres  Scherzes 
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schadlos  zu  halten,  so  sah  er  darin  einen  neuen  Fallstrick, 
wurde  wieder  unruhig,  und  mufste  nach  der  Charite  zu¬ 
rückgebracht  werden,  wo  indefs  seine  vollständige  Gene¬ 
sung  nach  einiger  Zeit  erfolgte.  Ein  Seidenwirker  litt  in 
Folge  seiner  sitzenden  Lebensweise  an  sehr  hartnäckigen 
Hämorrhoidalbeschwerden,  welche  bei  fortwirkender  Ur¬ 
sache  vergebens  von  einem  sehr  einsichtsvollen  Arzte  be¬ 
kämpft  wurden.  Zu  der  aus  dieser  Quelle  entspringenden 
Präkordialangst  gesellten  sich  noch  Nahrungssorgen,  so  dafs 
der  Kranke  während  mehrerer  Jahre  sich  in  einem  höchst 
deprimirten  Gemüthszustande  befand.  Eines  Tages  schlug 
der  Blitz  in  sehr  geringer  Entfernung  vor  ihm  in  die  Erde, 
der  Donner  betäubte  ihn,  so  dafs  er  ganz  entsetzt,  und 
durch  den  Schreck  tief  erschüttert  in  eine  namenlose  Angst 
gerieth,  welche  ihn  auf  lange  Zeit  des  Schlafs  gänzlich 
beraubte,  und  ihm  zuletzt  den  Wahn  vorspiegelte,  dafs 
schwarze,  drohende  Gestalten  ihn  stets  umschwebten,  vor 
denen  er  sich  in  die  Winkel  zu  verkriechen  suchte.  Der 
ganze  Ausdruck  seines  Wesens  war  scheue  Bangigkeit, 
die  ihn  nirgends  rasten  liefs,  und  die  er  in  ängstlichem 
Murmeln  unverständlicher  Worte  aussprach.  Ungeachtet 
einer  beharrlichen  Anwendung  von  Arzneien  gegen  das 
tief  eingewurzelte  Hämorrhoidalleiden,  dessen  Beseitigung 
auch  zuletzt  gelang,  blieb  er  doch  lange  Zeit  in  dem  be- 
zeichneten  Seelenzustande,  welcher  seine  Geistes-  und  Ge- 
müthskräfte  zu  lähmen  drohte,  bis  er  endlich  die  Ruhe 
wiederfand,  und  durch  anhaltende  körperliche  Arbeit  die 
Gesundheit  des  Leibes  und  der  Seele  wieder  erlangte. 

In  allen  diesen  Fällen  ist  die  Seele  zwar  durch  ein 
Körperleiden  in  ein  Mifsverhältnifs  ihrer  Kräfte  versetzt 
worden,  welches  die  Erzeugung  des  Wahnsinns  zur  Folge 
hatte ;  jedoch  die  Gestaltung  des  letzteren  zu  bestimmter 
Form  ist  von  psychologischen  Bedingungen  abhängig,  ohne 
welche  ersteres  allein  das  Bewufstsein  nicht  gestört  hätte. 
Anders  verhält  es  sich  jedoch,  wenn  sogar  die  Form  des 
Se'elenleidens  durch  den  Typus  der  Körperkrankheit  be- 
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stimmt  wird.  Stahl  hat  sich  dadurch,  dafs  er  dies  ur¬ 
sächliche  Verhältnis  zuerst  ins  Klare  setzte,  ein  unver¬ 
gängliches  Verdienst  erworben.  Indem  ich  mich  auf  das 
im  §.  112.  hierüber  Gesagte  beziehe,  bemerke  ich  noch, 
dafs  der  natürliche  Zusammenhang  der  Erscheinungen  sich 
hier  deutlich  genug  herausstellt,  um  von  den  Aerzten  aller 
Schulen  aufgefafst  zu  werden.  Wie  sehr  sie  es  auch  ver¬ 
meiden,  die  Wahnvorstellungen  einer  bestimmten  Deutung 
zu  unterwerfen,  denen  sie  so  gern,  wie  den  flüchtigen  und 
veränderlichen  Traumbildern,  einen  inneren  Zusammenhang 
abgesprochen  hätten;  so  mufsten  sie  doch  die  Ueberein- 
stimmung  ihres  Typus  mit  dem  der  physischen  Lebenszu¬ 
stände  anerkennen,  ja  einige  unter  ihnen  gingen  so  weit, 
dafs  sie  jedesmal  aus  dem  Charakter  der  Wahnvorstellun¬ 
gen  auf  den  des  Lebenszustandes  zurückschlossen.  Be¬ 
kanntlich  setzte  Bayle  bei  liochmüthigen  Wahnbildern 
jedesmal  eine  Araclmoitis  voraus.  Wirklich  ist  auch  ein 
solcher  Schlufs  nicht  so  ungereimt,  als  er  auf  den  ersten 
Anblick  scheinen  könnte.  Denn  der  Wahnsinnige  ist  kein 
Clairvoyant,  welcher  in  seinem  durchleuchteten  Körper 
jede  Anomalie  soll  objektiv  wahrnehmen  können,  ja  bei 
welchem  die  Lebensthätigkeit  der  einzelnen  Organe  an¬ 
geblich  in  einen  solchen  psychologischen  Verklärungszu¬ 
stand  geräth ,  dafs  der  Magen  zum  Propheten  wird ,  und 
das  Sonnengeflecht  zu  raisonniren  anfängt,  anderer  magi¬ 
scher  Erscheinungen  nicht  zu  gedenken.  Vielmehr  bleibt 
der  als  dunkles  Gefühl  ins  Bewnfstsein  des  Wahnsinnigen 
reflektirte  Lebenszustand  ein  roher  Stolf,  den  die  Phan¬ 
tasie  unter  einem  analogen  Bilde  symbolisirt,  So  spinnt 
sie  ein  blos  physisches  Motiv  zu  einem  Wahne  aus,  der 
bei  oberflächlicher  Betrachtung  auf  eine  frühere  Leiden¬ 
schaft  bezogen  werden  könnte.  Dafs  dies  namentlich  vom 
fieberhaften  Irrereden  und  von  den  die  Stockungen  im  Pfort¬ 
adersystem  begleitenden  düstere,n  Wahnvorstellungen  gelte, 
erkannte  schon  Stahl,  und  ich  habe  schon  im  ersten  Theil 
zur  näheren  Erklärung  auf  das  innige  Wechselyerhältnifs 
zwischen  Seele  und  Leib  aufmerksam  gemacht.  Nämlich 
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da  jeder  Affekt,  jede  Leidenschaft  mit  Lebenszuständen 
verbunden  ist,  welche  in  ihrem  Typus,  also  in  dem  durch 
ihn  angezeigten  inneren  Yerhältnifs  der  Kräfte  jenen  ge¬ 
nau  entsprechen;  so  können  diese  Lebenszustände,  wenn 
sie  aus  rein  organischen  Ursachen  entsprungen  sind,  ihrer¬ 
seits  die  Seele  in  eine  Stimmung  versetzen,  wie  sie  jenen 
Affekten  eigenthümlich  ist.  Dann  wird  die  Phantasie  es 
nicht  unterlassen,  die  Täuschung  zu  vollenden,  indem  sie 
den  Leidenschaften  angemessene  Bilder  hinzudichtet,  zu¬ 
mal  bei  leicht  beweglichem  und  verstimmbaren  Gemüth, 
welches  nicht  einer  strengen  Disciplin  des  Verstandes  un¬ 
terworfen  war.  So  kann  daher  die  Tobsucht  aus  allen 
stürmischen  Erschütterungen  der  ’Lebensthäti  gkeit  hervor¬ 
gehen,  welche,  gleichviel  aus  welcher  Ursache  entsprun¬ 
gen,  mit  der  fieberhaften  Aufregung  beim  Zorn  Aehnlich- 
keit  haben,  wo  es  dann  im  Aufruhr  des  Bewufstseins  der 
Phantasie  leicht  wird,  irgend  eine  Dichtung  von  erlitte¬ 
nen  Beleidigungen,  Angriffen  und  anderen  Verhältnissen 
einzuschieben,  welche  das  Gemüth  zum  Streit  und  zur  Ge¬ 
genwehr  herausfordern.  Eben  so  müssen  die  zahllosen 
deprimirten  Zustände  der  Erregung  in  chronischen  Krank¬ 
heiten  die  Entstehung  der  Melancholie  begünstigen.  Ja 
die  Seele  kann  durch  die  Heftigkeit  und  Hartnäckigkeit 
des  sie  bestürmenden  Körperleidens  dergestalt  in  dem  durch 
dasselbe  erzeugten  Wahn  festgebannt  werden,  dals  dieser 
fortdauert,  nachdem  ersteres  schon  längst  beseitigt  ist.  In- 
defs  bei  genauer  anamnestischer  Forschung  pflegt  es  sich 
doch  meistens  leicht  ausmätteln  zu  lassen,  ob  man  es  mit 
einem  physisch  oder  psychisch  bedingten  Wahn  zu  thun  hat. 

Wenn  also  auch  in  diesen  Fällen  der  Seele  das  Mo¬ 
tiv  des  Wahns  durch  den  Körper  aufgedrungen  wird;  so 
erhellt  doch  leicht,  dafs  sie  nicht  ein  müfsiger  Zuschauer 
desselben  bleibe,  sondern  dafs  sie  ihn  nach  dem  ihr  in¬ 
wohnenden  Gesetz  erst  gestaltet,  und  mit  allen  Kräften 
sich  in  eine  ihm  entsprechende  Verfassung  bringt.  So 
wird  der  Kranke  in  der  Tobsucht  aus  körperlichen  Ur¬ 
sachen  ganz  eben  so  rasen,  sich  gegen  jedes  Hindernils 
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empören,  seine  vermeintlichen  Feinde  angreifen,  und  die 
Rechtmäfsigkeit  seiner  Entrüstung  behaupten,  wie  wenn 
er  durch  erlittene  Beleidigung  in  Wuth  versetzt  ist.  Der 
Melancholische  wird  eben  so  die  ganze  Welt,  seine  Ver¬ 
gangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  in  fratzenhaften,  Furcht 
und  Entsetzen  erregender  Gestalt  erblicken,  und  darüber 
in  allen  Eebenstiefen  erzittern  und  zagen,  wenn  sein  Ge- 
müth  unter  dem  Druck  einer  physischen  Hemmung  er¬ 
liegt,  als  wenn  das  Bewufstsein  eines  schweren  Verlustes 
oder  einer  Schuld  auf  ihm  lastet.  Doch  ist  es  Erfahrungs¬ 
satz,  dafs  beim  sympathischen  Wahn  der  Geisteskranke 
sich  häufig  seines  krankhaften  Zustandes  als  eines  solchen 
bewufst  ist,  und  daher  Hülfe  gegen  ihn  sucht,  den  ärzt¬ 
lichen  Anforderungen  bereitwillig  entgegenkommt,  wenn 
nämlich  die  Macht  der  Körperkrankheit  die  Selbstthätig- 
keit  des  Gemüths  nicht  ganz  überwältigen  kann.  Beim 
idiopathischen  Wahn  ist  dies  eigentlich  niemals  der  Fall, 
weil  er  aus  Leidenschaft  entstanden,  jedesmal  in  den  fal¬ 
schen  Urtheilen  und  verkehrten  Lebensansichten  derselben 
seine  Rechtfertigung  findet,  und  sich  deshalb  gegen  jeden 
Angriff  sträubt.  Diese  wesentliche,  leicht  erklärliche  Ver¬ 
schiedenheit  hat  sich  mir  oft  genug  bewährt,  so  dafs  ich 
aus  dem  Verlangen  der  Wahnsinnigen  nach  ärztlicher  Hülfe 
auf  den  körperlichen  Ursprung  ihres  Leidens  zurückzu- 
schliefsen  gewohnt  bin. 

Nur  dann  ist  jede  Spur  eines  psychologischen  Zusam¬ 
menhanges  der  Wahnvorstellungen  bei  den  sympathischen 
Seelenkrankheitcn  verwischt,  wenn  das  ihnen  zum  Grunde 
liegende  physische  Leiden  ’  allzusehr  eine  Zerrüttung  der 
Lebenslhätigkeit  darstellt,  als  dafs  die  Seele  noch  irgend 
eine  Regel  und  Ordnung  des  Bewufstseins  in  dem  kör¬ 
perlichen  Aufruhr  aufrecht  erhalten  könnte,  oder  wenn  die 
Erregbarkeit,  namentlich  des  Nervensystems,  in  Lähmun¬ 
gen  ganz  darniederliegt.  Sind  zugleich  die ;  Gemüthstriebe 
durch  wilde  Begierden  gelähmt,  so  dafs  sie  dem  Bewufst¬ 
sein  keine  bestimmte  Richtung  mehr  geben  können;  so 
spielt  die  Phantasie  wie  in  einem  wüsten  Traume  mit 
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allerhand  Bildern  zufälliger.  Ideenassociationen,  die  dann 
weder  einen  festen  Zusammenhang  unter  sich,  noch  eine 
psychologische  Geltung  haben,  noch  auf  bestimmte  ursäch¬ 
liche  Momente  zurückschliefsen  lassen.  Am  deutlichsten 
ausgeprägt  tritt  dieser  Zustand  bei  alten  Säufern,  und  im 
späteren  Verlauf  aller  unheilbaren  Seelcnstörungen  auf, 
durch  deren  lange  Dauer  die  Vitalität  des  Gehirns,  welche 
ihre  Energie  nur  bei  einem  vollkräftigen  Denken  behaup¬ 
ten  kann,  in  Ermangelung  eines  solchen  zu  schwinden  be¬ 
ginnt.  Bei  diesem  Zustande,  den  wir  als  Verwirrtheit 
kennen  lernen  werden,  zeigt  eben  die  Charakterlosigkeit 
des  Wahns,  dafs  der  Bund  der  Seelenkräfte  wenigstens 
für  die  Erscheinung  aus  einander  fällt,  und  dafs  das  Be- 
wufstsein  nur  noch  einem  Haufen  von  Trümmern  gleicht, 
aus.  denen  keine  folgerechte  Geistesthätigkeit  einen  neuen 
Aufbau  zu  Stande  bringen  kann.  Ein  Weinhändler,  der 
sich  täglich  berauschte,  um  seine  Gäste  zur  Nachfolge  ein¬ 
zuladen,  und  sich  daher  physisch  und  geistig  eben  so  zer¬ 
rüttet,  wie  sein  Vermögen  zu  Grunde  gerichtet  hatte,  und 
in  der  Charite  an  gänzlicher  Erschöpfung  und  einem  weit 
verbreiteten  Brande  der  Weichtheile  des  Rückens  starb, 
seifte  eines  Tages  seinen  Schimmel  über  den  ganzen  Leib 
ein,  rasirfe  ihn  sorgfältig,  sattelte  und  zäumte  ihn  sodann, 
und  ritt  auf  die  Strafse,  wobei  er  ausrief:  jetzt  geht  es 
geradesweges  nach  dem  Nordpol,  wer  hat  Lust,  die  Reise 
mitzumachen.  Später  wufste  er  nicht  melm,  was  er  ge- 
tlian  hatte.  Hier  bleibt  uns  freilich  kein  psychologischer 
Anknüpfungspunkt  mehr,  wenn  wir  auch  im  Allgemeinen 
anerkennen  müssen,  dafs,  so  lange  überhaupt  noch  ein  Be- 
wufstsein  stattfindet,  wenigstens  kein  absolut  unthätiger 
Seelenzustand  eingetreten  sein  könne.  Indefs  ist  in  sol¬ 
chen  Fällen,  wo  die  extensive  und  intensive  Gröfse  des 
physischen  Leidens  unsre  ganze  Aufmerksamkeit  in  An¬ 
spruch  nimmt,  an  einer  Anwendung  psychologischer  Be- 
grilfe  nichts  mehr  gelegen,  da  wir  entweder  nur  hülilose 
Zuschauer  bei  rettungslos  verlornen  Zuständen  sein,  oder 
wenn  diese  noch  eine  Heilung  auf  therapeutischem  Wege 
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zulassen,  ruhig  den  Zeitpunkt  abwartcn  können,  wo  die 
Seele  aus  grenzenloser  Verwirrung  im  körperlichen  Auf¬ 
ruhr  wieder  zu  einiger  Besinnung  auftaucht. 

Es  ist  hier  der  Ort,  den  Faden  der  Vergleichung  zwi¬ 
schen  Traum-  und  Wahnbildern  wieder  aufzunehmen,  den 
ich  in  der  Betrachtung  des  Schlafs  fallen  liefs.  Wie  sehr 
bei  beiden  psychologische  und  organische  Momente  durch 
einander  spielen,  braucht  nach  dem  Vorgetragenen  nicht 
weiter  erörtert  zu  werden.  Wichtig  aber  ist  es  jeden¬ 
falls  für  uns,  dafs  ein  durchaus  physiologischer  Zustand, 
den  jeder  aus  fast  alltäglicher  Erfahrung  an  sich  selbst 
ohne  Mühe  sich  anschaulich  machen  kann,  eine  so  über¬ 
raschende  Uebereinstimmung  in  seinen  Erscheinungen  mit 
dem  Wahnsinn,  zumal  dem  sympathischen  zeigt.  Ohne 
das,  was  ich  dort  hierüber  schon  bemerkt  habe,  zu  wie¬ 
derholen,  will  ich  nur  darauf  hindeuten,  dafs  der  typische 
Charakter  der  Lebensthätigkeit  im  Traume  sowohl,  wie 
im  Wahnsinn,  das  eigentliche  Element  der  ihnen  beiden 
gemeinsamen  Phantasmagorieen  ist.  Sobald  also  verschie¬ 
denartige  pathologische  Zustände  von  einer  und  derselben 
Form  der  Nervenerregung  begleitet  werden,  ist  auch  ihr 
Einflufs  auf  das  Gemüth  ganz  gleich.  Denn  da  alle  Ar¬ 
ten  von  Nervenerregung  auch  im  gesunden  Schlafe  Vor¬ 
kommen,  so  sind  es  nicht  jene  pathologischen  Zustände 
an  sich,  welche  unmittelbar  der  Seele  gewisse  Wahnvor¬ 
stellungen  aufdringen.  Dies  herauszustellen  ist  nothwendig, 
weil  man  in  neuerer  Zeit  so  spitzfindige  Untersuchungen 
über  die  psychische  Bedeutung  der  einzelnen  Organe  in 
der  Absicht  angestellt  hat,  um  aus  ihren  pathologischen 
Zuständen  direkt  die  Entstehung  von  Wahnvorstellungen 
abzuleiten.  Dafs  aber  eine  solche  unmittelbare  Beziehung 
derselben  auf  die  Seele  keinesweges  stattfindet,  erhellt  be¬ 
sonders  aus  dem,  w?as  ich  in  §.  90.  unter  No.  22.  bemerkt 
habe.  Jedes  Organ  kann  alle  Stufen  und  Arten  von  Ano  • 
malieen  seiner  Funktionen  durchlaufen,  ja  zum  gröfsten 
Tlieil  zerstört  werden,  ohne  die  Seclenthätigkeit  zu  beein¬ 
trächtigen,  so  lange  nur  das  Gehirn  als  die  Werkstätte 
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der  vorstellendcn  Kräfte  jenen  eine  hinreichende  Energie 
entgegen  zu  setzen  vermag.  Denn  aufserdem  würde  der 
Wahn  ein  Erzeugnifs  fast  aller  bedeutenden  Krankheiten 
sein  müssen.  Da  nun  mit  der  Stärke  der  Seelentliätigkeit 
die  Selbstständigkeit  des  Gehirns  gleichen  Schritt  hält;  so 
erklärt  sich  hieraus  leicht,  dafs  geistesstarke  Menschen 
weit  länger  und  nachdrücklicher  den  pathologischen  Ein¬ 
flüssen  anderer  Organe  auf  das  Gehirn  zu  widerstehen  ver¬ 
mögen,  als  moralische  Schwächlinge,  deren  Seele  an  jedem 
Aufruhr  in  ihrem  Körper  Theil  nimmt,  weil  hei  ihnen  die 
wenig  kultivirte  oder  durch  Leidenschaften  zerrüttete  Er¬ 
regbarkeit  des  Gehirns  in  einem  hohen  Grade  von  der 
Vitalität  des  übrigen  Körpers  abhängig  ist.  Und  auch  der 
letzte  Satz  erleidet  noch  mannigfache  Einschränkung,  da 
sehr  viele  nervenschwache  Menschen,  welche  durch  jede 
physische  und  geistige  Anstrengung  bald  erschöpft  werden, 
an  den  mannigfachsten  Nervenzufällcn,  Krämpfen,  Schmer 
'zen,  ja  sogar  Sinnestäuschungen  leiden,  und  dennoch  bei 
Besinnung  bleiben,  so  lange  nur  ihr  Gemüth  nicht  durch 
Leidenschaften  aus  dem  Gleichgewicht  seiner  Triebe  ge¬ 
rückt  ist.  Wohin  wir  uns  also  auch  wenden  mögen,  überall 
werden  wir  auf  die  Leidenschaften  als  das  Urelement  des 
Wahnsinns  hingewiesen. 

Es  folgt  ferner  aus  dem  Ebengesagten,  dafs  man  hei 
der  allgemeinen  pathogenetischen  Betrachtung  des  sympto¬ 
matischen  Wahnsinns  gar  keine  Heerschau  über  die  unab 
selibare  Zahl  der  nosologischen  Formen  zu  halten,  sondern 
sich  nur  die  bisher  entwickelten  Bedingungen  klar  zu 
machen  braucht,  um  in  jedem  gegebenen  Falle  den  ver¬ 
knüpfenden  Faden  der  Erscheinungen  aufzufinden.  Nie 
kann  irgend  eine  Körperkrankheit  als  solche  eine  unmit¬ 
telbare  Ursache  des  Wahnsinns  sein ,  wobei  die  pathoge¬ 
netische  Forschung  stehen  bleiben  dürfte;  sondern  es  müs¬ 
sen  jederzeit  die  individuellen  Bedingungen,  namentlich  in 
dem  Charakter  der  Geistes  -  und  Gemüthsthätigkeit  aufge¬ 
sucht  werden,  unter  deren  Mitwirken  jenes  körperliche 
Leiden  erst  den  Wahn  hervorzubringen  vermochte.  Nun 


läfst  es  sich  freilich  nicht  bestreiten,  dafs  jede,  zumal  das 
Gehirn  und  Nervensystem  heftig  erschütternde  Krankheit 
für  sich  selbst  hinreiche,  die  Seelenthätigkeit  im  Bewufst- 
sein  zu  entzweien,  denn  im  Nerven-  und  Faulfieber,  in 
der  Gehirnentzündung  delirirt  der  stärkste  Geist  eben  so 
wild,  wie  der  Geistesschwache.  Jedoch  solche  absolut 
physisch  bedingte  Seelenzustände  gehören  eigentlich  gar 
nicht  hierher,  wie  sie  denn  auch  nach  stillschweigender 
Uebereinkunft  von  der  Psychiatric  ausgeschlossen  werden, 
welche  nicht  die  gesainmte  Nosologie  umfassen  kann.  Frei¬ 
lich  dürfte  sich  hier  eine  Grenzlinie  kaum  ziehen  lassen, 
weil  ja  auch,  wie  wir  gesehen  haben,  das  fieberhafte  De¬ 
lirium  von  der  bildenden  Seele  nach  mannigfaltigen  Moti¬ 
ven  gestaltet  wird.  Es  kommt  daher  mehr  auf  einen 
richtigen  Takt  an,  zu  bestimmen,  ob  ein  gegebener  Fall 
im  weitesten  Sinne  noch  in  das  Gebiet  der  Geisteskrank¬ 
heiten  gehöre,  oder  nicht.  Keinesweges  kann  aber  des¬ 
halb  ,  weil  alle  diese  Zustände  mit  unmerklichen  Abstu¬ 
fungen  in  einander  übergehen,  das  Verfahren  einiger  ge¬ 
billigt  werden,  welche,  um  eine  erkünstelte  Einheit  jener, 
wenigstens  in  ihren  deutlicher  ausgeprägten  Formen  so 
verschiedenartigen  Zustände  zu  erzwingen,  schlechthin  je¬ 
den  Wahn  mit  dem  Delirium  identificiren,  wodurch  jeder 
psychologische  Grundbegriff  zerstört  werden  müfste,  wel¬ 
ches  sie  auch  eingeständlich  beabsichtigen.  Hierbei  mufs 
ich  jedoch  darauf  zurückkommen,  dafs  die  Unterscheidungs¬ 
merkmale,  welche  Georget  und  nach  ihm  Burrows  auf¬ 
gestellt  haben,  um  das  blofse  Delirium  von  dem  Wahnsinn 
zu  trennen,  viel  zu  sehr  von  der  Oberfläche  abgeschöpft 
sind,  als  dafs  sie  bei  gänzlichem  Mangel  an  leitenden  psy¬ 
chologischen  Sätzen  zur  Feststellung  der  Begriffe  des  idio¬ 
pathischen  und  sympathischen  Wahnsinns  beitragen  könn¬ 
ten,  daher  ich  die  von  anderen  gegen  sie  aufgestellten  Ein¬ 
würfe  gern  gelten  lassen  will. 
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Eilftev  Abschnitt. 

Aetiologie  der  Seelenkrankheiten. 


§.  116. 

Allgemeines. 

Gewöhnlich  pflegt  man  die  entfernten  Ursachen  des 
Wahnsinns  in  solche,  welche  unmittelbar  die  Seele,  und 
in  solche  einzutheilen ,  welche  zunächst  auf  den  Körper 
wirken,  wobei  jedoch  meistentheils  die  Bemerkung  einge¬ 
schaltet  wird ,  dafs  zwischen  beiden  Klassen  sich  keine 
scharfe  Grenzlinie  ziehen  lasse,  weil  manche  psychische  Ur¬ 
sachen  mehr  das  organische  Leben,  manche  physische  Ein¬ 
flüsse  vorzugsweise  die  Seelenthätigkeit  umzustimmen  schei¬ 
nen.  Daher  meinen  auch  einige ,  es  komme  auf  eine  ge¬ 
naue  Unterscheidung  gar  nicht  an,  weil  alle  ursächlichen 
Bedingungen  des  Wahnsinns  zu  dem  gemeinsamen  Ergeb¬ 
nis  führten,  eine  bestimmte  Anomalie  der  Lebensthätig- 
keit  zu  erzeugen,  welche  als  der  zureichende  Grund  der 
Störungen  des  Bewufstsesins  betrachtet  werden  müsse.  Wäre 
diese  Behauptung  richtig,  und  bliebe  sonach  die  Seele  von 
einer  stetigen  Theilnahme  an  den  Erscheinungen  des  Wahn¬ 
sinns  ausgeschlossen;  so  gäbe  die  Psychologie  allerdings 
zur  Aetiologie  desselben  nur  geringe  Beiträge,  welche  sich 
darauf  beschränkten,  dafs  die  Leidenschaften  die  zahlreich¬ 
sten  Ursachen  ausmachten.  Ja  nicht  einmal  dieser  Satz 
liefee  sich  streng  beweisen,  und  wirklich  ist  er  oft  genug 
angefochten  mit  der  Behauptung,  dafs  gerade  den  physi¬ 
schen  Ursachen  der  Vorrang  gebühre.  Ich  brauche  nur 
an  den  oben  widerlegten  Trugschlufs  zu  erinnern,  dafs  die 
Seelenheilk.  ü.  '  18 


Leidenschaften  deshalb  nicht  als  entscheidende  Momente 
angesehen  werden  könnten,  weil  im  entgegengesetzten  Palle 
bei  der  allgemeinen  Verbreitung  derselben  der  Wahnsinn 
eine  ungleich  häufigere  Erscheinung  sein  müfste.  Da  man 
ihnen  folglich  keinen  besonderen  Werth  beilegte,  aus  Nichts 
aber  auch  Nichts  werden  und  entstehen  kann;  so  sah  man 
sich  genöthigt,  zu  den  gewöhnlichen  ätiologischen  Sätzen 
der  allgemeinen  Pathologie  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  wo 
dann  Sonne  und  Mond,  kosmische  und  lellurische  Einflüsse, 
die  Atmosphäre  mit  ihren  mechanischen,  chemischen  und 
dynamischen  Verhältnissen,  und  die  tausend  Dinge,  deren 
Einwirkung  jeder  Mensch  täglich  ausgesetzt  ist,  in  Betracht 
kamen.  Natürlich  geben  wir  die  Frage  zurück,  warum 
denn  das,  was  alle  trifft,  nur  so  selten  die  Seele  krank 
macht?  Und  wenn  man  uns  mit  geheimnifsvoller  Miene 
darauf  erwiedert,  dafs  allerdings  wie  bei  jeder  Krankheit, 
so  auch  beim  Wahnsinn  eine  eigenthümliche  Diathese  oder 
Disposition  obwalten  müsse  ,  ohne  welche  die  stärksten 
Einflüsse  jenen  nicht  hervorzubringen  vermöchten;  so  soll 
eine  so  leere  Ausflucht  uns  eben  beweisen ,  dafs  der  be¬ 
queme  Schlendrian,  jede  Erklärung  mit  einem  gehaltlosen 
Worte  abzufertigen,  und  dadurch  eine  tiefere  Forschung 
abzuschneiden,  Schuld  ist  an  den  zahllosen  Widersprüchen; 
denen  wir  hier  begegnen.  Die  meisten  behaupten,  dafs 
angestrengtes  Denken  den  Verstand  zerrütte;  einige  be¬ 
streiten  dies,  und  zwar  mit  Becht.  Die  handgreiflichen 
Verwüstungen,  welche  wollüstige  Ausschweifungen  in  der 
Seele  wie  im  Körper  anrichten,  lassen  gar  nicht  daran 
zweifeln,  dafs  jette  eine  fruchtbare1  Quelle  der  Verstandes¬ 
zerrüttung  abgeben;  dennoch  fehlt  es  nicht  an  solchen, 
welche  von  der  Nichtbefriedigung  des  Begattungstriebes 
weit  ärgere  Folgen  ableiten.  Wfe  wären  diese  Wider¬ 
sprüche,  deren  ich  hunderte  anführen  könnte,  auch  nur 
möglich,  wenn  man  sich  die  pathogenetische  Entwicke¬ 
lung  der  Seelenkrankheiten  in  lebendiger  Anschauung  der 
Erscheinungsreihen  und  der  durch  sie  bezeichnten  ursacll-1 
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liehen  Verhältnisse  klar  gemacht  hätte?  Aber  eben  weil 
man  nicht  in  den  inneren  Zusammenhang  der  wesentli¬ 
chen  Erscheinungen  eindrang,  sondern  nur  ihr  grelles  Her¬ 
vortreten  ins  Auge  fafste,  welches  von  dem  mannigfach¬ 
sten  Wechsel  der  äufseren  Verhältnisse  abhängig  sein  kann, 
übersah  man  gerade  das  Wesentliche,  die  im  Gemüthe 
verborgenen  Vorgänge,  und  huldigte  willkührlichen  Hypo¬ 
thesen,  nach  denen  man  von  dieser  oder  jener  Gruppe  der 
körperlichen  Erscheinungen  auf  die  ihnen  entsprechenden 
physischen  Ursachen  zurückschlofs. 

Diese  nur  zu  gegründeten  Bemerkungen  können  für 
uns  nichts  Einladendes  haben,  die  bisherige  Bahn  gleich¬ 
falls  zu  betreten;  sondern  wir  müssen  uns  nach  einem  von 
derselben  völlig  abweichenden  Verfahren  Umsehen,  wenn 
wir  der  Hoffnung  Raum  geben  wollen,  etwas  tiefer  in  das 
Dunkel  der  Aetiologie  des  Wahnsinns  einzudringen.  Nach 
der  itn  vorigen  Abschnitt  dargelegten  wesentlichen  Ueber- 
einstimmung  zwischen  den  Leidenschaften  und  dem  idio¬ 
pathischen  Wahnsinn  können  wir  darüber  nicht  zweifel¬ 
haft  sein,  wie  wir  den  vornehmsten  Theil  unsrer  Aufgabe 
zu  lösen  haben:  wir  müssen  uns  zuvörderst  den  Ursprung 
der  Leidenschaften  selbst  klar  machen,  weil  sie  die  Stamm¬ 
wurzel  des  idiopathischen  Wahnsinns  bilden,  welcher  ohne 
vorgängige  Leidenschaft  nicht  einmal  als  möglich  gedacht 
werden  kann;  hierauf  müssen  wir  die  eigenthümlichen  Be¬ 
dingungen  aufsuchen,  durch  welche  die  leidenschaftliche 
Seele'  der  äufseren  Besonnenheit  in  einem  solchen  Grade 
beraubt  wird,  dafs  ihr  Zustand  nach  den  herrschenden  Be¬ 
griffen  als  wirkliche  Gemütbsstörung  betrachtet  werden 
mufs.  Nach  dem  in  der  Pathologie  üblichen  Sprachge¬ 
brauch  sind  daher  die  Leidenschaften  die  prädisponiren- 
den,  die  zuletzt  genannten  Bedingungen  aber  die  Gelegen¬ 
heitsursachen  des  Wahnsinns;  jedoch  wollen  wir  auf  diese 
Terminologie  hier  keinen  besonderen  Werth  legen,  weil 
sie  uns  leicht  zu  störenden  Nebenbegriffen  verleiten  könnte. 
Haben  wir  diese  beiden  Hauptabschnitte  der  Aetiologie 
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erörtert;  so  werden  wir  noch  einige  nachträgliche  Bedin¬ 
gungen  über  die  den  sympathischen  Wahnsinn  veranlas¬ 
senden  Ursachen  hinzuzufügen  haben. 

§•  H7. 

Ueber  den  Ursprung  der  Leidenschaften  im  All¬ 
gemeinen. 

Durch  die  im  vorigen  Theile  gegebene  Entwickelung 
des  Begriffs  der  Leidenschaften  werden  wir  auf  die  letz¬ 
ten  uns  erkennbaren  Grundbedingungen  der  Seelenthätig- 
keit  zurückgeführt,  welches  uns  den  Yortheil  verschafft, 
die  Pathogenie  des  Wahnsinns  bis  zu  den  Urelementen  der 
Psychologie  hinauf  verfolgen,  und  seine  Ausbildung  in  der 
ganzen  Stufenreihe  auf  einanderfolgender  Seelenzustände 
uns  zur  Anschauung  bringen  zu  können.  Dies  ist  um  so 
nothwendiger,  da  nur  zu  häufig  die  ersten  Keime  des 
Wahnsinns  schon  in  der  frühesten  Kindheit  gelegt,  und  in 
ihrer  Entfaltung  mit  der  ganzen  Lebensentwickelung  innig 
verchmolzen  waren,  so  dafs  sie  letzterer  schon  von  vom 
herein  eine  falsche  Richtung  gaben,  und  die  früheren  Zu¬ 
stände  als  eine  folgerechte  Vorbereitung  des  Seelenleidens 
angesehen  werden  können*). 


*)  N.  brachte  seine  ersten  Lebensjahre  bei  seiner  Grofs- 
mutter  zu,  deren  frömmelnder  Sinn  sich  dem  erwachenden  Be- 
wufstsein  des  Kindes  so  lebhaft  mittheilte,  dafs  er  schon  im  6len 
Jahre  die  Spiele  vermied,  und  häufig  einen  Stuhl  erkletterte,  um 
auf  ihm  Gebete  herzusagen.  Ins  väterliche  Haus  zurückgekehrt, 
wurde  er  in  den  Elementarkenntnissen  unterrichtet,  verrieth  da¬ 
bei  aber  einen  grüblerischen  Sinn,  der  sich  am  liebsten  in  reli¬ 
giösen  Gefühlen  erging.  Später  besuchte  er  ein  Gymnasium,  aber 
mit  geringem  Erfolge,  da  seine  Aufmerksamkeit  nicht  an  die  Lehr¬ 
gegenstände  gefesselt  werden  konnte,  vielmehr  sich  mit  religiösen 
Bildern  vorzugsweise  beschäftigte,  so  dafs  er  häufig  in  den  Schul¬ 
stunden  Köpfe  auf  das  Papier  zeichnete,  welche  Luthern  und  an¬ 
dere  Glaubenshelden  vorstellen  sollten.  Er  wurde  hierauf  einem 
Privatlehrer  übergeben,  welcher  durch  eine  sorgfältigere  Kultur 
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Um  nun  die  Betrachtung  mit  einem  allgemeinen  Satze 
anzufangen,  müssen  wir  darauf  zurückkommen,  dafs  das 

des  Verstandes  in  ihm  die  mystischen  Gemüthsregungen  zügeln 
und  aufklären  sollte;  hier  lernte  er  aber  einen  katholischen  Geist¬ 
lichen  kennen,  der  ihm  eine  Vorliebe  für  den  katholischen  Glau¬ 
ben  einzuflöfsen  wufste,  welche  ihn  veranlagte,  nach  seinem  Wie¬ 
dereintritt  in  das  Gymnasium  sich  mit  Lehrern  und  Schülern  in 
Streitigkeiten  über  religiöse  Gegenstände  zu  verwickeln,  wobei 
er  den  Ausspruch  Christi:  ich  bin  bei  euch  bis  an  aller  Tage 
Ende,  als  einen  Beweis  der  Wahrheit  des  katholischen  Glaubens 
gellend  zu  machen  suchte.  Hieraus  ergaben  sich  so  mannigfache 
Missverhältnisse,  dafs  sein  Vater  sich  genöthigt  sah,  ihn  auf  ein 
anderes  Gymnasium  zu  bringen.  Er  machte  dort  zwar  in  den 
Wissenschaften  nicht  unbedeutende  Fortschritte,  weil  eine  schnelle 
Fassungsgabe  ihm  das  Lernen  sehr  erleichterte;  aber  seine  vor¬ 
herrschende,  durch  Gefühlsschwärmerei  begünstigte  Sinnlichkeit 
verlockte  ihn  zu  mannigfachen  Ausschweifungen;  er  vernachläs¬ 
sigte  den  Schulbesuch,  ergab  sich  dem  Trünke,  und  verwickelte 
sich  in  bedeutende  Schulden.  Ueberdies  hatte  er  um  diese  Zeit, 
oder  auch  noch  früher  r  der  Onanie  gefröhnt,  und  da  er  sittlich 
verwildert  nicht  ohne  strenge  Aufsicht  gelassen  werden  konnte, 
wurde  er  einem  Prediger  übergeben,  welcher  ihn,  endlich  so  weit 
brachte,  dafs  er  bei  einer  Schulprüfung  das  Zeugnifs  der  beding¬ 
ten  Reife  erhielt.  Er  bezog  hierauf  die  Berliner  Universität,  um 
Theologie  zu  studiren,  versäumte  aber  den  Besuch  der  Vorlesun¬ 
gen  gänzlich,  und  verschwendete  Zeit,  Geld  und  Kräfte  in  Aus¬ 
schweifungen  aller  Art,  um,  wie  er  sich  ausdrückte,  das  Burschen¬ 
leben  vollauf  zu  geniefsen.  Mehrmals  wurde  er  ganz  berauscht 
in  seine  Wohnung  zurückgebracht,  und  wahrscheinlich,  würde  er 
in  den  Abgrund  des  Lasters  versunken  sein,  wenn  er  nicht  mit 
Syphilis  behaftet  naeb  der  Charite  gebracht  worden  wäre.  Hier 
widersetzte  er  sich  den  angeordneten  Heilvorschriften,  und  wurde 
deshalb  bedeutet,  dafs  er  bei  beharrlicher  Weigerung  der  Poli¬ 
zeibehörde  überwiesen  werden  würde,  um  von  dieser  durch  dis- 
ciplinarische  Maafsregeln  zum  Gehorsam  gegen  ärztliche  Verord¬ 
nungen  gezwungen  zu  werden.  Unmittelbar  darauf  sprang  er  aus 
einem  Fenster  seines  im  dritten  Stockwerke  helegenen  Zimmers; 
doch  wurde  die  Kraft  seines  Falles  durch  ausgespannte  Marquisen 
vor  den  Fenstern  der  unteren  Zimmer  gebrochen.  Er  erreichte 
daher  unverletzt  die  Erde,  taumelte  noch  einige  Schritte,  fiel  aber 
dann  zu  Boden,  und  verwundete  sich  den  Kopf  durch  Stofsen  an 
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Gleichgewicht  der  Gemüthstriebe  dein  Menschen  nicht  an¬ 
geboren,  sondern  jederzeit  ein  Erzeugnifs  der  Kultur  im 


einen  Stein.  Auf  die  chirurgische  Abtheilung  gebracht,  wurde 
er  von  dieser  Verletzung  bald  wieder  geheilt.  Er  gab  nun  an, 
dafs  er  von  dem  erwähnten  katholischen  Geistlichen  auf  das 
Schwankende  der  unter  den  Evangelischen  herrschenden  theolo¬ 
gischen  Begriffe  aufmerksam  gemacht  worden  sei,  welche  einem 
ernsten,  nach  untrüglicher  Wahrheit  strebenden  Gemüthe  un¬ 
möglich  Befriedigung  verschaffen  könnten.  Diese  werde  er  nur  im 
Schoofse  der  allein  seeligmachenden  Kirche  finden,  welche  das 
aus  göttlicher  Offenbarung  stammende  religiöse  Dogma  als  eine 
unwandelbare  Glaubensregel  geltend  mache,  deren  Heiligkeit  je¬ 
des  Vernünfteln  über  dieselbe  als  den  Frevel  eines  durch  Dün¬ 
kel  und  Selbstsucht  verblendeten  Verstandes  untersage.  Durch¬ 
drungen  von  der  Wahrheit  dieser  Lehre,  und  tief  bekümmert  über 
das  Heil  seiner  Seele  habe  er  sich  schon  damals  entschlossen, 
zur  katholischen  Religion  überzutreten,  und  nur  durch  höchst  ta¬ 
delhafte  Menschenfurcht  sei  er  verhindert  worden,  seine  Absicht 
sogleich  kund  zu  geben.  Vielmehr  habe  er  etwas  Verdienstliches 
zu  unternehmen  geglaubt,  wenn  er  einen  Kursus  der  evangelischen 
Theologie  in  der  Absicht  vollende,  um  sie  in  ihren  Blöfsen  und 
Trugschlüssen  genau  kennen  zu  lernen,  und  die  besten  Waffen 
zu  ihrer  Bekämpfung  aufzufinden.  Während  der  ganzen  Zeit  sei¬ 
nes  Aufenthalts  in  der  Charite  habe  er  sich  nicht  von  dem  Ge¬ 
danken  losmachen  können,  dafs  seine  Gesundheit  unheilbar  zer¬ 
rüttet  sei,  und  dafs  sein  herannahender  Tod  ihm  das  Werk 
seiner  Bekehrung  unmöglich  machen  werde.  Ueberzeugt,  dafs 
man  ihm  den  Beistand  eines  katholischen  Geistlichen  verweigern 
werde,  habe  er  sich  ganz  der  Verzweiflung,  in  jener  Welt  der 
ewigen  Seeligkeit  verlustig  zu  gehen,  überlassen,  und  auf  Mittel 
gesonnen,  aus  der  Charite  zu  entfliehen,  um  wenigstens  das  Heil 
seiner  Seele  durch  einen  schnellen  Uebertritt  zur  katholischen 
Kirche  zu  retten.  Ein  Sprung  aus  dem  Fenster  sei  ihm  wegen 
der  ausgespannten  Marquisen  nicht  als  lebensgefährlich  erschie¬ 
nen,  und  der  Erfolg  habe  bewiesen,  dafs  seine  Rechnung  nicht 
ganz  falsch  gewesen  sei.  Die  Absicht  eines  Selbstmordes  leug¬ 
nete  er  mit  dem  Bezeugen  seines  tiefsten  Abscheues,  beklagte  es 
nur,  dafs  ihm  sein  Vorhaben  nicht  gelungen  sei,  und  bat  instän¬ 
dig,  aus  seinen  dermaligen  Verhältnissen  befreit  zu  werden.  Ei¬ 
nige  Monate  später  stellte  sich  sein  Zustand  folgendergestalt  dar: 
er  war  In  höchster  Niedergeschlagenheit  und  Rathlosigkeit  befan- 
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weitesten  Sinne  des  Wortes-  ist.  Denn  nur  dadurch  kann 
der  Mensch  zur  eigenmächtigen  und  freien  Selbstbestim- 

gen,  ergab  sich  einer  gänzlichen  Untätigkeit,  und  zeigte  abwech¬ 
selnd  Apathie  und  Angst.  Bald  safs  er  ganz  in  sich  versunken 
regungslos  auf  einem  Stuhl,  bald  kniete  er  nieder,  um  unter  al¬ 
len  Aeufserungen  grofser  Quaal  von  Christus  Erlösung  zu  erlic¬ 
hen,  bald  lief  er  hastig  hin  und  wieder,  ohne  einen  andern  Grnrid, 
als  seine  namenlose  innere  Angst  angeben  zu  können.  Einige  Zeit 
verweigerte  er  hartnäckig,  Speisen  zu  geniefsen,  um,  wie  er  sagte, 
durch  ein  .angejobtes  Fasten  der  Fleischeslust  die  sinnliche  Nah¬ 
rung  zu  entziehen,  und  er  magerte  dabei  merklich  ab..  Er  hielt 
seine  ohnehin  sparsamen  Dannausleerungen  mit  Gewalt  zurück,  weil 
ei’  fürchtete,  dafs  sie  den  Tod  zur  Folge  haben  würden;  als  er 
aber  die  Wirkungen  einer  Abführung  nicht  länger  hemmen  konnte, 
besudelte  er  sich,  und  setzte  diese  Ungezogenheit  noch  lange  fort, 
so  dafs  er  einen  höchst  ekelerregenden  Anblick  .gewährte,  ohne 
darüber  betroffen  zu  sein.  Er  wurde  zum  Holzsägen  aufgefor¬ 
dert,  indefs  kaum  hatte  er  damit  angefangen,  als  er  schon  davon 
lief,  um,  wie  er  sagte',  Herrn  Christus  nicht  zu  zersägen.  Zu¬ 
gleich  war  er  mit  Visionen  behaftet,  er  sprang  häufig  vom  Stuhl 
auf,  und  stampfte  mit  dem  Fufse  heftig  auf  den  Boden  ,  um,  wie 
er  sich  entrüstet  äufserte,  den  Teufel  vor  ihm  auf  den  Kopf  zu 
treten.  Desgleichen  pflegte  er  das  Bette  nicht  anders  zu  verlas¬ 
sen,  als  indem  er  mit  grofser  Unbequemlichkeit  das  Fufsbrett  des¬ 
selben  überstieg,  um  seinen  Weg  über  den  Nacken  des  ihm  ent¬ 
gegentretenden  Teufels  zu  nehmen.  Fortwährend  beschäftigte  ihn 
der  Vorsatz,  zur  katholischen  Religion  überzutreten ,  und  vergeb¬ 
lich  bedeutete  ihn  ein  derselben  angehöriger  würdiger  Geistli¬ 
cher,  dafs  seine  gegenwärtige  Gemüthsverfassung  ihn  durchaus  un¬ 
fähig  mache,  einen  so  wichtigen  Schritt  mit  Besonnenheit  und 
Ueberlegung  zu  thun,  und  dafs  er  sich  erst  durch  geregelte  Thä- 
ligkeit  als  einen  verständigen  Menschen  zu  erkennen  gehen  müsse, 
ehe  auf  sein  Begehren  Rücksicht  genommen  werden  könne.  Er 
brachte  nichts  desto  weniger  seine  Tage  in  völligem  Miilsiggange 
zu.  Denn  machte  man  ihn  auf  die  unfruchtbare  Reue  seiner  Buls- 
übungen,  in  denen  er  nicht  weit  genug  gehen  zu  können  glaubte, 
aufmerksam;  so  erwiederte  er,  dafs  er  nur  durch  unmittelbare 
göttliche  Gnadenwirkung  aus  seinem  Elende  errettet  werden  könne, 
wofür  das  Beispiel  vieler  Heiligen  zeuge,  welche  eben  nur  dnreh 
wunderbare  Fügung  früheren  Ausschweifungen  entrissen  und  auf 
den  Weg  der  Gottseeligkeit  geleitet  worden  seien.  —  Das  Wei- 
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mung,  zu  seiner  unendlich  mannigfachen  Entwickelung  ge¬ 
langen,  dafs  er  sich  selbst  das  Gesetz  seines  Handelns  vor¬ 
schreibt.  Aber  eben  weil  das  Gleichgewicht  der  Kräfte, 
welches  in  der  ganzen  übrigen  Natur  durch  Gesetze  be- 
wufstlos  erhalten  wird,  beim  Menschen  erst  durch  eine 
selbstbewufste  Reflexion  hervorgebracht  werden  kann;  so 
ist  es  nur  der  äufsere  Zügel  des  Verstandes,  welcher  die 
Gemüthstriebe  in  den  Schranken  übereinstimmender;  Wir¬ 
kung  zu  erhalten  vermag,  dagegen  sie,  über  ihr  Interesse 
nicht  aufgeklärt,  unfehlbar  verwildern,  und  mit  blinder 
Kraft  jeder  Disciplin  spotten.  Zwar  ist  den  meisten  Men¬ 
schen  ein  gewisses  Ebenmaafs  der  Gemüthskräfte  angebo¬ 
ren,  welche  sich  daher  in  der  Kindheit  und  Jugend  ziem¬ 
lich  gleichförmig  regen,  zumal  da  sie  vom  Leben  nach 
allen  Seiten  in  Anspruch  genommen  werden.  Denn  wäre 
dies  nicht,  sondern  brächten  die  Kinder  ein  Mifsverhält- 
nifs  der  Triebe  auf  die  Welt,  so  dafs  ihre  Anlagen  keine 
Angemessenheit  zu  den  nothwendigen  Lebensverhältnissen 
zeigten;  so  würde  schon  mit  der  ersten  Entwickelung  der 
Seele  der  Sturm  der  Leidenschaften  losbrechen,  welcher 
dann  sogar  die  Möglichkeit  jeder  sittlichen  Kultur  aus¬ 
schlösse.  Indefs  ungeachtet  die  Natur  den  Menschen,  ih¬ 
ren  Liebling,  mit  den  herrlichsten  Gaben  ausgestattet,  und 
ihm  das  Gewissen  als  Wächter  ins  Leben  mitgegeben  hat, 
welches  ihn  über  jeden  Mifsbrauch  desselben  zur  Rechen¬ 
schaft  zieht;  obgleich  sie  ihm  unvertilgbar  das  Bedürfnifs 
nach  Uebereinstimmung  mit  sich  selbst  eingepflanzt  hat, 
weil  ihn  in  Ermangelung  derselben  eine  rastlos  quälende 
Unruhe  antreibt,  die  verlorne  Zufriedenheit  aufzusuchen: 
so  überzeugen  wir  uns  doch  leicht,  dafs  alle  diese  Natur¬ 
anstalten  dem  Verstände  nur  das  Mittel  darbieten  sollen, 
die  folgerechte  Entwickelung  des  Seelenlebens  zu  bcwir- 


tere  gehört  nicht  hierher,  da  ich  ihn  nicht  ärztlich  behandelt 
habe,  sondern  nur  veranlafst  wurde,  seinen  Gemiitbszustand  wie¬ 
derholt  zu  untersuchen. 
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ken,  und  dafs,  weil  er  nur  zu  oft  seine  Aufgabe  vernach¬ 
lässigt,  deshalb  die  Leidenschaften  das  ganze  Gebiet  der 
Menschheit  durch  alle  Zeiten  und  Räume  mit  Verheerung 
überzogen  haben. 

Denn  eben  weil  die  Gemütlisregungen  iil  der  Kind¬ 
heit  weit  früher  erwachen,  als  der  Verstand  sich  von  der 
Herrschaft  der  Sinne  losgerungen,  und  über  die  unendliche 
Mannigfaltigkeit  der  Dinge  und  seinfes  Verhältnisses  zu  ih¬ 
nen  in  besonnener  Reflexion  sich  aufgeklärt  hat;  weil  die 
Lebensfülle  der  Jugend  jene  Triebe  mit  dem  Gefühl  eines 
schrankenlosen  Strebens  durchglüht,  und  diesem  mit  den 
kühnsten  Bildern  der  Phantasie  einen  Zauber  leiht,  durch 
welchen  es  das  ruhige  Denken  bald  überflügelt:  so  erhellt 
daraus,  dafs  schon  im  gewöhnlichen  Lebensgange  das  Ge- 
müth  dem  Verstände  einen  weiten  Vorsprung  abgewiniit; 
dafs  daher  seine  Triebe  um  so  leichter  in  Leidenschaften 
ausarten  können,  je  vollständiger  ihr  stetiges  Anwachsen 
sich  dem  Bewufstsein  entzieht,  und  fast  dann  erst  bemerkt 
wird,  wenn  es  schon  zu  einer  bedeutenden  Höhe  gestiegen 
ist;  und  dafs  der  Verstand  das  Gemütli  erst  in  späteren 
Jahren  wieder  einholen,  und  ihm  den  Zügel  anlegen  kann, 
wenn  gereifte  Erfahrung  seinen  Lehren  den  gehörigen  Nach¬ 
druck  giebt.  Verstehen  wir  nämlich  unter  Erfahrung  hier 
die  objektive  Erkenntnifs  dessen,  was  nutzt  und  schadet; 
so  ist  klar,  dafs  sie  sich  zuletzt  jedem  aufdringt,  weil  er 
sie  nur  allzutlieuer  sich  mit  den  Opfern  erkaufen  mufs, 
welche  seine  unbesonnenen  Handlungen  in  früheren  Jah¬ 
ren  ihm  auferlegten.  Leider  kommt  nur  diese  heilsame 
Lehre  oft  viel  zu  spät,  wenn  unersetzliche  Verluste  an  den 
edelsten  Gütern  den  eigentlichen  Lebenswerth  schon  gröfs- 
tentheils  zerstört,  und  Leidenschaften  die  Organisation  der 
Seele  dergestalt  verwüstet  haben,  dafs  nur  noch  an  Trüm¬ 
mern  ihre  frühere  Herrlichkeit  sich  erkennen  läfst.  Ja  im 
fortwährenden  Zwiespalt  mit  sich  gehen  viele  der  Beson¬ 
nenheit  dergestalt  verlustig,  dafs  sie  nicht  einmal  durch 
alle  selbstverschuldeten  Leiden  klüger,  durch  keine  Schläge 
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des  Schicksals  über  ihre  Thorheit  aufgeklärt  werden,  dafs 
keine  Warnung  der  Erfahrung  bei  ihnen  Eingang  findet, 
sondern  sie  verblendet  immer  tiefer  ins  Elend  hineinge- 
rathen. 

Behauptet,  nun  gar. in  der  ursprüngliche^  Gernüths- 
anlage  irgend  ein  Trieb  den  Vorrang,  und  wird  er  durch 
äufsere  Anregung ,  besonders  durch  den  Geist  der  herr¬ 
schenden,  Meinungen  und  Sitten  vorzugsweise  begünstigt, 
findet  er  in  den  persönlichen,, Verhältnissen  einen  weiten 
Spielraum  freier  Entwickelupg;  so  mufs  er  nach  den  Ge¬ 
setzen  der  Gemüthsthätigkeit  sich  notliwendig  auf  Kosten 
der  übrigen  Interessen  hervorthun,  und  bei  folgerechter 
Ausbildung  immer  mehr  die  Gesammthqit  der  Seelenkräfte 
in  seine  Gewalt  bekommen,  folglich  zur  höchsten  Macht 
der  Leidenschaft  anwachsen.  Unter  solchen  Bedingungen 
kann  daher  der  Mensch  nie .  zu  einer  durchgreifenden  Re¬ 
flexion  und  einer  durch  sie  begründeten  Selbstbeherrschung 
gelangen,  weil  er  sich  an  den  unterdrückten  Gemüthsinter- 
essen,  welche  seiner  Leidenschaft  entgegenwirken  sollten, 
nicht  aufzuklären  vermag.  Denn  nie  stellen  sich  die  ob¬ 
jektiven  Lebensverhältnisse  in  unmittelbarer  und  einfacher 
Anschauung  dem  Verstände  dar,  sondern  er  findet  sie.  erst 
nach  mühsamen  Suchen,  wenn  ihn  keine  vorwaltende  Nei¬ 
gung  verblendet.  Hat  aber  der  Mensch  erst  sein  herrschen¬ 
des  Interesse  als  ein  unveräufserliches  Recht  zu  betrach¬ 
ten  gelernt,  welches  in  der  Leidenschaft  jedesmal  geschieht; 
so  scheut  er  sich  nicht,  dasselbe  im  Widerspruch  mit  der 
ganzen  Welt  zu  behaupten,  und  wenn  er  es  recht  ernst 
damit  meint,  so  geht  er  lieber  im  Kampf  mit  derselben 
zu  Grunde,  als  dafs  er  seinen  Ansprüchen  entsagte,  ohne 
welche  das  Leben  keinen  Werth  mehr  für  ihn  hat.  Dafs 
auf  ihn  alle  sittlichen  und  religiösen  Beweggründe,  ja  zu¬ 
letzt  die  gemeinsten  Klugheitsregeln  nicht  den  geringsten 
Eindruck  mehr  machen,  sondern  sein  Schicksal  nothwen- 
dig  in  Erfüllung  gehen  mufs,  versteht  sich  ganz  von  selbst. 
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Fassen  wir  alle  diese  Betrachtungen  zusammen ,  So 
überzeugen  wir  uns  leicht,  dafs  das  Menschengeschlecht 
nicht  anders  werden  konnte,  als  es  sich  in  der  Geschichte 
dargestellt  hat,  ohne  dafs  wir  deshalb  bösen  Dämonen  die 
Schuld  an  allem  Unheil  aufbürden  dürften,  welches  die 
Menschen  in  unseliger  Verblendung  sich  selbst  bereitet  ha¬ 
ben.  Doch;  inmitten  aller  Greuel  der  verwüstenden  Lei¬ 
denschaften  enthüllt  sich  uns  die  trostreiche  Wahrheit, 
dafs  der  Gesammtheit  des  Menschengeschlechts  die  sittli¬ 
chen  Triebe  unvertilgbar  eingepflanzt  sind,  und  nur  der 
höchste  Grad  egoistischer  Begierden  bei  einzelnen  die  Ge¬ 
fühle  für  Recht,  Ehre,  Pflicht,  Liebe,  Religion  und  mensch¬ 
liche  Sitte  gänzlich  vernichten^  und  jene  Ruchlosigkeit  er¬ 
zeugen  kann,  in  welcher  Hochmuth  und  Schaamlosigkeit, 
despotische  und  knechtisch  feige  Gesinnung  im  seltsamen 
Widerspruch  sich  mit  einander  vereinigen.  Da  immerfort 
die  eigennützigsten,  alle  Sittlichkeit  von  Grund  aus  zer¬ 
störenden  Maximen  verkündigt,  und  diese  durch  verderb¬ 
liche  Beispiele  bekräftigt  werden,  und  sogar  die  durch 
herrschende  Vorurtheile  entstellten  Pflichtbegriffe  häufig 
mehr  verwirren,  als  aufklären;  so  müfste,  wenn  die  Lei¬ 
denschaften  nicht  im  Gemüth  der  Mehrzahl  ein  Gegenge¬ 
wicht  fänden,  das  Menschengeschlecht  längst  in  einen  Hau¬ 
fen  wilder  Bestien  verwandelt  worden  sein.  Die  franzö¬ 
sische  Revolution  hatte  dazu  einen  guten  Anfang  gemacht, 
und  gern  hätte  man  ihre  satanischen  Frevel  in  der  letz¬ 
ten  Zeit  wiederholen  mögen,  um  auf  den  Trümmern  der 
Gesittung  eine  Republik  von  Kannibalen  einzuführen;  aber 
die  Folge  hat  in  beiden  Fällen  gelehrt,  dafs  die  sittliche 
Natur  des  Menschen  nicht  zerstört  werden  kann,  sondern 
aus  aller  Zerrüttung  durch  die  ungeheuersten  Zeitwirren 
wieder  zur  nothwendigen  Entwickelung  gelangt,  und  dafs 
die  öffentliche  Sittlichkeit  seit  den  letzten  40  Jahren  be¬ 
deutende  Fortschritte  gemacht  hat,  weil  aufserdem  in  der 
letzten  Zeit  sich  die  Auftritte  der  Robespierre’schen 
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Schreckeuszeit  hätten  wiederholen  müssen.  Böttiger  be¬ 
merkt  daher  ganz  richtig,  dafs  die  Zeit  stets  zwei  Schritte 
voran,  und  nur  einen  zurück  thut. 

Fragen  wir  nun  nach  den  Bedingungen ,  welche  ein 
geregeltes  Verhältnifs  der  Menschen  zu  einander,  und  durch 
dasselbe  eine  im  Allgemeinen  fortschreitende  Entwicke* 
lung  der  einzelnen  Individuen  möglich  machen,  ungeach¬ 
tet  das  ganze  Geschlecht  sich  in  den  steten  Zerwürfnissen 
der  Leidenschaften  gegenseitig  aufzureiben  scheint;  so  liegt 
die  Antwort  darauf  in  der  Natur  des  gesellschaftlichen  Zu¬ 
standes  selbst.  Denn  da  alle  mit  und  durch  einander  wir¬ 
ken  und  leiden,  folglich  jeder  gezwungen  ist,  sich  um  das 
Betragen  anderer  zu  bekümmern,  ihm  zu  helfen  oder  zu 
widerstreben,  je  nachdem  dies  sein  eigenes  Interesse  ge¬ 
bietet;  so  können  nur  die  auf  das  gemeinsame  Gute  ge¬ 
richteten  Kräfte  in  dauernder  Eintracht  bestehen,  dagegen 
die  Leidenschaften  der  einzelnen  sich  unaufhörlich  anfein¬ 
den,  und  der  Bund  ihres  gemeinschaftlichen  Vortheils  sich 
bald  auflöset.  Alle  folglich,  welche  nicht  in  unsinniger 
Verblendung,  ja  in  blindwüthender  Leidenschaft  die  ganze 
Welt  zum  Kampf  herauszufordern  wagen,  sind  von  der  Noth- 
wendigkeit  eines  herrschenden  Gesetzes  durchdrungen,  und 
wirklich  sehen  wir,  so  weit  die  Geschichte  reicht,  ein  po¬ 
sitives  Gesetz  walten,  welches  die  Leidenschaften  der  mei¬ 
sten  im  Zaum  zu  halten  vermochte,  wenn  nicht  unter  vor¬ 
übergehenden  ungünstigen  Verhältnissen  die  Elemente  der 
Unsittlichkeit  allzu  mächtig  geworden  waren.  Früher  oder 
später  bricht  sich  die  Brandung  der  Leidenschaft  an  dem 
Felsen  der  Nothwendigkeit,  welche  die  Völker  wieder 
zur  Besinnung  bringt  und  ihnen  den  Gehorsam  aufzwingt, 
weil  die  Mehrzahl  nicht  zu  Grunde  gehen,  sondern  um 
jeden  Preis,  unter  jeder  Bedingung  leben  will,  und  daher 
mit  den  Waffen  in  der  Hand  die  Gebote  des  Machtha¬ 
bers  zur  Wiederherstellung  der  Ordnung  und  des  Gesetzes 
gegen  die  unbezähmbaren  Empörer  vollzieht.  So  inufs 
dann  selbst  der  Despotismus  im  Dienste  der  Menschheit 
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thätig  sein,  welche  viel  weniger  von  den  tyrannischen 
Launen  einzelner,  als  von  der  rasenden  Grausamkeit  zügel¬ 
loser  Völker  zu  leiden  hat.  Denn  sobald  der  Mensch  erst 
dem  fremden  Gebot  gehorchen  gelernt  hat,  ist  er  dadurch 
zur  Selbstbeherrschung  vorbereitet.  Daher  treffen  wir  ge¬ 
gen  vielleicht  zehn  vorzügliche  Männer  in  despotischen 
Staaten  kaum  einen  einzigen  wahrhaft  hochherzigen  und 
grofsartigen  Charakter  unter  empörten  Volksmassen,  welche 
einen  Abscheu  aus  Instinkt  gegen  jedes  hervorragende  Ver¬ 
dienst  empfinden. 

Je  mehr  also  die  Leidenschaften  aller  sich  gegensei¬ 
tig  im  Schach  halten,  so  dafs  sich  jeder  mehr  zu  verthei- 
digen  hat,  als  er  andere  angreifen  kann;  um  so  mehr  bie¬ 
tet  sich  dem  Verstände  die  Möglichkeit  dar,  ihren  blinden 
Gewalten  einen  Damm  zu  setzen,  und  im  Bunde  mit  den 
sittlichen  Kräften  eine  höhere  Ordnung  des  Lebens  zu  be¬ 
gründen.  Daher  hat  auch  das  Bewufstsein  der  Möthwen- 
diglceit  der  Strafgesetze  allen  Völkern  sich  eingeprägt,  weil 
die  einfachste  Reflexion  zu  der  Ueberzeugung  hinreicht, 
dafs  nur  durch  jene  den  Leidenschaften  Einhalt  getlian 
werden  kann.  Mit  Befriedigung  sieht  jeder  die  Vollstrek- 
kung  derselben  am  Frevler,  weil  er  dabei  seines  Schutzes 
unter  einer  durchgreifenden  Ordnung  inne  wird.  Wenn 
der  falsche  Liberalismus  durch  eine  gänzliche  Verwirrung 
der  Begriffe  ein  entgegengesetztes  Gefühl  hervorzurufen 
strebt,  um  andere  durch  dämagogische  Künste  zur  Beför¬ 
derung  seiner  ehr-  und  herrschsüchtigen  Zwecke  zu  ver¬ 
locken;  so  können  seine  gleifsnerisclien  Lehren  nur  bei 
einer,  aller  wahren  Aufklärung  ermangelnden,  durch  Lei¬ 
denschaften  bethörten  Menge  Eingang  finden,  welche  im 
politischen  Blödsinn  nicht  wahrnimmt,  wie  sie  ihrem  ei¬ 
genen  Interesse  zuwiderhandelt.  Jeder  schlechte  Kerl  ruft 
den  Beistand  der  Gesetze  an,  wenn  er  beleidigt,  bestoh¬ 
len,  an  seinem  Leben  gefährdet  worden  ist,  und  verlangt 
die  nachdrückliche  Bestrafung  des  Uebelthäters ;  wie  würde 
er  also  gegen  die  Aufwiegler  ergrimmen,  wenn  er  so  viel 
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Verstand  besäfse,  um  einzusehen,  dafs  dieser  unter  seinem 
Hause  eine  Mine  gräbt,  um  ihn- mit  allen  Seinigen  in  die 
Luft  zu  sprengen.  Also  nur  der  baare  Unverstand  kann 
es  verkennen,  dafs  die  folgerechte  Herrschaft  des  positiven 
Gesetzes  die  nothwendige  Bedingung  der  Freiheit  ist,  und 
dafs  die  Nachtheile,  welche  aus  der  Mangelhaftigkeit  des¬ 
selben  für  einzelne  erwachsen,  gar  nichts  gelten  gegen  den 
durch  dasselbe  begründeten  Frieden  bürgerlicher  Eintracht. 
Denn  derjenige  mufs  durch  eigene  Schuld  in  hohem  Grade 
an  allen  Lebensinteressen  verarmt  sein,  welcher,  wenn  das 
fehlerhafte  oder  falsch  ausgelegte  Gesetz  ihm  ein  unge¬ 
rechtes  Opfer  abfordert,  diesen  Verlust  nicht  durch  die 
zahllosen  Vortheile  der  öffentlichen  Ordnung  reichlich  er¬ 
setzen  könnte;  dagegen  wo  diese  zu  Grunde  gegangen  ist, 
gerade  die  Weisesten  und  Besten  rettungslos  verloren  sind, 
und  höchstens  im  heldenmüthigen  Ertragen  des  bittersten 
Elendes  sich  eine  schmerzliche  Selbstbefriedigung  erzwin¬ 
gen  können.  So  lange  also  noch  das  positive  Gesetz  die 
Rechtfertigung  seiner  Nothwendigkeit  in  dem  tiefsten  Ge¬ 
fühl  der  Mehrzahl  findet,  welche  seinem  Schutze  ihre  hei¬ 
ligsten  Interessen  anvertraut,  können  die  Leidenschaften 
nur  bei  einzelnen  einen  wahrhaft  zerstörenden  Charakter 
annehmen.  Bei  den  meisten  werden  sie  dagegen  blos  jene 
gemäfsigte  Gewalt  erreichen,  welche  zwar  mannigfachen 
Widerstreit  im  Gemüth  hervorbringt,  und  dadurch  die  all¬ 
seitige  Entwickelung  seiner  Kräfte  hemmt,  jedoch  die  nö- 
tliige  objektive  Besinnung  nicht  gänzlich  vertilgt,  und  des¬ 
halb  ein  Einlenken  auf  die  Bahn  des  Besseren  nicht  un¬ 
möglich  macht. 

Daher  werden  zwar  die  meisten  von  den  mannigfach¬ 
sten  Leidenschaften  bewegt;  aber  diese  verstummen  doch, 
wenn!,  der  Abend  des  Lebens  herannaht,  und  die  Gluth 
der  Triebe  sich  abkühlt ;  ja  letztere  tauschen  selbst  mehr¬ 
mals  im  Leben  ihre  Rollen  gegen  einander  aus,  zum  Be¬ 
weise,  dafs  sie  zwar  für  einige  Zeit  sich  der  ganzen  Seele 
bemächtigt  haben,  aber  dennoch  die  ihnen  widerstreben- 
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den  Gemüthskräfte  nicht  vertilgen  konnten,  welche  viel¬ 
mehr  zu  einer  anderen  Zeit  den  Vorrang  behaupten.  Das 
Gemüth  ist  zu  beweglich,  als  dafs  es  in  einem  einseitigen 
Interesse  für  immer  festgebannt  werden  könnte;  immer 
neue  Regungen  dringen  sich  ihm  auf,  welche  ihm  die  Ein¬ 
förmigkeit  desselben  verleiden,  und  ihm  durch  erfrischen¬ 
den  Wechsel  der  Gefühle  eine  wohlthuende  Erholung  von 
der  starren  und  peinlichen^  Anstrengung  in  rastlosen  Lei¬ 
denschaften  gewähren.  Denn  letztere  verschaffen  nur  beim 
ersten  Anwachsen  eine  täuschende  Befriedigung;  aber  so¬ 
bald  sie  ihren  Kulminationspunkt  erreicht  haben,  lassen 
sie  Gleichgültigkeit,  Widerwillen  und  Ekel  gegen  ihr  In¬ 
teresse  zurück,  da  sie  das  Bewufstsein  der  Opfer,  welche 
sie  forderten,  nicht  unterdrücken  können.  Wirklich  hat 
auch  eine  das  ganze  Leben  bis  zu  seinem  Ende  durchdrin¬ 
gende,  und  dadurch  zur  höchsten  Ausbildung  gelangende 
Leidenschaft  eine  solche  Rohheit  und  Verödung  des  Ge- 
müths  zur  nothwendigen  Folge,  dafs  sie  sogar  denen,  welche 
ihr  im  gcmäfsigten  Grade  ergeben  sind,  in  der  abschreckend¬ 
sten  Gestalt  erscheint,  wie  viel  mehr  also  Andersgesinn¬ 
ten  ein  Gegenstand  des  Abscheues  werden  mufs.  Denn 
selbst  die  ursprünglich  besseren  Leidenschaften,  namentlich 
die  religiösen,  nehmen,  sobald  sie  einen  gewissen  Grad  er¬ 
reichen,  einen  abschreckenden  Charakter  an,  und  vertilgen 
unausbleiblich  die  menschlichen  Gefühle,  so  dafs  selbst  die 
fromme  Schwärmerei  nur  zu  oft  die  grellsten  Züge  der 
Lieblosigkeit,  ja  der  Grausamkeit  zur  Schau  trägt:  Hierzu 
rechne  man,  dafs  die  Leidenschaften  oft  in  dem  Maafse, 
als  sie  durch  ein  lärmendes ,  vorlautes  Betragen  Aufsehen 
erregen,  gerade  an  sich  weniger  zu  bedeuten  haben;  sie 
sind  sich  ihrer  Schwäche  bewufst,  können  durch  Poltron- 
nerie  blos  den  Unerfahrenen  täuschen,  und  ihre  Rolle  nur 
so  lange  fortspielen,  bis  ihnen  eine  nachdrückliche  Auto¬ 
rität  entgegentritt.  Daher  wird  der  lauteste  Tumult  eines 
Aufruhrs  oft  durch  eine  blofse  Demonstration  der  bewaff¬ 
neten  Macht  augenblicklich  gedämpft ,  daher  sind  die  ärg- 
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sten  Schreier  in  einem  Irrenhause  oft  am  leichtesten  zur 
Ruhe  zu  bringen;  dagegen  die  nachhaltige  Leidenschaft 
gerade  im  Bewufstsein  eines  entschiedenen  Vorsatzes  häufig 
mit  äufserer  Kälte  und  Ruhe  auftritt,  um  sich  mit  Beson¬ 
nenheit  gegen  äufsere  Angriffe  zu  waffnen.  Wie  geräusch¬ 
voll  also  auch  das  Drama  sein  mag ,  welches  die  Leiden¬ 
schaften  im  täglichen  Leben  aufführen;  die  Bedeutung  des¬ 
selben  ist  nicht  ganz  so  schlimm,  als  sie  dem  Unkundigen 
zu  sein  scheint.  Denn  diejenigen,  welche  öffentlich  mit 
den  gröfsten  Prätensionen  auftreten,  und  sich  auch  wohl 
in  heftige  Affekte  versetzen,  um  jenen  mehr  Nachdruck 
zu  geben,  kommen  in  der  Ruhe  des  Zimmers,  zumal  in 
stiller  Nacht,  wieder  zur  Besinnung,  und  lenken  daher 
gern  zur  rechten  Zeit  ein. 

So  läfst  sich  also  durch  die  Geschichte  des  ganzen 
Menschengeschlechts  der  Kampf  entgegengesetzter  Bedin¬ 
gungen  verfolgen,  durch  welche  jeder  einzelne  theils  zu 
Leidenschaften  angeregt,  theils  sie  und  sich  zu  beherrschen 
bestimmt  wird.  Von  den,  Ursachen  der  Leidenschaften 
können  wir  nur  einige  besonders  in  die  Augen  fallende 
näher  andeuten;  denn  wer  getraute  es  sich  wohl,  durch 
objektive  Kritik  der  geschichtlichen  Urkunden  alle  die  ver¬ 
borgenen  Fäden  aufzufinden,  durch  welche  die  Schicksale 
des  ganzen  Menschengeschlechts  in  Bewegung  gesetzt  wor¬ 
den  sind?  Nur  dem  Auge  des  Allwissenden  enthüllt  sich 
das  ganze  Gewebe  derselben,  von  welchem  der  gröfste 
Theil  für  immer  dem  beschränkten  Blick  der  Sterblichen 
verborgen  bleiben  wird.  Auch  hier  mufs  ich  daran  erin¬ 
nern,  dafs  der  Verstand  durch  Zerlegung  der  allseitig  ver¬ 
schlungenen  Verhältnisse  zusammenwirkender  Kräfte  in  ihre 
Elemente  nur  allzuleicht  zu  einer  einseitigen  Betrachtung 
verleitet  wird,  welche  dem  Vereinzelten  die  Aufmerksam¬ 
keit  zuwpndet ,  und  deshalb  gerade  das  Wichtigste  aufser 
Acht  läfst,  nämlich  die  innige  Verkettung  aller 
zusammen  wirkenden  Momente.  Nie  ist  die  Leiden¬ 
schaft  Ausflufs  einer  einzigen  Quelle,  sondern  das  ganze 

Le- 
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Leben  in  allen  äufseren  und  inneren  Verhältnissen  ist  ihre 
Mutter;  es  überträgt  daher  in  sie  seinen  ganzen  Charak¬ 
ter,  und  giebt  ihr  ein  so  durchaus  eigenthümlich  indivi¬ 
duelles  Gepräge,  dafs  niemals  die  gleichnamige  Leidenschaft 
in  zwei  konkreten  Fällen  sich  unter  derselben  Gestalt  of¬ 
fenbart. 

§.  118. 

Erziehung,  Familienleben. 

Warum  mufs  gerade  das  schönste  Lebensverhältnifs 
die  Keime  der  Leidenschaften  erzeugen,  und  durch  die 
reinsten,  edelsten  Gefühle  ihnen  die  erste  Nahrung  reichen? 
Wer  kann  wohl  bezweifeln,  dafs  die  Mehrzahl  der  Aeltern 
der  Liebe  zu  ihren  Kindern  die  gröfsten  Opfer  zu  bringen 
bereit  ist,  und  nur  der  geringere  Theil  von  ihnen  durch 
wilde  Leidenschaften  die  stärksten  Gefühle  unterdrückt, 
welche  die  Natur  in  ihre  Brust  legte?  Gewifs  werden 
jene,  welche  die  gröfsten  Anstrengungen  nicht  scheuen,  und 
zu  jeder  Art  von  Selbstverleugnung  entschlossen  sind,  so¬ 
bald  es  das  Gedeihen  ihrer  Kinder  gilt,  jede  ihnen  heilsam 
erscheinende  Anordnung  zu  deren  Erziehung  treffen,  von 
deren  Erfolge  ihre  eigene  Wohlfahrt  in  einem  so  hohen 
Grade  abhängig  ist.  Wenn  leider  ihre  Hoffnungen  so  oft 
bitter  getäuscht  werden,  so  sollte  wenigstens  das  Bewufst- 
sein,  ihrer  innigsten  Ueberzeugung  gemäfs  gehandelt  zu 
haben,  ihnen  den  Trost  einflöfsen,  dafs  in  der  sittlichen 
Weltordnung  der  Werth  des  Menschen  allein  nach  seiner 
Gesinnung  und  seinem  redlichen  Bestreben,  nicht  aber  nach 
dem  Gelingen  desselben  gilt,  welches  durch  unfreiwillige 
Täuschung  und  durch  unbesiegbare  äufsere  Hindernisse  nur 
zu  oft  vereitelt  wird.  Ueberhaupt  kann  ja  der  Mensch 
nur  aus  dieser  höheren  Betrachtung  Befriedigung  schöpfen, 
weil  er  niemals  der  schmerzlichen  Erfahrung  ausweicht, 
dafs  sein  besserer  Sinn  stets  im  schneidenden  Mifsverhält- 
nifs  mit  der  Wirklichkeit  steht,  und  nur  im  geläuterten 
Seelenheilk.  II.  19 
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Selbstbewufstsein  der  Widerspruch  des  Lebens  seine  Auf¬ 
lösung  findet.  Ja  es  würde  selbst  die  Anklage  der  in  der 
Pädagogik  herrschenden  Irrthümer  so  lange  eitel  sein,  als  die 
praktische  Philosophie,  welche  die  wesentlichen  Lebens¬ 
interessen  in  Wissenschaft  liehe  Uebereinstimmung  bringen 
soll,  sowohl  nach  ihren  Grundsätzen  als  nach  ihrer  Methode 
noch  völlig  im  Argen  liegt,  so  dafs  sich  aus  ihr  die  ob¬ 
jektive  Erkenntnifs  keiner  einzigen  Angelegenheit  mit  Sicher¬ 
heit  herausgestalten  läfst,  vielmehr  der  individuellen  Sin¬ 
nesart  eines  jeden  es  überlassen  bleiben  mufs,  unter  den 
schlechthin  sich  widersprechenden  praktischen  Lehren  eine 
Auswahl  zu  treffen. 

Ich  glaube  diese  Erklärung  dem  Herzen  aller  Aeltern 
schuldig  zu  sein ,  deren  reine  Liebe  sich  in  den  Mitteln 
zur  Erziehung  ihrer  Kinder  vergreift,  und  welche,  anstatt  von 
ihrem  Gedeihen  den  gerechten  Lohn  zu  ernten,  so  oft  das 
harte  Loos  des  Verdienstes  erfahren,  alle  Anstrengungen 
mit  Undank  vergolten  zu  sehen.  Dies  vorausgesetzt,  dür¬ 
fen  wir  unbedenklich  die  vornehmsten  Mängel  der  Erzie¬ 
hung  zur  Sprache  bringen,  welche  weniger  die  metho¬ 
dische  Verstandeskultur,  als  die  ethische  Disciplin  des  Ge- 
müths  betreffen.  Eine  sehr  wesentliche  Ursache  derselben 
ist  das  allgemein  verbreitete  Vorurtheil,  dafs  Verstandes¬ 
aufklärung  auch  die  sittliche  Kultur  nothwendig  zur  Folge 
habe.  Die  hierdurch  ausgedrückte  Täuschung  über  das 
wesentliche  Verhältnifs  der  Verstandes-  und  Gemüthskräfte 
zu  einander  erklärt  sich  leicht  aus  den  herrschenden  Irr- 
thümern  der  logischen  Psychologie,  welche  nicht  blos  die 
philosophischen  Werke,  sondern  auch  die  gewöhnlichen 
Lebensansichten  durchdrungen  haben.  Durch  Begriffe  auf 
den  Verstand,  und  durch  diesen  auf  das  Herz  zu  wirken, 
scheint  ein  so  natürlicher  Weg  zu  sein,  dagegen  die  Ge^- 
müthstriebe  sich  so  sehr  dem  Bewufstsein  entziehen,  und 
ihre  Leitung,  wenn  sie  nicht  in  Gefühlsschwärmerei  aus¬ 
arten  soll,  eine  tiefere  Menschenkenntnifs  voraussetzt,  dafs 
man  sich  nicht  wundern  darf,  wenn  die  sittliche  Disciplin 


des  Gemütlis  eine  den  meisten  unbekannte  Aufgabe  ist. 
Es  kommt  dieser  Gegenstand  in  dieser  Schrift  so  oft  zur 
Sprache,  dafs  ich  hier  nicht  dabei  zu  verweilen  brauche. 

Eine  besondere  Rüge  verdient  jedoch  die  Thorlieit, 
den  Verstand  der  Kinder  durch  eine  Ueberfüllung  des  Ge¬ 
dächtnisses  mit  Kenntnissen  zu  erdrücken,  oder  gar  durch 
zu  frühzeitige  Anstrengung  in  abstrakten  Denkübungen  auf 
die  Folter  zu  spannen  und  auf  beide  Weise  ihn  durch 
eine  Treibhauskultur  zu  einer  unnatürlichen  Entwickelung 
zu  zwingen.  Hierdurch  müssen  die  an  ein  bestimmtes  Maafs 
und  Verhältnifs  gebundenen  Seelenkräfte  die  Energie  eines 
stetigen  Wirkens  einbüfsen,  deren  Mangel  sich  hinter  dem 
Schimmer  einer  oberflächlichen  Vielwisserei,  eines  spielen¬ 
den  Witzes  und  sophistischen  Scharfsinns  nur  eine  Zeit 
lang  verbergen  kann,  aber  sich  nur  allzufühlbar  macht,  so¬ 
bald  das  thätige  Leben  einen  folgerechten  Gebrauch  des 
Denkens,  ein  gediegenes  und  gesundes  Urtheil  erfordert. 
Nichts  ist  gewöhnlicher,  als  dafs  ein  an  scholastische  Abs¬ 
traktionen  und  erkünstelte  Kombinationen  gewöhntes  Den¬ 
ken  sich  in  den  einfachsten  und  anschaulichsten  Verhält¬ 
nissen  nicht  zurechtfindet ;  dafs  es  verleitet  durch  die  Will- 
kühr  subjektiver  Meinungen  sich  gar  nicht  in  den  Begriff 
der  Naturnotwendigkeit  fügen  kann,  sondern  mit  der  ern¬ 
sten  Wirklichkeit  dasselbe  leichtfertige  Spiel  treiben  will, 
welches  allen  dialektischen  Wortgefechten  zum  Grunde 
liegt.  Die  notwendigen  Folgen  davon  sind  die  gröbsten 
Verstöfse  im  praktischen  Leben,  dessen  Sinn  und  Bedeu¬ 
tung  der  von  leidigen  Hypothesen  umstrickte  Verstand 
gar  nicht  zu  fassen  vermag*).  Das  gewöhnliche  Attribut 

*)  „Unsere  gewöhnliche  Schulerziehung  ist  trefflich  geeig¬ 
net,  die  Aufmerksamkeit  abzustumpfen.  Man  gewöhnt  den  Men¬ 
schen  von  Jugend  an,  in  einer  ganz  anderen  Welt  zu  leben,  als 
in  der  wirklichen,  und  dadurch  verliert  er  am  Ende  die  Fähig¬ 
keit,  auf  die  wirkliche  Welt  zu  achten  und  sie  zu  verstehen,  was 
ihn  natürlich  oft  lächerlich  machen,  und  zu  Missgriffen  verleiten 
muts,  die  den  Ungebildeten  sehr  auffallen,  und  nicht  geeignet  sind, 
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des  hohlen  Scheinwissens  ist  die  Eitelkeit,  weil  es  den 
Menschen  niemals  zum  Bewufstsein  der  Mangelhaftigkeit 
menschlicher  Erkenntnisse,  und  am  wenigsten  der  eige¬ 
nen  gelangen  läfst;  höchstens  versteht  sich  der  gelehrte 
Thor  mit  Wagner  im  Faust  zu  dem  Bekenntnifs: 

Zwar  weifs  ich  viel,  doch  möcht’  ich  alles  wissen. 

Bei  einer  solchen  hochmüthigen  Selbstbethörung,  welche 
jede  Selbsterkenntnifs  eben  so  unmöglich  macht,  wie  ei¬ 
nen  gediegenen  praktischen  Verstandesgebrauch,  müssen 
die  Leidenschaften  einen  freien  Spielraum  finden,  und  nur 
zu  oft  können  die  bittersten  Erfahrungen  eine  solche  Selbst¬ 
verblendung  nicht  zerstören.  Nur  aus  einer  solchen  be¬ 
harrlichen  Täuschung  läfst  es  sich  erklären,  dafs  der  so 
oft  zur  Sprache  gebrachte  verderbliche  Einflufs  einer  über¬ 
schraubten  Verstandesbildung  auf  die  Entwickelung  des  ju¬ 
gendlichen  Körpers  immer  noch  unbeachtet  bleibt,  un¬ 
geachtet  derselbe  eben  so  grell  in  die  Augen  fällt,  als  er 
sich  leicht  begreifen  läfst.  Hier  bedarf  es  wohl  keines 
ausführlichen  Beweises,  dafs  die  unmäfsige  Anstrengung 
der  Nerven  die  Energie  des  Vegetationsprozesses  erschöpft, 
der  noch  durch  so  viele  andere  Mängel  der  Schuleinrichtung 
beeinträchtigt,  nie  zur  Reife  gelangen  kann ;  dafs  die  Lebens¬ 
kraft  der  Jugend  um  ein  bedeutendes  verkürzt,  niemals  im 
späteren  Alter  den  unersetzlichen  Verlust  vergüten  kann; 
dafs  sogar  die  Organe  nicht  zum  vollen  räumlichen  Maafs, 
zur  durchgebildeten  Struktur  auswachsen  können,  weil 
der  einmal  mifslungene  Bildungstrieb  sich  nie  wiederholen 
kann;  dafs  folglich  in  dem  gebrechlichen  Körper  ein  reiz¬ 
bar  schwaches  Nervensystem  nicht  die  feste  Harmonie 
aller  Funktionen  vermitteln  kann,  und  in  seinem  inner- 


ibnen  Achtung  für  die  höhere  Geistesfahigkeit  der  Studirten  ein- 
zuflöfsen.  Eia  höchst  wesentlicher  Theil  der  Erziehung  des  Men¬ 
schen  beruht  darauf,  dafs  man  seine  Aufmerksamkeit  schärft.“ 
Neumann,  von  den  Krankheiten  des  Menschen,  Bd.  4.  S.  463. 
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sien  Leben  zahllosen  Mifsverhältnissen  anheim  fallen  ittufs, 
welche  sich  unmittelbar  auf  die  Thätigkeit  des  Verstan¬ 
des  und  Gemüths  fortpflanzen.  Denn  nur  ein  kräftig  or- 
ganisirter  und  tüchtig  durchgebildeter  Geist  vermag  sich, 
siegreich  in  den  stürmischen  Anfällen  kranker  Nerven  zu 
behaupten;  und  dennoch,  wie  viel  büfst  er  an  Zeit,  Kräf¬ 
ten  und  Heiterkeit  ein!  Aber  der  Widerspruch,  den  Lo¬ 
ri  ns  er  auf  so  vielen  Seiten  gegen  seine  nachdrücklichen 
und  tiefgedachten  Rügen  jener  Mifsbräuche  gefunden  hat, 
verräth  es  nur  allzudeutlich,  dafs  unser  Zeitalter  noch  viel 
zu  sehr  in  scholastischer  Afterweisheit  befangen  ist,  als 
dafs  es  seine  wichtigsten  Angelegenheiten  mit  reiner  Na- 
türanschauung  auffassen  könnte.  Ohne  mich  auf  eine  wei¬ 
tere  Polemik  einzulassen,  will  ich  nur  des  einen  drolli¬ 
gen  Einwurfs  gedenken,  dafs  der  Unterricht  in  früherer 
Zeit  eben  so  anstrengend  gewesen  sei.  Als  ob  den  Mifs- 
bräuchen  ein  Verjährungsrecht  zustände,  kraft  dessen  sie 
später  nicht  mehr  angetaslet  werden  dürften,  auch  wenn 
ihre  Nachtheile  sich  mit  jedem  Geschlecht  auf  das  Em¬ 
pfindlichste  fühlbar  machen.  Dann  müssen  wir  freilich 
jede  Hoffnung,  dafs  es  jemals  durch  unsre  Bemühungen 
besser  in  der  Welt  werden  könne,  als  wahnwitzig  verab¬ 
schieden! 

Wir  können  uns  hier  nicht  auf  ausführliche  Exkurse 
in  die  Geschichte  der  Pädagogik  einlassen,  deren  Geist 
natürlich  jedesmal  im  Einklänge  mit  den  herrschenden  re¬ 
ligiösen  Begriffen,  Sitten  und  anderen  Lebensverhältnissen 
stand.  Denn  jedes  Geschlecht  wTill  das  Höchste,  was  es 
dem  Leben  abgewonnen  zu  haben  glaubt,  als  Lehrbegriff 
dem  nachfolgenden  einprägen,  in  ihm  zur  freieren  Entwicke¬ 
lung  bringen,  und  so  seinem  Werke  eine  unvergängliche 
Dauer  sichern.  Aber  die  fortgepflanzten  Irrthümer  greifen 
mit  der  Zeit  immer  zerstörender  ins  Leben  ein,  daher  mäh 
alsdann  das  Heil  im  entgegengesetzten  Extrem  aufsucht, 
welches  nur  die  früheren  Mifsgriffe  durch  neue  verdrängt. 
Dies  giebt  sich  in  der  Pädagogik  hauptsächlich  durch  den 


291 


Wechsel  der  Strenge  und  Milde  zu  erkennen,  nach  deren 
allgemeinem  Charakter  jedesmal  der  Zuschnitt  der  einzel¬ 
nen  Maafsregeln  genommen  wurde.  Jetzt  wissen  wir  es 
fast  nur  noch  aus  Ueberlieferung,  dafs  die  Erzieher  früher 
über  die  Gemüther  der  Kinder  eine  eiserne  Ruthe  schwan¬ 
gen,  weil  man  an  härtere  Verhältnisse  unter  strengeren 
Regierungsformen  gewöhnt,  einen  leidenden  Gehorsam  für 
die  nothwendigste  Tugend  hielt,  und  aus  mifs verstandenem 
religiösen  Eifer  dem  Menschen  das  Recht  des  freien  Wil¬ 
lens  absprach,  den  er  in  blinder  Unterwerfung  unter  das 
göttliche  Gesetz  beugen  sollte.  Die  grofse  Einfachheit  und 
Gleichförmigkeit  des  damaligen  gesellschaftlichen  Zustan¬ 
des  liefs  das  Bedürfnifs  einer  allseitigen  liberalen  Erziehung 
nicht  empfinden,  und  die  abgemessenem,  schärfer  begrenz¬ 
ten  Formen  und  Abstufungen  des  Lebens  gestatteten  keine 
originelle  Selbstständigkeit  des  Charakters?  Aber  nie  läfst 
die  Natur  den  ihr  auferlegten  allzuharten  Zwang  unbestraft, 
sie  bricht  sich  durch  alle  Hindernisse  Bahn,  und  rächt  sich 
an  dem  steifen  Pedantismus  der  Erziehung  durch  Leiden¬ 
schaften,  welche  um  so  ungestümer  hervorbrechen,  je  grö- 
fser  der  auf  dem  kindlichen  Gernüth  lastende  Druck  war, 
wenn  dasselbe  nicht  unterlag.  Härte  erzeugt  Trotz,  und 
macht  die  Maxime :  niiimur  in  vetUum ,  zum  Grundsatz  der 
Empörung,  daher  der  entfesselte  Sklavensinn  unmittelbar 
in  Grausamkeit  überschlägt,  und  die  Bösartigkeit  vieler 
Gemüther  allein  aus  einer  tyrannischen  Erziehung  her¬ 
stammt,  welche  ihnen  einen  folgerechten  Hafs  gegen  Men¬ 
schen  und  gesellschaftliche  Einrichtungen  einflöfst.  Unter 
gleicher  Bedingung  müssen  schwächere  Gemüther  einen 
neidischen,  furchtsamen,  heimtückischen,  hinterlistigen  Cha¬ 
rakter  annehmen,  weil  ihr  durch  die  ersten  Lebenserfah¬ 
rungen  geweckter  und  genährter  Argwohn  für  immer  das 
Vertrauen  zum  Wohlwollen  anderer  aus  ihrer  Brust  ver¬ 
tilgt  hat.  Dafs  alle  diese  Uebel  in  einem  noch  ungleich 
höheren  Grade  eintreten ,  wenn  in  die  harten  Erziehungs¬ 
grundsätze  der  Aeltern  und  Lehrer  sich  noch  gehässige 
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Motive,  Herrschsucht,  Geiz  und  andere  Leidenschaften  ein- 
mischen,  welche  der  natürliche  Sinn  der  Kinder  bald  er- 
räth,  begreift  sich  eben  so  leicht,  als  dafs  ein  Gemüth, 
dessen  Triebe  im  ersten  Aufkeiinen  niedergetrelen  wurden, 
nie  zu  einer  freudigen,  harmonischen  Entwickelung,  nie 
zur  Selbstständigkeit  des  Charakters  gelangen  kann,  und 
eben  deswegen  zu  niedrig  sinnlichen  Begierden  geneigt, 
und  nur  für  deprimirende  Einflüsse,  welche  Furcht,  Trau¬ 
rigkeit,  Neid  und  andere  Schwächezustände  der  Seele  lier- 
vorrufen,  empfänglich  bleiben  wird.  Hierauf  hat  beson¬ 
ders  Pinel  hingedeutet. 

Wir  wollen  es  nicht  übersehen,  dafs  eine  Menge  un¬ 
günstiger  Bedingungen  zusammenwirkte,  um  eine  so  fin¬ 
stere  Lebensansicht,  welche  nirgends  die  freie  Entwicke¬ 
lung  der  angestammten  Kräfte  gestattete,  den  Völkern  auf¬ 
zuzwingen,  und  sie  dem  ^natürlichen  Gefühl  zu  entfrem¬ 
den,  welches  der  Kindheit  und  Jugend  so  gern  die  in 
späteren  Jahren  versagte  harmlose  Freiheit  im  frischen  Le¬ 
bensdrange  gestattet.  Erwägen  wir  alle  Notli,  welche  in 
Folge  der  mit  grenzenloser  Erbitterung  geführten  Religions¬ 
kriege,  namentlich  durch  den  unseeligen  dreifsigjährigen 
über  Europa  hereinbrach,  in  welchem  eigentlich  der  mit¬ 
telalterliche  Geist  mit  seinen  finstern  Schrecken  von  der 
Erde  verbannt  wurde;  so  erklärt  es  sich  leicht,  dafs  ein 
volles  Jahrhundert  hindurch  alle  Völker  in  eine  geistige 
Erstarrung  versetzt  waren,  der  nur  die  edelsten  Geister 
sich  zu  entreifsen  vermochten,  um  zu  einem  freien  Selbst- 
bewufstsein  zu  gelangen.  Um  dies  mit  einem  Zuge  zu 
bezeichnen,  braucht  man  nur  an  die  Anstrengungen  zu  er¬ 
innern,  welche  es  ihnen  kostete,  eine  ureigene  Lilteratur 
auf  die  Balm  zu  bringen,  und  durch  sie  ihre  Zeitgenossen 
aus  dumpfer  Betäubung  zu  dem  Bewufstsein  eines  freisin¬ 
nigen  Strebens  zu  erwecken.  Das  ganze  I8te  Jahrhundert 
stellt  uns  das  Schauspiel  dieses  Losringens  von  dem  Druck 
verjährter  Vorurtheile,  von  dem  Zwange  geisttödtender 
Satzungen,  von  Aberglauben,  Priesterherrschaft,  Feudalrecht 
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dar,  und  gewifs  würde  das  allgemeine  Streben  nach  Auf¬ 
klärung  zu  heilsameren  Ergebnissen  geführt  haben,  wenn 
nicht  zu  viele  Elemente  der  Unsittlichkeit,  zu  viele  natur¬ 
widrige  Entartungen  der  gesellschaftlichen  Verhältnisse  vor¬ 
handen  gewesen  wären,  und  wenn  nicht  das  plötzlich  er¬ 
wachende  Freiheitsgefühl  die  Völker  zu  einem  jugendlich 
unbesonnenen  Ungestüm  fortgerissen  hätte,  welcher  im 
neuerungssüchtigen  Eifer  noch  niemals  Maafs  gehalten  hat. 
Selbst  die  Schrecken  der  französischen  Revolution  und  alle 
aus  ihr  hervorgegangenen  Staatsumwälzungen  und  Umge¬ 
staltungen  der  geselligen  Verhältnisse  haben  die  Gesinnun¬ 
gen  der  Völker  nicht  wieder  in  ihre  demiithig  gelassene, 
resignirte  Stimmung  zurückbannen  können,  sondern  rast¬ 
los  schreitet  die  Bewegung  der  entfesselten  Kräfte  vor¬ 
wärts,  denen  die  freie  Entwickelung  zum  unvertilgbaren 
Bedürfnifs  geworden  ist.  Diese  Gesinnung,  welche  inan, 
so  lange  sie  nicht  in  selbstzerstörende  Heftigkeit  ausartet, 
den  Liberalismus  in  edelster  Bedeutung  nennen,  und  von 
welcher  man  hoffen  darf,  dafs  sie  den  Begriff  einer  neuen, 
schöneren  Weltordnung  ausspricht,  hat  jetzt  das  Bewufst- 
sein  der  meisten  in  jeder  Beziehung  dergestalt  durchdrun¬ 
gen,  dafs  aus  ihr  nothwendig  ein  freisinniger  Geist  der 
praktischen  Philosophie  hervorgehen  muls.  In  sofern  sich 
in  diesem  Umschwung  der  allgemeinen  Denkweise  eine 
Naturnotwendigkeit,  ein  unaufhaltsamer  Fortschritt  zu 
höherer  und  edlerer  Gestaltung  aller  Lebensverhältnisse  zu 
erkennen  giebt,  kann  nur  selbstverblendete  Thorheit  sich 
dagegen  mit  den  Täuschungen  hergebrachter  Autorität  an¬ 
stemmen  wollen;  denn  niemand  vermag  in  die  Speichen 
des  rollenden  Rades  der  Zeit  hemmend  einzugreifen.  Wer 
könnte  auch  wohl  Angesichts  der  Riesenfortschritte  zum 
Besseren  auf  allen  Gebieten  der  Wissenschaft,  Kunst  und 
des  praktischen  Lebens,  sich  eine  beschränkte  Vergangen¬ 
heit  zurückwünschen,  welche  in  Jahrhunderten  nicht  zu 
Stande  bringen  konnte,  was  jetzt  das  Erzeugnifs  eines 
oder  doch  weniger  Jahre  ist?  Wer  möchte  also  die  pä- 
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dagogischen  Fesseln  loben,  «nter  deren  Zwange  früher  nur 
die  edelsten  Geister  zum  Selbstbewufstsein  gelangten? 
Denn  die  geistigen  Kräfte  können  gleich  jeder  Lebensre¬ 
gung  nur  aus  angestammten,  selbstständigen  Trieben  zur 
Entwickelung  gelangen;  jede  Hemmung  derselben  beim  er- 
ersten  zarten  Entfalten  zerknickt  ihren  aufstrebenden  Keim, 
der  dann  in  verkrüppelter  Gestalt  am  Boden  bleibt.  Dafs 
folglich  auch  das  Erziehungswesen  von  einem  acht  frei¬ 
sinnigen  Geiste  durchdrungen  sein  müsse,  können  nur  die¬ 
jenigen  bestreiten,  welche  taub  für  die  Lehren  aller  Zei¬ 
ten  auch  den  Bedürfnissen  der  jetzigen  fremd  geblieben,  sich 
der  Täuschung  hingeben,  dem  mündig  gewordenen,  selbst¬ 
denkenden  Geschleckte  noch  die  Schulmaximen  aus  der 
Knabenzeit  einprägen  zu  können. 

Diese  Bemerkungen  mögen  mich  rechtfertigen,  wenn 
ich,  einverstanden  mit  der  Grundbedeutung  des  freisinni¬ 
gen  Strebens  und  mit  der  Notwendigkeit  seines  Einflus¬ 
ses  auf  die  Grundsätze  der  Erziehung,  dennoch  die  ver¬ 
derblichen  Erfolge  herausstelle,  welche  aus  einer  Ueber- 
treibung  dieses  Geistes  hervorgehen.  Gleichwie  früher  in 
der  Beschränkung,  so  gellt  man  jetzt  in  der  Entfesselung 
der  Seelenkräfte  bei  ihrem  ersten  Erwachen  zu  weit,  in 
der  voreiligen,  durch  den  Erfolg  leider  nur  zu  oft  getäusch¬ 
ten  Erwartung,  dafs  es  blos  ihrer  Anregung  bedürfe,  weil 
sie  aus  angestammter  Uebereinstimmung  zur  harmonischen 
Entwickelung  sich  ausbilden  würden.  Ich  habe  es  schon 
wiederholt  angemerkt,  dafs  die  Seelenkräfte  bei  jedem  In¬ 
dividuum  unter  eigentümlichen  Verhältnissen,  welche  sei¬ 
nen  persönlichen  Charakter  bedingen,  zusammentreten,  und 
dafs  die  unter  ihnen  von  Anfang  an  vorwaltende  durch 
äufsere  Anregung  sich  vorzugsweise  hervorthut,  bis  sie  die 
Herrschaft  über  die  Seele  sich  angemaafst  hat.  Dies  gilt 
nicht  nur  von  den  vorstellenden  Kräften,  deren  mannig¬ 
faltiges  Verhältnifs  zu  einander  die  so  wesentlich  verschie¬ 
denen  Talente  für  Poesie  und  Kunst,  für  empirische  und 
spekulative  Wissenschaft  begründet,  welche  niemals  durch 
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alle  Kunstmittel  der  Erziehung  mit  einander  vertauscht 
werden  können ;  sondern  in  einem  noch  viel  höheren  Grade 
von  den  Gemüthstrieben.  Denn  aus  tief  verhüllter  Anlage 
tritt  bei  jedem  Menschen  ein  durch  die  individuelle  Ver¬ 
fassung  seines  Gemüths  bedingtes  eigenthümliches  Lebens¬ 
interesse  hervor;  und  ist  er  über  dasselbe  zum  deutlichen 
Bewufstsein  gekommen,  so  entscheidet  es  unwiderruflich 
über  seine  Bestimmung  und  durch  diese  sein  Schicksal. 
Gegen  jenes  Lehensinteresse  ankämpfen,  um  es  in  ein  an¬ 
deres  umzugestalten,  würde  so  viel  bedeuten,  als  die  Na¬ 
turnotwendigkeit  aufheben  wollen.  Eben  also  diese  un- 
vertilgbare  Macht  der  angeborenen  eigenthümlichen  Ge- 
müthsanlage,  welche  bei  jedem  Kinde  einen  individuellen 
Erziehungsplan  erfordert,  damit  es  seine  Kräfte  vollstän¬ 
dig  zur  Reife  bringe,  erheischt  eine  desto  gröfsere  Vor¬ 
sicht,  um  die  Entwickelung  jener  Anlage  in  den  nötigen 
Schranken  zu  halten,  weil  letztere  aufserdem  ihrer  Natur 
nach  in  Leidenschaft  ausarten  mufs,  zumal  je  gröfser  ihre 
ursprüngliche  Energie  ist,  welche  sich  selbst  durch  die 
mächtigsten  Hindernisse  Bahn  bricht. 

Indefs  wie  leicht  sich  auch  diese  Sätze  im  Allgemei¬ 
nen  aus  den  Grundbegriffen  über  die  Gemüthsthätigkeit  ein- 
,  sehen  lassen;  so  ist  doch  ihre  praktische  Anwendung  mit 
grofsen  Schwierigkeiten  verknüpft,  welche  die  mannig¬ 
fachen  Fehlgriffe  bei  der  Erziehung  zum  Theil  entschuldi¬ 
gen.  Noch  fehlt  es  uns  ganz  an  einem  objektiven  Maafs- 
stabe,  um  die  Intensität  der  Gemüthstriebe,  auf  die  es  hier 
hauptsächlich  ankommt,  auch  nur  annäherungsweise  zu  be¬ 
stimmen.  Manche  Kinder  sind  sehr  lebhaft,  aber  nach  ih¬ 
rer  Pubertätsentwickelung,  in  welcher  der  Charakter  sich 
eigentlich  erst  gestaltet,  nicht  besonders  zu  hervorstechen¬ 
den  Leidenschaften  geneigt;  andere  tragen  schlummernde 
mächtige  Kräfte  in  sich,  und  täuschen  durch  den  Anschein 
einer  gemäfsigten  Gesinnung,  bis  jene  im  reiferen  Leben 
mit  unerwarteter  Energie  hervortreten.  Daher  möchte  ich 
keinesweges  einer  studirten,  übermethodischen  Künstlich- 
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keit  der  Erziehung  das  Wort  reden,  welche  schon  in  der 
Kindheit  jeder  Seelenregung  einen  bestimmten  Zuschnitt 
geben,  Gefühle  und  Willensbestrebungen  nach  einem  Zoll¬ 
stabe  abmessen,  und  so  die  urkräftige  Naturentwickelung 
in  ein  abstraktes  Schema  von  Sittlichkeit  einzwängen  will. 
Das  Beste  mufs  einem  guten  Genius  überlassen  bleiben, 
den  jedes  Kind  mit  der  angeborenen  lauteren  Gesinnung 
schon  auf  die  Welt  bringt;  diese  erhalte  man  daher  nur 
unverdorben,  um  des  günstigen  Erfolges  so  gewifs  zu  sein, 
als  das  nicht  zu  berechnende  Schicksal  eines  jeden  dies 
hoffen  läfst. 

Diese  Herzensreinheit  gründet  sich  auf  die  dem  Kinde 
tief  eingepflanzte  Ehrfurcht  vor  dem  Gesetz,  also  auf  den 
Gehorsam.  Denn  da  es  sich  der  Zwecke  seines  Willens 
nicht  bewufst  ist,  sondern  diesen  nur  äufsert,  um  den  re¬ 
gen  Drang  seiner.  Kräfte  nach  Thätigkeit  zu  befriedigen; 
so  läfst  es  Sich  ohne  Weigerung  und  Murren  von  seinem 
Vorhaben  abbringen,  sobald  ihm  nur  eine  andere  Beschäf¬ 
tigung  gestattet  wird,  welche  seiner  Sinnesweise  zusagt. 
Es  fühlt  zu  tief  seine  Unselbstständigkeit,  als  dafs  es  ir¬ 
gend  etwas  mit  Nachdruck  und  Beharrlichkeit  durchsetzen 
könnte,  und  empfindet  die  Macht  derer,  die  ihm  zu  ge¬ 
bieten  haben,  zu  innig,  als  dafs  es  ihnen  ernstlich  wider¬ 
strebte.  Nie  ist  ihm  daher  der  Gehorsam  für  die  Dauer 
lästig,  ja  es  fühlt  sich  behaglich  und  ganz  in  seinem  Ele¬ 
mente,  wenn  es  mit  seiner  Folgsamkeit  das  Wohlwollen 
anderer  gewinnen  kann,  und  verschmerzt  um  diesen  Preis 
gern  einen  versagten  Wunsch.  Zufriedenheit  oder  stille 
Freude  eines  beruhigten  Sinnes  ist  seinem  unverdorbenen 
Gemüth  noch  so  sehr  Bedürfnifs,  dafs  es  für  Ungezogen¬ 
heit  und  Widerspenstigkeit  bestraft,  durch  herzliches  Ver¬ 
trauen  den  Aeltern  dafür  dankt,  dafs  sie  seinen  Ungestüm 
beschwichtigten.  Es  ist  daher  eine  ganz  verkehrte  Maxime, 
die  Liebe  der  Kinder  durch  Nachgiebigkeit  gegen  ihre  Lau* 
nen  gewinnen  zu  wollen;  denn  je  mehr  sie  dadurch  zu 
einem  herrschsüchtigen  Egoismus  verwöhnt,  werden,  also 
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je  mehr  sie  die  unverschämtesten  Anmaafsungen  mit  Trotz 
und  Frechheit  durchzusetzen  sich  üben,  um  so  vollständi¬ 
ger  wird  jede  liebende  Gesinnung  in  ihnen  erstickt,  welche 
nur  aus  der  Selbstverleugnung  entspringt.  Empfangene 
Wohlthaten  nehmen  sie  dann  nicht  mit  Dankbarkeit  auf, 
weil  sie  darin  nur  einen  ihrem  Eigennutz  dargebrachten 
Tribut  sehen 5  und  die  Verweigerung  ihrer  ungestümen 
Forderungen  versetzt  sie  in  den  Zorn  eines  Despoten,  der 
kein  höheres  Gesetz  kennt,  als  seinen  absoluten  Eigenwil¬ 
len,  daher  auch  der  Sprachgebrauch  solche  sittlich  ver¬ 
wilderte  Kinder  längst  als  Haustyrannen  bezeichnet  hat. 
Der  Erzieher  halte  es  daher  für  die  heiligste  Pflicht,  je¬ 
den  wirklichen  Ungehorsam  des  Kindes  nachdrücklich  zu 
bestrafen;  dann  wird  es  sich  ohne  Arg  und  inneren  Feh¬ 
ler  seinen  Vorschriften  anschmiegen,  und  Vertrauen  zu  sei¬ 
ner  Güte  fassen,  wenn  es  auch  deren  Absicht  nicht  erräth. 
Doch  mufs  er  das  feine  Gefühl  für  Recht  und  Ehre  scho¬ 
nen,  welches  schon  in  dem  frühesten  kindlichen  Bewufst- 
sein  sich  regt,  und  durch  jede  harte  und  kränkende  Be¬ 
handlung  zu  Trotz,  Ilafs  und  Bosheit  empört  wird. 

Ist  aber  Gehorsam  nicht  das  Element  geworden,  in 
welchem  die  Gemüthstriebe  des  Kindes  sich  ungestört  und 
ruhig  entwickeln  können;  so  mufs  ihr  regelloses  Spiel  bald 
in  Unordnung,  ja  in  Widerstreit  gerathen,  und  bis  zur 
Verwilderung  entarten.  Denn  der  Verstand  ist  noch  viel 
zu  sehr  mit  dem  Empfangen  neuer  Vorstellungen  und  ih¬ 
rem  Aufbewahren  im  Gedächtnifs,  mit  den  flüchtigen  Gau¬ 
keleien  der  erwachenden  Phantasie  beschäftigt,  als  dafs  er 
in  objektiver  Reflexion  der  Besonnenheit  theilhaftig  wer¬ 
den,  und  durch  diese  den  drängenden  Neigungen  Einhalt 
thun,  sie  gegenseitig  durch  sich  beschränken  könnte.  Mit 
andern  Worten,  das  Kind  ist  zu  sehr  ein  Geschöpf  der 
augenblicklichen  Lust  und  des  Schmerzes,  und  durch  sie 
zu  sehr  an  die  unmittelbare  Gegenwart  gefesselt,  als  dafs 
es  an  die  Folgen  seiner  Handlungen  denken  könnte,  wenn 
cs  sie  auch  hinterdrein  einsieht  und  bereut.  Daher  folgt 
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es  stets  dem  rastlosen  Wechsel  der  verschiedenartigsten  An¬ 
triebe,  unbekümmert,  wie  es  dadurch  seinen  eigenen  In¬ 
teressen  schade,  wenn  nicht  die  warnende  Stimme  des  Er¬ 
ziehers  mit  hinreichendem  Nachdruck  sich  bei  ihm  in  Er¬ 
innerung  bringt.  Ist  es  aber  sich  selbst  überlassen  im  Kreise 
munterer  Genossen,  so  findet  es  gerade  an  waghalsigen 
Streichen  Gefallen,  welche  seiner  Eitelkeit  schmeicheln, 
ihm  das  Gefühl  erhöhter  Kräfte  geben,  und  das  Gefühl 
der  Herrschsucht  bei  ihm  rege  machen.  Natürlich  geräth 
es  dadurch  mit  den  Ansprüchen  anderer  in  Streit,  und  den 
zwischen  ihnen  ausbrechenden  Krieg  kann  nur  das  Recht 
des  Stärkeren  zu  Ende  bringen,  dessen  Sieg  den  Neid  an¬ 
derer  weckt,  welche  es  nicht  an  schadenfrohen  Necke¬ 
reien  und  anderen  Mitteln  zur  Befriedigung  ihrer  Rach¬ 
sucht  fehlen  lassen.  Solche  und  tausend  ähnliche,  täglich 
wiederkehrende  Ausbrüche  zügelloser  Gesinnung  müssen 
daher,  wenn  ihnen  nicht  zur  rechten  Zeit  Einhalt  gethan 
wird,  in  völlige  Verwilderung  des  Gemüths  ausarten,  wel¬ 
ches  den  Gehorsam  zuletzt  nicht  mehr  kennt,  den  ver¬ 
dienten  Strafen  mit  List  äusweicht,  sein  mifsverstandenes 
Recht  mit  Halsstarrigkeit  behauptet,  sich  frühzeitig  in  alle 
schlechten  Künste  der  Verschmitztheit,  Lüge,  Prahlerei, 
Anmaafsung  und  Rechthaberei  einübt,  durch  welche  die 
Leidenschaft  im  späteren  Leben  sich  geltend  macht.  Da 
der  höchste  Zweck  des  kindlichen  Sinnes  das  Vergnügen 
ist,  so  mufs  das  unbeschränkte  Verlangen  danach  in  Ge- 
nufsgier  ausarten,  welche  den  allgemeinen  Ausdruck  der 
unersättlichen  Leidenschaften  darstellt.  Ist  dem  Gemüth 
erst  dieser  innere  Zwiespalt,  die  ungestüme  Aufregung,  die 
unbändige  Eigenwilligkeit  zur  bleibenden  Gesinnung  ge¬ 
worden,  so  dafs  es  gar  den  Gehorsam  für  Feigheit,  die 
Liebe  zu  den  Aeltern  für  Schwäche,  das  Aufopfern  eige¬ 
ner  Vortheile  zum  Besten  anderer  für  Dummheit  hält,  im 
bethörten  Bewufstsein  sich  mit  der  Vorstellung  schmei¬ 
chelt,  keine  Autorität  über  sich  zu  haben,  und  sich  daher 
ein  unnatürliches  Freiheitsgefühl  aneignet,  welches  in  der 
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Kindheit  nur  den  Charakter  der  Zügellosigkeit  haben  kann ; 
dann  bedarf  es  keiner  weiteren  Erklärung,  dafs  auf  einem 
solchen  Boden  dereinst  die  Leidenschaften  unzerstörbare 
Wurzeln  treiben  werden.  Denn  wie  soll  ein  Gemüth, 
welches  nie  den  Zügel  heilsamer  Disciplin  fühlte,  nie  sei¬ 
nem  heftigen  Verlangen  Einhalt  thun,  seine  vermeintlichen 
Rechte  der  Ehrfurcht  vor  dem  Gesetz  aufopfern  lernte, 
sich  in  diese  Grundbedingungen  der  Sittlichkeit  fügen, 
wenn  es  von  der  gewaltigen  Schwungkraft  der  erwachenden 
Leidenschaften  ergriffen,  von  ihnen  eine  Befriedigung  schran¬ 
kenloser  Wünsche  hofft,  und  sich  durch  die  Täuschung  be¬ 
thört,  dafs  mit  jeder  Steigerung  der  Begierde  auch  die  Lust, 
sie  zu  stillen,  anwachsen  müsse?  Hat  der  Mensch  nicht 
in  der  Kindheit  Selbstbeherrschung  gelernt,  so  wird  es 
ihm  unendlich  schwer,  sich  diese  später  zu  erwerben. 

Diese  Bemerkungen  geben  uns  wohl  hinreichenden 
Grund  zur  Erklärung  des  leidenschaftlichen  Charakters, 
den  die  jetzige  Zeit  in  allen  ihren  Erscheinungen  verräth, 
und  welcher  so  viele  Gemüther  durch  unersättliche  Be¬ 
gierden  in  steter  Unruhe,  ja  gewaltsamer  Aufregung  er¬ 
hält,  so  dafs  sie  aller  Stetigkeit  und  inneren  Befriedigung 
verlustig,  ihre  Kräfte  in  krampfhafter  Spannung  erschöpfen, 
im  rastlosen  Widerstreit  unvereinbarer  Interessen  aufrei¬ 
ben,  und  durch  ein  Leben  voll  selbstzerstörender  Anstren¬ 
gung  kein  dauerhaftes  Gut  errungen  haben,  sondern  müde, 
ja  mit  Ekel  und  Ueberdrufs  an  allem  erfüllt,  mit  sich  und 
der  Welt  zerfallen  ihre  Rolle  beschliefsen.  Nicht  dafs  es 
den  früheren  Zeiten  an  Leidenschaften  gefehlt  hätte;  sie 
waren  vielleicht  damals  noch  wilder  und  unbändiger,  weil 
die  roheren  Gemüthskräfte,  durch  keine  künstlichen  Be¬ 
griffe  verfeinert,  nicht  durch  verwickelt ere  gesellschaft¬ 
liche  Verhältnisse  in  ihren  Interessen  getheilt,  massenhaf¬ 
ter  und  darum  gewaltiger  wirkten,  so  dafs  nur  einzelne 
Leidenschaften,  religiöser  Fanatismus,  Herrschsucht  oder 
Liebesschwärmerei  das  Gemüth  ganz  erfüllten.  Aber  dem 
Leben  der  einzelnen  waren  damals  weit  engere  Schranken 
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gezogen,  und  eben  weil  sie  in  Ermangelung  des  ihnen 
versagten  Begriffs  der  bürgerlichen  Freiheit  auch  nicht 
durch  die  aus  Mifsverständnifs  derselben  erzeugten  Trug¬ 
bilder  verlockt  werden  konnten ;  s<5  mufste  sich  ihr  leiden¬ 
schaftlicher  Drang  mehr  koncentriren.  Jetzt  dagegen  durch¬ 
kreuzen  sich  in  dem  Menschen  die  mannigfachsten  Leiden¬ 
schaften,  welche  durch  künstliche  Reize  aller  Art  gestachelt, 
durch  gröfsere  Verstandeskultur  begünstigt,  kaum  mehr 
eine  Schranke  finden  würden,  wenn  nicht  zum  Glück  eine 
weisere  und  folgerechter  durchgreifende  Gesetzgebung  die 
äufseren  Verhältnisse  mehr  regelte,  und  wenn  nicht  der 
Ungestüm  der  Begierden  durch  den  Einflufs  aufgeklärter 
Begriffe  und  sanfterer  Sitten  gemildert  würde.  Jedoch 
eben  hierin  liegt  die  Ursache,  warum  gerade  jetzt  die  Lei¬ 
denschaften,  welche  einen  Theil  ihrer  thatkräftigen  Ener¬ 
gie  verloren  haben,  weil  letztere  stets  im  umgekehrten 
Verhältnifs  zur  Zersplitterung  der  Gemüthsinteressen  steht, 
leichter  und  schneller  in  Wahnsinn  übergehen. 

Wenn  also  eine  zu  schlaffe  Disciplin  bei  der  Jugend¬ 
erziehung  zur  nothwendigen  Folge  haben  mufs,  dafs  das 
kindliche  Gemüth  zum  Dünkel,  Trotz,  Flattersinn,  zur 
Rechthaberei,  Eigen  Willigkeit,  Anmaafslichkeit  und  Lau¬ 
nenhaftigkeit  verzogen  wird,  und  somit  zur  Selbstbeherr¬ 
schung  unfähig  keinen  Tadel  und  Widerspruch  erträgt, 
keinem  Antriebe  Einhalt  tliun  kann;  so  erhellt  daraus 
leicht,  dafs  es  schon  frühzeitig  aller  Bildsamkeit  verlustig 
geht,  auf  welcher  alle  sittliche  Kultur  beruht.  Denn  letz¬ 
tere  ist  nur  dann  möglich,  wenn  der  Mensch  der  Noth- 
wendigkeit  eipgedenk  bleibt,  aus  seiner  persönlichen  Be¬ 
schränktheit  herauszugehen,  um  sich  dem  anerkannten  Vor¬ 
bilde  in  irgend  einer  rühmlichen  Gesinnung  und  That  an¬ 
zuschmiegen,  sich  dasselbe  mit  Selbstverleugnung,  nämlich 
mit  dem  entschlossenen  Aufgeben  seiner  bisherigen  Sinnes¬ 
weise  anzueignen,  nie  in  herkömmlichen  Gewohnheiten  zu 
erstarren,  sondern  sich  mit  ganzer  Seele  zu  neueren,  bes¬ 
seren  Formen  umzugestalten.  Nur  wenn  diese  Bildsamkeit 
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bleibender  Charakter  des  Gemüths  geworden  ist,  und  die 
Abneigung  gegen  unpartheiische  Selbsterkenntnis  überwun¬ 
den  hat,  erlangt  der  Mensch  volle  Sicherheit  gegen  Lei¬ 
denschaften,  welche  aufserdem  beim  ersten  Entstehen  sich 
der  Reflexion  entziehen,  und  bei  weiterem  Fortschreiten 
Verstand  und  Gemüth  dergestalt  umstimmen,  dafs  er  aus 
eigenem  Antriebe  ihnen  nicht  mehr  Widerstand  leisten 
kann  und  mag.  Nur  bei  dieser  Bildsamkeit  kann  die  Re¬ 
ligion  als  das  Urelement  der  Sittlichkeit  den  vollen  prak¬ 
tischen  Einflufs  auf  das  Gemüth  gewinnen,  welches,  wenn  es 
schon  in  Selbstsucht  erstarrt  ist,  nur  allzuleicht  die  religiösen 
Dogmen  zu  Formeln  gestaltet,  welche  zu  allen  Zeiten  mit 
allen  Leidenschaften  und  Begierden  dergestalt  identificirt 
worden  sind,  dafs  sie  sogar  deren  Schutzwehr  abgeben 
mufsten,  und  welche  in  ihrer  ursprünglichen  Lauterkeit 
nur  von  wahrhaft  Gesitteten  verstanden  werden. 

Wegen  der  überaus  grofsen  Wichtigkeit  der  hier  be¬ 
rührten  Gegenstände  erlaube  ich  mir  noch  die  mit  mei¬ 
nen  Bemerkungen  im  Wesentlichen  übereinstimmenden  An¬ 
sichten  einiger  achtungswerthen  Schrifsteller  mitzutheilen. 

Of  the  causes  ( of  insanity )  termed  moral ,  ihe  grea- 
test  number  may,  perhaps ,  be  traced  to  tlie  errors  of  edu- 
cation ,  which  often  plant  in  the  youthfull  mind  those  seeds 
of  madness  ivhich  the  slightest  circumstances  readily  aiva- 
Jcen  into  growth.  It  should  be  as  much  the  object  of  the 
teachers  of  youth ,  to  subjugate  the  passions,  as  to  disci- 
pline  the  intellect.  The  tender  mind  should  be  prepared  to 
expect  the  natural  and  cerlain  effects  of  causes:  its  pro- 
pensity  to  indulge  an  avaricious  thirst  for  that  which  is 
unattainable ,  should  be  quenched:  nor  should  it  be  suffered 
to  acquire  a  fixed  and  invincible  attachment  to  that  which 
is  ßeeting  and  perishable  *). 

Julius  hat  in  seinen  vortrefflichen  Vorlesungen  über 
- - -  Ge- 

*)  John  Hast  am,  observations  on  madness  and  melan- 
choly  II.  edt.  pag.  236. 
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Gefängnifskunde  (Berlin  1828.)  mehrere  hierher  gehörende 
wichtige  Bemerkungen  von  anderen  entlehnt,  und  eigene 
schätzbare  Zusätze  hinzugefügt.  In  dem  London  Medical 
Repository ;  new  series,  Bd.  3.  S.  337.  heifst  es:  „Keine  Ei- 
genthümlichkeit  der  jetzigen  Zeit  ist  bemerkenswerther, 
als  die  Geneigtheit,  alle  sittliche  Erziehung  zu  unterschätzen. 
Die  Wunder,  welche  durch  die  mechanischen  Erfindungen 
bewirkt  wurden,  scheinen  den  Menschenverstand  der  Zeit¬ 
genossen  fast  über  den  Haufen  geworfen  zu  haben,  und 
jede  Kraft  wird  auf  das  äufserste  angespannt,  um  das  her- 
anwachsende  Geschlecht  nicht  zu  einem  sittlichen,  sondern 
zu  einem  gewerb treib  enden  zu  machen.  Dies  ist  aber  ge- 
wifs  das  Gegentheil  von  dem,  was  statt  finden  sollte.  Denn 
die  Glückseeligkeit  der  Menschen  hangt  weit  mehr  von 
einer  Zügelung  ihrer  inneren  Gefühle,  als  von  ihren  äufse- 
ren  Umständen  ab,  weit  melir  von  einem  Warnungszei¬ 
chen  vor  Aergernifs,  als  von  den  höchsten  Geistesvorzü¬ 
gen.  Schwerlich  kann  es  einen  gröfseren  Irrthum  geben, 
als  die  Meinung,  Wissen  sei  immer  schon  an  und  für  sich 
wohltliätig.  Freilich  ist  es  ein  gewaltiges  Triebrad  zum 
Guten  oder  zum  Bösen.  Bei  demjenigen,  dessen  Geist  die 
gehörige  Richtung  hat,  wird  dessen  Besitz  ein  für  ihn  und 
die  Welt  gleich  vortheilhaftes  Werkzeug:  aber  es  verleiht 
auch  wiederum  denen,  deren  sittliche  Gefühle  nicht  ent¬ 
schieden  tugendhaft  sind,  eine  neue  und  furchtbare  Waffe 
zum  Bösen.“  Sehr  kräftig  drückt  sich  Rau  aus:  „Der 
Mensch  darf  eben  so  wenig  zu  einer,  höherer  Begriffe 
unempfänglichen,  den  Thieren  in  der  Rofsmühle  vergleich¬ 
baren  Spinn-,  Webe-  oder  anderen  Maschine,  als  zu  ei¬ 
nem,  die  Erde,  auf  welche  ihn  Gott  gesetzt  hat,  verges¬ 
senden,  gebeteplärrenden  Automaten  oder  Säulenheiligen 
gemacht  werden.“  Julius  fügt  hinzu:  „Die  Schule  hat 
sich  lange  einem  weichlichen,  lauen  und  flauen,  mit  der 
Erschlaffung  der  Familienbande  gleichen  Schritt  halten¬ 
den  Philanthropismus,  oder  einer  nur  auf  Erwerb  sehen¬ 
den  Unteri'ichtsweise  in  die  Arme  geworfen.“  Und:  „Eine 
Seelenheilk.  II.  20 
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Lehrart,  welche  den  Grundsatz  der  Nacheiferung,  unbe¬ 
kümmert  um  die  aus  der  systematischen  Aufregung  der 
Selbstsucht  und  Eitelkeit  entspringende  Gefahr,  durch  die 
Erziehung  hindurchzuführen,  und  zum  herrschenden  zu  er¬ 
heben  strebt,  erzeugt  durch  diesen  Grundsatz  jenen  Geist 
der  Unruhe,  der  in  den  meisten  Herzen  Unzufriedenheit 
zurückläfst,  so  lange  man  Höhere  über  sich  sieht.  La 
lumiere  partout,  le  calme  nulle  pari A.  a.  O.  S.  CIX. 

Nach  diesen  Erörterungen  bedarf  es  keiner  weiteren 
Auseinandersetzung ,  wie  der  mächtig  bestimmende  Geist 
der  Familie,  welche  für  das  Kind  beim  Erwachen  seines 
Bewufstseins  den  Inbegriff  der  Welt  ausmacht,  ihm  die 
ersten  Begriffe,  Neigungen  und  Gefühle  einflöfst,  auf  das¬ 
selbe  einwirken  mufs.  Bildsam  und  empfänglich  für  alle 
Einflüsse,  gestaltet  sich  die  weiche  und  zarte  Seele  ganz 
nach  den  sic  umgebenden  gesellschaftlichen  Verhältnissen, 
nimmt  deren  Eintracht  und  Zwiespalt,  verständige  oder 
widersinnige  Einrichtung,  Liebe  oder  Hafs,  Gesittung  oder 
leidenschaftliche  Ausartung,  die  in  ihnen  herrschende  Ge¬ 
sinnung  und  Denkweise  in  sich  auf,  und  prägt  sie  sich  so 
tief  ein,  dafs  die  ersten  Eindrücke  meistentheils  durch  kein 
späteres  Schicksal  ganz  verwischt  werden  können.  Denn 
der  vorherrschende  Trieb  des  Kindes  ist  die  Nachahmung, 
weil  es  zur  Selbstbestimmung  unfähig,  nach  fremdem  Bei¬ 
spiel  und  Vorbilde  sich  richten  mufs,  um  doch  in  irgend  einer 
Art  und  Weise  mit  seinen  formlosen  Regungen  thätig  sein 
zu  können.  Nur  in  seltenen  Fällen  kommt  das  Gernüth 
schon  frühzeitig  zum  entschiedenen  Selbstbewufstsein,  und 
bildet  sich  mehr  aus  eigenem  Antriebe  als  auf  fremde  An¬ 
leitung,  ja  selbst  im  Widerspruch  mit  derselben  in  eine 
bestimmte  Richtung  hinein.  Die  Leidenschaften  der  Ael- 
tem  pflanzen  sich  also  gewöhnlich  auf  die  Kinder  fort, 
und  wenn  sie  bei  diesen  auch  erst  im  späteren  Leben  deut¬ 
lich  hervortreten;  so  mufs  doch  die  Gesinnung  und  Denk¬ 
art,  welche  sie  im  älterlichen  Hause  durch  die  That  dar¬ 
gestellt  sahen,  ihre  Lebensanschauung  bestimmen,  und  ent- 
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gegengesetzte  Begriffe  und  Interessen  ganz  ihrem  Gesichts¬ 
kreise  entrücken,  so  dafs  sie  über  dieselben  schwer  oder 
niemals  zum  Bewußtsein  kommen  können. 

§.  119. 

Gesellschaftliche  Yerhältnissc. 

Zahllose  Interessen  knüpfen  den  Menschen  an  den 
Kreis  der  ihn  umgebenden  geselligen  Verhältnisse,  und  nö- 
thigen  ihn,  seine  Denk-  und  Handlungsweise  wenigstens 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  mit  ihnen  in  Uebereinstim- 
mung  zu  bringen.  Nicht  blos  die  mannigfachen  dringen¬ 
den  Bedürfnisse,  welche  der  Mensch  nur  im  Austausch  ge¬ 
genseitiger  Hülfe  mit  anderen  befriedigen  kann,  sind  es, 
welche  ihn  an  andere  fesseln,  auch  nicht  allein  die  For¬ 
derungen  egoistischer  Triebe,  sondern  vielmehr  noch  das 
sympathetische  Band,  welches  ihn  an  das  ganze  Menschen¬ 
geschlecht  knüpft.  Wie  mächtig  dasselbe  sei,  so  dafs  der 
Mensch  von  ihm  losgerissen,  ungeachtet  er  im  Besitz  aller 
geistigen  Kräfte  bleibt,  dennoch  in  allen  Lebensregungen 
verarmt,  geht  besonders  aus  den  Wirkungen  der  Einsam¬ 
keit  auf  die  Anachoreten  hervor.  Der  Mensch  fühlt  sei¬ 
nen  Zusammenhang  mit  dem  ganzen  Geschlecht  so  tief  und 
stark,  dafs  er  ohne  weitere  Reflexion  demselben  eine  Menge 
seiner  Vortheile  opfert;  dafs  er,  wie  oft  auch  mit  der  Ge¬ 
sellschaft  entzweit,  doch  immer  mit  ihr  sich  wieder  äüs- 
söhnt,  an  allen  ihren  Zuständen  in  Freuden  und  Leiden  Theil 
nimmt,  und  nur  durch  die  'mächtigsten  Motive  bestimmt 
werden  kann,  sich  von  ihr  loszureifsen.  Eben  hierin  liegt 
aber  die  Nöthigung  für  ihn,  sich  den  herrschenden  Sitten 
möglichst  anzuschliefsen,  die  allgemein  geltende  Denkweise 
sich,  so  viel  dies  der  persönliche  Charakter  gestattet,  an¬ 
zueignen,  die  gemeinsamen  Angelegenheiten  zu  den  seini- 
gen  zu  machen,  also  im  eigentlichen  Sinne  ein  Mitbürger 
im  geselligen  Kreise  zu  sein;  denn  eine  entgegengesetzte 
Sinnesart  führt  unvermeidlich  einen  Bruch  mit  ihm  her- 
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bei,  und  nur  wenige  besitzen  eine  hinreichende  Stärke  des 
Geistes  und  des  Gemüths,  um  sich  in  einer  solchen  isolir- 
ten  Stellung  selbstständig  zu  behaupten.  Auch  ist  der 
Zug  des  Nachahmungstriebes,  die  Macht  der  Gewohnheit, 
die  Wirkung  der  von  Kindheit  an  eingeprägten  Sitten, 
Begriffe  und  Voruriheile  bei  den  meisten  so  stark,  dafs  sie 
nicht  einmal  auf  den  Einfall  kommen,  anderen  Sinnes  zu 
sein,  als  ihre  Mitmenschen,  vielmehr  das  Meiste  von  ihrer 
Eigentümlichkeit  aufopfern,  um  nur  in  Uebereinstimmung 
mit  anderen  zu  leben. 

Da  nun  die  in  einem  geselligen  Zustande  vorherr¬ 
schenden  Interessen  aller  sich  in  einer  ihnen  gemeinsamen 
praktischen  Lebensansicht  ausdrüclcen;  so  bestimmt  diese 
zum  gröfsten  Theil  den  Charakter  eines  jeden,  der  somit 
alle  leidenschaftlichen  Neigungen  und  deren  Widerstreit 
von  seinen  Mitbürgern  in  sich  aufnimmt.  Auch  befindet 
er  sich  in  dieser  Uebereinstimmung  mit  allen  gewöhnlich 
behaglicher,  weil  er  mit  ihnen  gemeinschaftlich  die  üblen 
Folgen  verkehrter  Sitten  und  Gebräuche  leichter  trägt,  als 
wenn  er  sich  durch  den  Widerspruch  mit  ihnen  hindurch¬ 
kämpfen  mufs,  dessen  störende  Rückwirkung  er  allein  zu 
dulden  hat.  Je  mehr  also  in  ihm  ein  Interesse  ursprüng¬ 
lich  schon  vorherrscht,  um  so  leichter  kann  dasselbe,  wenn 
es  durch  den  Geist  der  Gesellschaft  unaufhörlich  angeregt 
und  gesteigert  wird,  bis  zum  höchsten  Grade  der  Leiden¬ 
schaft  in  ihm  anwachsen.  Dies  mufs  um  so  leichter  ge¬ 
schehen,  da  jede  allgemein  verbreitete  Gesinnung  den  Ver¬ 
stand  der  meisten  dergestalt  durchdringt,  dafs  er  zur  Recht¬ 
fertigung  derselben  jede  entgegengesetzte  Denkweise  für 
Thorheit  erklärt,  und  sie  auf  alle  Art  ins  Lächerliche,  Ge¬ 
hässige,  Verächtliche  deutet,  also  jeden,  der  sie  durch  Wort 
und  That  ausspricht,  mit  Spott,  Hohn  und  Schimpf  brand¬ 
markt,  um  sich  durch  ein  irregeleitetes  Ehrgefühl  siegreich 
zu  behaupten.  Wie  weit  hierin  die  Verblendung  gehe,  so 
dafs  nur  die  aufgeklärtesten  und  entschlossensten  Denker 
sich  von  den  Vorurtheilen  ihrer  Zeit  losreifsen  können, 
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aber  eben  deshalb  die  unversöhnliche,  tödtliche  Feindschaft 
der  Menge  auf  sich  laden,  welche  die  Augen  über  ihre 
selbtverschuldeten  Uebel  nicht  öffnen  will,  hat  die  Ge¬ 
schichte  seit  Anbeginn  gelehrt.  Die  einfachsten  und  na¬ 
türlichsten  Schlufsfolgen,  die  unumstöfslichsten  Beweise  der 
Erfahrung  sind  gewöhnlich  zu  schwach,  und  werden  durch 
die  elendesten  Sophistereien  widerlegt.  Hieraus  folgt  von 
selbst,  dafs  jede  rein  sittliche  Haltung  jedesmal  im  Wider¬ 
spruch  steht  mit  den  Verkehrtheiten  der  Menge,  welche 
in  sich  allzusehr  die  mannigfachsten  leidenschaftlichen  Nei¬ 
gungen  hegt  und  pflegt,  als  dafs  sie  nicht  ein  densel¬ 
ben  entfremdetes  Streben  für  Bizarrerie,  Affektation,  An- 
maafsung  und  Stolz  erklären  sollte.  Die  Stellung,  in  wel¬ 
cher  sich  Sokrates  den  Atheniensern ,  Demokrit  den 
Abderiten  gegenüber  sich  befand,  kann  sich  noch  jetzt  für 
jeden  wahrhaft  Freisinnigen  und  Aufgeklärten  in  manchen 
gesellschaftlichen  Kreisen  wiederholen.  Wer  darf  es  unge¬ 
straft  wagen,  dem  läppischen  Geschmack,  den  albernen  Er¬ 
findungen  der  Vergnügungsucht  ,  den  elenden  Vorschriften 
eines  geistlosen  Ceremoniells  den  offenen  Krieg  zu  erklä¬ 
ren,  um  den  Zweck  des  geselligen  Vereins,  gegenseitige 
Förderung  zu  einem  gesteigerten  Selbstbewufstseiu,  auf  seine 
ursprüngliche  Bedeutung  zurüekzuführen?  Denn  nicht  die 
kräftige  Freude  der  selbstthätigen  Erhebung  verlangt  man, 
weil  sie  nur  von  einem  im  rastlosen  Streben  nach  dem 
Höheren  erstarkten  Gemiith  empfunden  werden  kann;  son¬ 
dern  die  träge,  schlaffe  Lust  passiver  Ergötzlichkeit ,  in 
denen  Sinn  und  Phantasie  ein  leeres  Spiel  treiben,  wel¬ 
ches  alle  ernsten  Mahnungen  am  sichersten  einschläfert. 

Die  praktischen  Nachtheile  dieser  geselligen  Uebel  sind 
weit  gröfser,  als  sie  auf  den  ersten  Blick  zu  sein  scheinen. 
Die  wenigsten  Menschen  gelangen  zur  Einsicht,  dafs  die 
Arbeit  ihren  Zweck  in  sich  selbst  findet,  weil  sie  das  ein¬ 
zige  Mittel  zur  geistigen  Vervollkommnung  darbietet,  und 
deshalb  dem  Gemüth  zum  Bedürfnifs  werden  soll.  Den 
meisten  ist  die  Arbeit  nur  harte  /Nothwendigkeit  eines  ge- 
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plagten  Lebens,  welches  blos  in  seltenen  Mufsestunden  sich 
frei  in  seinen  Neigungen  ergehen  könne;  daher  entziehen 
sich  ihr  die  Günstlinge  des  Glücks,  um  in  allen  Nerven 
zu  erlahmen.  Da  aber  die  Seele  vermöge  ihres  unvertilg- 
baren  Strebens  nach  Steigerung  und  Erweiterung  des  Da¬ 
seins  nicht  blos  in  passiver  Lust  schwelgen  kann;  so  for¬ 
dert  es  das  Interesse  der  Genufsmeuschen,  dafs  ihren  sinn¬ 
lich  egoistischen  Begierden  ein  überschwengliches  Maafs 
von  Befriedigung  zu  Theil  werde.  Denn  eben  ihr  leiden¬ 
schaftlicher  Drang  erzeugt  in  ihnen  jene  Unersättlichkeit, 
der  um  so  weniger  Genüge  geleistet  werden  kann,  je  ein¬ 
facher  und  natürlicher  die  Lebensverhältnisse  sind.  Der 
auf  die  Folter  geschraubte  Verstand  ergrübelt  daher  eine 
Menge  erkünstelter  Bedürfnisse,  damit  durch  Befriedigung 
derselben  die  Lust  zur  höchsten  Summe  anschwellen  könne, 
gerade  wie  die  Schlemmer  sich  unnatürlicher  Mittel  be¬ 
dienen,  um  den  Appetit  und  die  Verdauungskraft  weit  über 
die  physische  Forderung  hinauszutreiben.  Verkünstelung 
des  Lebens  ist  aber  nothwendig  Ueberfeinerung ,  nämlich 
eine  mit  Schwäche  gepaarte  unmäfsige  Steigerung  der  Em¬ 
pfänglichkeit,  damit  innerhalb  einer  gegebenen  Zeit  eine 
möglichst  grofse  Summe  und  Mannigfaltigkeit  der  Reize 
empfunden  werde,  und  somit  das  Lebensgefühl  dem  äufsern 
Anschein  nach  zum  höchsten  Reichthum  anwachse.  Jene 
vermehrte  Empfänglichkeit  ist  zugleich  Empfindelei,  welche 
die  leisesten  Anregungen  fordert,  und  durch  jeden  derben, 
natürlichen  Reiz  krankhaft  afficirt  wird.  Denn  es  ist  der 
Triumph  aller  Raffinements  des  Luxus,  den  Sinnen  jene 
mikroskopische  Schärfe  zu  verleihen-,  um  im  Geschmack 
der  Speisen,  in  den  Düften  und  allen  übrigen  Genufsmit- 
teln  die  feinsten  Nüancen  wahrzunclimen,  durch  diese  sich 
im  Geschmacksurtheil  leiten  und  zur  Lust  bestimmen  zu 
lassen,  wovon  der  natürliche  Sinn  auch  nicht  die  entfern¬ 
teste  Ahnung  hat.  Je  mehr  dies  Raffinement  auf  die  äus- 
serste  Spitze  getrieben,  und  auf  eine  möglichst  grofse  Zahl 
von  Gegenständen  des  gewöhnlichen  Gebrauchs  ausgedehnt 
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ist;  je  mehr  also  der  Mensch  in  jedem  einzelnen  Nerven 
gekitzelt,  und  so  dem  Zustande  nahe  gebracht  ist,  den  die 
Mohamedaner  in  den  Armen  der  Houris  zu  erlangen  hoffen; 
endlich  je  mehr  die  Leidenschaft  alle  Seegel  aufspannt, 
um  so  weit  als  möglich  in  das  Meer  der  Lust  hineinzu¬ 
schiffen:  um  so  gewisser  werden  sich  folgende  psycholo¬ 
gische  Wirkungen  ergeben. 

1)  Faulheit  aus  unvermeidlicher  Erschlaffung  jedes  in 
seinem  Marke  siechen  Lebens,  welches  nicht  in  angemes¬ 
sener  Thätigkeit  erstarkt,  seine  Kräfte  im  flüchtigen  Spiel 
zersplittert,  durch  Ueberreizung  aufreibt,  in  schmelzenden 
Gefühlen  auflöset.  Geistige  und  körperliche  Kräfte  stehen 
hier  in  der  innigsten  Analogie,  ja  im  engsten  Zusammen¬ 
hänge,  so  dafs  jene  reizbare  Schwäche,  welche  zur  aus¬ 
dauernden  Thätigkeit  unfähig,  nur  in  flüchtigen  Wallungen 
noch  ein  leidliches  Wohlsein  zuläfst,  durch  jede  Anstren¬ 
gung  erschöpft,  durch  jeden  starken  Reiz  in  konvulsivische 
Reaktionen  versetzt  wird,  eben  so  gut  vom  Gemüth  sich 
durch  das  Nervensystem  dem  Körper,  als  umgekehrt  von 
diesem  durch  dasselbe  Medium  dem  ersteren  mittheilt.  Also 
von  geistig  sittlicher  Kultur,  in  sofern  dazu  Stetigkeit,  Nach¬ 
druck,  beharrliche  Anstrengung,  Selbstverleugnung,  Ertra¬ 
gung  von  Beschwerden  erforderlich  sind,  kann  keine  Rede 
sein,  denn  jeder  flüchtigen  Aufregung,  in  welcher  ein  täu¬ 
schendes  "Verlangen  nach  einem  veredelten  Dasein  erwacht, 
folgen  nur  zu  bald  Ohnmacht  und  Ekel  nach,  welche  von 
ähnlichen  Versuchen  abschrecken.  Entweder  verweich¬ 
licht  das  Gemüth  ganz  im  steten  Hinschmelzen,  und  wird 
dann  durch  jedes  bedeutende  Ereignifs  aufser  Fassung  ge¬ 
setzt,  zerrüttet;  oder  es  stumpft  sich  in  entnervenden  Ueber- 
reizungen  ab,  und  versinkt  in  jene  Apathie,  welche  die 
Verwirrtheit  und  den  Blödsinn  einleitet;  öfter  es  läfst  sich 
■von  dem  Instinkte ,  welcher  zur  Kraftäufserung  antreibt, 
zu  Leidenschaften  fortreifsen,  welche  durch  die  beliebte 
Tageslitteratur  noch  mehr  gestachelt  und  angefeuert,  in  die 
wildeste  Raserei  ausbrechen.  Wie  sollten  auch  wohl  die 


312 


Genufsmensclien,  wenn  nicht  eine  unvertilgbare  bessere 
Natur  sie  beschützt,  den  von  zügelloser  Phantasie  ausge- 
schmückten  Begierden  irgend  einen  Widerstand  entgegen¬ 
setzen,  da  sie  von  ihren  gepriesenen  Autoren  belehrt  wer¬ 
den,  dafs  alle  Laster  und  Frevel,  Ehebruch,  Mord,  Ver- 
rath,  rohe  Schwelgerei  mit  Naturnothwendigkeit  den  Men¬ 
schen  fortreifsen,  welcher  nur  in  wüsten  Orgien  und  Ba- 
chanaiien  zum  vollen  Selbstbewufstsein  zu  gelangen  ver¬ 
möge,  und  dafs  Sittlichkeit  und  Religiosität  nur  in  den 
hohltönenden  Phrasen  und  pedantischen  Sophismen  be¬ 
schränkter  Köpfe  gefunden  werden,  welche  nie  den  Drang 
eines  glühenden  Lebens  empfunden  haben?  Indefs  sind 
solche  Leidenschaften  nur  durch  die  Mode  aufgedrungen; 
der  Genufsmensch  giebt  sich  ihnen  hin,  weil  er  nichts 
Besseres  zu  thun  weifs,  um  der  Leere  seines  schaalen  Da¬ 
seins  zu  entfliehen.  Denn  er  hat  bei  aller  Genufsgier 
aufser  dem  unbestimmten  Drange  nach  Lust,  gleichviel, 
auf  welche  Weise  ihm  diese  zu  Theil  wird,  so  wenig  ei¬ 
nen  bestimmten  Zweck,  dafs  er  mit  seinen  Begierden  un¬ 
aufhörlich  wechselt,  eben  deshalb  aber  mit  sich  so  ins 
Gedränge  kommt,  dafs  er  von  Glück  sagen  kann,  wenn 
er  nicht  in  völlige  Verstandeszerrüttung  gerätli. 

2)  Gänzliche  Verödung  des  Gemüths.  Es  war  mir 
früher  sehr  auffallend,  dafs  der  Wahn  aus  Hochmuth  und 
Eitelkeit  eine  der  hartnäckigsten  Formen  ist,  obgleich  er 
doch  nur  ein  aufgeblähtes  Nichts  darstellt;  indefs  bieten 
sich  zur  Erklärung  dieser  Erscheinung  mehrfache  Gründe 
dar.  Zuvörderst  liegt  es  im  Wesen  des  vollendeten  Egois¬ 
mus,  seine  vermeinten  Rechte  weit  höher  als  alle  Pflich¬ 
ten  zu  schätzen,  und  deshalb  gegen  die  Forderung  dersel¬ 
ben  taub  zu  sein,  und  die  Mahnungen  zur  Selbstverleug¬ 
nung,  Demuth  “und  Gehorsam  mit  Verachtung  abzuweisen. 
Diese  sittliche  Verödung  des  Gemüths  gestattet  den  egoi¬ 
stischen  Leidenschaften  eine  maafslose  Entwickelung,  da¬ 
her  die  Affektation  der  Hochmüthigen  sich  stets  mit  einer 
gewissen  Majestät  ankündigt.  Man  betrachte  nur  seine 
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eisern  strengen,  gravitätischen  Mienen,  seine  abgemessene, 
«feierliche  Haltung,  seinen  imponirenden  Prunk;  man  höre 
seine  grandiosen  Ausdrücke,  seine  hochfahrende,  jede  Ver¬ 
traulichkeit  zurückscheuchende,  ein  starres  und  eisiges  Ge- 
müth  verrathende  Sprache,  um  sich  zu  überzeugen,  welch 
unendliches  Gewicht  er  auf  sein  kleines  Ich  legt.  In  dem 
Maafse  wie  alles,  was  wir  Geist  und  Gemüth  nennen,  aus 
solchem  Verblendeten  entweicht,  mufs  die  Ostentation  ei¬ 
nes  leeren  äufseren  Scheins  sein  höchster  Zweck  sein,  wes¬ 
halb,  wie  Claramontius  bemerkt,  der  Kaiser  Constan- 
tius,  das  Vorbild  aller  spanischen  Granden  und  venezia¬ 
nischen  Nobili,  ein  würdevolles  Aeufsere  in  »einem  solchen 
Grade  affektirte,  dafs  er  regungslos  wie  eine  Bildsäule  da¬ 
stand  *).  Keine  menschliche  Regung  findet  Eingang  bei 
ihnen;  Liebe,  Freude,  Vertrauen,  kurz  alles,  was  den  Men¬ 
schen  gemeinsam  sein  soll,  um  das  ganze  Geschlecht  mit 
Familienbanden  zu  umschlingen,  wird  von  ihnen  als  un¬ 
vereinbar  mit  ihrer  ausschliefsenden  Hoheit  abgewiesen. 
Denn  da  der  Hochmüthige  über  alle  hinausragen  will,  um 
ein  Gegenstand  der  Bewunderung  und  der  vergeblichen 
Sehnsucht  zu  sein ;  so  kann  es  für  ihn  nichts  Gemeinsames 


*)  „Was  das  für  Menschen  sind,  deren  ganze  Seele  auf  dem 
Ceremoniel  ruht,  deren  Dichten  und  Trachten  Jahre  lang  dahin 
geht,  wie  sie  um  einen  Stuhl  weiter  hinauf  bei1  Tische  sich 
einschieben  wollen!  Und  nicht,  dafs  sie  sonst  keine  Angelegen¬ 
heiten  hätten;  nein,  vielmehr  häufen  sich  die  Arbeiten,  eben  weil 
man  über  den  kleinen  Verdriefslichkeiten  von  Beförderung  der 
wichtigen  Sachen  abgehalten  wird.  —  Und  das  glänzende  Elend, 
die  Langeweile  unter  dem  garstigen  Volke!  Die  Rangsucht  un¬ 
ter  ihnen,  wie  sie  nur  wachen  und  aufpassen,  einander  ein  Schritt- 
chen  abzugewinnen;  die  elendesten,  erbärmlichsten  Leidenschaf¬ 
ten,  ganz  ohne  Röckchen.  —  Ich  stehe  vor  einem  Raritätenkasten 
und  sehe  die  Männchen  und  Gäulchen  vor  mir  herumrücken,  und 
frage  mich  oft,  ob  es  nicht  ein  optischer  Betrug  ist.  Ich  spiele 
mit,  vielmehr  ich  werde  gespielt,  wie  eine  Marionette,  und  fasse 
manchmal  meinen  Nachbarn  an  der  hölzernen  Hand,  und  schau¬ 
dere  zurück.“  Werth  er. 
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geben,  welches  er  mit  anderen  tlieilen  möchte.  Dies  sieht 
man  z.  B.  bei  denen,  welche  im  Besitz  seltener  Bücher 
und  Kunstwerke  niemandem  den  Gebrauch  derselben  ge¬ 
statten,  ja  dieselben  wohl  gar  vernichten,  um  doch  etwas 
vor  anderen  voraus  zu  haben.  Je  schrankenloser  folglich 
ihre  durch  keine  gesunde  Vorstellung  gezügelte  Leiden¬ 
schaft  hervorbricht,  um  so  mehr  erhitzt  sich  ihre  Phan¬ 
tasie  zu  den  ungemessensten  Dichtungen  eigener  Herrlich¬ 
keit,  daher  der  Dümmste  gerade  der  Aufgeblasenste  ist. 
So  erkläre  ich  es  mir,  warum  ein  solcher,  wenn  er  ein 
Paar  Reime  geschmiedet  hat,  sich  für  den  gröfsten  Dich¬ 
ter  hält,  warum  er  durch  einige  übel  verdaute  Begriffe, 
ja  durch  ein  blofses  Wortgeklingel  mit  metaphysischen 
Sätzen  verleitet,  ein  grofser  Philosoph  zu  sein  wähnt,  warum 
andere  sich  damit  brüsten,  aus  dem  Konkubinat  vornehmer 
Personen  abzustammen.  Die  Eitelkeit  der  Weiber  bleibt 
dem  Hochmuth  der  Männer  nichts  schuldig.  Es  möchte 
noch  hingehen,  dafs  sie  die  nätürliche  Grazie  des  Glieder¬ 
baues,  dessen  plastische  Schönheit  wir  ohne  die  Meister¬ 
werke  der  griechischen  Kunst  vielleicht  nicht  einmal  ah¬ 
nen  würden,  in  die  widrigsten  Kleiderformen  einzwängen, 
und  dadurch  die  freie  Anmuth  der  Bewegungen,  den  hol¬ 
den  Zauber  der  frischen  Gesundheit  einbüfsen ;  aber  arg  ist 
es  denn  doch,  dafs  sie  nicht  selten  ihren  schönsten  Schmuck, 
die  Sittsamkeit,  verleugnen,  und  die  Lüsternheit  offen  zur 
Schau  stellen.  Wenn  die  Pariserinnen  nach  der  Schrek- 
kenszeit  der  Revolution  sich  insgesammt  das  Ansehen 
schwangerer  Weiber  gaben;  so  entschuldigt  die  sittliche 
Verwilderung  der  damaligen  Zeit  dies  zum  Theil*);  aber 

*)  „Weil  die  Hand  des  Henkers  die  Generationen  in  Frank¬ 
reich  decimirt  hatte,  so  trugen  die  Damen  grofse  Sorge,  die  Na¬ 
tion  über  ihre  Zukunft  zufrieden  zu  stellen,  indem  sie  sich  den 
Anschein  gaben,  in  gesegneten  Umständen  zu  sein.  Diese  Zei¬ 
chen  der  Fruchtbarkeit  nannte  man  dem*  tervies,  und  keine  ele¬ 
gante  Frau  aus  dem  Jahre  1796  würde  haben  öffentlich  erschei¬ 
nen  wollen,  ohne  ihre  Toilette  durch  einen  solchen  Zusatz 
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dafs  sogar  nach  Bulwer’s  Bericht  die  Londoner  Jung¬ 
frauen  sich  dazu  verstehen  konnten,  einen  Wulst  unter 
den  Kleidern  zu  tragen,  um  ihre  künftige  Bestimmung 
augenfällig  zu  machen,  beweiset  deutlich  genug,  dafs 
keine  Sitte  so  heilig  ist,  welche  nicht  gelegentlich  der 
Mode  aufgeopfert  würde.  Eine  so  gänzliche  Verödung  des 
Gemüths  schliefst  daher  im  Wahnsinn  jede  der  Eitelkeit 
widerstrebende  Regung  aus,  durch  deren  Bethätigung  die 
Heilung  bewirkt  werden  sollte. 

3)  Alle  primitiven  Leidenschaften,  nämlich  solche,  zu 
denen  die  Seele  eine  angeborene  Anlage  in  starken  Ge- 
müthstrieberi  mitbringt,  müssen  gleichfalls  unter  den  ge¬ 
schilderten  Verhältnissen  die  mächtigste  Anregung  und  Nah¬ 
rung  Enden.  Denn  je  mehr  der  Egoismus  die  allgemeine 
geistige  Atmosphäre  ist,  welche  der  Mensch  mit  jedem 
Athemzuge  einsaugt,  um  sich  in  allen  Nerven  und  Adern 
damit  zu  durchdringen;  um  so  vollständiger  wird  dadurch 
jedes  Hindernifs  der  Leidenschaft  hinweggeräumt.  In  je¬ 
der  Regung  des  Bewufstseins  findet  dann  der  Mensch  den 
ihn  beherrschenden  Grundgedanken  wieder,  dafs  sein  Ich, 
angethan  mit  unveräufserlichen,  heiligen  Rechten,  sein  ober¬ 
stes  Gesetz  in  seinem  souveränen  Willen  findet,  den  er 
aus  Maximen  einer  durch  Erfahrung  gebotenen  Klugheit 
zwar  äufserliclr  zu  verleugnen  sich  genöthigt  sieht,  jedoch 
nicht  ohne  seine  Ansprüche  durch  eine  reservatio  mentalis 
für  günstige  Angelegenheiten  aufzusparen.  Erst  komme 
Ich,  dann  komme  Ich  noch  einmal,  dann  kommt  lange  noch 
niemand,  und  endlich  erst  Gott  und  die  andere  Welt.  Jede 
sittlich  religiöse  Nötliigung  hält  der  Egoist  für  eine  List, 
durch  welche  Schwachköpfe  sich  ihren  Vortheil  abschwatzen 
lassen,  oder  für  eine  heilsame  Erfindung,  um  die  dienen¬ 
den  und  arbeitenden  Klassen  in  blindem  Gehorsam  zu  er¬ 
halten;  aber  wer  sie  ihm  vorschreiben  wollte,  würde  ihm 

verschönern.“  Souvenirs  de  la  Marquise  de  Crequi,  Tom.  VII. 
Vgl.  Hagazin  fiir  die  ausländische  Litteratur.  Jahrg.  1837.  No.  22. 
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zu  abgeschmackt  Vorkommen,  als  dafs  er  sich  die  Mühe 
nehmen  sollte,  sich  dagegen  zu  rechtfertigen.  Hat  er  denn 
nicht  seine  Privilegien,  seinen  Besitz,  wodurch  ihm  seine 
Unabhängigkeit  gesichert  ist,  und  wurde  nicht  die  Staats¬ 
verfassung  geschaffen,  um  durch  den  Arm  des  Gesetzes 
sein  Recht  zu  schützen?  Ist  also  nicht  der  ein  Empörer 
gegen  die  durch  eine  Reihe  glücklicher  Jahrhunderte  be¬ 
festigte,  durch  lange  Erfahrungen  in  ihrer  Weisheit  bestä¬ 
tigte  Ordnung,  der  viele  jener  Privilegien  verjährte  Mifs- 
bräuche  nennt,  und  auf  eine  Umgestaltung  der  Gesetze 
dringt,  damit  dem  Fleifsc,  dem  Genie,  dem  Verdienste  die 
gebührende  Stellung  zu  Theil  werde?  Wer  darf  überhaupt 
von  ihm  fordern,  dafs  er  sich  seines  Rechts  entäufsere, 
dafs  er  freiwillig  andere  mit  dem  Raube  an  seinem  Eigen- 
thum  ausstatte,  und  zwar  im  Namen  der  Menschheit  und 
Pflicht,  von  denen  er  voraussefzt,  dafs  sie  anderen  eben 
so  nichtssagende  Worte  sind,  wie  ihm  selbst?  —  Wer  die 
Tagesblätter  mit  Aufmerksamkeit  lieset,  und  sich  den  wah¬ 
ren  Sinn  vieler  Parlaments-  und  Kammerreden  klar  macht, 
welche  durch  und  durch  von  dem  schnödesten  Eigennutz 
und  anderen  egoistischen  Interessen  strotzen,  dem  mufs 
besonders  die  Naivetät  auffallen,  welche  ihre  Bekenntnisse 
so  unumwunden  ausspricht,  und  daher  gar  keinen  Begriff 
davon  hat,  wie  gröblich  sie  sich  prostituirt.  Dem  Egoisten 
ist  sein  Vortheil  deshalb  das  oberste  und  ausschliefsliche 
Gesetz,  weil  er  sich  bewufst  ist,  dafs  sehr  bald  ein  Mifs- 
verhältnifs  zwischen  seinen  unersättlichen  Begierden  und 
den  Mitteln  zu  ihrer  Befriedigung  eintretcn  würde,  wenn 
er  nicht  zu  seinem  Besitz  immer  reichlicheren  Gewinn 
hinzufügte.  Dürfen  aber  die  Leidenschaften  sich  sogar  der 
Gesetzgebung  bemächtigen,  und  sich  dadurch  ein  rechts¬ 
kräftiges  Ansehen  geben;  so  reifsen  sie  alle  schwach  be¬ 
festigten  Gemüther  durch  die  Macht  des  Nachahmungstriebes 
an  sich,  und  nur  der  entschlossenste  Charakter  wird  ihnen 
dann  aus  sittlicher  Ucberzeugung  mit  Gefahr  seiner  Freiheit 
und  seines  Lebens  entgegentreten  W  enn  der  Pöbel  in  Nord* 
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amerika  das  Lynch- Gesetz  an  allen  Menschenfreunden  voll¬ 
streckt,  die  ihre  Stimme  für  die  Emancipation  der  Skla¬ 
ven  erheben;  so  rechtfertigt  er  dadurch  blos  das  Urtlieil, 
welches  man  von  jeher  über  seine  Verworfenheit  gefällt 
hat.  Jetzt  aber  crläfst  sogar  die  gesetzgebende  Gewalt  des 
Staates  Missouri  eine  Verfügung,  derzufolge  alle,  welche 
sich  gegen  die  Sklaverei  äufsern,  selbst  als  Sklaven  ver¬ 
kauft,  und  im  Wiederholungsfälle  zur  lebenslänglichen  Ge¬ 
fängnisstrafe  verurtheilt  werden  sollen*). 

4)  So  ist  also  die  im  Schoofse  der  Ueppigkeit  er¬ 
schlaffte,  den  mannigfachsten  Leidenschaften  widerstands¬ 
los  preisgegebene  Seele  in  dem  vollständigsten  Selbstbe- 
truge  über  den  Zweck  ihres  Daseins  und  über  die  Bedin¬ 
gungen  desselben  befangen,  und  in  einen  Widerstreit  der 
Begriffe,  Gefühle  und  Bestrebungen  versetzt,  wodurch  ihr 
die  Besonnenheit,  das  folgerechte  Wirken  der  Gemüths- 
triebe  unmöglich  gemacht  wird.  Dem  Wahnsinn  anheim 
zu  fallen,  mit  dessen  wesentlichen  Bedingungen  ihr  Zu¬ 
stand  so  nahe  verwandt  ist,  schwebt  sie  verhältnifsmäfsig 
in  weit  gröfserer  Gefahr,  als  wenn  sie  aufserdem  in  die 
heftigsten  Leidenschaften  geräth.  Denn  nichts  zerstört  die 
Energie  des  Willens,  welche  im  geraden  Verhältnifs  zur 
Eintracht  der  Gemiithstriebe  steht,  so  unmittelbar,  als  der 
rastlose  Widerstreit  entgegengesetzter  Leidenschaften,  da- 

*)  Vossi’sche  Berliner  Zeitung,  1837.  No.  42.  Vielleicht 
wird  alles,  was  man  bisher  von  dem  scheufslichen  Wucher  der 
Nordamerikaner  und  ihrer  schändlichen  Grausamkeit  gegen  die 
Sklaven  wufste,  von  dem  Berichte  der  Miss.  Har  riet  Mar- 
tineau  in  ihrem  Werke:  Society  in  North  America  übertroffen. 
Vgl.  Magazin  für  die  Litteratur  des  Auslandes,  1837.  No.  79. 
Dasselbe  Zeitblatt  giebt  in  No.  103.  des  nämlichen  Jahrganges 
unter  der  Aufschrift:  das  Sklaventhum  und  die  Frauen  in  Boston, 
die  Schilderung  einer  Scene,  mit  welcher  verglichen  die  Chri¬ 
stenverfolgungen  unter  den  römischen  Kaisern ,  die  Greuel  der 
Inquisition  in  einem  [menschlicheren  Lichte  erscheinen,  weil  den¬ 
selben  wenigstens  eine  höhere,  wenn  gleich  mifsverstandene  Idee 
zum  Grunde  lag. 


318 


lier  im  steten  Zerwürfnifs  der  Interessen  der  Mensch  von 
einem  wahren  Schwindel  befallen  wird,  in  welchem  ihm 
der  Boden  unter  den  Fiifsen  entweicht,  und-  er  entweder 
rathlos  sich  dem  Schicksal  überläfst,  oder  zu  verzweifel¬ 
ter  Selbsthülfe  greift,  welche  nur  seinen  Untergang  be¬ 
schleunigen  kann. 

§•  120. 

Einsamkeit. 

Da  der  gesellige  Verein  das  nothwendige  Element 
der  Entwickelung  aller  Seelenkräfte  ist;  so  müssen  diese 
durch  eine  fortwährende  Einsamkeit  in  einen  unnatürlichen 
Zustand  versetzt  werden,  welcher  sie  in  die  mannigfach¬ 
sten  Mifs Verhältnisse  zu  einander  bringt.  Auf  den  ersten 
Blick  könnte  es  scheinen,  als  ob  die  theilweise  oder  gänz¬ 
liche  Absonderung  eines  Menschen  von  seinem  Geschlecht 
eine  vollständige  Hemmung  seiner  Seelenkräfte  in  Erman¬ 
gelung  aller  äufseren  Anregung  zur  Folge  haben  müfste, 
welches  von  schwachen  Gemüthern  gilt,  da  sie  ohne  frem¬ 
den  Antrieb  in  stumpfsinnige  Trägheit  versinken.  Jedoch 
ein  lebendiger,  thatkräftiger  Mann  fühlt  auch  in  der  Ein¬ 
samkeit  einen  allzustarken  Drang  zu  einer,  seiner  Sinnes¬ 
weise  entsprechenden  Thätigkeit,  als  dafs  er  sich  ihrer  ent- 
äufsern  könnte,  auch  wenn  ihm  die  Gelegenheit  zur  Ver¬ 
wirklichung  praktischer  Zwecke  völlig  abgeschnitten  ist. 
Eine  nothwendige  Folge  hiervon  ist,  dafs  seine  Gcmüths- 
triebe,  deren  Interessen  niemals  Befriedigung  finden  kön¬ 
nen,  in  eine  rastlose  und  peinliche  Spannung  gerathen, 
und  das  hieraus  sich  ergebende  Gefühl  des  Mifsbehagens, 
der  Unzufriedenheit  zuletzt  bis  zum  höchsten  Ungestüm 
steigern,  wo  es  dann  leicht  zu  gewaltsamen  leidenschaft¬ 
lichen  Ausbrüchen  kommt.  Denn  jedes  nicht  gestillte  Be- 
dürfnifs  meldet  sich  immer  lauter  an,  und  bleiben  dem 
Menschen  alle  Wünsche  versagt,  so  artet  jeder  in  Begierde 
aus.  Hierin  liegt  ferner  der  Grund,  dafs  das  ungeduldige 
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Drängen  des  Gemiilhs  der  Phantasie  ein  Uebergewicht 
über  den  Verstand  giebt;  denn  jene  erdichtet  tausend  mög¬ 
liche  und  unmögliche  Fälle,  welche  ihm  Genüge  leisten 
können,  während  die  besonnene  Reflexion  seinem  Inter¬ 
esse  nur  allzuoft  widerspricht.  In  leeren  Träumereien 
verloren,  von  rastloser  Unruhe  gefoltert,  an  dem  Wider¬ 
streit  seiner  Neigungen  irre  geworden,  verliert  dann  der 
Mensch  jede  feste  Haltung,  und  unvermögend,  sein  leiden¬ 
schaftliches  Begehren  durch  innere  Disciplin  zu  zügeln, 
wird  er  durch  dasselbe  zu  den  widersinnigsten  Chimären 
verleitet,  welche  nur  zu  oft  in  das  Gebiet  des  Wahnsinns 
hinüberstreifen.  Denn  da  er  sich  niemals  durch  die  Er¬ 
fahrung  über  die  Ausführbarkeit  seiner  Zwecke,  über  de¬ 
ren  Angemessenheit  zu  den  objektiven  Verhältnissen  auf¬ 
klären  kann;  so  giebt  er  nur  allzugern  einem  hochmüthi- 
gen  Selbstgefühl  Raum,  welches  in  der  Einsamkeit,  wo 
es  durch  keine  Vergleichung  mit  anderen  eingeschränkt 
wird,  sich  am  stärksten  aufbläht,  und  sich  zur  Erreichung 
des  Unmöglichen  die  Kraft  zutraut.  Unter  solchen  Be¬ 
dingungen  sind  die  wahnwitzigen  Plane  zur  schnellen 
Weltverbesserung,  zur  Vereinigung  aller  Religionspartheien' 
geschmiedet,  über  das  Perpetuum  mobile ,  die  Quadratur 
des  Zirkels,  das  Lebenselixir,  den  Stein  der  Weisen,  die 
Bedeutung  der  Apokalypse,  und  wie  die  Thorheiten  einer 
leidenschaftlichen  Phantasie  sonst  noch  heifsen  mögen,  ge- 
grübelt  worden. 

Eine  vollständige  Bestätigung  des  Gesagten  geben  uns 
die  zahllosen  Schwärmer,  welche,  indem  sie  das  Geräusch 
der  Welt  flohen,  um  sich  ganz  mit  Andachtsübungen  zu 
beschäftigen,  es  in  ihrer  Verblendung  für  möglich  hielten, 
ihre  menschliche  Natur  völlig  abzustreifen,  die  ihnen  an¬ 
gestammten  Triebe  bis  in  die  Wurzel  durch  die  blofse 
Kraft  des  Willens  zu  vertilgen.  Indefs  ungeachtet  sie  al¬ 
les  aufboten,  um  durch  die  abstumpfenden  Quaalen  einer 
lebensfeindlichen  Ascetik  jedes  sie  störende  Interesse  zu 
ertödten,  ja  sich  jede  Neigung  zu  demselben  durch  die 
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verzerrtesten  Sophismen  zu  verleiden;  so  war  doch  die 
Natur  stets  mächtiger  in  ihnen,  und  machte  sich  in  deu 
wildesten  Leidenschaften  Luft,  durch  welche  den  Einsied¬ 
lern  der  schlimmste  Streich  gespielt  wurde.  Nichts  half 
ihnen  ihr  Wüthen  gegen  ihre  angeborenen  Gefühle,  deren 
Regungen  sie  vergebens  als  Anfechtungen  des  Satans  ver¬ 
dammten,  um  sich  dagegen  mit  religiösem  Abscheu  sicher 
zu  stellen:  entweder  sie  unterlagen  im  ungleichen  Kampfe, 
in  welchen  sie  ohne  völlige  Selbsttäuschung  sich  nicht  ein¬ 
gelassen  hätten,  und  holten  in  Befriedigung  der  Begierden 
das  Versäumte  nach;  oder  sie  verzerrten  die  Organisation 
des  Gemüths  zu  wahren  Monstrositäten,  in  welchen  die 
edelsten  Interessen  durch  die  wildesten  Leidenschaften  des 
Hochmuths,  der  Herrschsucht  und  Wollust  auf  die  wider¬ 
wärtigste  Weise  verunstaltet  waren.  Zimmermann  hat 
der  Ergründung  dieser  betrübenden  Wahrheiten  sein  un¬ 
sterbliches  Werk  über  die  Einsamkeit  gewidmet,  und  sie 
in  zahlreichen  Thatsachen  anschaulich  dargestellt.  „Wer 
ganz  aus  sich  leben  wrill,  sagt  er  unter  anderem,  hat  das 
beste  Mittel  gefunden,  bald  zu  verhungern,  denn  er  nährt 
sich,  wie  ein  alter  Weiser  bemerkte,  von  seinem  Hirn 
und  frifst  sein  Herz.“  Nach  Cassianus  waren  die  Wirkun¬ 
gen  der  Einsamkeit  auf  die  Anachoreten  folgende :  Abscheu 
vor  der  Mönchswohnung,  Verachtung  aller  Brüder,  Träg¬ 
heit  zu  aller  Arbeit,  Herumschweifen  aufser  den  Zellen, 
Seufzen  Sehnsucht  nach  entfernten  Gegenden,  Müdigkeit, 
starker  Hunger,  ängstliches  Betragen,  unnützes  Besuchen, 
Schlafen  zur  Mittagszeit.  Alle  diese  Züge  verrathen  die 
Krämpfe  einer  aus  ihren  Fugen  gewichenen  Natur,  kein 
Wunder  daher,  wenn  sie  dem  unabweisbaren  Bedürfnifs 
nach  Thätigkeit  durch  rohe  Leidenschaften  Befriedigung 
verschaffte.  Letztere  gingen  so  nothwendig  aus  der  Le¬ 
bensweise  der  Mönche  hervor,  dafs  man  ihre  Laster  gera¬ 
dezu  klassificiren  konnte.  Es  wurden  zu  ihnen  gerechnet: 
Lebensüberdrufs,  Frefssucht,  Trieb  zur  Unzucht,  Neigung 
zum  Zorn,  eingewurzelte  Traurigkeit,  eitle  Ruhmsucht  und 

Stolz- 
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Stolz.  Insbesondere  weiset  Zimmermann  die  Zügello¬ 
sigkeit  der  glühendsten  Einbildungskraft  in  der  Einsamkeit 
in  zahlreichen  Beispielen  nach,  von  denen  ich  jetzt  nur 
eins  mittheilen  will.  „Macarius  der  jüngere  von  Alexan¬ 
drien  soll  einst  versucht  haben,  fünf  Tage  hindurch  an  gar 
nichts,  als  an  Gott  zu  denken.  Er  schlofs  sich  ein,  damit 
er  durch  niemand  beunruhigt  werden  könnte,  und  dann 
sprach  er  zu  seiner  Seele :  hüthe  dich,  dafs  du  nicht  vom 
Himmel  herabsteigest y  du  hast  Engel  und  Erzengel,  Che¬ 
rubim  und  Seraphim,  alle  himmlischen  Mächte,  deinen 
Gott,  lafs  dich  nicht  herab  zu  irdischen  Dingen.  Er  blieb 
zwei  Tage  und  zwei  Nächte  in  dieser  Gemüthsverfassung, 
aber  der  Teufel  wurde  darüber  so  wüthend,  dafs  er  ihm 
eingab,  er  sei  in  eine  Feuerflamme  verwandelt,  alles  um 
ihn  her  entzündete  sich.  Hierüber  erschrak  Macarius  so 
sehr,  dafs  er  am  dritten  Tage  seinen  Vorsatz  aufgab,  und 
wieder  an  irdische  Dinge  dachte.“  Endlich  erwähne  ich 
noch,  dafs  Schaaren  von  Mönchen,  welche  durch  beschau¬ 
liche  Einsamkeit  zu  den  heftigsten  Leidenschaften  erhitzt 
waren,  alle  blutigen  Fehden  ausfochten,  welche  auf  den 
Concilien  um  theologische  Hirngespinnste  ausbrachen. 

Wenn  nun  auch  bei  fortschreitender  Entwickelung  des 
Christenthums  seine  Bekenner  die  Einsamkeit  nicht  mehr 
suchen,  und  daher  ihrem  verderblichen  Einflüsse  nicht  mehr 
ausgesetzt  sind,  den  man  nur  noch  bei  den  Orientalen, 
namentlich  den  Hindostanern  beobachten  kann ;  so  giebt  es 
doch  Verhältnisse  genug  unter  civilisirten  Völkern,  welche 
eine  Menge  von  Menschen  in  hinreichender  Abgeschieden¬ 
heit  vom  öffentlichen  und  gemeinsamen  Leben  erhalten, 
um  sie  als  Einsiedler  betrachten  zu  können.  Ich  rechne 
hierher  alle  diejenigen,  deren  vorherrschende  Neigungen 
in  einem  unausglcichbaren  Widerspruche  mit  ihrer  politi¬ 
schen  Lage  stehen,  denen  es  aber  an  Gemüthskraft  fehlt, 
thörigten  Hoffnungen  zu  entsagen.  Sie  geben  sich  dann 
einem  leeren  Spiel  mit  den  Bildern  ihrer  Sehnsucht  hin, 
welche  die  Phantasie  im  Kontrast  mit  der  zur  Entsagung 
Seelenlieük.  II.  21 
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und  Selbstverleugnung  auffordernden  Wirklichkeit  mit  den 
«dämmerndsten  Bildern  aufputzt. 

Und  wär*  es  nur  ein  Traum,  der  schmeichelnd  mich  betrogen, 

So  war  er  doch  so  himmlisch  schön. 

Wer  hat  nicht  wenigstens  einmal  im  Leben  diese 
Sprache  des  innigsten  Verlangens  in  seinem  Herzen  ver¬ 
nommen,  und  sich  von  dem  Idol  desselben  losreifsen  müs¬ 
sen,  um  verstehen  zu  können,  dafs  diese  Sehnsucht,  wenn 
sie  immer  tiefer  das  Gemüth  durchdringt,  alle  Bande, 
welche  dasselbe  an  die  Wirklichkeit  knüpfen,  auflösen 
mufs?  Wer  es  weifs,  dafs  irgend  eine  Liebe,  sei  es  zur 
Wissenschaft  oder  Kunst,  zum  Vaterlande  oder  zur  Ge¬ 
liebten,  die  einzige  Quelle  ist,  aus  welcher  ein  frisches 
Leben  in  unversieglicher  Fülle  bildend  und  erzeugend  her  • 
vorströmt,  dem  fällt  es  nicht  schwer,  zu  begreifen,  dafs 
die  Nichtbefriedigung  eines  tief  empfundenen  Liebes- 
bedürfnisses  ein  Verschmachten  des  Gemüths,  ein  Hinwel¬ 
ken  aller  Geistesblüthen  zur  nothwendigen  Folge  hat. 

Wie  konnte  man  doch  bei  dem  tageshellen  Zusam¬ 
menhänge  dieser  Erscheinungen  ihren  wahren  Ursprung  so 
gänzlich  verkennen,  dafs  man  sie  von  rein  physischen  Ur¬ 
sachen  ableitete.  Beispielsweise  will  ich  nur  des  Heim¬ 
weh’ s  gedenken,  welches  man  auf  die  verkehrteste  Weise 
aus  blos  klimatischen  Veränderungen  erklären  wollte.  Als 
ob  die  Seele  sich  von  der  atmosphärischen  Luft  nährte, 
und  einer  geistigen  Atrophie  unterliegen  müfste,  sobald 
diese  eine  unreine  Beschaffenheit  annimmt,  gerade  wie 
der  Körper  in  einem  nafskalten  Klima  skorbut  isch  wird, 
oder  eine  erbliche  Anlage  zur  Rhachitis  hervorbringt! 
Doch  man  war  mit  solchen  Deutungen  einmal  im  Zuge, 
und  bürdete  daher  den  verschiedenen  Temperaturen,  hy- 
grometrischen  Zuständen  der  Luft,  ihren  epidemischen 
Konstitutionen  die  Tobsucht  und  Melancholie,  den  Selbst¬ 
mord  ausschliefslich  auf,  zu  denen  sie  höchstens,  nachdem 
alles  schon  in  der  Seele  zum  Ausbruch  vorbereitet  war, 
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in  einzelnen  Fällen  einen  geringen  Beitrag  geben  konnten. 
Wahrlich,  wenn  man  dergleichen  lieset;  so  sollte  man 
glauben,  die  Keime  aller  Tugenden  und  Laster,  aller  gei¬ 
stigen  Talente,  Irrtliiimer  und  Wahnvorstellungen  flögen 
wie  unsichtbare  Eier  der  Infusionsthierchen  in  der  Atmo¬ 
sphäre  umher,  und  wurzelten  in  jedem,  der  ihnen  in  sei¬ 
nen  Eingeweiden  einen  empfänglichen  Boden  darböte.  Er¬ 
innern  wir  uns  indefs  nur,  dafs  an  dem  Heimweh  vorzüg¬ 
lich  die  Schweizer  (wenigstens  die  ehemaligen,  da  es  von 
den  jetzigen  zweifelhaft  wird),  die  Bergschotten,  Grön¬ 
länder,  Isländer  und  Lappen  leiden;  so  haben  wir  lauter 
Menschen  vor  uns,  welche  den  Sitten  ihrer  Vorfahren  treu 
geblieben,  sich  mit  ganzer  Seele  so  in  diese  hineingeleht, 
sich  von  der  Berührung  und  Vermischung  mit  Fremden 
so  fern  gehalten  haben,  dafs  jede  von  der  ihrigen  abwei¬ 
chende  Lebensweise  sie  anekelt,  verletzt,  ja  anfeindet. 
Ueberall  fühlen  sie  sich  zurückgestofsen ,  erbittert  über 
Spott,  beleidigt  durch  jedes  Verkennen  ihrer  Sinnesweise, 
entmuthigt  durch  den  gänzlichen  Mangel  an  Theilnahme. 
So  erscheint  ihnen  ihr  Vaterland  in  wahrer  Verklärung, 
Wodurch  die  Sehnsucht  nach  den  Ihrigen,  nach  den  Freu¬ 
den  ihrer  Jugend  zur  höchsten  Leidenschaft  anwächst,  zu¬ 
mal  da  sie  diese  in  ihre  Brust  zurückdrücken  müssen. 
Wer  es  nicht  begreift,  wie  sie  sich  nach  ihrer  rauhen  Hei- 
math,  wo  Entbehrungen,  Beschwerden  aller  Art,  peinlicher 
Kampf  mit  einer  strengen  Natur  ihrer  warten,  zurückwün¬ 
schen  können;  der  vergifst,  dafs  gerade  dasjenige  dem  Men¬ 
schen  am  theuersten  ist,  was  er  sich  mit  Anstrengung, 
ja  mit  Gefahr  zu  eigen  gemacht  hat. 

Eben  so  verhält  es  sich  mit  der  Geschlechtsliebe,  de¬ 
ren  Gefühle  durch  den  Austausch  zwischen  gleichgestimm¬ 
ten  Herzen  ihre  Kraft  vervielfältigen,  gleichwie  einzelne 
Flammen  durch  ihre  Vereinigung  höher  auflodern.  Die  Na¬ 
tur  legte  darum  die  stärkste  Seite  des  Mitgefühls  in  die 
Geschlechtsliebe,  um  durch  sie  die  Anlagen  des  Menschen 
2u  einer  freieren  und  reicheren  Entwickelung  in  einem 

21  * 
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veredelten  Selbstbewufstsein  zu  steigern,  und  dadurch  den 
Ursprung  des  werdenden  Geschlechts  zu  weihen.  Wenn 
sie  ihm  dazu  den  Antrieb  in  der  mächtigen  Neigung  nach 
liebevoller  Vereinigung  gab,  und  die  Nichtbefriedigung  der¬ 
selben  ihm  den  bittersten  Kampf  seiner  tiefsten  Gemüths- 
regungen  bereitet;  so  mufs  uns  die  Erklärung  desselben 
aus  der  blofsen  Wirkung  einer  retentio  spermatis  oder  ei¬ 
nes  lieifshungrigen  Uterus  als  eine  wahre  Lästerung  erschei¬ 
nen.  Gewifs  verdienen  die  zahlreichen  Unglücklichen  das 
innigste  Mitleid,  welche  durch  kein.  Mittel  der  Erziehung 
in  den  Stand  gesetzt  sind,  den  Forderungen  der  Natur 
Widerstand  zu  leisten,  wenn  die  Verhältnisse  deren  Be¬ 
friedigung  nicht  gestatten.  Ihre  Schuld  ist  es  nicht,  wenn 
sie  zu  Grunde  gehen  in  dem  Widerstreit  eines  lebens¬ 
warmen  Herzens  mit  einer  feindseeligen  Aufsenwelt,  an 
welchem  selbst  grofsartige  Naturen  gescheitert  sind.  Wollt 
Ihr  Entsagung  fordern;  so  übt  auch  vorher  die  Gemüther 
in  Selbstbeherrschung  ein ,  lafst  sie  im  thatkräftigen  Han¬ 
deln  zur  Pflichterfüllung  erstarken,  und  gebt  ihnen  irgend 
einen  Ersatz  für  den  Raub  der  schönsten,  innigsten  Ge¬ 
fühle,  denn  aus  eigenem  Antriebe  bequemt  sich  niemand 
zum  geistigen  Verarmen,  am  wenigsten  die  liebende  Jung¬ 
frau.  Oder  meint  Ihr,  dafs  die  frivolen  Güter  und  frosti¬ 
gen  Vergnügungen  der  Welt  die  Nöthigung  des  Naturge¬ 
fühls  aufwiegen  werden ,  welches  sich  mit  der  Zuversicht 
ankündigt,  dafs  aus  ihm  ein  urkräftiges  Leben  stammt, 
und  daher  den  Wahnsinn  und  den  Tod  nicht  scheut,  wenn 
es  sich  nur  um  diesen  Preis  im  Bewufstsein  behaupten 
kann?  So  mufs  die  ganze  Gewalt  des  Gefühls  sich  der 
Phantasie  bemächtigen,  und  ihren  gefälligen  Dichtungen 
eine  überzeugende  Kraft  verleihen,  wo  dann  ein  Schleier 
die  ganze  Aufsenwelt  verdeckt,  d.  h.  durch  Verhüllung 
aller  objektiven  Anschauungen  und  Begriffe  den  Wahnsinn 
erzeugt.  Wer  wollte  hier  wohl  einen  bestimmten  Anfang 
desselben,  etwa  in  unterdrückter  Menstruation  oder  in  hy¬ 
sterischen  Anfällen  (welche  eigentlich  nur  den  Kampf  der 
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Seele  mit  sich  selbst  in  der  Empörung  der  Nerven  aus¬ 
sprechen)  als  den  Wendepunkt  bezeichnen,  an  welchem 
der  Verstand  aus  dem  Geleise  der  Besonnenheit  wich? 
Nein,  das  ganze  vergangene  Leben  bis  in  alle  weichen 
und  zarten  Zustände  der  Kindheit  zurück,  wo  das  zu  schmel¬ 
zenden  Gefühlen  verwöhnte  Gemüth  keine  Selbstbeherr¬ 
schung  lernte,  ist  die  Einleitung  des  herben  Geschicks, 
dem  nur  geprüfte  und  bewährte  Seelenstärke  hätte  wider¬ 
stehen  können. 

Aber  auch  erkünstelte  Bedürfnisse,  in  denen  ein  mäch¬ 
tiger  Trieb  zur  Unnatur  entstellt  wird,  können  eine  solche 
Gewalt  über  das  Gemüth  erlangen,  dafs  ihre  Nichtbefrie¬ 
digung  alle  Thatkraft  hemmt,  und  die  Seele  in  einen  träu¬ 
merischen  Zustand  versetzt,  dessen  ununterbrochene  Fort¬ 
dauer  schon  nahe  genug  an  den  Wahnsinn  grenzt.  Was. 
die  Thoren  wirklich  besitzen,  werfen  sie  mit  Widerwillen 
weg,  ja  sie  vernachlässigen  ihre  dringendsten  Lebensbedürf¬ 
nisse,  um  in  der  Leere  phantastischer  Möglichkeiten  naeh 
dem  Unerreichbaren  zu  haschen.  Insbesondere  gilt  dies 
von  den  Individuen  niederer  Stände,  denen  die  Sehnsucht 
nach  den  ihnen  versagten  Ehren  und  Reichthümern  einen 
Abscheu  gegen  ihr  beschränktes  Loos  einflöfst,  so  dafs  sie 
Luftschlösser  bauen,  anstatt  sich  und  den  Ihrigen  das  Glück 
bescheidener  Zufriedenheit  zu  begründen.  Die  erwachende 
Leidenschaft  läfst  sie  gar  nieht  zur  Besinnung  über  ihre 
Ungereimtheit  kommen;  ja  sie  wächst  gerade  dureh  die 
ihr  entgegenstehenden  Hindernisse  zur  äußersten  Höhe. 
So  erzeugt  sie  einen  fieberhaften  Drang,  der  sich  beim  Pö¬ 
bel  in  allen  Revolutionen  bis  zur  Raserei  erhitzt,  und  ihn 
zu  den  empörendsten  Freveln  fortreifst.  Unter  einer  wei¬ 
sen  und  festen  Regierung  kann  sie  freilich  nicht  zum  Aus¬ 
bruch  kommen;,  sie  zieht  sich  aber  dann  in  die  Tiefe  der 
Brust  zurück,  vertilgt  den  Seelenfrieden,  brütet  über  sinn¬ 
losen  Plänen,  und  sucht  sich  durch  lächerliche  Eitelkeit, 
Vornehmtliuerei,  mürrische  und  trotzige  Anmaafsung  einige 
Befriedigung  zu  verschaffen,  oder  in  roher  Genufsgier  zu 
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betäuben*).  Sie  plündert  das  Haus,  um  es  mit  dem  blin¬ 
den  Zufall  des  Lottospiels  zu  versuchen,  und  wagt  wohl 
noch  verwegenere  Streiche,  selbst  Verbrechen,  um  der  Be¬ 
gierde  fröhnen  zu  können.  Wie  eine  solche  Gesinnung 
beschaffen  sei,  läfst  sich  am  besten  erkennen,  wenn  sie 
vom  Glück  begünstigt  wird,  welches  Claudian  so  tref¬ 
fend  ausdrückt: 

Asperius  nihil  est  humili,  cum  turgit  in  altum. 

Für  unsern  Zweck  sind  diese  Betrachtungen  deshalb  unge¬ 
mein  wichtig,  weil  sie  uns  den  Schlüssel  zur  Erklärung 
des  hochmüthigen  und  eitlen  Wahns  gehen,  welcher  jetzt 
so  häufig  unter  den  niederen  Volksklassen  angetroffen  wird. 
Gerade  an  dem  Widerspruch  ihrer  hochfliegenden  Leiden¬ 
schaften  mit  der  Wirklichkeit  läfst  sich  deren  heimliches 
Brüten  erkennen,  und  weifs  man  dasselbe  nur  aus  leisen 
Aeufserungen,  aus  mürrischer  Unzufriedenheit,  aus  einein 
scheuen,  trotzigen,  zurückstofsenden,  verschlossenen  Betra¬ 
gen,  dem  nur  verstohlen  einige  deutliche  Ausbrüche  der 
wahren  Gesinnung  entschlüpfen,  gehörig  zu  enträthseln, 
so  braucht  man  nicht  zu  pathologischen  Hirngespinnsten 
seine  Zuflucht  zu  nehmen,  um  über  die  Entstehung  des 
Wahnsinns  ins  Reine  zu  kommen.  Gleiche  Bedinguhgen 
gelten  indefs  auch  für  alle  vornehmeren  Stände,  deren  kei¬ 
ner  so  hoch  gestellt  und  mit  Vorzügen  ausgestattet  ist, 
dafs  er  den  Leidenschaften  volle  Befriedigung  gewähren, 
und  jeden  überschwenglichen  Wunsch  verhindern  könnte, 
den  die  menschenscheue  Einsamkeit  dann  leicht  bis  zum 
vollständigen  Wahn  ausbildet,  da  auf  ihrer  Schwelle  die 


*)  Aller  bürgerliche  Zwist,  sagt  Ziinmermann,  entspringt 
mehrentheils  im  Schoofse  des  Friedens  aus  der  Geschäftslosigkeit 
hitziger  Köpfe,  die  mit  einwärts  gekehrtem,  auf  einen  einzigen 
Punkt  eingeschränktem  Ungestüm  durch  demokratische  Vergröfse- 
nmgsgläser  jede  Laus  für  einen  Berg  augehen,  und  jeden  aristo¬ 
kratischen  Zwerg  für  einen  König. 
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thatkräftige  Besonnenheit  verabschiedet  wird.  Dies  sind 
die  Krebsschäden  eines  gesellschaftlichen  Zustandes,  wel¬ 
cher  zahllose  Leidenschaften  anregt,  ohne  ihnen  Befriedi¬ 
gung  verschallen  zu  können,  und  ihnen  durch  höhere  sitt¬ 
liche  Kultur  bisher  noch  keine  sichere  Schutzwehr  entge¬ 
gengestellt  hat. 

§.  121. 

Litteratur,  Kunst. 

Seitdem  der  Mensch  die  grofse  Erfindung  machte, 
durch  Schriftzeichen  den  flüchtigen  Gedanken  an  eine  blei¬ 
bende  Hülle  für  alle  kommende  Zeiten  zu  fesseln,  und 
die  Regungen  der  frühesten  Jahrhunderte  in  Gefühl  und 
That  auf  die  spätesten  Geschlechter  zu  vererben,  empfand 
er  das  Bedürfnifs,  die  wichtigsten  Ereignisse  seines  Daseins 
aufzuzeichnen,  und  dadurch  seinem  geistigen  Leben  schon 
auf  Erden  eine  unvergängliche  Dauer  zu  sichern.  Daher 
haben  Weisheit  und  Thorheit,  Sittlichkeit  und  Leidenschaft 
sich  bleibende  Denkmale  gestiftet;  doch  aus  diesen  wirkt 
nur  das  Wahre  und  Gute  mit  fortzeugender  Kraft,  wäh¬ 
rend  dem  Verwerflichen  vor  dem  Richterstuhl  der  Zeit 
das  Urtlieil  des  strengen  Rechts  gesprochen  wird.  Diese 
trostreiche  Wahrheit  Söhnt  mit  den  Gebrechen  der  Lit¬ 
teratur  aus,  welche  aus  den  herrschenden  Leidenschaften 
einer  Zeit  hervorgegangen,  nur  so  lange  zur  weiteren  Ver¬ 
breitung  derselben  beitragen,  bis  eine  veränderte  Gesin¬ 
nung  der  Völker  sie  in  ihrer  Verwerflichkeit  erkennt,  und 
sie  mit  Abscheu  zurückstöfst.  Ja  von  einem  höheren  Stand¬ 
punkte  betrachtet,  sind  jene  Irrthümer  die  Hülle,  unter 
welcher  die  tiefer  liegende  Wahrheit  zur  Entwickelung 
kommt,  weil  der  Geist  nach  allen  Seiten  hin  schwanken 
und  fehlen  mufs,  ehe  er  die  rechte  Bahn  trifft. 

Wohl  thut  es  noth,  sich  durch  diese  welthistorische 
Ansicht  zu  ermuthigen,  um  nicht  in  die  herben  Klagen 
auszubrechen,  welche  Rousseau  in  seinem  discours  sur 
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l’inegalite.  parmi  les  hommes  über  das  von  den  Wissen¬ 
schaften  ausgehende  Unheil  anstimmt.  Denn  wirklich  hat 
der  Sansculotismus  in  der  Litteratur  jetzt  eine  Höhe  er¬ 
reicht,  welche  Entsetzen  einflöfsen  müfste,  wenn  nicht  je¬ 
des  Uebel  sich  durch  den  Pessimismus  selbst  zerstörte,  wo 
dann  nothwendig  eine  heilsame  Gegenwirkung  eintreten 
mufs.  Ich  habe  mich  hierüber  schon  so  vielfältig  erklärt, 
dafs  ich  hier  nur  eine  Nachlese  von  Bemerkungen  halten 
kann.  Besonders  mufs  ich  es  als  eine  charakterische  Er« 
scheinung  bezeichnen ,  dafs  die  Mehrzahl  der  Litteratoren 
gar  keine  Ahnung  von  dem  sittlichen  Verderben  zu  haben 
scheint,  welches  täglich  durch  die  Presse  weiter  verbrei¬ 
tet  wird.  Denn  immerfort  hört  man  von  ihnen  die  Be¬ 
hauptung,  die  schöne  Litteratur  habe  gar  nichts  mit  der 
Moral  zu  schaffen,  sondern  solle  den  Menschen  aus  den 
Fesseln  der  Wirklichkeit  befreien,  und  ihm  auf  dem  Par- 
nafs  ein  Fest  mit  den  Freuden  der  homerischen  Götter 
bereiten.  Wer  etwas  lernen  wolle,  müsse  in  die  Schule 
gehen,  aber  sich  nicht  zu  den  Musen  verirren,  welche  man 
nicht  in  den  Beichstuhl  schicken  könne,  um  ihre  liebens¬ 
würdige  Frivolität  abzubüfsen.  Wer  an  dieser  ein  Aerger- 
nifs  nehme,  finde  zur  andächtigen  Erbauung  überall  hin¬ 
reichende  Gelegenheit. 

Zur  Widerlegung  dieser  Gemeinplätze  können  wir 
uns  freilich  nicht  auf  die  armseeligen  Mifsgeburten  ver¬ 
krüppelter  Geister  beziehen,  obgleich  auch  sie  ihren  Lese¬ 
kreis  finden,  den  sie  mit  giftigem  Nebel  erfüllen*);  son¬ 
dern  nur  auf  die  Werke  solcher  Köpfe  höheren  Ranges, 


*)  Apres  l’esprit  de  discernement ,  dit  la  Bruyere ,  ce  qu’il 
y  a  au  monde  de  plus  rare,  ce  sont  les  diamans  et  les  perles. 
Cette  triste  verile  dont  on  trouve  chaque  jour  des  applications 
dans  le  evenements  de  la  nie  civile,  n’est  pas  moins  remarquable 
dans  l’empire  des  Sciences  et  des  lettres,  puisque  leur  source  pure 
est  si  souvent  infectee  par  un  alliage  plus  ou  moins  bizarre  de 
ßctions,  de  saillies  pueriles  d'imagination,  de  jactance,  de  f 'aus - 
ses  idees,  ou  de  pretentions  les  plus  exagerces.  Finel,  p.  91. 
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welche  ihre  Kräfte  zur  Zerstörung  der  sittlichen  Ordnung 
mifsbrauchen.  Läfst  sich  nicht  bestreiten,  dafs  die  Wir¬ 
kung  einer  Kraft  fast  immer  im  geraden  Verliältnifs  zu 
ihrer  Energie  steht;  so  mufs  unstreitig  der  verderbliche 
Einflufs  solcher  Werke  in  dem  Maafse  steigen,  als  das  Ta¬ 
lent  ihrer  Verfasser  gröfser  ist.  Wer  hat  nicht  schon  die 
Erfahrung  an  sich  gemacht  von  dem  mächtigen  Eindruck, 
den  eine  durch  hinreifsende  Sprache  tiefer  Gefühle,  durch 
den  Zauber  einer  blühenden  Phantasie,  durch  die  bündi¬ 
gen  Schlufsfolgen  eines  kraftvollen  Verstandes  ausgezeich¬ 
nete  Schrift  unfehlbar  auf  jedes  empfängliche  Gemüth  her¬ 
vorbringen  mufs,  so  dafs  es  oft  nicht  geringe  Mühe  kostet, 
sich  einem  so  gewaltigen  Antriebe  zu  entreifsen,  wenn  eine 
strengere  Prüfung  seine  schädliche  Richtung  erweiset? 
Denn  darin  besteht  ja  das  Vorrecht  geistiger  Stärke,  den 
Sinn  und  Willen  anderer  zu  ergreifen  und  umzugestalten. 
Wie  wenige  sind  aber  selbstständige  Denker,  welche  sich 
nicht  durch  glänzend  angekündigte  Maximen,  Geschmacks- 
urtlieile,  Ansichten  blind  leiten  lassen,  sondern  sich  Rechen¬ 
schaft  von  der  wahren  Bedeutung  philosophischer,  ge- 
schichtlicher,  poetischer  Werke  ablegen,  in  ihnen  das  Gute 
von  dem  Schlimmen,  das  Wahre  von  dem  Falschen,  das 
Natürliche  von  dem  Ungereimten  und  Uebertriebenen  ab¬ 
sondern,  um  das  Bessere  sich  anzueignen,  das  Schlechtere 
aber  entschieden  von  sich  abweisen!  Wie  viele  Gährungs- 
und  Ansteckungsstoffe  werden  durch  die  Litteratur  den 
Gemüthern  einverleibt,  weil  sie  gar  keine  Ahnung  von  der 
verderblichen  Wirkung  des  Giftes  haben,  welches  dem  Ge¬ 
schmack  durch  alle  Süßigkeiten  und  Reize  einer  künstli¬ 
chen  Verfeinerung  annehmlich  gemacht  wird.  Jeder  Mensch 
bringt  die  Anlage  zu  den  meisten  Leidenschaften  auf  die 
Welt,  die  er  nur  in  ihren  rohen  Ausbrüchen  verabscheut, 
die  sich  aber  unter  der  gleifsncrischen  Hülle  einer  verschö¬ 
nernden  Phantasie  und  einer  bestechenden  Dialektik  desto 
sicherer  in  ihn  einschleichen.  Wie  sollte  es  ihn  qlso  nicht 
reizen*  ja  unaufhaltsam  fortreifsen,  wenn  er  seine  drängen- 


den  Neigungen  durch  eine  erhebende  Dichtung  gleichsam 
zum  Ideal  verklärt,  durch  listige  Mifsdeutung  der  prakti¬ 
schen  Grundsätze  gerechtfertigt  sieht,  da  die  tiefere  Wahr¬ 
heit  und  Schönheit  der  ächten  Philosophie  und  Kunst  nur 
dem  durch  reifere  Kultur  geläuterten  Gemüth  verständ¬ 
lich  ist? 

Es  ist  ein  oft  gemifsbrauchter  Grundsatz,  dafs  die  Dar¬ 
stellung  menschlicher  Zustände  sie  ganz  und  unverschleiert 
zur  Anschauung  bringen  müsse;  dafs  die  Verstümmelung 
derselben  in  ihren  kräftigsten  Zügen  aus  äufseren  Gründen 
der  Schicklichkeit  und  einer  konventionellen  Moral  das 
urkräftige  Leben  in  ihnen  zerstöre,  und  die  menschliche 
Natur  zur  Zwerggestalt  verkrüppele,  um  die  Prüderie,  die 
sittliche  Affektation,  die  zimpe,  schwächliche  Sentimenta¬ 
lität  nicht  zu  verletzen,  und  die  Heuchelei  nicht  zu  ent¬ 
larven,  welche  streng  auf  äufseren  Anstand  hält,  um  da¬ 
hinter  ihre  Begierden  zu  verbergen.  Gewifs  ist  dieser 
Grundsatz  auch  der  meinige,  und  ich  verschmähe  so  sehr, 
wie  irgend  jemand,  die  kindische  Spielerei,  deren  geleckte 
Miniaturbilder  der  Leidenschaften  sich  zu  ihren  Originalen 
verhalten,  wie  ein  Thealersturm  zu  einem  Orkan.  Wer 
es  aber  unternimmt,  Leidenschaften  zu  schildern,  ohne  das 
vom  Anblick  wüster  Zerstörung  mit  Grausen  und  Entsetzen 
erfüllte  Gemüth  durch  die  Anschauung  einer  höheren  Welt¬ 
ordnung  zu  versöhnen  und  aufzuklären,  in  welcher  jede 
That  ihren  vollen  Lohn  findet;  der  wühlt  mit  frevelhaf¬ 
tem  Leichtsinn  zu  wilder  Empörung  die  Tiefen  des  Ge- 
müths  auf,  in  denen  das  Heilige  einen  unerschütterlichen 
Frieden  bewahren  soll.  Nicht  dadurch  allein  ist  Shak- 
speare  der  Heros  der  Dichtkunst,  dafs  in  seinen  Seeleri- 
gemälden  der  Mensch  mit  allen  anerschaffenen  und  von 
ihm  gemifsbrauchten  Kräften  in  plastischer  Wahrheit  und 
Selbstständigkeit,  also  mit  seinem  ganzen  urkräftigen  Le¬ 
ben  liervortritt;  sondern  darin  beurkundet  sich  des  Mei¬ 
sters  Vollendung,  dafs  in  allen  seinen  Dramen  sich  die 
That  zum  Begriff  des  göttlichen  Gesetzes  verklärt,  also 
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stets  dem  Auge  der  Himmel  sichtbar  bleibt,  in  dessen  ewi¬ 
ger  Heiterkeit  zuletzt  alle  Sturmwolken  der  Leidenschaft 
zerfliefsen. 

Prüfen  wir  nach  diesem  Maafsstabe  die  Schaar  derer, 
welche  uns  die  Geheimnisse  der  menschlichen  Brust  ent¬ 
hüllen,  das  Gesetz  ihrer  Kräfte  bezeichnen  wollen;  wie 
wenige  bleiben  alsdann,  welche  sich  als  wahre  Herzens¬ 
kundige,  als  die  Erzieher  kommender  Geschlechter  bewäh¬ 
ren!  Auch  ist  an  so  hohem  Berufe  den  meisten  nichts 
gelegen;  nicht  für  die  Nachwelt  und  deren  dankbare  Ver¬ 
ehrung  haben  sie  gearbeitet,  sondern  nur  um  den  Bei¬ 
fall  der  umringenden  Menge  gebuhlt,  welche  der  Eitelkeit 
und  Habgier  ihrer  Götzen  mit  Wucher  für  den  ihr  berei¬ 
teten  Sinnenkitzel  zahlt*).  Die  Menge  will  gepackt,  ge¬ 
rüttelt  und  geschüttelt,  und  dann  wieder  in  süfse  Träu¬ 
merei  eingelullt  werden,  um  ohne  eigene  Anstrengung  der 
wechselnden  Zustände  geistiger  Bewegung  und  Ruhe  theil- 
baftig  zu  werden,  welche  nur  dann  das  Gefühl  eines  ge¬ 
steigerten  Daseins  gewähren,  wenn  eigenmächtige  Kraft 


*)  Nie  hat  wohl  das  Volk  glänzendere  Triumphe  den  Advo¬ 
katen  seiner  Leidenschaften  bereitet,  als  bei  dem  Empfange,  den 
Voltaire  bei  seiner  letzten  Anwesenheit  in  Paris  fand.  Die 
Schilderung,  welche  Segur  der  ältere  in  seinen  Metnoires,  Sou¬ 
venirs  et  Anecdotes  davon  entwirft,  läfst  ihn  in  dem  Lichte  eines 
Befreiers  des  Menschengeschlechts  erscheinen,  für  dessen  Ver¬ 
dienst  jede  Huldigung  der  begeistertsten  Dankbarkeit  zu  schwach 
ist.  Fern  sei  es  von  mir,  die  rühmlichen  Anstrengungen  des 
fürsten  der  französischen  Litteratur  im  vorigen  Jahrhunderte  für 
Aufklärung  und  Volksfreiheit  aus  engherziger  Kleinmeisterei  be¬ 
kritteln,  und  ihm  seine  welthistorische  Bedeutung  streitig  machen 
zu  wollen;  aber  bei  jedem,  über  seine  wahren  Interessen  zur  Be¬ 
sinnung  gekommenen  Volke  hätte  die  grenzenlose  Verehrung  je¬ 
nes  Mannes  unstreitig  durch  die  ernste  Erwägung  sehr  gemäfsigt 
und  eingeschränkt  werden  müssen,  dafs  gerade  er  die  heiligsten 
Gefühle  mit  seiner  Ironie  schonungslos  dem  Gespöttfe  preis  gab, 
Und  dafs  er  nur  zerstören,  aber  kein  dauerndes  Werk  schaffen 
konnte.  i  . 
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sich  in  ihnen  spannt  und  erholt,  und  in  veredelter  Ge¬ 
stalt  ihre  höhere  Abkunft  offenbart.  Was  kann  aber  das 
erdgeborene  Geschlecht  der  neueren  Litteratur  anders  dar¬ 
stellen,  als  rohe  Titanenkämpfe,  welche  mit  frechem  Ueber- 
muth  den  Himmel  erstürmen  wollen ;  nirgends  erscheint  in 
diesem  wüsten  Streit  der  Allvater  Zeus  mit  seiner  olym¬ 
pischen  Schaar,  um  die  Empörer  in  den  Tartarus  hinab¬ 
zuschleudern. 

Ja  nicht  einmal  die  zügellose  Kraft  einer  verwilder¬ 
ten  Menschennatur  genügt  den  Koryphäen  der  neueren  ro¬ 
mantischen  Schule;  sie  haben  noch  drastischere  Mittel  nö- 
thig,  um  Effekt  hervorzubringen,  weil  die  durch  gewalt¬ 
same  Reize  abgestumpfte  Empfänglichkeit  zuletzt  nur  durch 
zerstörende  Gifte  aufgeregt  werden  kann.  Daher  spannen 
sie  das  Gemüth,  nachdem  es  in  allen*  Lastern  und  Freveln 
ausgeraset  hat,  auf  die  Folter  der  unnatürlichsten  Situa¬ 
tionen,  um  ihm  das  Angstgeschrei  tödtlicher  Verzweiflung 
auszupressen,  und  durch  seine  konvulsivischen  Verzerrun¬ 
gen  der  gaffenden,  stumpfsinnigen  Menge  ein  Fest  zu  be¬ 
reiten,  wie  es  einst  die  Römer  mit  ihren  Gladiatorenkäm- 
pfen  begingen,  und  noch  jetzt  die  Spanier  mit  den  Stier¬ 
gefechten  feiern*).  Oft  hat  man  diese  barbarischen  Ver- 


*)  In  einer  englischen  Kritik  über  das  neuere  französische 
Drama,  worin  zehn  Stücke  von  Victor  Ilugo  und  Alex.  Du¬ 
mas  beurtheilt  werden,  kommt  folgende  Berechnung  vor:  „Unter 
den  weiblichen  Personen  in  den  durchgegangenen  Stücken  finden 
wir  acht  Ehebrecherinnen,  fünf  Buhlerinnen  verschiedenen  Ranges 
und  sechs  Opfer  der  Verführung,  von  denen  zwei  beinahe  aut  der 
Bühne  entbunden  werden.  Vier  Mütter  sind  in  Liebe  zu  ihren 
Söhnen,  und  in  drei  Fällen  kommt  es  wirklich  zur  verbrecheri¬ 
schen  That.  Eilf  Personen  werden  mittelbar  oder  unmittelbar 
von  ihren  Geliebten  ermordet,  und  in  sechs  von  diesen  Stücken 
sind  die  männlichen  Hauptpersonen  Bastarde  und  Findlinge.  Diese 
Masse  von  Gräueln  ist  zusammengedrängt  in  zehn  Dramen  von 
zwei  Dichtern,  die  binnen  3  Jahren  in  Paris  geschaffen  wurden.“  — 
Man  mufs  den  englischen  Kritikern  die  Gerechtigkeit  wiederfah¬ 
ren  lassen,  dafs  sie  mit  gerechtem  Abscheu  die  fratzenhaften  Scheu- 
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gniiguugen  mit  Recht  als  einen  Beweis  der  äufsersten  Roh¬ 
heit  und  des  Verfalls  der  Sitten  bezeichnet;  und  doch 
scheinen  sie  mir,  weil  sie  durch  das  Schauspiel  des  Muths 
sogar  ein  höheres  Interesse  wecken  können,  und  weil  krie¬ 
gerische  Nationen  von  Natur  grausam  sind,  weniger  ver¬ 
derblich  zu  sein  als  jene  Ausbrüche  der  wildesten  Lüstern¬ 
heit  und  der  schaamlosesten  Begierden.  Denn  diese  müs¬ 
sen  das  sittliche  Gefühl  bis  zur  tiefsten  Quelle  vergiften, 
jede  Vorstellung  gesellschaftlicher  Ordnung  und  Gerech¬ 
tigkeit  zerstören,  daher  man  den  Geschmack  an  ihnen  blos 
bei  Menschen  voraussetzen  sollte,  welche  durch  Brannt¬ 
wein  und  Wollust  ihre  Nerven  für  alle  feineren  Gefühle 
abgestumpft  haben.  Wer  wagte  wohl  die  Behauptung, 
dafs  solche  Darstellungen  nicht  in  der  schaulustigen  Menge 
vielfältigen  Anklang  gefunden  hätten;  denn  warum  drängte 
sie  sich  mit  Vorliebe  zu  ihnen  hin,  wenn  sie  nicht  mit 
den  in  ihnen  ausgesprochenen  Gesinnungen  sympathisirte? 
Was  von  der  Schaubühne  im  Ganzen  und  Grofsen  gewirkt 
wirkt,  das  vollendet  im  Einzelnen  und  Stillen  die  Fluth 
der  Romane,  von  denen  wir  nur  beispielsweise  die  der 
Dudevant  (George  Sand)  nennen  wollen,  welche  aus 
Ingrimm  über  ihre  unglückliche  Ehe  sich  die  Bestimmung 
gegeben  hat,  den  Begriff  derselben  als  abgeschmackt,  na¬ 
turwidrig  und  schädlich  zu  bezeichnen,  also  den  heiligen 
Familienbund  durch  die  Poesie  einer  lüderlichen  Senti¬ 
mentalität  zu  verdrängen.  So  weit  hatte  es  selbst  der_ 
Regent  Frankreichs  während  der  Minderjährigkeit  Lud¬ 
wigs  XV.,  der  berüchtigte  Orleans  nicht  mit  seinen 
Roues  gebracht,  denn  er  verbreitete  seine  Grundsätze  wenig- 

sale  der  französischen  Litteratur  brandmarken.  Leider  können 
wir  dies  vielen  deutschen  Kunstrichtern  nicht  nachrühmen,  von 
denen  einige  nicht  nur  wer  weifs  welche  poetische  Schönheiten 
an  jenen  Kalibanen  entdeckt  und  für  ihre  Giflbeulen  und  Krebs¬ 
geschwüre  ein  bedeckendes  Pflaster  gefunden  haben,  sondern  auch 
zu  ihrer  Einbürgerung  in  unserm  Vaterlande  bereitwillig  die  Rand 
bieten. 
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stens  nicht  am  hellen  Tage,  sondern  beging  seine  Or¬ 
gien  bei  verschlossenen  Thüren.  Besonders  widerwärtig 
ist  die  Anmaafsung  der  Romanschreiber,  welche  durch 
die  Schilderung  einiger  Dutzend  Lotterbuben  und  Buhl- 
dirnen  die  Menschennatur  zur  Anschauung  gebracht  zu  ha¬ 
ben  glauben. 

§•  122. 

Staatsverfassung. 

Da  der  Geist  jeder  positiven  Gesetzgebung  und  der 
auf  sie  gegründeten  Staatsverfassung  der  allgemeinste  Aus¬ 
druck  der  zu  ihrer  Zeit  herrschenden  Gesinnungen  und 
Sitten  sein  mufs,  weil  der  Widerspruch  zwischen  dem 
Charakter  des  Volksthums  und  der  dasselbe  leitenden  Re¬ 
gierung  gewöhnlich  zum  Nachtheil  der  letzteren  ausschlägt, 
wenn  nicht  Tyrannei  die  Selbstständigkeit  der  Nation  zum 
Sklavensinn  herabwürdigt;  so  läfst  sich  vom  Ein  flu  fs  der 
Gesetze,  in  wiefern  sie  die  Entstehung  der  Leidenschaften 
begünstigen,  ungefähr  dasselbe  sagen,  was  in  §.  119.  be-. 
merkt  worden  ist.  Ja  indem  sie  oft  Rechte  sanktioniren, 
welche  im  Widerstreit  mit  den  Naturgesetzen  der  geisti¬ 
gen  Entwickelung  stehen,  und  dem  unvertilgbaren  Streben 
kräftiger  Gemüther,  deren  Rechte  durch  sie  nicht  reprä- 
sentirt  werden,  unübersteigliche  Schranken  entgegenstellen, 
müssen  sie  die  Leidenschaften  oft  noch  in  einem  weit  hö¬ 
heren  Grade  anspornen.  Die  Hindernisse,  welche  ein  ent¬ 
schlossener  Mensch  in  den  herrschenden  Meinungen  findet, 
räumt  er  mit  entschiedenem  Selbstbewufstsein  über  seinen 
Zweck  hinweg,  ohne  dafs  er  sich  mit  leidenschaftlich  ge¬ 
steigerter  Kraft  dagegen  anzustemmen  brauchte;  wenn  er 
aber  dem  mächtigen  Drange  seines  Gefühls  nicht  folgen 
kann,  ohne  gegen  positive  Gesetze  zu  verstofsen,  und  sich 
den  darauf  gelegten  Strafen  auszusetzen,  dann  rafft  er  alle 
seine  Kraft  zum  Kampf  der  Verzweiflung  zusammen,  des¬ 
sen  glückliche  Entscheidung  dann  seinem  Ungestüm  neue 
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Nahrung  giebt,  so  dafs  er,  alle  Mäfsigung  vergessend ,  in 
seinen  Ansprüchen  unendlich  weiter  geht,  als  er  anfangs 
beabsichtigte. 

Hierin  liegt  der  Grund  des  furchtbar  zerstörenden 
Charakters,  den  von  jeher  alle  Staatsumwälzungen  ange¬ 
nommen  haben.  Nur  die  Noth  treibt  ein  Volk  an,  die 
Verfassung  seines  Vaterlandes  umzustofsen,  weil  dies  nur 
geschehen  kann,  wenn  durch  die  Gesetze  und  deren  Voll¬ 
streckung  die  wichtigsten  Interessen  der  Mehrzahl  allzu¬ 
tief  verletzt  werden,  als  dafs  letztere  ihre  angeborene  und 
eingeübte  Ehrfurcht  vor  jenen  bewahren  könnte.  Da  lei¬ 
dender  Gehorsam  die  Anmaafsungen  einer  despotischen  Re¬ 
gierung  und  mit  ihnen  die  Noth  der  Unterthanen  ins  Un¬ 
begrenzte  steigert,  und  zuletzt  zu  einer  Gesinnung  führt, 
gegen  welche  alle  besseren  Gefühle  sich  empören;  so  er¬ 
scheint  die  Befreiung  von  diesem  Elende  als  baarer  Ge¬ 
winn,  den  das  erwachende  Selbstgefühl  mit  den  schwer¬ 
sten  Opfern  nicht  zu  tlieuer  erkauft  zu  haben  glaubt.  Wäre 
nur  die  Mäfsigung  nach  einem  Siege  nicht  die  schwerste 
und  seltenste  aller  Tugenden,  deren  nur  der  wahre  Held, 
nie  aber  die  grofsen  Massen  fähig  sind,  weil  die  Erinne¬ 
rung  an  die  überstandenen  Leiden  und  die  Erbitterung  des 
Kampfes  sie  zur  glühendsten  Rache  antreibt,  welche  sie 
kaum  in  der  Vertilgung  des  besiegten  Feindes  abkühlen  kön¬ 
nen,  und  weil  der  Ungestüm  des  aus  langer  Unterdrückung 
erwachenden  Freiheitsgefühls  alle  bisher  versagten  Begier¬ 
den  aufregt,  ja  ganz  neue  aufweckt,  welche  sich  trotzig 
über  jedes  Gesetz  erheben.  Gern  lasse  ich  den  Schleier 
über  die  Gräuel  fallen,  welche  eine  nothwendige  Folge 
davon  sind;  doch  erinnern  mufste  ich  an  sie,  um  nicht 
eine  grofse  Lücke  in  der  Aetiologie  des  Wahnsinns  zu 
lassen.  In  meinem  glückseeligen  Vaterlande,  welches  stets 
die  Heimath  der  Treue,  des  innigen  Vertrauens,  des  lie¬ 
benden  Gehorsams  gegen  seine  weisen,  kraftvollen  und 
väterlich  gesinnten  Regenten  war,  welches  unter  gefeier¬ 
ten  Helden  und  Gesetzgebern  unaufhaltsam  an  äulserer 
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Macht  und  Ausdehnung  wuchs,  wie  es  in  Aufklärung,  Ge¬ 
sittung  und  Wohlfahrt  fortschritt,  ,uhd  daher  auf  fester 
Grundlage  den  tiefsten  Frieden  inmitten  aller  Umwälzun¬ 
gen  bewahrte,  von  denen  fast  alle  Länder  ringsum  erschüt¬ 
tert  wurden;  in  ihm  konnten  mir  die  Stürme  politischer 
Leidenschaften,  jener  Aufruhr  aller  Elemente  des  gesell¬ 
schaftlichen  Lebens  nicht  zur  Anschauung  kommen,  in  de¬ 
nen  Tausende  ihrer  Besinnung  verlustig  gingen.  Anstatt 
hierüber  eigene  Reflexionen  anzustellen,  ziehe  ich  es  vor, 
einen  achtbaren  Schriftsteller  redend  einzuführen,  welcher 
jene  Drangsale  selbst  erlebt  hat.  Ich  meine  Pariset,  des¬ 
sen  Worte  ich  jedoch,  da  sie  mir  nicht  im  Original  zur 
Hand  sind,  in  der  englischen  Uebersetzung  von  Prichard 
entlehne. 

Düring  the  great  tumult  of  revolutibns ,  ivhile  all  the 
elemenls  of  social  life  were  confounded  and  agitated ,  it 
is  probable  that  a  thousand  cases  of  derangement  tooh 
place  ivithout  being  recognised.  Reverses  of  fortune,  sud- 
den  cbanges  which  elevated  or  depressed  individuals,  so 
many  sources  of  calamily  opened  at  once  inundated  our 
country  with  unexampled  calamities ,  that  madness  must 
have  been  the  result  in  examples  without  number ,  but  they 
have  been  lost  sight  of  in  the  mass  of  more  general  evils. 
Those  who  are  aware  to  ivhat  a  degree  the  habitudes,  the 
diseases ,  the  in/irmities  even  of  the  mind,  are  transmissi- 
ble,  will  not  deern  it  rash  to  conclude  that  even  children  born 
during  that  period  of  sorrow  and  terror  must  have  feit  in 
their  mothers  wombs  the  baneful  inf  uence.  The  wars  at 
a  subsequent  period  have  added  to  these  afßictioris ,  since 
nothing  is  more  Jitted  to  extinguish  every  social  feeling , 
to  pervert  the  understanding  and  the  will,  than  the  disor- 
derly  habits  which  are  the  residt  of  a  state  of  war. 

In  general  every  great  and  rapid  change,  whether  in 
the  physical  oi'  moral  oi'der  of  the  things ,  is  pernicious 
to  the  health  and  to  the  reason.  The  sight  of  wealth  and 
power ,  raised  and  thrown  down  by  accidents  equally  unex- 
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pected  has  excited  not  only  astonishment,  lut  in  rüde  minds 
Ihe  niost  dungerous  Jiopes  and  ilhisions.  Universal  refor- 
mers,  founders  of  empires  and  republics,  creators  of  in¬ 
st  it  ulions,  have  arisen  on  every  side,  simple  artisans  or 
even  operatives  have  thought  themselves  destined  to  over¬ 
turn  thrones  or  to  mount  into  them.  Such  illusions  have 
engendered  the  most  obstinate  of  all  mental  aberrations. 
Pride  and  ambition  produce  incurable  forms  of  madness. 
I  may  add  that  they  are  most  widely  spvead ,  since  the 
diabolic  pleasure  of  ruling ;  over  men  is ,  as  it  would  ap- 
pear ,  the  most  fascinating  among  the  guilty  delights  to 
which  the  human  race  abandons  itself 

Man  kann  es  nicht  kräftiger  darstellen,  dafs  die  Ge- 
müther  in  dem  häufigen  Wechsel  und  gewaltsamen  Um¬ 
schwünge  aller  gesellschaftlichen  Verhältnisse  die  Stetig¬ 
keit  der  Gesinnung  verlieren,  und  in  den  jähen  Ueber- 
sprüngen  zu  völlig  entgegengesetzten  Zuständen ,  in ,  dem 
rastlosen  Wirbel  der  heftigsten  Affekte  von  Hoffnung  und 
Furcht,  bald  von  den  schwellenden  Wogen  des  Glücks 
hoch  emporgetragen,  um  nachher  in  desto  liefere  Abgründe 
geschleudert  zu  werden,  die  ruhige;  Besonnenheit  völlig 
einbüfsen  und  in  den  heftigsten  Widerstreit  der  Leiden¬ 
schaften  versetzt  werden  müssen.  Die  Franzosen  hätten 
ihren  V olkscharakter  ganz  verleugnen  müssen ,  um  das 
Scheitern  der  kühnsten  Entwürfe,  welche  der  Glanz  und 
die  Macht  des  Kaiserreichs  in  jeder  Brust  erzeugte,  mit 
Gelassenheit  zu  ertragen.  Daher  haben  noch  jetzt  ihre 
Irrenhäuser  die  Trümmer  jener  kolossalen  Leidenschaften 
aufzuweisen,  welche  auf  Thronen  oder  an  der  Spitze  von 
Armeen  Befriedigung  suchten;  und  ihre  dämonische  Litte- 
ratur  zeigt  deutlich,  dafs  die  durch  überschwengliche  Er¬ 
innerungen  angefachten  Begierden  immerfort  die  äufsersten 
Grenzen  der  Natur  überfluthen. 


Seelenheilk.  II. 
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§•  123: 

Religion. 

Religion,  die  Tochter  des  Himmels,  welche  zu  dem 
Menschen  herabsteigt,  um  sein  Gemüth  durch  die  Sehn¬ 
sucht  nach  einem  veredelten  Dasein  in  dem  Bewufstsein 
der  geistigen  Freiheit  zu  heiligen,  ihre  Herrlichkeit  ihm 
aber  nur  in  seltenen,  verklärten  Augenblicken  völlig  of¬ 
fenbart;  sie  findet  in  ihrer  Reinheit  keinen  Anklang  in 
^der  sinnlichen  Natur  der  meisten,  welche  sie  mit  niederen 
Interessen  verschmelzen,  gleichsam  in  verkörperter  Gestalt 
sich  zur  Anschauung  bringen  müssen,  um  ihrer  Weihe 
theilhaftig  zu  werden.  Wie  sollte  auch  der  Mensch,  wel¬ 
cher  sich  so  sehr  mit  den  gemeinen  Antrieben  des  sinnli¬ 
chen  Begehreris  identificirt,  und  dadurch  von  den  Bedürf¬ 
nissen  einer  rohen,  ja  verwilderten  Natur  dergestalt  ab¬ 
hängig  geriiacht  hat;  dafs  jedes  Losreifsen  von  denselben 
ihm  ein  wahrer  Tod  zu  sein  scheint;  wie  sollte  er  einen 
Begriff  haben  von  einem  geläuterten  Dasein,  welches  sich 
mit  den  sinnlichen  Bedürfnissen  abfindet,  um  seine  Befrie¬ 
digung  iih  Streben  nach  unendlicher  Entwickelung  zu  su¬ 
chen,  und  sich  deshalb  der  Betrachtung  der  physischen 
und  moralischen  Wellordnung  zuwendet,  deren  Vollkom¬ 
menheit  und  Schönheit  das  Ideal  aller  Kunst  und  Wissen¬ 
schaft  ist?  Ja  giebt  -es  nicht  gerade  jetzt  eine  Unzahl  von 
Spöttern  und  Zweiflern,  welche  es  nimmer  zu  erkennen 
vermögen,  dafs  Wissenschaft  und  Kunst  als  Urkunden  der 
höheren  Abkunft  des  Menschen  ihre  volle  Bestätigung  in 
dem  Bewufstsein  des  Göttlichen  finden  müssen?  Wie  viel 
weniger  dürfen  wir  also  von  denen,  welche  gebückten 
Hauptes  nach  den  Schätzen  der  Erde  graben,  es  erwarjen, 
dafs  sie  den  Blick  aufrichten  werden  nach  jenem  Him¬ 
melslichte,  in  welchem  der  Glanz  ihres  Goldes  erbleicht, 
die  Flamme  ihrer  Begierden  verlischt? 

Eben  also,  weil  die  Religion  in  ihrer  Lauterkeit  kei- 
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nen  Eingang  findet  in  die  Herzen  der  meisten,  mufs  sie 
sich  dazu  herablassen,  mit  den  niederen  Interessen  einen 
widernatürlichen  Bund  einzugehen ,  gleichsam  zu  ihrem 
Schutze  aufzutreten.  Denn  der  sinnliche  Mansch  wird  nur 
dann  lebhaft  an  Gott  erinnert,  wenn  irgend  ein  Verhäng- 
nifs  den  Lauf  seines  alltäglichen  Lebens:  unterbricht,  und 
er  der  Nichtigkeit  aller  dem  Untergange  geweihten  Er¬ 
dengüter  inne  wird.  Dann  beugt  er  zitternd  das  Knie 
vor  jener  unsichtbaren  Macht ,  und  fleht  sie  um  Abwen¬ 
dung  des  drohenden  Verlustes  an  ;  ja  er  entweiht  den  auf¬ 
gedrungenen  Glauben  an  sie  durch  anthropopathische  Vor¬ 
stellungen,  und  sucht  sie  durch  Gelübde  zu  seinen  Gun¬ 
sten  zu  stimmen,  um  letztere  zu  vergessen,  wenigstens  zu 
bereuen,  sobald  die  Gefahr  vorübergegangen  ist.  Oder  es 
bleibt  auch  wohl  ein  religiöses  Gefühl  in  ihm  anhaltend  rege; 
aber  da  er  demselben  keine  würdige  Gestalt  zu  geben  weifs, 
so  ist  ihm  Gott  der  Stifter  und  Lenker  einer,  Weltordnung, 
in  welcher  sein  Eigennutz  und  alle  aus  demselben  stam¬ 
mender!  Leidenschaften  die  Hauptrolle  spielen.  Denn  wie 
werden  die  Kurzsichtigen  an  ihrem  Glauben  irre,  sobald 
ein  unerforschliches  Schicksal  Lohn  und  Strafe  nicht  nach 
ihrem  kleinlichen  Maafsstabe  des  Rechts  an  die  Menschen 
austheilt,  namentlich  wenn  sie  in  ihrem  Dünkel  angemaafs- 
ter  Vortrefflichkeit  schwere  Leiden  zu  erdulden  haben, 
während  andere,  denen  ihr  Neid  jede  Schlechtigkeit  auf¬ 
bürdet,  sich  eines  schimmernden  Glücks  erfreuen.  Der 
Egoismus  schiebt  der  Weltordnung  immer  sein  wichtiges 
Ich  unter,  unfähig  über  die  Grenzen  seines  Nutzens  hin¬ 
aus  eine  Verkettung  der  Schicksale  des  ganzen  Menschen¬ 
geschlechts  zu  dessen  sittlicher  Entwickelung  im  Ganzen 
und  Grofsen  zu  begreifen,  welche  oft  nur  durch  den  Un¬ 
tergang  ganzer  Völker  in  ihrer  Bahn  fortschreiten  kann. 

So  identificirt  der  sinnliche  Mensch  seinen  Glauben 
mit  jeder  Leidenschaft,  ohne  zu  ahnen,  dafs  er  jenen  da¬ 
durch  zum  Mittel  der  verwerflichsten  Zwecke  herabwür¬ 
digt,  und  somit  die  heilbringende  Kraft  desselben  ganz 
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zerstört.  Wie  könnte  ich  in  diesem  beschränkten  Raume  nur 
die  flüchtigste  Uebersicht  aller  Zerrbilder  geben,  zu  denen 
die  Thorheit  von  jeher  die  höchsten  Angelegenheiten  ver¬ 
unstaltet,  und  dadurch  eine  unermefsliche  Zahl  von  Mifs- 
bräuchen,  ja  von  empörendsten  Greueln  sanktionirt  hat, 
unter  deren  fanatischer  Ausübung  das  Menschengeschlecht 
von  jeher  aus  Tausenden  von  Wunden  geblutet  hat?  Denn 
jedem  vernunftwidrigen,  entsittlichendem  Kultus  läg  noth- 
wendig  irgend  eine  Leidenschaft  seines  Stifters  zum  Grunde, 
welcher  ihr  durch  jenen  ein  unantastbares  Vorrecht  in 
majorem  Dei  gloriam  zusichern  wollte,  wie  denn  die  Be¬ 
griffe  einer  heiligen  Lüge,  eines  frommen  Betruges,  um  die 
Menschen  für  immer  in  die  Banden  der  Unwissenheit  und 
der  Sklaverei  zu  schmieden,  von  allen  Hierarchen  als  noth- 
wendige  Stützen  der  Religion  in  Anwendung  gebracht 
wurden.  Dafs  unsre  Zeit  nicht  arm  an  hierher  gehörigen 
Thatsachen  sei,  beweisen  die  Parlamentsverhandlungen  über 
die  Emancipation  der  irischen  Katholiken  zur  Genüge. 
Der  Widerspruch  zwischen  der  Heiligkeit  des  Glaubens 
und  den  mit  ihm  verschmolzenen  niedrigsten  Interessen  ist 
so  unermefslich,  dafs  man  glauben  sollte ,  nur  der  absicht¬ 
liche  Betrug  könne  dem  Blödsinn  den  unzertrennlichen  Zu¬ 
sammenhang  beider  weifs  machen.  Gewöhnlich  ist  aber 
der  Betrüger  zugleich  der  Betrogene,  dessen  durch  die  un¬ 
ersättlichsten  Leidenschaften  verblendeter  Verstand  im  vol¬ 
len  Ernste  die  Ueberzeugung  von  der  Rechtmäfsigkeit  sei¬ 
ner  Forderungen  im  Namen  Gottes  hegt. 

Natürlich  ist  die  Religion  selbst  in  ihrer  gröbsten  Ver¬ 
unstaltung  das  festeste  Bollwerk  für  alle  hinter  ihr  ver¬ 
schanzten  eigennützigen  Interessen,  und  die  Erfahrung  hat 
daher  jederzeit  gelehrt,  dafs  die  Anmaafsungen  des  reli¬ 
giösen  Ehrgeizes  und  Fanatismus  nur  durch  einen  Verhee¬ 
rungskrieg  vertilgt,  nie  aber  durch  die  lichtvollsten  Ver¬ 
nunftgründe  zum  Schweigen  gebracht  werden  konnten,  da¬ 
her  die  religiösen  Fehden  als  die  blutigsten  und  grausam¬ 
sten  unter  allen  stets  bis  zur  gänzlichen  Erschöpfung  der 
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Partheien  durcligekämpft  wurden.  So  mwfs  daher  die  Re¬ 
ligion  ihren  heiligen  Namen  zu  jedem  Frevel,  jeder  em¬ 
pörenden  Gewaltthat  hergeben,  um  sie  dem  Arme  der  stra¬ 
fenden  Gerechtigkeit  zu  entziehen,  und  wer  nur  verschmitzt 
oder  schwärmerisch  genug  war,  um  seine  Begierden,  selbst 
die  rohesten,  in  einem  frommen  Schleier  zu  verhüllen,  fand 
gerade  hierin  ein  Mittel,  seinen  wildesten  Lüsten  zu  fröh- 
nen.  Wir  werden  noch  Einiges  hiervon  beim  religiösen 
Wahnsinn  näher  zu  betrachten  haben,  um  uns  verständ¬ 
lich  zu  machen,  wie  sogar  Lüderlichkeit  und  Schwelgerei 
sich  mit  dem  Heiligen  zu  bemänteln  trachten.  Es  brauchte 
daher  nur  ein  Antrieb  gegeben  zu  sein,  durch  welchen 
Sektenstifter  sich  von  einer  herrschenden  Kirche  losrissen, 
um  sogleich  die  schändlichsten  Begierden  durch  biblische 
Aussprüche  zu  rechtfertigen. 

Dafs  umgekehrt  praktische  Irreligiosität,  oder  das  Ver¬ 
höhnen  sittlicher  Nötliigung  durch  ein  göttliches  Gesetz, 
allen  Leidenschaften  den  letzten  Zügel  abnimmt,  und  da¬ 
durch  die  entsetzlichsten  Zerstörungen  im  Leben  einzelner 
wie  ganzer  Völker  anrichtet,  bedarf  nach  allen  früheren 
Bemerkungen  hierüber  kaum  der  Wiederholung. 

§.  124. 

Bedingungen,  welche  den  Uebergang  der  Leiden¬ 
schaften  in  Wahnsinn  gewöhnlich  verhüthen. 

Der  wesentlichen  Uebereinstimmung  in  allen  Haupt¬ 
richtungen  der  Seelenthätigkeit,  wodurch  Leidenschaften 
und  Wahnsinn  ihren  unmittelbaren  Zusammenhang  zu  er¬ 
kennen  geben,  scheint  die  Erfahrung  zu  widersprechen, 
dafs  letzterer  eine  verhältnifsmäfsig  seltene  Erscheinung  ist; 
auch  hat  man  diese  Thatsache  als  einen  Grund  gegen  die 
psychologische  Deutung  desselben  stets  geltend  gemacht. 
Dennoch  kann  man  hei  aufmerksamer  Betrachtung  leicht 
eine  Menge  von  sehr  entscheidenden  Bedingungen  ausmij- 
teln,  welche  der  Leidenschaft  die  Fortdauer  der  äufseren 
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Besonnenheit,  und  den  mit  ihr  Behafteten  den  Genufs  der 
bürgerlichen  Freiheit  bis  ans  Ende  seines  Lebens  sichern. 
Wir  wollen  hier  nur  einige  der  vornehmsten  namhaft 
machen. 

1)  Der  aktive  Charakter  aller  ächten  Leidenschaften 
ist  ihrer  Verirrung  in  das  Gebiet  des  Wahnsinns  gera¬ 
dezu  entgegen,  da  sie  einen  so  mächtigen  Sporn  für  die 
besonnene  Reflexion  über  die  äufseren  Lebensbedingungen 
abgeben.  Jede  Leidenschaft  strebt  ihrer  Natur  nach  auf 
Realität  der  durch  sie  zu  erreichenden  Zwecke  hin,  und 
flöfst  einen  Abscheu  gegen  alle  Illusionen  ein;  denn  keine 
Begierde  kann  durch  einen  blofsen  Traum  gestillt  werden, 
daher  sie  zu  gesteigerter  Thatkraft  und  zur  umsichtigen 
Reflexion  antreibt,  um  der  endlosen  Quaal  der  Niehtbe- 
friedigung,  welche  uns  im  Bilde  des  Tantalus  und  Ixion 
versinnbildlicht  wrird,  zu  entgehen.  Diese  Quaal  ist  so 
grofs,  dafs  sie  dem  Gemüth  das  vergeblich  angestrebte  In¬ 
teresse  gewöhnlich  ganz  verleidet,  daher  so  viele  Leiden¬ 
schaften  durch  sich  selbst  ersticken,  und  nur  wenn  sie  die 
äufserste  Heftigkeit  und  Zähigkeit  erreicht  haben,  bis  zur 
Zerrüttung  der  Seele  fortwirken,  wenn  sie  nicht  auf  ir¬ 
gend  eine  Weise  sich  Befriedigung  erzwungen  haben.  Auch 
lernen  die  Menschen  im  Interesse  ihrer  Leidenschaft  sich 
beherrschen,  und  ihre  ungestümen  Affekte  zügeln,  welche 
sie  der  nöthigen  Besinnung  berauben  könnten.  Entweder 
führen  also  zum  Wahnsinn  träumerische,  passive  Leiden¬ 
schaften,  welche  ein  im  Schoofse  der  Ueppigkeit  erschlaff¬ 
tes  Gemüth  nicht  zu  energischen  Kraftäufserungen  antrei¬ 
ben,  und  sich  in  ein  leeres  Spiel  krankhaft  gereizter  Phan¬ 
tasie  verlieren,  deren  Bilder  um  so  überschwenglicher  sind, 
je  mehr  der  Mensch  in  Ermangelung  durchgeübter  That¬ 
kraft  auch  das  richtige  Maafs  der  Begriffe  verliert;  oder 
Leidenschaften,  welche  schon  lange  der  ungehemmten  Thä- 
tigkeit  gewohnt,  mit  ihren  Wurzeln  die  ganze  Seele  durch¬ 
drungen,  alles  Denken  nach  sich  umgestimmt  haben,  und 
dann  plötzlich  auf  unüberstcigliche  Hindernisse  treffen. 
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Die  Seele  erleidet  dadurch  einen  Stofs,  durch  welchen  sie 
in  allen  Regungen  erschüttert,  zerrüttet,  ja  ganz  aus  ihrer 
Bahn  geworfen  wird,  da  all  ihr  Sein  und  Wirken  in  der 
Leidenschaft  aufgegangen,  mit  der  Hemmung  derselben  in 
Stocken  oder  wilde  Unordnung  gerathen  mufs.  Und  auch 
hier  weifs  der  Starke  sich  noch  zu  fassen,  und  dem  An¬ 
schein  nach  über  sich  und  die  Welt  zu  triumphiren.  Ei¬ 
gentlich  brütet  er  aber  nur  Plane  zur  Rache  oder  zur  Wi¬ 
derherstellung  des  Verlorenen  aus,  und  hält  sich  durch  die 
Hoffnung  einer  erwünschten  Zukunft  für  die  Entbehrungen 
der  Gegenwart  schadlos.  Ohne  die  Kraft,  womit  der 
Mensch  auch  das  Schwerste  zu  ertragen ,  aus  den  meisten 
Hemmungen  sich  hervorzuarbeiten  vermag,  würde  er  die 
Besinnung  weit  häufiger  verlieren.  Wenn  er  indefs  ermü¬ 
det  und  übersättigt  sich  aus  dem  Weltgetümmel  zurück¬ 
zieht  ^  so  überläfst  er  sich  der  Täuschung,  dafs  seine  Lei¬ 
denschaften  befriedigt  seien.  Aber  bald  erwachen  sie  wie¬ 
der  in  der  Ruhe,  und  melden  sich  durch  eine  Quaal  an, 
welcher  der  Erschlaffte  und  Bethörte  nicht  auszuweichen 
weifs.  In  unthätiger  Mufse  überläfst  er  sich  dem  Spiel 
der  Phantasie,  welche  nicht  mehr  vom  angestrengten  Ver¬ 
stände  gezügelt,  ihm  die  Besinnung  raubt.  Ein  nicht  sel¬ 
tenes  Loos  derer,  welche  die  Früchte  ihres  ehrgeizigen 
und  geldhungrigen  Strebens  in  Ruhe  geniefsen  wollen,  aber 
das  otium  cum  dignitale  des  wissenschaftlichen  und  prak¬ 
tischen  Verdienstes  nicht  kennen. 

2)  Die  meisten  Leidenschaften  streben  nach  Einheit 
des  Zwecks,  da  sie  den  Menschen  bald  darüber  zur  Be¬ 
sinnung  bringen,  dafs  er  durch  die  Vermischung  mannig¬ 
facher  Interessen  daran  verhindert  wird ,  einem  unter  ih¬ 
nen  ein  volles  Genügen  zu  verschaffen,  und  bei  dem  Wech¬ 
sel  und  Schwanken  der  äufseren  Lebensyerhältnisse  nur 
zu  leicht  mit  sich  in  unaufhörlichen  Widerstreit  gerätli, 
wenn  er  eine  Menge  von  Absichten  gleichzeitig  durclizm 
führen  strebt.  Gewöhnlich  läfst  eine  starke  Leidenschaft 
auch  kein  ihr  widerstrebendes  Interesse  neben  sich  auf- 
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kommen,  und  so  erspart  sie  dem  Menschen  das  peinliche 
Gefühl  der  inneren  Selbstentzweiung;  ja  wenn  sie  bei  ei¬ 
nem  Geschlechte  durchaus  vorherrscht,  kommt  niemand 
über  die  ihr  entgegengesetzten  Gemüthstriebe  zum  Bewufst- 
sein ,  erfährt  also  durch  sie  keiner  einen  Widerstreit  mit 
sich  selbst.  Mag  also  auch  der  Mensch  durch  seine  Ge- 
müthsverfassung  noch  so  sehr  in  Gegensatz  mit  der  Au- 
fsenwelt  treten;  so  lange  er  nur  in  sich  einig  seine  Vor¬ 
sätze  mit  Entschlossenheit  behauptet,  findet  auch  der  Ver¬ 
stand  immer  noch  Hülfsmittel  genug,  sich  in  seinen  Nei¬ 
gungen  sicher  zu  stellen.  Wer  kennt  nicht  die  Anstren¬ 
gungen  thätkräftiger  Menschen,  welche  ihr  Leben  an  einen 
entschiedenen  Zweck  setzend,  allen  Hindernissen  Trotz  bie¬ 
ten?  Aber  sobald  die  Kraft  des  Gemiilhs  durch  eine  Zer¬ 
splitterung  der  Interessen  gebrochen  ist,  und  nun  der  Cha¬ 
rakter,  unfähig  seinen  Entschlüssen  irgend  ein  grofses  Opfer 
zu  bringen ,  zwischen  entgegengesetzten  Antrieben  hin  und 
wieder  schwankt,  reifst  auch  dem  Verstände  der  Faden 
folgerechter  Ueberlegung,  und  indem  er  durch  den  Wech¬ 
sel  widersprechender  Gesinnungen  zu  lauter  Gegensätzen 
der  praktischen  Ansichten  überspringt,  gerätli  er  nur  all¬ 
zuleicht  in  Verwirrung,  und  läfst  sich  von  der  Phantasie 
überlisten,  welche  mit  ihren  Gaukeleien  für  die  schwer¬ 
sten  Probleme  eine  Lösung  verspricht,  und  aus  der  gröfs- 
ten  Verlegenheit  mit  ihrem  Luftschiff  flüchten  will.  Hat 
der  Mensch  überhaupt  mit  kränkelndem  Verstände  nie  den 
Begriff  der  Nothwendigkeit  deutlich  zu  fassen  vermocht, 
sondern  einen  Gefallen  gefunden  an  abentheuerlichen  Ideen, 
mit  denen  der  Mensch  jede  Schwierigkeit  hinwegwitzeln 
kann;  so  wird  er  um  so  leichter  eine  Beute  der  Täuschung. 

In  diesen  beiden  Bedingungen  liegt  zugleich  die  Er¬ 
klärung  der  so  oft  besprochenen  Thatsache,  dafs  der  Wahn¬ 
sinn  unter  den  Wilden  sehr  selten  oder  fast  niemals  beob¬ 
achtet  wird,  ungeachtet  die  heftigsten,  glühendsten  Leiden¬ 
schaften  unter  ihnen  toben.  Man  hat  dies  gewöhnlich  von 
ihrem  rohen  Naturzustände  abgeleitet,  welcher  noch  durch 
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keine  Verweichlichung  entnervt,  der  Lebensthätigkeit  eine 
unerschütterliche  Energie  bewahre.  Wir  wollen  diese  Deu¬ 
tung  keinesweges  ganz  von  der  Hand  weisen,  und  werden 
später  die  mannigfachen  Krankheiten,  besonders  des  Ner¬ 
vensystems,  als  mitwirkende  Ursachen  zur  Erzeugung  des 
Wahnsinns  zu  betrachten  haben;  jedoch  von  gröfserer  Be¬ 
deutung  für  die  in  Rede  stehende  Thatsache  ist  unstreitig 
die  Einfachheit  und  Beschränktheit  aller  Lebensverhällnisse 
hei  den  Wilden,  wrelche  ihre  Kraft  nur  in  einzelne  Inter¬ 
essen  zusammendrängen,  und  daher  in  Behauptung  dersel¬ 
ben  fast  unüberwindlich  werden.  Ihr  ganzes  Leben  ist 
auf  die  entschlossene  That  berechnet,  daher  sie  bei  Aus¬ 
führung  derselben  eine  Kraft  entwickeln,  mit  welcher  der 
Europäer  nur  selten  sich  messen  kann.  Alle  die  tausend 
Rücksichten  verfeinerter  Verhältnisse,  die  zahllosen  Regun¬ 
gen  sanfterer  Gefühle,  die  Milde  und  Humanität  des  gesel¬ 
ligen  Umganges  sind  ihnen  völlig  fremd;  eine  Thät  folg¬ 
lich,  welcher  der  Europäer  die  schmerzlichsten  Opfer  brin¬ 
gen  mufs,  kostet  ihnen  gar  nichts,  daher  auch  unstreitig 
der  Heldenmuth  der  Gebildeten  weit  höher  im  sittlichen 
Preise  steht,  als  die  barbarische  Tapferkeit.  Verschlagen¬ 
heit  und  List  sind  allerdings  hervorstechende  Züge  im 
Charakter  des  Wilden,  und  doch  wie  einfach  und  in  blo- 
fsen  Naturanschauungen  abgeschlossen  sind  alle  seine  Re¬ 
flexionen  im  Vergleich  mit  den  zahllosen  abstrakten  Be 
griffen,  die  der  Europäer  in  sich  aufnehmen  mufs,  in  de¬ 
ren  Mannigfaltigkeit  er  sich  so  leicht  verirrt,  was  jenem 
gar  nicht  begegnen  kann.  Der  Wilde  hat  nur  einen  be¬ 
stimmten,  erreichbaren  Zweck  vor  Augen,  er  ist  also  ge¬ 
gen  jene  Ueberschwenglichkeit  der  Ideen,  Gefühle  und  Ab¬ 
sichten  geschützt,  welche  ihn  niemals  aus  dem  Bereich 
des  Natürlichen  hinausführen;  dem  1  Europäer  erschliefst 
sich  dagegen  ein  maafsloser  Raum  des  Strebens,  die  Ab¬ 
stufungen  des  Lebens  sind  so  zahllos,  die  Lockungen  zu 
mannigfachem  Gewinn  so  verführerisch,  die  Wünsche  und 
die  ihnen  entsprechenden  Bilder  der  Phantasie  haben  stets 
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einen  so  weiten  Vorsprung  vor  dem  Verstände,  das  Ge- 
müth  wird  so  sehr  von  allen  Seiten  angeregt,  dals  im  Be¬ 
wusstsein  durchaus  nicht  alles  in  Uebereinslimmung  blei¬ 
ben  kann.  Der  Wilde  findet  sich  mit  seinen  einfachen 
Bedürfnissen  leicht  ab,  und  seine  rohe  Kraft  erträgt  den 
bittersten  Mangel  leicht,  denn  hat  er  ihn  nur  überstanden, 
so  ist  bald  jeder  Verlust  vergütigt;  der  Europäer  mufs  da¬ 
gegen  seine  Kräfte  nach  allen  Seiten  zersplittern  und  an¬ 
strengen,  um  nur  eine  Existenz  zu  behaupten,  ohne  welche 
er  in  gar  keinem  geselligen ■  Verhall nifs  leben  kann,  zahl¬ 
lose  Bedürfnisse  werden  ihm  aufgedrungen  und  dadurch 
zur  Gewohnheit,  so  dafs  er  immerfort  in  Besorgnifs  über 
seine  Zukunft  schwebt,  da  die  gröfsten  Glücksgüter  nicht 
gegen  die  Schläge  des  Schicksals  schützen.  Seine  Natur 
mufs  daher  im  höchsten  Grade  verwundbar  bleiben,  und 
nur  eine  erhabene  Philosophie,  welche  stets  das  Vorrecht 
weniger  ausgezeichneter  Köpfe  bleiben  wird,  erringt  ihm 
zuletzt  jene  Unabhängigkeit  des  Charakters,  die  dem  Wil¬ 
den  fast  angeboren  ist,  und  die  er  sich  in  seinem  einfach 
rohen  Leben  ohne  Mühe  erwirbt.  Es  möge  dem  geneig¬ 
ten  Leser  überlassen  bleiben,  diese  Parallele  noch  weiter 
auszuführen,  welches  nicht  schwer  hallen  kann,  sobald  man 
nur  den  ganzen  Menschen  ins  Auge  fafst,  und  sich  dadurch 
überzeugt,  dafs  fast  kein  Zug  der  Civilisation  auf  den  ro¬ 
hen  Naturzustand  pafst. 

3)  Die  meisten  Leidenschaften  wachsen  allmählich 
und  im  steten  Fortschreiten  aus  der  Seele  empor,  und 
lassen  daher  dem  Verstände  Zeit,  sich  in  die  durch  sie  ver¬ 
schobenen  Lebensverhältnisse  hineinzudenken.  Nur  wrenn 
der  Mensch  durch  mächtige  und  erschütternde  Antriebe 
ganz  aus  dem  Kreise  seiner  bisherigen  Anschauungs-  und 
Denkweise  in  eine  völlig  neue  WTelt  der  Vorstellungen 
und  Gefühle  entrückt  wird,  wo  keiner  seiner  früheren  Be¬ 
griffe  und  Erfahrungen  mehr  gilt,  und  er  sich  schnell  in 
Verhältnissen  zurecht  finden  soll,  welche  denselben  überall 
widersprechen,  wird  er  befangen,  bestürzt,  ja  er  geräth  so 
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sehr  aufser  sieb,  dafs  ihm  in  Anfällen  von  Betäubung  der 
Boden  unter  den  Füfsen  entweicht.  Hat  seine  Leiden¬ 
schaft  ihn  in  solche  Lagen  versetzt;  so  kann  er  allerdings 
durch  ihre  anhaltende  Dauer  der  Besinnung  beraubt  wer¬ 
den,  zumal  wenn  er  seine  ungestümen  Interessen  weniger 
mit  kalter  Reflexion  in  allen  ihren  Folgen  überdacht,  als 
mit  vorschneller  Phantasie  sich  in  eine  Welt  überschweng¬ 
licher  Hoffnungen  hineingeträumt  hat,  deren  Zerstörung 
durch  die  Nothwendigke.it  der  realen  Lebensverhältnisse 
nicht  ausbleiben  kann.  Daher  gehen  so  viele  im  Wider¬ 
spruch  ihrer  Begierden  zur  Wirklichkeit  zu  Grunde;  des¬ 
halb  werden  die  Leidenschaften  der  Jugend  so  leicht  dem 
Wahnsinn  zu  Raube;  deshalb  sind  sie  dieser  Gefahr  beim 
ersten  Entstehen,  wo  sie  die  ihnen  widerstrebenden  Triebe 
noch  nicht  niedergekämpft  haben,  weit  mehr  ausgesetzt, 
als  wenn  sie  letztere  durch  längere  Dauer  gelähmt  haben. 
Aber  diese  Sturm-  und  Drangzeit  geht  vorüber,  und  spä¬ 
ter  weifs  der  Verstand  das  leidenschaftliche  Interesse  so 
geschickt  mit  den  wirklichen  Verhältnissen  zu  verflech¬ 
ten,  und  diesen  immer  gröfsere  Vortheile  abzugewinnen, 
dafs  er  nicht  leicht  völlig  rathlos  wird;  ja  durch  Erfah¬ 
rung  gewitzigt,  berechnet  er  Gewinn  und  Verlust  so  scharf¬ 
sinnig,  dafs  er  selbst  aus  unvermeidlichen  Unfällen  noch 
Nutzen  zu  ziehen  weifs.  Uebermannen  ihn  zuweilen  Af¬ 
fekte,  so  lernt  er  es  doch  bald  wieder  sich  zu  fassen  und 
zu  sammeln;  ja  weil  der  Leidenschaft  ein  gesteigertes  tliat- 
kräftiges  Interesse  inwohnt,  so  eignet  sie  sich  oft  mehr 
Weltklugheit,  richtigen  Takt,  Schlauheit  und  Gewandtheit 
an,  als  der  nüchterne  Sinn  sich  zu  erwerben  vermag.  So 
lange  nur  noch  eine  gewisse  Uebereinstimmung  im  Gemüth 
eine  Sammlung  der  Gedanken,  ein  besonnenes  Umher¬ 
blicken  möglich  macht,  späht  der  Verstand  gewifs  nach 
einem  Auswege  umher,  auf  welchem  er  seine  Interessen 
mit  den  äufseren  Verhältnissen  in  Uebereinstimmung  bringen 
kann,  daher  die  Noth  ihm  eine  tüchtigere  Logik  einübt, 
als  er  auf  Akademicen  hätte  lernen  können.  Hilf  dir,  so 
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wird  der  Himmel  dir  helfen;  dieser  Maxime  ist  noch  jede 
Leidenschaft  gefolgt,  die  sich  ihres  Zwecks  bewufst  war, 
und  von  den  Gaben  des  Verstandes  den  richtigen  Gebrauch 
zu  machen  wufste.  In  diesem  Sinne  ist  ächte  Leidenschaft 
himmelweit  vom  Wahnsinn  verschieden,  denn  sie  verab¬ 
scheut  jede  Täuschung,  schärft  die  Wachsamkeit,  steigert 
die  Reflexion.  Ja  die  Fälle  sind  nicht  selten,  dafs  der 
Mensch  mehr  Gefallen  an  dem  geistreichen  Spiel  seines 
durch  Leidenschaften  aufgeregten  Verstandes,  als  an  ihrem 
Interesse  findet,  und  dafs  er  diesem  nur  darum  so  eifrig 
nachjagt,  um  sich  einer  gesteigerten  Intelligenz  im  frohen 
Selbstgefühl  bewufst  zu  werden,  und  beim  Verlust  mehr 
über  seine  Dummheit  als  über  seinen  wirklichen  Schaden 
erbittert  ist.  Dies  gilt  namentlich  von  den  Ränkeschmie¬ 
den,  Händelstiflem  und  Intriguanten  aller  Art,  die  oft 
weniger  aus  Eigennutz  als  aus  Verstandeseitelkeit  ihren 
Unfug  treiben.  Nur  wer  in  Schwelgerei  und  Ueppigkeit 
verweichlicht  lieber  in  markloser  Träumerei  schwärmte, 
oder  in  rohen  Begierden  seinen  Geist  verwüstete,  oder  im 
Elende  seine  Kraft  verlor;  überhaupt  wer  die  Anstren¬ 
gung  des  Denkens  scheute,  und  mit  der  Kapacität  seines 
Verstandes  stets  hinter  den  Forderungen  der  Wirklichkeit 
zurückblieb:  der  nur  weifs  aus  stümperhafter  Beschränkt¬ 
heit  sich  nicht  in  den  Verlegenheiten  zurecht  zu  finden, 
welche  die  Leidenschaften  ihm  täglich  bereiten,  und  weicht 
dann  leicht  aus  dem  rechten  Geleise. 

4)  Vermöge  seiner  Selbstständigkeit  wird  der  Ver¬ 
stand,  wenn  er  auch  zu  einem  grofsen  Theil  von  den  Ge- 
müthsinteressen  abhängig  ist,  doch  nur  selten  dergestalt 
von  ihnen  überwältigt,  dafs  er  die  Fähigkeit  des  folgerech¬ 
ten  Denkens  gänzlich  cinbüfst.  Es  liegt  unstreitig  eine 
starke  Nöthigung  in  dem  Bewufslsein  der  Denkgesetze, 
welches  selbst  die  Gewalt  der  Leidenschaft  aufzuwiegen 
vermag,  wenn  sie  allzuviel  Widersinniges  in  ihren  Zwecken 
und  Mitteln  enthält.  Denn  aufserdem  würde  fast  jede  Lei¬ 
denschaft  aus  dem  ihr  inwohnenden  Streben  nach  unbe- 
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schränkter  Entwickelung  den  Menschen  auf  den  äufsersten 
Gipfel  der  Begierden  hinauftreiben;  aber  er  weifs  es  recht 
gut,  dafs  die  höchsten  Anmaafsungen  der  Ehr-,  Herrsch¬ 
und  Habsucht  allzu  ungereimt,  nämlich  im  Widerspruch 
mit  allen  objektiven  LebensbegrifTen  sind,  daher  er  selbst 
ein  unsinniges  Verlangen  in  sich  niederkämpft.  Eben  diese 
Nöthigung  eines  folgerechten  Denkens  treibt  den  Menschen 
an,  seine  Leidenschaft  mit  allen  möglichen  dialektischen 
Spitzfindigkeiten  zu  vertheidigen ,  weil,  wenn  er  erst  sei¬ 
nen  Widerspruch  mit  sich  eingestanden  hat,  ihm  die  Recht¬ 
fertigung  vor  sich  selbst  fehlt,  in  deren  Ermanglung  er 
immer  getheilten  Herzens  bleibt.  Wie  laut  auch  die  Be¬ 
gierde  sich  bei  ihm  anmelde,  dennoch  ruft  ihm  eine  nicht 
leicht  zu  betäubende  Stimme  zu,  dafs  sie  ihn  zum  Tho¬ 
ren,  wenn  nicht  zu  etwas  schlimmeren  machen  würde. 
Wie  grofs  die  durch  inneren  Widerstreit  erzeugte  Quaal 
sei,  läfst  sich  am  besten  daraus  entnehmen,  dafs  sie  selbst 
verwilderten  Gemüthern  den  Antrieb  giebt,  im  Sinnentau¬ 
mel  des  Rausches,  der  Wollust,  in  verwegenen,  ja  toll- 
häuslerischen  Streichen  ein  Vergessen  der  Vergangenheit, 
Gegenwart  und  Zukunft  zu  suchen;  der  Mensch  entflieht 
sich  selbst,  seinem  eigenen  Bewufstsein,  wenn  er  es  durch 
einen  unheilbaren  Rifs  gespalten  sieht.  Dafs  in  allen  je¬ 
nen  Fällen,  wo  die  innere  Gluth  der  Leidenschaften  durch 
die  kalte  Reflexion  abgekühlt  ist,  die  Gefahr  des  Wahn¬ 
sinns  nicht  so  leicht  zu  fürchten  sei,  begreift  sich  leicht; 
ja  wenn  die  Intelligenz  recht  stark  ist,  so  wird  sie  selbst 
vom  Wahn  nicht  gänzlich  überwältigt1,  sondern  gestaltet 
sie  ihn  zu  einem  förmlichen  System  verschrobener  Welt¬ 
klugheit.  Nur  dann  erliegt  der  Verstand  leichter  der  Lei¬ 
denschaft,  wenn  diese  im  Bunde  mit  einer  glühenden  Phan¬ 
tasie  steht,  welche  durch  den  Zauber  ihrer  Dichtung  die 
nüchterne  Besonnenheit  nicht  aufkommen  läfst. 

5)  Die  Natur  des  Gemüths  läfst  sich  nie  ganz  zer¬ 
stören,  daher  kämpfen  seine  Triebe  rastlos  gegen  ihre  Un¬ 
terdrückung  an,  und  streben  die  Besonnenheit  zu  erhalten. 
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Audi  im  heftigsten  Affekte,  welcher  im  Aeufsem  ganz  das 
Bild  des  Wahnsinns  darstellt,  dauert  noch  gleich  einem 
Instinkte  ein  dunkles  Bewufstsein  der  durch  ihn  gefährde? 
ten  Lebensinteressen  fort,  und  schreckt  dadurch  von  ver¬ 
derblichen  Handlungen  zurück,  so  wie  umgekehrt  leiden¬ 
schaftliche  Regungen  als  dunkle  Vorstellungen  die  Besonnen¬ 
heit  durchkreuzen.  Um  so  weniger  vermag  die  mit  einer 
gewissen  Kaltblütigkeit  gepaarte  Leidenschaft  die  Besin¬ 
nung  zu  vernichten;  vielmehr  sucht  der  Mensch  bei  ihrer 
Befriedigung  so  viel  als  möglich  die  Verletzung  seiner  übri¬ 
gen  Interessen  zu  vermeiden,  daher  er  oft  die  heftigsten 
Begierden  aufgiebt,  wenn  er  ihnen  nur  auf  Kosten  der  letz¬ 
teren  folgen  könnte.  Die  meisten  Verbrechen  würden  un¬ 
terbleiben,  wenn  nicht  der  Mensch  den  auf  sie  gesetzten 
Strafen  auszuweichen  hoffte;  und  überhaupt  könnte  keine 
Leidenschaft  aufkommen,  wenn  der  Mensch,  indem  er  sich 
ihr  überläfst,  ihre  fernsten  Folgen  ins  Auge  fafste.  Die 
Leidenschaft  mufs  daher  eine  ungemeine  Intensität  erlangt 
haben,  wenn  sie  die  Gegenwirkung  der  übrigen  Triebe 
gänzlich  lähmen  soll.  Deshalb  bringt  auch  der  unaufhör¬ 
liche  Widerstreit,  in  welchem  sie  mit  den  Interessen  an¬ 
derer  steht,  zur  Besinnung,  weil  der  Mensch  zur  rechten 
Zeit  wieder  einlenken  mufs,  wenn  er  nicht  durch  die  Feind¬ 
schaft  jener  die  Zwecke  seiner  Begierden  zerstören  will. 
Darum  kommt  auch  eine  Leidenschaft  so  selten  zur  voll¬ 
ständigen  Entwickelung,  vielmehr  durchkreuzen  sich  im 
Gemüth  der  meisten  entgegengesetzte  Motive,  deren  Wi¬ 
derstreit  zwar  nicht  zur  Einheit  des  Charakters  gelangen 
läfst,  aber  auch  andererseits  den  Uebergang  in  Wahnsinn, 
nämlich  in  eine  ganz  ausschliefsliche  Richtung  der  gesamm- 
ten  Seelenlhätigkeit  verhindert.  Nur  dann  trägt  dieser 
Widerstreit  zur  Entstehung  desselben  bei,  wenn  er  fort¬ 
während  zu  dem  Wechsel  ungestümer  Affekte  Veranlas¬ 
sung  giebt,  welche  keine  folgerechte  Reflexion  aufkommen 
lassen,  und  dadurch  die  Besonnenheit  zerstören. 

6)  Die  Gewohnheit  prägt  sich  dem  Gemüth  so  un- 
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vertilgbar  ein,  dafs  ihre  Züge  nicht  einmal  durch  den  Wahn¬ 
sinn  verwischt  werden  können,  wenn  dieser  nicht  gera¬ 
dezu  mit  ihr  in  Gegensatz  steht.  Denn  wie  sehr  die  Seele 
auch  sich  umgestalten  mag,  von  dem  Habitus  ihrer  frühe¬ 
ren  Gedanken  und  Gefühle  bleibt  genug  übrig,  um  aus 
allen  neuen  Zuständen  unverkennbar  hervorzublicken,  und 
sie  dadurch  wesentlich  und  mannigfach  zu  modificircn. 
Die  stark  befestigten  Gewohnheiten  eines  ganzen  Lebens 
widersetzen  sich  daher  einem  leidenschaftlichen  Drange, 
der  sie  insgesammt  zu  vertilgen  droht.  Alle  Gewohnheiten, 
wie  erkünstelt  sie  auch  sein  mögen,  sprechen  ein  Bedürf- 
nifs  aus,  und  da  das  Leben  der  meisten  aus  ihnen  zusam¬ 
mengesetzt  ist,  während  nur  wenige  durch  fortbildende 
Kraft  ihr  Leben  stets  neu  gestalten;  so  mufs  die  Leiden¬ 
schaft  sich  sehr  zusammennehmen,  um  erstere  siegreich  zu 
bekämpfen.  Dies  wufsten  auch  die  Scythen  sehr  gut,  als 
sie  den  in  ihrer  Abwesenheit  sich  empörenden  Sklaven 
mit  der  Peitsche  entgegen  traten,  und  sie  dadurch  bewo¬ 
gen,  die  Waffen  wegzuwerfen. 

7)  Im  Verein  mit  der  Gewohnheit  wirkt  der  Nach¬ 
ahmungstrieb  mit  beinahe  unwiderstehlicher  Kraft,  den 
Menschen  an  herkömmliche  Sitten  zu  fesseln,  daher  nur 
bei  wenigen  die  Leidenschaften  stark  genug  sind,  die  zahl¬ 
losen  kleinen  Rücksichten  und  Bande  von  ihnen  abzustrei¬ 
fen,  welche  sie  an  das  Allgemeine  knüpfen.  Alles  was 
von  den  herrschenden  Sitten  ab  weicht,  erscheint  bizarr 
und  abgeschmackt,  also  in  einem  Lichte,  welches  die  mei¬ 
sten  gewöhnlich  noch  weit  mehr  scheuen,  als  die  sittliche 
Rüge,  daher  die  Spötter  jederzeit  des  Erfolges  ihrer  bos¬ 
haften  Bemerkungen  gewifs  sind,  wenn  sie  den  Gegenstand 
ihrer  Verfolgung  dem  allgemeinen  Gelächter  preis  geben. 
Die  Furcht,  gegen  das  Konventionelle  und  Schickliche  zu 
verstofsen,  wenn  dies  auch  grofsentheils  in  leerer  Einbil¬ 
dung  und  ganz  verschrobenen  Lebensansichten  gegründet 
ist,  hält  daher  die  Menge  von  manchen  leidenschaftlichen 
Ausbrüchen  zurück,  die  kein  sittliches  Motiv  zu  hemmen 
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vermocht  hätte,  und  so  arbeitet  sie  denn  auch  wirksam  den 
Verirrungen  in  wirklichen  Wahnwitz  entgegen,  welcher 
fast  immer  die  Spottlust  der  Menge  erregt.  „Es  bringt  uns, 
sagt  Göthe  im  Wilhelm  Meister  (5.  Buch  16.  Kap.),  nichts 
näher  dem  Wahnsinn,  als  wenn  wir  uns  vor  andern  aus¬ 
zeichnen,  und  nichts  erhält  so  sehr  den  allgemeinen  Ver¬ 
stand,  als  im  allgemeinen  Sinne  mit  vielen  Menschen  zu 
leben.“  Die  meisten  Menschen  haben  zu  wenig  Origina¬ 
lität,  sind  zu  sehr  Geschöpfe  angelernter  Gewohnheiten, 
und  unfähig  dem  allgemeinen  Zuge  und  Strome  zu  wider¬ 
stehen,  als  dafs  ihre  Leidenschaften  jene  Stetigkeit  und 
abgeschlossene  Selbstständigkeit  erlangen  sollten,  welche 
sich  allen  Hindernissen  zum  Trotz  vom  gebahnten  Wege 
entfernt.  Der  Nachahmungstrieb  zieht  den  Menschen  nach 
aufsen,  verflacht  ihn,  und  verhindert  dadurch  das  in  sich 
versunkene  Grübeln  und  Brüten,  in  welchem  die  Keime 
des  Wahnsinns  gedeihen,  daher  die  Engländer,  welche  ge¬ 
rade  im  Gegentlieil  die  Originalität  zur  Bizarrerie  verzer¬ 
ren,  die  meiste  Anlage  zum  Wahnsinn  haben. 

§.  125. 

Von  den  Ursachen  des  Wahnsinns  im 
Allgemeinen. 

Im  vorigen  §.  sind  schon  die  Bedingungen  angedeutet 
worden,  von  denen  der  Uebergang  der  Leidenschaften  in 
den  Wahnsinn  abhangt,  in  sofern  sie  denen  entgegengesetzt 
sein  müssen,  welche  jenen  Uebergang  verhindern.  Wir 
wollen  nun  den  hier  zu  behandelnden  Gegenstand  unter 
einen  allgemeinen  Gesichtspunkt  rücken,  von  welchem  aus 
wir  alles,  was  uns  noch  zu  bemerken  übrig  bleibt,  über¬ 
sichtlich  betrachten  können. 

Ueberhaupt  geht  aus  dem  Bisherigen  wohl  unbezwei- 
felt  hervor,  dafs  im  Wahnsinn  das  Mifsverhältnifs  zwischen 
den  Gemüthstrieben  und  der  Besonnenheit,  welches  letz¬ 
tere  schon  in  einem  so  hoheq  Grade  von  der  Leidenschaft 
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abhängig  macht,  den  höchsten  Grad  erreicht,  dergestalt, 
dafs  die  Reflexion  ganz  von  einem  vorherrschenden  Inter¬ 
esse  absorbirt  wird.  Denn  indem  die  Seele  sich  mit  allem 
Vorstellen  und  Begehren  ganz  in  dasselbe  versenkt,  mufs 
sie  den  Sinn  für  alle  anderen  Angelegenheiten,  und  somit 
den  Maafsstab  verlieren,  durch  den  sie  sich  über  ihre  Irr- 
thümer  aufklären  könnte,  welche  die  nothwendige  Folge 
der  Ueberschätzung  des  von  ihr  leidenschaftlich  begehrten 
Gegenstandes  sind.  Mit  dem  Grade  der  Leidenschaft  mufs 
also  die  Gröfse  und  Absurdität  des  Irrthums,  die  Stärke 
der  durch  sie  bewirkten  Täuschung  wachsen,  und  so  über¬ 
schreitet  die  Leidenschaft  im  stetigen  Fortgange  der  Ent¬ 
wickelung  immer  weiter  die  Grenzen  der  Besonnenheit, 
um  sich  in  das  Labyrinth  des  Wahns  zu  verirren.  Hier¬ 
aus  ergeben  sich  nachstehende  Folgerungen. 

1)  Der  Wahnsinn  ist  niemals  die  Wirkung  einer  ein¬ 
zigen  Ursache,  sondern  stets  das  Erzeugnifs  einer  bis  zur 
vollständigen  und  anhaltenden  Unterdrückung  der  Beson¬ 
nenheit  gesteigerten  Leidenschaft,  deren  Entwickelung  bis 
zu  diesem  Grade  als  das  gemeinsame  Ergebnifs  aller  vor¬ 
angegangenen  Lebenszustände  und  ihrer  Verhältnisse  zur 
Aufsenwelt  angesehen  werden  mufs.  Ohne  eine  solche 
umfassende  genetische  Darstellung  wird  der  Wahnsinn  der 
Erkläi'ung  stets  ein  unauflösliches  x  bleiben,  und  zu  dem 
Trugschlufs  verleiten,  dafs  er  durch  eine  gewaltsame  Um¬ 
kehrung  der  inneren  Lebensbedingungen  hervorgebracht, 
im  schneidenden  Gegensätze  zu  den  früheren  Zuständen 
stehe,  aus  welchen  er  sich  im  stetigen  ‘  Fort  gange  entwic¬ 
kelt  hat.  In  Ermangelung  einer  solchen  folgerechten  An¬ 
sicht  läfst  man  sich  den  eigentlichen  psychologischen  Her- 
gang  ganz  entschlüpfen,  und  mufs  zu  ganz  äufserlichen  Mo¬ 
menten  seine  Zuflucht  nehmen,  welche  zwar  oft  einen  Ein- 
flufs  ausgetibt  haben,  aber  deshalb  nicht  den  zureichenden 
Grund  enthalten  können,  weil  sie  in  unendlich  überwie¬ 
gender  Mehrzahl  der  Fälle  den  Menschen  nicht  der  Besin¬ 
nung  beraubten,  nicht  zu  gedenken,  dafs  viele  solcher  Mo- 
Seelenheiik.  II.  23 
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mente,  z.  B.  die  Anomalieen  der  Menstruation  häufiger  für 
Wirkungen  als  für  Ursachen  des  Wahnsinns  zu  halten  sind. 
Will  man  sich  aus  dieser  Verlegenheit  durch  die  Annahme 
retten,  dafs  jede  sogenannte  Gelegenheitsursache  des  Wahn¬ 
sinns  eine  demselben  günstige  Diathese  oder  Prädisposition 
voraussetze;  so  mufs  man,  wenn  letztere  nicht  ein  leeres 
Abstraktum,  ein  nichtssagendes  Wort  bleiben  soll,  sich 
über  die  Natur  derselben  verständigen.  Sehr  gern  hät¬ 
ten  auch  die  materialistischen  Aerzte  dies  gethan,  wäre 
ihnen  nur  ein  Blick  in  die  geheimnifsvolle  Tiefe  der  Or¬ 
ganisation  vergönnt  gewesen,  in  welcher  die  Geburtsstätte 
des  Wahnsinns  verborgen  liegt.  Da  sie  aber  nicht  ein¬ 
räumen  wollten,  dafs  die  Seele  dort  vorzugsweise  waltet; 
so  rissen  sie  stets  den  Faden  der  Forschung  ab,  und  be¬ 
gnügten  sich  mit  den  vagen  Ausdrücken  einer  reizbaren 
Schwäche  der  Nerven,  eines  Mifsverhältnisses  zwischen  den 
einzelnen  Kräften  und  Sphären  derselben,  um  das  Nicht¬ 
wissen  hinter  einem  gröfseren  Wortschwall  zu  verbergen. 
Hierüber  vergafsen  sie  aber  gerade  die  Hauptsache,  näm¬ 
lich  die  konkreten  Leidenschaften  bis  zu  ihrem  Ursprünge 
durch  alle  sie  begünstigenden  und  hemmenden  Einflüsse 
zurückzuverfolgen;  denn  was  hätte  ihnen  wohl  an  einer 
solchen  Nachforschung  gelegen  sein  können,  da  die  Lei¬ 
denschaften  selbst  in  die  Kategorie  der  entfernten  Ursachen 
verwiesen  wurden,  wo  es  dann  nicht  der  Mühe  lohnen 
konnte,  sie  einer  bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  drin¬ 
genden  Untersuchung  zu  unterwerfen,  um  den  Charakter 
der  erkrankten  Seele  bis  in  die  feinsten  Züge  zur  völligen 
Anschauung  zu  bringen. 

2)  Wollen  wir  daher  dem  Begriff  der  Disposition  zum 
Wahnsinn,  ohne  welchen  allerdings  kein  einzelnes  Moment 
ihn  hervorbriugen  kann,  eine  präcise  Bedeutung  verschaf¬ 
fen;  so  müssen  wir  dieselbe  als  das  oben  genannte  Mifs- 
verhältnifs  des  Verstandes  zum  Gemüth  bezeichnen.  Es 
ergiebt  sich  leicht,  dafs  dies  Mifsverhältnifs  von  sehr  ver¬ 
schiedener  Art,  angeboren  oder  erworben,  rein  psychisch 


355 


oder  auch  körperlich  bedingt  sein  kann,  ja  dafs  es  einen 
wesentlichen  Unterschied  machen  mufs,  ob  ein  ursprüng¬ 
lich  schwacher  Verstand  leicht  durch  Leidenschaften,  die 
alsdann  nur  mäfsig  zu  sein  brauchen,  überwältigt  wird, 
oder  ob  eine  gut  und  kräftig  entwickelte  Intelligenz  dem 
ungestümen,  unwiderstehlichen  Andrange  einer  sie  ganz 
überflügelnden  Leidenschaft  unterliegt.  Das  Ergebnifs  ist 
in  allen  Fällen  dem  gemeinsamen  Begriff  nach  sich  gleich, 
aber  welch  eine  Verschiedenheit  herrscht  in  seinen  we¬ 
sentlichen  und  unmittelbaren  Bedingungen,  welche  folg¬ 
lich  nur  durch  eine  sorgfältige  anamnestische,  eben  so  wohl 
das  Körperliche  als  das  Geistige  berücksichtigende  Forschung 
in  jedem  konkreten  Falle  ermittelt  werden  können. 

3)  Da  jenes  Mifsverhältnifs  zwischen  Gemüth  und 
Verstand  schon  das  Wesen  jeder  Leidenschaft  ausmacht; 
so  ist  der  Begriff  der  letzteren  mit  dem  der  Disposition 
zum  Wahnsinn  ziemlich  gleichbedeutend.  Weil  aber  das 
stetige  Fortschreiten  der  Leidenschaften  schon  an  und  für 
sich  den  unmittelbaren  Uebergang  in  Wahnsinn  bedingt; 
so  läfst  sich  die  in  der  Pathologie  übliche  Unterscheidung 
in  vorbereitende  und  Gelegenheitsursachen  hier  nicht  streng 
durchführen,  wenn  auch  nicht  geleugnet  werden  soll,  dafs 
eine  vorhandene  Disposition  zum  Wahnsinn  oft  lange  Zeit 
noch  in  den  Grenzen  der  Besonnenheit  sich  erhält,  bis  ir¬ 
gend  ein  kräftig  eingreifendes  Moment  das  Gleichgewicht 
der  Seelenkräfte  völlig  auf  hebt.  So  viel  steht  indefs  fest, 
dafs  es  durchaus  keine  absolut  wirkenden,  specifisclien  Ur¬ 
sachen  des  Wahnsinns  giebt,  weil  die  heftigsten  Erschüt¬ 
terungen  des  Gemüths,  wie  die  gewaltsamsten  Zerrüttun¬ 
gen  des  Körpers  oft  die  Besinnung  nicht  im  geringsten 
trüben;  so  wie  umgekehrt  ganz  naturgemäfse  Zustände  und 
Verhältnisse  des  Lebens  unter  ungünstigen  Bedingungen 
Veranlassung,  wenigstens  ein  mit  wirkendes  Moment  zur 
Erregung  des  Wahnsinns  abgeben  können.  Denn  aufser- 
dem  wäre  es  widersinnig,  von  dem  Einflufs  des  Alters, 
Geschlechts,  Temperaments  auf  Hervorbringung  desselben 
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55U  reden.  Wir  wollen  nur  einige  der  wichtigsten  ätiolo¬ 
gischen  Momente  durchgehen,  ohne  eine  ängstliche  Schei¬ 
dung  zwischen  ihrer  körperlichen  oder  geistigen  Art  zu 
machen, 

§.  126. 

Alter. 

Indem  ich  mich  auf  die  im  vorigen  Theile  gegebene 
Andeutung  der  wesentlichen  Verschiedenheiten  beziehe, 
durch  welche  sich  das  Verhältnifs  der  Geistes-  zu  den 
Gemüthskräften  in  jeder  Lebensepoche  zu  einem  eigen- 
thümlichen  Charakter  ausprägt,  darf  ich  den  Einflufs  des 
Alters  auf  die  Erzeugung  des  Wahnsinns  als  die  Wirkung 
der  auf  irgend  einer  Stufe  gehemmten  oder  mifsleiteten 
Entwickelung  bezeichnen. 

Diese  Betrachtung  führt  uns  unmittelbar  auf  den  an- 
gebornen  Blödsinn  und  den  erblichen  WT ahnsinn,  deren 
Realität  durch  zahlreiche  Beobachtungen  leider  nur  allzu¬ 
sehr  bestätigt  wird,  ohne  dafs  es  bisher  gelungen  wäre, 
den  Schleier  zu  lüften,  der  ihre  wesentlichen  Bedingungen 
umhüllt.  Denn  wir  treten  hier  an  das  unerforschliche  Ge- 
heimnifs  der  Zeugung,  durch  welche  in  einem  mikrosko¬ 
pischen  Eie  jener  schöpferische  Akt  geweckt  wird,  wel¬ 
cher  sein  Werk  zwar  nach  eigenem,  innerem  Gesetz  voll¬ 
bringt,  und  dadurch  seine  uranfangliche  Selbstständigkeit 
beurkundet,  jedoch  auch  von  dem  Leben  der  Aeltern  so 
mannigfache  Modifikationen  überkommt,  dafs  letztere  die 
Talente  oder  Mängel  der  Seele,  so  wie  die  Vorzüge  und 
Gebrechen  ihrer  körperlichen  Konstitution  auf  das  Kind 
vererben.  Es  lassen  sich  zwar  zuweilen  nähere  Bedingun¬ 
gen  nachweisen,  durch  welche  dem  Kinde  irgend  eiri  Ge¬ 
brechen  angestammt  wird,  wie  z.  B.  ein  im  Zustande  der 
Berauschung  erzeugtes  Kind  häufig  die  Sünde  seiner  Ael¬ 
tern  durch  Blödsinn  büfsen  mufs;  andremale  kennen  wir 
wenigstens  im  Allgemeinen  die  der  geistigen  Entwicke- 
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lung  desselben  feindseeligen  Einflüsse,  ohne  uns  jedoch  von 
deren  eigentlicher  Wirkungsweise  Rechenschaft  geben  zu 
können,  wie  dies  namentlich  von  dem  Vorkommen  des 
Kretinismus  in  den  hohen  Alpentliälern  gilt,  den  man  je¬ 
doch  auch  zuweilen  in  ebenen  Regenden  gefunden  hat, 
wo  die  klimatischen  und  tellurischen  Verhältnisse  so  we¬ 
sentlich  anders  sich  arten.  Indefs  wird  doch  durch  alles 
dies  das  eigentliche  Räthsel  nicht  gelöset,  weil  wir  das 
innere  Band  zwischen  den  Seel  enreguu  gen  und  den  kör¬ 
perlichen  Funktionen  gar  nicht  kennen,  und  daher  nicht 
berechnen  können,  wie  ein  organisches  Mifsverhältnifs  jene 
in  Bande  schlägt.  Wenn  in  der  Reihe  der  mit  der  Seele 
zunächst  zusammenhängenden  organischen  Verhältnisse  eins 
der  sichtbaren  Endglieder  verstümmelt  ist;  so  schliefsen 
wir  daraus  auf  eine  analoge  Entartung  der  unsrer  An¬ 
schauung  entzogenen  Momente  zurück,  und  sagen  sodann, 
dafs  jede  beträchtliche  Mifsgestaltung  des  Schädels  und 
Gehirns  von  der  Geburt  an  jenes  Spiel  der  freien  Nerven¬ 
erregung  unmöglich  mache,  welches  zur  geistigen  Entwik- 
kelung  erforderlich  ist.  Hiergegen  läfst  sich  wohl  kein 
gegründeter  Einwurf  erheben;  nur  werden  wir  dadurch 
nicht  wesentlich  gefördert,  denn  wir  beobachten  den  an¬ 
geborenen  Blödsinn  auch  bei  anscheinend  ganz  normaler 
Organisation  des  Gehirns,  und  überzeugen  uns  dadurch, 
dafs  die  Strukturfehler  desselben  zur  Erklärung  des  Blöd¬ 
sinns  nicht  ausreichen. 

Nicht  viel  besser  sind  wir’ bei  dem  erblichen  Wahn- 
siun  berathen,  worunter  wir  bekanntlich  jede  Seelenstö- 
rung  verstehen,  welche  sich  nach  anscheinend  normaler, 
wenigstens  nicht  auffallend  gestörter  Geistesentwickelung 
in  dem  späteren  Alter  solcher  Individuen  ausbildet,  deren 
Aeltern  oder  Grofsältern  notorisch  mit  dem  nämlichen  Lei¬ 
den  behaftet  waren.  Was  liefsen  sich  nicht  für  mancher¬ 
lei  Hypothesen  hierüber  ausdenken,  die  uns  doch  nicht 
ans  Ziel  brächten.  Ohne  uns  durch  sie  einen  müfsigen 
Zeitvertreib  zu  bereiten,  will  ich  nur  darauf  aufmerksam 
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machen,  dafs  das  Faktum,  wenn  es  auch  im  Allgemeinen 
feststeht,  noch  keinesweges  einer  genügenden  Kritik  un¬ 
terworfen  ist,  da  man  sich  immer  mit  der  einfachen  An¬ 
gabe  begnügt  hat,  dafs  die  Kinder  wahnsinniger  Acltern 
gleichfalls  geisteskrank  geworden  sind.  Diese  schlichte 
Thatsache  läfst  aber  noch  sehr  wesentliche  Verschieden¬ 
heiten  der  pathogenetischen  Bedingungen  zu.  Keineswe¬ 
ges  mag  ich  die  Analogie  des  erblichen  Wahnsinns  mit 
anderen  hereditären  Krankheiten,  z.  B.  mit  Lungenschwind¬ 
sucht,  Apoplexie  u.  s.  w.  bestreiten;  denn  gleichwie  letz¬ 
tere  erst  in  dem  ihrer  Entwickelung  günstigen  Alter  zum 
Ausbruch  kommen,  und  früher  ihre  Anlage  nur  in  einem 
gewissen  organischen  Habitus  verrathen,  ohne  die  Funk¬ 
tionen  des  Körpers  wesentlich  zu  stören;  so  kann  die  Ner¬ 
venerregbarkeit  die  früheren  Epochen  ungehindert  durch¬ 
laufen,  und  ihren  Mangel  an  einer  für  das  ganze  Leben 
ausdauernden  Energie  erst  in  späteren  Perioden  kund  ge¬ 
ben,  wo  sie  dann  nicht  mehr  den  naturgemäfsen  Aufschwung 
macht,  sondern  mit  der  Seele  in  der  Entwickelung  rück¬ 
gängig  wird.  Dies  scheint  durch  die  häufigen  Fälle  er¬ 
wiesen  zu  werden,  wo  der  Wähn  der  Kinder  in  dem  näm¬ 
lichen  Alter  ausbrach,  in  welchem  die  Aeltern  geisteskrank 
wurden.  Indefs  mit  dieser  W orterklärung,  der  durchaus 
keine  anschauliche  Vorstellung  zum  Grunde  liegt,  ist  uns 
nicht  im  mindesten  geholfen,  denn  auch  ohne  sie  würden 
wir  leicht  die  praktische  Regel  aufstellen  können,  dafs 
man  den  Kindern  geisteskranker  Aeltern  eine  besonders 
sorgfältige  physische  und  moralische  Pflege  widmen  mufs, 
um  sie  vor  dem  drohenden  Uebel  zu  schützen.  Denn  diese 
Regel  ergiebt  sich  schon  von  selbst  aus  der  analogen  Er¬ 
fahrung,  dafs  man  die  Kinder  schlagflüssiger,  schwindsüch¬ 
tiger,  gichtbrüchiger  Aeltern  häufig  vor  deren  Loose  be¬ 
wahren  kann,  wenn  man  sie  unter  ganz  andere  Lebens¬ 
verhältnisse  bringt.  Aber  wir  dürfen  auch  der  psycholo¬ 
gischen  Ansicht  nichts  vergeben,  durch  welche  wir  uns 
leicht  überzeugen  werden,  dafs  der  Wahnsinn  sich  in  man- 
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eben  Fällen  von  den  A eitern  auf  ihre  Kinder  nicht  so¬ 
wohl  forterbt,  als  irn  späteren  Leben  fortpflanzt.  Aufser 
der  mitgetheilten  Aeufserung  Langermann’s  hierüber  er¬ 
innere  ich  nur  an  die  Macht  des  Nachahmungstriebes,  zu¬ 
mal  im  kindlichen  Alter,  und  rechnen  wir  dazu  alles,  was 
in  der  Formenlehre  bei  Gelegenheit  der  wahnsinnigen  Aus¬ 
artungen  dieses  Triebes  gesagt  werden  wird;  so  leuchtet 
doch  wohl  ein,  dafs  die  Kinder  sich  den  verzerrten  Cha¬ 
rakter,  den  die  A eitern  täglich  vor  ihnen  zur  Schau  tra¬ 
gen,  tief  genug  einprägen,  um  sich  ganz  in  denselben  hin¬ 
einleben  zu  können.  So  lange  sie  noch  das  glückliche 
Privilegium  der  Kindheit  geniefsen,  vom  Wahnsinn  frei  zu 
sein,  wird  jene  Ansteckung  nur  oberflächlich  haften,  und 
sich  blos  in  mancherlei  Sonderbarkeiten  und  Launen  zu 
erkennen  geben;  aber  sobald  mit  der  Pubertät  die  Seele 
einen  selbstständigen  Charakter  annimmt,  treten  nun  auch 
alle  die  schiefen  Formen  und  Richtungen  bleibend  und 
stark  gezeichnet  hervor,  welche  sie  früher  bewufstlos'  sich 
angeeignet  hatte.  Denn  nun  geräth  sie  mit  ihren  falschen 
Begriffen  und  Angewöhnungen  erst  in  ein  schroffes  Mifs- 
verhältnifs  zur  Aufsenwelt,  nun  erst  giebt  sich  ihr  Mangel 
an  Besonnenheit  und  Selbstbeherrschung  deutlich  zu  er¬ 
kennen,  und  bringt  dadurch  den  früher  empfangenen  Keim 
des  Wahnsinns  zur  Reife.  Erwägen  wir  ferner,  dafs  wahn¬ 
sinnige  Aeltern  das  wichtige  Erziehungswerk  nicht  blos 
vernachlässigen,  sondern  sogar  die  verkehrtesten  Maafs- 
regeln  zur  Ausbildung  ihrer  Kinder  treffen  werden,  dafs 
diesen  niemals  ein  wohlgeregeltes,  sondern  durch  Zwie¬ 
tracht,  Leiden  und  Störungen  aller  Art  entstelltes  Fami¬ 
lienleben  zur  Anschauung  kommt,  dafs  folglich  die  nächste 
Aufsenwelt,  anstatt  sie  über  ihre  Lebensstellung  aufzuklä¬ 
ren,  sie  nur  irre  leiten  konnte;  so  sehen  wir  bald,  dafs 
die  Seele  eben  so  wohl  für  den  Walmsinn,  wie  für  den 
gesunden  praktischen  Verstandesgebrauch  methodisch  er¬ 
zogen  werden  kann.  —  Es  sollen  dies  blos  einige  flüch¬ 
tige  Andeutungen  sein,  um  mich  zu  entschuldigen,  dafs 
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ich  die  allerdings  sehr  wichtige  Lehre  von  dem  angebo¬ 
renen  und  angeerbten  Wahnsinn  mehr  nur  erwähne,  als 
wissenschaftlich  erörtere,  wozu  eine  wTeitausgreifende  Kri¬ 
tik  der  vorhandenen  Thatsachen  erforderlich  sein  würde. 
Ehe  man  sich  nicht  über  die  Grundsätze  derselben  geei¬ 
nigt  hat,  würde  jeder  Versuch  dazu  nur  eine  Menge  von 
Widersprüchen  hervorrufen. 

Näher  liegt  mir  die  Frage,  ob  die  Kinder  bis  zur  Pu¬ 
bertätsentwickelung  geisteskrank  werden  können?  Dafs 
bei  dieser  Frage  der  angeborne  Blödsinn,  so  wie  alle  Ver¬ 
standeszerrüttungen  in  Folge  von  erworbenen  Krankheiten 
des  Gehirns  und  Nervensystems,  Wasserkopf,  Desorganisa¬ 
tionen,  heftigen  Neurosen,  zumal  Epilepsie  auszuschliefsen 
seien,  wird  gewöhnlich  zugestanden.  Die  reineren  For¬ 
men  der  Monomanie,  Melancholie  und  Tobsucht  kommen 
im  kindlichen  Alter  in  einem  so  höchst  geringen  Verhält- 
nifs  vor,  dafs  man  sie  als  blofse  Ausnahmen  von  der  all¬ 
gemeinen  Regel,  wonach  die  Kindheit  von  ihnen  verschont 
bleibt,  aufstellen  kann.  Unter  einer  Zahl  von  mehreren 
hundert  Geisteskranken,  welche  ich  bisher  ärztlich  behan¬ 
delt  habe,  ist  mir  noch  kein  Fall  solcher  Art  vorgekom¬ 
men.  Was  können  in  der  That  die  wenigen  von  den 
Schriftstellern  aufgezeichneten  Beispiele  gemüthsgestörter 
Kinder  im  Vergleich  mit  den  vielen  Tausenden  erwachse¬ 
ner  Geisteskranken  anders  beweisen,  als  dafs  nur  unter 
höchst  naturwidrigen  und  ausgearteten  Verhältnissen  die 
kindliche  Seele  der  Besinnung  beraubt  werden  kann?  Er¬ 
innern  wir  uns,  dafs  die  Kindheit  ihrem  ganzen  Charak¬ 
ter  nach  die  Leidenschaft  ausschliefst,  weil  die  Beweglich¬ 
keit  und  Veränderlichkeit  des  jungen  Gemüths  in  Wider¬ 
spruch  steht  mit  dem  einseitigen  und  beharrlichen  Stre¬ 
ben  der  Leidenschaft;  so  erhellt  hieraus,  dafs  das  zarte 
Gemüth  völlig  aus  seiner  Natur  herausgetreten,  gleichsam 
in  eine  bleibende  Form  gebannt  sein  müsse,  um  in  krampf¬ 
hafter  Spannung  seine  kindischen  Verirrungen  bis  zum  völ¬ 
ligen  Wahnsinn  zu  übertreiben.  Seine  Kraft  reicht  nir- 
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gends  zu  einer  anhaltenden  und  gleichförmigen  Bewegung 
hin,  sondern  spielt  nur  in  oberflächlichen  Wellen  einer  flüch¬ 
tigen  Regung;  wie  gewaltig  mufs  daher  der  Sturm  sein,  der 
das  kindliche  Gemüth  bis  in  die  innersten  Tiefen  aufwühlt, 
ohne  ihm  zur  Erholung  der  übermäfsig  angestrengten  Kräfte 
Zeit  zu  gönnen!  Wenn  daher  z.  B.  Esquirol  einiger 
Kinder  erwähnt,  welche  aus  Neid  über  ihre  ihnen  vorge¬ 
zogenen  Geschwister  wahnsinnig  wurden;  so  mufs  man 
dies  eine  entsetzliche  Erscheinung  nennen,  welche  den 
höchsten  Grad  frühzeitiger  sittlicher  Yerderbnifs  bezeich; 
net,  und  nur  unter  Verhältnissen  möglich  wurde,  wo  nie¬ 
mals  ein  besseres  Gefühl  angeregt,  sondern  das  Bewufst- 
sein  beim  ersten  Erwachen  mit  Erbitterung  über  Unge¬ 
rechtigkeit,  mit  Hafs  gegen  Tyrannei,  kurz  mit  lauter  Zerr¬ 
bildern  des  Lebens  angefüllt  wurde.  In  manchen  Fällen 
mag  es  auch  vorgekommen  sein,  dafs  die  Seele  sich  eben 
so  vorzeitig  entwickelte,  wie  der  Körper  zuweilen  seine 
Bildungsstufen  zu  rasch  durchläuft,  wo  dann  alle  Zeichen 
der  Pubertät  vor  dem  14ten,  ja  vor  dem  lOten  Jahre  ein- 
treten.  Bekanntlich  fehlt  dem  Leben  dann  die  nachhal¬ 
tige  Energie,  welche  nur  bei  langsam  fortschreitender  Ve¬ 
getation  zur  vollen  Gediegenheit  und  Reife  gelangt,  daher 
dann  leicht  die  mannigfachsten  Störungen  „eintreten,  weil 
die  Kräfte  ihre  Selbstständigkeit  im  Gegenwirken  auf  die 
für  sie  verhältnifsmäfsig  zu  starken  Reize  nicht  behaupten 
können,  und  sich  dadurch  unter  einander  entzweien.  Eben 
so  bekannt  ist  ,  es,  dafs  die  meisten  Wunderkinder,  welche 
frühzeitig  durch  die  rasche  Entwickelung  einzelner  Talente 
in  Erstaunen  setzen,  und  auf  seltsame  Weise  Kinderspiel 
und  die  Leistungen  reiferer  Jahre  mit  einander  paaren, 
im  späteren  Alter  auf  die  Stufe  der  Mittelmäfsigkeit,  ja 
unter  dieselbe  hinabsinken,  und  dafs  nur  wenige  unter 
ihnen  einen  höheren  Genius  in  sich  trugen,  welcher  schon 
in  der  Kindheit  seine  Schwingen  entfaltete,  um  die  weite 
Bahn  seiner  Bestimmung  zu  durchmessen.  Weniger  sorg¬ 
fältig  ist  man  im  Aufzeichnen  der  Fälle  gewesen,  wo  die 
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Gemütlistriebe  frühzeitig'  eine  ungemeine  Thatkraft  erlang¬ 
ten,  um  sich  darüber  aufklären  zu  können,  ob  auch  dies 
Anticipiren  des  handelnden  Lebens  reiferer  Jahre  häufig 
ein  frühzeitiges  Ermatten  der  Charakterstärke  zur  Folge 
habe.  Sollte  sich  diese  durch  Analogie  wahrscheinlich 
gemachte  Muthmaafsung  bestätigen ;  so  würde  sie  Aufschlufs 
über  den  Wahnsinn  der  Kinder  geben,  welcher  wohl  nur 
dann  vorkommt,  wo  irgend  ein  Gemüthsinteresse  durch 
übermäfsige  Anregung  bis  zur  Leidenschaft  gesteigert  wurde. 
So  viel  wenigstens  ist  gewifs,  dafs  ein  künstliches  Aufrei¬ 
zen  und  Stacheln  der  Neigungen  in  der  Kindheit  den  Keim 
zum  Ausbruch  des  Wahnsinns  in  späteren  Jahren  legt. 
Daher  ist  derselbe  so  oft  eine  Geifsel  der  Reichen  und 
Vornehmen,  wenn  diese  ihren  Kindern  frühzeitig  alle  egoisti¬ 
schen  Begierden  einimpfen,  um  ihnen  in  thörichter  Ver¬ 
blendung  ein  genufsreicheis  Leben  zu  bereiten,  oder  ihnen 
eine  Treibhauskultur  angedeihen  zu  lassen,  um  sie  dadurch 
in  den  Stand  zu  setzen,  ihre  Altersgenossen  auf  der  Bahn 
der  Ehre  und  des  Gewinns  zu  überflügeln. 

Mit  der  Pubertätsentwickelung  nimmt  das  Leben  in 
allen  seinen  geistigen  und  körperlichen  Regungen  einen 
so  mächtigen  Aufschwung,  dafs  das  Bewufstsein  binnen 
kurzer  Zeit  sich  in  eine  ganz  fremde  Welt  entrückt  sieht, 
und  alle  bekannten  Verhältnisse  eine  durchaus  neue  Be¬ 
deutung  gewinnen.  Bis  dahin  in  die  engen  Grenzen  der 
Gegenwart,  gleichsam  an  die  sinnliche  Oberfläche  der 
Dinge  gebannt,  wird  der  Mensch  nun  von  geheimnifsvol- 
len  Ahnungen  bewegt,  welche  ihn  um  so  gewaltiger  er¬ 
greifen,  je  weniger  er  sich  über  sie  in  deutlichen  Begrif¬ 
fen  aufklären  kann.  Denn  die  über  das  Schicksal  seines 
ganzen  künftigen  Lehens  entscheidenden  Gemüthsinteres- 
sen  sind  es,  welche  sich  in  gelieimnifs voller  Tiefe  seiner 
Brust  regen,  und  mit  dem  vollen  Nachdruck  der  Natur- 
nothwendigkeit  sich  geltend  machen,  daher  sie  den  Lauf 
der  gewohnten  Vorstellungen,  der  spielenden  Neigungen 
unterbrechen,  und  die  flüchtig  umherschweifende  Aufmerk- 
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samkeit  ganz  auf  sich  lenken.  Zum  erstenmale  empfindet 
der  Mensch  den  Ernst  über  die  hohe  Bedeutung  des  Le¬ 
bens,  und  wendet  er  sich  mit  Geringschätzung  von  der 
gehaltlosen  Beschäftigung  mit  kindischem  Tand  ab;  er  rafft 
seine  Kräfte  zusammen,  um  das  zu  ergreifen,  was  im  drän¬ 
genden  Begehren  ihm  als  Bedürfnifs  erscheint,  ohne  des¬ 
sen  Befriedigung  eine  enerlrägliche  Leere  im  Gernüth  zu¬ 
rückbleibt.  Nur  wie  er  es  erkennen,  wie  er  sich  seiner 
bemächtigen  soll,  darüber  ist  er  im  Zweifel,  weil  sein  Ver¬ 
stand  noch  ein  Fremdling  in  den  verwickelten  Angelegen¬ 
heiten  des  Lebens  ist,  und  die  Mühe,  reife  Erfahrungen 
einzusammeln,  dem  ungestümen  Gemüth  viel  zu  peinlich 
ist.  Kein  Wunder  daher,  dafs  letzteres  sich  zu  der  an 
dem  frischen  Lebensquell  aufblühenden  Phantasie  gesellt, 
und  ihren  üppigen  Bildern  einen  überschwenglichen  Cha¬ 
rakter  verleiht,  denen  der  Bethörte  einen  objektiven  Werth 
beimifst,  die  er  sich  also  zum  Ziel  seines  Strebens  setzt. 
Je  mein1  folglich  Gefühl  und  Phantasie  einen  weiten  Vor¬ 
sprung  vor  der  Reflexion  gewinnen,  und  dadurch  dem  Le¬ 
ben  eine  wahrhaft  poetische  Bedeutung  verleihen;  um  so 
sicherer  müssen  nun  alle  Widersprüche  eintreten,  welche 
zwischen  einer  idealistischen  Gesinnung  und  der  beschränk¬ 
ten  Wirklichkeit  nie  ausbleiben  können;  ja  in  diesem  Wi¬ 
derstreit  müssen  die  durch  Erfahrung  nicht  geleiteten,  durch 
Selbstbeherrschung  nicht  gezügelten  Gemiithstriebe  im  Be- 
wufstsein  ihres  maafslosen  Strebens  sich  zum  höchsten  Un¬ 
gestüm  steigern,  um  jeden  Widerstand  zu  besiegen,  daher 
in  die  Jugend  verliältnifsmäfsig  die  meisten  Leidenschaften 
fallen.  Keiner  opfert  so  bereitwillig  alle  anderen  Interes¬ 
sen,  ja  selbst  das  Leben  für  die  herrschende  Idee  auf,  als 
der  Jüngling;  niemand  ist  eines  solchen  Grades  von  Selbst¬ 
verleugnung  fällig,  als  die  liebende  Jungfrau,  welche  sich 
mit  der  Täuschung  hintergeht,  dafs  wenn  sie  nur  den  Ei¬ 
nen  Gegenstand  gewonnen,  dem  ihr  Herz  sich  unwider¬ 
ruflich  geweiht  hat,  sie  durch  seinen  Besitz  reichlichen 
Ersatz  für  jeden  andern  Verlust  finden  werde.  So  wollte 
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es  die  Natur,  damit  der  Mensch  einen  Begriff  davon  be¬ 
komme,  dafs  der  entschiedene  Zweck  jedes  Opfer  erheischt, 
und  er  im  Bewufstsein  der  Idee  Befriedigung  finde,  wenn 
auch  die  Thal  mifslingt;  denn  wer  in  der  Jugend  jeder 
enthusiastischen  Verirrung  unfähig  war,  wird  im  späteren 
Leben  nichts  Grofses  leisten,  wenn  er  nicht  zum  Geschlecht 
der  Uraniden  gehört,  deren  Genius  mit  sicherem  Schritt 
die  Bahn  des  Vortrefflichen  wandelt.  Aber  den  meisten 
ist  die  frühreife  Reflexion  des  Genies  versagt;  ja  viele  quä¬ 
len  sich  im  blinden  Drange  ihrer  Gefühle,  denen  sie  kei¬ 
nen  Begriff  zugesellen  können,  so  rathlos  ab,  dafs  sie  dar¬ 
über  zu  Grunde  gehen.  Hieraus  erklärt  sich  die  seltsame 
Erscheinung,  dafs  gerade  in  der  Zeit  der  üppigsten  Lebens¬ 
fülle,  welche  das  Bewufstsein  gleichsam  überfluthet,  so 
häufig  die  Sehnsucht  nach  dem  Tode  rege  wird,  und  zu¬ 
weilen  sogar  zum  Selbstmorde  antreibt.  Denn  die  Span¬ 
nung  der  sich  durchkreuzenden  Triebe,  die  der  Unerfah¬ 
rene  nicht  mit  einander  auszusöhnen  weifs,  wird  zuletzt 
zur  folternden  Pein;  kaum  findet  er  eine  Sprache,  um  sich 
Gleichgesinnten  verständlich  zu  machen,  und  dafs  er  den 
kalten  Reflexionsmenschen,  die  er  im  enthusiastischen 
Rausche  verachtet,  eine  Zielscheibe  des  Spottes  wird,  treibt 
ihn  zur  Verzweiflung.  Er  klagt  über  grenzenloses  Elend, 
über  ein  feindliches  Verhängnifs,  über  verfehlte  Bestim- 
ihung,  ohne  zu  wissen  warum;  die -ganze  Natur  ist  ihm 
eine  schreiende  Dissonanz,  die  Zeit  ein  gefräfsiges  Unge¬ 
heuer,  jede  bessere  Regung  eine  ironische  Lüge,  die  Hoff¬ 
nung  auf  Seelenfrieden  eine  wahnsinnige  Thorheit  —  und 
w  ie  die  Redensarten  einer  fiebernden  Phantasie  weiter  lau¬ 
ten  mögen.  Was  heifst  dies,  in  verständliche  Sprache 
übersetzt,  anders,  als  dafs  der  Jüngling  vom  Leben  gar 
keinen  objektiven  Begriff  haben  kann,  dafs  er  das  Ideal 
nicht  in  der  methodisch  fortschreitenden  Kultur  aller  See¬ 
lenkräfte,  sondern  in  einem  einseitigen,  überschwenglichen 
Drange  sucht,  dessen  Befriedigung  ganz  unfehlbar  sein  In- 
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teresse  abkühlt,  wenn  nicht  zerstört?  Denn  lafst  doch  den 
Liebenden  den  Besitz  der  Göttin  seines  Herzens  gewin¬ 
nen  ^  bald  wird  er  in  ihr  nur  das  natürliche  Weib  erblik- 
ken,  und  oft  dessen  wahren  Vorzüge  verachten,  da  sie  den 
Verheifsungen  seiner  wahnwitzigen  Phantasie  nicht  Genüge 
leisten  können.  Lafst  ihn  auf  der  Bahn  der  Ehre  und  Macht 
schnell  zu  den  höchsten  Stufen  emporklimmen;  seinem  er¬ 
sten  Entzücken  wird  bald  die  Entdeckung  folgen,  dafs  nie 
der  innere  Werth  dem  äufseren  Glanze  entspricht,  dafs 
ein  schimmerndes  Schaugepränge  keine  wahrhafte  Befrie¬ 
digung  gewähren  kann.  Ueberhäuft  ihn  mit  Reichthümern, 
bald  wird  er  sich  in  Genüssen  übersättigt  haben,  und  bei 
prunkenden  Festen  ärmer  an  Freuden  sein,  als  der,  wel¬ 
cher  sich  im  Schweifse  des  Angesichts  eine  seltene  Feier 
erkauft.  Unschwer  zu  begreifen  ist  es,  wie  alles  dies  oft 
und  leicht  zum  Wahnsinn  führen  kann,  dessen  Wurzel 
das  absolute  Mifsverhältnifs  zwischen  dem  überschwengli¬ 
chen  Verlangen  und  der  beschränkten  Wirklichkeit  ist. 
Denn  sobald  der  Mensch,  unfähig  diesen  Widerspruch  zu 
ertragen,  sich  halsstarrig  gegen  die  Nothwendigkeit  des  Le¬ 
bens  verblendet,  und  mit  Abscheu  und  Widerwillen  aus 
demselben  in  das  Gebiet  der  Phantasie  sich  flüchtet,  um 
in  Träumen  eines  maafslosen  Glücks  zu  schwelgen,  oder 
in  grausen  Zerrbildern  die  Leiden  seiner  Thorheit  vor  sich 
zu  rechtfertigen;  dann  ist  er,  wenn  die  Täuschung  nicht 
durch  einen  flüchtigen  Affekt  hervorgerufen  wurde,  zum 
Wahnsinn  reif.  Wegen  vorherrschender  Phantasie  sind 
hier  die  Visionen  und  Hallucinationen  an  der  Tagesord¬ 
nung,  in  denen  sich  der  Reichthum  der  Jugend  reflektirt; 
ihr  ungestümes  Streben  bricht  leicht  in  Tobsucht  aus.  Aber 
auch  jene  aus  dem  oben  geschilderten  Mifsverhältnifs  entste¬ 
hende  Schwermut!»  geht  häufig  in  Melancholie  über,  welche 
aufserdem  der  Jugendfrische  und  Fülle  so  sehr  entgegen¬ 
gesetzt  sein  würde.  Immer  ist  der  Charakter  des  Wahns 
vorzugsweise  affektvoll  und  phantastisch,  und  daher  dieser 
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gern  sentimental  und  poetisch*).  —  Dafs  bei  diesem  pa¬ 
thetischen  Drama  der  Körper  eine  wichtige  Rolle  spielt, 
Wer  wollte  dies  bezweifeln?  Denn  das  Gehirn  ist  noch 
nicht  reif  für  den  strengeren  Verstandesgebrauch,  da  die¬ 
ser  eine  anhaltende  Konzentration  der  Nerventhätigkeit  er¬ 
fordert,  welche  in  der  Jugend  noch  zu  lebhaft  den  ganzen 
Körper  durchströmt;  und  da  der  Drang  der  frischen  Le¬ 
bensregung  ein  Vorherrschen  der  Phantasie  bedingt,  welche 
im  natürlichen  Entwickelungsgange  dem  Verstände  voran¬ 
eilt,  um  seiner  Reflexion  einen  weiteren  Spielraum  der 
Betrachtung  zu  eröffnen,  als  die  Sinne  ihm  darbieten  kön¬ 
nen.  Mit  der  plastischen  Fülle  und  schnellkräftigen  Erre¬ 
gung  der  Jugend  steht  im  nothwendigen  Zusammenhänge 
ein  unruhiges  Streben  des  Gemüths,  dem  eine  rastlose,  ja 
ungestüme  Thätigkeit  dadurch  zum  Bedürfnifs  wird,  gegen 
deren  Uebereilung  vergebens  die  Ueberlegung  ruhiger  Stun¬ 
den  warnt.  Welche  Rolle  hierbei  die  Genitalien  spielen, 
habe  ich  früher  schon  angedeutet.  Da  überdies  die  Jugend 
recht  eigentlich  die  Zeit  der  Affekte  ist,  wrelche  durch 
ihre  Heftigkeit,  ja  Zügellosigkeit  nur  allzuleicht  den  Ver¬ 
stand  überflügeln;  so  mufs  die  ihnen  entsprechende  fiebex-- 
hafte  Aufregung  des  Körpers  die  Phantasmagorieen  der  Af¬ 
fekte  leicht  bis  zum  völligen  Irrereden  steigern,  so  dafs  es 
nur  einer  anhaltend  leidenschaftlichen  Spannung  bedarf, 


*)  Selbst  in  dem  Leben  ausgezeichneter  Menschen  können 
Ansbrüche  eines  durch  augenblickliche  Exaltation  erzeugten  Wahns 
Vorkommen.  Fothergill,  der  berühmte  Arzt,  sagt  Zimmer¬ 
mann,  war  ein  Quäker,  und  versicherte  vor  seinem  Tode  einem 
Freunde,  dafs  er  nie  ein  Weib  berührt  habe.  In  Edinburgh 
betrug  er  sich  als  Jüngling  anständig,  ehrbar,  mäfsig,  still  und 
bescheiden.  Niemand  hielt  ihn  für  einen  Iinaginationsmann.  Des¬ 
sen  ungeachtet  hatte  er  einst,  ohne  dafs  ein  Mensch  die  Ursache 
errathen  konnte,  den  exzentrischen  Einfall,  nackt  bei  hellem  Tage 
durch  eine  Ilauptstrafse  in  Edinburgh  zu  gehen,  und  in  einem 
Anfalle  von  Schwärmerei  die  Rache  Gottes  allen  Einwohnern  die¬ 
ser  Stadt  zu  verkündigen. 
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um  das  Irrereden  in  wirklichen  Wahnsinn  umzuwandeln. 
Alles  dies  räume  ich  ohne  Bedenken  ein;  nur  mufs  man 
den  somatischen  Impuls  nicht  übertreiben,  und  mit  Aus¬ 
schluß?  der  tiefer  liegenden  psychologischen  Bedeutung  den 
Wahn  der  Jugend  nicht  blos  für  den  Ausdruck  einer  Stö¬ 
rung  der  physischen  Pubertätsentwickelung  erklären.  Denn 
diese  Störungen  toben  oft  in  den  heftigsten  Erscheinungen 
der  Fieber,  Entzündungen, ^Blutflüsse  und  Krämpfe,  sie  sind 
häufig  von  den  stärksten  Schmerz-  und  Angstgefühlen  be¬ 
gleitet;  aber  die  leidenschaftslose  Seele  verharrt  ruhig  in 
ihrer  festen  Haltung,  ja  sie  erholt  sich  oft  in  den  von  ihr 
selbst  erzeugten  Krankheiten,  welche  ihrer  stürmischen 
Aufregung  Schweigen  gebieten,  und  kehrt  von  einem  trans¬ 
itorischen  Irrereden  bald  zur  Besinnung  zurück. 

Wiederum  ganz  anders  gestaltet  sich  das  Leben  im 
männlichen  Alter,  welches  die  Nothwendigkeit  der  Re¬ 
flexion  fühlt,  und  durch  Erfahrung  über  die  objektive  Welt 
zur  Erkenntnifs  zu  kommen  strebt.  Der  Mann  verabscheut 
den  phantastischen  Selbstbetrug,  verabschiedet  das  erträumte 
Ideal  und  sucht  nur  Befriedigung  in  der  besonnenen  Ver¬ 
wirklichung  der  Gemütlisinteressen.  Ja  er  würde  sogar 
seinem  Streben  jeden  Charakter  der  Ueberschwenglichkeit 
nehmen,  wenn  dieser  nicht  zu  tief  in  der  menschlichen 
Natur  gewurzelt  wäre.  Denn  ungeachtet  er  sich  in  allen 
ihn  nicht  tief  berührenden  Interessen  zu  mäfsigen  weifs, 
so  verschmäht  er  es  doch,  wenn  aufserdem  nur  die  Trieb¬ 
federn  seines  Gemütlis  nicht  ihre  Spannkraft  in  dem  Wi¬ 
derstreit  jugendlicher  Leidenschaften  verloren  haben,  seine 
vorherrschende  Neigung  zu  beschränken;  vielmehr  wendet 
er  ihr  alle  Kraft  und  Besonnenheit  zu,  um  durch  ihre  aus- 
schliefsliche  Pflege  eines  gesteigerten  Selbstbewufstseins 
tlieilhaftig  zu  werden  Eben  dadurch  geräth  er  noch  leich¬ 
ter  in  Gefahr,  ganz  von  seinen  Leidenschaften  abhängig 
zu  werden,  welche  sich  im  Stillen  seit  einer  langen  Reihe 
von  Jahren  heranbildeten,  in  den  wechselnden  Zuständen 
des  Lebens  allen  anderen  Interessen  immer  mehr  den  Vor- 
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rang  abgewannen,  und,  nachdem  sie  den  Verstand  ganz 
in  ihre  Zwecke  eingeübt,  das  Geiniith  in  seiner  Tiefe  durch¬ 
drungen  haben,  nun  völlig  gerüstet  gegen  jeden  Angriff  da¬ 
stehen.  Im  inneren  Widerstreit  der  Interessen  verliert 
daher  der  Mann  so  leicht  nicht  mehr  die  Besinnung,  denn 
er  hat  Parthei  genommen,  mit  welcher  er  steht  und  fällt. 
Aber  desto  schlimmer  ist  er  berathen,  wenn  er  seine  lei¬ 
denschaftlichen  Zwecke  im  völligen  Widerspruch  mit  der 
Wirklichkeit  sieht.  Er  kann  sich  nicht  mehr  mit  Hoff¬ 
nungen  schadlos  halten,  sich  nicht  mehr  innerlich  umge¬ 
stalten,  die  zerstörten  Interessen  nicht  mit  anderen  ver¬ 
tauschen,  denn  er  mag  nicht  noch  einmal  Schüler  werden, 
und  sich  in  andere  Lebensansichten  hineindenken,  da  er  sie 
als  unvereinbar  mit  seiner  festgegründeten  Gesinnung  er¬ 
kannt  hat ;  er  verschmäht  eine  Hülfe ,  welche  er  mit  Auf¬ 
opferung  seines  Charakters,  seiner  Grundsätze  erkaufen 
müfste.  So  steht  er  dann  voll  heftigem  Verlangen  einer 
Welt  gegenüber,  von  welcher  er  es  weifs,  dafs  sie  keinen 
seiner  Wünsche  befriedigen,  keiner  seiner  gewohnten  Thä- 
tigkeiten  einen  Spielraum  eröffnen  wird,  und  unvermögend, 
das  Bewufstsein  gescheiterter  Plane  zu  ertragen,  bricht  er 
in  Wuth  aus;  oder  verirrt  er  sich  in  ein  Labyrinth  des 
Aberwitzes,  welcher  die  längst  gewonnenen  Erfahrungen 
im  sophistischen  Truge  verdreht;  oder  versinkt  er  in  Me¬ 
lancholie,  wenn  nicht  gar  der  herbe  Verlust  einen  völli¬ 
gen  Bum  der  Seelenkräfte  in  der  Verworrenheit  zur  Folge 
hat.  Zuweilen  raubt  ihm  freilich  die  blofse  Steigerung 
der  Leidenschaften  durch  sich  selbst  die  Besinnung;  mei- 
stentlieils  ist  es  aber  wirkliches  Mifsgeschick,  das  Fehl¬ 
schlagen  kühner  Berechnungen,  was  seine  Seele  aus  ihren 
Fugen  treibt;  er  überspannt  seine  Anmaafsungen  um  so 
höher,  je  mehr  ihm  verweigert  wird,  und  vertraut  mit 
den  Mängeln  der  gesellschaftlichen  Verhältnisse,  sucht  er 
dialektisch  die  Richtigkeit  seiner  ihnen  feindlich  gegen¬ 
überstehenden  Behauptungen  zu  rechtfertigen.  Denn  der 
Verstand  ist  bei  ihm  mündig  geworden,  und  hat  die 
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Phantasie  in  die  gebührenden  Schranken  zurückgewiesen; 
daher  sein  Wahn  nicht  den  poetischen,  affektvollen  Cha¬ 
rakter  wie  in  der  Jugend  annimmt,  sondern  mehr  rheto¬ 
risch,  grüblerisch  und  systematisch  wird,  ja  sich  oft  zu 
reinen  Abstraktionen  versleigt,  welche  er  so  wenig,  wie 
ein  anderer  versteht,  und  das  Gepräge  der  hochmüthigen, 
theosophischen  Narrheit  an  sich  tragen.  Vorzüglich  sind 
es  die  egoistischen  Leidenschaften,  welche  den  Mann  der 
Besinnung  berauben,  weil  sie  durch  sein  vorherrschend 
tliatkräftiges  Streben  bedingt  werden;  selbst  der  religiöse 
Wahn  tritt  mit  ihnen  in  Verbindung,  und  ai’tet  daher  leicht 
in  fanatische  Schwärmerei  aus.  Seltener  faselt  er  in  Lie- 
besthorlxeit,  deren  weiche,  hingebende  Stimmung  seinem 
festen  Gemüthe  nicht  mehr  zugänglich  ist,  wie  denn  über¬ 
haupt  die  verschiedene  Geinüthsbeschaffenheit  Einflufs  auf 
die  Entstehung  der  ihr  entsprechenden  Leidenschaft  hat.  — 
In  körperlicher  Beziehung  zeichnet  sich  das  männliche  Al¬ 
ter  besonders  durch  die  Festigkeit  und  Beharrlichkeit  der 
organischen  Verhältnisse  aus,  welche  krankhaft  ausgeartet 
der  freieren  Seelenthätigkeit  um  so  hartnäckigere  Schwie¬ 
rigkeiten  entgegenstellen,  und  sie  dadurch  in  Unordnung 
bringen.  Denn  lange  von  demselben  Schmerze  geplagt, 
von  derselben  Schwäche  bedrückt,  wird  der  Mensch  zu¬ 
letzt  mifsmuthig,  mürrisch,  verzagt,  gegen  sich  und  andere 
entrüstet;  er  quält  sich  mit  unbefriedigten  Leidenschaften 
ab,  verdüstert  sich  seinen  Gesichtskreis  immer  mehr,  und 
mifsbraucht  seinen  Verstand  zu  leeren  Grübeleien,  mit  de¬ 
nen  er  den  Boden  seiner  Seele  aufwühlt,  um  längst  dai’in 
begrabene  Gefühle  der  Feindschaft  und  Hache  wieder *her- 
auszustören.  Schlaflose  Nächte,  und  ihre  nothwendige 
Folge,  wüste  Tage,  welche  den  Verstand  in  dumpfer  Ver¬ 
wirrung  zu  keinem  richtigen  Begriff  kommen  lassen,  be¬ 
schleunigen  seinen  Ruin,  so  dafs  nun  alle  Gespenster  ver¬ 
letzter  Ehrsucht,  finsteren  Mifstrauens  über  ihn  kommen, 
Eigentlnimlich  sind  dem  männlichen  Alter  die  Stockungen 
Seclcnheilk.  II.  24 
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im  Pforladersystem,  deren  böser  Einflufs  auf  das  Gemüth 
schon  dargestellt  ist. 

Das  Greisenalter  sollte  von  der  Geifsel  der  Leiden 
schäften  und  von  den  in  ihrem  Gefolge  auftretenden  Gei¬ 
steszerrüttungen  frei  sein;  aber  jene  kehren  so  sehr  die 
natürliche  Ordnung  des  Lebens  um,  dafs  sie  oft  Begierden 
in  einer  Lebensepoche  wecken,  wo  sie  im  Widerspruch 
mit  dem  Charakter  derselben  in  wahrhaft  abschreckender 
Gestalt  erscheinen.  Gewöhnlich  gilt  dies  in  Bezug  aul 
das  höhere  Alter  von  Leidenschaften,  deren  Unmäfsigkeit 
in  einem  langen  Leben  keine  Befriedigung  fand,  und  die 
daher  den  Verstand  von  jeher  irre  leiteten.  Wie  soll  dann 
wohl  die  greise  Thorheit  zur  Weisheit  gelangen?  So  ha¬ 
ben  sich  noch  in  der  letzten  Zeit  mehrere  70jährige  Wei¬ 
ber  unter  meiner  Aufsicht  befunden ,  welche  alle  Lüstern¬ 
heit  verliebter  Dirnen  durch  Worte,  Gebärden  und  Be¬ 
tragen  verrietlien,  und  unverholen  ihr  Verlangen  nach  ei¬ 
nem  ehelichen  Verhältnifs  aussprachen.  Es  können  daher 
alle  Leidenschaften  zu  einer  erst  mit  dem  spätesten  Tode 
endenden  Plage  werden,  und  noch. im  Greisenalter  durch 
tobsüchtigen  Aufruhr  die  Kraftäufserungen  früherer  Jahre 
erzwingen,  wovon  sich  bei  den  Beobachtern  viele  Beispiele 
aufgezeichnet  finden.  In  anderen  Fällen  verzehrt  sich  das 
Leben  in  kraftlosen  Begierden ,  welche  die  Energie  der 
Seele  dergestalt  aufreiben,  dafs  der  Verstand  in  alberner 
Faselei  seinen  gänzlichen  Ruin  zu  erkennen  giebt.  Aber 
auch  Leidende,  welche  unter  einem  zu  schweren  Schick¬ 
sal  erlagen,  seit  langer  Zeit  die  Freude,  Hoffnung,  den 
Muth  nicht  mehr  kannten,  sterben  oft  früher  mit  dem 
Geiste  als  mit  dem  Körper  ab,  dessen  Gebrechlichkeit  dann 
ein  düsteres  Bild  ihres  gänzlichen  Verfalles  ist.  Selbst  die 
religiöse  Schwärmerei  ist  den  späteren  Jahren  nicht  fremd, 
und  sie  erklärt  sich  wohl  daraus ,  dafs  das  Gemüth  gegen 
das  Ende  des  Lebens  weit  stärker  als  sonst  an  das  geheim- 
nifsvolle  Jenseits  gemahnt,  vergebens  den  Schleier  dessel¬ 
ben  zu  lüften  strebt,  und  durch  kein  irdisches  Interesse 
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mehr  abgeleitet,  sich  ganz  der  Frömmigkeit  weiht.  Letz¬ 
tere  schlägt  bei  ängstlicher  Stimmung  und  rigoristischen 
Begriffen  leicht  in  finstere  Melancholie  über,  durch  welche 
der  Leidende  zu  den  ungerechtesten  Urtheilen  gegen  sich 
verleitet  wird.  So  war  es  der  Fall  bei  dem  grofsen  Hal¬ 
ler,  und  eben  so  scheint  es  sich  mit  der  Gattin  Lava- 
ter's  verhalten  zu  haben.  —  Gewöhnlich  sind  die  Mate¬ 
rialisten  mit  der  Erklärung  bereit,  alle  jene  geistigen  Ge¬ 
brechen  seien  die  unmittelbare  Wirkung  der  körperlichen 
Alterschwäche,  welche  sich  in  der  Fatuitas  senilis  psy¬ 
chisch  zu  erkennen  gebe;  auch  unterlasset  sie  nicht,  auf 
die  Austrocknung  des  Gehirns,  auf  die  Verknöcherung  der 
Arterien,  auf  die  durch  beschränkte  Exkretionen  zurück¬ 
gehaltenen  Aus  wurfsstoffe  hinzu  weisen.  Wie  denn  über¬ 
haupt  viele  unter  ihnen  dies  sinnliche  Dahinschwinden 
der  geistigen  Kräfte  als  einen  Vorläufer  der  gänzlichen 
Vernichtung  geltend  machen  möchten.  Gegen  diese  letz¬ 
tere  Ansicht  habe  ich  mich  schon  früher  ausdrücklich  er¬ 
klärt,  und  ich  rufe  den  grofsen  Physiologen  Bur  dach  als 
Bürgen  für  eine  tröstlichere  Deutung  des' Greisenalters  auf, 
welches  nur  in  seinen  krankhaften  Ausartungen  uns  das 
Bild  der  vollständigen  Zerstörung  des  Lebens  darbietet. 
Was  jene  pathologischen  Momente  betrifft;  so  will  ich  ih¬ 
nen  ihren  Werth  keinesweges  streitig  machen,  wenn  man 
nur  den  von  mir  bezeichneten  psychologischen  Verhältnis¬ 
sen  ihre  Bedeutung  nicht  abspricht. 

§.  127. 

Geschlecht. 

Es  herrscht  ein  merkwürdiger  Widerspruch  unter  den 
Aerzten  darüber,  ob  das  männliche  Geschlecht  mehr  der 
Gefahr  der  Geisteszerrüttung  ausgesetzt  sei,  als  das  weib¬ 
liche,  und  jede  Partliei  hat  ilire  Meinung  durch  statistische 
Tabellen  zu  begründen  gesucht.  Aber  durch  Vergleichung 
der  letzteren  ergiebt  es  6ich ,  dafs  sich  kein  allgemeines 
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Gesetz  hierüber  aufstellen  läfst,  daher  wahrscheinlich  der 
Volkscharakter,  die  durch  ihn  bedingte  wesentliche  Ver¬ 
schiedenheit  der  Stellung  beider  Geschlechter  zu  einander 
und  eine  Menge  lokaler  Bedingungen  den  Ausschlag  ge¬ 
ben.  Wo  politische  Leidenschaften  und  Trunksucht  herr¬ 
schen,  mag  wohl  der  Wahnsinn  vorzugsweise  die  Männer 
ergreifen,  umgekehrt  aber  derselbe  häufiger  beim  weibli¬ 
chen  Geschlechte  Vorkommen,  wo  dasselbe  seine  natürliche 
Bestimmung  im  häuslichen  Kreise  verleugnet,  und  einem 
genufsreichen,  hoffährtigen  Leben  fröhnt.  Ohne  uns  hier¬ 
über  in  ausführliche  Untersuchungen  einzulassen,  wolieh 
wir  nur  einige  allgemeine  Gesichtspunkte  ins  Auge  fassen, 
um  uns  das  pathologische  Verhältnifs  beider  Geschlechter 
in  Bezug  auf  den  Wahnsinn  deutlich  zu  machen. 

Ueberhaupt  genommen  ist  die  Summe  der  Leidenschaf¬ 
ten,  denen  die  Männer  ihres  Charakters  und  ihrer  gesell¬ 
schaftlichen  Stellung  wegen  ausgesetzt  sind,  ungleich  gröfser, 
als  die  Zahl  derer,  welche  unter  den  Weibern  herrschen, 
Denn  wie  mannigfache  Interessen  mufs  der  Mann  hegen 
und  pflegen,  um  seine  Bestimmung  ganz  zu  erfüllen,  wie 
verschieden  sind  die  Abstufungen  des  Ranges,  wie  kompli- 
cirt  die  meisten  Geschäftsverhältnisse,  wie  zahllos  die  Be¬ 
rührungspunkte  und  die  an  ihnen  unvermeidlichen  Reibun¬ 
gen,  also  wie  grofs  die  Anforderungen  an  die  Reflexion, 
mn  sich  überall  zurecht  zu  finden  —  lauter  die  Leiden¬ 
schaften  begünstigende  Bedingungen,  welche  das  Weib  gar 
nicht,  oder  in  weit  geringerem  Grade  treffen,  da  ihr  Le¬ 
ben  ungleich  einfacher,  auf  einen  engeren  Wirkungskreis 
beschränkt  ist.  Von  dieser  Seite  würde  daher  den  Mann 
eine  weit  dringendere  Gefahr  des  Wahnsinns  bedrohen, 
wenn  nicht  gerade  im  handelnden  Leben  der  Charakter 
eine  gröfsere  Thatkraft  und  Selbstständigkeit  erlangte,  die 
Reflexion  durch  Uebung  sich  nicht  schärfte,  und  dadurch 
die  Leidenschaften  wenigstens  in  den  Schranken  der  äufse- 
ren  Besonnenheit  erhielte,  und  von  den  Ausbrüchen  wil¬ 
der  Affekte  zurückhielte.  Eben  deshalb  rauben  Excesse 
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aller  Art,  so  lange  sie  nur  aus  übersprudelnder  Thatkraft 
hervorgehen,  und  nicht  in  passive  Schwelgerei  ausarten, 
dem  Manne  nicht  so  leicht  die  Besinnung;  seine  geistige 
und  körperliche  Organisation  ist  auf  angestrengte  Thätig- 
keit  berechnet,  bei  welcher  er  nielxt  immer  ein  genaues 
Maafs  halten  kann,  und  seine  Nerven  sollen  auch  im  Sturm 
nicht  reifsen.  Weniger  empfänglich,  nicht  so  leicht  den 
phantastischen  Täuschungen  preis  gegeben,  kann  er  daher 
leichter  Erschütterungen  und  die  heftigsten  Schläge  des 
Schicksals  ertragen,  so  lange  nur  die  Möglichkeit  vorhan¬ 
den  ist,  den  Verlust  auf  irgend  eine  Weise  wieder  einzu¬ 
bringen.  Dagegen  das  reizbarere,  poetischer  gestimmte, 
alles  übertreibende  Weib  unter  gleichen  Bedingungen  leich¬ 
ter  unterliegt.  Erst  dann  schwebt  der  Mann  in  Gefahr, 
seinen  Verstand  in  Leidenschaften  einzubüfsen,  wenn  diese 
in  Krankheiten,  in  Erschlaffung  der  Sitten  einen  passiven 
Charakter  annehmen,  wenn  sie  sich  vergebens  an  unüber¬ 
windlichen  Hindernissen  abquälen,  also  ihn  in  einen  Zu¬ 
stand  versetzen,  wo  er  dem  durch  Naturnothwendigkeit 
gebotenen  Bedürfnifs  naeh  fortschreitender  Thätigkeit  nicht 
Genüge  leisten  kann. 

Da  das  weibliche  Gemüth  alle  Seelenthätigkeit  in  we¬ 
nigeren  Trieben  koncentrirt;  so  ist  seine  Gesundheit  aller¬ 
dings  von  ihrer  naturgemäfsen  Entwickelung  vorzugsweise 
abhängig,  deren  Hemmung  oder  gewaltsame  Unterbrechung 
dasselbe  weit  leichter  der  Besinnung  beraubt,  wie  den 
Mann,  der  sich  für  ein  versagtes  oder  zerstörtes  Familien¬ 
glück  an  vielen  anderen  Interessen  schadlos  halten  kann. 
Wirklich  würde  auch  die  Gefahr  des  Walmsinns  für  das 
W eib  weit  gröfser  sein,  wenn  seine  geschmeidigere  Orga¬ 
nisation  nicht  mehr  zum  Dulden,  Entsagen,  und  überhaupt 
zu  jenem  Stillleben  des  Gemüths  geeignet  wäre,  welches 
bei  sittlicher  Veredlung  und  ächter  Frömmigkeit  auf  alle 
Forderungen  verzichten,  ja  im  klaren  Bewufstsein  eines 
wechsellosen  Daseins  sich  dergestalt  abschliefsen  kann,  dafs 
die  Bedürfnisse  des  nach  vielfältigem  Besitz  strebenden 


374 


Mannes  gar  nicht  empfanden  werden.  Ucbereinstimmung 
und  Lauterkeit  der  Gefühle  ist  daher  das  vornehmste  Be- 
dürfnifs  des  Weibes,  dessen  es  sich  auch  in  instinktmäfsi- 
gem  Abscheu  gegen  alles  Rohe,  Heftige,  Wilde,  Zerrissene 
deutlich  bewufst  wird;  denn  nie  duldet  es  diese  Eigen¬ 
schaften  am  eigenen  Geschleckte,  und  erträgt  sie  nur  am 
Manne,  wenn  aus  ihnen  Kraft  und  Muth  hervorleuchten,  bei 
denen  das  der  Selbstständigkeit  beraubte  Weib  Schutz  su¬ 
chen  mufs.  Daher  ist  das  Gefühl  der  Maafsstab  seiner  Re¬ 
flexion,  nicht  die  objektive  Erfahrung;  es  würde  folglich 
über  subjektive  Täuschung  nie  durch  die  Logik  des  prak¬ 
tischen  Verstandes  sich  aufklären  können,  wenn  es  sich 
mit  seiner  Herzenssagacität  nicht  in  dem  engeren  Kreise 
seines  Lebens  weit  sicherer  zurechtfände,  als  der  Mann, 
dessen  folgerechtes  Denken  nur  hei  der  Anwendung  auf 
abstrakte  Gegenstände  oder  umfassendere  und  grofsartigere 
Lebensverhältnisse  den  Vorrang  behauptet. 

Ist  aber  auch  jenes  Gefühl  verstimmt,  dann  fehlt  dem 
Weibe  jedes  Augenmaafs  zur  richtigen  Schätzung  der  Dinge, 
und  die  Warnungen  des  Verstandes  werden  von  den  Illu¬ 
sionen  der  ungleich  lebhafteren  Phantasie  zum  Schweigen 
gebracht.  Das  leidenschaftliche  Weib  ist  daher  weit  maafs- 
loser  in  seinen  Begierden,  denen  die  feurige  Imagination 
eine  stärkere  Gluth  einhaucht;  es  ist  weit  übereilter  in 
seinen  Beschlüssen,  unbesonnener  in  seinen  Handlungen, 
und  tritt  in  grelleren  Widerspruch  mit  dem  früheren  Le¬ 
ben,  als  der  Mann,  der  selbst  nach  stürmischen  Affekten 
zeitiger  wieder  zu  einiger  Haltung  und  Besinnung  kommt. 
Bei  geringerer  Stärke  der  Leidenschaft  ist  das  Weib  wan- 
kehnüthiger,  weil  im  schnellen  Wechsel  der  Gefühle  die 
unterdrückten  Interessen  leicht  wieder  erwachen;  erreicht 
aber  seine  Leidenschaft  den  höchsten  Grad,  dann  nimmt 
diese  es  an  eiserner  Beharrlichkeit  selbst  mit  der  des  Man¬ 
nes  auf,  übertrifft  sie  wohl  gar,  weil  sie  alle  Kräfte  des 
Gemüths  absorbirt  hat,  und  im  heftigsten  Ungestüm  zur 
Besinnung  keinen  Augenblick  Zeit  läfst.  Es  ist  bekannt, 
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tlafs  das  Wejb  wie  au  sittlicher  Vollendung,  eben  so  an 
Verworfenheit  und  Scheüfslichkeit  den  Mann  übertrifft,  und 
ich  habe  wiederholt  die  Bemerkung  gemacht,  dafs  die  Tob¬ 
sucht  bei  einigen  Weibern  einen  Grad  von  Wildheit  und 
Hartnäckigkeit  erreichte,  die  ich  nie  bei  Männern- wahr- 
genommeii  habe.  Denn  sind  die  sittlichen  Regungen  bei  den 
Weibern  erst  ganz  unterdrückt;  so  fehlt  jede  psychologische 
Möglichkeit,  sie  zu  einem  geregelten  Betragen  zurückzu- 
führeu,  da  sie  weder  für  Ermahnungen  empfänglich,  noch 
durch  Coercitivmaafsregeln  zu  bändigen  sind,  deren  Ein¬ 
druck  der  Stärke  ihrer  Begierden  nicht  gleichkonnnf. 
Hierzu  rechne  mau,  dafs  das  stets  abhängige  Weib  seine 
Rechte  durch  List  schützen  mufs,  weil  ihm  die  energische 
Selbstverteidigung  versagt  bleibt.  Ist  es  also  nicht  sitt¬ 
lich  gebildet,  sondern  begehrt  es  leidenschaftlich;  so  be¬ 
dient  es  sich  aller  Waffen,  welche  Ränke,  Verleumdung 
und  heimtückische  Bosheit  ihm  darbieten  können.  Daher 
ist  es  unermüdlich  im  kleinen  Hauskriege,  und  seine  aus 
Verschmitztheit  und  Arglist  zusammengesetzte  Taktik  ent¬ 
waffnet  unfehlbar  den  Mann,  wenn  er  sich  in  Solche  Ge¬ 
fechte  einläfst,  und  ihnen  nicht  ein  für  allemal  durch  ent¬ 
schiedenen  Entsclilufs  ein  Ende  macht.  Daher  kann  das 
Weib  durch  Zungenfertigkeit,  Schmähsucht  und  schonungs¬ 
lose  Grausamkeit  ein  solcher  Plagegeist  werden ,  dafs  es 
sein  eigenes  Lebensglück  zerstört,  und  seine  geselligen  Ver¬ 
hältnisse  zu  einer  Feindschaft  verzerrt,  deren  stetes  Be- 
wufstsein  zuletzt  die  Tobsucht,  den  argwöhnischen  Wahn 
und  andere  Zerrbilder  des  aberwitzigen  Egoismus  erzeu¬ 
gen  mufs. 

So  ist  also  die  Entstehung  des  Wahnsinns  beim  Weibe 
von  ganz  anderen  Bedingungen  abhängig,  als  beim  Manne; 
»denn  die  vornehmste  Quelle  desselben  bei  jenem  ist  phan¬ 
tastische  Gefühlsschwärmerei,  bei  diesem  Mifsverliältnils 
des  thätigen  Strebens  zur  Aufsenwelt.  Ueberblicken  wir 
die  zahllosen  Gebrecheu  des  gesellschaftlichen  Lebens, 
welche  jene  Schwärmerei  begünstigen;  so  miifslen  ihre 
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Wirkungen  noch  verderblicher  hervortreten,  wenn  ihnen 
beim  Weibe  nicht  der  so  stark  entwickelte  Nachahmungs¬ 
trieb  das  Gleichgewicht  hielte.  Denn  die  mächtige  Sitte 
ist  sein  Gesetz,  dem  cs  fast  mit  blindem  Gehorsam  ge¬ 
horcht,  so  dafs  es  sich  nur  durch  die  gewaltigsten  An. 
triebe,  aber  beinahe  niemals  durch  blofse  Reflexion  davon 
losreifsen  kann.  Wie  stark  auch  die  Leidenschaft  in  der 
Brust  des  Weibes  tobt,  es  weifs  doch  den  Anstand  mit 
dem  feinsten  Takt  zu  bewahren,  und  sich  dergestalt  zu 
bewachen  und  äufserlich  zu  beherrschen,  dafs  ihm  kaum 
eine  Aeufserung  des  fieberhaften  Dranges  entschlüpft,  wenn 
sich  dieser  nicht  durch  pathologische  Zeichen  verräth. 
Und  auch  diesen  weifs  das  Weib  mit  geübter  Verstellungs¬ 
kunst  eine  solche  Deutung  zu  geben,  dafs  es  oft  den  Arzt 
täuscht,  der  vergebens  in  den  Nerven,  dem  Magen  oder 
anderswo  den  heimtückischen  Feind  aufsucht,  welcher  im 
zerrissenen  Herzen  den  Tod  ausbrütet,  Wie  viele  Geheim¬ 
nisse  deckt  das  Grab!  Dies  will  abermals  in  ätiologischer 
Beziehung  wohl  beachtet  sein,  damit  wir  nicht  den  Wahn¬ 
sinn  aus  körperlichen  Symptomen  ablciten,  die  erst  ein 
Erzeugnifs  von  jenem  sind.  Man  mufs  hier  vieles  erra- 
tlien,  und  aus  einer  freien  psychologischen  Ansicht  deu^ 
ten.  Selbst  in  tiefer  Geisteszerrültüng  bewahrt  das  Weib 
oft  noch  seine  Verschmitztheit  und  seinen  unzerstörbaren 
Sinn  für  den  äufseren  Anstand,  die  Sorge  für  Reinlichkeit 
und  Putz,  seine  Verschlossenheit ,  wenn  der  Mann  alles 
ausplaudert,  was  er  fühlt,  und  gegen  Schmutz  und  zerris¬ 
sene  Kleider  gleichgültiger  ist. 

Indefs  wenn  auch  der  Sinn  für  das  Schickliche  das 
Weib  von  vielen  Verirrungen  zurückhält,  und  ihm  bei  der 
Unterdrückung  heftiger  Begierden  mächtigen  Beistand  lei¬ 
stet;  so  wird  doch  hinwiederum  die  Sitte  durch  alle  ihr 
anklebenden  Thorheiten  und  Gebrechen  ein  verführerischer 
Reiz  zu  den  verkehrtesten  Handlungen,  welche  oft  genug 
in  das  Gebiet  des  Wahnsinns  hinüberschweifen.  Bei  allen 
religiösen  und  anderen,  das  Gefühl  aufregenden  Schwärme- 
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reien  haben  Weiber  von  jeher  eine  Hauptrolle  gespielt, 
und  Zimmermann  bezeichnet  dies  sehr  treffend  als  Wei- 
berepidemieen ,  deren  er  mehrere  anführt.  Die  Modethor- 
heiten  sind  es  also  vorzüglich,  welche  der  Ruhe  des  weib¬ 
lichen  Herzens  gefährlich  werden,  während  der  Mann  mit 
ihnen  gleichsam  spielen,  und  dabei  noch  für  höhere  Ange¬ 
legenheiten  den  Sinn  offen  und  rege  erhalten  kann.  Alle 
Lockungen  der  Eitelkeit,  des  Luxus  entflammen  daher  un¬ 
widerstehliche  Begierden  in  dem  genufssüchtigen  Weibe, 
welches  ihnen  Ehre,  Gesundheit,  Pflicht,  Familienglück, 
alles  aufopfert,  um  über  blofsen  Kinder tand  in  völliger 
Herzlosigkeit  an  allem  Lebensgefühl  zu  verarmen,  und  ei¬ 
nem  nur  allzuoft  unheilbaren  Wahnsinn  zum  Raube  zu 
werden.  Kein  Wunder  daher,  dafs  zur  Eitelkeit  sich  so 
gern  die  niederen  sinnlichen  Begierden  gesellen,  und  ge¬ 
meinschaftlich  mit  ihnen  das  Gemütlx  zu  Grunde  richten, 
wie  denn  auch  der  Putz  nur  allzuhäufig  auf  Erregung  der 
Lüsternheit  beim  anderen  Geschlecht  berechnet  ist,  und 
einem  übel  berüchtigten  Gewerbe  zum  Aushängeschilde 
dient.  Denn  unfehlbar  schleichen  sich  mit  jeder  Begierde 
noch  andere  ins  Herz  ein,  nachdem  die  Wachsamkeit  des 
Verstandes  über  Sitte  und  Zucht  eingeschläfert  ist. 

Das  Weib  wird  daher  vorzugsweise  von  dem  ver¬ 
derblichen  Einflufs  ergriffen,  den  die  entartete  Kunst  vom 
entweihten  Theater  aus  und  durch  eine  sittenlose  Litteratur 
ausübt.  Denn  hierdurch  vornämlich  wird  jene  Gluth  unbe¬ 
friedigter  Begierden,  jenes  wollüstig  eitle  Spiel  der  Phan¬ 
tasie,  also  jene  Gefühlsschwärmerei  erzeugt,  welche  das 
wesentliche  Element  des  weiblichen  Wahns  ist.  Ja  die 
Neigung  zu  derselben  entsteht  so  leicht  beim  Weibe,  dafs 
es  selbst  in  untergeordneten  Verhältnissen,  welche  von 
dem  Götzendienst  der  Afterpoesie  nicht  erreicht  werden, 
sich  oft  in  schwelgerischen  Träumen  für  eine  dürftige 
Wirklichkeit  schadlos  hält.  Denn  da  es  nicht  gleich  dem 
Manne  durch  die  That  seine  Wünsche  befriedigen  kann; 
so  grübelt  es  sich  in  sein  Sehnen  hinein,  bis  die  äufseren 
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Sinne  scliwinden,  und  aus  dein  Dämmerlichte  der  Phan¬ 
tasie  der  Zauberspuk  de?.>W,a.bns  hervorhitt.  -Seine  häus¬ 
lichen  Geschäfte  sind  so  einfach,,  dafs-  es  sich  in  ihnen 
leicht  eine  mechanische,  die  Aufmerksamkeit', nicht  fes¬ 
selnde  Fertigkeit  erwirbt, , und  sich  daher  ungestört  seinen 
Einbildungen  hingeben  kenn.  Das  Leben  vieler  vorneh¬ 
men  Damen  ist  nun  gar  ein  studierter  Müfsiggang;  ja  sie 
setzen  ein  point  d’honneur  darin,’  sich  von  jeder  Pflicht 
der  Hausfrau,  Gattin  und  Mutter,  welche  sie.  mit  Gering¬ 
schätzung  den  Bürgerfrauen  überlassen,  loszusagen.  Ihre 
Bestimmung  verkennend,  suchen  sie.  ihr,  Lebensglück  nicht 
in  stiller  Häuslichkeit,  sondern  .bekümmern  sich  um  Dinge, 
für  welche  die  Natur  sie  nicht  geschaffen  hat,;  deraisonni- 
ren  über  Politik,  Philosophie,  Theologie ,  wenn  sie  nicht 
gar  die  Langeweile  ihres  verödeten  Herzens  durch  Klat¬ 
scherei  und  Intriguen  zu  verscheuchen  suchen.  Sind  sie 
gewohnt,  in  glänzenden  Kreisen  zu  impöniren,  alsö  sich 
eine  dem  ganzen  weiblichen  Charakter  widersprechende 
Ehr-  und  Herrschsucht  anzumaafsen,  wie  denn  sogar  Bei¬ 
spiele  vön  Zweikämpfen  unter  ihnen  statt  fanden;  so  hde 
greift  es  sich  ohne  Mühe,  dafs  ein  Gemüth,  welches  aus 
allen  natürlichen  Verhältnissen  gewichen,  sich  in  Lagen 
verirrt  hat,  für  welche  ihm  jede  Fähigkeit  mangelt,  in 
folgerechter  Selbsttäuschung  jeder  Befriedigung  verlustig  ge¬ 
hen,  und  aus  rastloser  Unruhe  in  jenen  unausgleichbareu 
Widerstreit  zwischen  angeborener  Bestimmung  und  er¬ 
zwungener  Begierde  gerathen  mufs,  welcher  stets  das  Grab 
der  Vernunft  ist,  und  sieh  nur  mit  Mühe  hinter  einge¬ 
lernten  Klugheitsregeln  und  Verstellungskunst  verbergen 
läfst. 

In  Betreff  der  Leidenschaften,  welche  den  eigentli¬ 
chen  Lebenskreis  des  Weibes  ausfüllen,  habe  ich  mich  frü¬ 
her  (§.  84.)  schon  darüber  erklärt,  wie  nabe  sie  an  die 
natürlichen  Entwickelungsstufen  grenzen,  so  dafs  man  nur 
die  unmäfsige  Steigerung  derselben  als  wirklich  krankhaft 
bezeichnen  kann.  Wie  viele  Stürme  der  heftigsten  Affekte 
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ertragt  die  liebende  Jungfrau,  die  unglückliche  Gattin,  die 
zärtliche  Mutter,  ohne  die  Besinnung  zu  verlieren  $  die  Na¬ 
tur  hat:  sie  mit  hinreichender:  Schnellkraft  ausgerüstet,  um 
ungeachtet,  ihrer  zarten  geistigen-,  und  körperlichen  Orga¬ 
nisation  aufc  dem  Sturm  der  Gefühle  wieder  mit  sich  ins 
Gleichgewicht  zu  kommen  ,  ja  die  furchtbarsten  und  hart¬ 
näckigsten  Nervenzufälle  verschwinden  wie  durch  einen 
Zauber,  sobald  dem  Gemüthe  eine  lange  verweigerte  Be¬ 
friedigung  zu;  Theil  wird.  Es  giebt  daher  nicht  leicht  einen 
schieferen  Begriff,  als  die  weit,,  verbreitete  Meinung  von 
der  Schwäche  des  weiblichen  Charakters.  „Elende  Be¬ 
hauptung,  ruft  Dubois  aus,  das  Weib  schwach  zu  nen¬ 
nen,  welches  durch  Verachtung  des  Todes  und  der  Schmer¬ 
zen,  durch  Beharrlichkeit  in  seinen  Empfindungen  und  Be¬ 
schlüssen,  durch  Muth  und  Unerschrockenheit,  durch  Geist 
und  Hochherzigkeit  seine  Kraft  bewährt.  Aber  jener  Irr¬ 
thum  stammt  aus  der  gegenwärtig  herrschenden  verkehr¬ 
ten  Ansicht,  welche  die  geistige  Entwickelung  in  absolute 
Abhängigkeit  von  der  Ausbildung  der  körperlichen  Organe 
bringt.“  Es  ist  daher  jedesmal  Gemüthsschwäehe ,  aus 
Mangel  an  sittlicher  Disciplin  entsprungen,  wenn  das  Weib 
in  der  Welt  für  den  unersetzlichen  Verlust  des  Gelieb¬ 
ten,  Gatten,  Kindes  kein  Aequivalent  findet,  mit  dem  Idol 
seiner  fruchtlosen  Sehnsucht  Abgötterei  treibt,  oder  mit 
unverwandtem  Blick  in  den  Abgrund  hinabstarrt,  der  das¬ 
selbe  verschlungen  liat.  Eben  so  möge  der  genannte  treff¬ 
liche  Denker  die  Vertheidigung  meiner  schon  früher  aus¬ 
gesprochenen  Ansicht,  dafs  die  sexuellen  Begierden  des 
Weibes  aus  Verwilderung  des  Gemüths  entspringen,  gegen 
die  Materialisten  führen,  welche  das  Weib  so  gern  für 
.einen  personificirten  Uterus  ausgeben  möchten.  Dubois 
beruft  sich  auf  das  übereinstimmende  Urtheil  der  prakti¬ 
schen  Philosophen,  welche  die  zwingende  Gewalt  des  Be¬ 
ga  Itungs  trieb  es  nicht  gelten  lassen,  und  beantwortet  die 
Frage,  warum  alle  Völker  die  Uneuthaltsamkeit  des  Wei¬ 
bes  brandmarken,  mit  dem  Ausspruch  Montesquieu’s: 
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„(Test  que  la  naiure  u  purU  it  touies  les  nations.li  Denn 
sobald  die  Enthaltsamkeit  ein  erzwungener  und  deshalb 
gefährlicher  Zustand  wird,  hat  sie  schon  den  durch  lüsterne 
Phantasie  erhitzten  Begierden  Platz  gemacht,  welche  die 
Geschlechtsorgane  aufreizen.  Man  befriedige  daher  nicht 
dieselben,  sondern  verbanne  alle  durch  Schauspiele,  Roma¬ 
nenlektüre,  frivolen  Umgang  und  sinnliche  Reize  erregten 
wollüstigen  Gefühle,  so  werden  die  Organe  in  Ruhe  blei¬ 
ben.  Forestus  bemerkt  daher  von  den  hysterischen  Wei¬ 
bern:  JMulieres  virosae ,  in  otio  viventes.  cum  ventris  irri- 
tameniis ,  vino  nempe  generoso ,  multisque  delicatis  ferculis 
venerem  excitantibus  fruentes. 

Die  Bestimmung  des  für  das  ganze  Leben  der  Selbst¬ 
ständigkeit  beraubten  Weibes  legt  ihm  ein  so  vielfältiges 
Leiden  und  Dulden  auf,  dafs  es  darin  erstarkt,  wie  der 
Mann  durch  die  That,  ja  dafs  es,  was  letzterem  ganz  un¬ 
begreiflich  ist,  schmerzliebend,  man  möchte  sagen,  leidsee- 
lig  ^werden  kann,  und  sich  der  in  überstandenen  Drangsa¬ 
len  bewiesenen  negativen  Kraft  rühmt,  wie  der  Mann  auf 
seine  Handlungen  stolz  ist.  Dieser  ganz  eigenthümliche 
Charakterzug  des  Weibes  kann  wie  jeder  andere  in  Un¬ 
natur  ausarten,  und  dadurch  ein  Wohlgefallen  an  wollüsti¬ 
gen  Schmerzen  erzeugen,  zumal  wenn  Eitelkeit  sich  hin¬ 
einmischt,  welche  wirkliche  Leiden  triumphirend  zur  Schau 
trägt,  und  die  Gesundheit  als  ein  zu  gemeines  Loos  ver¬ 
schmäht.  Bekannt  ist  cs,  wie  hysterische  Weiber  durch 
Ohnmächten,  Krämpfe  und  andere  Zufälle  Aufsehen  zu  er¬ 
regen  suchen,  und  ihre  Rolle  so  natürlich  spielen,  dafs  sie 
zuletzt  wirklich  von  den  simulirten  Krankheiten  befallen 
werden;  dafs  Betrügerinnen  sich  auf  alle  ersinnliclie  Weise 
gemartert,  verletzt^  die  ärgsten  Quaalen  des  Hungers  er¬ 
tragen  haben,  um  öffentlich  Staunen  und  Bewunderung  zu 
erregen.  Eine  alte  Frau  zeigte  dem  Kriminalgerichte  an, 
dafs  sie  ein  Kind  gemordet  habe,  weil  die  Hinrichtung 
des  Mörders  des  Malers  Kügelchen  in  Dresden  in  ihr 
das  heftigste  Verlangen  entzündet  halte,  mit  demselben 
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Schaugepränge,  Glockengeläute,  begleitet  von  einem  zahl¬ 
reichen  Volkshaufen  das  Blutgerüst  zu  besteigen.  Vermag 
das  die  weibliche  Eitelkeit,  welche  um  jeden  Preis  aus 
der  Verborgenheit  an  die  Oeffentlichkeit  hervortreten  will; 
so  feiert  sie  den  höchsten  Triumph,  wenn  sie  im  Bunde 
mit  andern  Leidenschaften  nach  der  Krone  des  Märtyrer¬ 
thums  strebt,  und  ein  furchtbares  Zerrbild  darstellt,  in 
welchem  angemaafste  Heiligkeit,  Leidseeligkeit,  nicht  sei¬ 
ten  auch  Wollust  sich  den  Rang  streitig  machen.  Einen 
solchen  Fanatismus  zu  dämpfen  sind  alle  menschlichen  Mo¬ 
tive  zu  schwach,  sie  fordern  sogar  die  Bethörte  heraus, 
alle  Kraft  zusammenzunehmen,  um  ihnen  siegreich  Wider¬ 
stand  zu  leisten,  und  schwerlich  möchten  hierin  die  der¬ 
beren  Nerven  des  Mannes  einen  Wettstreit  mit  den  zar¬ 
teren  des  Weibes  aushalten. 

Wenden  wir  nun  unsre  Betrachtung  auf  die  körper¬ 
liche  Konstitution  der  Weiber;  so  ergiebt  sich  sogleich, 
dafs  sie  bei  ihrer  ungleich  empfänglicheren  und  bewegli¬ 
cheren  Beschaffenheit  durch  jeden  Affekt,  jede  Leiden¬ 
schaft  in  weit  heftigeren  Aufruhr  und  Empörung  gerathen, 
als  der  ruhigere  und  festere  Mann.  Erwägen  wir  nun, 
dafs  der  rastlos  strömende  Quell  ihrer  Gefühle  und  Neigun¬ 
gen,  welche  das  Nervensystem  in  unaufhörliche  Schwin¬ 
gungen  versetzen,  deren  Lebhaftigkeit  und  Stärke  einen 
ziemlich  sicheren  Maafsstab  für  jene  abgiebt;  warum  wol¬ 
len  wir  stets  das  Bezeichnete  über  das  Zeichen  vergessen, 
nur  das  Saitenspiel  zergliedern  und  beschreiben,  nicht  aber 
die  Seele  kennen  zu  lernen  suchen,  welche  demselben  so 
viele  wohl-  und  mifslautende  Töne  entlockt?  Gern  räume 
ich  es  ein,  dafs  die  Künstlerin  auf  dem  verstimmten  In¬ 
strument  keinen  reinen  Akkord  anschlagen  kann,  dafs  also 
alle  Neurosen,  welche  durch  irgend  welchen  pathologischen 
Prozefs  hervorgebracht  worden  sind,  den  Seelenfrieden  des 
Weibes  auf  die  mannigfachste  Weise  stören;  aber  wahr 
ist  es  dennoch,  dafs  wer  sein  Ohr  für  die  leisere  Seelen¬ 
sprache  geschärft  hat,  es  oft  heraushorchen  kann,  ob  in 
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den  krankhaften  Gefühlen  nur  ein  körperliches  Mifsver- 
hältnifs  oder  ein  unbefriedigtes  Bedürfnifs  des  Gemüths 
sich  ausspricht.  Denn  ungeachtet  das  Weib  von  seinen 
Nerven  weit  abhängiger  ist,  als  der  Mann,  weil  es  nicht 
die  Kräfte  derselben  durch  angestrengtes  Denken  im  Ge¬ 
hirn  koncentriren,  nicht  durch  körperliche  Arbeit  sic  so 
stählen  kann,  wie  dieser;  so  findet  es  sich  dafür  leichter 
mit  dem  Schmerz  ab,  und  bleibt  ruhiger  im  heftigsten  Auf¬ 
ruhr  des  Körpers,  zum  Beweise,  wie  die  Natur  alles  kom- 
pensirt,  um  jedem  Geschlecht  ein  gleiches  Maafs  von  Fä¬ 
higkeit  für  seine  Bestimmung  zuzutheilen.  Welcher  Arzt 
hat  nicht  Gelegenheit  gehabt,  die  standhafte  Ergebenheit, 
das  oft  'engelgleiche  Dulden  kranker  Weiber  zu  bewun¬ 
dern,  und  sich  zu  überzeugen,  dafs  ihr  ächter  Seelenadel 
sich  rein  von  jeder  Sinnlichkeit  ausscheiden  kann.  Mag 
auch  diese  Läuterung  des  Gemülhs  zu  den  seltenen  Er¬ 
scheinungen  gehören;  da  sie  wirklich  vorkommt,  mufs  sie 
auch  möglich  sein,  und  das  materialistische  Ableugnen  Lü¬ 
gen  strafen. 

Nach  diesen  Bemerkungen  bedarf  es  kaum  eines  wei¬ 
teren  Beweises,  dafs  die  Störungen  der  sexuellen  Funk¬ 
tionen,  der  Menstruation,  Schwangerschaft,  Wochenreini¬ 
gung  und  Laktation  häufig  erst  eine  Wirkung  der  Affekte 
und  Leidenschaften  sind,  und  bei  der  Erzeugung  des  Wahn¬ 
sinns  häufig  entweder  als  Folgeübel  auftreten,  oder  im  pa¬ 
thogenetischen  Verhältnis  nur:  ein  mitwirkendes  Moment 
ausmachen.  Eben  so  wfenig  brauche  ich  meinen  Grund¬ 
sätzen  zu  widersprechen,,  wenn  ich  es  unumwunden  aner¬ 
kenne,  dafs  gedachte  Störungen,  wenn  sie  von  rein  soma¬ 
tischen  Ursachen  ausgehen,  -das  Anfangsglied  eines  patho¬ 
logischen  Prozesses  bilden,  in  dessen  weiterer  Entwicke¬ 
lung  auch  ein  Seelenleiden  auftreten  kann,  dessen  Erschei¬ 
nungen  sich  dann  nach  dem  Typus  der  Körperkrankheit 
richten.  Daher  pflichte  ich  der  Meinung  George  t’s  kei- 
nesweges  bei,  welcher  die  Unterdrückung  der  Menstrua- 
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tion  -bei  den  meisten  wahnsinnigen  Weibern  -immer  nur 
für  die  Wirkung  des  Seelenleidens  'hält'*). 

§.  128. 

Affekte. 

In  jedem  bis  zur  äufsersten  Höhe  gediehenen  Affekte 
überschreitet  die  Seele  die  Grenzen  der  Besonnenheit,  und 
geräth  unwillkührlich  in  einen  Zustand,  der  das  charak¬ 
teristische  Gepräge  der  verschiedenen  Formen  des  Wahn¬ 
sinns  so  vollständig  an  sich  trägt*  dafs  man  ihn  von  dem¬ 
selben  zuweilen  nur  durch  seine  kurze  Dauer  unterschei¬ 
den  kann.  Wir  müssen  daher  geradezu  sagen,  dafs  im 
Affekte  ganz  das  nämliche  Yerhällnifs  der  Seelenkräfte  zu 
einander  obwaltet,  wie  im  WTahnsinn,  und  dafs  er  unmit¬ 
telbar  in  denselben  übergeht,  wenn  er  unter  ungünstigen 
Bedingungen,  welche  jetzt  zu  erörtern  sind,  in  ununter¬ 
brochener  Dauer  erhalten  wird. 

Aus  der  ganzen  Lehre  von  den  Affekten  geht  hervor, 
dafs  sie,  sobald  sie  einen  mäfsigen  Grad  überschreiten, 
widernatürliche,  ja  gewaltsame  Zustände  sind,  von  denen 
das  Gemüth  aus  dem  Bedürfnifs  nach  innerer  Ruhe  und 
Uebereinstimmung  sich  zu  befreien  strebt.  Selbst  die  all- 


*)  Unstreitig  innfs  allen  übrigen  Modifikationen  der  Gemüths- 
thätigkeit,  welche  ich  im  6.  Abschnitte  erörtert  habe,  eine  sehr 
wesentliche  Rolle  in  der  Aetiologic  des  Wahnsinns  zuerkannt  wer¬ 
den,  worauf  ich  dort  schon,  vielfältig  hingedeutet  habe.  Was  müs¬ 
sen  die  Temperamente,  die  verschiedenen  Gemüthsarten ,  ferner 
der  Nationalcharakter,  die  herrschenden  Sitten,  die  Standesver¬ 
schiedenheit,  die  mannigfachen  Beschäftigungen,  Lebensweise  u  s.  W. 
für  einen  tiefen  Einflufs  beim  Erkranken  der  Seele  äufsern.  In- 
defs  alles  dies  nur  einigermaafsen. genügend  zu  entwickeln,  würde 
ein  umfassendes  Werk  erfordern.  Es  kennte  mir  nur  darum  zu 
thun  sein,  an  einzelnen  Verhältnissen  den  allgemeinen  Grundsatz 
beispielsweise  zu  entwickeln,  dafs  die  Leidenschaften  um  so  leich¬ 
ter  in  Wahnsinn  übergehen,  je  mehr  sie  ihren  aktiven  Charakter 
mit  phantastischer  Gefühlsschwärmcrei  vertauschen. 
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zu  lebhafte  Freude,  obgleich  sie  aus  dem  gleichförmigen 
Wirken  der  Gemüthstriebe  entspringt,  wird  dem  Menschen 
zuletzt  lästig  und  peinlich,  er  fühlt  sich  von  ihr  übersät¬ 
tigt,  und  sehnt  sich  nach  Erholung.  Wie  viel  mehr  gilt 
dies  von  dem  Schmerze,  welcher  den  Menschen  in  allen 
Regungen  fesselt,  und  von  den  gemischten  Affekten,  welche 
jederzeit  einen  inneren  Widerstreit  in  sich  schliefsen.  So 
lange  also  nur  noch  irgend  ein  natürliches  Verhältnis  un¬ 
ter  den  Gemüthskräften  besteht,  streben  sie  ihren  Wider¬ 
streit  auszugleichen,  sich  von  dem  auf  ihnen  lastenden 
Drucke  loszuringen,  und  es  bedarf  zu  diesem  Zweck  so 
wenig  einer  deutlichen  Reflexion,  dafs  der  Mensch  auch 
ohne  sie  sich  beruhigt,  wenn  ihm  dies  gleich  mit  Hülfe 
derselben  leichter  gelingt.  Die  Bestätigung  dieser  Sätze 
wird  jeder  in  täglicher  Erfahrung  an  sich  finden,  und  be¬ 
darf  daher  keines  Beweises.  Ja  es  kommt  dem  Menschen 
sogar  der  Umstand  zu  Statten,  dafs  verschiedenartige  Af¬ 
fekte  nach  einander,  wenn  nicht  gar  gleichzeitig  sich  in 
ihm  regen,  und  sich  durch  ihre  entgegengesetzten  Wir¬ 
kungen  ijiäfsigen.  Ueberhaupt  hat  die  Natur  die  Verfas¬ 
sung  des  Gemüths  so  fest  gegründet,  dafs  der  Mensch  die 
zur  Erhaltung  derselben  erforderlichen  Bedingungen  in  ei¬ 
nem  hohen  Grade  vernachlässigen,  oder  ungestüm  auf  sie 
einstürmen  mufs,  wenn  sie  bleibend  erschüttert  werden 
soll.  Denn  indem  er  seine  verschiedenen  Angelegenheiten 
betreibt,  welche  ihre  Interessen  ihm  nachdrücklich  genug 
fühlbar  machen,  erhält  und  befördert  er,  ohne  es  zu  wis¬ 
sen,  seine  Seelengesundheit,  !gerade  wie  er  nur  auf  seine 
körperlichen  Bedürfnisse  gehörig  Acht  zu  geben  braucht, 
um  sich  durch  ihre  Befriedigung  im  physischen  W7olilsein 
zu  erhalten.  Hätte  die  Natur  nicht  die  verschiedenen 
lockenden  und  warnenden,  antreibenden  und  hemmenden 
Gefühle  in  seine  Brust  gelegt,  und  zwänge  sie  ihn  nicht 
dadurch  zu  seinen  sich  oft  widersprechenden  Handlungen, 
deren  inneren  Zusammenhang  er  gewöhnlich  gar  nicht 

kennt; 
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kennt;  wie  bald  wäre  es  um  Besinnung,  Gesundheit  und 
v  Leben  geschehen! 

Selbst  die  Leidenschaften  heben  dies  tiefere  Naturge¬ 
setz  gewöhnlich  nicht  auf;  denn  wie  gi-ofs  auch  die  Thor- 
heiten  sind,  zu  denen  sie  den  Menschen  verleiten,  so  las¬ 
sen  sie  ihm  doch  gewöhnlich  so  viele  Besinnung  übrig, 
um  eben  noch  zur  gehörigen  Zeit  wieder  in  die  rechte 
Bahn  einzulenken.  Nur  wenn  die  Leidenschaft  in  ihrem 
stetigen  Fortgänge  durch  irgend  ein  bedeutendes  Hinder- 
nifs  gestört  wird,  dann  kämpft  sie  in  wilder  Empörung 
dagegen  an ,  so  wie  sie  auch  umgekehrt  durch  lockende 
Reize,  zumal  der  Phantasie,  zu  so  heftigem  Ungestüm  ge¬ 
steigert  werden  kann,  dafs  sie  in  beiden  Fällen  in  die  hef¬ 
tigsten  Affekte  ausbricht.  Dann  kommt  die  Gemüthsver- 
fassung  allerdings  in  grofse  Gefahr;  denn  da  die  intensive 
und  nachhaltige  Kraft  der  Leidenschaft  das  Mifsverhältnifs 
der  Seelenkräfte  im  Affekte  auf  den  höchsten  Gräd  treibt, 
und  seine  Dauer  beträchtlich  verlängert,  so  wird  sie  da¬ 
durch  den  Grenzen  des  Wahnsinns  bedeutend  näher  ge¬ 
rückt.  Wir  dürfen  daher  den  Satz  aufstellen,  dafs  letz¬ 
terer  in  vielen  Fällen  das  gemeinsame  Produkt  einer  Lei¬ 
denschaft  als  vorbereitender,  und  eines  hinzutretenden  Af¬ 
fektes  als  Gelegenheitsursache  ist,  und  dafs  er  um  so  ge¬ 
wisser  hervortritt,  je  mehr  beide  Ursachen  den  höchsten 
Grad  der  Wirkung  erreicht  haben,  und  in  ihrem  Charak¬ 
ter  übereinstimmen.  Nur  den  in  §.  124.  entwickelten  Be¬ 
dingungen  ist  es  beizumessen,  dafs  der  Wahn  eine  seltene 
Erscheinung  ist,  woraus  unstreitig  erhellt,  dafs  zu  seiner 
Erzeugung  jedesmal  ein  Zusammentreffen  von  Ursachen  er¬ 
fordert  wird,  welche  gleichsam  den  tiefsten  Boden  der 
Seele  aufwühlen,  und  dafs  das  trockene  Aufzählen  dersel¬ 
ben  ,  worauf  die  Aetiologie  sich  gewöhnlich  beschränkt, 
die  Hauptsache  unerklärt  läfst.  Wie  wenig  genügt  es  da¬ 
her,  wenn  die  Aerzte  die  Affekte  blos  nennen,  als  wenn 
die  durch  sie  veranlafste  Gemüthserschütterung  schon  an 
und  für  sich  zur  Erzeugung  des  Wahns  hinreichte.  Nur 
Seelenheilk.  II.  25 
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dann  dürfte  dieser  Pall  ausnahmsweise  eintreten,  wenn 
das  Entsetzen  über  eine  ungeheuere  Gefahr  gleichsam  mit 
ein^m,  Schlage  die  ganze  Gemüthsverfassung  umwandelt, 
und  einen  so  liefen  Eindruck  hervorbringt,  dafs  derselbe 
durch  alle  nachfolgenden  Zustände  nicht  wieder  vertilgt 
werden  kann,  wie  dies  z.  B.  dem  berühmten  Pascal  be¬ 
gegnete,  welcher  durch  das  Scheuwerden  seiner  Wagen¬ 
pferde  beinahe  in  die  Seine  gestürzt  worden  wäre,  und 
sein  ganzes  Lehen  hindurch  einen  Abgrund  an  seiner  Seite 
sah,  der  ilm  zu  verschlingen  drohte.  Dafs  aber  die  gräfs- 
lichste  Angst  nicht  immer  dauernd  das  Bewufstsein  zer¬ 
rütte,  sehen  wir  aufser  tausend  anderen  Beispielen  auch 
an  dem  Manne  unter  der  Thurmglocke  bestätigt,  der  doch 
unstreitig  die  ärgste  Seelenfolter  überstanden  hat,  welche 
ein  Mensch  nur  erdulden  kann,  und  doch  trotz  der  wil¬ 
desten  Phantasmagorieen  der  Furcht  und  des  darauf  fol¬ 
genden  fieberhaften  Deliriums  zur  völligen  Besinnung  zu¬ 
rückkehrte. 

§.  m. 

Körperliche  Ursachen  des  Wahnsinns. 

Durch  alle  bisherigen  Betrachtungen  glaube  ich  satt¬ 
sam  gezeigt,  zu  haben,  dafs  ich  keinesweges  beabsichtige, 
den  mächtigen  Einflufs  körperlicher  Zustände  auf  die  See- 
lenverfassung -in  Zweifel  zu  ziehen,  und  dafs  ich  mich 
blqs  gegen  die  materialistischen  Uebertreibungen  desselben 
erklären  mufste.  Nur  ein  nicht  zur  thatkräftigen  Entwik- 
kelupg-  gelangtes  Gemüth  wfird  den  meisten  jener  Einflüsse 
unterliegen,  dagegen  ein  ganz  gediegener  Charakter  blos 
durch  die  heftigsten  Krankheiten,  zumal  des  Gehirns,  der 
Besinnung  beraubt  werden  wird. 

Bei  der  jetzt  anzustellenden  Untersuchung  bietet  al¬ 
lein  die  Pathologie  Stahl’ s  uns  einen  sicheren  Leitfaden 
zur  genetischen  Erklärung  der  einzelnen  ätiologischen  Mo¬ 
mente  dar.  Denn  mit  einem  Zusammenraffen  einzelner 
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Beobachtungen,  welche  die  Entstehung  des  Wahnsinns 
aus  allen  möglichen  Körperkrankheilen  und  ihren  Ursa¬ 
chen  darzuthun  scheinen,  ist  uns  keinesweges  geholfen, 
selbst  wenn  wir  uns  dabei  vor  der  Einseitigkeit  bewah¬ 
ren,  welche  sich  auf  einzelne  Erscheinungsreihen  kranker 
Blutgefäfse  oder  Nerven  beschränkt,  oder  ihr  Hauptaugen¬ 
merk  auf  die  Streitfrage  richtet,  ob  das  Hirnleiden  beim 
Wahnsinn  häufiger  idiopathischer  oder  sympathischer  Na¬ 
tur  sei.  Alle  jene  Bruchstücke  erklären  gar  nichts,  theils 
weil  sie  sich  gegenseitig  widei’sprechen ,  theils  weil  sie 
keinen  Aufschlufs  darüber  geben,  warum  bei  gewissen 
Krankheitserscheinungen  die  Seele  oft  erkrankt,  noch  häu¬ 
figer  aber  gesund  bleibt.  Diese  Verschiedenheit  des  Ver¬ 
hältnisses  der  Seele  zu  den  pathologischen  Zuständen  ist 
uustreitig  der  ernstesten  Betrachtung  würdig,  um  über  die 
pathogenetische  Bedeutung  der  letzteren  in  jedem  konkre¬ 
ten  Falle  von  Wahnsinn  ein  bestimmtes  Urtheil  fällen  zu 
können,  welches  dem  Heilverfahren  zur  Richtschnur  die¬ 
nen  mufs.  Wir  finden  die  Auflösung  dieses  Problems  in 
der  Lehre  Stahl’s,  dafs  die  übereinstimmende  (sittliche) 
Entwickelung  aller  Geistes-  und  Gemüthskräfte  der  Ar¬ 
chetypus  der  organischen  Einrichtung,  der  gemeinsame 
Nenner  aller  einzelnen  Bruchtheile  des  Lebens  ist,  des¬ 
sen  zerstreute  Erscheinungen  nur  durch  denselben  bei  der 
Abrechnung  zur  Einheit  eines  Ganzen  erhoben  werden 
können.  Jede  individuelle  Lebensverfassung  hat  ihr  be¬ 
stimmtes  sittliches  Maafs;  wird  dasselbe  von  den  einzel¬ 
nen  Funktionen  überschritten,  oder  nicht  erfüllt,  so  ist 
damit  die  Anlage  zur  Seelenkrankheit  gegeben,  welche 
zum  wirklichen  Ausbruch  kommt,  sobald  das  Mifsverhält- 
nifs  zwischen  den  sittlichen  Zwecken  und  ihren  organi¬ 
schen  Bedingungen  eine  gewisse  Grenze  Übertritt.  Lassen 
wir  aber  den  Begriff  Stahl’s  fallen,  dafs  die  ganze  Ein¬ 
richtung  des  Körpers  auf  geistige  Zwecke,  berechnet  sei} 
so  müssen  wir  dem  neueren  physiologischen  Satze  huldi¬ 
gen,  dafs  das  Leben  sich  wie  eine  Ellipse  um  die  beiden 
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Brennpunkte  der  Selbstcrlialtung  und  Fortpflanzung  be¬ 
wege  ,  und  in  ihnen  seinen  Zusammenhang  habe.  Dann 
wäre  dasselbe  eine  in  sich  geschlossene  Erscheinung  ohne 
alle  Beziehurig  auf  geistige  Zwecke,  ja  im  Widerspruch 
mit  denselben,  weil  diese  so  oft  das  Opfer  des  irdischen 
Daseins  fordern;  folglich  wäre  die  ganze  Bestimmung  des 
Lebens  darin  enthalten,  dafs  mit  eingepflanzter  Bcweg- 
kraft  begabte,  Maschinen  wie  Automaten  neben  einander 
her  wandelten,  und  sich  reproducirten,  damit  die  Erde 
als  ein  Kunsfkabinet  niemals  leer  werde.  In  dem  Kreise 
dieser  sinnlichen  Betrachtung  mufs  dann  der  Arzt  jedes 
körperliche  Zeichen  in  Beziehung  auf  die  obersten  Zwecke 
der  Selbsterhalturig  und  Fortpflanzung  deuten,  und  dafür 
Sorge  tragen,  dafs  letztere  nicht  beeinträchtigt  werden; 
mit  andern  Worten,  die  physischen  Bedürfnisse  werden 
zur  zwingenden  Nothwendigkeit,  deren  Charakter  man  für 
lüsterne  Begierden  und  andere  Forderungen  eines  entsitt¬ 
lichten  Lebens  nur  zu  oft  geltend  gemacht  hat.  Dafs  sich 
diese  praktischen  Begriffe  im  Geiste  der  Stahlschen  Lehre 
zu  ihrem  direkten  Gegensätze  uirigestaltcn ,  und  dafs  die 
.Heilpflege  in  letzter  Bedeutung  einen  sittlichen  Zweck 
haben  müsse,  bedarf  keines  weiteren  Beweises. 

Wir  können  den  sich  hieraus  ergebenden  Folgerungen 
nicht  weiter  nachgehen,  sondern  knüpfen  die  ferneren  Be¬ 
trachtungen  an  den  pathologischen  Grundbegriff  bei  Stahl, 
dafs  jede  Krankheit  durch  ihre  Form  den  Typus  des  gegen 
Hindernisse  ankämpfenderi  Heilbestrebens  der  Natur  änzeigt, 
dessen  thätige  und  leidende  Zustände  die  Seele  ini  Bewußt¬ 
sein  abspiegelt.  Die  Seele  wird  aber  nicht  durch  Körper¬ 
krankheiten  in  die  magnetische  Clairvoyance  versetzt,  um 
dadurch  die  Scirrhen  des  Magens,  die  Blutstockungen  im 
Uterus  u.  dgl.  wie  mit  leiblichen  Augen  zu  sehen,  ja  mit 
wahrhaft  pythischer  Inspiration  darüber  zu  orakeln,  und 
schulgerechte  Recepte.  dawider  zu  verordnen;  sondern  sie 
übersetzt  das  Bewufstsein  körperlicher  Krankheitszustände 
in  ihre  Sprache,  indem  sie  den  Typus  derselben  durch  die 
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Vorstellung  moralischer  Verhältnisse  symbolisirt.  Jede  Seele 
wird  daher  den  nämlichen  pathologischen  Prozefs  nachMaals- 
gabe  ihrer  individuellen  Verfassung  und  Kultur  in  anderen 
Bildern  reflektiren,  und  nur  im  Allgemeinen  durch  deren 
Charakter  das  krankhafte  Verliältnifs  der  Körperkräfte  an- 
zeigen;  ja  sie  kann  den  nämlichen  Stoff  zu  ganz  entgegen¬ 
gesetzten  Formen  des  Wahnsinns  verarbeiten,  eben  so,  wie 
dasselbe  Mißgeschick  den  einen  in  Wutli,  den  anderen  in 
tiefe  Sohwcrmuth  versetzt,  und  einen  dritten  zu  Illusio¬ 
nen  veranlafst,  durch  die  er  gerade  das  gewonnen  zu  ha¬ 
ben  glaubt,  was  er  in  der  Wirklichkeit  verloren  hat. 

Ferner  dringt  Stalil’s  Lehre  darauf,  nicht  das  kranke 
Organ  oder  seine  isolirte  Funktion  als  den  Endpunkt  der 
Forschung  zu  betrachten,  denn  beide  sind  nur  die  Fak¬ 
toren,  deren  sich,  das  bildende  und  bewegende  Leben  bei 
seinem  in  steter  Entwickelung  fortschreitenden  Wirken  be¬ 
dient.  Wir  mögen  daher  wohl  zur  Bequemlichkeit  von 
Krankheiten  der  Nerven  oder  Blutgefäfse  reden,  je  nach¬ 
dem  die  Symptome  sich  mehr  auf  diese  oder  jene  bezie¬ 
hen;  aber  einen  wissenschaftlichen  Sinn  haben  diese  Be¬ 
griffe  in  einer  umfassenden  Lebensansicht  nicht,  weil  diese 
stets  die  Gesammtheit  aller  zusammenwirkenden  Faktoren 
vor  Augen  haben  mufs-,  wonach  jedes  scheinbar  isolirte 
Leiden  die  weniger  sichtbare  Mitwirkung  anderer  Kräfte 
und  Organe  voraussei  zt.  Hierdurch  reifsen  wir  uns  am 
sichersten  von  jenen  wdllkührlichen  Satzungen  los,  deren 
auf  einzelne  Kräfte  und  Organe  beschränkte  Einseitigkeit 
ich  schon  oft  gerügt  habe.  Wenn  z.  B.  die  Eiferer  fiir 
die  pathologische  Anatomie  uns  so  gern  bereden  möchten, 
dafs  ein  organischer  Hirnfchler  die  nächste  Ursache  des 
Wahnsinns  darstelle;  so  heifst  dies  in  verständlichen  Wor¬ 
ten,  dafs,  da  Gehirn  und  Seele  wesentlich  eins  seien,  die 
Zerstörung  des  ersteren  unmittelbar  in  der  Zerrüttung  des 
Bewufstseins  sich  ausspreche,  dafs  man  also  nur  die  man¬ 
nigfachen  organischen  Entartungen  des  Gehirns  nach  allen 
ihren  anatomischen  Merkmalen  wissenschaftlich  zu  bestiin- 


390 


men  brauche,  um  eine  vollständige  Pathogenie  des  Wahn¬ 
sinns  zu  gewinnen.  Erwägen  wir  aber,  dafs  die  Natur  in 
jedem  tbeilw eise  zerstörten  Organ  Reaktionen  hervorbringt, 
um  dem  Schaden  Einhalt  zu  thun,  dafs  sich  z.  B.  im  Ge¬ 
hirn  um  fremde  Körper,  gleichviel,  ob  diese  von  aufsen 
eingedrungen,  oder  in  ihm  erzeugt  sind,  Kapseln  bilden, 
welche  ihren  pathologischen  Einflufs  auf  das  gesund  ge¬ 
bliebene  Mark  abwehren  sollen;  so  ist  leicht  einzusehen, 
dafs  jene  Reaktionen,  welche  nur  durch  eine  mächtige 
Steigerung  des  Lebens  möglich  werden,  die  ganze  Bezie¬ 
hung  der  Seele  zum  Gehirn  umgestalten,  und  dadurch  eben 
so,  wie  jede  andere  schwere  Krankheit  in  der  vegetativen 
Sphäre  des  Nervensystems  Störungen  des  Bewufstseins  her¬ 
vorbringen  müssen;  wir  begreifen,  dafs  jene  Reaktionen 
ganz  fehlen,  oder  periodisch  eintreten  können,  dafs  dem¬ 
nach  bei  Fortdauer  der  organischen  Fehler  das  Bewufst- 
sein  entweder  ganz  ungetrübt  bleibt,  oder  periodisch  ge¬ 
stört  wird.  Eben  so  werden  wir  bei  den  sympathischen 
Affektionen ,  welche  die  Erregbarkeit  des  Gehirns  in  fast 
alien  übrigen  Krankheiten  erfährt,  und  wodurch  zu  Stö¬ 
rungen  des  Bewufstseins  Veranlassung  gegeben  werden  kann, 
nicht  einen  mechanischen  Gegenstofs,  eine  nach  den  Ge¬ 
setzen  der  Schwingungen  gespannter  Körper  durch  die  Ner¬ 
ven  bis  zum  Gehirn  fortgeleitete  Oscillation  voraussetzen, 
sondern  uns  darüber  aufklären,  dafs  die  Lebensthätigkeit, 
indem  sie  gegen  ein  örtliches  Hindernifs  ankämpft,  durch 
ein  allgemeines  Aufgebot  der  Kräfte  dasselbe  zu  beseitigen 
sucht,  also  auch  die  Erregbarkeit  des  Gehirns  in  Anspruch 
nimmt,  um  die  durch  einen  Gallen-  oder  Blasenstein  und 
durch  hundert  andere  Dinge  notliwendig  gemachte  Reaktion 
durchsetzen  zu  können.  Je  gröfser  die  Anstrengungen  sind, 
welche  sie  dabei  erfährt,  um  so  leichter  kann  Irrereden 
entstehen,  durch  welches  sie  gleichsam  die  Seele  in  Fes¬ 
seln  schlägt,  damit  diese  nicht  durch  willkülirliche  Thä- 
tigkeit  die  Kräfte  zu  einer  Zeit  erschöpfe,  wo  sie  zur  Le¬ 
benserhaltung  dringend  erfordert  werden.  In  solchen  Fäl- 
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len  kann  das  Irrereden  sogar  eine  heilsame  Erscheinung 
sein.  Die  Natur  pflegt  bei  allgemeiner  Anstrengung  des 
Körpers  die  schwächsten  Organe  am  höchsten  zu  besteuern, 
wenigstens  wird  der  Aufwand  an  Kräften  in  ihnen  am 
fühlbarsten,  und  hieraus  erklärt  es  sich,  warum  bei  einem 
schwachen,  durch  übermäfsiges  Denken,  durch  Leiden¬ 
schaften  und  Ausschweifungen  ausgemergeltcn  Nervensy¬ 
stem  die  Gefahr  des  Wahnsinns  in  Körperkrankheiten  un¬ 
gleich  gröfser  ist,  als  bei  einem,  durch  gediegene  und  wohl- 
geregelte  Seelenthätigkeit  zu  festerer  Selbstständigkeit  ge¬ 
diehenem  Gehirn. 

Die  beim  Denken  hervortretenden  organischen  Erschei¬ 
nungen,  welche  einen  Antagonismus  zwischen  der  Erre¬ 
gung  des  Gehirns  und  derjenigen  aller  übrigen  Organe 
deutlich  zu  erkennen  geben,  zeigen  unwidersprechlieh, 
dafs  zur  geistigen  Thätigkeit  ein  Aufwand  von  physischen 
Kräften  erfordert  wird,  welcher  nur  bei  einem  normalen 
Verhältnis  des  bildenden  zum  bewegenden  Leben  im  Ner¬ 
vensystem  möglich  ist.  Sobald  daher  dies  Verhältnis  durch 
irgendwelche  Krankheit  gestört  wird,  mufs  die  zur  freien 
Seelenthätigkeit  nöthige  Summe  an  disponibler  Erregbar¬ 
keit  zu  gering  Ausfallen,  als  dafs  sie  in  voller  Selbststän¬ 
digkeit  hervortreten  könnte.  Dafs  sich  dies  wirklich  so 
verhalte,  davon  haben  wir  uns  in  der  Lehre  vom  Traum 
überzeugt,  und  es  kann  uns  daher  nicht  schwer  fallen, 
eine  Menge  von  Abstufungen  in  dem  allmähligen  Ver¬ 
schwinden  der  freien  Nervenerregung  bis  zu  ihrem  gänz¬ 
lichen  Verlöschen  in  Krankheiten  anzunehmen,  welche  eine 
Hemmung  der  Seelenthätigkeit  von  einer  blofsen  Befangen¬ 
heit  bis  zur  völligen  Bewufstlosigkeit  hervorbringen  mufs. 
Die  geringfügigsten  Krankheiten,  z.  B.  ein  heftiger  Schnu¬ 
pfen,  reichen  schon  hin,  die  Freiheit,  Klarheit  und  Kraft 
des  Denkens  zu  hemmen,  welches  zwar  in  seinem  inne¬ 
ren  Zusammenhänge  noch  nicht  gestört,  jedoch  unfähig  zu 
jeder  Anstrengung  wird,  und  sich  nur  im  Gleise  gewohn¬ 
ter  Vorstellungen  erhalten  kann.  Dauert  eine  Krankheit 


392 


länger,  so  kann  die  Seele  sich  dieser  Fessel  durch  beharr¬ 
liches  Ankämpfen  dagegen  entledigen,  und  den  Körper 
zwingen,  ihr  den  gewohnten  Tribut  zu  entrichten,  selbst 
auf  Kosten  des  eigentlichen  Heilbestrebens,  ja  auf  Gefahr 
des  Todes.  So  gewöhnt  sich  der  Mensch  allmählig  au 
Krankheiten,  welche  ihm  anfangs  durch  die  seiner  freien 
Thäligkeit  entgegengestellten  Hindernisse  unerträglich  wa¬ 
ren;  es  bildet  sich  dann  ein  ganz  neues  Lebensverhältnifs, 
wo  das  Gehirn  aus  der  innigen  Theilnahme  an  pathologi¬ 
schen  Prozessen  ausscheidet,  und  seine  Selbstständigkeit 
wiedererlangt.  Es  giebt  indefs  aufser  dieser  Bedingung, 
welche  der  Seele  auch  in  Krankheiten  ein  freies  Wirken 
zusichert,  auch  noch  andere  von  dem  nämlichen  Erfolge, 
die  uns  jedoch  ihrer  inneren  Natur  nach  unbekannt  sind. 
Wenn  z.  B.  Lungensüchtige  ihre  Besinnung  oft  bis  zum 
Tode  behalten,  ungeachtet  das  auszehrende  Fieber  alle  Le¬ 
bensquellen  erschöpft;  so  kann  doch  unmöglich  die  Armuth 
der  Lungen  an  Nerven  allein  zur  Erklärung  hinreichen, 
da  sogar  Nervenschwindsuchten  zuweilen  ohne  Störung 
des  Bewufstseins  zum  Tode  führen. 

Ueberhaupt  kann  das  ätiologische  Yerhältnifs  der  Kör¬ 
perkrankheiten  zum  Wahnsinn  ein  zwiefaches  sein,  in  so¬ 
fern  jene  zunächst  entweder  das  Vorstellungsvermögen  oder 
das  Gemüth  in  Anspruch  nehmen.  Bekanntlich  werden 
durch  Krankheiten  oft  Sinnestäuschungen  (Hallucinationen, 
Visionen)  hervorgebracht,  bei  denen  es  uns  zunächst  nicht 
darauf  ankommt,  ob  sie  durch  Blut-  oder  Nervenreiz  er¬ 
zeugt  werden,  ob  ihre  Ursache  direkt  auf  das  Gehirn  wirkt, 
oder  in  dem  Leiden  ganz  entfernter  Organe,  zumal  des 
Verdauungskanals,  des  Uterus,  enthalten  ist.  Genug  dafs 
die  objektive  Anschauung  ganz  oder  zum  Theil  aus  dem 
Bewufstsein  durch  jene  Täuschung  verdrängt  wird,  an  de¬ 
ren  Entstehung  zwar  die  bildende  Kraft  des  Geistes  Theil 
genommen  hat,  deren  Stoff  ihm  aber  durch  ein  körperli¬ 
ches  Leiden  mit  einer  solchen  Nothwendigkeit  aufgedrun¬ 
gen  wird,  daß,  er  gar  nicht  davon  abstrahiren  kann.  Es 
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giebt  viele  Fälle,  wo  der  Mensch  mit  ungestörter  Refle¬ 
xion  jene  Täuschungen  als  solche  erkennen  kann,  indem 
er  sich  ihres  Widerspruchs  mit  allen  seinen  früheren  Er¬ 
fahrungen  bewufst  bleibt,  wie  dies  die  bekannten  Beispiele 
von  Nicolai,  Bo nnet’s  Schwiegervater,  und  anderen  zei¬ 
gen.  Dringt  sich  ihm  aber  diese  Täuschung,  weil  sie  aus 
hartnäckiger  Krankheit  entspringt,  stets  von  neuem  auf, 
und  hat  letztere  überdies  die  Kraft  seines  Denkens  gebro¬ 
chen,  dann  wird  sie  ihm  zur  Realität;  denn  da  in  seiner 
geistigen  Oekonomie  die  Anschauung  als  Repräsentant  der 
Wirklichkeit  eine  Hauptrolle  spielt,  weil  er  die  Bürgschaft 
für  seine  Vorstellungen  gröfstentheils  aus  dem  Zeugnifs  der 
Sinne  schöpfen  mufs,  so  leitet  das  falsche  Zeugnifs  der¬ 
selben  ihn  nothwendig  irre.  Spiegelt  ihm  nun  jene  Täu¬ 
schung  Gegenstände  oder  Ereignisse  vor,  welche,  wie  z.  B. 
in  dem  Falle  Pascal’s,  auf  sein  Leben  einen  höchst  wich¬ 
tigen  Einflufs  haben  müssen;  so  wird  er  nothwendig  in  Ge- 
müthszuständc  versetzt,  welche  jenem  Wahn  entsprechen, 
und  gewöhnlich  so  lange  dauern,  wie  dieser.  Jedes  Be¬ 
mühen,  ihn  unmittelbar  über  diesen  Wahn  durch  Ver- 
nunftgrüude  zu  enttäuschen,  ist  in  der  Regel  fruchtlos, 
denn  er  setzt  ihm  stets  das  Zeugnifs  seiner  Sinne  als  voll¬ 
gültige  Widerlegung  entgegen,  und  weicht  der  Erklärung, 
dafs  sie  ihn  betrügen,  mit  allen  möglichen  Spitzfindigkei¬ 
ten  aus;  ja  er  verwirft  alle  ihm  widersprechenden  Erfah¬ 
rungen,  und  meint,  dafs  wir  zu  wenig  von  der  Natur  der 
Dinge  wüfsten,  als  dafs  sich  nicht  aufser  ihrem  gewöhn¬ 
lichen  Laufe  seltsame  Erscheinungen  ereignen  könnten; 
oder  er  beruft  sich  wohl  gar  auf  Wunder,  die  ihm  durch 
besondere  Fügung  Gottes  widerfahren  seien.  Wenn  daher 
der  Wahn  sich  zur  konkreten  Anschauung  gestaltet,  und 
diese  Form  noch  behauptet,  nachdem  die  zu  Anfang  der 
Krankheit  gewöhnlich  statt  findende  Aufregung  gewichen 
ist;  so  setzt  er  meistentheils  der  Heiluug  ungemein  grofse 
Schwierigkeiten  entgegen,  und  bleibt  nur  zu  oft  ungelieilt. 
Mag  nun  auch  die  Sinnestäuschung  zunächst  einen  ganz 
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formlosen  Stoff  darbieten,  z.  B.  Funken,  Flammen,  Flecken 
vor  den  Augen,  Sausen,  Poltern,  Donnern  vor  den  Ohren; 
so  prägt  ihn  doch  die  geschäftige  Phantasie  leicht  zu  be¬ 
stimmten  Gestalten  aus,  und  dichtet  einen  Roman  hinzu, 
in  welchem  diese  eine  Hauptrolle  spielen.  Flammen  wer¬ 
den  dann  zu  Engelsgestalten,  dunkle  Flecken  zu  Gespen¬ 
stern;  das  Geräusch  verwandelt  sich  in  das  Getöse  eines 
Volksauflaufs,  in  welchem  der  Bethörte  einzelne  Stimmen 
unterscheidet,  und  so  spinnt  er  dann  eine  Reihe  von  As¬ 
sociationen  aus,  welche  damit  in  einem  gewissen  natürli¬ 
chen  Zusammenhänge  stehen. 

Da  ferner  bedeutende  Körperkrankheiten  jedesmal  die 
eigentlichen  Verstandeskräfte  mehr  oder  weniger  beein¬ 
trächtigen,  und  dadurch  ein  folgerechtes  Denken,  eine  be¬ 
sonnene  Reflexion  unmöglich  machen,  ja  eine  völlige  Ver¬ 
wirrung  des  Rewufstseins  unmittelbar  hervorrufen;  so  kön¬ 
nen  sie  auch  hierdurch  auf  mannigfache  Weise  Wahnsinn 
hervorbringen.  An  Motiven  zu  demselben  fehlt  es  nie, 
entweder  wird  aus  dem  reichen  Vorrath  des  Gedächtnis¬ 
ses  irgend  ein  bedeutendes  Ereignifs  hervorgeholt,  wel¬ 
ches  dann  der  Phantasie  ein  Thema  zu  tausend  Variatio¬ 
nen  darbietet;  oder  eine  schlummernde  Leidenschaft  wird 
aufgeweckt  und  ins  Spiel  gesetzt;  oder  körperliche  Zu¬ 
stände  wirken  dergestalt  auf  die  Empfindung  des  Kranken, 
dafs  er  sie  symbolisch  in  Wahnbildern  zum  Bewufstsein 
bringt.  Sind  diese  Träume  eines  durch  Krankheiten  gleich¬ 
sam  berauschten  Geistes  sehr  verworren,  in  jedem  Augen¬ 
blick  abspringend,  stehen  sie  zur  Heftigkeit  des  körperli¬ 
chen  Leidens  in  geradem  Verhältnifs,  und  schwinden  sie 
mit  demselben ,  wie  dies  namentlich  bei  akuten  Krank¬ 
heiten  statt  findet;  so  bezeichnet  man  sie  als  rein  sym¬ 
ptomatische,  und  nennt  sie  dann  Delirien  oder  Irrereden: 
erlangen  sie  aber  eine  gewisse  Selbstständigkeit,  dauern 
sie  über  die  Krankheit  hinaus,  weil  der  Verstand  sie  sei¬ 
nem  Denken  einverleibt  hat,  und  zeigen  sie  einen  gewis¬ 
sen  Zusammenhang  unter  den  Vorstellungen;  so  werden 
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sie  als  Wahnsinn  bezeichnet.  Dafs  zwischen  beiden  keine 
scharfe  Grenze  zu  ziehen  sei,  ist  früher  schon  ausgespro¬ 
chen  worden.  Bemerkt  zu  werden  verdient  jedoch,  dafs 
der  Wahnsinn  ungeachtet  seines  sympathischen  Ursprungs 
idiopathisch  werden  kann,  in  sofern  nämlich  die  durch 
Krankheit  geweckte  Leidenschaft  auch  nach  deren  Auf¬ 
hören  fortdauert,  und  dann,  die  Störung  des  Bewufstseins 
durch  rein  psychologische  Bedingungen  unterhält. 

Aber  Körperkrankheiten  können  zunächst  auch  auf  das 
Gemütli  wirken,  und  dadurch  Leidenschaften  aufwecken, 
welche  sich  unter  den  so  eben  entwickelten  Bedingungen 
des  gestörten  Verstandesgebrauchs  leicht  bis  zu  völligen 
Geisteskrankheiten  ausbilden.  Ueber  die  Erregung  der  Lei¬ 
denschaften  durch  pathologische  Zustände  des  Körpers  habe 
ich  mich  bereits  so  vielfältig,  und  namentlich  in  den  §§.  100. 
bis  104.  so  umständlich  ausgesprochen,  dafs  es  hier  kaum 
eines  Zusatzes  bedarf.  Nur  ganz  im  Allgemeinen  will  ich 
noch  anmerken,  dafs  der  Mensch,  welcher  fast  unfehlbar 
in  Leidenschaften  geräth,  wenn  er  seine  Gemüthstriebe 
nicht  durch  Besonnenheit  und  sittliche  Disciplin  zügelt, 
und  in  übereinstimmender  Wirkung  erhält,  um  so  leichter 
durch  Krankheit  des  Vermögens  der  Selbstbeherrschung 
beraubt  wird,  je  weiter  und  je  länger  sie  ihn  aus  dem 
Kreise  seiner  gewohnten  Thätigkeit  entrückt,  je  ärger  sie 
ihn  durch  die  Vorstellung  unabwendbarer  Uebel  foltert, 
je  mehr  sie  ihn  der  Besinnung  beraubt,  und  durch  anhal¬ 
tende  Schmerzen  und  Angstgefühle  seine  Standhaftigkeit 
erschüttert.  Wären  die  Leidenschaften  an  und  für  sich 
geneigter,  in  Wahnsinn  auszuarten;  so  müfste  dieser  in 
Krankheiten  noch  ungleich  häufiger  zum  Ausbtucli  kom¬ 
men.  Wenn  man  alles  dies  gehörig  auffafst,  so  wird  man 
sich  leicht  erklären  können,  dafs  eine  Seelenkrankheit,  ob¬ 
gleich  sie  im  Wesentlichen  für  eine  idiopathische  erklärt 
werden  inufs,  doch  oft  erst  durch  ein  Körperleiden  zur 
Entwickelung  kommt.  So  lange  der  Mensch  noch  gesund 
war,  erhielt  er  sich  mit  seiner  Leidenschaft  in  den  Scliran- 
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ken  der  äufscren  Besonnenheit;  sobald  aber  diese  durch 
die  Krankheit  geh  übt  wird,  bricht  jene  in  Wahnsinn  aus, 
welcher  dann  noch  fortdauert,  wenn  das  körperliche  Lei¬ 
den  bereits  gehoben  ist. 

Da  sämmtliche  Körperkrankheiten,  sobald  sie  eine  ge¬ 
wisse  Stärke  erlangt  haben,  in  ein  ätiologisches  Verhält- 
nifs  zum  Wahnsinn  treten  können;  so  mufs  ich  auf  eine 
übersichtliche  Darstellung  der  hierher  gehörigen  Thatsa- 
chen  Verzicht  leisten ,  und  mich  auf  einige  mehr  hervor¬ 
stechende  Momente  einschränken,  um  an  ihnen  beispiels¬ 
weise  zu  zeigen,  wie  man,  ohne  den  psychologischen 
Grundbegriffen  etwas  zu  vergeben,  doch  den  pathologi¬ 
schen  Einflüssen  des  Körpers  auf  die  Seele  eine  volle  Auf¬ 
merksamkeit  schenken  kann.  Vor  allem  ist  hierbei  nöthig, 
dafs  man  nicht  Ursache  und  Wirkung  mit  einander  ver¬ 
wechsele,  welches  den  Aerzten  so  häufig  begegnen  mufste, 
da  sie  im  Konflikte  der  physischen  und  psychischen  Krank¬ 
heitserscheinungen  jenen  allemal  den  Vorrang,  die  wesent¬ 
liche  Bedeutung  einräumten,  da  doch,  wie  dies  in  der 
Folge  noch  mehr  erhellen  wird,  oft  gerade  das  umgekehrte 
Verhältnis  statt  findet. 

§.  130. 

Nervenkrankheiten  als  entfernte  Ursachen 
des  Wahnsinns. 

Die  Mehrzahl  der  Aerzte  ist  darüber  einverstanden, 
dafs  die  Nerventliätigkeit  zunächst  mit  dem  Wirken  der 
Seele  im  Zusammenhänge  steht,  und  dafs  ein  cigenthümli- 
clies  Leiden  derselben  den  zureichenden  Grund  des  Wahn¬ 
sinns  in  allen  seinen  Formen  abgiebt.  Ich  kann  der  er¬ 
sten  Meinung  nur  beziehungsweise  unter  den  in  §§.  91  — 
96.  angegebenen  Bestimmungen  beipflichten,  und  mufs  der 
zweiten  geradezu  widersprechen.  Indcfs  erhellt  doch  aus 
dem  Gesamnüinhalt  dieser  Schrift,  dafs  ich  den  Nerven 
unter  den  organischen  Systemen  die  Hauptrolle  beimesse, 
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zumal  da  durch  die  Erregbarkeit  des  Gehirns  zunächst  das 
Vorstellungsvermögen  bedingt  ist.  Indem  ich  mich  auf 
die  anthropologische  Darstellung  der  Nervenkrankheiten 
in  §.  102.  beziehe,  habe  ich  nur  noch  ihr  ätiologisches 
Verhältnifs  zum  Wahnsinn  nachzutragen. 

Ueberhaupt  scheinen  die  Nerven  unmittelbar  die  Trä¬ 
ger  oder  Faktoren  aller  Erregungszustände  zu  sein,  und 
das  Ebben  und  Fluthen  derselben  in  den  mannigfachen 
Organenreihen,  welche  sie  zu  einer  gemeinsamen  Einheit 
verknüpfen,  zu  vermitteln.  Das  Gefäfssystem  verzweigt 
sich  zwar  eben  so  durch  den  ganzen  Körper,  welcher  sich 
mit  seinen  einzelnen  Theilen  gleichsam  auf  demselben  auf¬ 
baut;  aber  in  ihm  ist  offenbar  die  plastische  Richtung  des 
Lebens  vorherrschend,  mit  welcher  die  dynamische  Rich¬ 
tung  desselben  nicht  stets  im  innigen  Zusammenhänge 
steht;  auch  ist  die  Gefäfsverbindung  der  Organe  ungleich 
einfacher,  als  die  der  Nerven,  welche  in  zahllosen  Netzen 
und  Geflechten  den  ganzen  Körper  durchweben,  welches 
auch  wohl  darauf  hindeutet,  dafs  die  Erregung  in  man¬ 
nigfachen  Richtungen  an  ihnen  hin  und  wieder  strömen 
soll.  Da  ferner  die  Nerventhätigkeit  ein  wesentliches  In¬ 
grediens  aller  Funktionen  ist,  welche  durch  die  Ver¬ 
nichtung  derselben  sogleich  aufgehoben  werden;  da  über¬ 
dies  erstere  als  reinster  Ausdruck  aller  dynamischen  Vor¬ 
gänge  uns  ein  weit  treueres  Bild  der  Erregungszustände 
giebt,  als  der  ungleich  langsamere  und  gleichförmigere 
Kreislauf:  so  dürfen  wir  wohl  glauben,  dafs  die  Pulse  des 
Lebens  durch  den  Typus  der  Nervenströmungen  (Inner¬ 
vationen)  zum  Bewufstsein  kommen.  Gleichwie  daher  das 
körperliche  Wohlsein  durch  den  stetigen  und  geregelten 
Flufs  der  Erregbarkeit  sich  dem  Lebensgefühl  ankündigt, 
und  der  Seele  eine  analoge  Stimmung  mittheilt,  in  wel¬ 
cher  sie  sich  zum  freien  Gebrauch  ihrer  Kräfte  aufgelegt 
fühlt;  eben  so  müssen  die  ungeregelten  Erregungszustände, 
sobald  sie  den  ganzen  Körper  betreffen,  die  Seele  in  eine 
Lage  versetzen  wo  sie  eine  mannigfache  Hemmung  ihrer 
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Tliätigkeit  erfährt.  Wir  können  leider  diese  abstrakten 
Sätze  in  keine  anschaulich  konkrete  Vorstellung  einklei¬ 
den,  daher  sie  immer  einen  vagen  Charakter  behalten; 
jedoch  kommen  wir  einem  präciseren  Begriff  näher,  wenn 
wir  die  engere  Beziehung  der  Nervenerregung  zum  Vor- 
Stellungs vermögen  ins  Auge  fassen.  Es  unterliegt  nämlich 
keinem  Zweifel,  dafs  der  Lauf  der  Vorstellungen  mit  dem 
Flusse  der  Nerventliätigkeit  im  engsten  Zusammenhänge 
steht;  jede  Anregung  der  letzteren  durch  angemessene 
Reize,  Licht,  Wärme,  reine,  elastische  Luft,  Wein,  durch 
ein  kräftiges  Vonstattengehen  des  gesammten  Lebenspro¬ 
zesses  beschleunigt  unmittelbar  die  Entwickelung  der  Vor¬ 
stellungen,  so  dafs  in  einer  gegebenen  Zeit  nicht  nur  eine 
gröfsere  Summe  derselben  ins  Bewufstsein  tritt,  sondern 
letzteres  auch  befähigt  wird,  einen  gröfseren  Kreis  dersel¬ 
ben  gleichzeitig,  im  helleren  Lichte,  in  schärferen  Bezie¬ 
hungen  ,  in  mannigfacheren  Verbindungen  mit  einander  zu 
überschauen.  Umgekehrt  wird  der  Lauf  der  Vorstellun¬ 
gen  durch  Kälte,  Dunkelheit,  dicke,  feuchte  Luft,  durch 
Trägheit  des  Lebensprozesses  verzögert,  das  Bewufstsein 
wird  enger,  ärmer,  trüber,  der  Geist  mufs  seine  oft  ver¬ 
geblichen  Anstrengungen  verdoppeln,  um  seinen  Vorstel¬ 
lungen  den  nöthigen  Grad  von  Klarheit,  Lebendigkeit  und 
Stärke  zu  geben.  Gewöhnlich  steht  mit  den  zuletzt  ge¬ 
nannten  Eigenschaften  die  Regsamkeit  des  Gemüths  im 
unmittelbaren  Zusammenhänge,  vermehrt  oder  vermindert 
sich  mit  ihnen;  ja  der  Mensch  empfindet  es  deutlich,  dafs 
mit  seinen  Vorstellungen  auch  die  Kraft  des  Willens  stockt; 
er  befindet  sich  daher  oft  in  einer  peinlichen  Verlegenheit, 
wenn  er  im  Bewufstsein  eines  Vorsatzes  doch  sich  unfähig 
fühlt,  ihn  auszuführen.  Wenn  dagegen  Leidenschaften  sich 
durch  dunkle  Vorstellungen  ankündigen,  welche  die  Klar¬ 
heit  des  Bewufstseins  trüben;  so  rufen  sie  doch  eine  ge¬ 
steigerte  Erregung  der  Nerven  hervor,  welche  bis  zur  Er¬ 
schöpfung  gehen  kann,  zum  Beweise,  dafs  nicht  physische 
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Abspannung,  sondern  ein  psychisches  Mifsvcrhältnifs  an  der 
Verwirrung  des  Denkens  schuld  ist. 

Schon  hieraus  wird  uns  der  wichtige  Einflufs  der 
Neurosen  auf  die  Seele  verständlich,  weil  sie  insgesammt 
regelwidrige,  über  das  Maafs  gesteigerte,  oder  unter  das¬ 
selbe  verminderte  Erregungszustände  darstellen.  So  lange 
die  Lebensthätigkeit,  vorzugsweise  in  anderen  Systemen 
ihre  Reaktionen  gegen  die  Krankheitsursache  auftreten  läfst, 
z.  B.  in  Gefäfsfiebern ,  kann  die  Temperatur  der  Nerven 
ihrer  natürlichen  Stimmung  ziemlich  nahe  bleiben,  und  der 
Seele  ein  verliältnifsmäfsig  freies  Wirken  gestatten;  wenn 
aber  der  Aufruhr  zunächst  die  Nerven  durchtobt,  dann 
wird  die  Seele  ihrer  festen  Haltung  beraubt,  und  mehr 
oder  weniger  von  ihrem  objektiven  Verhältnifs  zur  Aufsen- 
welt  abgeleitet.  Eine  Fluth  von  Erregungen  spiegelt  sich 
dann  in  den  mannigfachsten  Delirien  ab,  in  deren  Gewirr 
das  Bewufstsein  allen  Zusammenhang  verliert,  welcher  erst 
wiederkehrt,  nachdem  der  Sturm  sich  gelegt  hat.  Doch 
bleibt  hier  noch  vieles  unerklärlich,  z.  B.  warum  im  Te¬ 
tanus  das  Bewufstsein  gewöhnlich  nicht  leidet,  während 
es  bei  Konvulsionen  fast  immer  unterdrückt,  oder  in  Ver¬ 
wirrung  gesetzt  wird.  Läfst  sich  also  objektiv  ein  hefti¬ 
ges  Nervenleiden  in  den  bekannten  Erscheinungen  nach- 
weisen;  so  unterliegt  die  Erklärung  der  dasselbe  beglei¬ 
tenden  Störungen  des  Bewufstseins  keinen  Schwierigkei¬ 
ten.  Wenn  wir  überhaupt  bei  klonischen  Krämpfen  so 
häufig  Delirien  antreffen;  so  wird  die  Entstehung  dersel¬ 
ben  bei  der  Epilepsie  noch  deutlicher,  wenn  die  im  vori¬ 
gen  Theile  gegebene  Definition  derselben  als  eines  leiden¬ 
schaftlichen  Ungestüms  der  Bewegvorstellungen  richtig  ist, 
weil  es  sich  dann  leicht  begreift,  dafs  die  ganze  Seele  da¬ 
bei  betheiligt  sein  müsse.  Eben  so  erklärt  sich  die  in  den 
mannigfachsten  Abstufungen  bis  zum  Blödsinn  gehende 
Hemmung  aller  Seelenkräfte  bei  allen  Nervenlähmungen 
ganz  von  selbst.  Nur  mufs  doch  dabei  bemerkt  werden, 
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dafs  jene  Lähmungen  oft  einen  sehr  verschiedenen  Charak¬ 
ter  anuehmen  können.  Bei  der  Tales  dorsualis  ist  zuwei¬ 
len  die  untere  Körperhälfte  abgestorben,  aber  das  Gehirn 
funktionirt  ungestört  und  gestattet  einen  freien  Gebrauch 
der  Seelenkräfte;  umgekehrt  habe  ich  mehrmals  bei  Ona¬ 
nisten  bemerkt,  dafs  ihr  geistiges  Leben  fast  auf  Null  re- 
ducirt  war,  und  sie  doch  kräftiger  Körperbewegungen  fä¬ 
hig  blieben,  wo  also  die  Lähmung  die  Nerventliätigkeit 
nur  in  ihrer  höchsten  Richtung  vernichtet  hatte. 

Ohne  mich  bei  den  Formen  der  Neurosen  aufzuhalten, 
über  welche  ich  schon  in  §.  102.  das  Nöthige  gesagt  habe, 
will  ich  nur  .noch  Einiges  über  ihr  ursächliches  Verliält- 
nifs  zum  Wahnsinn  bemerken.  Zuvörderst  erinnere  ich 
an  alles  das  zurück,  was  ich  über  die  Wirkung  der  Af¬ 
fekte  und  Leidenschaften,  zunächst  auf  das  Nervensystem, 
und  durch  dasselbe  auf  den  ganzen  Körper  mitgetheilt 
habe,  welches  ich  nochmals  in  dem  allgemeinen.  Begriff 
zusammenfasse,  dafs  der  Typus  der  Nervenerregung  jedes¬ 
mal  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Charakter  des  Gemüths- 
zustandes  ist.  Da  nun  dies  Verhältnifs  der  Seele  zum  Kör¬ 
per  ein  wechselseitiges  ist,  in  sofern  der  durch  physische 
Einflüsse  bedingte  Typ118  der  Nervenerregung  auch  umge¬ 
kehrt  die  ihm  entsprechende  Gemüthsregung  hervorrufen 
kann,  dergestalt  dafs  Ursache  und  Wirkung  ihre  Rollen 
tauschen;  so  ist  leicht  einzusehen,  dafs  jene  durch  das  Ge- 
müth  erzeugte  Erregungszustände  der  Nerven  auf  ersteres 
zurückwirken ,  und  die  Bewegung  desselben  unterhalten 
müssen.  Dies  gilt  von  allen  Affekten  ohne  Ausnahme;  ja 
man  darf  sagen,  dafs  wenn  die  Körperverfassung  in  Wi¬ 
derspruch  steht  mit  den  Affekten,  die  Intensität  und  Dauer 
derselben  dadurch  vermindert  wird,  z.  B.  wenn  ein  kern¬ 
gesunder,  kräftiger  Mensch  deprimirenden,  oder  ein  Schwäch¬ 
ling  den  energischen  Affekten  der  Freude,  des  Zorns  aus¬ 
gesetzt  ist;  und  dafs  umgekehrt  der  Affekt  einen  um  so 
höheren  Grad  erreicht,  wenn  sein  Charakter  mit  dem  der 
Nerventhätigkeit  übereinstimmt.  Wir  wollen  daher  kei¬ 
nes- 
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nesweges  mit  spiritualistischer  Uebertreibung  den  wesent¬ 
lichen  Antheil  der  Nerven  an  der  Entstehung  des  Wahn¬ 
sinns  aus  Leidenschaften  ableugnen;  nur  müssen  wir  den¬ 
selben  nicht  für  die  Hauptsache,  nicht  für  das  ausschliefs- 
liehe  pathogenetische  Moment  halten,  zumal  da  er  in  allen 
den  Fällen  fehlt,  wo  die  Leidenschaften  nicht  durch  stür¬ 
mische  Affekte  in  den  Wahnsinn  übergehen,  sondern  ohne 
auf  den  Körper  zu  wirken,  im  affektlosen  Grübeln  und 
Brüten  von  dem  Pfade  der  Besonnenheit  abweichen.  Dafs 
alsdann  durchaus  keine  pathologische  Aufregung  der  Ner¬ 
ven  statt  findet,  läfst  sich  leicht  aus  dem  ungestörten  Fort¬ 
gange  aller  Körperfunktionen,  namentlich  des  in  allen 
Richtungen  normalen  Vegetationsprozesses,  aus  dem  regel- 
mäfsigen  Wechsel  von  Wachen  und  Schlaf,  aus  dem  na¬ 
türlichen  Habitus  aller  willkührlichen  Bewegungen  leicht 
erkennen.  Wenn  aber  die  Stürme  der  Leidenschaften  auch 
die  körperliche  Konstitution  zerrütten,  namentlich  jene 
Anomalieen  der  Nervenerregung  hervorbringen,  welche  sich 
durch  einen  steten  Wechsel  Von  Exaltation  und  Depres¬ 
sion  in  allen  Richtungen  der  empfindenden  und  bewegen¬ 
den  Thätigkeit  zu  erkennen  geben;  dann  mufs  natürlich 
die  Rückwirkung  dieser  Zustände  den  Aufruhr  in  der  Seele 
verschlimmern,  und  sie  um  so  leichter  der  besonnenen 
Haltung  berauben,  je  schwächer  diese  schon  vorher  befe¬ 
stigt  war.  Dafs  aber  dies  ätiologische  Moment  dennoch 
eine  untergeordnete  Rolle  spielt,  ist  daraus  ersichtlich, 
dafs  jene  Nervenaufregung  zwar  zu  Anfang  des  Wahnsinns 
oft  bis  zum  tobsüchtigen  Ungestüm  steigt,  aber  in  seinem 
weiteren  Verlauf  meistentheils  gänzlich  verschwindet,  und 
alsdann  eine  gleichsam  methodische  Ausbildung  desselben 
zu  den  charakteristischen  Formen  der  Monomanie  gestat¬ 
tet,  wo  die  Denkkräfte  sich  mit  dem  leidenschaftlichen 
Motiv  derselben  in  Uebereinstimmung  setzen. 

Zu  den  Sagen,  welche  gedankenlos  fortgepflanzt,  eine 
weite  Ausbreitung  erlangen,  gehört  die  Behauptung,  dafs 
die  Kultur  der  gesammten  Seelenthätigkeit ,  und  nament- 
Seelenheilk.  II.  26 
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lieh  der  Intelligenz  durch  die  steigende  Civilisation  eine 
zunehmende  Entnervung  des  ganzen  Menschengeschlechts 
zur  Folge  habe.  Denn  man  hat  sich  nun  einmal  in  den 
Kopf  gesetzt,  die  Seele  stehe  in  einem  irrationalen  Ver- 
hältnifs  zum  Körper,  und  mergle  ihn  wie  ein  Parasit  aus 
—  weil  Stubengelehrte  ihre  elende  Gebrechlichkeit  zur 
Schau  tragen,  und  weil  die  Leidenschaften  die  Gesundheit 
zerrütten.  Was  müssen  doch  die,  welche  solche  Schlüsse 
zogen,  wohl  für  eine  Anschauung  vom  geistigen  Leben  ge¬ 
habt  haben,  da  sie  eine  so  auffallende  Verwechselung  des 
Gesetzes  seiner  harmonischen  Entwickelung  mit  seinen 
Verkehrtheiten  und  Ausartungen  sich  zu  Schulden  kom¬ 
men  liefsen.  Wir  wollen  mit  diesen  Hirngespinnsten  unsre 
Zeit  nicht  verlieren,  sondern  nur  fragen,  ob  die  Geschichte 
eine  zunehmende  Entnervung  des  Menschengeschlechts, 
welche  zuletzt  die  ganze  Erde  in  ein  Hospital  umwandeln 
müfste,  bestätige?  Diese  Frage  ist  wesentlich  ziemlich 
gleichbedeutend  mit  der  andern:  ob  in  früheren  Jahrhun¬ 
derten  oder  in  den  späteren  Zeitaltern  die  europäischen 
Völker  mehr  von  verheerenden  Seuchen  heimgesucht  wor¬ 
den  sind?  Die  Antwort  fällt  zum  entschiedensten  Vor¬ 
theil  für  die  gegenwärtige  Geschichtsepoche  aus,  denn  wo 
findet  sich  dermalen  ein  Aequivalent  jener  Verheerungen 
früherer  Jahrhunderte  durch  wiederholte  Pestseuchen,  Aus¬ 
satz,  Syphilis,  englischen  Schweifs,  und  wie  die  Würg¬ 
engel  weiter  lieifsen  mögen,  welche  Europa  mit  gänzlicher 
Entvölkerung  bedrohten?  Auch  wir  sind  wahrlich  oft 
genug  von  verderbenschwangeren  Prüfungen  heimgesucht 
worden;  die  Cholera  hat  wiederholt  unser  Vaterland  durch¬ 
zogen,  und  nicht  wenige  Opfer  hinweggerafft,  die  anstek- 
kenden  Nervenfieber  brachten  im  Kriege  Tausenden  den 
Tod ,  und  epidemische  Fieber ,  welche  sich  nicht  selten 
zu  Kontagionen  steigern ,  kehren  fast  alle  Jahre  wieder: 
aber  sie  alle  lichten  die  Reihen  der  Völker  nicht,  welche 
Kolonieen  werden  ins  Ausland  senden  müssen,  wenn  es 
der  Oekonomie  nicht  mehr  gelingt,  die  Produktionskraft 
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des  Bodens  zu  immer  höherer  Potenz  zu  erheben.  Es 
scheint  mir  eine  Hyperbel,  diese  zunehmende  Salubrität 
der  späteren  Zeit  allein  der  vervollkommneten  Heilpflege 
und  Sanitätspolizei  beizumessen,  denn  nach  den  Ergebnis¬ 
sen  zu  urtheilen,  welche  sie  der  Gholera  abgewonnen  ha¬ 
ben,  würden  sie  die  Proscriptionslisten  des  schwarzen  To¬ 
des  und  des  englischen  Schweifses  schwerlich  um  ein  Be¬ 
deutendes  verringert  haben.  Die  wesentliche  Ursache  der 
sich  jetzt  bei  den  Seuchen  günstiger  gestaltenden  Verhält¬ 
nisse  dürften  in  der  ungleich  naturgemäfseren  Lebensweise 
zu  suchen  sein,  während  in  früheren  Jahrhunderten  Völ¬ 
lerei,  Unreinlichkeit  und  Luftverderbnifs  in  engen  Häu¬ 
sern  und  schmutzig  finsteren  Städten  und  eine  Menge  an¬ 
derer  Uebelstände  der  mittelalterlichen  Halbkultur,  na¬ 
mentlich  die  stete  Beängstigung  der  Gemüther  durch  fa¬ 
natische  und  dämonische  Schrecken  viel  zur  Verbreitung 
bösartiger  Krankheiten  beitragen  mufsten.  Es  folgt  hier¬ 
aus  ohne  Widerrede,  dafs  die  Lebensstimmung  der  jetzi¬ 
gen  Geschlechter  im  Allgemeinen  weit  fester  sei,  und  da¬ 
her  den  pathologischen  Einflüssen  nachdrücklicher  Wider¬ 
stand  leisten  müsse.  Wir  haben  auch  in  unsern  Tagen  die 
Ausbrüche  schwärmerischer  Konvulsionen  bei  den  Metho¬ 
disten  und  anderen  Sekten  erlebt;  aber  sie  haben  die 
Grenze  derselben  nicht  überschritten,  nicht  wie  der  Jo¬ 
hannis-,  Veits-  und  Taranteltanz  ganze  Länder  durchzo¬ 
gen,  nicht  Jahre  und  Jahrhunderte  hindurch  sieb  fortge¬ 
pflanzt.  Wie  kann  man  daher  Angesichts  solcher  Thatsa- 
chen  von  zunehmender  Entnervung  sprechen  und  ihr  die 
gröfsere  Häufigkeit  der  Geisteskrankheiten  beimessen,  wel¬ 
che  ihr  ätiologisches  Moment  allein  in  der  Entfesselung 
der  Leidenschaften  durch  den  falschen  Liberalismus,  diese 
neue  Plage  des  Menschengeschlechts  finden? 

Insbesondere  haben  wir  die  Ursachen  zu  erwägen, 
■welche  unter  allen  Einflüssen  auf  die  Nerven  am  feindsee- 
ligsten  auf  sie  einwirken,  und  am  unmittelbarsten  auf  die 
Vernichtung  ihrer  Kräfte  hinarbeiten;  ich  meine  die  Wol- 
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In  st  und  die  Trunksucht.  Zu  den  schon  früher  über  beide 
ausgesprochenen  Bemerkungen  brauche  ich  nur  noch  hin¬ 
zuzufügen,  was  eine  direkte  Beziehung  zu  der  Entstehung 
des  Wahnsinns  hat.  Zunächst  ist  es  allerdings  auifallend, 
dafs  viele  Menschen  beiden  Lastern  bis  zur  höchsten  Aus¬ 
schweifung  ergeben  sind,  diese  eine  geraume  Reihe  von 
Jahren,  ja  bis  ans  Ende  ihres  Lebens  fortsetzen,  und  den¬ 
noch  ihre  Besinnung  nicht  verlieren,  wenn  sie  auch  auf 
die  tiefste  Stufe  der  Unsittlichkeit  hinabsinken.  Zum  Theil 
kommt  hierbei  allerdings  die  physische  Konstitution  in 
Betracht,  denn  es  giebt  Menschen  mit  eisernen  Nerven, 
welche  durch  nichts  zu  verwüsten  sind.  Besonders  trifft 
man  dergleichen  unter  den  Volksklassen  an.,  welche  an 
anstrengende  Körperarbeit  und'  an  die  Ertragung  der  gröfs- 
ten  Beschwerden,  zumal  der  Witterung  gewöhnt,  die  Ener¬ 
gie  ihrer  Nerven  eben  so  stählen,  wie  sie  die  Empfang-  ^ 
lichkeit  derselben  abstumpfen,  und  in  einem  mühseeligen, 
ja  selbst  gefahrvollen  Beruf  sich  eine  Festigkeit  des  Ge- 
müths  erwerben,  welches  hei  aller  Rohheit,  ja  oft  bei  völ¬ 
liger  Verwilderung  dennoch  nicht  ein  gewisses  Gleichge¬ 
wicht  verliert,  und  eben  durch  die  Unterdrückung  aller 
feineren  Motive  gegen  den  meisten  Widerstreit  im  Gemütli 
geschützt  sind.  Wir  wollen  beispielsweise  nur  die  Ma¬ 
trosen  nennen,  denen  es  wohl  niemand  an  Härte  der  Ner¬ 
ven  gleich  tliun  wird.  Sind  doch  unleugbare  Fälle  be¬ 
kannt,  wo  solche  Menschen  sogar  Scheide wasser  ohne 
Nachtheil  verschluckt  haben,  zum  Beweise,  was  sie  ihren 
Nerven  bieten  können.  Unter  entgegengesetzten  Verhält¬ 
nissen,  wenn  der  Menseh  sich  aus  Trägheit  der  den  ste¬ 
ten  Berauschungen  nachfolgenden  Ermattung  überläfst,  bü- 
fsen  dagegen  die  Nerven  ihre  Energie  um  so  sicherer  ein  5 
gewöhnlich  pflegen  die  Begierden  dann  bis  zur  äufsersten 
Unmäfsigkeit  zu  steigen,  und  den  Ruin  der  Seele  und  des 
Körpers  um  so  schneller  zu  vollenden.  Daher  habe  ich 
die  verderblichen  Wirkungen  der  Ausschweifungen  beson¬ 
ders  bei  den  sogenannten  Eckenstehern  gesehen,  welche 
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viele  Aehnliclikeit  mit  den  Lazzaroni’s  haben ,  und  gleich 
diesen  nur  die  nothwendigsten  Arbeiten  verrichten,  um 
mit  dem  Lohne  derselben  die  dringendsten  Bedürfnisse  zu 
befriedigen,  aufserdem  aber  sich  dem  Rausche  zu  überlas¬ 
sen.  Zunächst  geht  der  Verstand  zu  Grunde,  welcher  gar 
nicht  wieder  zur  deutlichen  Besinnung  kommt,  sondern 
aus  dumpfer  Betäubung  sich  erst  aufraffen  mufs,  um  die 
einfachsten  Begriffe  und  Urtheile  zu  verknüpfen,  aber  mit 
einer  etwas  verwickelteren  Aufgabe  des  Denkens  gar  nicht 
mehr  fertig  wird:  Um  so  leichteres  Spiel  haben  dann  die 
Leidenschaften,  welche  jeden  Zügel  abstreifen,  und  in  völ¬ 
lig  sinnlose  Ausbrüche  geratiien,  welche  sich  durch  nichts,' 
als  nur  durch  ihre  kürzere  Dauer  von  wirklicher  Seelen¬ 
zerrüttung  unterscheiden.  Der  Uebergang.  in  diese  er¬ 
folgt  leicht,  und  wenn  es  auch  nicht  bis  zur  völligen  Gei¬ 
stesabwesenheit  kommt;  so  werden  doch  alte  Wollüstlinge 
und  Säufer  zuletzt  so  stumpfsinnig,  sie  sterben  allen  eigent¬ 
lichen  LebenSverhältnissen  so  sehr  ab ,  dafs  ihr  Dasein  in 
trostloser  Verödung  sieh  verliert,  und  der  geistige  Tod 
dem  leiblichen  lange  zuvoreilt.  Gewöhnlich  gesellen.  ;sieh 
die  mannigfachsten  und  hartnäckigsten  körperlichen  Ge¬ 
brechen  hinzu,,  um  in  Begleitung  von  Schande  und  Ar- 
muth  den  Menschen!  in  den  tiefsten  Abgrund .  des  Elends 
zu  stürzen.  i  .  .  ;  <  , 

>■  Unter  allen  diesen  Bedingungen  bedarf  es  keiner  lange 
fortgesetzten  Entwickelung  der  Leidenschaften,  um  den 
Verstand  zu  umstricken ,  sondern  schon  heftige  Affekte 
haben  oft  eine  schnelle  Zerrüttung  desselben  zur  Folge, 
Ja  es  sind  nicht  einmal  Leidenschaften  unumgänglich  noth- 
wendig,  .sondern  in  den  kranken  Nerven  erzeugen  sich  oft 
widrige  Gefühle  und  Sinnestäuschungen  aller  Art,  durch 
welche  der  Verstand  zu  den  ungereimtesten  Wahnvorstel¬ 
lungen  verleitet  wird.  Sp  habe  ich  nup  schon  dreimal 
den.  Fall  beobachtet,,  wo.  Säufer  die  in  ihrem  Körper  to¬ 
benden  widrigen  Empfindungen  von  einem  in  ihnen  stek- 
kenden1  Menschen  herleiteten,  welcher  ihrigen  unsägliche 
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Quaal  bereitete;  zwei  von  ihnen  wurden  geheilt,  die  Ge¬ 
nesung  des  dritten  ist  noch  zweifelhaft,  da  er,  ungeachtet 
seiner  kräftigen  Konstitution,  häufig  von  seinen  Gefühlen 
heimgesucht  wird,  welche  in  ihm  jedesmal  seinen  Wahn 
erneuern.  Andere  leiten  jene  krankhaften  Gefühle  von 
elektrischen  und  anderen  Maschinen  ab,  deren  sich  Uebel- 
gesinnte  bedienen,  um  sie  zu  foltern  und  zu  Grunde  zu 
richten;  ihr  Wahn  ist  zunächst  mit  der  Dämonomanie  ver¬ 
wandt,  welche  den  Teufel  für  den  Urheber  alles  Spuks  in 
den  Nerven  hält.  Alle  diese  Fälle  sind  mir  wiederholt 
vorgekommen ;  namentlich  heilte  ich  einen  Töpfergesellcn, 
welcher  zugleich  der  Wollust  und  dem  Branntweinlrinken 
ergeben,  zuletzt  einen  Abscheu  gegen  seine  Konkubine  em¬ 
pfand,  und  von  ihr  verfolgt  zu  werden  glaubte,  weshalb 
er  die  Flucht  ergriff.  Aber  wo  er  auch  auf  der  Wander¬ 
schaft  einsprechen  mochte,  überall  trat  sie  ihm  in  den 
Weg,  nahm  abwechselnd  die  Gestalt  junger  Mädchen,  al¬ 
ter  Weiber  und  endlich  eines  schwarzen  Hahns  an,  in 
welchem  er  den  leibhaften  Teufel  sah.  Um  ihren  geglaub¬ 
ten  lüsternen  Verfolgungen  zu  entgehen,  amputirte  er  sich 
die  glans  penis  mit  einem  Hackmesser,  worauf  er  im  Zu¬ 
stande  der  höchsten  Aufregung  in  die  Charite  aufgenom¬ 
men  wurde.  Ein  anderer  Säufer  flüchtete  sich  zur  Nacht 
in  eine  Ecke  des  Zimmers,  schrie,  der  Teufel  komme  aus 
der  Decke  heraus,  und  der  bösen  Geister  Oberster  stehe 
leibhaftig  mit  Pferdefufs  und  Hörnern  auf  dem  Kopfe  vor 
ihm.  Die  ihm  nahenden  Personen  hielt  er  für  seine  Ver¬ 
folger  ;  von  dem  einen  glaubte  er  sich  angezischt,  von  dem 
andern  angehustet,  und  die  Namen  böser  Geister,  Echo, 
Schecho,  Aclio  rufend  *).  Während  eines  solchen  Anfalls 
kletterte  er  in  den  Schornstein  hinein,  und  schrie  dann 


*)  Ueberhaupt  erfinden  Geisteskranke  häufig  ganz  neue  Wör¬ 
ter,  oder  verstümmeln  und  entstellen  die  üblichen  auf  die  selt¬ 
samste  'Weise,  sei  es,  dafs  sie  im  Sprachschatz  keine  treffenden 
Bezeichnungen  für  ihre  neuen  Vorstellungen  finden,  oder  dafs  das 
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jämmerlich  um  Hülfe.  Er  glaubte,  dafs  sein  Kopf  zwei 
Charaktere  in  sich  fasse,  einen  guten  auf  der  rechten,  und 
einen  bösen  auf  der  linken  Seite.  Beide  lebten  mit  ein¬ 
ander  in  Fehde,  wobei  der  gute  oft  das  Uebergewicht  er¬ 
lange  ;  und  den  bösen  zum  Fufs  seiner  Seite  heraustreibe, 
dieser  indefs  immer  wieder  emporsteige.  Der  böse  Geist 
sei  ein  nun  gestorbenes  altes  Weib  aus  seinem  Geburts¬ 
orte,  welches  schon  bei  Lebzeiten  für  eine  Hexe  gegolten 
habe.  Oft  glaubte  er  diese  im  linken  Ohre  sitzen  zu  ha¬ 
ben,  und  suchte  sie  dann  unter  Schreien  mit  einem  Fin¬ 
ger  heräüszutreiben.  Bei  seiner  Aufnahme  in  die  Charite 
war  er  im  höchsten  Grade  tobsüchtig,  welches  er  mehrere 
Monate  blieb. 

Wiederum  andere  hören  mancherlei  Stimmen,  welche 
als  Ausdruck  ihrer  widerwärtigen  Gefühle  ihnen  allerlei 
Beschimpfungen,  Drohungen  und  Kränkungen  Zurufen,  wor¬ 
über  sie  nicht  wenig  erbittert  werden,  ja  in  Wuth  gegen 
Unschuldige  gerathen,  deren  Neckereien  sie  ausgesetzt  zu 
sein  glauben.  Oft  habe  ich  den  Fall  erlebt,  dafs  wüste 
Trunkenbolde  ihre  braven  Gattinnen  der  Untreue  beschul¬ 
digten,  weil  sie  es  dunkel  fühlten,  dafs  sie  dieselben  gren¬ 
zenlos  elend  gemacht-  und  mit  Abscheu  gegen  sich  erfüllt 
hatten;  sie  fanden  dann  die  Bestätigung  ihres  Argwohns 
in  Stimmen,  die  sie  von  dem  verbotenen  Umgänge  ihrer 
Weiber  benachrichtigten.  Eiuigemale  habe  ich  auch  beob¬ 
achtet,  dafs  Säufer  das  bei  ihnen  so  gewöhnliche  Gefühl 
von  Brennen  im  Magen  von  Vergiftung  ableiteten,  weil 
cs  nach  der  Mahlzeit  schlimmer  wurde,  und  deshalb  ihre 
Frauen  Giftmischerinnen  nannten.  Aufscrdem  rnüfs  die 
Zerstörung  aller  Lebensverhältnisse  durch  Ausschweifungen 
die  mannigfachsten  Leidenschaften  aufregen;  die  Trunken¬ 
bolde'  und  Wollüstlinge  sind  ihren  Begierden  allzusehr  er- 


W ortgedächtnifs ,  welches  sich  ünter  allen  Erinnerungen  gewöhn¬ 
lich  am  längsten  zu  erhalten  pflegt,  in  Verwirrung  gerälh,  und 
ihnen  dadurch  die  Fähigkeit  raubt,  sich  richtig  auszudrücken. 
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geben,  als  dafs  sie  sich  von  deren  verderblichen  Folgen 
überzeugen  könnten ,  täuschen  sich  vielmehr  über  diese 
mit  allen  erdenklichen  Sophistereien ,  und  es  ist  gewöhn¬ 
lich  sehr  schwer,  ja  zuweilen  unmöglich,  sie  mit  den  ein¬ 
fachsten  Begriffen  darüber  zur  Besinnung  zu  bringen.  Sie 
sind  nach  ihrer  Meinung  niemals  schuld  an  ihrem  Unglück, 
sondern  Böswillige  haben  ihren  Ruf  gekränkt,  ihnen  aus 
Neid  und  Hafs  die  Gelegenheit  zum  Erwerbe  abgeschnit- 
ten,  alle  Feindschaften  angezettelt,  welche  sie  durch  Zän¬ 
kerei  und  Jähzorn  selbst  veranlafsten.  Dafs  unter  diesen 
Bedingungen  früher  schon  vorhandene  Leidenschaften  um 
so  leichter  den  Verstand  zerrütten  können,  bedarf  kaum 
der  Erwähnung;  ich  will  dabei  blos  bemerken,  dafs  die 
Heilung  dann  sehr  problematisch  wird,  weil  die  Leiden- 
fechaften  ein  so  wildes,  störriges,  unsinniges  Gepräge  an¬ 
nehmen,  und  um  so  weniger  zu  bändigen  sind,  je  voll¬ 
ständiger  sie  alle  sittlichen  Interessen  vernichtet  haben, 
und  je  mehr  bei  der  Wüstheit  und  Zerschlagenheit  der 
zerrütteten  Nerven  alle  Seelenregungen  im  wilden  Auf¬ 
ruhr  durch  einander  toben,  so  dafs  keine  derselben  mehr 
auf  naturgemäfse  Weise  angeregt  werden  kann.  Hier  ist 
es  besonders,  wro  die  Unglücklichen  den  menschlichen  Cha¬ 
rakter  ganz  verleugnen,  und  an  unbändiger  Wildheit  selbst 
die  Thiere  übertreffen. 

Im  Allgemeinen  stimmen  Wollust  und  Trunksucht  in 
diesen  Wirkungen  überein;  jedoch  geht  letztere  leichter 
in  Wuih,  jene  häufiger  in  die  tiefste  Melancholie  über. 
Denn  gleichwie  die  durch  Wollust  erzeugte  Atrophie  der 
Nerven  eine  völlige  Erschöpfung  ihrer  Erregbarkeit  vor¬ 
aussetzt;  eben  so  läfst  sie  auch  im  Gemüth  das  Gefühl 
einer  grauenvollen  Oede  zurück,  welches  unmittelbar,  durch 
Abscheu  gegen  sich  selbst  und  gegen  das  Leben  zum  Selbst¬ 
morde  antreibt.  Zumal  gilt  dies  von  der  Onanie,  deren 
zerstörende  Wirkungen  sich  schon  im  Aeufsern  durch  scheue, 
stiere  und  glanzlose  Augen,  durch  matte,  bebende,  tonlose 
Sprache,  durch  Zittern  des  in  seiner  Erschöpfung  zusam- 
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menknickendcn,  abgemagerten  Körpers  zu  erkennen  geben  *). 
Man  sieht  es  den  Unglücklichen  auf  den  ersten  Blick  an, 
dafs  ihr  Leben  dahinschwindet,  seine  Quellen  eintrocknen, 
dafs  der  V egetationsprozefs  an  aller  plastischen  Kraft  ver¬ 
armt,  den  jugendlichen  Körper  weit  hinter  seiner  natür¬ 
lichen  Ausbildung  zurückhält,  und  dadurch  jenen  Habitus 
hervorbringt,  in  welchem  die  Züge  unentwickelter  Kind¬ 
heit  mit  denen  des  abgelebten  Greisenalters  den  grellsten 
Abstich  bilden.  Kraftlosigkeit  im  eminentesten  Sinne  ist 
daher  der  umfassende  Begriff  eines  Zustandes^  der  sich 
deshalb  geradezu  als  Verzweiflung  im  Bewufstsein  jedes 
Unvermögens  zur  Selbsthülfe  in  den  martervollsten  Gefüh¬ 
len  ausspricht;  dfer  Unglückliche  empfindet  die  tiefste  Reue, 
nimmt  aber  mit  Entsetzen  wahr,  dafs  er  zu  schwach  ist, 
seine  Begierden  zu  dämpfen.  So  lange  noch  irgend  eine 
sittliche  Regung  übrig  bleibt,  mufs  sie  die  Pein  der  Selbst¬ 
verachtung  schärfen,  welche'  bis  zur  tödtlichen  Angst  in 
dem  Bewufstsein  des  unaufhaltsamen  Verderbens  steigen 


*)  „Die  aufgeregte  Geschlecbtslust  bemeislert  sich  der  Seele, 
heftet  alle  Sinne  auf  ihren  Gegenstand,  verscheucht  den  Schlaf, 
macht  alle  anderen  Bedürfnisse  vergessen,  und  jedes  anderen  Ge¬ 
dankens  unfähig.  Ihre  ausschweifende  Begierde  zerstört  jede  Kraft 
der  Seele:  anfangs  tastet  sie  nur  die  höheren  Zweige  an,  zerknickt 
den  zarteren  Sinn,  löscht  das  Gefühl  für  das  Ideale  aus,  und  lähmt 
die  freie  Thätigkeit  der  Vernunft;  dann  saugt  sie  den  Stamm  aus, 
verstimmt  das  Gemüth,  raubt  der  Denkkraft  ihre  Energie  und 
Ausdauer,  indem  sie  zugleich  den  Willen  entkräftet;  endlich  zer¬ 
stört  sie  die  Wurzel,  entweder  Gedächtnifs-  und  Urtheilskraft 
vernichtend,  Stumpfsinn  und  Blödsinn  herbeiführend,  oder  die 
Einheit  aufhebend,  die  Seele  zerrüttend,  Ekel  vor  sich  selbst 
und  Lebensüberdrufs  erzeugend,  und  in  Wahnsinn  stürzend.“ 
Burda ch,  die  Physiologie  als  Erfahrungswissenschaft,  Bd.  3.  S. 
322.  Denn  als  Leidenschaft  steigert  sich  der  Begattungstrieb  in 
endloser  Progression,  und  dauert  selbst  bei  der  gröfsten  Erschö¬ 
pfung  bis  zum  Tode  fort,  zum  Beweise,  dafs  nicht  sein  physi¬ 
scher  Stachel,  sondern  die  unersättliche  Begierde  des  Gemüths 
das  eigentliche  Motiv  seiner  zerstörenden  Herrschaft  ist. 
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kann.  Dies  Gefühl  ist  zu  nahe  mit  der  "Verzweiflung  an 
der  göttlichen  Gnade  verwandt,  als  dafs  nicht  die  Sclirek- 
ken  ewiger  Verdammnifs  den  Unglücklichen  foltern  soll- 
ten.  Kaum  wüfste  ich  ein  Seelenleiden,  dessen  Quaal  dem 
eben  genannten  fast  nur  nahe  käme;  die  Sprache  hat  da¬ 
für  keine  Worte,  man  mufs  es  selbst  gesehen  haben,  um 
eine  lebendige  Anschauung  davon  zu  haben. 

In  welchem  Verliältnifs  die  Funktionsstörungen  des 
Gehirns  und  der  Nerven  zu  den  Abnormitäten  ihrer  Ve¬ 
getation  stehen,  darüber  herrscht,  ungeachtet  der  mühsam¬ 
sten  Forschungen,  noch  das  tiefste  Dunkel,  weil  man  sich 
noch  nicht  über  die  Grundsätze  der  pathologischen  Ana¬ 
tomie  verständigen  konnte;  letztere  müssen  erst  festgestellt 
werde  i,  um  in  jedem  Falle  darüber  zu  entscheiden,  welche 
Stufe  in  der  Entwickelungsreihe  der  pathologischen  Erschei¬ 
nungen  die  Organisationsfehl.er  einnehmen,  wenn  sie  als 
Ursachen  oder  als  Wirkungen  der  übrigen  abnormen  Le¬ 
bensverhältnisse  betrachtet  werden  können.  Diese  Bestim¬ 
mung  unterliegt  bekanntlich  schon  für  alle  Organe,  bei  de¬ 
nen  wir  den  Zusammenhang  zwischen  ihrer  Textur  und 
ihrer  Funktion  deutlicher  einsehen  können,  den  gröfsten 
Schwierigkeiten;  wie  müssen  sich  daher  letztere  in  Bezug 
auf  das  Gehirn  vervielfältigen,  dessen  zusammengesetzter 
Bau  nicht  einmal  im  gesunden  Zustande  einen  Schlufs  auf 
seine  Verrichtungen  gestattet.  Fern  sei  es  von  mir,  aus 
dynamistischer  Einseitigkeit  die  hohe  Bedeutung  der  Ana¬ 
tomie  für  die  Biologie  zu  verkennen.  Gleichwie  das  Le¬ 
ben  der  Thierc  seine  Entwickelungsstufen  durch  die  zu 
höherer  Ausbildung  gelangenden  Formen  der  organischen 
Systeme  bezeichnet,  so  dafs  die  Typen  ihrer  Organisation 
die  Schriftzüge  der  Sprache  sind,  durch  welche  der  Geist 
des  bildenden,  empfindenden  und  bewegenden  Lebens  re¬ 
det;  eben  so  müssen  wir  auch  die  Formen  des  menschli¬ 
chen  Körpers  für  Symbole  seiner  schaffenden  Thätigkeit 
halten,  welche,  weil  sie  sich  unserer  unmittelbaren  An¬ 
schauung  entzieht,  aus  ihrem  plastischen  Wirken  wenig- 
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gtens  zum  Theil  gedeutet  werden  mufs.  Da  unsere  Zeit 
sogar  die  ägyptischen  Hieroglyphen  entziffert  hat,  warum 
sollte  die  künstlichste  Hieroglyphe  der  Natue,  das  Gehirn, 
für  immer  ein  Räthsel  bleiben?  Jeder  Beitrag  zur  Auf¬ 
lösung  desselben  mufs  daher  mit  Anerkennung  aufgenom- 
men  werden;  denn  welche  Bedeutung  auch  die  Bildung 
des  Gehirns  im  normalen  und  anomalen  Zustande  haben 
möge,  sie  ist  als  wirkliche  Erscheinung  Ausdruck  bestimm¬ 
ter  Naturverhältnisse,  deren  Vernachlässigung  sich  früher 
oder  später  empfindlich  rächen  würde. 

Indefs  liegt  doch  in  diesem  freien  Zugeständnifs  keine 
Rechtfertigung  für  die,  welche  die  pathologische  Anatomie 
des  Gehirns,  ungeachtet  dieselbe  noch  zu  keiner  einzigen 
allgemeinen  Induktion  geführt  hat,  zur  Grundlage  der  psy¬ 
chischen  Pathogenie  machen  wollen,  und  dadurch  ihren 
Materialismus  in  der  gröbsten  und  unbeholfensten  Form 
darlegen.  Die  kritische  Prüfung  ihrer  Meinungen  Würde 
allein  einen  Band  füllen,  und  kann  daher  nicht  meine 
Aufgabe  sein.  Auch  haben  sich  gegen  ihre  Ueber treib un- 
gen  die  erfahrensten  Irrenärzte, 'Pin el,  Esquirol,  Geor- 
get,  Jacobi,  Neumann  *),  Cox  und  andere,  mit  so  trif¬ 
tigen  Gründen  erklärt,  dafs  ich  mich  füglich  auf  sie  be¬ 
rufen  kann.  Ucberhaupt  kann  von  jenen  Anomalieen,  in 
sofern  sie  als  Ursache  der  Geistesstörungen  gelten  sollen, 
nur  beim  sympathischen  Wahnsinn  die  Rede  sein,  da  es 
eine  offenbare  Ungereimtheit  sein  würde,  den  idiopathi¬ 
schen  von  ihnen  abzuleiten.  Aber  selbst  in  Beziehung  auf 


*)  „Da  die  Untersuchung  der  Hirnformen  bei  Menschen  mit 
kranker  Sensibilität  so  verworrene  Resultate  giebt,  ist  man  dar¬ 
auf  gefallen,  zu  behaupten,  dafs  nicht  veränderte  Plastik  des  Ge¬ 
hirns,  sondern  anderer  Organe  die  Krankheiten  der  Sensibilität 
erzeugen  müsse,  weil  man  wie  festgebannt  war  in  dem  Wahn, 
dafs  sich  allemal  die  Plastik  eher  oder  doch  gleichzeitig  krank¬ 
haft  verändern  müsse,  wenn  die  Sensibilität  krankhaft  erscheine.“ 
Reumann,  von  den  Krankheiten  des  Gehirns  des  Menschen, 
S.  84. 
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ersteren  ist  die  Entscheidung,  ob  jene  Desorganisationen 
als  Ursache  oder  Wirkung  derselben  auftreteu,  in  den 
meisten  Eällen  mit  grofsen  Schwierigkeiten  verknüpft. 
Denn  es  fehlt  uns  zuvörderst  gänzlich  an  einer  Diagnose 
derselben  im  Leben  der  Kranken  *);  wir  können  sie  folg¬ 
lich  mit  keinem  pathologischen  Prozefs  in  Zusammenhang 
bringen,  und  es  war  ein  unerweisbares  Postulat  der  anti¬ 
phlogistischen  Schule,  sie  für  eine  stete  Wirkung  von  Ent¬ 
zündungen  auszugeben  **).  Noch  unstatthafter  ist  die  Vor- 


*)  „Wären  die  Funktionsstörungen  der  Organe  immer  durch 
eine  wahrnehmbare  Veränderung  in  ihrem  Bau  bedingt,  so  müss¬ 
ten  wir  in  keinem  Theile  häufiger  Abweichungen  vörfinden,  als 
im  Nervensystem.  Dem  ist  aber  nicht  so;  solche  Abweichungen 
sind  im  Nervensystem  nichts  weniger,  als  gewöhnlich,  und  da, 
wo  sie  .Vorkommen,  stehen  sie  oft  in  gar  keinem  Verhältnifs  zu 
der  Art  und  zu  der  Intensität  der  Symptome.  Zuw’eilen  liefert 
die  pathologische  Anatomie  gar  kein  Ergebnifs  in  Fällen,  wo  sehr 
beträchtliche  Störungen  in  den  Funktionen  des  Nervensystems 
statt  gefunden  haben;  oder  es  zeigt  sich  nur  eine  und  dieselbe 
Abweichung,  wo  während  des  Lebens  die  verschiedenartigsten 
Symptome  beobachtet  wurden;  oder  endlich  trifft  man  ganz  ver¬ 
schiedene  Abweichungen,  wo  doch  dieselben  Symptome  vorhan¬ 
den  gewesen  waren.  Es  folgt  hieraus,  dafs  man  nur  mit  der- 
gröfsten  Vorsicht  auf  die  bei  den  Leichenöffnungen  sich  darbic- 
tenden  organischen  Fehler  sich  beziehen  darf,  und  dafs  diese  Feh¬ 
ler  häufig  konsekutiv  und  zufällig  sind.  Wir  sind  noch  nicht  ein¬ 
mal  so  weit,  dafs  wir  aus  den  Symptomen  auf  den  Sitz  einer 
organischen  Krankheit  scbliefsen  können;  die  pathologische  Ana¬ 
tomie  hat  erst  selten  die  Ergebnisse  bestätigt,  welche  die  Ex¬ 
perimental-Physiologie  und  die  vergleichende  Anatomie  über  die 
den  einzelnen  Partien  des  Nervensystems  zukommenden  Funktio¬ 
nen  geliefert  hat;  oft  hat  sie  sogar  Zweifel  gegen  dieselben  ein- 
geflöfst.“  Andral,  Grundrifs  der  pathologischen  Anatomie.  Aus 
dem  Französischen  von  Becker.  Leipzig  1830.  Th.  2.  S.  429. 

**)<  Insbesondere  eifert  Dubois  gegen  die  Einseitigkeit,  or¬ 
ganische  Entartungen  jedesmal  aus  vorangegängeaen  Entzündun¬ 
gen  abzuleiten ,  und  er  beruft  sich  auf  die  von.  Bichat  aufge- 
stelltc  allgemeine  Erklärung,  des  Vegetaiionsprozesses:  La  rtulri- 
tien  depend  uniquement  de  la  somme  de  sensibilite  organique 
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aussetzung,  dafs  das  Geliirn  jedes  Geisteskranken  mit  Or¬ 
ganisationsfehlem  behaltet  sein  müsse,  da  dergleichen  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  von  Wahnsinn  fehlten  *),  und  um¬ 
gekehrt  häufig  bei  Kranken  vorhanden  waren,  welche  bis 


propre  a  chacun  de  nos  organes ,  laquelle  le  metlant  en  r apport 
avec  teile  ou  teile  substance,  et  non  avec  teile  autre,  fait  qu’il 
s’approprie  cette  substance,  s’en  penetre  et  la  laisse  de  toutes 
parts  aborder  dans  ses  vaisseaux.  Die  chronischen  Neurosen 
müssen  daher  endlich  die  organische  Sensibilität  verstimmen,  und 
dadurch  zu  einer  Entartung  der  Fortbildung  Veranlassung  gebeu. 
Dubois  bedient  sich  dieser  Sätze  auf  eine  höchst  scharfsinnige 
Weise,  um  aus  ihnen  die  in  den  Leichen  von  Ilypochondristen 
Vorgefundenen  Desorganisationen  als  Wirkungen  der  pathologischen 
Nervenerregung  in  Folge  der  leidenschaftlichen  Gemüthsstimmung 
zu  erklären.  Es  ist  leicht  einzusehen,  dafs  die  Organisationsfeh¬ 
ler  bei  Wahnsinnigen  in  demselben  pathologischen  Verhältnifs  zu 
ihren  Leidenschaften  stehen  können. 

'.■■*)  Bur  dach  hat  in  seinem  unvergleichlichen  Werke  vom 
Baue  und  Leben  des  Gehirns  die  umfassendsten  Untersuchungen 
hierüber  angeslellt,  aus  denen  sich  nachstehende  Resultate  erge¬ 
ben  haben: 

§.  378.  „Die  Zahl  der  Fälle  von  Hirnabnormitäten  mit  De¬ 
lirium  verhält  sich  zur  Gesammtzahl  wie  1 ; 6,05.  Am  häufigsten 
kommt  es  vor  bei  den  entzündlichen  Zuständen,  bei  Eiterung 
(=1:3,87),  Suggillationen  (=1:4),  seröser  Ergiefsung  (=1:5,91), 
Erweichung  (=1:5,94)  und  fremden  Körpern  (=1:6,08);  selte¬ 
ner  bei  Aftergebilden  (=1:7,11),  Hydatidcn  (=1:10,20),  Blut- 
ergiefsung  (=  1 : 10,50),  Erschütterung  (  =  1 :  11 ),  Verhärtung 
(=1:11,12),  Konkrementen  (=1:11,75),  Depressionen  (=1:12,33) 
und  einfachen  Wunden  (=1:13,25);  am  seltensten  (=1:26)  bei 
Atrophieen  und  Höhlungen.  “  —  — 

§.  379.  „Die  Frequenz  der  Verrücktheit  und  Manie  verhielt 
sich  bei  Hirnabnormitäten  wie  1:20,12.  Am  stärksten  war  sie 
bei  Verhärtung  (=1:5,56),  Höhlungen  (=1:6,50),  Hypertrophie 
(— 1:7, 50),  Konkrementen  (=1:7,66),  Hydatiden  (  =  1:8,50), 
Verwachsung  (=1:10.50),  Erweichung  (=1:13,17);  geringer 
war  sie  bei  den  stärker  hervortretenden  und  in  die  Augen  fallen¬ 
den  Abnormitäten,  bei  den  serösen  Ergiefsungen  (=1:17,37), 
bei  Aftergebilden  (  =  1:24),  Atrophie  (=1:39)  und  bei  Blut- 
ergiefsung  (  =  1:84).  Bei  Eiterung  und  bei  den  durch  mechani- 
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zum  Tode  an  keiner  Geistesstörung  litten.  Da  der  in 
Rede  stehende  Gegenstand  bis  jetzt  noch  jede  folgerechte 
Betrachtung  unmöglich  macht;  so  kann  es  mir  nicht  zum 
Vorwurf  gereichen,  wenn  ich  bei  ihm  nicht  länger  ver¬ 
weile,  und  zum  Schlufs  nur  noch  einige  Bemerkungen  von 
Guislain  entlehne,  welche  mir  die  Bedeutung  der  Ge¬ 
hirnfehler  am  treflendsten  zu  bezeichnen  scheinen  *). 


sehe  Gewalt  verursachten  Abnormitäten  wurden  sie  nicht  beob¬ 
achtet.“ 

§.  380.  „Gröfser  war  die  Frequenz  der  Geistesschwäche 
und  des  Blödsinns,  nämlich  wie  1:9,56.  Am  allerhäufigsten  war 
der  Blödsinn  bei  Verhärtung  (=1:2,47),  häufig  bei  Hypertrophie 
(=1:4,09),  Atrophie  (=1:4,88),  Konkrementen  (=1:5,11),  Er¬ 
schütterung  (  =  1:5,50),  also  bei  vorzüglich  passiven  Zuständen 
des  Gehirns.  Die  Frequenz  nahm  ab  bei  Höhlungen  (=1:6,50), 
Suggillationen  (=1:8),  Aftergebilden  (=1:9,81),  seröser  Ergie- 
fsung  (=1:9,92).  Noch  seltener  wurde  der  Blödsinn  bei  einem 
mehr  mit  Erethismus  verbundenen  Zustande ,  bei  Erweichung 
(  =  1:10,10),  Verwachsung  und  Beinfrais  (  =  1:14),  Hydatiden 
(  =  1:17),  Wunden  (=1:17,66),  Depressionen  (=1:18,50), 
Eiterung  (  =  1:25),  Blutergiefsungen  (  =  1:25,20)  und  fremden 
Körpern  (  =  1:36,50).“ 

§.  644.  „Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dafs  es  keinen  Theil 
im  Gehirn  giebt,  dessen  Abnormität  nicht  zuweilen  eine  Störung 
der  Seelentbätigkeit  zur  Folge  gehabt  hätte,  und  eben  so  keineD, 
bei  dessen  Abnormität  die  Seelentbätigkeit  nicht  ungestört  ge¬ 
blieben  wäre.“ 

*)  „II  est  plus  que  probable  que,  dans  le  plus  grand  nom- 
bre  des  cas,  les  changemens  rencontres  dans  le  tissu  cerebral  so  nt, 
chez  l’aliene,  plutöt  reffet,  que  la  cause  de  son  delire;  je  dis 
dans  le  plus  grand  nombre  de  cas,  parcequ’il  y  a  des  aberra- 
tions  intellectuelles  qui  tiennent  reellement  ä  une  alteration  or- 
ganique  du  cerveau ;  alteration  qui  peut  etre  consideree  comrne 
primitive,  lorsqu’elle  constitue  la  veritable  cause  du  mal.  Les 
chutes,  ou  les  coups  sur  la  tete,  l'insolation  et  d'autres ,  peuvent 
donner  lieu  a  la  folie;  la  cessation  d’un  exantheme,  sa  Suppres¬ 
sion,  une  abondance  de  sang,  V apoplexie,  une  metastase  quelcon- 
que  peuvent,  egalement,  la  produire;  dans  ces  cas,  le  vice  or- 
ganique  est  evidemment  primitiv.  Mais,  si  on  le  rencontre  dans 
une  alienation  mentale  survenue  ä  la  suite  des  chagrins  domesti- 
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§.  131. 

Krankheiten  des  V egetationsprozesses  als  ent¬ 
fernte  Ursachen  des  Wahnsinns. 

Indem  ich  der  Kürze  wegen,  die  Krankheiten  des 
durch  den  Kreislauf  repräsentirten  irritablen  Lehens  mit 
dem  des  bildenden  im  strengeren  Sinne  zusammenfasse, 
sehe  ich  mich  zu  der  wiederholten  Erklärung  genöthigt, 
dafs  jede  Krankheitsform  von  irgend  einiger  Bedeutung 
unter  den  in  §.  115.  angegebenen  Bedingungen  den  Aus¬ 
bruch  eines  sympathischen  Wahnsinns  zur  Folge  haben 
kann.  Mit  diesem  freiwilligen  Zugeständnifs  protestire  ich 
daher  im  Voraus  gegen  den  Vorwurf,  welchen  man  mir 
wahrscheinlich  zu  machen  nicht  unterlassen  wird,  dafs  ich 
an  der  Schaar  der  Fieber,  Entzündungen,  Exantheme,  Pro- 
fluvien,  Retentionen,  Dyskrasieen,  der  topischen  Krank¬ 
heiten  aller  Organe  gleichsam  im  Fluge  vorbeieile,  als 
wollte  ich  die  sie  darstellenden  Lehren  gar  nicht  zu  Worte 
kommen  lassen.  Ich  habe  mich  nicht  anheischig  gemacht, 
eine  Nosologie  im  gewöhnlichen  Sinne  mit  einer  Nutzan¬ 
wendung  auf  die  Seelenheilkunde  zu  schreiben,  sondern 
ich  stellte  mir  die  Aufgabe,  die  psychologischen  Elemente 
der  letzteren  in  der  mir  nothwendig  scheinenden  Ausführ¬ 
lichkeit  zu  entwickeln,  und  habe  bei  dem  grofsen  Mangel 
an  nothwendigen  Vorarbeiten  viele  Begriffe  in  den  Kreis 


ques,  d'un  amour  contrarie,  ou  d’evenements  politiques ;  si  le 
fanatisme,  la  frayeur,  la  jalousie,  la  colere,  l’amhition  trom- 
pee,  la  misere,  et  les  revers  de  fortune  ont  precede  le  mal;  nous 
avons  tout  lieu  a  croire,  que  l’ alter ation  organique  est,  ici,  plu- 
töt  la  suite,  que  la  cause  de  V aberr ation  intellectuelle,  Les  cau- 
ses  du  mal  doivent  donc  etre  soigneusement  prises  en  considera- 
tion;  eiles  seules  peuvent  corroborer  ce  que  nous  venons  de  dire. 
L’alteration  pliysique  survenue  apres  l'action  d’une  cause  morale, 
est  une  preuve  manifeste  de  l'influence  du  moral  sur  le  pliysique, 
ou  de  l'etroite  connexion  de  l’ame  avec  le  corps.“  Guislain, 
traite  sur  l'alienation  mentale,  Tom.  1.  pag.  48. 
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meiner  Betrachtungen  ziehen  müssen,  welche  gleich  einem 
Baugerüst  beseitigt  werden  können,  sobald  das  Gebäude 
erst  fertig  dasteht.  Ist  es  mir  nicht  ganz  mifslungen,  das 
wahre  Verhältnifs  der  Seelenstörungen  zu  den  körperlichen 
Krankheitserscheinungen  darzustellen;  so  werden  sich  dar¬ 
aus  Sätze  entwickeln  lassen,  mit  deren  Hülfe  das  nosolo¬ 
gische  Material  erst  noch  gesichtet  werden  mufs.  Denn 
die  meisten  Erfahrungen  über  den  Einflufs  der  Körper¬ 
krankheiten  auf  die  Seele  sind  durch  materialistische  Ueber- 
treibungen  so  entstellt,  und  bei  Vernachlässigung  aller  psy¬ 
chologischen  Momente  so  einseitig  dargestellt  worden,  dafs 
ihre  kritische  Revision  im  höchsten  Grade  nothwendig 
wird,  dafs  ein  blofses  Zusammenhäufen  von  Beispielen,  wo 
im  Verlaufe  der  mannigfachsten  Körperkrankheiten  auch 
Seelenstörungen  auftraten,  zu  einer  endlosen  Verwirrung 
der  Begriffe  Veranlassung  geben  mufs,  wie  dies  bisher  nur 
allzusehr  der  Fall  gewesen  ist.  Eine  solche  Revision  mufs 
nothwendig  alle  Blöfsen  der  herrschenden  pathologischen 
Begriffe  aufdecken,  und  ist  daher  ohne  eine  fortlaufende 
Polemik  nicht  möglich,  von  welcher  man  sich  erst  als¬ 
dann  einen  Nutzen  versprechen  kann,  wenn  es  vorher  ge¬ 
lungen  ist,  einer  freieren  Lebensansicht  Anerkennung  zu 
verschaffen.  Vorläufig  mag  es  genügen,  an  einem  Paar 
pathologischer  Begriffe  es  beispielsweise  anzudeuten,  in 
welche  Beziehung  sie  zur  Genesis  des  sympathischen  Wahn¬ 
sinns  zu  bringen  sein  dürften. 

Es  ist  ein  Grundgesetz  der  Physiologie,  dafs  jedes  in 
angestrengter  Thätigkeit  begriffene  Organ  das  Blut  stärker 
an  sich  zieht,  und  dafs  umgekehrt  das  reichlichere  Zuströ¬ 
men  des  letzteren  jenes  zu  einem  lebhafteren  Wirken  an¬ 
regt.  Wie  in  allen  organischen  Verhältnissen  tauschen 
also  auch  hier  die  Erscheinungen  ihre  Bollen,  so  dafs  in 
dem  einen  Falle  Ursache,  was  in  dem  anderen  Folge  ist; 
ja  sie  stehen  stets  in  Wechselwirkung,  in  sofern  das  thä- 
tige  Organ  in  dem  reichlicher  zuströmenden  Blute  einen 
neuen  Antrieb  findet,  welcher  wiederum  mehr  Blut  her¬ 
an- 
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anzieht  u.  s.  w.  Oft  ist  es  leicht,  in  dieser  fortlaufenden 
Kette  von  Ursache  und  Wirkung  das  erste  Glied  aufzufin¬ 
den;  z.  B.  wenn  bei  angestrengtem  Denken  das  Blut  reich¬ 
licher  nach  dem  Kopfe  dringt,  so  giebt  der  geistige  Im- 
ptfls  die  erste  Veranlassung;  bringt  aber  ein  Fieber  Kon¬ 
gestionen  nach  dem  Gehirn,  und  dadurch  Delirien  hervor, 
welche  einen  stärkeren  Blutandrang  nach  dem  Kopfe  un¬ 
terhalten,  so  geht  die  Erscheinungsreihe  vom  Gefäßsystem 
aus.  Es  ist  leicht  einzusehen,  dafs  in  praktischer  Hinsicht 
alles  daran  gelegen  sein  mufs,  den  Ausgangspunkt  oder 
die  Quelle  der  sich  gegenseitig  hervorrufenden  Erscheinun¬ 
gen  aufzufinden,  weil  sie  nur  durch  Verstopfung  derselben 
beseitigt  werden  können.  Das  gemeinsame  V orhandensein 
der  Erscheinungen  kann  eben  wegen  ihrer  Wechselwirkung 
darüber  keinen  Aufsclilufs  geben;  es  mufs  daher  zu  der 
willkührlichsten  Einseitigkeit  führen,  wenn  man  der  einen 
Erscheinungsreihe  allemal  den  Vorrang  einräumt.  Letzte¬ 
res  ist  im  Gebiete  der  Seelenkrankheiten  nur  allzuoft  der 
Fall  gewesen,  welche  viele  Aerzte  jedesmal  von  einer 
Hyperämie  des  Gehirns  ableiteten.  Abgesehen  davon,  dafs 
eine  solche  Hyperämie  meistentheils  im  Widerspruch  mit 
der  Erfahrung  vorausgesetzt  wurde  (S.  82.);  so  kann  auch 
ihr  wirkliches  Vorhandensein  nicht  schon  beweisen,  dafs 
sie  die  Ursache  der  Seelenstörung  abgiebt.  Denn  jede  af¬ 
fektvolle  Steigerung  der  Leidenschaften,  wie  sie  beim  Aus¬ 
bruch  der  meisten  Seelenkrankheiten  statt  findet,  und  da¬ 
durch  das  Stadium  irritationis  bedingt,  kann  nicht  ohne 
eine  extensive  und  intensive  Erhöhung  der  gesammten  Ner- 
ventliätigkeit  vom  Gehirn  aus  gedacht  werden,  und  hat 
daher  meistentheils  einen  vermehrten  Blutandrang  nach  dem 
Kopfe  zur  Folge.  Nur  dann  dürfen  wir  letzteren  für  das 
wesentliche  pathogenetische  Moment  halten,  wenn  er  nicht 
die  Wirkung  von  Leidenschaften  sondern  von  erweislich 
physischen  Ursachen,  aus  Insolation,  Unterdrückung  von 
Blutflüssen  durch  Erkältung,  aus  Kopfverletzungen,  pri¬ 
mären  Fiebern  und  dergl.  entstanden  ist.  Neumann  sagt 
Seelenheilk.  II.  27 
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hierüber:  „die  dunkle  Lehre  von  den  Kopfkongestionen 
ist  unendlich  schwieriger  dadurch  geworden,  dafs  Ober- 
flächlichkeit  der  Beobachter  und  selbst  offenbare  Unwis¬ 
senheit  sich  nicht  selten  hinter  ihrer  Dunkelheit  verbor¬ 
gen,  und  das  Wort  Kongestion  wie  ein  mystisches  Zau¬ 
berwort  gebraucht  haben,  das  weiter  keiner  Erklärung  be¬ 
dürfe  oder  fähig  sei  *). 

Der  Herzkrankheiten,  welche  in  einem  analogen  Ver- 
hältnifs  zum  Wahnsinn  stehen,  weil  sie  eben  so  wohl  Ur¬ 
sache  als  Wirkung  desselben  sein  können,  will  ich  nur  ha 
Vorbeigehen  gedenken,  weil  Guislain  so  ganz  meiner 
Ansicht  gemäfs  sich  über  sie  ausgesprochen  hat,  dafs  ich 
mich  auf  ihn  berufen  darf.  Er  schliefst  seine  gründliche 
Untersuchung  mit  den  Worten:  Si  les  considerations  dans 
lesquelles  je  viens  d’entrer  sur  les  maladies  du  coeur ,  sont 
plutot  negatives  que  positives ;  eiles  demontrent  Vetat  de  la 
Science  relativement  a  cet  objet.  En  marchant  dans  le  la - 
byrinihe  d’un  mysterieux  enthousiasme,  la  verite  est  eclipsee 
ou  obscurcie,  et  cette  maxime  de  jurisprudence ,  que  la  ve¬ 
rite  du  temoignage  doit  etre  plus  evidente  que  le  soleil  qui 
nous  eclaire ,  devrait  etre  constante  en  medecine  plus -que 
dans  aucune  Science  (a.  a.  O.  S.  87.). 

Von  besonderer  Wichtigkeit  für  unsern  Zweck  sind 
die  Entwickelungskrankheiten,  in  welchen  die  Lebensthä- 
tigkeit  bei  der  nothwendigen  Umgestaltung  ihres  organi¬ 
schen  Typus  aus  ihrem  natürlichen  Geleise  weicht,  weil 
sie  zur  Bekämpfung  irgend  eines  Hindernisses  zu  einem, 
oft  den  höchsten  Grad  erreichenden  Ungestüm  sich  stei¬ 
gert.  Da  jede  Entwickelungsepoche  zugleich  eine  wesent¬ 
liche  Veränderung  in  den  Gemütlisinteressen  herbeiführt, 
z.  B.  bei  dem  Uebergange  der  Kindheit  in  die  Pubertät, 
bei  den  Vorgängen  des  Sexuallebens  u.  s.  w.,  so  ist  die 
Seele  bei  den  Eutwickelungskrankheiten  oft  so  sehr  be¬ 
theiligt,  dafs  sie  durch  dieselben  leicht  der  Besinnung  be- 


*)  Von  den  Krankheiten  des  Menschen,  Bd.  4.  S.  367. 
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raubt  werden  kann.  Erinnern  wir  uns  nur  des  mächti¬ 
gen  Aufschwunges  aller  Gemüthskräfte  zur  Zeit  der  Pu¬ 
bertät,  der  gewaltigen  Affekte,  welche  der  ungewisse  Aus¬ 
gang  der  Schwangerschaft,  Geburt  und  des  Wochenbettes 
und  die  daran  geknüpften  mannigfachen  Interessen  hervor¬ 
bringen  müssen;  gedenken  wir  der  gänzlichen  Umgestal¬ 
tung  aller  Lebensverhältnisse,  welche  das  Weib  beim  Auf¬ 
hören  der  Sexualfunktionen  erfährt:  so  überzeugen  wir  uns 
leicht,  dafs  mit  den  physischen  Erscheinungen  eine  Ge- 
inüthsaufregung  einhergehe,  welche,  wenn  auch  mit  jenen 
in  der  innigsten  Verbindung  stehend,  doch  keinesweges 
aus  ihnen  erklärt  werden  kann.  Ist  nun  das  Gemüth  an 
und  für  sich  zum  Ausbruch  von  Leidenschaften  vorberei¬ 
tet;  so  können  letztere  unter  dem  Hinzutritt  von  physi¬ 
schen  Störungen  um  so  leichter  in  völligen  Wahnsinn  Um¬ 
schlagen,  der  alsdann  seine  Wurzel  eben  so  wohl  im  Kör¬ 
per,  wie  in  der  Seele  findet.  Es  kommt  hierbei,  wie  man 
leicht  einsieht,  alles  auf  eine  sorgfältige  Erforschung  der 
individuellen  Eigenthümlichkeit  an,  welche  eine  zahllose 
Verschiedenheit  in  der  Beziehung  der  Seele  zum  Körper 
bedingt. 

Von  der  grofsen  Familie  der  Krankheiten,  welche 
wir  unter  dem  Begriff  der  Stockungen  im  Pfortadersystem 
zusammenzufassen  pflegen,  wird  noch  besonders  bei  Ge¬ 
legenheit  der  Melancholie  die  Rede  sein. 

Endlich  will  ich  noch  der  metastatischen  Erscheinun¬ 
gen  gedenken,  auf  welche  viele  Aerzte  ein  so  grofses  Ge¬ 
wicht  in  der  Aetiologie  des  Wahnsinns  legen.  Neumann 
spricht  ihnen,  gestützt  auf  seine  bedeutende  Erfahrung, 
jeden  Einflufs  auf  die  Seele  ab,  und  spottet  an  vielen  Or¬ 
ten  sehr  sarkastisch  über  diejenigen,  welche  ihnen  einen 
solchen  zugestehen.  So  sagt,  er  unter  anderem :  „  Ich  bin 
Zeuge  von  so  gelehrten  Diagnosen  gewesen,  wo  eine  vier¬ 
zigjährige  Person,  die  in  Manie  verfallen  war,  als  durch 
unterdrückte  Krätze  erkrankt  angesehen  und  behandelt 
worden  war,  weil  sie  in  ihrem  zwölften  Jahre  in  der 

27* 
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Schule  einmal  die  Krätze  gehabt  hatte“  (a.  a.  O.  S.  436.). 
Auch  Bräunlich  erklärt  sich  in  seiner  an  vortrefflichen 
Bemerkungen  reichen  Schrift  *)  durchaus  gegen  den  Ur¬ 
sprung  des  Wahnsinns  aus  Metastasen,  indem  er  sich  dar¬ 
auf  beruft,  dafs  Hautausschläge,  Geschwüre  u.  dergl.  bei 
Personen  niederer  Stände  sehr  häufig  Vorkommen,  und 
durch  Gemüthsaffekte  und  andere  Ursachen  oft  vertrieben 
werden,  ohne  Gemüthsstörung  zur  Folge  zu  haben.  Pri- 
eliard  drückt  sich  unbestimmt  darüber  aus,  indem  er  sagt: 
Cases  of  madness ,  coming  on  with  some  degree  of  rapi- 
dity ,  are  offen  preceded  and  sometimes  accompanied  or 
followed  by  suppressions  of  natural  or  custumary  dischar- 
ges ,  by  the  disappearance  of  externa l  diseases ,  or  the  eure 
or  Suspension  of  internal  complaints.  The  relation  which 
ihose  changes  bear  to  madness  as  causes  or  results  may 
be  different  in  different  cases;  the  are  connected  circum- 
stances  of  that  disease.  The  catamenia ,  if  not  suppressed 
previously  to  the  manifestation  of  maniacal  Symptoms,  soon 
become  scanty ,  or  cease  entirely  after  its  actual  appearance- 
Lochia  and  other  analogous  effluxes  are  suppressed;  ulcers, 
wltich  had  become  habitual  and  had  long  discharged ,  are 
dried  up;  chronic  cruptions  generally  disappear ,  or  are  ma- 
terially  lessened;  Symptoms  of  pulmonary  phthisis  in  various 
stages  cease  or  become  mitigated  in  a  remarkable  degree. 
On  the  decline  of  mental  disorders,  it  is  often  found,  that 
the  return  of  such  discharges ,  or  the  revival  of  suspended 
trains  of  morbid  phenomena,  is  the  harbinger  of  restora- 
tion  to  a  sound  state  of  mind,  though  not  to  complete  bo- 
dily  health  **).  So  könnte  ich  noch  mehr  Ansichten  zu¬ 
sammenstellen,  welche  der,  vornehmlich  aus  der  Humoral¬ 
pathologie  herstammenden  Lehre  von  den  Metastasen  eine 


*)  Ueber  die  Irren  und  deren  psychische  Behandlung.  Mei- 
fsen  1837. 

**)  A  treatise  of  insanity  and  other  disorders  affecting  the 
mind.  Pag.  125. 
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tiefere  Bedeutung  für  die  Aetiologie  des  Wahnsinns  ab¬ 
sprechen,  oder  sie  wenigstens  sehr  einschränken.  Ueber- 
haupt  bedarf  gedachte  Lehre  noeh  einer  kritischen  Revi¬ 
sion,  mit  welcher  Jahn  in  seinem  Werke  über  Natur¬ 
heilkraft  einen  guten  Anfang  gemacht  hat,  damit  nicht 
immerfort  auch  in  diesem  Falle  Ursache  und  Wirkung  mit 
einander  verwechselt  werden.  Wir  können  uns  hier  nicht 
darauf  einlassen,  und  es  mag  daher  die  Bemerkung  genü¬ 
gen,  dafs  zwar  zuweilen  die  Verpflanzung  irgend  eines 
pathologischen  Prozesses  von  anderen  Organen  auf  das  Ge¬ 
hirn  und  seine  Häute  die  Entstehung  eines  symptomati¬ 
schen  Wahnsinns  zur  Folge  hat,  dafs  aber  meistentheils 
die  mächtige  Umstimmung  der  gesummten  Lebensthätig- 
keit  durch  Leidenschaften  die  Ursache  des  Verschwindens 
von  Krankheiten  in  anderen  Organen  abgiebt,  welche  erst 
dann  wieder  hervortreten,  wenn  der  Sturm  der  Leiden¬ 
schaften  sich  gelegt  hat,  und  die  Lebensthätigkeit  in  ihr 
gewohntes  Geleise  zurückgekehrt  ist. 
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Zwölfter  Albsclmitt. 

Formen  der  Seelenkrankheiten. 

_ _  '  / 

§.  132. 

Notliwendigkeit  präciser  Formenbestimmungen. 

Alles  Naturwirken,  selbst  in  unsrer  Seele,  entzieht 
sich  unserm  unmittelbaren  Bewufstsein,  und  gelangt  nur 
als  Erscheinung  durch  das  Medium  des  Anschauungsvermö¬ 
gens  zu  unsrer  Vorstellung.  Nicht  nur  verleiht  ihnen  das¬ 
selbe  ein  ganz  fremdartiges  Ansehen,  sondern  vornämlich 
wird  seine  objektive  Erkenntnifs  dadurch  erschwert,  dafs 
jede  Erscheinung  stets  das  gemeinsame  Produkt  verschie- 
denariiger  Naturwirkungen  ist,  von  denen  nie  eine  ein¬ 
zelne  isolirt  zu  unsrer  Anschauung  kommt.  Indem  nun 
der  Verstand  jede  Erscheinung  in  ihre  ursächlichen  Ele¬ 
mente  aufzulösen  strebt,  läuft  er  stets  Gefahr,  das  unzer¬ 
trennlich  Einfache  zu  zersplittern,  und  dagegen  zusammen¬ 
gesetzte  Wirkungen  als  Einheiten  aufzufassen,  weil  er  sich 
niemals  hinter  die  Erscheinungen  versetzen,  und  das  Ge¬ 
triebe  der  in  ihnen  wirksamen  Kräfte  erfassen,  sondern 
nur  mit  höchst  unsicheren  Schlüssen  sie  zu  errathen  den 
Versuch  machen  kann.  Indefs  treibt  ihn  die  Nöthigung 
des  Denkgesetzes  der  Kausalität  immer  von  neuen  dazu 
an,  daher  er,  um  sich  das  Geschäft  zu  erleichtern,  zuvör¬ 
derst  den  Unterschied  zwischen  wesentlichen  und  zufälli¬ 
gen  Erscheinungen  aufsucht,  weil  nur  jene  den  unmittel¬ 
baren  Ausdruck  ihrer  Ursachen  und  ihres  Gesetzes  geben. 
Ich  habe  mich  schon  vielfältig  darüber  erklärt,  dafs  diese 
Untersuchung  nie  den  leitenden  Faden  der  Erscheinungen 
verlassen  darf,  wenn  sie  nicht  statt  wirklicher  Erkennt¬ 
nisse,  welche  jedesmaj  ihren  objektiven  Charakter  durch 
Anschaulichkeit  beweisen  müssen,  in  abstrakten  Wörter- 


klärnngen  oder  metaphysischen  Postulaten  sich  abschlie- 
fsen  soll,  mit  welchen  beiden  Gebrechen  die  Erfahrungs- 
Wissenschaften  in  einem  hohen  Grade  behaftet  sind.  In- 
defs  setzt  die  Naturkunde  das  werthlose  Papiergeld  leerer 
Hypothesen,  welche  gleichsam  nur  die  Anweisung  auf 
künftige  Zahlungen  enthalten,  immer  mehr  in  gediegenes 
Metall  um,  und  bekräftigt  somit  den  Ausspruch  Göthe’s, 
dafs  die  Natur  kein  Geheimnifs  habe,  welches  sie  nicht 
zuletzt  in  Erscheinungen  dem  aufmerksamen  Beobachter 
offen  vor  Augen  lege. 

Der  Raum  gestattet  es  mir  nicht,  mich  auf  eine  Dar¬ 
stellung  der  Regeln  der  Erfahrungskritik  einzulassen,  da¬ 
her  ich  mich  mit  der  Bemerkung  begnüge,  dafs  wir  un¬ 
ter  den  Erscheinungen  der  Seelenkrankheiten  diejenigen 
aufsuchen  müssen,  in  welchen  sich  ihr  pathogenetisches 
Verhältnifs  am  unmittelbarsten  ausspricht.  Wir  dürfen 
glauben,  diese  wesentlichen  Zeichen  gefunden  zu  haben, 
wenn  sie  uns  den  Schlüssel  zur  Erklärung  der  übrigen  Er¬ 
scheinungen  in  auf-  und  abwärts  steigender  Reihe  und  in 
ihren  mannigfaltigen  Verhältnissen  zu  einander  darbieten, 
und  wenn  sie  sich  unter  einer  praktischen  Bedeutung  auf¬ 
fassen  lassen,  so  dafs  wir  aus  ihnen  den  Heilplan  entwik- 
keln,  und  einen  Maafsstab  zur  Beurtheilung  der  bisherigen 
Leistungen,  so  wie  zur  Bestimmung  dessen,  was  für  im¬ 
mer  über  menschliche  Einsicht  und  Hülfe  hinausliegen  wird, 
entnehmen  können.  Endlich  müssen  die  pathognomoni- 
schen  Zeichen  uns  in  den  Stand  setzen,  eine  vollständige 
Tafel  aller  ihrer  wesentlichen  Verschiedenheiten  aufzustel¬ 
len,  und  somit  unsre  Theorie  architektonisch  aufzuführen. 
Es  gilt,  nach  den  bisherigen  Vorbereitungen  einen  Ver¬ 
such  zur  Lösung  dieser  Aufgabe  zu  wagen. 

Der  oberste  Begriff  des  bisher  Vorgetragenen  läfst  sich 
in  dem  Satz  ausdrücken,  dafs  das  Gemüth  ursprünglich  ein 
Uebergewicht  über  den  Verstand  behauptet,  der  nur  durch 
sittliche  Kultur  dasselbe  seiner  Leitung  unterzuordnen  ver- 
uia§;  dafs  jenes  Uebergewicht  in  den  Leidenschaften  voll- 
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ständig  und  andauernd  hervortritt,  und  sich  im  Wahnsinn 
bis  zur  völligen  Unterjochung  des  Verstandes  steigert.  Ist 
es  mir  gelungen,  diesen  Satz  aus  allen  Thatsachen  der 
Geschichte  und  der  alltäglichen  Lebenserfahrung  folgerecht 
zu  entwickeln;  so  kann  die  Aufstellung  der  wesentli¬ 
chen  Formen  der  idiopathischen  Seelenkrankheiten  keinen 
Schwierigkeiten  mehr  unterliegen,  dagegen  die  sympathi¬ 
schen,  wenn  in  ihnen  der  Seelenzustand  als  ein  durchaus 
abhängiger  sich  nicht  nach  einem  psychologischen  Typus 
gestalten  kann,  auch  keine  systematische  Eintheilung  zu¬ 
lassen,  sondern  nach  Maafsgabe  der  verschiedenen  ihnen 
zum  Grunde  liegenden  körperlichen  Leiden  beurtheilt  wer¬ 
den  müssen.  Da  nach  §.  114.  die  Leidenschaften  in  ihrer 
Steigerung  bis  zum  Wahnsinn  den  eigentlichen  Kern  un¬ 
srer  Betrachtung  ausmachen;  so  haben  wir  nur  noch  zu 
untersuchen,  unter  wie  vielen  wesentlich  verschiedenen 
Zuständen  sie  die  treibende  Feder  der  Störungen  des  Be- 
wufstseins  abgeben  können.  Jeder  dieser  Zustände  bietet 
uns  folglich  eine  Gruppe  von  wesentlichen  und  eigen  thüm- 
lichen  Erscheinungen  dar,  durch  welche  sie  sich  von  den 
anderen  unterscheidet.  Brauche  ich  vorher  noch  die  Er¬ 
klärung  zu  wiederholen,  dafs  die  Natur  in  den  stetigen 
Uebergängen  ihrer  Wirkungen  in  einander  sich  nicht  an 
die  Eintheilungen  unsres  diskursiven  Verstandes  bindet, 
und  dafs  dieser  in  dem  Flusse  der  Erscheinungen  nur  ge¬ 
wisse  weit  aus  einander  stehende  Ruhepunkte  für  seine 
Betrachtung  da  bestimmen  kann,  wo  die  charakteristischen 
Verschiedenheiten  der  Erscheinungen  am  deutlichsten  her¬ 
vortreten? 

Jede  konkrete  Leidenschaft  (oder  mehrere  gemein¬ 
schaftlich),  welche  sich  in  einer  Störung  des  Bewufstseins 
zu  erkennen  giebt,  kann  unter  dreifachem  Verhältnifs  die¬ 
selbe  bedingen.  Entweder  sie  wirkt  im  affektlosen  Zu¬ 
stande,  und  gestattet  dadurch  dem  Verstände  ein  freieres 
Wirken,  vermöge  dessen  er  das  Motiv  des  Wahns  folge¬ 
recht  gestalten,  ja  zu  einem  System  ausbilden,  mit  dem 
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Bewufstsein  der  Aufsenwelt  in  eine  möglichst  grofse  Ueber- 
einstimmung  bringen  kann,  und  stellt  dann  den  fixen  Wahn, 
die  Monomanie  dar;  oder  sie  wirkt  als  Tobsucht,  Manie, 
in  dem  Zustande  cxcitirender  Affekte;  oder  sie  giebt  als 
Melancholie  das  Bild  der  deprimirenden  Gemüthsaffekte 
im  vergröfserten  Maafsstabe  *). 

Zu  diesen  ächten  Seelenkrankheiten,  welche  sich  durch 
ihren  aktiven  Charakter  auszeichnen,  müssen  wir  im  An¬ 
hänge  noch  die  eigentlichen  Gemüthsschwächen  hinzufü¬ 
gen,  bei  denen  auch  das  Vorstellungsvermögen  in  allen 
Beziehungen  zu  erlahmen  pflegt,  und  dadurch  in  den  Ruin 
aller  Seelenkräfte  hinabgezogen  wird.  Diese  Gemüths¬ 
schwächen  stellen  sich  im  niederen  Grade  als  Verwirrtheit 
( Dementia )  dar,  bei  welcher  der  Verstand  in  Ermanglung 
jedes  nachhaltigen  Gemüthsintercsses  ein  faselndes  Spiel 
mit  den  aus  früherer  Erinnerung  zurückgebliebenen  Vor¬ 
stellungen  ohne  allen  eigentlichen  Sinn  und  Zusammenhang 
treibt,  und  dadurch  wohl  selbst  flüchtige  Affekte  hervor¬ 
ruft,  welche  aber  schon  im  ersten  Entstehen  wieder  er¬ 
löschen,  und  in  steten  Widersprüchen  auf  einander  folgen. 
Der  höhere  Grad  dieses  Leidens  stellt  den  Blödsinn  ( Amen - 
tia ,  Faiuitas)  dar,  bei  welchem  die  Vernichtung  aller  See¬ 
lenfunktionen  stufenweise  bis  zum  Kretinismus  geht,  des¬ 
sen  geistige  Nullität  keiner  weiteren  Erklärung  bedarf. 


*)  Aus  entschiedener  Abneigung  gegen  unnötbige  Neuerun¬ 
gen  in  der  Terminologie,  welche  die  medizinischen  Wissenschaf¬ 
ten  in  die  grenzenlosen  Mifsverständnisse  der  babylonischen  Sprach¬ 
verwirrung  gebracht  haben,  und  oft  die  Armuth  an  gründlichen 
Begriffen  verdecken  sollen,  bediene  ich  mich  der  üblichen  Be¬ 
nennungen,  ohne  mich  über  ihre  etymologische  Bedeutung  in 
einen  Wortstreit  einzulassen.  Gesteht  doch  selbst  Cicero,  den 
Ursprung  des  Wortes  Mania  nicht  zu  kennen.  Haben  wir  erst 
richtige  Begriffe,  so  werden  uns  auch  die  Namen  nicht  fehlen. 
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§.  133. 

Ueber  die  Monomanie  im  Allgemeinen. 

In  der  Monomanie  stellen  sich  die  charakteristischen 
Erscheinungen  der  Seelenkrankheiten,  wodurch  sich  ihr 
unmittelbarer  Ursprung  aus  den  Leidenschaften  vollständig 
beweisen  läfst,  am  deutlichsten  dar,  weshalb  wir  mit  ih¬ 
rer  Betrachtung  den  Anfang  machen.  Wir  müssen  uns 
zunächst  über  die  Bedeutung  des  Wortes  Wahn  verstän¬ 
digen,  mit  welchem  man  einen  Spott-  oder  Zerrbegriff  zu 
verbinden  pflegt,  und  dadurch  eine  deutliche  Erkenntnifs 
desselben  unmöglich  macht.  Denn  Wahn  ist  im  gewöhn¬ 
lichen  Sprachgebrauch  die  Bezeichnung  jeder  Verstandes¬ 
schwäche,  Sinnenbethörung  und  Gemüthszerrüttung,  wo¬ 
durch  der  Mensch  als  Vernunftwesen  seiner  heiligsten 
Rechte  verlustig  geht,  und  in  eine  Unmündigkeit  zurück¬ 
sinkt,  in  welche  ihn  die  Folgereihe  der  Jahre  immer  fe¬ 
ster  einbannt,  anstatt  ihn  wie  das  Kind  aus  derselben  stu¬ 
fenweise  zu  befreien.  Dieser  Sprachgebrauch  ruft  sodann 
nothwendig  ein  Gefühl  hervor,  welches  aus  Mitleiden,  Ge¬ 
ringschätzung,  heimlichem  Grauen,  ja  Abscheu  zusammen¬ 
gesetzt  ist,  und  die  Ueberzeugung  begründet,  dafs  der 
Unglückliche,  aus  den  Reihen  seiner  Mitmenschen  versto- 
fsen,  unter  seinen  Leidensgenossen  in  einer  Traumwelt 
voll  gespenstiger  Schrecken  und  trostloser  Täuschungen 
leben  müsse. 

Ohne  uns  bei  den  hieraus  entspringenden  verderblichen 
Vorurtheilen  aufzuhalten,  müssen  wir  nach  den  früher  ent¬ 
wickelten  Begriffen  den  Wahn  als  das  letzte  Ergebnifs  einer 
Reihe  von  Gemüthszuständen  betrachten,  welche,  wie  ver¬ 
schiedengeartet  sie  auch  sein  mögen,  jederzeit  mit  dem  voll¬ 
ständigen  Siege  über  den  Verstand  enden.  Daraus  folgt 
aber  keinesweges,  dafs  der  Verstand  an  sich  schwach  und 
hülflos  gewesen  £ein  müsse,  da  der  allzuheftige  Drang 
mächtiger  Gemüthsinteressen  auch  eine  starke  Intelligenz 
überwältigen  kann.  Wir  überzeugen  uns  hiervon  leicht, 
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wenn  wir  die  wesentliche  Bedeutung  des  Wortes  Wahn 
aufsuchen,  welches  am  sichersten  geschieht,  wenn  wir  ihn 
mit  der  deutlichen  objektiven  Anschauung  vergleichen,  von 
welcher  er  den  direkten  Gegensatz  bildet.  Nennen  wir 
also  Anschauung  jede  sinnliche  Vorstellung,  welche  im  Be- 
wufstsein  das  treue  und  helle  Bild  eines  wirklich  vorhan¬ 
denen  Gegenstandes  abspiegelt,  folglich  den  Zugang  in  die 
wirkliche  Welt  eröffnet-,  so  ist  dagegen  Wahn  jede  Vorstel¬ 
lung  von  entgegengesetztem  Charakter,  welche  also  ent¬ 
weder  ihre  Objekte  falsch  vorstellt,  oder  ein  Bild  liefert, 
dem  überhaupt  kein  Naturding  entspricht,  und  welche  des¬ 
halb  aus  der  wirklichen  Welt  entfernt.  Auf  den  Unter¬ 
schied  zwischen  Sinnestäuschung,  die  der  Mensch  als  sol¬ 
che  erkennt,  und  wirklichem  Wahn,  den  er  für  objektiv 
richtig  hält,  kommt  es  hierbei  nicht  weiter  an;  genug, 
dafs  in  beiden  Fällen  dem  Bewufstsein  eine  Vorstellung 
aufgedrungen  ist,  welche,  weil  sie  nicht  einem  bestimm¬ 
ten  Objekte  entspricht,  aus  subjektiven  Ursachen  erzeugt 
sein  mufs. 

In  dieser  allgemeinsten  und  allein  sprachrichtigen  Be¬ 
deutung  ist  aber  der  Wahn  keinesweges  Symptom  geisti¬ 
ger  Krankheit,  sondern  oft  ein  nothwendiges  Erzeugnifs 
völlig  gesunder  Seelenzustände.  Denn  welcher  Künstler 
vermöchte  wohl  die  Gebilde  seiner  Phantasie  plastisch  dar¬ 
zustellen,  wenn  er  sie  nicht  deutlich  im  Spiegel  seines 
Bewufstseins  erblickte?  Auch  haben  Raphael  und  an¬ 
dere  es  bekannt,  dafs  ihnen  ein  Urbild  vorschwebte,  von 
welchem  sie  nur  Nachzeichnungen  zu  geben  vermochten. 
Wieland  hat  sich  daher  keiner  symbolischen,  sondern 
einer  ganz  eigentlichen  Bezeichnung  bedient,  als  er  im 
Oberon  sagte: 

Wie  lieblich  um  meinen  entfesselten  Busen  der  holde  Wahn¬ 
sinn  spielt. 

Diese  Andeutungen ,  welche  sich  leicht  bis  zu  einer  gro- 
fsen  Ausdehnung  verfolgen  liefsen,  mögen  hier  genügen, 
um  daran  zu  erinnern,  dafs  der  Mensch  das  Vermögen'  be- 
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sitzt,  alle  seine  Vorstellungen,  gleichviel  ob  sie  Begriffe 
oder  Gefühle  in  sich  schliefsen,  dergestalt  zu  versinnlichen, 
zu  verkörpern,  und  sie  in  dieser  Gestalt  so  konkret  und 
anschaulich  in  das  Bewufstsein  aufzunehmen,  dafs  sie  ganz 
die  Deutlichkeit,  Helle  und  scharfe  Umgrenzung  wie  die 
Anschauungen  erlangen;  ja  dafs  sie  diese  sogar  verdrän¬ 
gen,  und  ihm  das  Bild  einer  Welt  vorspiegeln  können, 
welche  sich  aus  seinem  Innern  in  die  Wirklichkeit  reflek- 
tirt.  Erwägen  wir  nun,  dafs  dies  Vermögen,  die  Phanta¬ 
sie,  ganz  im  Dienste  der  vornehmsten  Gemüthsinteressen 
steht,  deren  Bedürfnisse  und  Forderungen  dem  Bewufst¬ 
sein  mit  der  ganzen  Fülle  ihrer  dichterischen  Kraft  bild¬ 
lich  vorzaubert;  so  ist  damit  die  Erklärung  des  Wahns 
gegeben,  dessen  Gestalten  jedesmal  die  Symbole  unsrer 
Hoffnungen,  Furcht,  Trauer,  also  unsrer  Gefühle  sind. 

Nun  ist  nur  noch  eine  Grenzlinie  zu  ziehen  ,  welche 
die  freiwillige  Täuschung  von  der  unfreiwilligen  abschei¬ 
det,  um  dadurch,  wie  die  praktische  Anwendung  des  Be¬ 
griffs  es  fordert,  den  natürlichen  Wahn  des  Dichters  und 
Künstlers  von  dem  krankhaften  der  Irren  zu  trennen.  Die¬ 
ser  Unterschied  läfst  sich  leicht  bestimmen;  der  natürliche 
Wahn  paart  sich  mit  dem  Bewufstsein  seines  subjektiven 
Ursprungs,  und  deshalb  wird  der  Verstand  durch  ihn  nicht 
getäuscht,  da  er  nicht  gefesselt  durch  ihn  die  Aufmerk¬ 
samkeit  nach  Belieben  von  ihm  auf  die  objektive  Welt¬ 
anschauung  zurückführen,  und  sich  deshalb  vor  unbeson¬ 
nenen  Handlungen  hüten  kann.  Der  krankhafte  Wahn  hat 
sich  dagegen  des  Bewufstseins  dergestalt  bemächtigt,  sich 
so  sehr  in  der  Axe  des  geistigen  Auges  festgestellt,  dafs 
er  den  Sehkreis  desselben  beherrscht,  dem  Verstände  der 
Mittelpunkt  alles  Denkens,  der  Maafsstab  aller  Urtheile 
wird,  und  dadurch  den  Bethörten  zu  unbesonnenen  Hand¬ 
lungen  fortreifst  *).  Die  leidenschaftliche  Steigerung  des 


*)  Es  giebt  noch  einen  Wesentlicheren  Unterschied,  den  wir 
wohl  festkalten  müssen,  um  nicht  das  poetische  Ideal  mit  dem 
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Gemüthsinteresses,  welches  den  Wahn  hervorruft,  ist  jedes¬ 
mal  das  eigentliche  Motiv  seiner  Fixirung  im  Bewufstsein ; 
daher  die  Künstler,  welche  sich  zu  sehr  in  das  Interesse 
ihrer  Darstellung  vertieften,  nicht  mit  freiem  Geiste  über 
derselben  schwebten,  zuletzt  dem  wirklichen  Wahn  zum 
Raube  wurden.  So  hatte  der  Maler  Spinelli  den  Teufel 
mit  so  abschreckenden  Zügen  gemalt,  dafs  dieser  ihm  stets 
leibhaftig  vor  Augen  stand,  und  ihm  über  sein  Zerrbild 
Vorwürfe  machte.  Müller,  welcher  den  berühmten  Ku¬ 
pferstich  von  der  Sixtinischen  Madonna  verfertigte,  sah  in 
der  letzten  Zeit  seines  Lebens  die  heilige  Jungfrau,  welche 
ihm  für  seine  Liebe  dankte,  und  ihn  einlud,  ihr  in  den 
Himmel  zu  folgen,  weshalb  er  den  Entschlufs  fafste,  zu 
verhungern,  von  dessen  Ausführung  er  nicht  zurückgehal¬ 
ten  werden  konnte.  Der  bekannte  Humorist  Hoffmann, 
welcher  die  diabolische  Poesie  so  ansehnlich  bereicherte, 


Aberwitz  wirklicher  Geistesverwirrung  zu  verwechseln.  Jenes 
ist  der  Ausdruck  eines  Vernnnflbegriffs ,  den  die  Phantasie  nur 
in  das  Gewand  einer  sinnlichen  Vorstellung  symbolisch  einklei¬ 
det,  und  behält  deshalb  seine  innere  Nothwendigkeit  oder  Wahr¬ 
heit,  ungeachtet  es  überall  mit  den  Erfahrungsbegriffen  irn  Wider¬ 
spruch  steht.  Nur  die  Erzeugnisse  der  Afterpoesie  erinnern  be¬ 
ständig  an  die  Welt  des  Irrenhauses,  obgleich  sie  in  ihrem  Un¬ 
geschick  nicht  einmal  die  Verhältnisse  desselben  treu  darstellen 
können.  Der  wirkliche  Wahn  steht  daher  als  Erzeugnifs  der 
.ueidenschaft  durch  seine  absolute  Vernunftwidrigkeit  mit  dem 
vernunftgemäfsen  poetischen  Ideal  in  einem  so  direkten  Gegen¬ 
satz,  dafs  ich  durch  die  Bezeichnung  desselben  dem  Vorwurfe 
entgehe,  als  wollte  ich  den  Genius  der  Kunst  einer  träumeri¬ 
schen  Verirrung  zeihen.  Es  kam  mir  nur  darauf  an,  den  sub¬ 
jektiven  Ursprung  aller  von  der  wirklichen  Anschauung  abwei¬ 
chenden  Vorstellungen  in  ein  recht  helles  Licht  zu  setzen,  um 
sogleich  dem  Mifsverständnifs  zu  begegnen,  welches  in  allen  Wahn¬ 
bildern  den  Ausdruck  einer  gänzlichen  Geisteszerrüttung  sieht,  und 
cs  deshalb  verkennt,  wie  nahe  ihr  Ursprung  mit  den  Grundge¬ 
setzen  der  Seele  zusammenhangt,  so  dais  es  nur  einiger  Bedin¬ 
gungen  bedarf,  um  den  Geist  aus  dem  Gebiete  der  Kunst  in  das 
der  Verstandesverwirrung  hinüberzuspielen. 
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soll  gegen  das  Ende  seines  Lebens  um  die  Mittemachts¬ 
stunde  häufig  von  Teufelserscheinungen  heimgesucht  wor¬ 
den  sein;  und  auch  der  englische  Maler  Blake,  welcher 
eine  Vorliebe  für  mystische  und  dämonische  Kompositio¬ 
nen  hegte,  war  mehrere  Jahre  hindurch  von  Geistern  und 
Gespenstern  umringt.  Eben  so  könnte  ich  noch  die  ganze 
Schaar  der  apokalyptischen  Seher  und  Eingeweihten  hier¬ 
her  rechnen;  doch  wer  kennt  nicht  Swedenborg  und 
seine  Geistesverwandten? 

Diese  Bemerkungen  mögen  uns  zu  der  Ueberzeugung 
verhelfen,  dafs  der  Wahn  wenigstens  in  vielen  Fällen  ganz 
unabhängig  von  pathologischen  Bedingungen  des  Körpers 
ursprünglich  aus  der  Tiefe  der  Seele  sich  entwickelt  und 
in’s  Bewufstsein  tritt,  wo  dann  seine  Entstehung,  welche 
man  immer  als  das  schwerste  Problem  in  der  Psychiatrie 
betrachtet  hat,  ihre  vollständige  Erklärung  in  der  Psycho¬ 
logie  findet.  Freilich  schaut  niemand  in  die  dunkle  Werk¬ 
stätte  der  Vorstellungen  und  Gefühle  hinab,  um  ihre  ur* 
anfänglichen  Keime  bei  ihrer  Erzeugung  und  ersten  Ent¬ 
faltung  beobachten  zu  können;  sind  wir  aber  an  das  Axiom 
gebunden,  dafs  in  den  wesentlichen  Thatsachen  des  Be- 
wufstseins  sich  die  innersten  Seelenregungen  aussprechen, 
so  bleibt  uns  in  den  Fällen,  wo  der  Wahn  dem  leiden¬ 
schaftlichen  Interesse  entspricht,  keine  andere  Deutung 
übrig,  als  dafs  der  in  ihm  waltende  Gemüthstrieb  die 
Phantasie  bestimmt  habe,  dasselbe  bildlich  darzustellen, 
um  es  dem  Menschen  zum  Bewufstsein  zu  bringen,  und 
ihn  zur  Reflexion  darüber  zu  veranlassen.  Nicht  in  dem 
Zauber  der  Phantasie  liegt  die  ergreifende  Kraft  dieser 
Bilder,  denn  ihre  Spiele,  wenn  sie  nicht  aus  eigenem  Ge- 
müth  stammen,  oder  in  ihm  kein  tieferes  Interesse  wek- 
ken,  gleiten  spurlos  wie  ein  gaukelnder  Traum  am  gei¬ 
stigen  Auge  vorüber;  sondern  die  mächtigen  Bedürfnisse 
des  Herzens,  welche,  vom  Verstände  kalt  abgewiesen,  sich 
an  die  zu  ihrem  Dienste  stets  bereitwillige  Phantasie  wen¬ 
den,  sind  es,  welche  jenen  Dichtungen  eine  solche  Wärme 
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und  treibende  Kraft  einhauchen.  Von  jeher  wufste  man 
es,  dafs  jede  ächte  Leidenschaft  den  Dichtergeist  entzün¬ 
det,  wenn  auch  ein  veredelter  Genius  dazu  gehört,  ihn 
zur  Höhe  der  wahren  Kunst  hinaufzuleiten,  dafs  alle  Af¬ 
fekte  eine  poetische  Sprache  reden,  und  sich  in  Bildern 
erschöpfen,  um  ihr  Verlangen  kund  zu  geben.  Von  ihren 
Phantasmagorieen  war  schon  früher  die  Rede,  daher  aus 
ihrer  zahllosen  Menge  nur  eine  erst  in  neuerer  Zeit  be¬ 
kannt  gewordene  merkwürdige  Erscheinung  beispielsweise 
ausgewählt  werden  mag.  Ein  dem  Heimweh  analoger  Zu¬ 
stand  kommt  bei  den  Seefahrern  vor,  und  wird  Calenture 
von  den  Engländern  genannt.  Die  damit  Behafteten  sehen 
in  der  Nähe  der  Schiffe  Felder,  Bäume  und  menschliche 
Wohnungen,  und  die  Täuschung  geht  so  weit,  dafs  sie 
bisweilen  über  Bord  springen,  um  zu  diesen  Gegenstän¬ 
den  zu  gelangen. 

Was  kann  uns  wohl  deutlicher  die  Macht  der  Sehn¬ 
sucht  auf  die  Seele  darstellen,  als  diese  rührende  Täuschung 
eines  heifsen  Verlangens,  welches,  mit  Shakspeare  zu 
reden,  das  Gehirn  in  die  Lehre  nimmt,  sich  in  die  Sinne 
drängt,  um  die  Welt,  wo  dasselbe  Befriedigung  zu  finden 
hofft,  in  konkreter  Wirklichkeit  sich  vor  Augen  zu  stel¬ 
len,  und  sich  in  sie  zu  versetzen?  Nun  ist  ja  aber  jede 
unbefriedigte  Leidenschaft  ihrem  innersten  Wesen  nach 
nichts  anderes,  als  eine  solche  Sehnsucht,  welche  im 
schlimmsten  Falle  jede  Einrede  des  Verstandes  zum  Schwei¬ 
gen  bringt,  nach  der  Wahrscheinlichkeit  oder  auch  nur 
Möglichkeit  ihrer  Traumbilder  gar  nicht  fragt,  sondern  die 
innere  Nöthigung  ihres  unbezähmbaren  Dranges  für  das 
Zeugnifs  der  Wahrheit  ihres  Wahns  hält.  Da  nun  dem 
Verlangen  jedesmal  gerade  die  Bilder  seiner  Sehnsucht, 
nicht  aber  zufällige  und  willkührliche  Dichtungen  vor  Au¬ 
gen  treten;  so  spricht  sich  hierin  doch  unstreitig  der  Satz 
aus,  dafs  wir  aus  jenen  Bildern  auf  die  herrschenden  Nei¬ 
gungen  der  Seele  nach  einem  Naturgesetz  derselben  zurück- 
schliefsen  müssen,  dafs  es  also  eine  magere  Ausflucht  der 
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Materialisten  ist,  welche  aus  einer  allgemeinen  Aufreizung 
der  Nerven  durch  Leidenschaften  die  Phantasmagorieen 
des  Wahnsinns  erklären,  als  wenn  dieser  wie  ein  wüstes 
Delirium  alle  Bilder  bedeutungslos  durch  einander  würfe. 
Warum  sind  denn  aber  diese  Wahnbilder,  wenigstens  bei 
der  Monomanie,  mit  so  unverkennbarer  Kunst  bis  in  die 
feinsten  Züge  ausgemalt,  mit  so  grofser  Sorgfalt  schattirt; 
warum  behaupten  sie  Jahre  lang  denselben  Charakter; 
warum  rüstet  sich  der  Verstand  zu  ihrer  Vertheidigung 
mit  allen  Waffen  der  Dialektik;  warum  setzt  sich  der  Be¬ 
fangene  mit  dem  heftigsten  Ungestüm  oder  mit  der  zähe¬ 
sten  Hartnäckigkeit  gegen  jeden  Angriff  auf  sie  zur  Wehre; 
warum  nimmt  er  in  Haltung,  Blick,  Gebärde,  Sprache, 
Stimme  einen  Habitus  an,  welcher  die  natürliche  Zeichen¬ 
sprache  der  in  ihnen  ausgedrückten  Leidenschaften  ist,  wenn 
nicht  diese,  sondern  blos  der  automatische  Impuls  fiebern¬ 
der  Gehirnfasern  die  Phantasie  inspirirt?  Kann  jemals  ein 
ganz  seelenloser  Zustand  die  ausdrucksvolle  Sprache  einer 
tief  bewegten,  rastlos  thätigen  Seele  reden,  dann  sind  wir 
mit  unserer  Menschenkenntnis  am  Ende,  dann  sehen  wir 
nicht  mehr  im  denkenden  und  handelnden  Menschen  ihn 
selbst,  sondern  nur  den  Vaucansonsclien  Flötenspieler, 
dessen  Töne  durch  das  aufgezogene  Uhrwerk  hervorgeru¬ 
fen  werden.  Wirklich  hat  man  ja  auch  diese  Deutung 
oft  genug  gebraucht,  um  Verbrecher  der  Kriminaljustiz  zu 
entreifsen,  und  jenen  monströsen  Begriff  der  automatischen 
Mordgier  sonnenklar  zu  beweisen. 

Dafs  Wahnbilder  durch  rein  somatische  Bedingungen 
erzeugt  werden  können,  und  alsdann  die  ihnen  entspre¬ 
chenden  Leidenschaften  erst  hervorrufen,  aus  denen  sie  in 
den  bisher  bezeichneten  Fällen  entsprangen,  habe  ich  schon 
bereitwillig  zugestanden.  Wir  sind  es  schon  gewohnt,  im 
Lebenshaushalt  Ursache  und  Wirkung  stets  ihre  Rollen  tau¬ 
schen  zu  sehen,  was  nichts  anderes  heifsen  kann,  als  dafs 
die  Erscheinungen  aus  dem  Zusammenwirken  koordinirter 
Verhältnisse  oder  Faktoren  hervorgehen,  wo  dann  in  der 
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Entwickelungsreihe  bald  dieses,  bald  jenes  Glied  dem  an¬ 
dern  den  Vorsprung  abgewinnen  kann.  Hierdurch  wird 
aber  unsere  obige  Deutung  nicht  im  Geringsten  beeinträch¬ 
tigt;  ja  wir  werden  in  concreto  meistentheils  durch  sorg¬ 
fältige  Anamnese  und  umsichtige  Erwägung  des  gegenwär¬ 
tigen  Zustandes  leicht  herausbringen,  ob  wir  es  mit  einem 
idio-  oder  sympathischen  Wahn  zu  thun  haben.  Ob  ein 
Mensch  den  Leidenschaften  früher  ergehen  war,  die  sein 
Wahn  ausdrückt,  oder  ob  dieser  sie  ihm  erst  aufgedrun¬ 
gen  hat,  das  mufs  sich  doch  herausbringen  lassen;  denn 
wenn  er  sie  früher  auch  noch  so  sorgfältig  verhehlte,  so 
brachten  sie  doch  Widersprüche  zwischen  seinem  Betra¬ 
gen  und  seiner  vorgegebenen  Gesinnung  hervor,  welche 
auf  die  rechte  Spur  leiten.  Fehlen  aber  alle  dergleichen 
Zeichen,  und  steht  der  jetzige  Gemüthszustand  mit  dem 
früheren  nicht  blos  in  einem  scheinbaren,  sondern  in  einem 
wirklichen  Widerspruche,  und  lassen  sich  hinreichende  pa¬ 
thologische  Momente  auffinden,  welche  eine  Umstimmung 
des  sinnlichen  Vorstellungs Vermögens  von  den  Nerven  aus 
genügend  erklären;  dann  wollen  wir  allerdings  nicht  dem 
Kranken  einen  Irrthum  zur  Last  legen,  den  er  nicht  ver¬ 
schuldet  hat.  Dafs  bei  diesen  Urtheilen  unpartheiische 
Menschenkenntnifs  und  strenger  Wahrheitssinn  mit  Gerech¬ 
tigkeit  und  Humanität  im  Einklänge  stehen  müssen,  dafs 
der  Seelenarzt  sine  ira  et  studio  den  objektiven  Thatbe- 
stand  frei  von  allen  Modehypothesen  erhalten,  und  den 
Charakter  des  Kranken  weder  höher  noch  tiefer  in  der 
sittlichen  Schätzung  stellen  dürfe,  als  es  ihm  nach  be¬ 
schränkter  menschlicher  Einsicht  gebührt,  versteht  sich 
eigentlich  von  selbst,  mag  aber  doch  ausdrücklich  bemerkt 
werden,  um  absichtlichen  Mifsverständnissen  von  vorn 
herein  zu  begegnen. 

Indefs  jeder  eigentliche  Wahn,  der  nicht  ein  müfsiges 
Spiel  einer  in  somatischen  Krankheiten  delirirenden  Phan¬ 
tasie  ist,  trägt  einen  pathetischen  Charakter  an  sich,  und 
hat  daher  eine  leidenschaftliche  Beziehung  auf  irgend  eine 
Seelenheil  k.  II.  28 
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Lebensangelegenheit.  Selbst  die  abstrusesten  Grübeleien 
theosophischer  Schwärmer  haben  immer  eine  praktische  ' 
Bedeutung  für  ihr  eigenes  Leben;  nie  kann  der  Mensch 
sich  seiner  so  entäufsern,  dafs  alle  seine  Vorstellungen  und 
Empfindungen  in  einem  ihm  fremden  Interesse  aufgingen, 
welches  seiner  Natur  schlechthin  zuwider  ist.  Wenn  er 
auch  ganz  für  andere  zu  leben  scheint,  so  begünstigt  er 
doch  nur  seine  Neigung  für  sie;  er  setzt  also  eine  Trieb¬ 
feder  in’s  Spiel,  welche  einen  wesentlichen  Bestandthcil 
seiner  selbst  ausmacht.  Stehen  aber  Leidenschaft  und  Wahn 
im  unzertrennlichen  Zusammenhänge,  so  müssen  beide  sich 
gegenseitig  anregen  und  steigern,  wenn  kein  neuer  Impuls 
diese  enge  Verkettung  durchbricht.  Denn  je  mächtiger  die 
Leidenschaft  sich  alle  Kräfte  der  Seele  aneignet,  um  so 
stärker  springt  der  Wahn  im  Bewufstsein  hervor,  wel¬ 
cher  ihr  dann  neue  Nahrung  giebt.  In  diesem  Satz  ist 
das  eigentliche  Triebwerk  aller  Erscheinungen  der  Seelen¬ 
störungen  ausgesprochen,  welche  wir  jetzt  der  Reihe  nach 
betrachten  wollen. 

Zuvörderst  müssen  wir  uns  über  den  Begriff  der  Phan¬ 
tasie  noch  näher  verständigen.  Betrachtet  man  sie  näm¬ 
lich  auf  der  Stufe  ihrer  höchsten  Ausbildung  bei  Dichtern 
und  Künstlern,  denen  die  Gegenstände  ihrer  Darstellung 
konkret  und  plastisch  mit  der  ganzen  Deutlichkeit,  Stärke 
und  Lebendigkeit  der  ^Anschauungen  in’s  Bewufstsein  tre¬ 
ten,  ja  welche  in  Betrachtung  derselben  verloren  ganz  der 
Wirklichkeit  entrückt,  und  in  eine  ideale  Welt  hineinge¬ 
zaubert  werden;  so  scheint  der  Mehrzahl  der  Menschen 
dies  Vermögen  ganz  zu  fehlen.  Aber  dasselbe  kommt, 
wie  jede  andere  Geisteskraft,  unter  unzähligen  Abstufungen 
vor,  wo  es  gleichsam  hinter  die  übrigen  Vermögen  zurück¬ 
tritt,  und  oft  ganz  unkenntlich  wird.  Es  ergiebt  sich  leicht, 
dafs  im  Bewufstsein  aufser  den  Vorstellungen  der  Sinne, 
des  Gedächtnisses  und  des  reflektirenden  Verstandes  noch 
eine  Menge  von  anderen  Vorstellungen  rege  ist,  welche 
nicht  von  denselben  abstammen.  Denn  die  Sinne  und  das 
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Gedächtnifs  geben  immer  nur  einzelne  Bruchstücke,  aus 
denen  im  Bewufstsein  sich  eine  Gesammtansphauung  der 
Welt  und  ihrer  Verhältnisse  bildet; .  aus  dem  Verstände 
kann  diese  Gesammtvorstellung  ebenfalls  nicht  allein  ent¬ 
springen,  denn  sein  vorherrschender  Charakter  ist  die  Ana¬ 
lyse,  mit  deren  Hülfe  er  den  sinnlichen  Stoff  zersetzt,  um 
aus  ihm  abstrakte  Begriffe  abzuleiten,  deien  wissenschaft¬ 
licher  Zusammenhang  niemals  ein  anschauliches  Bild  ge¬ 
ben  kann.  Dieses  letzter?  in  seinem,  die  dem  Individuum 
zugehörende  Welt  enthaltenden  Umfange  ist  also  ein  Er¬ 
zeugnis  der  Phantasie,  und  je  reicher  der  Mensch  mit  ihr 
ausgestattet  ist,  je  besser  er  sie  mit  dem  Verstände  zu  zü¬ 
geln  weifs,  um  so  weiter  schreitet  er  in  seiner  wissen¬ 
schaftlichen  und  praktischen  Ausbildung  fort.  Denn  um 
Erscheinungen  zur  Erkenntnis  zu  erheben,  mufs  er  sie  in 
ihrer  Gesammtheit  als  ein  Ganzes  umfassen;  um  einen 
Plan  für  sein  Handeln  zu  entwerfen,  mufs  er  sich  alle 
dabei  zu  berücksichtigenden  Verhältnisse  der  Gegenwart 
und  Zukunft  vergegenwärtigen,  also  eine  Reihe  von  Bil¬ 
dern  vor  seinem  Bewufstsein  aufstellen,  unter  denen  sein 
prüfender  Verstand  die  rechte  Wahl  zu  treffen  sucht.  Dies 
Kombiniren  anschaulich  aufgefafster  Verhältnisse  nenne  ich 
Phantasie  in  dem  Sinne,  wie  ihn  unser  Zweck  erheischt. 

Nun  beschränkt  der  Geisteskranke  seinen  Irrthum  nicht 
auf  einen  isolirten  Wahn,  sondern  er  fafst  denselben  in 
einem  Hauptbegriff  zusammen,  welcher  der  Repräsentant 
seiner  verkehrten  Gedankenwelt  ist.  Wenn  er  sich  z.  B. 
für  einen  König  hält,  so  bleibt  er  nie  bei  dieser  Vorstel¬ 
lung  stehen,  sondern  gestaltet  sein  ganzes  Weltbe wufstsein 
nach  derselben,  träumt  die  zu  seiner  Würde  erforderliche 
Ausstattung,  die  Quellen  seiner  Macht,  die  Dokumente 
seiner  erlauchten  Abstammung,  seine  Rechte,  die  Pflich¬ 
ten  seiner  Unterthanen,  kurz  alles,  was  einem  Könige  ziemt 
und  gebührt,  hinzu,  und  macht  nun  praktisch  den  Versuch, 
wie  weit  er  mit  seiner  Thorheit  kommt.  Natürlich  wird 
seine  Majestät  durch  jed  en  Zweifel  erbittert,  durch  jeden 
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Widerspruch  !  erzürnt,  durch  jeden  Ungehorsam  empört, 
denn  er  will  nicht  zum  Späfs,  sondern  aus  vollem  Ernste 
ein  König  sein.  Ist  er  mit  reicher  Phantasie  begabt,  so 
wird  er  das  Ge  webe  «einer  Täuschungen  bis  zu  einem  wei¬ 
ten  Umfange  äusspimien;  ja  sie  zaubert  ihm  wirkliche  Pa¬ 
läste,  schimmernde  Dekorationen,  eine  glänzende  Diener¬ 
schaft  vor,  und  wir  nennen  ihn  dann  einen  Visionair,  der 
die  wirklichen.  Gegenstände  nur  durch  das  Prisma  seiner 
Einbildung  sieht.  Ist  er  aber  ärmer  an  plastischer  Phan¬ 
tasie,  so  vermag  er  seinen  Einbildungen  keine  grofse  Aus¬ 
dehnung  und  Entwickelung  zu  geben,  und  wenn  er  ihnen 
auch  hartnäckig  anhangt,  so  verfälscht  er  doch  nicht  durch 
sie  so  sehr  seine  Anschauungen. 

Indem  wir  also  den  Wahn,  gleichviel  ob  derselbe  aus 
einer  primitiven  Leidenschaft  entsprungen,  oder  durch  pa¬ 
thologische  Verhältnisse  dem  Bewulstsein  aufgedrungen  ist, 
als  den  Ausgangspunkt  unserer  Betrachtung  bezeichnen, 
springt  es  sogleich*  in’s  Auge,  dafs  er  mit  dem  zeitheri- 
gen  Bewufstsein,  durch  welches  der  Mensch  seiner  selbst 
im  Verhältnifs  zur  Welt  inne  wurde,  in  Widerspruch  ste¬ 
hen  mufs,  welcher  nur  damit  enden  kann,  entweder  dem 
Wahn  oder  der  Besonnenheit  den  Sieg  zu  verschaffen. 
Unstreitig  wird  mancher  Wahn  durch  diesen  Kampf  mit 
der  Besonnenheit  in  der  Geburt  erstickt,  wenn  letztere 
durch  eine  starke  Intelligenz  und  durch  eine  geregelte  Ge- 
müthsverfassung  zu  sehr  befestigt  ist,  als  dafs  sie  durch 
die  Phantasmagorieen  der  Leidenschaften  überwältigt  wer¬ 
den  könnte.  Daher  geht  der  vollständigen  Ausbildung  der 
Seelenkrankheiten  jedesmal  ein  Schwanken  und  Zweifeln 
voraus,  wo  der  Mensch  von  Wahn  und  Wirklichkeit  wech¬ 
selseitig  angezogen  in  seinem  Selbstbewufstsein  irre  wird, 
bis  endlich  die  durch  diesen  Kampf  erhitzte  Leidenschaft 
die  Herrschaft  über  die  Seele  ganz  an  sich  reifst,  und  da¬ 
durch  dem  Wahn  eine  feste  Konsistenz  giebt.  Nun  ist 
derselbe  die  Axe  geworden,  um  welche  sich  das  gesammte 
Seelenleben  bewegt.  Denn  da  Wahn  und  Besonnenheit 
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sich  kontradiktorisch  entgegenstehen ,  so  mufs  eine  Umge¬ 
stalt  img  . ,  der  gesarnmten  (  Anschauungs  - ,  Denk  -  a  Gefühls  - 
und  Handlungsweise  eipixeten. 

Wir  fangen  bei  den /Sinnen  an,  von  denen  ich  schon 
bemerkte,  dafs  ihre  objektiven _  Bilder  ,  in  einigen  Fällen 
ganz  von  den  .konkreten  Wahnvorstellungen  verdrängt, 
oder  in  sie  metamorphoisirt  werden,  in  anderen  Fällen 
zwar  wirklich,  ins  Beyvufs Isein  g.elan  gen ,  aber  ungeachtet 
sie  gegen  den  Wahn  zeugen,  doch  in  dep  Ueberzeugung 
des  Kranken  nichts  zu  findern  , vermögen  *).  In  Betreff 
der  anschaulichen  Wahnbilder,  welche  man  Hallueinatio- 
neii  und  in  specieller  , Beziehung  auf  das  -  Auge  .Visionen, 
zu  nennen  pflegt,  bpm,egke  jch,  dafs  zu  ihrer  Erklärung 
die  neueren  .  Forschungen  wesentlich  beitragen,  welche  die 
Gestaltung  der  Sinneseindrücke  zu  der  Form  bestimmter 
Anschauungen.;  von.,  dem  ^bilden  den  Vermögen; , dps  Geistes, 
naeli_ höheren  Deukgesetzen  . ableiteai ,  und  somit .  in  Wi- 
derapraeh.  stehen  tnit  d^r  „.inseitigen npstotplisehen  ..An¬ 
sicht,,  .welche  die  .Sinnesthütigkeit  für  ein  bloßes-  passives 
Empfangen  des  mechanischen  Eindrucks,  cfer.  Objekte  auf 
dfe ^jnnes.organe  erklärte.  Bekanntlich  „haben  Hartmann 
und  ^purtnal  diesen  Gegenstand  gründlich  untersucht; 


*)  Wer  das  Wesen  der  Geisteskrankheiten  nicht  kennt,  Jena 
fällt  es  besonders  schwer  zu  begreifen,;  warum  der  Wahnsinnige 
nicht  durch  das  unzweideutigste  Zeugnifs  seiner  Sinne  über  sei¬ 
nen  Irrlhum  enttäuscht  werden  kann.  Dies  widersinnige  Ver- 
schrnälien  aller  Erfahrung  erklärt  sicli  leicht  aus  Üer  Neigung  zu 
absichtlichen  Täuschungen,  wie  sie  allen  denen  gemein  ist,  wel¬ 
che  ihre  ■  Wünsche- -ich  Widerspruch— raffe :  der  Wirklichkeit’ erbllk- 
ken,  und,  an  jene  viel  zu  innig  gekettet  „  sind  ,  ,als  dafs  sie  sifcb 
um  letztere;  bekümmern  sollten.  Denn  sie  müfsten  ja  ihr  Thpuer* 
stes,  das  Idol  ihr.er  Leidenschaft.,  aufgeben,(  d.  h.  sie  müfsten  deu 
Beweggrund,  ihres  heifsen  Verlangens  verleugnen  und  zerstören, 
wenn  sie  der-’Btimine  d6r  ErfahVütig  Gehör  geben  sollten.  Dies 
geht  aber  gänzlich  über  ilde  Kräfte,.  Weil  menten*  aus  eigenem 
Antriebe. sich,  von.,  seinem  höchsten  .Interesse-,  mH  welchem  er 
sich  gsnz.  identifiebt., hat,  Josreifsen  kann,  , 


ich  beziehe  mich  zunächst  auf  das,  was  ich  in  meiner 
Anthropologie  (§§.  18  —  21.)  hierüber  gesagt  habe,  wenn 
ich  auch  die  dort  gegebene  Darstellung  nicht  mehr  in  al¬ 
len  Punkten  rechtfertigen  mag.  Von  diesem  Standpunkte 
aus  werden  wir  noch  leichter  einsehen,  wie  die  Leiden¬ 
schaft,  nachdem  sic  den  Denkprozefs  von  sich  abhängig 
gemacht  hat,  auch  'durch  ihn  die  SiUneStliätigkeit  umgeStalten 
könne.  Unzählig  sind  die  Täuschungen,  welche  auf  diese 
Weise  den  Sinnen  aufgedrungen  werden,  und  nur  eine 
‘monographische  Behandlung  dieses  Gegenstandes  vermag 
den  Reichthum  an  Thatsachen  auf  eine  einigermaafsen  be¬ 
friedigende’  Weise  zu  siebten,  zu  ordnen  und  vollständig 
därzustcllcn.  Ich  begnüge  mich  init  der  Bemerkung,  dafs 
alle  Sinne  und  das  Gemeingefühl  diesen  Täuschungen  ent¬ 
weder  einzeln ,  oder  mehrere  genieinschaftlich  unterliegen 
können,  und  dafs  der  Kranke  dadurch  nicht  wenig  in 
seinem  Irrthum  bestärkt  wird ,  weil  sein  ohnehin  schön 
geblendeter  Verstand“  gegen  “däs  Zeugnifs  der  Sinne  nickt 
aufkommen  kann.  GÖthe  bemerkt  sehr  richtig;  dafs  die 
Ungereimtheit  ih  Begriffen  sich  weit  leichter  ertragen'  läßt,' 
als  wenn  sie  in  anschaulicher  Gestalt,  z.  B.  in  fratzenhaf¬ 
ten  Götzenbildern,  den  Sinnen  eine  unerträgliche  Quaal  be¬ 
reitet.  Denn  in  den  Sinnen  allein  offenbart  sich  uns  die 
wirkliche  Welt,  deren  inhaltsschwere  Bedeutung  den  An¬ 
schauungen’  ihren  hohen  Werth  giebt,  daher  wir  durch 
unsre  ganze  geistige  Oekonomie  gezwungen  sind,  die  Au¬ 
torität'  der  Anschauungen  in  einem  solchen  Grade  anzuer¬ 
kennen,,,  dafs  derselben  ,  zu  widersprechen  wir  durch 
die  entschiedenste  Nöthigung  eines  aus  unzweideutigen  Er¬ 
scheinungen  folgerecht  'abgeleiteten  Denkens  ermächtigt 
werden  können.  Wenn  also  der  Verstand  nicht  einmal 
mehr  die  Absurdität  der  Wahnbilder  durch  ihre  Verglei¬ 
chung  mit  früheren  Anschauungen  herausbringen  kann;  ja 
wenn  ihr  greller  Widerspruch  mit  der  unmittelbarsten  Ge¬ 
genwart  nichts  an  der  irrigen  Ueberzeugung  des  Kranken 
ändert,  z.  B.  wenn  derselbe  sich'  für  todt  hält,  ungeach- 
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tot  er  spricht,  athmet,  fühlt,  sich  bewegt,  wenn  er  in  je¬ 
dem  Weibe  seine  Geliebte  erblickt,  wenn  er  über  die  ganze 
Welt  zu  gebieten  glaubt,  ungeachtet  ihn  jeder  Augenblick 
an  seine  völlige  Abhängigkeit  von  den  Gesetzen  des  Irren¬ 
hauses  erinnert:  so  geht  hieraus  deutlich  hervor,  dafs  alle 
diese  Verkehrtheiten  nur  aus  der  zwingenden  Gewalt  der 
Leidenschaften  zu  erklären  sind,  welche  zur  Befriedi¬ 
gung  ihres  unmäfsigen  Dranges  jedem  Zeugnifs  der  Sinne, 
jeder  Erinnerung,  jeder  früheren  auf  Erfahrung  gegründe¬ 
ten  Ueberzeugung  Hohn  sprechen  mufs.  Selbst  wenn  der 
Wahn  nicht  als  Pliantasmagorie  zur  Anschauung  kommt, 
sondern  die  Sinne  ungestört  die  Eindrücke  der  Aufsenwelt 
aufnehmen  können,  vermögen  sie  doch  nichts  gegen  jenen, 
und  nur  in  sofern  können,  sie  sich  im  Bewufstsein  geltend 
machen,  als  sie  sich  auf  Dinge  beziehen,  welche  mit  dem 
Wahn  in  keinem  Zusammenhänge  stehen.  Es  ist  bekannt, 
dafs  namentlich  in  der;  Monomanie,  welche  durch  affekt¬ 
loses  Wirken  der  Leidenschaften  ein  weit  geregelteres  Ge¬ 
stalten  und  Verknüpfen  der  Vorstellungen  zuläfst,  die  Kran¬ 
ken  meistentheils  vollkommen  richtige  und  präcise  Anschau¬ 
ungen  von  den  meisten,  sie  umgebenden  Gegenständen  ha¬ 
ben,  dafs  sie  ihr  Verhältnils  zu  denselben  sachgemäfs  be- 
urtheilen,  und  erst  dann  abspringeu,  wenn  ihr  Wahn  sich 
hinein  mischt,  und  dafs  sie  oft  ein  ungemeines  Talent  der 
Beobachtung  verrathen,  gerade  ebenso  wie  die  Leidenschaf¬ 
ten  Täuschungen  und  Sinnenschärfe  in  sich  vereinigen. 

Haslam  behauptet,  dafs  die  Illusionen  des  Gehörs  häu¬ 
figer  seien,  als  die  des  Auges,  und  bringt  damit  in  Ver¬ 
bindung,  dafs  naeli  seiner  Erfahrung  Geisteskranke  öfter 
taub  als  blind  würden,  und  meint,  dafs  eben  dadurch  der 
Wahn  sich  wesentlich  vom  Traume  unterscheide,  weil  letz¬ 
terer  sich  mehr  des  Sehsinnes  zu  seinen  Spielen  bediene. 
Ich  bemerke  hierbei,  dafs  das  Ohr  vorzugsweise  der  Siun 
des  Gemüths,  das  Auge  dagegen  mehr  Organ  des  Verstan¬ 
des  ist,  weil  seine  Anschauungen  am  meisten  den  Charak¬ 
ter  der  Stetigkeit  und  der  Theilbarkeit  in  einzelne  Mo- 
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mente,  Behufs  ihrer  Vergleichung,  an  sich  tragen,  und  weil 
sie  der  Beobachtung  einen  ungleich  reicheren  Stoff  darbie¬ 
ten,  während  der  flüchtige  und  veränderliche  Laut  taug, 
lieber  zum  Ausdruck  von  Gemüthszustäuden ,  und  daher 
das  Element  der  reinsten  Seelensprache,  der  Musik  ist.  Es 
erklärt  sich  hieraus,  warum  die  Wahnsinnigen  so  oft  Stim¬ 
men  hören,  und  sich  deshalb  in  Gespräche  mit  unsichtba¬ 
ren  Personen  einlassen,  weil  es  im  Interesse  ihrer  Leiden¬ 
schaft  liegt,  in  unmittelbare  Verbindung  mit  den  Gegen¬ 
ständen  ihrer  Liebe  oder  ihres  Hasses  zu  treten,  welches 
durch  die  Sprache  weit  mehr,  als.  durch  den  blofsen  An¬ 
blick  geschieht.  Ihre  Seele  drängt  sich  daher  gleichsam 
ins  Ohr,  um  die  gehofften  oder  gefürchteten  Aeufserungem 
anderer  zu  vernehmen;  und  da  dies  Organ  nicht  von  einer 
so  stetigen  Reihe  von  äufseren  Eindrücken  getroffen  wird, 
wie  das  Auge,  welches  sogar  die  Dunkelheit  als  eine  An¬ 
schauung  zum  Bewufstsein  bringt;  so-  kann  in  ruhigen  Näch¬ 
ten  das  Lauschen  nach  den  Aeufserungen  anderer  Personen 
sich  leicht  bis  zu  einer  vollständigen  Täuschung  steigern, 
die  wir  uns  um  so  leichter  erklären  können,  da  sich  wohl 
jeder  bewufst  ist,  sich  selbst  aus  irgend  einem  Interesse 
in  dem  Anhören  einer  fremden  Rede  betrogen  zu  haben  *). 


*)  Jeder  Mensch  ist  ein  Dramatiker,  dies  beweisen  die 
Träume,  welche  im  Bewufstsein  eine  Menge  von  handelnden  und 
redenden  Personen  auftreten  lassen,  denen  also  das  Ich  ihre  Rol¬ 
len  zutheilt.  Und  zwar  ist  diese  Spaltung  desselben  in  verschie¬ 
dene  Individualitäten  so  vollkommen,  dafs  das  Ich  nicht  vorher 
weifs,  was  die  anderen  Personen  sagen  oder  tliun  werden,  ob¬ 
gleich  es  ihnen  doch  die  Worte  in  den  Mund  legt,  gleich  als 
wäre  es  ein  Bauchredner  oder  ein  Soufleur.  Lichtenberg  er¬ 
zählt,  dafs  er  im  Traum  durch  Fragen  anderer  in  Verlegenheit 
gesetzt  worden  sei,  und  in  deren  Gesicht  das  triumphirende  Lä¬ 
cheln  über  seine  Beschämung  wahrgenommen  habe;  wirklich  hät¬ 
ten  dann  jene  ihm  die  Antwort,  welche  er  vergebens  suchte,  ge¬ 
sagt,  und  ihn  dadurch  überrascht.  Aehnliches  hat  wohl  jeder  im 
Traum  erfahren.  Wie  kann,  fragt  Liclitenberg,  der  Geist  sich 
seine  Gedanken  vorenthaltcn,  und  sie  anderen  in  den  Mund  legen, 
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Schwieriger  kommen  allerdings  die  Illusionen  des  Auges 
zu  Slande,  da  aufser  den  angegebenen  Gründen  eine  un¬ 
gemeine  Stetigkeit  und  plastische  Genauigkeit  der  Phan¬ 
tasie  erfordert  wird,  um  ein  Gesichtsbild  zu  erzeugen, 
welches  sich  im  Kreise  des  ruhigen  Sehens  behaupten 
könnte 5  sie  sind  daher  häufiger  in  der  Tobsucht,  wo  in 
wilder  Fluth  die  Bilder  vor  der  Seele  vorübereilen,  und 
die  Täuschungen  sich  leichter  unter  die  verworrenen  An¬ 
schauungen  mischen  können,  als  in  der  Monomanie,  wo 
das  ruhige  Auge  sich  fester  auf  die  wirklichen  Dinge  hef¬ 
ten  kann.  Indefs  sind  doch  auch  bei  ihr  die  phantasti¬ 
schen  Gesichtserscheinungen  ungemein  häufig,  und  errei¬ 
chen  oft  einen  solchen  Grad  von  Deutlichkeit,  dafs  der 
Kranke  von  ihnen  Zeichnungen  entwerfen  kann,  wie  eine 
solche  in  Nasse’s  Zeitschrift  von  einem  Manne  mitge- 
theilt  wird,  der  alle  seine  eingebildeten  Feinde  und  die 
Maschine,  mit  deren  elektrisch -magnetischen  Strömungen 
sie  unaufhörlich  seinen  Körper  peinigten,  und  sein  Den¬ 
ken  störten,  leibhaftig  vor  sich  sah.  —  Der  Kürze  wegen 
erinnere  ich  mit  wenigen  Worten  an  die  falschen  Gerüche, 
an  die  Täuschungen  des  Geschmacks,  welche  stets  im  Zu¬ 
sammenhänge  mit  den  herrschenden  Leidenschaften  stehen, 
und  sic  oft  zu  dem  höchsten  Grade  steigern  können,  z.  B. 
wenn  der  Kranke  aus  allen  Speisen  Gifte  herauszuschmek- 
ken  glaubt.  Von  den  falschen  Empfindungen  des  Gemein¬ 
gefühls  wird  noch  besonders  die  Rede  sein. 


um  sie  sich  selbst  als  neu  erscheinen  zu  lassen?  Wirklich  möchte 
die  Erklärung  nicht  leicht  zu  finden  sein;  auch  wollen  wir  uns 
hier  nicht  um  sie  bemühen,  sondern  nur  jene  Erscheinung  als 
gegründet  in  der  menschlichen  Natur  festhalten.  Denn  sie  steht 
in  der  völligsten  Uebereinstimmung  mit  der  so  häufigen  Täuschung, 
m  welcher  der  Wahnsinnige  drohende,  lockende,  verführerische 
Stimmen  zu  hören  glaubt.  Hat  nämlich  seine  Leidenschaft  ihn  in 
irgend  eine  Beziehung  zu  anderen  lebenden  Wesen  gebracht;  so 
fuhrt  seine  Phantasie  sie  redend  ein,  und  läfst  sie  genau  das 
sprechen,  was  seinen  Intentionen  gemäfs  ist. 
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Ist  nun  solchergestalt  der  Wahn  durch  Sinnestäuschun¬ 
gen  bekräftigt,  oder  durch  richtige  Anschauungen  nicht 
widerlegt  worden;  so  hat  der  Mensch  in  ihm  seine  Stel¬ 
lung  zur  Welt  genommen,  indem  er  ihren  objektiven  Ver¬ 
hältnissen  seine  subjektiven  Vorstellungen  unterschiebt,  und 
in  letztere  so  viel  als  möglich  von  jenen  hineinzuziehen 
sucht.  Da  aber  der  Mensch,  so  lange  er  noch  irgend  ein 
Bewufstsein  von  sich  hat,  eben  so  sehr  in  der  Vergangen¬ 
heit  und  Zukunft,  wie  in  der  Gegenwart  lebt,  und  diese 
nur  wie  den  flüchtigen  Durchgangspunkt  aus  jener  in  letz¬ 
tere  betrachtet;  so  sieht  er  sich  auch  im  Wahn  genöthigt, 
alle  drei  Tempora  zu  verknüpfen,  folglich  eben  so  sein  Ge- 
dächtnifs,  wie  seine  alinungsreiche  Phantasie  zu  Hülfe  zu 
nehmen,  um  sich  rück-  und  vorwärts  in  der  Zeit  mit  sei¬ 
nen  Interessen  sicher  zu  stellen.  Mit  der  Phantasie  ge¬ 
lingt  ihm  dies  natürlich  am  leichtesten,  denn  da  sie  durch¬ 
aus  an  kein  Objekt  gebunden  ist,  sondern  mit  der  will¬ 
kürlichsten  Laune  alles  durch  einander  wirft,  und  aus 
ihrem  Zauberspiegel  jedes  Feenmährchen,  wie  es  die  Lei¬ 
denschaft  gerade  zu  ihren  Zwecken  braucht,  auftauchen 
läfst;  so  wird  ihm  die  Zukunft  recht  eigentlich  das  Land 
ihrer  Verheifsungen.  Alles  ist  überschwenglich,  unermefs- 
lich,  Reichthum  und  Ehre,  oder  Elend  und  Schande,  Glück- 
seeligkeit  und  Verzweiflung;  doch  da  die  Leidenschaft  in 
der  Monomanie  mit  einer  zusammengefafsten  und  stetigen 
Kraft  wirkt;  so  bricht  sie  auch  Angesichts  dieser  Träume 
nicht  in  so  lebhafte  Affekte  aus,  wie  man  es  nach  dem 
kolossalen  Maafsstabe  der  Bilder  erwarten  sollte.  Man 
müfste  die  glühende  Phantasie  eines  Orientalen  besitzen, 
um  die  Zaubergefilde  des  Wahnsinns,  welche  von  leben¬ 
diger  Staffage  wimmeln,  in  ihrer  ganzen  üppigen  Fülle  zu 
schildern;  denn  nichts  stört  die  Seele,  wenn  sie  sich  da¬ 
hin  verirrt  hat,  sich  ihre  Träume  so  reich  auszumalen,  als 
sie  irgend  will,  daher  sie  auch  alles,  was  sie  aus  der  rei¬ 
chen  Vorrathskammer  des  Gedächtnisses  nur  brauchen 
kann,  in  das  Gewebe  ihrer  Dichtungen  einflicht.  Merk- 
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würdig  ist  es,  dafs  die  meisten  Walingebilde  sich  auf  die 
Zukunft  beziehen,  gleichsam  als  scheue  sich  die  Leiden¬ 
schaft  vor  dem  Widerspruch  der  Gegenwart,  welcher  sich 
inmitten  aller  Täuschungen  fühlbar  genug  macht.  Aber 
die  Zukunft  ist  nicht  an  diese  Bedenklichkeit  gebunden, 
bis  dahin  werden  alle  Schwierigkeiten  überwunden,  ja 
eine  neue  Weltordnung  wird  sich  gestalten,  und  die  heu¬ 
tige  Weisheit  vor  ihr  zu  Schanden  werden;  daher  auch 
der  Wahnsinnige  ungeachtet  seines  heifsen  Verlangens  sich 
mit  unbegreiflicher  Geduld  ausrüstet,  und  gleich  dem  Chi¬ 
liasten  den  Eintritt  des  tausendjährigen  Reiches  weiter 
hinausschiebt,  wenn  es  zur  bestimmten  Zeit  nicht  ange¬ 
fangen  hat. 

Schwerer  findet  sich  der  Geisteskranke  mit  dem  Ge- 
dächtnifs  ab,  dem  sich  die  Erfahrungen  und  Schicksale, 
die  Freuden  und  Leiden  des  ganzen  früheren  Lebens  zu  tief 
eingegraben  haben,  als  dafs  sie  ohne  Mühe  vergessen  wer¬ 
den  könnten.  Indefs  was  vermöchte  der  allbesiegenden  Kraft 
des  in  Leidenschaften  erglühenden  Wahns  zu  widerstehen? 
Denn  gerade  das,  was  den  Erinnerungen  ihren  vollen  Werth 
giebt,  nämlich  die  in  ihnen  fortlebenden  Interessen  des  Ge- 
müths,  mit  denen  der  Mensch  den  Bau  seines  Lebensglücks 
aufführt,  alles  das  hat  die  Leidenschaft  durch  ihre  Usur¬ 
pation  entwerthet;  sie  beginnt  ein  neues  Dasein,  in  wel¬ 
chem  die  bisherigen  Güter  im  Preise  sinken..  Wohl  erin¬ 
nert  sich  der  Geisteskranke  seiner  Familie,  seiner  Freunde, 
alles  dessen,  was  ihm  sonst  theuer  und  wichtig  war;  aber 
alles  hat  die  eigentliche  Bedeutung  für  ihn  verloren,  gleich¬ 
gültig  trennt  er  sich  davon  los,  und  denkt  kaum  daran, 
weil  er  wichtigere  Dinge  in  sich  herumträgt.  So  wird  er 
in  seiner  Täuschung  nicht  gewahr,  dafs  sie  ihn  an  eine 
öde  Küste  Verschlagen  hat,  wo  er  fern  von  jeder  Liebe 
und  hülfreichen  Gemeinschaft  an  allen  wahren  Lebensge¬ 
fühlen  den  bittersten  Mangel  leidet ,  und  nur  im  Opium¬ 
rausch  der  Phantasie  ein  wüstes  und  erzwungenes  Entzük- 
ken  genieist ,  welches ,  anstatt  sein  Gemüth  zur  Thal  und 
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fernem  Entwickelung  zu  stärken,  nur  dessen  Mark  in  wil¬ 
der  Fieberhitze  aufzehrt,  und  zuletzt  eiqc  gänzliche  Er¬ 
schlaffung  aller  Triebe  zur  Folge  hat.  Klägliches  Loos, 
welches  mit  furchtbarer  Ironie  die  Verblendung  aller  Lei¬ 
denschaften  verkündet,  denen  genau  dasselbe  Loos  beVor- 
steht,  an  ihrer  Unersättlichkeit  zu  verschmachten,  gleichwie, 
der  Ileifshunger  die  Abzehrung  nach  sich  zieht!  Entzweit 
sich  der  Geisteskranke  in  seinem  Wahn  mit  sein.en  Angehö¬ 
rigen;  so  glaubt  er  sich  durch  ihre  vermeintliche  Feindschaft, 
um  so  mehr  berechtigt,  jedes  Verhältnifs  mit  ihnen  abzu¬ 
brechen,  ja  jedes  Gefühl  für  sie  in  sich  zu  vertilgen,  wor¬ 
aus  für  sie  die  betrübende  Erscheinung  des  bittersten  Has¬ 
ses  hervorgeht,  den  sie  durch  jedes  liebevolle,  aber  noth- 
vvendig  ;  gemifsdeutete  Bemühen  noch  mehr  anfachen.  In 
dem  ganzen  Getriebe  des  Wahnsinns  ist  diese  .Springfeder 
unstreitig  die  verderblichste,  und  sie  hat  leider,  nur  zu  oft 
die  entsetzlichsten  Wirkungen,  selbst  in  gut, gearteten  Ge- 
müthern  hervorgebracht,  ja  sie  zum  Morde  ihrer  theuer- 
stcn  Angehörigen  angetrieben,  daher  sich  gerade  an  diesem 
Austausch;  der  früheren  Liebe  mit  dem  fcindseeligen.  Ge? 
fühl  die  furchtbare  Gewalt  der  Leidenschaft  erkennen  läfsi. 
Wie  ohnmächtig  im  Vergleich,  mit,  ihr  sind  die  heftigsten 
Impulse  des  Fiebers,  welches  wohl  eine  augenblickliche, 
alles  zerstörende  Wuth  hervorbringen,  niemals  aber  dem 
Gemiith  einen  Trieb  zu  morden  auf  die  ganze  Dauer  des 
Lebens  einflöfsen  kann;  Endlich,  was  unstreitig  als  der 
höchste  Gipfel  wahnsinniger  Leidenschaft  betrachtet  wer¬ 
den  kann,  erstickt  sie  sogar  die  tiefsten,  noch  in  voller 
Regung  begriffenen  Gefühle,  wie  dies  z.  B.  bei  jenem  Schä¬ 
fer  der  Fall  war,  dessen  Kiesewetter  in  seiner  Erfah- 
ruDgsseelenlehre  (S.  323.)  gedenkt.,.  Jener  Manu  hatte :seine 
drei  Kinder  ermordet,  um  gleich ,  Abraham  Gott  ein  wohl¬ 
gefälliges  Opfer  darznbringen,  und  wurde  auf  Befehl  Frie¬ 
drich’ s  Jf.  in.  das  Berliner  Irrenhaus  aufgenommen,  .wo¬ 
selbst  er  ,  sich  .durch  ein  in  jedec,  Beziehung  musterhaftes 
Betragen  auszeichnete.  Nach  mehr  als  z.ehn  Jahren  rieh- 
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tele  Kiesewetter  die  Frage  an  ihn:  oh  er  seine  Kinder 
nicht  lieb  gehabt  habe?  „Mein  Gott,  sagte  er  mit  einem 
erschütternden  Tone,  indem  ein  Thränensttom  iaus  seinem 
Auge  stürzte,  woran  erinnern  Sie  mich,  mein1  Herr!  Ob 
ich  sie  lieb  gehabt  habe?  —  Sie  waren  mein  ganzes,  gan¬ 
zes  GlückV  meine  ganze  Seeligkeit.  —  Aber  jetzt  sind  sie 
bei  Gott.  Es  hat  mir  das  Herz  gebrochen,  sie  zu  opfern, 
aber  ich  würde  sie  noch  heute  opfern,  wenn  fes:  sein  müfste. 
Gehorsam  ist  das  beste  Opfer,  welches  man  Gott  darbrin¬ 
gen  kann!“ 

In  der  Monomanie,  welche  noch  eine  zusammenhän¬ 
gende  Geistesthätigkeit  möglich  macht,  ja  in  gewissem 
Grade  fordert,  ist  das  Gedächtnifs  nur  in  sofern  lückenhaft 
und  untreu,  als  seine  ruhigen  Erinnerungen  in  dem  leiden¬ 
schaftlichen  Drange  nicht  aufkommen  können,  oder  dem¬ 
selben  geradezu  widersprechen;  denn  vermochte1  der  Wahn¬ 
sinnige  sogar  den  Widerspruch  der  sinnlichen  Anschauun¬ 
gen  hinwegzüräumen,  so  mufs  ihm  dies  mit  den  Erinne¬ 
rungen  noch  viel  leichter  gelingen,  welche  nie  so  kompakt 
und  scharf  umgrenzt  sind,  wie  jene,  sondern  in  unzähli¬ 
gen  Associationen  verschlungen,  und  schneller  vor  dem 
Bewufstsein  vorübergeführt ,  selbst  bei  dem  glücklichsten 
Gedächtnifs  eine  Menge  von  wesentlichen  Zügen  verschwin¬ 
den  lassen,  und  zum  gröfsten  Theil  für  immer  in  die  un¬ 
ergründliche  Tiefe  der  Seele  zu  versinken  scheinen,  weil 
sonst  ihr  übermäfsiger  Reichthum  gar  keine  andre  Seelen- 
thätigkeit  aufkommen  lassen  würde.  Es  kann  daher  dem 
Wahnsinnigen  nicht  schwer  fallen,  sein  Gedächtnifs  Lügen 
zu  strafen,  wenn  es  ihm  widerspricht,  seine  Erinnerungen 
zu  mifsdeuten,  und  völlig  seinem  Zweck  gemäfs  umzuge¬ 
stalten,  und  sie  im  Interesse  desselben  durch  die  wunder¬ 
lichsten  Fiktionen  zu  verdrängen.  Alles  andere  dagegen, 
Was  nicht  in  unmittelbarer  Beziehung  damit  steht,  kann 
er  meistentheils  aus  der  fernsten  Vergangenheit  mit  Bezeich¬ 
nung  der  kleinsten  Umstände  zurückrufen ,  und  dadurch 
den  Unerfahrenen  leicht  täuschen,  welcher  aus  der  falschen 
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Vorstellung  einer  gänzlichen  Geisteszerrüttung  gar  keinen 
Begriff  davon  hat,  wie  ein  Wahnsinniger  im  Besitz  eines 
ungeschwächten  Gedächtnisses  über  die  meisten  Dinge  völ¬ 
lig  richtig  urtheilen  kann.  Aber  der  Arzt  wird  auch  leicht 
von  ihm  liintergange'n,  wenn  er  seiner  Versicherung,  sich 
auf  seine  Handlungen  nicht  besinnen  zu  können,  zu  vie¬ 
len  Glauben  beimifst.  Manches  entfällt  ihm  gewifs  im  Auf¬ 
ruhr  seiner  Leidenschaft;  aber  viele  seiner  Reden  und  Hand¬ 
lungen,  zumal  wenn  sie  so  recht  aus  seinem  tiefsten  Inter¬ 
esse  hervorgingen,  bleiben  ihm  eben  deshalb  unauslösch¬ 
lich  eingeprägt.  Denn  der  Mensch  vergifst  nie  solche  Zu¬ 
stände,  in  denen  er  mit  ganzer  Seele  thätig  war.  Der 
Wahnsinnige  stellt  sich  nur  unwissend,  weil  er  den  Wi¬ 
derspruch  seines  Betragens  gegen  die  herrschenden  Sitten 
und  Grundsätze  recht  gut  kennt,  und  über  jenes  nicht  zur 
Verantwortung  gezogen  sein  will;  daher  weicht  er  den 
Nachforschungen  mit  grofser  List  und  Gewandtheit  aus. 

So  ist  nun  das  ganze  Material  der  sinnlichen  Vorstel¬ 
lungen,  welches  der  Verstand  zu  Begriffen  ausprägen,  und 
im  Urtheile  seinem  Werthe  nach  bestimmen  soll,  zum  ob¬ 
jektiven  Gebrauch  mehr  oder  weniger  verdorbep,  und  die 
stärkste  Intelligenz  vermöchte  aus  diesem  baaren  Unsinn 
keine  Folgereihe  von  richtigen  Begriffen  mehr  zu  entwik- 
keln.  Es  spricht  sich  hierin  so  recht  die  Abhängigkeit 
des  Verstandes  von  dem  Gemüth  aus.  So  lange  letzteres 
in  ruhiger  Verfassung  ist,  kann  er  seine  früheren  Begriffe 
mit  den  neugewonnenen  Vorstellungen  vergleichen,  und 
sie  dadurch  gegenseitig  berichtigen;  ja  er  kann  die  An¬ 
schauungen  ganz  den  höheren  Denkformen  unterordnen, 
und  so  die  scheinbaren  Widersprüche  der  Erfahrung  in  ge¬ 
läuterter  Erkenntnifs  schlichten.  Sobald  aber  Sinne,  Ge¬ 
dächtnis  und  Phantasie  ihm  den  Dienst  aufkündigen,  und 
die  Nöthigung  seines  Gesetzes  gegen  den  gewaltigen  An¬ 
drang  der  Leidenschaft  nicht  Stand  hält,  ist  ihm  auch  so¬ 
gleich  der  Zügel  des  Bewufstseins  entrissen.  Ja  es  ereig¬ 
net  sich  nicht  selten,  dafs  der  Wahnsinnige  einen  hinrei- 
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chemlen  Verstandesgebrauch  behält,  um  die  Wahrheit  der 
den  Leidenschaften  entgegengestellten  Lehren  und  Ermah¬ 
nungen  einzusehen ;  aber  mit  Schmerz  gesteht  er,  dafs  die¬ 
selben  ihre  überzeugende  Kraft,  welche  stets  aus  der  Ueber- 
einstimmung  der  herrschenden  Gemüthinteressen  mit  dem 
Verstände  hervorgeht,  verloren  haben,  wodurch  unstreitig 
die  überwiegende  Gewalt  der  Leidenschaften  deutlich  be¬ 
wiesen  wird.  Ovid  drückt  dies  bekanntlich  sehr  schön 
aus:  Frustra ,  Medea ,  repugnas ,  nescio  quis  Deus  obstat , 
ait  —  sed  trahit  invitam  nova  vis ,  aliudque  cupido ,  mens 
aliud  suadet :  video  meliora ,  proooque,  deteriora  sequor. 
Dies  sind  die  Fälle,  wo  der  Kranke  sich  seines  Seelenlei¬ 
dens  deutlich  bewufst  wird,  mit  tiefer  Betrübnifs  über  die 
sich  ihm  unwiderstehlich  aufdringenden  quälenden  Vorstel¬ 
lungen,  Gefühle  und  Willenstriebe  klagt,  ja  in  Verzweif¬ 
lung  geräth,  wenn  er  seinem  Verderben  nicht  entfliehen 
zu  können  glaubt.  Besonders  ereignet  sich  dies  häufig 
beim  sympathischen  Wahnsinn,  der  dem  Kranken  eine 
Leidenschaft  aufzwingt,  die  mit  seiner  wesentlichen  Ge¬ 
sinnung  im  geraden  Widerspruch  steht;  er  unterrichtet  da¬ 
her  selbst  den  Arzt  von  seinen  Verirrungen,  fleht  ihn  um 
Hülfe  an,  und  unterzieht  sich  willig  allen  seinen  Maafs- 
regeln.  Seltener,  fast  nie  ereignet  sich  dies  beim  idiopa¬ 
thischen  Wahnsinn,  weil  derselbe,  aus  innerstem  Gemüth 
entsprungen,  jederzeit  sein  Interesse  gegen  alle  Reflexio¬ 
nen  geltend  zu  machen  strebt,  und  daher  den  Verstand 
in  eine  Art  von  Betäubung  versetzt,  welche  jedes  deut¬ 
liche  Besinnen  ausschliefst. 

Dennoch  ist  der  Verstand  zu  unauflöslich  an  sein  Ge¬ 
setz  gebunden,  als  dafs  er  sich  gänzlich  von  demselben 
losreifsen  könnte.  Wenn  es  ihm  auch  nicht  gelingt,  die 
jetzige  Weltanschauung  mit  der  früheren  in  Uebereinstim- 
mung  zu  bringen;  so  bemüht  er  sich  dagegen,  die  sinnlo¬ 
sen  Träume  zu  Begriffen  zu  gestalten,  diese  zu  Erfahrungs¬ 
sätzen,  zunj  Maafsstabe  seiner  neuen  Uitheile  zu  stempeln; 
ja  wenn  er  aus  angebornem  Talente  oder  aus  erworbener 
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Virtuosität  sich  den  Rang  einer  höheren  Intelligenz  erwor¬ 
ben  hat,  so  führt  er  aus  dem  dargebotenen  Material  ein 
systematisches  Kunstwerk  auf,  welches,  auf  neu  ersonnene 
Prinzipien  gestützt,  durch  scharfsinnige  Schlufsfolgen  be¬ 
wiesen,  gegen  alle  Angriffe  mit  streitgerüsteter  Dialektik 
vertheidigt,  nur  deshalb  Zusammenstürzen  mufs,  weil  es 
aus  Nebel  und  Dunst  gewoben  war.  Man  nennt  dies  den 
raisonnirenden  Wahn,  welcher  unstreitig  den  Materialisten 
am  meisten  zu  schaffen  machen  dürfte,  weil  er  am  sieg¬ 
reichsten  den  rohen  Begriff  einer  Geisteszerrüttung  durch 
physische  Impulse  widerlegt.  Indefs  bildet  er  eben  so 
wenig  eine  eigenthümliche  Species,  wie  der  Wahnwitz, 
den  man  als  wirkliche  Krankheit  des  Verstandes  bezeich¬ 
net  hat,  welcher  auf  bizarre  Weise  aus  natürlichen  Er¬ 
scheinungen  sinnlose  Folgerungen  ableite,  um  ihn  von  dem 
Wahnsinn  oder  der  Sinnenbethörung  zu  unterscheiden,  bei 
welcher  der  gesunde  Verstand  aus  falschen  sinnlichen  Vor¬ 
stellungen  richtige  Schlüsse  ziehe.  Diese  Subtilitäten  füh¬ 
ren  nur  zu  Irrthümern,  zumal  da  jene  Spielarten  sich  oft 
unter  einander  vermengen,  oder  auf  einander  folgen;  die 
allein  zulässige  Erklärung  ist  die,  dafs  der  Verstand,  so 
lange  er  noch  aus  eigener  Kraft  unter  allen  Täuschungen 
der  Leidenschaften  einen  festen  Gang  behaupten  kann,  sich 
unter  ihnen  zurechtzufinden  strebt,  dagegen  er,  vom  Im¬ 
pulse  derselben  überwältigt,  zu  aller  geregelten  Thätigkeit 
unfähig  wird,  sich  in  Widersprüche  und  Ungereimtheiten 
verwickelt.  Man  sieht,  dafs  diese  verschiedenen  Verhält¬ 
nisse  des  Verstandes  zu  den  Leidenschaften  rein  indivi¬ 
duell  sind,  und  im  Laufe  derselben  Krankheit  mehrmals 
wechseln  können ,  je  nachdem  die  leidenschaftlichen  An¬ 
triebe  stärker  oder  schwächer  wirken.  Daher  tritt  die 
Monomanie  meistentheils  zu  Anfang  im  Stadium  der  Auf¬ 
regung  als  Aberwitz  auf,  um  erst  später  bei  ruhiger  Fas¬ 
sung  des  Gemüths  sich  folgerecht  zu  gestalten.  Man  hat 
noch  andere  Spitzfindigkeiten  aufgesucht,  welche  sich  dar¬ 
auf  beziehen,  ob  die  Wahnvorstellungen  mehr  eine  sinn¬ 
liche 


449 


liclie  oder  hyperphysische  Richtung  nehmen;  indefs  auch 
hierdurch  werden  wir  nicht  gefördert,  da  es  zur  wesent¬ 
lichen  Charakteristik  der  zum  Grunde  liegenden  (Leiden¬ 
schaften  nichts  beiträgt. 

Diese  Andeutungen  mögen  vorläufig  als  erste  flüch¬ 
tige  Skizze  einer  Logik  des  Wahnsinns  dienen.  Ich  fühle 
es  nur  zu  gut,  dafs  der  unermefsliche  Stoff,  den  die  psy¬ 
chologische  Forschung  im  Gebiet  des  Wahnsinns  antrifft, 
auf  den  ersten  Angriff  gar  nicht  zu  überwältigen  ist,  und 
will  mich  gerne  bescheiden,  wenn  ich  mit  Sicherheit  nur 
einige  Grundlinien  einer  künftigen  Theorie  desselben  ge¬ 
zogen,  und  gezeigt  habe,  dafs  in  den  charakteristischen 
Formen  der  Seelenkrankheiten  alle  Thatsachen  des  Bewufst- 
seins  nach  höheren  Gesetzen  in  bestimmte,  wissenschaftlich 
darzustellende  Verhältnisse  treten.  Ich  schliefse  diese  Be¬ 
trachtung  mit  der  Bemerkung,  dafs  man  nicht  einmal  den 
praktischen  Vernunftgebrauch  jedem  Wahnsinnigen  völlig 
absprechen  kann,  in  sofern  man  unter  jenem  die  Fähigkeit 
versteht,  sich  der  sittlichen  Nöthigung  durch  ein  über  die 
menschliche  Willkühr  gestelltes  Gesetz  bewufst  zu  werden. 
Denn  wird  der  Zusammenhang  des  Bewufstseins  nicht  all¬ 
zusehr  durch  den  Wahn  aufgehoben,  und  unterdrückt  die 
ihn  erzeugende  Leidenschaft  nicht  die  Wirkung  der  frühe¬ 
ren  sittlichen  Kultur;  so  bleibt  in  dem  Kranken  jedes  Pflicht¬ 
gefühl,  welches  mit  seinem  leidenschaftlichen  Interesse  nicht 
in  Widerspruch  steht,  mehr  oder  weniger  rege.  Er  ver¬ 
abscheut  daher  jede  grobe  Unsittlichkeit  an  anderen,  so¬ 
gar  wenn  er  sie  im  Drange  seiner  Leidenschaft  sich  selbst 
zu  Schulden  kommen  liefs,  und  dann  mit  Scheingründen 
vertheidigt.  Von  den  besseren  Beobachtern  ist  dies  auch 
einstimmig  anerkannt,  und  eben  hierauf  gründet  sich  ja 
der  wesentliche  Theil  des  psychischen  Heilverfahrens,  wel¬ 
ches  darauf  berechnet  ist,  die  besseren  Gefühle  des  Kran¬ 
ken  anzuregen,  um  sie  in  siegreichen  Kampf  mit  der  Lei¬ 
denschaft  zu  setzen. 

In  Betreff  des  durch  den  Wahnsinn  erzeugten  Mifsver- 
Seelcnheilk.  II.  29 
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hältnisses  der  Gemütlistrieb«  zu  einander  habe  ich  mich 
bereits  in  §.  114.  ausführlich  ausgesprochen,  und  werde 
das,  was  etwa  noch  hinzuzufügen  sein  dürfte,  bei  den  ein- 
zelnen  Formen  der  Monomanie  nachholen. 

Da  ich  hier  zum  erstenmal  Gelegenheit  habe,  von 
dem  Einflüsse  des  idiopathischen  Wahnsinns  auf  den  Kör¬ 
per  zu  reden;  so  mufs  ich  die  Bemerkung  voranschicken, 
dafs  die  Monomanie  besonders  deutlich  den  Unterschied 
der  von  vielen  Beobachtern  seit  Pinel  angenommenen  bei¬ 
den  Stadien  der  Aufregung  (Irritatio)  und  des  Nachlasses 
( Remissio )  erkennen  läfst.  Im  ersten  Stadium  bricht  sich 
der  Impuls  der  Leidenschaften  gleichsam  Bahn  durch  alle 
Hindernisse,  welche  die  gegenwirkenden  Gemüthstriebe 
und  der  Ueberrest  von  Besonnenheit  ihnen  entgegenstellen. 
In  einem  heftigen  inneren  Widerstreit  mufs  der  Kranke 
sich  gleichsam  Gewalt  anthun,  um  sich  in  seiner  verkehr¬ 
ten  Ueberzeugung  zu  bestärken.  Dieser  unmittelbar  an  die 
gemischten  Allekte  grenzende  Zustand,  welcher  sich  eben 
so,  wie  jene,  durch  wilde  Aufregung  und  Verwirrung  des 
Bewufstseins  zu  erkennen  giefct,  mufs  daher  fast  ganz  auf 
die  gleiche  Weise,  wie  jene,  auf  die  organische  Lebensthä- 
tigkeit  einwirken.  Wir  werden  hierauf  bei  Gelegenheit 
der  Tobsucht  zurück  kommen,  welche  jene  Irritation,  nur 
in  einem  höher  entwickelten  Grade  uns  deutlich  vor  Au¬ 
gen  stellt.  War  der  Wahn  nicht  als  Erzeugnifs  harlnäk- 
kiger  Leidenschaften  in  die  Tiefe  des  Gemüths  eingedrun¬ 
gen,  so  verschwindet  er  nicht  selten  zugleich  mit  dem  Sta¬ 
dium  der  Irritation;  das  Gemüth  erlangt  (gleichzeitig  mit 
der  Ruhe  auch  das  Gleichgewicht  seiner  Kräfte  wieder, 
wenn  ihr  Kampf  gegen  die  Leidenschaften  durch  zweck¬ 
dienliche  Maafsregeln  zu  einer  günstigen  Entscheidung  ge¬ 
bracht  worden  war,  und  verharrt  nur  noch  eine  Zeit  lang 
in  einem  Zustande  der  Abspannung  und  Trägheit,  welche 
eine  heilsame  Wirkung  aller  zu  hoch  gespannten  Kräfte 
ist,  um  ihnen  zur  nöthigen  Erholung  Zeit  zu  verschaffen- 
Trug  aber  die  Leidenschaft  im  Aufruhr  der  Seele  den  Sieg 
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davon,  nachdem  es  ihr  gelang,  die  übrigen  Gemüthskräfte 
hinreichend  zu  unterdrücken,  und  den  Rest  der  Besonnen¬ 
heit  zu  vertilgen;  so  hört  auch  mit  deren  Gegenwirkung 
die  innere  Entzweiung  des  Gemiiths  auf,  die  herrschende 
Leidenschaft  gestaltet  das  Bewufstsein  nach  ihrem  Interesse, 
eignet  demselben  die  vorstellenden  Kräfte  ganz  an,  und 
erzwingt  dadurch  selbst  eine  Ruhe,  welche  nur  zuweilen 
durch  Affekte  unterbrochen  wird ,  wenn  sie  auf  neue  Hin¬ 
dernisse  trifft,  z.  B.  wenn  der  Wahnsinnige  durch  seine 
Versetzung  in  ein  Irrenhaus  sich  in  dem  Laufe  seiner  Vor¬ 
stellungen  und  Gefühle  gestört  sieht.  Aber  eben,  weil  er 
in  sich  selbst  keinen  Widerstreit  mehr  erfährt,  findet  er 
sich  auch  leichter  mit  seinen  Umgebungen  ab,  und  ver¬ 
harrt  daher  in  einer  gleichmüthigen  Stimmung,  bei  wel¬ 
cher  alle  Lebensfunktionen  ihren  ungestörten  Gang  fort¬ 
setzen  ,  ja  wo  'der  im  Stadium  der  Aufregung  beeinträch¬ 
tigte  Vegetationsprozefs  wieder  energisch  hervortritt,  und 
zuletzt  alle  Spuren  der  durch  jene  herbeigeführten  Abma¬ 
gerung  und  Entkräftung  völlig  verwischt.  Nicht  selten 
geniefst  der  Wahnsinnige  dann  einer  in  jeder  Beziehung 
ungestörten  körperlichen  Gesundheit,  er  wird  kräftig  und 
wohlbeleibt,  und  nur  durch  die  Brille  einer  materialisti¬ 
schen  Hypothese  kann  man  an  ihm  nur  noch  wesentliche 
Krankheitserscheinungen  wahrnehmen.  Dafs  indefs  dieser 
Satz  grofse  Einschränkungen  leidet,  weil  in  sehr  vielen, 
vielleicht  in  den  meisten  Fällen  ein  früheres  Körperleiden 
zur  Entstehung  des  Wahns  wesentlich  beitrug,  begehre 
ich  nicht  zu  bestreiten,  kann  mich  aber  auf  einzelne  Sym¬ 
ptome  nicht  einlassen,  weil  ich  sonst  die  ganze  Nosologie 
vortragen  müfste.  Nur  des  einen  Umstandes  will  ich  ge¬ 
denken,  dafs  das  fortwährende  Grübeln  und  Brüten  über 
der  Leidenschaft  häufig  die  Erregung  des  Gehirns  über  das 
natürliche  Maafs  steigert,  und  daher  leicht  eine  antagoni¬ 
stische  Herabstimmung  der  Lebensthätigkeit  im  Gebiete  der 
Pfortader  hervorbringt.  Daher  treffen  wir  Stockungen  in 
derselben  in  einer  so  grofsen  Allgemeinheit  bei  der  Mono- 
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manie  an,  woraus  sich  der  grofsc  Nutzen  eines  gemäfsig- 
ten  auflösenden  und  abführenden  Heilverfahrens  zur  Genüge 
erklärt. 

Da  die  Monomanie  uns  den  vollständigen  Ausdruck 
einer  schrankenlos  wirkenden  Leidenschaft  giebt;  so  mufs 
sie  unter  eben  so  vielen  wesentlich  verschiedenen  Formen 
auftreten,  als  es  selbstständige  Leidenschaften  giebt,  deren 
Name  auch  zugleich  für  die  ihr  entsprechende  Species  der 
Monomanie  gilt,  weil  diese  sich  aus  ihr  im  unmittelbaren 
Zusammenhänge  entwickelt.  Indefs  mufs  ich  die  frühere 
Bemerkung  wiederholen,  dafs  eine  Leidenschaft  selten  in 
ganz  reiner  Form  ohne  alle  Beimischung  von  anderen  Lei¬ 
denschaften  auftritt,  und  dafs  ihr  die  Individualität  des 
Kranken  jedesmal  ein  eigenthümliches  Gepräge  verleiht. 
Ganz  dasselbe  gilt  auch  von  den  Formen  der  Monomanie, 
welche  so  häufig  unter  den  mannigfachsten  Komplikatio¬ 
nen  erscheinen,  dafs  ihre  reine  Absonderung  fast  nur  ein 
Nothbehelf  der  Theorie  ist.  So  geht  es  ja  aber  stets  dem 
Verstände,  dafs  er  die  in  unendlicher  Synthese  wirkende 
Natur  unter  das  Messer  der  Analyse  bringen,  und  den  Zu¬ 
sammenhang  der  Kräfte  zerstören  mufs,  um  sie  vereinzelt 
zum  Gegenstände  der  Erkenntnifs  zu  machen.  Ferner  ruft 
eine  Leidenschaft  oft  erst  durch  Erzeugung  einer  neuen  den 
Wahnsinn  hervor,  welcher  von  letzterer  abstammend,  jene 
versteckt.  Endlich  mufs  man  sich  erinnern,  dafs  die  Lei¬ 
denschaft,  indem  sie  ganz  der  äufseren  Besonnenheit  be¬ 
raubt  wird,  zugleich  auch  die  Thatkraft  einbüfst,  und  da¬ 
her  nicht  auf  Verwirklichung  ihres  Interesses  hinarbeitet. 
Theils  lügt  sie  sich  durch  Täuschung  eine  Befriedigung  vor, 
der  sie  doch  niemals  theilhaftig  wird;  theils  sagt  es  ihr 
ein  dunkles  Gefühl,  dafs  sie  losgerissen  von  allen  objekti¬ 
ven  Bedingungen  der  That  sich  in  einer  völligen  Unmög¬ 
lichkeit  des  Handelns  befindet,  und  nur  rückwärts  in  ihr 
Inneres,  in  leere  Träume  schauen  kann.  Sie  gleicht  dem 
Blinden,  der  tappend  einen  Weg  sucht,  und  daher  keinen 
festen  Schritt  wagt,  einem  Fiebernden,  dem  sich  die  Kraft 
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versagt,  sein  Bedürfnifs  zu  stillen,  und  der  von  Durst  und 
Unruhe  gefoltert  hülflos  auf  sein  Lager  zurücksinkt.  Nur 
wenn  ein  ungestümes  Bedürfnifs  den  Wahnsinnigen  aus  sei¬ 
nem  Traume  weckt,  z.  B.  wenn  das  Gefühl  der  schmerz¬ 
lich  vermifsten  Freiheit  ihn  antreibt,  einen  Weg  aus  dem 
Irrenhause  zu  suchen,  wenn  er  seine  Rache  an  vermeint¬ 
lichen  Feinden  kühlen  will;  dann  zwingt  er  seine  Gefühle, 
die  er  aufserdem  unverhohlen  ausspricht,  in  seine  Brust 
zurück,  erheuchelt  eine,  seiner  wahren  Denkweise  wider¬ 
sprechende  Gesinnung,  späht  listig  nach  Mitteln  zu  seinem 
Zweck,  und  bereitet  sich  mit  wohlberechneter  Schlauheit 
darauf  vor.  Dafe  er  dies  vermag,  zeigt  am  deutlichsten 
seine  Fähigkeit  an,  zur  äufseren  Besinnung  zurückzukeh¬ 
ren;  denn  da  er  sich  schon  aus  eigenem  Antriebe  dem  Zuge 
seiner  Vorstellungen  zu  entreifsen  vermag,  so  ist  damit 
dem  Arzte  die  Möglichkeit  dargeboten,  ihn  zur  Selbstbe¬ 
herrschung  zu  bestimmen.. 

§.  134. 

Religiöser  Wahnsinn. 

Der  religiöse  Wahnsinn  ist  vorzugsweise  durchaus  nur 
auf  dem  Wege  der  historischen  Forschung  seinem  Ursprünge 
und  seiner  ganzen  Bedeutung  nach  zu  erkennen,  da  die 
Religion  mehr  als  jede  andere  menschliche  Angelegenheit 
in  einer  ununterbrochenen  Entwickelung  durch  die  Reihe 
aller  Jahrtausende  steht,  während  zahllose  Völker  mit  ih¬ 
ren  Sitten,  Institutionen  und  Schicksalen  sich  von  der 
Weltbühne  verdrängten,  und  mit  ihnen  jedesmal  die  In¬ 
teressen  und  Leidenschaften  wechselten.  Hierdurch  eröff- 
11  et  sich  unserer  Forschung  ein  unübersehbares  Gebiet; 
selbst  wenn  wir  uns  nur  auf  die  Verirrungen  des  christ¬ 
lichen  Glaubens  einschränken  (denn  wie  könnten  wir  es 
■wohl  unternehmen,  den  religiösen  Wahn  der  Moliameda- 
uer  Heiden  durch  alle  seine  grotesken  Erscheinungen 
2U  verf°lgen),  müfsten  wir  mit  Hülfe  der  Kirchengeschichte 
die  religiösen  Thorheiten  jedes  Jahrhunderts  aus  den  Ent- 
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wickelungsphasen  seines  Glaubens  ableiten.  Daran  ist  liier 
natürlich  nicht  zu  denken;  vielmehr  haben  wir  uns  auf 
das  Nothwendigste  zu  beschränken,  um  unser  praktisches 
Ziel  nicht  aus  den  Augen  zu  verlieren. 

Wir  wollen  uns  nicht  bei  dem  oft  erhobenen  Einwurf 
aufhalten,  dafs  die  Religion  als  die  Stimme  Gottes  in  der 
menschlichen  Brust  nicht  Veranlassung  zur  Geisteszerrüt¬ 
tung  geben  könne.  Es  ist  dies  ein  leerer  Wortschwall, 
wie  er  sich  jedesmal  bei  einem  gänzlichen  Mangel  an  deut¬ 
lichen  Begriffen  einzustellen  pflegt.  Freilich  das  Evange¬ 
lium,  aufgefafst  von  einem  reinen  Gemüth,  kann  dasselbe 
nur  seinem  göttlichen  Urbilde  näher  führen;  aber  im  un¬ 
reinen  Gefäfs  wird  seine  Lauterkeit  getrübt.  Ja  es  bedarf 
nicht  einmal  der  Verfälschung  des  Glaubens  durch  egoisti¬ 
sche  Leidenschaften;  jede  ursprünglich  gut  geartete  religiöse 
Schwärmerei,  welche  das,  Licht  der  Vernunft  auslöscht,  und 
sich  dem  Zügel  der  Besonnenheit  entreifst,  kann  sich  in 
das  Gebiet  des  trostlosesten  Wahnes  verirren.  Dies  ge¬ 
schieht  urn  so  leichter,  da,  wie  ich  schon  früher  (Th.  I. 
S.  548.)  bemerkte,  der  religiöse  Trieb  nicht  durch  Erfah¬ 
rungsbegriffe  gezügelt  werden  kann,  sondern  den  Menschen 
in  eine  übersinnliche  Welt  versetzt.  Da  er  aber  vermöge 
seiner  sinnlichen  Natur  an  das  Bedürfnifs  gebunden  ist, 
seinen  Begriffen  und  Gefühlen  konkrete  Vorstellungen  un¬ 
terzulegen;  so  vermag  nur  der  eminente  Denker  die  re¬ 
ligiösen  Begriffe  in  ihrer  ursprünglichen  Reinheit  zu  erfas¬ 
sen,  während  alle  übrigen  Menschen,  um  jene  sich  leben¬ 
dig  zu  erhalten,  sie  an  Symbole  oder  sinnliche  Zeichen 
knüpfen  müssen,  und  nur  allzuleicht  über  das  Zeichen  das 
Bezeichnete  vergessen.  Dann  artet  der  religiöse  Kultus, 
dessen  höchster  Zweck  die  sittliche  Veredlung  des  Ge- 
müths  sein  soll,  in  einen  sinnlichen  Götzendienst  aus,  bei 
welchem  moralische  Besserung  Nebensache  bleibt,  und  oft 
ganz  übersehen  wird.  Ja  selbst  der  Denker,  welcher  sich 
nicht  immer  auf  der  Höhe  abstrakter  Begriffe  zu  erhallen 
vermag,  fühlt  das  Bedürfnifs,  seinen  Glauben  durch  die 
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seinem  Dienste  geweihte  schöne  Kunst  der  Rede,  des  Ge¬ 
sanges,  der  edlen  Baukunst  zu  stärken,  und  auf  diese  Weise 
ihn  mit  der  sinnlichen  Lebensfülle  der  Phantasie  zu  berei¬ 
chern.  Dies  unabweisbare  Streben  des  religiösen  Gefühls, 
sich  gleichsam  zu  verkörpern,  sich  in  der  wirklichen  Welt 
einzubürgern,  bringt  daher  auch  bei  seiner  wahnsinnigen 
Verirrung  fast  unfehlbar  die  Wirkung  hervor,  dafs  das  Be- 
wufstsein  mit  himmlischen  Visionen  erfüllt  wird,  daher  in 
keiner  Form  von  Seelenstörung  die  Sinnestäuschungen  häu¬ 
figer  sind,  als  bei  der  religiösen.  Die  Geschichte  der  Aua- 
choreten  wimmelt  von  Beispielen  der  Art.,  deren  einige 
hier  zur  Erläuterung  von  Zimmermann  entlehnt  werden 
mögen,  welcher  durch  seine  ausgebreitete  Belesenheit  in 
der  Kirchengeschichte  und  durch  sein  gediegenes  ärztlich¬ 
philosophisches  Urtheil  sich  als  den  bestunterrichteten  Ken¬ 
ner  des  religiösen  Wahnsinns  bewährt  hat.  Ueberhaupt 
bemerke  ich  noch,  dafs  die  Anachoreten  völlig  in  eine 
hyperphysische  Welt  verzaubert  waren,  wo  alle  natürli¬ 
chen  Erscheinungen  sich  in  Wunder  verwandelten,  daher 
es  ihnen  ein  Leichtes  war,  gelbst  dergleichen  zu  verrichten. 

Der  heilige  Antonius,  bekanntlich  der  Erzvater  aller 
ägyptischen  Schwärmer,  reisete  in  seinem  neunzigsten  Jahre 
zu  Paulus,  welcher  schon  seit  neunzig  Jahren,  allen  übri¬ 
gen  Menschen  unbekannt,  in  einer  Höhle  lebte,  in  welche 
er  sich  vor  politischen  Verfolgungen  geflüchtet  hatte.  An¬ 
tonius  begegnete  unteiweges  einem  Ungeheuer,  welches 
halb  Mensch,  halb  Pferd,  ihn  im  Namen  eines  Haufens 
seines  Gleichen'  bat,  Gott  für  ihn  anzurufen.  Nach  seiner 
Ankunft  bei  Paulus  brachte  ein  Rabe  doppelt  so  viel  Br od, 
als  er  sonst  dem  letzteren  seit  sechszig  Jahren  zu  bringen 
gewohnt  war.  Als  Paulus  gestorben  war,  sah  Antonius 
seinen  unsterblichen  Theil  ganz  glänzend  zum  Himmel  zwi¬ 
schen  Schaaren  von  Engeln  und  Aposteln  aufsteigen;  sei¬ 
nen  Leichnam  beerdigte  er  mit  Hülfe  von  zwei  Löwen. 
Aufserdem  bildete  er  sich  ein,  er  habe  durch  die  Kraft 
seines  Glaubens  Wasserquellen  in  den  Wüsten  hervorge- 
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bracht,  Teufel  ausgetrieben,  wilde  Thiere  verjagt,  Esel 
vernünftig  gemacht,  und  er  selbst  sei  in  seinem  Entzük- 
ken  sichtbar  in  die  Luft  aufgeflogen.  In  seinen  früheren 
Jahren  erhitzte  er  durch  seine  Abgeschiedenheit  seine  Phan¬ 
tasie;  er  fühlte  in  sich  mächtige  Begierden,  gereizte  Ner¬ 
ven,  tobendes  Blut.  Da  wähnte  er,  dafs  ihm  Beelze¬ 
bub  in  Gestalt  eines  schönen  Weibes  erscheine,  freund¬ 
lich  mit  ihm  spiele,  ihm  liebkose,  ihn  reize,  necke,  wärme, 
und  ihn  durch  tausend  lüderliche  Worte,  Drehungen,  An¬ 
schmiegungen  versuche.  —  Hieronymus  wähnte,  er  sei 
vor  den  Richterstuhl  Gottes  gerufen,  und  da  befragt,  wer 
bist  du?  Er  antwortete,  ich  bin  ein  Christ.  Ihm  wurde 
erwiedert:  Du  lügst,  denn  du  bist  ein  Ciceronianer  und 
kein  Christ.  „Diese  Worte  machten  mich  verstummen, 
sagt  Hieronymus.  Der  Weltrichter  befahl,  dafs  man 
mich  mit  Ruthen  peitsche.  Dies  geschah,  und  indem  ich 
mit  Thränen  um  Erbarmung  rief;  hörte  man  unter  den 
Peitschenhieben  kaum  diese  Worte.  Endlich  warfen  sich 
verschiedene  vor  dem  Thron  des  Weltrichters  nieder,  und 
baten,  dafs  er  mir  wegen  meiner  Jugend  verzeihe,  und 
mir  Zeit  zur  Bufse  lasse,  aber  mit  dem  Vorbehalt  einer 
weit  härteren  Strafe,'  wenn  ich  mich  jemals  wieder  sollte 
gelüsten  lassen,  heidnische  Schriftsteller  zu  lesen.  Ich 
schwur  einen  Eid ,  dafs  ich  niemals  wieder  heidnische 
Schriftsteller  lesen  wollte  (welches  er  doch  später  that). 
Der  Richterstuhl  Gottes,  vor  dem  ich  niedergeworfen  lag, 
sei  mein  Zeuge,  so  wie  der  gegen  mich  ergangene  schreck¬ 
liche  Machtspruch.  Bezeugen  mag  es  mein  wundgefleisch¬ 
ter  Körper  und  die  Schmerzen,  die  mir  davon  nachgeblie¬ 
ben  sind,  und  der  Ernst,  womit  ich  jetzt  die  heiligen  Schrif¬ 
ten  eben  so  emsig  lese,  als  vormals  die  Schriften  der  al¬ 
ten  Römer.“  —  Hilarion  bildete  sich  ein,  die  schönsten 
Weiber  besuchten  ihn  nackt  in  seiner  Zelle,  und  legten 
sich  zu  ihm.  Wenn  er  hungerte,  erschienen  ihm  vortreff¬ 
liche  Speisen;  ja  wenn  er  sang,  sah  er  eine  Menge  Fech¬ 
ter  vor  sich,  die  sich  schlugen,  einen,  der  todt  zu  seinen 
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Füfsen  niederfiel,  und  ihn  bat,  er  möchte  ihn  doch  begra¬ 
ben.  Bei  Mondlicht  sah  er  einen  Wagen  mit  feurigen  Pfer¬ 
den  auf  ihn  losrennen,  und  als  er  den  Namen  Jesu  an¬ 
rief,  plötzlich  die  Erde  sich  spalten  und  das  ganze  Fuhr¬ 
werk  verschlingen.  —  Copres  versichert,  er  sei  im  Feuer 
unverbrennlich  geblieben;  Helenus  erzählt,  er  habe  feu¬ 
rige  Kohlen  in  seinem  Rock  getragen,  und  doch  sei  darin 
kein  Loch  gebrannt;  er  sei  auf  einem  Krokodil  über  einen 
Flufs  geritten,  und  habe  ein  anderes  Krokodil  durch  ein 
Wort  getödtet-  —  Macarius  behauptet,  er  habe  Todte 
erweckt,  oder  doch  auf  eine  Zeit  lang  zum  Reden  gebracht, 
er  habe  Hirnschädel  mit  seinem  Stabe  in  der  Wüste  be¬ 
rührt,  und  diese  haben  ihm  dann  ihre  Lebensgeschiehte 
erzählt.  Er  habe  einer  Frauensperson,  die  durch  Zaube¬ 
rei  in  ein  Pferd  verwandelt  worden,  die  menschliche  Ge¬ 
stalt  durch  sein  Gebet  wiedergegeben;  er  habe  sich  mit 
dem  leibhaften  Teufel  geschlagen;  er  habe  gesehen,  wie 
auf  die  Augen  und  den  Mund  eines  jungen  betenden  Ein¬ 
siedlers  Teufel  wie  Fliegen  sich  niederliefsen ,  aber  auch 
einen  Engel  dabei,  der  sie  mit  einem  zweischneidigen 
Schwert  verjagte;  er  sah  dafs  aus  dem  Munde  eines  an¬ 
dren  Einsiedlers,  wenn  er  betete  und  sang,  eine  feurige 
Kette  zum  Himmel  stieg.  Er  sei  zweimal  dem  Teufel  be¬ 
gegnet,  als  er  zu  den  anderen  Mönchen  in  die  Wüste 
zog,  uni  sie  zu  versuchen,  und  demselben,  als  er  wieder 
von  ihnen  zurückkam.  Das  erstemal  sei  ihm  der  Teu¬ 
fel  in  einem  leinenen  Kleide  voll  Löcher  erschienen, 
und  an  jedem  Loche  hing  eine  Flasche ,  in  welcher  Ge¬ 
tränke  waren,  die  er  den  Mönchen  zu  kosten  gab,  indem 
doch  jeder  wenigstens  eins  nach  seinem  Geschmack  finden 
würde.  —  Seranus  brachte  es  durch  die  Kraft  des  Glau¬ 
bens  und  Gebets  so  weit,  dafs  alle  fleischliche  Begierde 
m  seinem  Herzen  ausgelöscht  war.  Aber  diese  Tödtnng 
der  Leidenschaft  sollte  sich  auch  auf  die  Reinheit  im  Aeu- 
Lern  erstrecken,  damit  er  nicht  mehr  Begierden  in  dem¬ 
jenigen  Theile  empfinde,  den  Plato  den  Sitz  des  Begeh- 
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rens  nannte,  Durch  ein  Wunder  ward  ihm  die  anhaltende 
Bitte  gewährt,  ein  Engel  kam,  und  rifs  ihm  ganz  sachte 
die  Ursache  seines  Aergers  mit  einer  Zange  weg. 

Aber  nicht  auf  diese  Visionen  beschränkte  sich  der 
Wahnwitz  der  Anachoreten ;  noch  deutlicher  gaben  sie  ihn 
durch  ihre  ganze  Lebensweise  zu  erkennen.  Pachomius, 
der  erste  Stifter  von  Klöstern,  hatte  sich  den  Schlaf  so 
abgewöhnt,  dafs  er  4,0  Nächte  hinter  einander  ohne  Sehlaf 
zübringen  konnte.  Nach  so  langem  Wachen  und  Abmer¬ 
geln,  bemerkt  Zimmermann,  kann  man  sehen  was  man 
will;  daher  hatte  auch  Pachomius  Gesichter,  er  mufsie 
Kämpfe  mit  dem  Teufel  bestehen.  Obgleich  er  Arbeit  zur 
Ordensregel  machte,  so  hat  er  döch  hinreichend  erfahren, 
was  Melancholie  in  Klöstern  wirkt,  und  er  versichert,  dafs 
viele  Mönche  sich  von  Felsen  herabgestürzt,  viele  mit  Mes¬ 
sern  sich  den  Bauch  aufgeschlitzt  haben.  Eben  so  berich¬ 
tet  Gregorius  von  Nazianz,  dafs  einige  Mönche,  um  der 
Gefahr  der  Sünde  zu  entgehen,  sich  durch  Hunger  oder 
mit  einem  Strick,  oder  durch  einen  Sprung  in  Abgründe 
das  Leben  nahmen;  er  erwähnt,  dafs  einige  unter  ihnen 
20  Tage  nach  einander  fasteten,  andere  ein  unaufhörliches 
Stillschweigen  beobachteten,  ja  dafs  einer  sich  ein  ganzes 
Jahr  in  einer  Kirche  aufhielt;  und  sich  in  dieser  ganzen 
Zeit  nicht  vorn  Schlaf  überwältigen  liefs. 

Am  weitesten  wurden  aber  diese  tollen  Ausschwei¬ 
fungen  getrieben,  als  zur  Frömmigkeit  sieh  noch  der  Hoch- 
muth  hinzugesellte,  und  die  Kraft  der  Seele  zur  Ausdauer 
in  unglaublicher  Selbstpeinigung  steigerte.  Z  i  m  m  ermann 
bemerkt  hierüber:  Aus  Ehrgeiz  schmachteten  in  Aegyp¬ 
ten,  Syrien  und  Palästina  viele  Anachoreten  unter  der  Last 
von  Ketten  und  Kreuzen.  Ihre  ausgedörrten  Glieder  wa¬ 
ren  geschlossen  und  gehemmt  durch  Haiskragen,  Armbän¬ 
der,  Handschuhe  und  Rüstungen  von  schwerem  Eisen.  Man 
fiel  vor  solchen  Thoren  auf  die  Kniee,  und  hielt  sie  für 
Erzengel  Gottes.  Alle  Kleider  warfen  andere  mit  Verach¬ 
tung  weg,  und  einige  wilde  anachoretische  Heilige  von 
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beiderlei  Geschlecht  bewunderte ,  man,  weil  nichts  als  ihre 
sehr  langen  Haare  ihre  Blöfse  deckte.  Viele  Anachoreten 
versetzten  sich  in  einen  so  äufserst  rauhen  und  elenden 
Zustand,  dafs  beinahe  aller  Unterschied  zwischen  ihnen 
und  den  Thieren  erlosch.  Sie  bemächtigten  sich  der  Höh¬ 
len  wilder  Thiere,  denen  sie  sich  bestrebten  ähnlich  zu 
werden,  und  härmten  sich,  bis  man  sie  entdeckte,  und  ih¬ 
nen  den  gebührenden  Zoll  von  Ehrfurcht  brachte.  Einige 
Anachoreten  wohnten  in  Palästina  unter  der  Erde  in  klei¬ 
nen  Grüften,  die  nicht  gröfser  ware,n,  als  sie  5  Männer  und 
Weiber  begaben  sich  in  die  unfruchtbarsten  Wüsteneien, 
trugen  nur  eine  kleine  Decke  vor  ihrer  Blöfse,  krochen 
auf  allen  Vieren,  nährten  sich  mit  Gras  und  Wurzeln,  lie¬ 
fen  weg,  wenn  sie  Reisende  sahen,  und  verbargen  sich. 
Mesopotamien  war  der  vorzügliche  Wohnsitz  der  grasfres¬ 
senden  Anachoreten;  ja  einige  wagten  sich  in  sandige  Wü¬ 
sten,  wo  sie  nicht  einmal  Gras  und  Wasser  fanden.  Nach 
langen  Leiden  wollten  die  Einsamen  nach  den  Wohnun- 
gen  der  Menschen  zurückkehren,  aber  nun  verfehlten  sie 
den  Weg.  Lechzend  vor  Durst,  und  abgezehrt  durch  Hun¬ 
ger  fielen  sie  zur  Erde,  und  wären  in  der  schrecklichsten 
Sonnenhitze  wie  viele  ihres  Gleichen  gestorben,  wenn  nicht 
Reisende  sie  angetroffen,  und  in  bewohnte  Gegenden  ge¬ 
bracht  hätten.  Sie  starben  nicht,  blieben  aber  lange  krank. 
Einige  Anachoreten  besuchten  Hurenhäuser  und  badeten 
in  öffentlichen  Bädern  mit  nackten  Weibern;  sie  sollen 
aber  über  alle  Fleischeslust  so  erhaben,  ihrer  Gewalt  über 
die  Natur  so  gewifs  gewesen  sein,  dafs  sie  weder  durch 
den  Anblick,  noch  durch  das  Betasten,  noch  sogar  durch 
die  Umarmungen  der  Weiber  zu  irgend  etwas  gereizt  wer¬ 
den  konnten  *).  Baradatus  ein  Syrer  verfertigte  sich 


*)  Die  Yogis  in  Indien  stellen  sich  nackt  auf  einen  Säulen- 
tuls  an  den  Teichen,  wo  die  Indianerinnen  ihre  religiösen  Abwa¬ 
schungen  verrichten.  Die  nackten  Weiber  bringen  in  der  Reihe 
en  nackten  Heiligen  Grufs  und  Anbetung,  indefs  dafs  diese  auf 
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ein  Häuschen,  in  welchem  er,  obgleich  er  darin  nicht  auf¬ 
recht  stehen  konnte,  lange  gebückt  lebte,  und  wo  er  nicht 
gegen  Wind,  Regen  und  Sonne  geschützt  war;  nachher 
wohnte  er,  um  aufrecht  stehen  zu  können,  in  freier  Luft; 
aber  seine  Anne  waren  immer  gen  Himmel  gestreckt,  und 
er  in  ein  Thierfell  eingewickelt,  in  das  er  kleine  Löcher 
geschnitten  hatte,  um  dadurch  Luft  zu  holen.  Jacob,  ein 
gleichzeitiger  wegen  seiner  Wunder  kraft  berühmter  Ana- 
choret,  lebte  gleichfalls  unter  freiem  Himmel;  er  gewöhnte 
sich  an  jede  Marter  von  Hitze  und  Frost.  Um  seinen  Hals 
und  Leib  wand  er  eiserne  Ketten,  und  vier  andere  Ket¬ 
ten  hingen  von  seinem  Halse  herunter,  auch  seine  Arme 
waren  mit  Ketten  umwunden.  Er  afs  nichts  als  Linsen, 
und  war  oft  drei  Tage  und  Nächte  hinter  einander  so  sehr 
mit  Schnee  bedeckt,  indem  er  auf  den  Knieen  lag  und  be¬ 
tete,  dafs  man  ihn  kaum  sehen  konnte.  Barsenuph,  ein 
ägyptischer  Anachoret,  verschlofs  sich  in  Palästina  in  eine 
Zelle,  und  fünfzig  Jahre  nachher  hatte  man  Merkmale,  dafs 
er  noch  lebte,  obgleich  ihn  kein  Mensch  in  diesem  halben 
Jahrhunderte  sah.  Simeon  Salus  stellte  sich  aus  De- 
muth  toll,  und  bekehrte  in  seiner  Einsamkeit  eine  Menge 
Sünder.  Simeon  Stylites  verliefs  als  ein  13jähriger 
Schäferjunge  seine  Heerde,  und  begah  sich  in  ein  strenges 
Kloster.  Nach  einem  langen  und  peinlichen  Noviziat, 
worin  er  öfters  vom  frommen  Selbstmorde  mufste  gerettet 
werden,  wählte  er  sieh  seine  Residenz  nicht  weit  von  An¬ 
tiochien  auf  einem  Berge.  Innerhalb  eines  Kreises  von  Stei¬ 
nen  schleppte  er  sich  an  einer  schweren  Kette,  stieg  auf 
eine  Säule,  die  er  allmählig  von  9  zu  50  Fufs  über  die 
Erde  erhob.  Auf  dieser  letzten  Höhe  hielt  der  Syrer  die 
Hitze  von  dreifsig  Sommern  aus,  und  eben  so  viele  Winter. 

eine  fürchterliche  Art  die  Augen  verdrehen,  und  keine  sichtbare 
Spur  von  Empfindlichkeit  verrafhen.  Car  si  le  peuple,  sagt 
Sonn  erat,  qui  vient  leur  faire  ses  adoratiom,  et  s’appercevoit, 
qu'ils  eprouvassent  le  vioindre  mouvement  de  la  chceir,  il  les  re- 
gardcroit  comme  infames  et  finiroit  par  les  lapider. 
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Gewohnheit  und  Uebung  lehrte  ihn,  sich  in  dieser  gefähr¬ 
lichen  Stellung  ohne  Furcht  und  Schwindel  zu  erhalten,  und 
machten  ihn  allmählig  geschickt  zu  mannigfachen  Uebun- 
gen  der  Andacht.  Bald  betete  er  aufrecht  mit  seitwärts 
ausgestreckten  Armen  in  der  Figur  eines  Kreuzes;  aber 
noch  viel  lieber  bog  er  sein  elendes  Skelett  mit  der  Stirn 
bis  zu  den  Füfsen,  und  ein  neugieriger  Zuschauer,  der  ge¬ 
sehen  hatte,  dafs  er  1244  Reverenzen  dieser  Art  nach  ein¬ 
ander  machen  konnte,  hörte  auf  zu  zählen.  Simeon  starb 
auf  seiner  Säule  an  einem  Schenkelgeschwür.  Die  nach 
ihm  benannte  Sekte  der  Styliten  erlosch  im  Morgenlande 
erst  im  zwölften  Jahrhunderte. 

Aegypten,  Syrien,  Palästina,  Mesopotamien,  Pontus, 
Cappadocien,  Armenien  erfüllten  nach  dem  Beispiele  des 
Paulus,  Antonius  und  ihrer  wahnwitzigen  Nachfolger 
in  kurzer  Zeit  Armeen  von  Menschen,  welche  allen  Ge¬ 
schäften  und  Annehmlichkeiten  des  Lebens,  allem  Umgänge 
sich  entzogen,  Hunger,  Mangel,  Kreuz  und  Quaalen  litten, 
und  Narren  wurden,  um  sich  dadurch  den  Himmel  zu  ver¬ 
dienen,  oder  wenigstens  auf  Erden  durch  Müfsiggang  und 
Faulheit  sich  Ansehn  zu  erwerben.  Nicht  mehr  neuplato¬ 
nische  Philosophen,  sondern  Bettler,  Landstreicher,  Bauern, 
verlumpte  Handwerker,  Tagelöhner,  Sklaven,  Diebe,  Misse- 
thäter,  alles  was  dem  Hunger,  der  Armuth,  den  Schlä¬ 
gen,  der  härtesten  Arbeit  unterworfen  gewesen  war,  oder 
vor  verdienten  Strafen  floh,  einsiedelte.  Der  schlechteste 
Spitzbube  erwarb  sich  Ansehen  durch  ein  Mönchskleid, 
und  den  gröfsten  Verbrecher  verehrte  man  als  einen  Hei- 
ligen,  sobald  er  die  Kaputze  aufsetzte.  Durch  Gesetze 
war  es  unmöglich,  das  Mönchs  wesen  einzuschränken.  Die 
Kaiser  hatten  sehr  oft  befohlen,  dafs  amtsfähige  Bürger 
nicht  Geistliche  werden  sollten;  Valens  gab  selbst  ein 
Gesetz,  dafs  man  die  Mönche  zu  Tode  prügle,  wenn  sie 
nicht  Kriegsdienste  nehmen,  oder  sich  bürgerlichen  Aem- 
tern  weihen  wollten.  Viele  Mönche  verloren  dadurch  in 
Aegypten  ihr  Leben. 
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Diese  Thatsachen  sprechen  deutlicher,  als  alle  Schul- 
begriffe  es  vermögen;  denn  wer  getraute  sich  wohl,  eine 
scharfe  Grenzlinie  zu  ziehen,  welche  den  wirklichen  Wahn¬ 
witz  der  Anachoreten  von  ihrer  blofsen  Schwärmerei  trennte? 
Selbst  in  jener  Zeit,  wo  man  die  offenbarsten  Verrückt¬ 
heiten  für  göttliche  Gnadenwirkungen  hielt,  sah  man  sich 
doch  genöthigt,  die  allerausschweifendsten  Rasereien  für 
das  zu  erkennen,  was  sie  wirklich  waren;  daher  wurde 
im  Jahre  491  bei  Jerusalem  ein  ordentliches  Hospital  für 
die  unglücklichen  Opfer  der  Möncherei  und  der  Einsied- 
lerwuth  errichtet,  die  dort  in  Klöstern  und  Wüsten  toll 
wurden.  Ueber  die  Entstehung  dieser  wahnwitzigen  Ver¬ 
irrungen  hat  Zimmer  mann  so  befriedigende  Aufschlüsse 
gegeben,  dafs  ich  auch  hierin  ihm  folgen  mufs.  In  Ueber- 
einstimmung  mit  den  besten  Kirchenhistorikern  erklärt  er 
das  ganze  Mönchswesen  aus  der  Vermischung  des  Christen¬ 
thums  mit  der  in  Alexandrien  herrschenden  Neuplatoni¬ 
schen  Philosophie  *),  und  bemerkt  dabei,  dafs  den  ver- 


*)  „Nach  der  Neuplatonisclien  Philosophie  sollte  das  Leben 
des  Weisen  ein  beständiges  Streben  zu  sterben  sein,  um  den  un¬ 
sterblichen  Geist  vom  gebrechlichen  Leibe  zu  befreien.  Der  ein¬ 
zige  Weg,  der  zur  Gottheit  hinaufleite,  oder  das  einzige  Mittel, 
was  die ,  abgefallenen  Flügel  der  Seele  wieder  wachsen  mache, 
sei  Ertödtung  der  Sinne  und  Leidenschaften,  und  anhaltende  For¬ 
schung  und  Anschauung  der  höheren  Wahrheiten.  Der  wahre 
Weise  bekümmere  sich  von  seiner  ersten  Kindheit  an  gar  nicht 
um  die  Wege,  die  zu  Gerichtshöfen,  oder  Rathhäusern,  oder  an¬ 
deren  öffentlichen  Versammlungsorten  führen.  Er  höre  und  sehe 
nichts  von  geschriebenen  und  ungeschriebenen  Gesetzen,  von 
Volksbeschlüssen;  aller  Wetteifer  um  öffentliche  Aemter  und  Eh¬ 
renstellen  werde  ihm,  wie  grofse  Gastmäler  und  fröhliche  Zu¬ 
sammenkünfte,  nicht  einmal  im  Traume  bekannt.  Er  wisse  nichts, 
weder  von  der  älteren  noch  neueren  Geschichte  seines  Vaterlan¬ 
des,  und  merke  es  nicht  einmal,  dafs  er  nichts  davon  wisse.  Er 
entsage  diesem  allen  nicht  aus  Eitelkeit,  nicht  in  der  Absicht, 
selbst  mit  seiner  Unwissenheit  zu  prahlen;  sondern  alles  das 
halte  er  für  nichtswürdige  Kleinigkeiten,  die  seine  Aufmerksam¬ 
keit  nicht  einen  Augenblick  verdienen.  Der  Weise  weile  und 
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blendeten  ägyptischen  Christen  das  Evangelium  der  thäti- 
gen  Menschenliebe  nicht  genügte,  sondern  dafs  sie  noch 
weiter  als  der  göttliche  Verkündiger  desselben  gehen,  wei¬ 
ser  als  derselbe  sein,  das  höchste  Ideal  menschlicher  Voll¬ 
kommenheit  übertreffen,  und  die  Religion  mit  ihren  Er¬ 
findungen  bereichern  wollten.  Einsiedler  waren  schon  seit 
mehreren  Jahrhunderten  in  Aegypten  und  Palästina  aufge¬ 
treten,  dort  die  Therapeuten,  welche  von  der  Mosaischen 
Lehre  abwichen,  voll  widernatürlicher  Begeisterung  und 
abergläubiger  Träumerei  Weib  und  Kinder  verließen,  und 
in  den  Gebirgen  von  Nitrien  neben  den  strengen  Hebun¬ 
gen  der  Gottseeligkeit  sich  dem  Studium  der  Pythagori- 
schen  Philosophie,  der  Metaphysik,  Astronomie  und  Dicht¬ 
kunst  widmeten;  hier  die  Essäer,  welche  nach  der  ersten 
Zerstörung  des  Tempels  in  Jerusalem  in  wüste  und  ein¬ 
same  Oerter  flüchteten,  den  vernünftigen  Gottesdienst  in 
stille  Beschaulichkeit  setzten,  und  sich  auf  ihre  strenge 
Frömmigkeit  durch  genaue  Diät  und  andere  Tugenden  vor¬ 
bereiteten. 


wandte  nur  allein  seinem  Leibe  nach  unter  seinen  Mitbürgern, 
sein  Geist  hingegen  schwebe  allenthalben  umher,  und  senke  sich 
entweder  unter  die  Erde  hinab,  oder  hebe  sieh  über  alle  Him¬ 
mel  empor,  um  die  INatur  eines  jeden  Wesens  auszuspähen. 
Müsse  er  aber  sich  vor  Gericht  vertheidigen,  oder  vor  dem  Volke 
reden;  so  sei  er  in  der  gröfsten  Verlegenheit,  und  werde  dann 
wie  Thaies,  da  er  in  eine  Grube  fiel,  dem  elendesten  Pöbel 
zum  Gelächter,  weil  er  von  allem,  was  zum  gemeinen  Leben 
gehört,  oder  gewöhnlichen  Menschen  vor  den  Füfsen  liegt,  gar 
nichts  wisse.  Er  verachte  Hoheit  des  Standes,  unermeßliche, 
durch  mehrere  Länder  fortlaufende  Besitzungen,  Adel  und  Alter- 
thum  des  Geschlechts,  ungeheure,  von  den  Vorfahren  aufgehäufte 
Schätze  als  Spielwerke  von  Kindern,  auf  die  kein  grofser,  himm¬ 
lisch  gesinnter  Geist  stolz  sein  könne.  Endlich  spotte  er  aller 
Künste  und  Wissenschaften  als  unnützer  .Weibermährehen,  die¬ 
jenigen  ausgenommen,  welche  ihn  lehren,  wie  er  so  geschwind 
als  möglich  aus  dem  irdischen,  unreinen  Wohnsitze  in  eine  bes¬ 
sere  Welt  entfliehen  könne,  wo  keine  Verwandlung  sei,  keine 
Entstehung  und  kein  Untergang.  “  Z  immermann,  Th.  I.  S.  153. 
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Nachdem  Zimmermann  später  gezeigt  hat,  dafs  das 
brennende  Klima  Aegyptens  und  des  Orients  durch  Er¬ 
schlaffung  der  Thatkraft  zum  Müfsiggange  und  beschauli¬ 
cher  Ruhe  nöthigt,  und  dafs  unter  den  jetzigen  Moliame- 
danern  eben  solche  religiöse  Schwärmer  leben,  wie  unter 
den  damaligen  Christen,  entlehnt  er  vom  Aretäus  das 
Bild  der  Melancholie.  Die  Kranken  sind  hartleibig,  was 
ihnen  abgeht,  ist  wenig,  trocken,  rund,  mit  schwarzer 
Galle  gefärbt.  Ihr  Antlitz  ist  garstig,  schwarzgelb.  Ei¬ 
nige  unter  ihnen  sind  sehr  auffahrend,  traurig  und  sehr 
kleinmiithig.  Sie  denken  voll  Angst  immer  auf  eine  ein¬ 
zige  Sache,  vermaledeien  den  Umgang,  fliehen  in  die  Ein¬ 
samkeit,  werden  abergläubisch,  hassen  das  Licht  und  das 
Leben.  Läfst  ihre  Angst  zuweilen  nach,  so  werden  sie 
heiter  und  lustig,  zuweilen  auch  toll,  aber  die  Weiber 
toller  als  die  Männer.  Anfangs  sieht  man  sie  nur  still, 
ruhig,  traurig,  träge,  zornig  und  von  bösem  Willen.  Sie 
wachen  viel,  ihr  Aufwachen  ist  schreckhaft,  so  wie  auch 
ihre  Träume  lebhaft,  gräulich.  Sie  zittern  über  manches 
in  grausamer  Furcht,  begehren  immer  etwas  mit  Heftig¬ 
keit,  und  fliehen  endlich  mit  Abscheu  weg  von  den  Men¬ 
schen.  Einige  leben  zuletzt  wie  wilde  Thiere,  alle  ver¬ 
fluchen  das  Leben,  wünschen  den  Tod.  Prosper  Alpi- 
nus  fand  bei  fünfjähriger  Ausübung  der  Medizin  in  Aegy¬ 
pten  eine  unzählige  Menge  solcher  Melancholiker,  wie  uns 
die  Geschichte  die  ägyptischen  Einsiedler  malt.  Sie  sehen, 
sagt  er,  schwarz  und  unfläthig  aus,  und  sind  gleich  den 
Mumien  trocken  und  dürre.  Ihr  Hirn  ist  theils  durch  die 
übermäfsige  Sonnenhitze,  theils  durch  ihre  wenige  Nah¬ 
rung,  theils  durch  ihr  häufiges  Wachen  gleichsam  ausge¬ 
brannt,  und  sie  sind  überzeugt,  dafs  sie  ein  heiliges  Le¬ 
ben  führen,  weil  sie  Reichthümer,  Lüste  und  Gemächlich¬ 
keiten  der  Welt  verachten,  und  ihre  Weiber  fliehen. 

Unstreitig  war  das  Zusammentreffen  so  aufserordent- 
licher  Bedingungen  in  Verbindung  mit  den  politischen  Zer¬ 
rüttungen  der  damaligen  Völker  nothwendig,  um  den  Geist 

der 
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der  religiösen  Schwärmerei  zu  erzeugen,  der  nun  schon 
seit  beinahe  zwei  Jahrtausenden  die  Quelle  zahlloser  Ver¬ 
standesverwirrungen  geworden  ist.  In  unseren  kälteren 
Klimaten  würde  das  Christenthum  schwerlich  durch  den 
Wahnwitz  so  häufig  parodirt,  ja  bis  zur  Karrikatur  ent¬ 
stellt  worden  sein,  wenn  nicht  die  Klöster  und  überhaupt 
die  kirchlichen  Einrichtungen  des  Mittelalters  jenen  finstern 
Geist  von  einem  Jahrhundert  auf  das  andere  vererbt  hätten. 
Denn  in  Leidenschaft  artete  fast  immer  die  Frömmigkeit 
aus,  in  den  ersten  Jahrhunderten,  um  dem  Christenthum 
im  Kampfe  gegen  die  alterthümliche  Weltordnung,  wel¬ 
cher  nur  mit  Vernichtung  einer  der  streitenden  Partheien 
enden  konnte,  den  Sieg  zu  verschallen;  nachher,  um  die 
zur  weitesten  Ausbreitung  des  Christenthums  nothwendige 
Theokratie  des  Mittelalters  zu  befestigen;  in  der  späteren 
Zeit,  um  letztere,  als  sie  den  Fanatismus  an  die  Stelle 
des  Evangeliums  setzte,  zu  stürzen  *).  Je  mehr  also  die 
religiösen  Leidenschaften,  stets  in  den  Lauf  aller  Weltbe¬ 
gebenheiten  verflochten,  eine  wahre  Geisteskultur  unmög¬ 
lich  machten,  da  sie  den  Verstand  in  die  Fesseln  der  gröb¬ 
sten  Irrthümer  schlugen,  und  zugleich  mit  allen  übrigen 
Leidenschaften  die  widernatürlichsten  Verbindungen  ein¬ 
gingen;  um  so  leichter  erklären  sich  die  Umstände,  unter 
denen  sie  noch  jetzt  eine  fruchtbare  Quelle  des  Wahnsinns 
eröffnen  Dies  gilt  zumal  von  den  zahlreichen  Sekten, 
welche  nur  zu  oft  aus  unlauteren  Antrieben  sich  von  der 

*)  Insbesondere  mulsten  die  den  meisten  Mönchsorden  auf¬ 
erlegten  Gelübde  des  Gehorsams,  der  Armuth  und  der  Keusch¬ 
heit  bei  strenger  Befolgung  die  Seele  in  Widerspruch  mit  allen 
ihren  Lebensinteressen  versetzen,  und  gewifs  würde  daraus  noch 
öfter  Wahnsinn  entsprungen  sein,  wenn  man  nicht  die  Forderung 
dieser  Entbehrungen  oft  zu  umgehen  gewufst  hätte,  wie  dies  jener 
Abt  mit  üer  Bemerkung  gestand:  das  Gelübde  des  Gehorsams 
verschaffe  ihm  die  Macht  eines  regierenden  Fürsten,  das  Gelübde 
der  Armuth  bringe  ihm  jährlich  einige  hunderttausend  Thaler  ein, 
das  Gelübde  der  Keuschheit  —  doch  darüber  schwieg  er. 
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herrschenden  Landesi'eligion  losreifsen,  und  die  Verwirrung 
der  Begriffe  durch  die  Einmischung  egoistischer  Begierden 
vermehren.  Rechnen  wir  dazu,  dafs  die  Ausschweifungen 
eines  früheren  Lehens  oft  zu  spät  das  religiöse  Bedürfnifs 
wecken,  wo  dann  der  geschwächte  Verstand  durch  über¬ 
triebene  Andaclitsübungen  allein  die  Aussöhnung  mit  dem 
sti’afenden  Gewissen  zu  Stande  bringen  will  *);  dafs  an¬ 
dererseits  Unglückliche,  welche  gleichsam  aus  der  Welt 
verstofsen,  die  Tröstungen  des  Evangeliums  mit  heifser 
Sehnsucht  ergreifen,  und  dadurch  in  eine  schwärmerische 
Stimmung  gcrathen  **);  dafs  pietistische  Konventikel  und. 


*)  Ein  Schuhmacher,  welcher  in  seiner  Jugend  ein  wüstes 
Lehen  geführt  hatte,  ergab  sich  nach  seiner  Verheirathung  aus 
Reue  einem  eifrigen  Bibellesen,  welches  ihm  auch  Trost  ge¬ 
währte,  und  dadurch  bei  ihm  zur  Leidenschaft  wurde.  Beson¬ 
ders  empörte  es  ihn,  dafs  die  Juden  den  ihnen  verheifsenen  Mes¬ 
sias  verfolgt  uncl  gekreuzigt  hatten,  und  dafs  ihre  Nachkommen 
noch  jetzt  nicht  an  ihn  glauben  wollten.  Entrüstet  hierüber  drang 
er  daher  eines  Tages  in  die  hiesige  Synagoge  ein,  und  bedrohte 
die  anwesenden  Juden  mit  den  furchtbarsten  Strafen  des  Himmels, 
mit  zeitlichem  und  ewigem  Verderben,  wer«m  sie  sich  nicht  sofort 
bekehrten.  Indefs  da  er  nicht  eigentlich  fanatisch  gesinnt,  sondern 
nur  durch  die  Aufwallung  seiner  Gefühle  zu  jener  bald  nachher 
von  ihm  bereuten  That  fortgerissen  wurde,  so  gelang  mir  seine 
Heilung  in  kurzer  Zeit. 

**)  Eine  Dienstmagd  hatte  seit  ihrer  Jugend  eine  Reihe  der 
gröfsten  Drangsale  zu  erdulden.  Ihre  im  Kriege  verarmten  Ael- 
tern  fanden  bei  einem  Brande,  welcher  den  Ueberrest  ihres  Ver¬ 
mögens  vernichtete,  einen  schrecklichen  Tod;  jahrelang  mufste  sie 
unter  Kummer  und  Noth  ihren  durch  das  Feuer  schwer  verletz¬ 
ten  Bruder  pflegen,  anderen  Milsgeschicks  nicht  zu  gedenken. 
Ihre  Schwermuth  fand  nur  Linderung  in  der  Frömmigkeit,  der 
sie  sich  mit  solchem  Eifer  ergab,  dafs  sie  alle  gesellige  Aufhei¬ 
terung  mied.  Sie  war  ein  Muster  von  Treue,  Fleifs  und  Ord¬ 
nungsliebe,  entzweite  sich  aber  doch  mit  ihrem  gegen  sie  sehr 
wohlgesinnten  Dienstherrn,  dem  sie  das  Wasser  zu  einem  Re¬ 
genbade  zu  bringen  verweigerte,  weil  er  sich  beim  Gebrauch 
desselben  nackt  in  einem  Spiegel  erblicken  konnte,  welches  sie 
öi  sündlich  hielt.  Vergebens  hatte  er  sie  schon  früher  von  ihren 
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andere  schwärmerische  Sekten  ganzen  Schaaren  von  Irre¬ 
geleiteten  die  verkehrtesten  und  widersinnigsten  Begriffe 
einprägen;  dafs  unbefriedigter  Hochmuth,  unglückliche  Liebe 
sich  gern  in  die  Religion  flüchten  ( doch  vergebens  würde 
ich  mich  bemühen,,  alle  hier  zu  betrachtenden  Bedingun¬ 
gen  aufzuzählen):  so  können  wir  uns  nicht  darüber  ver¬ 
wundern,  däfs  noch  jetzt  der  religiöse  Wahn  eine  sehr 
häufige  Erscheinung  ist.  Volkscharakter,  Landessitten  uncl 
Gebräuche  ändern  hieran  freilich  viel,  je  nachdem  sie  die  re¬ 
ligiöse  Schwärmerei  begünstigen,  oder  ihr  entgegenwirken; 
aber  selbst  dort,  wo  die  herrschende  Friyolität  jedes  fromme 
Gefühl  zu  vertilgen  strebt,  fehlt  es  nicht  an  Gemüthern, 
welche,  indem  sie  der  allgemeinen  Unsittlichkeit  zu  ent¬ 
fliehen  trachten ,  sich  zu  sehr  in  eine  derselben  entgegen¬ 
gesetzte  Gesinnung  vertiefen ,  und  dadurch  ihre  Lostren- 
nung  von  einer  ihnen  yerabscheuungswerthen  Welt  voll¬ 
ständig  machen. 

Der  religiöse  Wahnsinn  bietet  durch  seine  Erschei¬ 
nungen  gerade  dieselben  Verhältnisse  des  Seelenzustandes 
dar,  welche  der  Schwärmer  absichtlich  hervorzurufen  sucht, 
indem  er  den  Vorschriften  der  Neuplatoniker  getreu  durch 
Einsamkeit,  Vermeidung  aller  Arbeit,  Ruhe  und  müfsige 
Träumerei  alle  Lebens -Interessen  von  sich  abzustreifen 
sucht.  Hierin  spricht  sich  nur  das  wohlbekannte  Gesetz 
aller  Leidenschaften  aus,  welches  mithin  alle  Ausbrüche 
jenes  Wahns  genügend  erklärt.  Abgesehen  von  der  un¬ 
endlichen  Mannigfaltigkeit  des  individuellen  Charakters 
bietet  der  religiöse  Wahnsinn  eine  wesentliche  Verschie¬ 
denheit  nach  den  schon  im  vorigen  Theil  bezeichneten  For¬ 
men  der  ihm  entsprechenden  Leidenschaften  dar. 


übertriebenen  Begriffen  zurückzubringen  gesucht,  und  da  sie  ihm 
diesmal  entschieden  den  Gehorsam  verweigerte,  so  entliefe  er  sie 
aus  dem  Dienste,  worüber  sie  in  Tobsucht  verfiel»  Ihre  Ueilnng 
erfolgte  erst  nach  Jahresfrist,  weil  es  sehr  schwer  hielt,  sie  zu 
überzeugen,  dafs  das  Unrecht  auf  ihrer  Seite  sei. 

30  * 
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Dafs  die  religiöse  Verzweiflung  alle  anderen  Seelen¬ 
leiden  an  furchtbarer  Pein  üb  er  Ir  eile,  sprachen  schon  die 
Griechen  durch  den  Mythos  von  den  Erynnen  aus.  Sie 
verräth  sich  eben  so  wohl  in  dem  ganzen  äufsern  Habitus 
des  Kranken,  in  seiner  ruhelosen  Angst,  als  in  seinen  Selbst¬ 
anklagen,  mit  denen  er  sich  jede  erdenkliche  Schuld  auf¬ 
bürdet,  um  seinen  Abscheu  gegen  sich  seihst  zu  rechtfer¬ 
tigen,  und  andere  zu  gleicher  Gesinnung  gegen  sich  auf¬ 
zufordern.  Er  ist;  unempfindlich  gegen  körperlichen  Schmerz, 
ja  er  peinigt  sich  selbst,  um  dadurch  zu  büfsen,  freut  sich, 
wenn  Coercitivmaafsregeln  ergriffen  werden,  und  giebt  sich 
wenn  er  die  Angst  nicht  mehr  ertragen  kann,  den  Tod, 
wobei  er  nicht  selten  eine  studirte  Grausamkeit  gegen  sich 
ausübt.  Vergebens  sucht  er  Trost  im  Gebet;  er  klagt,  dafs 
verbrecherische  Gedanken  jede  fromme  Begung  verdrängen, 
dafs  er  als  der  Antichrist,  der  Urheber  alles  Bösen  in  der 
Welt  auf  immer  von  Gott  verstofsen  sei.  Dann  betrauert 
er  seine  Angehörigen,  dafs  aus  ihrer  Mitte  ein  solches  Scheu¬ 
sal  hervorgegangen  sei,  welches  ihnen  namenloses  Elend 
bereite.  Erfinderisch  in  seiner  Selbstquälerci  durchmustert 
er  sein  früheres  Leben,  übertreibt  jeden  geringfügigen  Fehl¬ 
tritt  zu  einer  fluchwürdigen  That,  dichtet  sich  unerhörte 
Verbrechen  an,  legt  seinen  guten  Handlungen  die  verwerf¬ 
lichsten  Motive  der  Selbstsucht  unter,  verschmäht  jeden 
Trost  als  eine  Täuschung  über  seinen  verdammlichen  Cha¬ 
rakter,  dessen  Bosheit,  Tücke  und  Abscheulichkeit  nie¬ 
mand  fasse.  Schon  seine  Nähe  verbreite  Unheil,  aus  ihm 
erheben  sich  verpestende  Dünste,  gehen  Schaaren  von  Teu¬ 
feln  aus,  die  Holle  flamme  in  seinem  Herzen,  weil  die  in 
demselben  empfundene  Quaal  ihm  dieselbe  versinnbildlicht. 
Entweder  starrt  er  regungslos  vor  sich  hin,  schreckt  bei 
jeder  Annäherung  aus  seinem  innem  Entsetzen  auf,  oder 
die  folternde  Angst  treibt  ihn  rastlos  hei  Tag  und  Naelit 
umher,  umgaukelt  ihn  mit  gespenstigen  Gestalten,  vor  de¬ 
nen  er  sich  nirgends  hin  flüchten  kann.  Sein  stieres,  fin¬ 
stres,  hohles  oder  dunkel  glühendes  Auge  wird  von  kei- 
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neu  Tliränen  feucht,  die  bleichen  Gesichtszüge  sind  ent¬ 
weder  wie  versteinert,  oder  zucken  konvulsivisch,  die  ge- 
prcfste  Brust  wird  nicht  durch  häufiges  Seufzen  erleichtert. 
Nichts  ist  im  Stande,  seine  Aufmerksamkeit  zu  fesseln,  an¬ 
dere  Interessen  in  ihm  zu  wecken,  ihn  zur  Thätigkeit  zu 
bewegen. 

Wer  kann  ohne  Wehmuth  lesen,  was  Zimmer  mann 
von  Haller  berichtet,  dessen  sittlicher  Ruf  eben  so  unbe¬ 
scholten,  als  sein  wissenschaftliches  Verdienst  grofs  ist? 
„Haller  verfiel  in  eine  religiöse  Melancholie,  als  er  sich 
in  seinen  letzten  vier  Lebensjahren  der  Republik  entzog. 
Er  lebte  nun  blos  mit  Feder  und  Buch  in  der  Hand.  Er 
sah  oft  vornehme  Herren  nicht  an,  die  ihn  besuchten.  Einer 
Krankheit  wegen  nahm  er  täglich  8  Gran  Opium,  welches 
abwechselnd  seine  Seele  hob  und  wieder  schlaff  machte. 
Ich  sah  ihn  zwei  Jahre  vor  seinem  Tode,  Aufser  seiner 
noch  immer  brennenden  und  cholerischen  Ruhmbegier  lag 
ihm  nichts  so  sehr  am  Herzen,  als  immer  Prediger  um 
sich  zu  haben.  Er  liefs  so  viele  kommen ,  als  zu  haben 
waren,  bald  die  besten,  bald  jeden  ohne  alle  Wahl  in  Ab¬ 
sicht  auf  System  und  Kopf.  Er  verlangte  Hülfe  von  jedem, 
wie  ein  Kranker,  der  in  einer  unheilbaren  Krankheit  die 
Ohnmacht,  der  Kunst  bei  guten  Aerzten  erfährt,  und  nun 
auch  den  Quacksalber  ruft.  Haller  war  liyperorthadox ; 
diese  Art  der  Theologie  gefiel  ihm,  weil  sie  hart  und  un- 
biegsain  ist,  wie  er  war.  Aber  in  seiner  Schwermuth 
taugte  sie  nicht  für  ihn.  Wenn  eine  kranke  Imagination 
wähnt,  niemand  wisse  in  Religionssacheu  Bescheid,  als  der 
hy  per  orthodoxe  Prediger,  so  ist  sie  verloren.  Einige  Tage 
vor  seinem  Tode  schrieb  er  an  Heyne:  er  glaube  zwar 
in  dieser  Nähe  der  Ewigkeit  an  die  unermefsliche  Güte 
des  Erlösers,  aber  er  wisse  nicht,  ob  er  etwas  hoffen  könne; 
seine  Lasier  liegen  vor  ihm  ausgebreitet,  es  sei  ein  uner- 
mefsliches  Heer,  das  gegen  ihn  zu  Felde  ziehe,  und  70 
Jahre  gesammelt  sei;  er  wollte  von  Less  wissen,  welches 
kurze  Buch  er  etwa  gegen  die  Schrecken  des  Todes  noch 


470 


lesen  könne.  Haller  glaubte  nicht,  dafs  er  Barmherzig, 
keit  von  Gott  hoffen  dürfe,  und  fürchtete  den  Tod.  Er 
hatte  diese  Furcht  nie  verhehlt,  aber  er  fürchtete  ihn  nur 
wegen  des  darauf  folgenden  Gerichts  und  wegen  der  Ab¬ 
scheulichkeit  seiner  Seele,  wie  er  sagte.  Er  verdrängte 
diese  Melancholie  durch  Opium  und  Arbeit;  aber  sie  kam 
täglich  mit  der  schrecklichsten  Gewalt  wieder,  so  lange 
er  mit  seinen  Pfarrern  sprach,  oder  so  lange  er  allein  war 
und  nicht  arbeitete  *)“. 

Wenn  eine  so  hoch  gestellte,  durch  Naturbegriffe  auf 
geklärte  Intelligenz  im  Bunde  mit  sittlicher  Vortrefflich¬ 
keit  nicht  gegen  den  schrecklichsten  Wahn  sicher  stellen 
kann,  wie  viel  leichter  wird  dieser  religiöse  Schwärmer 
ergreifen  können,  welche  an  Verstand,  Gemüth  und  Wil¬ 
lenskraft  weit  hinter  Haller  zurückstehen.  Indem  sie  an¬ 
haltend  den  Blick  auf  die  dunkle  Ewigkeit  richten,  vor 
welcher  alle  Interessen  der  Gegenwart  als  geringfügig  er¬ 
scheinen,  überschwillt  ihr  maafsloses  Gefühl.  Nun  wer¬ 
den  rastlose  Andachtsübungen  ausschliefsliclie  Pflicht,  weil 
dem  Seelenheil  jede  andere  Angelegenheit  weichen  mufs; 
dadurch  ivird  aber  eine  G ernüth serweichung  erzeugt,  welche 
jede  selbstständige  Thatkraft  ausschliefsend,  sich  in  ein 
Gefühl  von  Bangigkeit  verliert.  Denn  da  die  schwärme¬ 
rische  Frömmigkeit  dem  menschlichen  Streben  jeden  Werth 
abspricht,  und  die  Tugend  zu  einem  blofsen  Gnadenge¬ 
schenk  Gottes  macht;  so  schleichen  sich  bald  Zweifel  an 
der  Barmherzigkeit  desselben  ein,  welche  leicht  zur  Rie- 
sengröfse  anwachsen ,  zumal  wenn  sich  die  heillose  Augu- 
stinische  Prädestinalionslehre  im  Gemüth  festgesetzt  hat. 
Daher  herrscht  dies  Seelenleiden  vorzugsweise  unter  den 
Methodisten,  deren  Priester  ihre  Zuhörer  durch  die  furcht¬ 
barsten  Höllenbilder  mit  den  Schrecken  ewiger  Verdamm- 


)  Ueber  die  Einsamkeit,  Th.  II.  S.  216.  Daselbst  sind  noch 
mehrere  sehr  merkwürdige  Fülle  von  religiöser  Melancholie  auf- 
gezeichnet. 
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nifs  martern,  und  dadurch  ganze  Versammlungen  in  kon¬ 
vulsivische  Zuckungen  der  Verzweiflung  versetzen.  Un¬ 
ter  unzähligen  Beispielen  dieser  Art  erinnere  ich  nur 
an  die  erschütternde1  Schilderung,  welche  Wessenberg 
(über  Schwärmerei  Seite  162.)  von  Sidons  entlehnt. 
Ich  habe  die  religiöse  Schwermuth  nur  zu  oft  zu  beob¬ 
achten  Gelegenheit  gehabt,  am  häufigsten  in  Folge  von 
Selbstbefleckung,  welche  an  sich  schon  so  leicht  zur 
Verzweiflung  und  zum  Selbstmorde  führt.  Besonders  ist 
mir  dies  mehrmals  bei  Theologen  vorgekommen,  wel¬ 
che  selbst  durch  das  deutliche  Bewufstsein  ihrer  Berufs- 
pflichteu  ihre  Wollust  nicht  zu  dämpfen  vermochten  *). 
Ein  Hüttenbeamter,  gleichfalls  durch  Onanie  geschwächt, 
aber  durch  tüchtige  Kenntnisse  in  der  Physik  und  Che¬ 
mie  ausgezeichnet,  und  seinen  Vorgesetzten  wohl  em¬ 
pfohlen,  quälte  sich  in  früheren  Jahren  an  einer  unglück¬ 
lichen  Liebe  ab,  da  seine  Schüchternheit  und  seine  Unbe- 
holfenheit  in  gesellschaftlichen  Kreisen  ihm  nicht  gestat¬ 
tete,  der  Geliebten  seine  Gefühle  zu  offenbaren.  Noch  über¬ 
wand  er  sein  Leiden;  als  er  aber  mehrere  Jahre  später 
wieder  einen  Gegenstand  zärtlicher  Neigung  fand,  wuchs 
seine  Leidenschaft  zu  einem  solchen  Grade,  dafs  er  eine 
Verpflichtung  zu  haben  glaubte,  um  ihre  Hand  zu  werben. 
Ja  seine  Leidenschaft  übenedete  ihn,  Gott  habe  ihm  ge¬ 
boten,  ein  Ehebündüifs  mit  jener  Person  zu  schliefsen,  und 
da  dennoch  seine  Befangenheit  den  Entschlufs  nicht  zur 
Ausführung  kommen  liefs,  so  hielt  er  eine  starke pollutio 
diurnu,  welche  ihn  sehr  entkräftete,  für  eine  Strafe  des 
Himmels,  wodurch  ihm  die  Zeugungskraft  wegen  seines 
Zauderns  für  immer  geraubt  worden  sei.  Diese  Bufse  sollte 

*)  Haber  ging  auch  aus  dem  Kampfe,  den  die  Anachoreten 
mit  der  Wollust  zu  bestehen  hatten,  ihre  gröfste  Folter  hervor, 
in  welcher  gewils  viele  erlegen  sind,  dagegen  diejenigen,  welche 
wie  Hieronymus  endlich,  den  Sieg  über  sich  davon  trugen,  dann 
auch  mit  um  so  gröfserem  Eifer,  dem  Dienste  der  Religion  sich 
widmeten. 
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nur  das  Vorspiel  der  ewigen  Verdammuifs  sein,  und  ihm 
blos  die  Wahl  zwischen  der  schwarzen,  rothcn  und  wei- 
fsen  Hölle  freistehen.  Da  er  auch  in  dieser  Wahl  zauderte, 
war  er  der  letzten  göttlichen  Gnade  verlustig,  und  seine 
Seele  dem  Teufel  zur  völligen  Vernichtung  überantwortet, 
zur  gerechten  Vergeltung  für  alles  Unheil  in  der  Welt,  Wel¬ 
ches  er  allein  verschuldet.  Denn  die  Natur  habe  ihm  ein 
Zeichen  gegeben,  das  Böse  zu  besiegen,  er  aber  habe  aus 
Unschlüssigkeit  die  Hölle  nicht  durch  die  ihm  übergebe¬ 
nen  Schlüssel  verriegelt,  und  sei  deshalb  aller  Sünde  Ur¬ 
heber.  Er  wüthete  gegen  sich,  verwünschte  und  klagte 
sich  an,  weigerte  sich  zu  essen,  zu  trinken,  Arzneien  zu 
nehmen,  und  ging  den  ganzen  Tag  mit  gesenktem  Kopfe 
händeringend  auf  und  ab.  —  Dafs  sich  die  religiöse  Ver¬ 
zweiflung  überhaupt  gern  zu  jeder  Schwermuth  gesellt, 
habe  ich  schon  wiederholt  angemerkt,  namentlich  bei  Müt¬ 
tern,  welche  den  Verlust  geliebter  Kinder  mit  def  Vor¬ 
stellung  verbinden,  dafs  deren  Tod  eine  Strafe  des  göttli¬ 
chen  Zorns  sei.  Eben  so  führt  Liebesschwermuth  zuwei¬ 
len  auf  diesen  unglücklichen  Ausweg.  Dies  war  z.  B.  der 
Fall  bei  einem  liebenswürdigen  Mädchen,  dessen  Leben 
eine  Kette  erschütternder  Unglücksfälle  darbot.  Tochter 
eines  armen  Schulmannes  sah  sie  sich  in  einem  Alter  von 
14  Jahren  genöthigt,  das  Geschäft  einer  Erzieherin  auf 
einem  Landgute  in  Liefland  zu  übernehmen.  Nicht  lange 
nachher  langte  ihr  Vater  aus  Moskau,  bei  dessen  Brande 
er  alles  verloren  hatte,  in  der  gröfsten  Dürftigkeit  bei  ihr 
an,  und  unter  grofsen  Entbehrungen  mufste  sie  für  seinen 
Unterhalt  sorgen.  Später  erhielt  ihr  Vater  einen  Ruf  als 
Lehrer  in  eine  polnische  Stadt,  und  gerade,  als  er  dort¬ 
hin  abgehen  wollte,  erblindete  er  gänzlich.  Nach  vielen 
trüben  Schicksalen  wurde  sie  Erzieherin  in  einer  Familie, 
welche  in  einer  märkischen  Stadt  wohnte,  und  ihre  Lage 
wäre  erträglich  gewesen,  wenn  nicht  eine  hoffnungslose, 
unbeachtete  Liebe  sie  ganz  darniedergebeugt  hätte.  So 
viele  Leiden  erschöpften  ihre  Standhaftigkeit,  sie  glaubte 
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eine  schwere  Sünderin  zu  sein,  und  nahm  in  ihrer  Her¬ 
zensangst.  zu  einem  bigotten  Priester  ihre  Zuflucht,  der 
grausam  genug  war,  sie  in  ihrem  Wahn  zu  bestärken.  Nun 
bemächtigte  sich  Verzweiflung  ihrer,  der  sie  durch  einen 
Sturz  ins  Wasser  ein  Ende  machen  wollte,  daher  sie  auch 
lange  am  Ufer  eines  Sees  herumging,  ohne  indefs  ihr  Vor¬ 
haben  auszufiihren.  Nie  vergesse  ich  den  Ausdruck  ihres 
durch  herzzerreifsende  Quaal  verzerrten  Gesichts,  ihrer 
sprachlosen  Angst,  die  sie  bei  jeder  Annäherung  eines  Men¬ 
schen  durch  Erzittern  ihres  ganzen  Körpers  offenbarte.  Erst 
nach  langem  Bemühen  gelang  es  mir,  sie  zum  Sprechen 
und  zu  Beschäftigungen  zu  bewegen.  Aber  ihr  Gernülh 
war  gutgeartet,  und  nach  langem  Kampfe  mit  sich  selbst 
erlangte  sie  den  Seelenfrieden  vollständig  wieder. 

An  die  religiöse  Verzweiflung  reiht  sich  zunächst  der 
Aberglaube,  der  Vater  der  Dämonomanie,  deren  historische 
Entwickelung  nach  dem  Meisterwerke  von  Horst  *)  hier 
wenigstens  in  einigen  Zügen  anzudeuten  ist.  Horst  lei¬ 
tet  den  Ursprung  des  christlichen  Zauber-  und  Hexenglau¬ 
bens  aus  dem  Orient  ab,  dessen  religiöse  Weltanschauung 
Zoroaster  in  das  dualistische  System  eines  guten  Prin¬ 
zips  Ormuzd,  und  eines  bösen  Ahriman  brachte.  Die 
Juden,  deren  mosaischer  Monotheismus  kein  böses  Prinzip 
anerkannte,  nahmen  letzteres  seit  ihrer  babylonischen  Ge¬ 
fangenschaft  in  ihren  Glauben  unter  dem  Namen  Satan 
auf,  der  bei  ihnen  noch  eine  Menge  anderer  Benennungen 
als  diußoloq,  ßtsX^tßovß,  ßiUnX,  Samael,  Leviathan 
führte.  So  fand  dieser  Begriff,  aus  dessen  weit  verbreite¬ 
ter  Herrschaft  im  jüdischen  Volke  besonders  das  Vorkom¬ 
men  der  vielen  Besessenen  erklärt  werden  mufs,  deren 
das  neue  Testament  gedenkt,  auch  Eingang  in  das  Chri- 


)  Dämonomagic  oder  Geschichte  des  Glaubens  an  Zaubere 
“n  dämonische  Wunder,  mit  besonderer  Berücksichtigung  des 
exenprozesses  seit  den  Zeiten  InnocentiuB  VIII.  Frankfurt 
a,n  Mam-  1818.  2  Theile. 
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stenthum,  und  zwar  in  dem  Sinne,  dafs  Jesus  dafs  Reich 
des  Teufels  zerstört,  und  die  Gläubigen  gegen  die  Versu¬ 
chungen  desselben  geschützt  habe.  Der  heftige  Kampf  des 
Christenthums  mit  den  heidnischen  Religionen  während  der 
ersten  Jahrhunderte  hatte  die  natürliche  Folge,  dafs  von 
den  Bekennern  des  erstereu  die  Götter  der  letzteren  für 
jene  bösen,  unseeligen  Wesen  erklärt  wurden,  welche  der 
Welt,  den  Menschen  und  ihnen  selbst  so  viel  Leid  und  Un¬ 
gemach  zufügteu.  Aber  vom  vierten  Jahrhundert  an,  als 
der  direkte  Gegensatz  zwischen  Heident hum  und  Christen¬ 
thum  aufhörte,  und  die  Götter  der  Heiden  nachgerade  als 
eine  historische  Vergangenheit  zu  existiren  anfingen,  da 
bildete  sich  allinählig  der  Glaube  an  das  Dasein  böser,  hö¬ 
herer  Naturen  so  aus,  dafs  aus  den  früheren  Dämonen  oder 
heidnischen  Götzen  unsre  jetzigen  bösen  Engel  oder  Teu¬ 
fel,  und  aus  den  ehemaligen,  von  den  Dämonen  unfreiwil¬ 
lig  Besessenen  oder  Geplagten  zuletzt  freiwillige  Teufels¬ 
verbündete  wurden.  Hier  ist  also  der  erste  bestimmte  Ur¬ 
sprung  des  Glaubens  au  Zauberei  und  Hexerei  im  späteren 
Sinne  des  Worts.  Wir  können  die  weitere  Verzweigung 
dieses  Begriffs,  der  gleich  >  einem  Giftbaum  seine  Früchte 
über  alle  Jahrhunderte  ausschüttete,  nicht  länger  verfolgeri, 
und  bemerken  nur  noch,  dafs  die  Bulle  lunocentius  VIII., 
durch  welche  die  Wirklichkeit  alles  Zauberunfugs  kirch¬ 
lich  festgestellt,  und  somit  der  Hexenprozefs  kanonisch  be 
gründet  wurde,  und  im  Verein  mit  gedachter  Bulle  der 
malleus  malejicarum  als  der  eigentliche  Codex  alles  aber¬ 
gläubigen  Wahns  angesehen  werden  mufs,  der  sich  nun 
aus  früheren  schwankenden  Meinungen  zu  bestimmten  Be¬ 
griffen  systematisch  entwickelte.  Nun  gab  es  eine  abge¬ 
schlossene  Theorie  von  sogenannten  Grundsätzen,  erträum¬ 
ten  Erfahrungen  und  erschlichenen  Konsequenzen,  wie  nur 
irgend  ein  Tollhäusler  sie  ausgrübeln  kann,  um  die  Natur¬ 
ordnung  in  Trümmer  zu  zerschlagen,  das  ewige  Sitlenge- 
setz,  von  welchem  bei  allen  übrigen  Barbaren  immer  noch 
eine  Spur  übrig  bleibt,  völlig  zu  zerstören,  und  alle  Fu- 
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ricn  der  Hölle  auf  das  blutende  Menschengeschlecht  zu 
hetzen.  Alle  Wahnvorstellungen,,  welche  noch  jetzt  jeder 
Irrenarzt  aus  täglicher  Anschauung  für  die  schlagendsten 
Beweise  der  Geisteszerrüttung  erklären  mufs,  wurden  zu 
unbestreitbaren  Wahrheiten  gestempelt,  und  als  solche 
durch  Bann  und  Interdikt  gegen  jeden  Vernunftzweifel  ge¬ 
schützt.  Ja  alles,  was  das  Irrenhaus  nur  in  zerstreuten 
Zügen  darbietet,  weil  kein  Geisteskranker  in  allen  Kate- 
gorieen  des  Aberwitzes  raset,  sondern  immer  noch  mit  einem 
Ueberrest  von  gesunder  Vernunft  das  Absurde  anderer  Ver¬ 
rücktheiten  einsieht,  alle  diese  Elemente  waren  nur  Glie¬ 
der  jener  furchtbaren  Kette,  welche  damals  die  Völker 
umschlang.  Der  Walmsinnige  behauptet  stets,  er  sei  ver¬ 
nünftig,  folglich  hat  er  doch  noch  eine  Vorstellung  von 
jenem  göttlichen  Lichte,  in  welchem  der  Mensch  zum  Be- 
wufstsein  seiner  Würde  und  seines  Rechts  kommt;  aber 
der  fanatische  Hexenrichter  vcrleugnete  geradezu  die  Ver  » 
nunft,  aus  dem  deutlichen  Gefühl,  dafs  er  in  ihrem  fern¬ 
sten  Wiederschein  als  der  wahre  Teufel  erscheinen  würde, 
dem  von  Rechtswegen  die  Feuerpein  hätte  zuerkannt  wer¬ 
den  müssen,  weil  ein  ärgerer  Frevel  als  Seelenmord,  diese 
Sünde  gegen  den  heiligen  Geist,  wenn  es  irgend  eine  giebt, 
nicht  gedacht  werden  kann.  Dafs  hierin  keine  Ueberlrei« 
bung  liege,  und  jenen  Richtern  keinesweges  die  Entschul 
digung  eines  unfreiwilligen  Irrthums  bei  ihren  Prozeduren 
zu  lheil  werden  kann,  erhellt  unwiderspreclilich  aus  den 
schaamlosesten  Rechtsverletzungen,  aus  den  Beweisen  des 
schnödesten  Eigennutzes,  der  heimtückischen  Arglist,  welche 
fast  in  jedem  Hexenprozesse  Vorkommen  *). 

)  Um  eine  Probe  davon  zu  geben,  wie  die  damaligen  Rich- 
er  nach  dem  Grundsätze:  Confessio  propria  omniutn  probationum 
optima,  von  Unschuldigen  jedes  beliebige  Geständnifs  durch  die 
p  lei  zu  erpressen  wufsten,  diene  ein  Beispiel,  welches  fllöhsen 
_  tSC  der  Wissenschaften  in  der  Mark  Brandenburg,  S.  510.) 
as  pomuierschenGeschichtsschreibe.ru  entlehnt.  Kirchenciiebe  hal- 
um  das  Jahr  1518  viele  Kirchen  in  Pommern  bestohlen,  und 


Und  selien  wir  nun  das  endlose  Register  von  Wahn¬ 
vorstellungen  durch ,  welche  damals  die  Köpfe  aller  Men¬ 
schen  verfinsterten;  so  fehlt  auch  nicht  ein  einziger  Zug 
jener  schrankenlosen  Phantasniagorieen,  in  denen  noch  jetzt 
jede  wahnwitzige  Leidenschaft  sich  die  Welt  ihrer  Bedürf¬ 
nisse  zur  Anschauung  bringt.  Da  gab  es  Menschen,  welche 
die  Sonne,  den  Mmnl  und  die  Sterne  vom  Himmel  herab- 
zaubern ,  Uugewiller  machen,  die  Erde  erschüttern,  sich 
mit  Salben  unsichtbar  machen  und  in  Thiere  verwandeln, 
durch  die  Lüfte  fliegen,  Berge  versetzen,  in  der  Zukunft 
lesen,  über  alle  Schätze  der  W7elt  gebieten,  ein  Bündnifs 
mit  dem  Teufel  beschwören,  ja  in  fleischlicher  Vermischung 
mit  ihm  Jncubus  und  Succuuus  erzeugen  konnten.  So  muß¬ 
ten  also  Priester,  Richter,  Naturforscher  (sit  venia  verbo), 
welche  die  Hexenangelegenheiten  z»i»  Gegenstände  ihres 
angestrengten  Denkens,  zum  Beweggründe  ihrer  Handlun¬ 
gen  machten,  jeden  Zweifel,  den  gesunder  Sinn  und  rich¬ 
tiger  Verstand  ihnen  cntgegenstellen  konnten,  mit  der  Bed¬ 
lamslogik  beseitigen,  und  je  toller  der  Aberwitz  war,  um 
so  gewisser  konnte  er  auf  Anerkennung  rechnen.  Demi 
der  Mensch,  vermöge  seines  Strebens  nach  Vollkommen¬ 
heit,  liebt  im  Guten  wie  im  Bösen,  im  Vernünftigen  wie 
•im  Unsinnigen  das  Prägnante,  und  es  ist  daher  ganz  fol¬ 
gerecht,  wenn  er  die  Tollheit  auf  die  höchste  Spitze  treibt, 
wo  sie  einen  pathetisch  grandiosen  Charakter  annimmt, 
dagegen  sie  auf  der  Stufe  der  Mittelmäßigkeit  fade  er¬ 
scheint,  und  wegen  ihrer  Abgeschmacktheit  nicht  zum 
Nachdenken  auregt.  Es  ist  überhaupt  eine  seltsame  Er¬ 
scheinung,  wie  der  Mensch  sich  durch  die  Einrichtung  sei¬ 
nes  Denkvermögens  selbst  um  allen  freien  Gebrauch  des- 


auch  Menschen  um  gebracht.  Ehe  die  rechten  Diebe  gefangen  wur¬ 
den,  hatte  man  3  Priester,  17  Küster,  80  Männer,  18  Frauen,  6 
Jungfrauen,  die  alle  unschuldig  waren,  durch  Hülfe  der  Tortur 
zuin  Gestäridnifs  gebracht,  und  als  Räuber  und  Mörder  durch  harte 
Lebensslrafeii  nach  Uriheil  und  Recht  umgebracht. 
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seihen  bringen,  und  sein  Streben  nach  Wahrheit  durch 
sich  selbst  vernichten  kann.  Systematisch  beweiset  er, 
dafs  er  keine  Vernunft  habe,  ans  der  doch  alle  Ordnung 
und  aller  Zusammenhang  des  Denkens  stammt;  alle  Leh¬ 
ren  der  griechischen  Philosophie  wurden  benutzt,  um  die 
Philosophie  für  immer  aus  der  Theologie  zu  verbannen, 
und  der  feinste  Dialektiker,  Aristoteles,  wurde  der  Pa¬ 
tron  der  Scholastiker,  welche  alles,  w'as  der  gesunde  Ver¬ 
stand  von  jeher  als  richtig  erkannt  hatte,  in  lauter  Trug¬ 
gewebe  autlöseten.  Jene  Vernunftlehre,  welche  aus  Ueber- 
drufs  an  allen  hohlen  Wortgefechten  deren  Ursprung  aus 
dem  Metaphysicismus  bewies,  dem  es  niemals  an  erschli¬ 
chenen  Prinzipien  für  jeden  Aberwitz  fehlte,  sie  liefs  Jahr¬ 
tausende  auf  sich  warten,  nachdem  schon  die  hellenischen 
Meister  des  Denkens  auf  ihre  Begründung  hingearbeitet 
hatten,  bis  man  erst  spät  alle  Angelegenheiten  einer  stren¬ 
gen  Kritik  unterwerfen  lernte,  welche  eben  so  sehr  auf 
objektiver  Treue  der  Anschauung,  als  auf  bündiger  Folge¬ 
richtigkeit  des  Verstandes  fufsen  soll.  Aber  eine  solche 
Kritik  versetzte  der  Hierarchie  und  den  an  sie  geknüpf¬ 
ten  zahllosen  egoistischen  Interessen  den  Todesstofs;  denn 
wann  hätte  wohl  der  Herrschsucht,  dem  Hochmuth,  dem 
Eigennutz,  der  Wollust  und  jeder  anderen  niedrigen  Be¬ 
gierde  eine  reichere  Aernte  geblüht  und  gereift,  als  da¬ 
mals,  wo  der  Aberglaube  die  Vernunft  erstickte,  damit 
sie  nieht  den  Schleier  lüfte,  welcher  die  Greuel  der  Pfaf¬ 
fen  und  ihrer  Satelliten  deckte?  Kein  Wunder  daher, 
dafs  Vernunft  und  Natur,  die  einzigen  würdigen  Hohe¬ 
priester  im  Tempel  der  Religion,  mit  dem  Bannfluch  der 
Ketzerei  gebrandmarkt,  und  ihre  Bekenner  dem  Teufel 
überantwortet  wurden ,  und  dafs  das  mittelalterliche  Den¬ 
ken  mit  allen  seinen  Verzweigungen  im  Gebiete  der  Theo¬ 
logie,  Jurisprudenz,  Philosophie,  Naturkunde  und  Medizin 
in  einen  folgerechten  Wahn  umschlug,  der  in  den  schon 
genannten  Leidenschaften  unzerstörbare  Wurzeln  trieb. 
Wie  der  Wahnsinnige,  so  kämpfte  auch  der  Fanatiker 
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mit  dem  Instinkt  der  Selbsterhaltung  gegen  jede  Aufklä¬ 
rung  über  seine  Irrthümer  an;  gleich  einem  römischen 
Retiarius  rüstete  er  sich  mit  allen  Waffen  der  Dialektik 
und  allen  Schlingen  der  Afterweisheit  aus,  um  seinen  Geg¬ 
ner  in  ein  unentwirrbares  Netz  zu  fangen,  und  ihn  seinem 
Götzen  zu  opfern. 

Aber  nicht  blos  der  Fanatismus  beschützte  den  Dä¬ 
monenglauben ;  auch  das  dem  Menschen  tief  eingepflanzte 
Streben  nach  dem  Idealen  begünstigte  denselben  im  Mit. 
telalter.  Wären  die  Sinne  dergestalt  organisirt,  dafs  sie 
uns  die  Natur  in  der  Fülle  und  Vollkommenheit  ihres 
Wirkens'  zur  Anschauung  brächten;  so  würde  der  Mensch 
in  ihr  eine  überreiche  Befriedigung  seiner  edelsten  Inler- 
essen  finden,  und  niemals  den  Drang  oder  Zug  in  eine 
übersinnliche  Welt  spüren,  nach  welcher  er  wie  nach  der 
Heimath  ^aus  der  Verbannung  hinstrebt.  Ohne  in  die 
Schmähungen  der  transcendenten  Philosophie  auf  die  Sinne 
einzustimmen,  mufs  man  einräumen,  dafs  sie,  obgleich  die 
einzige  Quelle  Unserer  Erfahrungen,  dennoch  ihre  Gegen¬ 
stände  in  so  mangelhaften  Bruchstücken  dem  Bewufstsein 
darstellen,  dafs  der  Verstand  nur  mit  Mühe  diese  membra 
disjeeta  wieder  zu  ihrem  natürlichen  Zusammenhänge  ver¬ 
binden,  und  an'  ihnen  nur^  ein  sehr  verstümmeltes  Bild  der 
Naturordnung  zur  Anschauung  bringen  kann.  Ueberall 
mufs  der  geistige  Sinn  die  Lücken  des  körperlichen  er¬ 
gänzen,  und  wie  man  auch  im  Vergleichen  und  Deuten 
der  Erscheinungen  ein  höheres  Ziel  erstreben  mag,  nie 
wird  dem  Bedürfnifs  zuverlässiger  Erkentttnifs  volle  Be¬ 
friedigung  gewährt,  welches  auch  nicht  geschehen  soll, 
damit  der  Verstand  zu  rastloser  Thätigkeit  angespornt 
werde.  Daher  die  ungestillte  Sehnsucht  nach  einer  idea¬ 
len  Verklärung  des  Denkens,  in  welcher  die  Vernunft  zur 
unmittelbaren  Anschauung  des  Wesens  der  Dinge,  ihres 
innersten  Verbandes  und  Gesetzes,  zu  gelangen  trachtet; 
daher  das  unabweisbare  Bedürfnifs,  in  der  Kunst  wenig¬ 
stens  zu  einem  symbolischen  Verständnifs  der  Ideen  zu  ge- 
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langen,  weil  eine  Erkenntnifs  nicht  befriedigt,  wenn  nicht 
die  Schönheit  ihr  den  Stempel  der  Vollendung  aufgedrückt 
hat.  Erinnern  wir  uns  nun,  wie  das  Menschengeschlecht 
durch  die  Vorschule  der  ungeheuersten  Schicksale  hindurch¬ 
gehen  mufste,  um  derjenigen  Geisteskultur  theilhaftig  zu 
werden,  ohne  welche  nicht  einmal  der  Anfang  der  Natur¬ 
wissenschaften  möglich  ist,  deren  Morgenröthe  nie  über 
Europa  aufgegangen  sein,  nie  die  glücklicheren  Geschlech¬ 
ter  aus  der  Nacht  des  Aberglaubens  in  das  Licht  mensch¬ 
licher  Erkenntnifs  und  Gesittung  geführt  haben  würde, 
wenn  nicht  die  Tyrannei  der  Hierarchie  die  edelsten  Gei¬ 
ster  zur  Gegenwehr  herausgefordert,  und  dadurch  ganz  ge¬ 
gen  ihre  Absicht  die  Denk-  und  Gewissensfreiheit  in’s  Le¬ 
ben  gerufen  hätte;  so  erhellt  hieraus  wohl,  dafs  wir  unsre 
Weltansicht,  welche  Religion  und  Vernunft,  Glauben  und 
Naturkunde  zum  heilbringenden  Bunde  versöhnt,  nicht  zum 
Maafsstabe  des  Urtheils  machen  dürfen,  wenn  wir  uns  in 
jene  finstere  Zeit  versetzen  wollen,  wo  die  Naturkräfte 
dem  zauberischen  Mifsbrauch  der  Dämonen  preis  gegeben 
sein  sollten.  Im  Mittelalter  war  die  Natur  nicht  die  ewig 
schöne  Welt  der  Ordnung  und  des  göttlichen  Gesetzes; 
sondern  mit  der  Sünde  des  Menschen  war  sie  gleichfalls 
von  Gott  abgefallen,  eine  grauenvolle  Oede,  in  welcher 
Satan,  umringt  von  den  Schaaren  höllischer  Geister,  sei¬ 
nen  Thron  aufgeschlagen  hatte.  Jedes  fromme  Gemüth 
sehnte  sich  daher  aus  ihr  hinweg,  und  arbeitete  sich  in 
eine  dualistische  Weltanschauung  hinein,  welche  auf  Er¬ 
den  nur  Trübsal  und  Jammer  als  Ausflüsse  des  bösen  Prin¬ 
zips  erblickte,  und  der  Erlösung  in  ein  Himmelreich  mit 
dernüthigem  Glauben  entgegen  harrte.  Somit  mufste  der 
dem  Menschen  angeborne  ideale  Sinn  sich  eine  übernatür¬ 
liche  Welt  zu  Begriffen,  ja  zu  konkreten  Anschauungen 
gestalten,  wenn  sie  ihm  nicht  ein  bedeutungsloses  Wort 
bleiben,  und  seine  Sehnsucht  nach  der  Heimath  nicht  mit 
einer  dumpfen  Ahnung  abfertigen  sollte,  und  es  ist  daher 
ganz  folgerecht,  zu  sagen,  dafs  das  Mittelalter  mit  dersel- 
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ben  Nothwcndigkeit  in  die  Geheimnisse  des  inneren  Sin¬ 
nes  hineingetrieben  wurde,  mit  welcher  die  jetzige  Zeit 
auf  die  Natur  eindringt,  um  ihre  Schleier  zu  lüften.  Kein 
Wunder  daher,  dafs  einige  der  edelsten  Denker  des  Mit¬ 
telalters  yon  dem  Dämonenglauben  umstrickt  waren,  durch 
dessen  Bezeichnung  wir  ihren  grofsen  Verdiensten  keines- 
weges  Abbruch  thun.  Was  wäre  auch  die  Geschichte, 
wenn  sie  irgend  eine  Thatsache  verschweigen  müfste,  um 
nicht  irgend  einem  schönen  Glauben  an  die  Menschheit  zu 
nahe  zu  treten?  Denn  die  Wahrheit  ist  heilig,  und  wenn 
sie  uns  gefeierte  Männer  der  Vorzeit  in  einem  Lichte  zeigt, 
Welches  uns  nach  unseren  dermaligen  Begriffen  von  Aufklä¬ 
rung  unvortheilhaft  erscheint;  so  wollen  wir  uns  dadurch 
erinnern  lassen,  dafs  wir  den  rechten  Standpunkt  welthi¬ 
storischer  Betrachtung  so  lange  noch  nicht  erreicht  haben, 
als  irgend  eine  grofsartige  Natur  uns  im  innern  Wider¬ 
spruche  erscheint. 

Dafs  noch  jetzt  der  Aberglaube  unter  dem  Pöbel  vor¬ 
nehmer  und  geringer  Stände  weit  verbreitet  ist,  und  dem 
Lichte  der  Naturwissenschaft  beharrlich  Trotz  bietet,  wer 
weifs  das  nicht?  Zeugen  doch  dafür  selbst  Schriftsteller, 
welche,  wie  Justinus  Kerner  und  Eschenmayer  es 
sich  zur  Aufgabe  gemacht  haben,  den  dämonischen  Spuk 
als  einen  wesentlichen  Bestandlheil  der  Religion  geltend 
zu  machen-  Die  von  beiden  herausgegebene  Schrift:  Ge¬ 
schichte  Besessener  neuerer  Zeit,  Beobachtungen  aus  dem 
Gebiete  kakodämonischer  Erscheinungen,  Karlsruhe  1834., 
■würde  interessante  Fälle  von  Dämonomanie  liefern,  wenn 
die  verblendeten  Verfasser  in  sie  nicht  eine  Menge  abge¬ 
schmackter  Fabeln  eingemengt  hätten.  Um  so  weniger 
können  wir  uns  wundern,  wenn  Teufel  und  Hexen  noch 
eine  grofse  Rolle  im  Leben  des  gemeinen  Mannes  spielen, 
welcher  Krankheit  und  Wetterschäden,  Viehsterben  und 
häusliches  Unglück  von  bösen  Geistern  ableitet,  und  den 
Zauber  durch  Zauberei  mit  Bannsprüchen  und  anderem  Ho¬ 
kuspokus  abzutreiben  sucht;  wenn  sein  Verstand,  dem  Un¬ 
gemach 
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gemach  unterliegend,  den  Teufel  in  leibhafter  Gestalt  er¬ 
blickt,  welcher  ihn  mit  Plagen  überschüttet.  Konnten 
sich  doch  selbst  die  fanatischen  Verfolgungen  Unschuldi¬ 
ger,  welche  der  Wahn  als  Teufelsverbündete  bezeichnete, 
noch  in  neuester  Zeit  wiederholen,  wie  das  beklagens¬ 
werte  Ereignifs  bei  Danzig  im  Jahre  1836  gezeigt  hat. 

Aus  den  zahlreichen  Fällen  von  Dämonomanie,  welche 
ich  beobachtet  habe,  will  ich  nur  einen  ausheben,  wel¬ 
cher  in  einigem  Zusammenhänge  mit  dem  religiösen  Wahn 
eines  anderen  Individuums  stand.  Der  Sohn  des  Arbeits¬ 
mannes  Richter  hatte  sieh  durch  seine  schlechte  Auffüh¬ 
rung  als  Lehrbursche  bei  einem  hiesigen  Konditor  schon 
mehrmals  körperliche  Züchtigung  von  demselben  zugezo¬ 
gen,  als  er  eines  Tages  nach  einer  solchen  Bestrafung  ver¬ 
schwand,  ohne  bis  jetzt  wiederzuerscheinen.  Sein  Vater 
angeregt  durch  den  Verdacht,  dafs  der  Konditor-  seinen 
Sohn  erschlagen,  und  die  Leiche  desselben  im  Keller  des 
Hauses  verscharrt  haben  möge,  verklagte  ihn  beim  Stadt¬ 
gerichte,  welches  die  sorgfältigste  Nachforschung  veran¬ 
staltete,  ohne  jedoch  die  geringste  Spur  eines  stattgefun¬ 
denen  Verbrechens  zu  entdecken.  Eben  so  wenigen  Er¬ 
folg  hatte  die  nachgesuchte  Revision  des  Prozesses,  wes¬ 
halb  Richter  mit  seiner  Klage  abgewiesen  wurde.  Bei 
letzterem  war  indefs  durch  diesen  Rechtsstreit  ein  so  lei¬ 
denschaftliches  Verlangen  entstanden,  über  das  Schicksal 
seines  Sohnes  Auskunft  zu  erlangen,  dafs  er  seinen  Erwerb 
vernachlässigte,  und  darüber  in  Armuth  versank.  Dem 
Branntweintrinken  ergeben,  schweifte  er  ruhelos  umher, 
und  hoffte  auf  eine  göttliche  Offenbarung,  weil  die  Bibel 
die  Erfüllung  brünstiger  Gebete,  die  er  deshalb  häufig  wie¬ 
derholte,  verheifsen  habe.  Ein  Fremder,  dem  er  seine 
Noth  klagte,  gab  ihm  eine  zweideutige  Antwort,  daher 
hielt  er  jenen  für  einen  Boten  Gottes,  der  ihm  ankün¬ 
dige,  sein  Rechtsstreit  werde  noch  zu  einer  günstigen  Ent¬ 
scheidung  kommen.  Erfüllt  von  dieser  Hoffnung  bestürmte 
er  den  Konditor,  sich  mit  ihm  durch  einen  Schadenersatz 
Seelenheilk.  II.  31 
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von  mehreren  tausend  Thalern  gütlich  abzufinden,  widri¬ 
genfalls  er  seine  Klage  vor  Gericht  erneuern  werde.  Seine 
Aufregung  ging  endlich  in  Tobsucht  über,  welche  seine 
Aufnahme  in  die  Charite  notliwendig  machte.  In  endlo¬ 
sem  Redestrom  trug  er  seine  Forderung  vor,  und  es  fehlte 
ihm  nicht  an  Spitzfindigkeit,  eine  Menge  von  wahren  und 
erdichteten  Umständen  zur  Yertheidigung  derselben  gel¬ 
tend  zu  machen.  Nach  Verlauf  eines  halben  Jahres  konnte 
er  jedoch  als  geheilt  entlassen  werden.  In  dem  Hause 
desselben  Konditors  diente  eine  bejahrte  Frau  Namens 
Benkendorf  als  Wäscherin,  welche  fest  an  das  unter 
dem  Pöbel  verbreitete  Gerücht  glaubte,  der  Konditor  habe 
den  Sohn  des  Richter  wirklich  erschlagen,  und  darauf 
ein  Bündnifs  mit  dem  Teufel  geschlossen,  um  mit  Hülfe 
desselben  die  Leiche  den  Nachforschungen  des  Gerichts  zu 
entziehen.  Aus  diesem  Bündnifs  stamme  auch  sein  in  auf¬ 
fallender  Weise  vermehrter  Wohlstand.  Die  Benken¬ 
dorf  empfand  daher  im  Hause  des  Konditors  stets  ein  ge¬ 
heimes  Grauen,  und  nie  war  sie  zu  bewegen,  in  den  Kel¬ 
ler  zu  gehen,  in  welchem  die  Leiche  vergraben  gewesen 
sein  sollte.  Nur  einmal  mufste  sie  die  Herrin  in  densel¬ 
ben  begleiten,  wobei  sie  in  steter  Furcht  schwebte,  dafs 
ihr  daselbst  ein  Unheil  widerfahren  werde.  Nachdem  sie 
sich  mehrere  Jahre  mit  dieser  Angst  vor  dem  Teufel  ge¬ 
plagt  hatte ,  erschien  ihr  derselbe  endlich  unter  verschie¬ 
dener  Gestalt,  bald  als  eine  Maus,  bald  als  ein  Mensch 
mit  einer  feurigen  Kohle  im  Munde;  vorzüglich  hatte  sie 
stark  an  diesem  Wahn  zu  leiden,  als  ihr  Ehemann  bei 
einem  Streit  ihr  ein  Auge  ausschlug.  Sie  war  überzeugt, 
dafs  der  Teufel  auf  Anstiften  des  Konditors  ihren  Ehe¬ 
mann  gegen  sie  in  Wuth  gebracht,  und  ihn  zuletzt  äum 
Selbstmorde  verleitet  habe.  Seitdem  hatte  sie  von  erste- 
rem  unzählige  Anfechtungen  zu  erdulden,  besonders  des 
Nachts,  wo  er  ihr  unsägliche  Schmerzen  bereitete,  sie  schlug, 
wie  sie  denn  noch  jetzt  einen  blauen  Fleck  an  ihrer  rech¬ 
ten  Hüfte  hat,  der  nach  solchen  Mifshandlungen  entstan- 
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de»  sein  soll.  Andremale  begegnete  er  ihr  auf  der  Strafse 
unter  menschlicher  Gestalt,  rief  ihr  Prophezeihungen  zu, 
die  dann  auch  in  Erfüllung  gingen,  und  setzte  ihr  unauf- 
hörlich  zu,  so  dafs  sie  sich  zuletzt  genöthigt  glaubte,  den 
Schutz  der  Polizei  dayvider  in  Anspruch  zu  nehmen.  Sie 
wurde  nach  der  Charite  gebracht,  woselbst  sie  fortwährend 
den  Verfolgungen  des  Teufels  ausgesetzt  zu  sein  behaup¬ 
tet,  und  namentlich  des  Nachts  von  ihm  mit  Schmerzen, 
Gliederzittern  und  Angst  geplagt  zu  werden  wähnt,  ob¬ 
gleich  in  ihren  körperlichen  Funktionen  keine  auffallenden 
Anomalieen  wahrzunehmen  sind.  Auf  den  Konditor  ist  sie 
im  höchsten  Grade  erbittert,  und  sie  droht  ihm  die  Fen¬ 
ster  einzuwerfen,  sobald  sie  ihre  Freiheit  wieder  erlangt 
haben  würde.  Es  bedarf  kaum  der  Versicherung,  dafs  letz- 
terer  eines  durchaus  unbescholtenen  Hufs  geniefst,  und  dafs 
der  angeblich  Erschlagene  nach  der  Meinung  Unpartheiischer 
wahrscheinlich  als  ein  Taugenichts  entlaufen  ist,  da  ersieh 
niemals  in  Sitte  und  Zucht  fügen  wollte. 

Nicht  selten  tritt;  der  fromme  Wahn  ohne  alle  Bei¬ 
mischung  anderer  Leidenschaften  auf,  und  er  giebt  sich 
dann  als  ein  ununterbrochenes  Bestreben  kund,  im  inbrün¬ 
stigen  Gebet  eine  immerwährende  Gemeinschaft  mit  Gott 
zu  unterhalten,  und  darüber  alle  Pflichten  und  Sorgen  des 
Lebens  als  zu  geringfügig  zu  vergessen.  Eine  gewisse  Freu¬ 
digkeit  und  Ergebung,  gepaart  mit  Sanftmuth  und  Beschei¬ 
denheit,  ja  mit  Demuth  spricht,  sich  dann  in  Gebärde, 
Rede,  Haltung,  in  dein  fast  verklärten  Auge  aus,  und  giebt 
das  rührende  Bild  eines  zwar  irrenden,  doch  gutgearteten 
Gemüths.  Von  dieser  Art  war  nachstehender  Fall,  dessen 
Darstellung  Herr  Dr.  Burckhardt,  einer  der  ausgezeich¬ 
netsten  Theilnehmer  an  meiner  psychiatrischen  Klinik  ent¬ 
worfen  hat:  J.  B.,  35  Jahre  alt,  ein  Schuhmacher,  folgte 
der  Einladung  zum  Besuch  pietistischer  Konventikel,  und 
wurde  durch  die  in  denselben  abgehaltenen  Andachtsübun¬ 
gen  bald  zu  der  Ueberzeugung  geführt,  dafs  er  alle  zehn 
Gebote  übertreten  habe,  worüber  er  in  Entsetzen  gerieth. 
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Belehrt,  dafs  er  nur  durch  Bet-  und  Bufsübungen  die  Gnade 
Gottes  wiedererlangen  könne,  versäumte  er  über  sie  sei¬ 
nen  Erwerb,  und  hielt  seine  Verarmung  für  eine  Strafe 
Gottes.  Da  er  aus  seiner  bisherigen  Wohnung  ziehen 
mufste;  so  forderte  ihn  seine  Frau  öfters  auf,  eine  neue  zu 
miethen.  Er  antwortete  ihr  stets  „Nach  solchem  allen 
trachten  die  Heiden.  Denn  euer  himmlischer  Vater  weifs, 
dafs  ihr  defs  alles  bedürft.  Trachtet  am  ersten  nach  dem 
Reich  Gottes  und  nach  seiner  Gerechtigkeit,  so  wird  euch 
alles  zufallen“  (Matthäus  6  v.  32,  33).  Da  aber  die  Zeit 
des  Umziehens  herangekommen  wTar,  so  machte  sie  ihn 
darauf  aufmerksam,  dafs  er  nicht  durch  dieses  Vertrauen 
zu  Gott  eine  Wohnung  erhalten  könne,  sondern  sich  selbst 
danach  umsehen  müsse.  Worauf  er  sie  zu  trösten  suchte 
mit  Marc.  13  v.  31.  „  Himmel  und  Erde  werden  vergehen, 
meine  Worte  aber  werden  nicht  vergehen.“  Er  glaubte^ 
der  König  mit  glänzendem  Gefolge  werde  ihn  unter  Pau¬ 
ken-  und  Trompetenschair  nach  der  neuen  Behausung -ge¬ 
leiten.  Hierauf  brachte  er  die  Nacht  unter  Beten  zu,  und 
mufste  am  andern  Morgen  seine  Wohnung  räumen,  da 
diese  von  andern  Leuten  bezogen  wurde.  Auch  jetzt 
dachte  er  nicht  daran,  eine  neue  Wohnung  zu  miethen, 
da  er  Gott  nicht  vorgreifen  mochte,  sondern  begab  sich 
mit  seiner  Familie  und  seinem  Hausgeräth  auf  einen  Kirch¬ 
hof  und  erwartete ,  dafs  seine  Einbildung  erfüllt  werde. 
Weil  aber  Nichts  geschah,  so  stärkte  er  seinen  Glauben 
mit  Matth.  8  v.  20.  „  Die  Füchse  haben  Gruben,  und  die 
Vögel  unter  dem  Himmel  haben  Nester  ;  aber  des  Menschen 
Sohn  hat  nicht,  da  er  sein  Haupt  hinlege.“  Vergebens 
machte  ihn  seine  Frau  darauf  aufmerksam,  dafs  seine  Ver- 
heifsungen  nicht  erfüllt  würden;  vergebens  ermahnte  sie 
ihn,  mit  ihr  eine  Wohnung  zu  suchen.  Mit  ruhigem  Tone 
erwiederte  »er  stets:  >4, wenn  Du  mein  Jünger  sein  willst, 
so  folge  mir  nach;  “  Er  brachte  die  Nacht  unter  Singen 
und  Beten  auf  dem  Kirchhofe  zu,  und  flehte  zu  Gott,  !dafs 
er  die  dort  begrabenen  Todten  aus  der  Hölle  entlassen 
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möge,  da  es  doch  ohne  Zweifel  grofse  Sünder  gewesen 
wären.  Am  Morgen  brachten  ihm  Freunde  und  Nachbarn 
Speise  und  Trank,  wobei  er  dachte,  wer  Daniel  in  der 
Löwengrube  .gespeist  hat,  der  speist  auch  mich,  und  wer 
den  errettet  hat,  der  wird  auch  mich  erretten.  Am  Nach¬ 
mittage  ward  endlich  von  seiner  Frau  eine  Wohnung  ge- 
miethet,  und  er  aufgefordert,  mit  ihr  zu  ziehen,  was  er 
jedoch  verweigerte  mit  Matth.  19  v.  29.  „Und  wer  ver- 
läfst  Häuser,  oder  Brüder,  oder  Schwestern,  oder  Vater, 
oder  Mutter,  oder  Weib,  oder  Kinder,  oder  Acker,  um 
meines  Namens  willen,  der  wird  es  hundertfältig  nehmen, 
und  das  ewige  Leben  ererben.“  Am  Nachmittage  kamen 
viele  Menschen  auf  den  Kirchhof,  verspotteten  ihn,  nann¬ 
ten  ihn  einen  Verrückten,  wogegen  er  sich  durch  verschie¬ 
dene  Bibelstellen  zu  rechtfertigen  suchte.  Endlich  ward 
er  nach  der  neuen  Wohnung  gebracht,  wo  er  unter  Sin¬ 
gen  und  Beten  einschlief.  Am  andern  Tage  forderte  man 
ihn  nach  dem  biblischen  Spruche  „bete  und  arbeite,“  zur 
Thätigkeit  auf;  er  aber  entgegnete:  „Sehet  die  Vögel  un¬ 
ter  dem  Himmel  an,  sie  säen  nicht,  sie  erndten  nicht,  sie 
sammeln  nicht  in  die  Scheunen,  und  der  himmlische  Va¬ 
ter  ernähret  sie  doch“  (Matth.  6  v.  26).  Um  ihn  zur 
Arbeit  zu  nöthigen,  ward  er  zu  einem  Schuhmacher  ge¬ 
bracht,  erwiederte  jedoch  auf  jede  Anforderung  „ich  kann 
ohne  den  Herrn  nichts  thun.“  Nach  der  Irrenabtheilung 
der  Charite  gebracht,  verglich  er  sich  mit  Christus,  glaubte 
wie  dieser  verfolgt  zu  werden,  sah  den  Zwangsstuhl  für 
den  Teufel  an,  der  ihn  versuchen  wollte,  und  fand  in  die¬ 
sem  Vergleiche  Beruhigung.  Als  ihm  untersagt  wurde, 
den  Namen  Gottes  und  Christi  stets  im  Munde  zu  führen, 
eiferte  er  mit  Matth.  10  v.  33.  „Wer  mich  verleugnet 
vor  den  Menschen,  den  will  ich  auch  verleugnen  vor  mei¬ 
nem  himmlischen  Vater.“  Seine  Heilung  erfolgte  nach 
etwa  ix  Jahre. 

Ueber  die  Vermischung  der  religiösen  Leidenschaften 
mit  dem  Hoclimuth  und  der  Herrschsucht  habe  ich  mich 
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schon  vielfältig  ausgesprochen,  und  brauche  daher  nur  nach¬ 
träglich  zu  bemerken,  dafs  die  Ausartung  dieser  kompli- 
cirten  Leidenschaften  bis  zum  völligen  Wahn  deshalb,  weil 
hier  so  viele  Bedingungen  der  Besonnenheit  entgegen  wir¬ 
ken,  oft  genug  erfolgt.  Wollten  wir  das  Leben  aller  Sek¬ 
tenstifter  und  Religionsschwärmer  durchmustern,  denen  es 
vor  allem  um  die  Verherrlichung  ihres  Ichs  und  um  ab¬ 
solute  Machtvollkommenheit  zu  thun  war;  so  würden  wir 
eine  reiche  Ausbeute  an  offenbaren  Beispielen  des  Wahn¬ 
witzes  gewinnen.  Insbesondere  mag  hierbei  bemerkt  wer¬ 
den,  dafs  die  gewaltsame  Spannung  des  Gemüths  durch 
gemeinschaftliche  Wirkung  so  verschiedenartiger,  ja  ihrem 
Wesen  nach  entgegengesetzter  Leidenschaften  vorzüglich 
oft  zu  Theophanieen  Veranlassung  gab,  daher  denn  so  viele 
Mystagogen  sich  auf  unmittelbare  göttliche  Offenbarungen 
beriefen,  kraft  deren  sie  blinden  Gehorsam  forderten.  Oft 
war  dies  ein  absichtlicher  Betrug,  dessen  Gaukelei  nur  den 
dummen  Haufen  bethören  konnte;  aber  gewifs  sehr  häufig 
waren  jene  selbst  die  Betrogenen.  Ein  merkwürdiges  Bei¬ 
spiel  der  Art  habe  ich  in  der  medizinischen  Zeitung  des 
Vereins  für  Heilkunde  in  Preufsen  (Jahrgang  1835)  mit- 
getheilt.  Es  versteht  sich,  dafs  diese  göttlichen  Offenba¬ 
rungen  stets  der  genaue  Ausdruck  versteckter  Begierden 
sind,  welche  sich  durch  zu  starke  Gefühle  ankündigen,  als 
dafs  die  Phantasie  ihre  Bedürfnisse  nicht  in  die  Sprache 
des  angeblichen  Orakels  einkleiden  sollte.  Unstreitig  die 
entsetzlichste  Selbsttäuschung,  welche  die  Ausbrüche  der 
rohesten,  verderblichsten  Begierden  durch  religiöse  Sank¬ 
tion  zur  Pflicht  stempelt,  und  durch  Vermischung  des  Hei¬ 
ligen  mit  dem  Thierischen,  ja  Teuflischen  zu  den  scheufs- 
lichsten  Handlungen  antreibt.  Wie  viele  Blutgerichte  und 
Metzeleien  sind  vollzogen  worden,  weil  verrückte  Schwär¬ 
mer  ihre  fanatischen  Rasereien  dem  Pöbel  mittheilten,  der 
dann  jene  Greuel  auf  göttlichen  Befehl  zu  verüben  glaubte. 
Und  da  Wollust  und  Grausamkeit  unmittelbar  zusammen¬ 
gehören,  weil  der  Bluttriefende  den  Schauder  über  sich 
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selbst  in  wildester  Lust  zu  vergessen  strebt;  so  haben  sich 
in  der  Geschichte  nur  allzuoft  die  wilden  Orgien  der  Wie¬ 
dertäufer  in  Münster  wiederholt,  welche  auf  ausdrückli¬ 
chen  Befehl  des  Johann  von  Leyden  sich  mehrere 
Weiber  zugesellteu,  und  auf  ihre  blutigen  Greuel  kory- 
bantische  Tänze  und  Zügellosigkeiten  aller  Art  folgen 
lieisen,  über  welche  das  sittliche  Gefühl  gern  einen  Schleier 
wirft.  Insbesondre  treibt  der  Fanatismus  zur  entsetzlich¬ 
sten  Grausamkeit,  zum  Morde  an,  weil  er  durch  Herzens- 
härtigkeit  jede  Regung  menschlichen  Gefühls  vertilgt,  wel¬ 
ches  zwar  auch  bei  andern  Schwärmern  nicht  zum  deut¬ 
lichen  Bewufstsein  kommt,  aber  doch  noch  zur  rechten 
Zeit  erwacht,  um  jeden  Ausbruch  blutdürstiger  Gefühle  zu 
hemmen.  Des  Schäfers,  der  seine  Kinder  ermordete,  um 
Gott  ein  wohlgefälliges  Opfer  zu  bringen ,  ist  schon  ge¬ 
dacht;  die  Geschichte  des  Matthieu  Lovat,  der  sich 
entmannte  und  kreuzigte,  ist  zu  oft  in  den  Schriften  an¬ 
geführt  worden,  und  überhaupt  sind  die  Fälle  zu  zahlreich, 
als  dals  ich  sie  sammeln  könnte.  Ausgezeichnet  zu  wer¬ 
den  verdient  jedoch  die  Schrift  von  Meyer:  schwärme¬ 
rische  Greuelscenen,  oder  Kreuzigungsgeschichte  einer  re¬ 
ligiösen  Schwärmerin  in  Wildenspuch,  Canton  Zürich,  2te 
Aufl.,  Zürich  1824,  deren  Inhalt  von  Wessenberg  in 
seiner  Schrift  über  Schwärmerei  im  Auszuge  wiedergege¬ 
ben  hat.  Eben  jetzt  befindet  sich  in  der  Charite  ein  jun¬ 
ger  Theologe,  dessen  Geschichte  ich  bei  einer  anderen  Ge¬ 
legenheit  ausführlich  mittheileu  werde.  In  seinem  fanati¬ 
schen  Eifer  glaubte  er,  die  Welt  sei  so  tief  in  Wollust 
versunken,  dafs  das  Strafgericht  Gottes  über  sie  lierein- 
brechen  werde.  Eine  innere  Stimme  sagte  ihm,  dafs  die 
Familie  seines  Wirths,  obgleich  er  keine  dafür  sprechende 
Thatsache  anzugeben  wufste,  am  meisten  von  dem  sittli¬ 
chen  Verderben  ergriffen  sei,  und  dafs  ihr  Tod  der  Welt 
-zum  warnenden  Beispiel  dienen  müsse.  Er  kaufte  deshalb 
einen  Dolch,  und  nachdem  er  einige  Wochen  einen  inne¬ 
ren  Kampf  bestanden  hatte,  in  welchem  zuletzt  sein  Fana- 
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tismus  siegte,  trat  er  eines  Morgens  in  das  Wohnzimmer 
seiner  Wirthin,  und  stiefs  ihrer  bejahrten  Mutter  unter 
dem  Ausruf,  dafs  er  seinen  Glauben  vertheidigen  müsse, 
den  Dolch  zweimal  in  die  Brust,  ohne  sie  jedoch  tödtlich 
zu  verletzen.  Der  zu  Hülfe  eilenden  Tochter  brachte  er 
mehrere  Wunden  an  der  Hand  bei,  worauf  er  indefs  von 
anderen  entwaffnet,  und  ins  Gefängnifs  gebracht  wurde. 
Ein  Ausbruch  von  Tobsucht  machte  seine  Aufnahme  in 
die  Irrenabtheilung  der  Charite  nöthig. 

Es  ist  schon  von  der  Quaal  die  Rede  gewesen,  welche 
den  Anachoreten  der  Kampf  ihrer  Frömmigkeit  mit  dem 
aufgeregten  Geschlechtstriebe  bereitete,  den  sie  vergebens 
durch  die  härtesten  Kasteiungen  und  durch  Verfluchung 
als  einer  siindlichen  Begierde  zu  dämpfen  suchten.  Die 
Natur  war  mächtiger,  als  ihre  durch  zerrüttende  Lebens¬ 
weise  gebrochene  Kraft,  welche  den  lüsternen  Bildern  der 
Phantasie  nicht  widerstehen  konnte,  auch  wenn  diese  ge¬ 
radezu  als  Magie  des  Teufels  ihnen  erschien.  Hierony¬ 
mus  sagte:  „Als  ich  ein  Jüngling  war,  und  Wüste  und 
Einsamkeit  mich  umgaben,  konnte  ich  dem  Reiz  des  Lasters 
und  dem  Feuertriebe  der  Natur  nicht  widerstehen.  Ich 
suchte  seine  Gewalt  durch  Fasten  zu  brechen,  aber  meine 
Seele  glühte  doch  von  wollüstigen  Gedanken.  Ach  wie 
oft  glaub  te  ich ,  in  der  unabsehbaren  Einsamkeit  der  von 
der  Sonne  verbrannten  Wüsten,  ich  lebe  mitten  in  Roms 
Wollüsten.  Meine  garstigen  Glieder  deckte  ein  Sack;  der 
Schimmel  äthiopischer  Schwärze  überzog  meine  unflätliige 
Haut.  Ich  weinte  und  seufzte  täglich,  und  wenn  mich 
wider  Willen  der  Schlaf  beschlich,  wurden  meine  kaum 
noch  an  einanderhängenden  Knochen  auf  der  Erde  zer¬ 
knirscht.  Ich  schweige  von  Speisen  und  Trank,  denn 
etwas  Gekochtes  zu  essen  wäre  für  solche  Elende  schon 
Schwelgerei.  Ich,  der  ich  mich  blos  aus  Furcht  vor  der 
Hölle  zu  diesem  Kerker  verdammte,  ein  Vertrauter  ward 
der  wilden  Thiere  und  Schlangen,  ich  glaubte  doch  oft, 
ich  lebe  unter  einem  Haufen  von  jungen  Mädchen.  Durch 
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Fasten  ward  mein  Antlitz  blafs,  und  in  dem  kalten  Kör¬ 
per  brannte  das  Herz  vor  wollüstiger  Begierde.“  Pacho¬ 
mius,  ein  scytisclier  70jähriger  Einsiedler,  litt  noch  au 
grofser  Wollust;  von  seinem  50sten  bis  zu  seinem  60sten 
Jahre  verliefs  sie  ihn  den  ganzen  Tag  und  die  ganze  Nacht 
hiudurch  keinen  Augenblick.  Er  glaubte  sich  schon  völ¬ 
lig  vom  Teufel  überwunden,  denn  dieser  kam  zu  ihm  in 
Gestalt  eines  mohrisclien  Mädchens,  sprang  ihm  aufs  Knie, 
und  machte  alle  Gefühle  der  Wollust  in  ihm  rege.  Am- 
monius  wurde  so  durch  Wollust  gequält,  dafs  er  mit  ei¬ 
nem  feurigen  Eisen  seine  Glieder  zerfleischte,  und  dadurch 
mit  Geschwüren  bedeckt  war.  Evagrius  stand  bei  Win¬ 
terszeit  die  ganze  Nacht  hindurch  nackt  in  einem  Brun¬ 
nen,  bis  er  völlig  vor  Kälte  erstarrte,  damit  der  Geist  der 
Unzucht  ihn  verlasse.  Gegen  das  Ende  seines  Lebens, 
welches  vermutlxlich  sehr  spät  erfolgte,  gestand  er,  noch 
keine  drei  Jahre  sei  er  nach  einem  solchen  Leben,  nach 
so  vielem  Kampf,  Fasten  und  Gebet  frei  von  fleischlichen 
Begierden.  Moyses,  ein  Aegypter,  wurde  von  Unzucht 
so  getrieben,  dafs  er  die  ganze  Nacht  kein  Knie  beugte, 
und  seinem  Auge  keinen  Schlaf  vergönnte.  Sechs  Jahre 
lang  stand  er  jede  Nacht  mit  offenen  Augen  mitten  in  sei¬ 
ner  Zelle  betend,  und  doch  verliefs  ihn  der  Unzuchtteu¬ 
fel  nicht.  Einem  thcbaischen  Weltüberwinder  erschien  der 
Teufel  in  Gestalt  einer  sehr  schönen  ,  munteren  und  gefäl¬ 
ligen  Dame,  mit  welcher  er  sich  in  ein  lebhaftes  Gespräch 
einliefs.  Sie  griff  ihm  nach  dem  Kinn,  und  nahm  ihn  end¬ 
lich  ganz  gefangen,  so  dafs  er  geil  auf  sie  losging.  Aber 
sie  schlüpfte  unter  ihm  weg,  erhob  ein  verflucht  Geschrei, 
und  verliefs  ihn  mit  höhnendem  Gelächter,  indefs  der  Mönch 
nach  dem  leeren  Schatten  die  schändlichsten  Bewegungen 
machte.  Er  sah  mit  Verzweiflung,  dafs  ihm  die  Einsam¬ 
keit  nichts  nütze,  ging  zurück  in  die  Welt,  und  lebte  in 
Unzucht  und  Schande.  Cassianus  sagt,  die  Pollutionen 
haben  den  ägyptischen  Einsiedlern  auch  im  Wachen  und 
bei  Tage  keine  Ruhe  gelassen,  denn  sie  konnten  deswc- 


gen  kaum  mehr  beten.  Ein  Mönch  hatte  allemal  diesen 
Zufall,  wenn,  er  das  heilige  Abendmahl  geniefsen  wollte. 
Je  strenger  die  Mönche  fasteten,  um  so  häufiger  waren 
dih  Pollutionen.  — 1  Von  den  mystischen  Nonnen  bemerkt 
Zimmermann:  „sie  hatten  zärtliche  und  gefühlvolle  Her¬ 
zen;  aus  Mangel  eines  Liebcshandels  auf  Erden  geriethen 
sie  in  einen  Liebeshandel  mit  dem  Himmel.  Dies  machte 
sie  zaumlos,  vermehrte  ihre  Inbrunst,  benebelte  ihre  Köpfe, 
und  so  folgte  Irrereden  der  Andacht.“  Ich  füge  noch  hinzu, 
Üafs  fast  nur  bei  Weibern,  deren  Leidenschaften  die  Re¬ 
flexion  oft  unmöglich  machen,  die  seltsame1  Vermischung 
frommer  und  sinnlich  erotischer  Gefühle  möglich  war,  über 
deren  Widerspruch  die  Anachoreten  keinen  Augenblick 
zweifelhaft  blieben.  Arm  eile  glaubte,  ihr  geistiger  Buhle 
habe  das  Feuer  seiner  Liebe  so  in  ihrem  Herzen  entzün¬ 
det,  dafs  sie  nun  innerlich  und  äufserlich  nichts  mehr  sei, 
als  Feuer  und  Flamme.  Sie  suchte  unaufhörlich  ihren  Buh¬ 
len  auf,  girrte  bei  Tag  und  Nacht  ohne  Ruhe  und  Zer¬ 
streuung  unaufhörlich  nach  ihm.  Zuweilen  herzte  und 
drückte  sie  alles,  was  sie  auf  ihrem  Wege  fand,  Pfeiler, 
Bettstellen,  Stock  und  Block,  als  wollte  sie  sich  mit  allein 
vermischen,  und  schrie,  verschliefst  ihr  nicht  meinen  Ge¬ 
liebten?  Auf  den  Feldern  lief  sie  mit  ausgebreiteten  Flü¬ 
geln  ihrer  Inbrunst  sich  ganz  aufser  Athem,  um  den  Ein¬ 
zigen  zu  suchen,  den  ihre  Seele  liebte.  Sie  ging  in  die 
Wälder,  drückte  und  küfste  inniglich  die  Bäume,  sie  fragte 
alle  Thiere,  wo  ist  der  Einzige,  nach  dem  mein  Herz  ver¬ 
langt?  Sie  erzählte  den  Vögeln  die  Marter  ihrer  Liebe. 
Die  heilige  Mechtildis  aus  Sachsen  sagte,  der  hohe  Ge¬ 
genstand  sei  ihr  erschienen,  er  habe  sie  geküfst,  an  sich 
gedrückt,  und  ihr  zugeflüstert,  gönne  mir,  dafs  ich  bei  dir 
sei,  und  deine  Ergölzlichkeiten  geniefse.  Maria  de  l’In- 
carnation  sagte:  o  meine  süfse  Liebe,  ich  bin  mit  dir 
vereinigt,  und  mit  deinem  entzündeten  Herzen.  Iph  lebe, 
ich  sterbe,  man  leidet,  man  verschmachtet,  man  geniefst. 
Mir  deucht,  mein  Geliebter  wolle  mich  verzehren  in  sei- 
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11er  göttlichen  Umarmung.  Mein  Geliebter  ist  eine  ansge¬ 
schüttete  Salbe,  von  ihrer  himmlischen  Süfsigkeif  vergehe 
ich  in  seinen  keuschen  Umarmungen.  Unablässig  erfährt 
die  Seele  diesen  freundlichen  Beweger,  der  mit  dem  lieb¬ 
lichsten  Feuer  mich  entzündet  und  aufreibt.  Die  Ergötz- 
lichkeiten  meiner  Seele  trachten  sich  nach  aufsen  zu*  er- 
giefsen,  und  in  die  unteren  Theile,  aber  der  Geist  schickt 
alles  wieder  aufwärts.  Maria  Magdalena  von  Pazzis 
war  unbeweglich  und  unempfindlich’,  bis  die'  Liebesergie- 
fsung  kam,  und  mit  ihr  neues  Leben  die  Glieder  durch¬ 
drang.  Sie  sprang  aus  dem  Bette,  ergriff  in  der  gröfsten 
Liebesraserei  eine  ihrer  Mitsehwestern  bei  der  Hand,  und 
sagte,  komm  und  laufe  mit  mir,  um  die  Liebe  zu  rufen. 
Sie  lief  wie  eine  Trunkene  und  Thörigte  in  ihrem  Kloster 
umher,  und'  schrie  laut:  Liebe,  Liebe,  Liebe,  ach  nicht 
mehr  Liebe,  es  ist  zu  viel.  '  Catharina  von1  Genua 
konnte  oft  nicht  arbeiten,  gehen,  stehen,  reden;  sie  sagte 
dann,  alle  Männer  und  Weiber  würden  sich  ins  Meer 
stürzen,  wenn  es  die  göttliche  Liebe  wäre.  Sie  rannte  im 
Kloster  herum,  legte  -sich  ganz  ausgestreckt  zur  Erde,  und 
schrie:  Liebe,  Liebe,  Liebe,  ich  kann  nicht  mehr;  Catha¬ 
rina  von  Siena  wurde  in  ihrem  Kloster  vom  Geiste  der 
Unzucht,  geiler  Gedanken  und  Träume  geplagt,  bis  sie  end¬ 
lich  mit  dem  höchsten  Gegenstände  ihrer  Liebe  nach  tau¬ 
send  Liebesbetäubungen  sich  förmlich  vermählte.  Ger¬ 
trud,  Aebtissin  des  Klosters  Helfeld  im  Mansfeldischen 
im  13ten  Jahrhundert  sagte:  O  Gabe,  welche  über  alle 
Gaben  ist,  in  dieser  Apotheke  von  den  Gewürzen  der  Gott¬ 
heit  so  sehr  gesättigt,  und  in  diesem  Weinkeller  der  gött¬ 
lichen  Liebe  so  überflüssig  betrunken,  ja  so  voll  zu  wer¬ 
den  ,  dafs  man  nicht  einmal  den  Fufs  bewegen  kann.  — 
Wie  hätten  nicht  auch  die  Nonnen  in  diese  Liebesraserei 
geratlien  sollen,  da  der  Mystizismus,  um  seine  schmelzen¬ 
den  Gefühle  recht  bezeichnend  auszudrücken,  von  der  Ge¬ 
schlechtsliebe  häufig  seine  Bilder  entlehnt,  und  daher  nicht 
müde  wird,  Christus  als  den  Seelenbräutigam  darzustellen? 
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Daher  denu  auch  das  Hohelied  Salomonis,  eine  der  üppig, 
s-ten  erotischen  Dichtungen;,  lange  für  den  Ergufs  einer  in¬ 
brünstigen  Frömmigkeit  gehalten  worden  ist.  Ich  habe 
das  Buch  eines  Pastor  primarius  an  der  Hauptkirche  einer 
grofsen  Stadt  in  Händen  gehabt,  welches  den  Titel  führte, 
der  himmlische  Liebeskufs,  und  auf  zahlreichen  Holzschnit¬ 
ten  alle:  Stadien  der  Liebe  Christi  zur  gläubigen  Seele  bis 
zum  Torus  darstellte,  und  damit  den  Bildern  nicht  das 
gehörige  Relief  fehlte,  auf  anderen  Tafeln  die  Vermählung 
des  Teufels  mit  den  Weltkindern  und  seine  häusliche  Ein¬ 
richtung  in  ihrem  Herzen  zur  Erbauung  aller  Frommen 
anschaulich  machte. 

Schon  seit  zehn  Jahren  befindet  sich  in  der  Charite 
ein  Mädchen  von  junonischer  Gestalt,  deren  Gemüthslei- 
den  im  Wesentlichen  die  eben  bezeichnete  Form  an  sieh 
trägt.  Zwar  ist  sie  nicht  in  Christus  verliebt,  statt  des¬ 
sen,  hat  sie  aber  ihren  Geliebten ,  einen  jetzt  verstorbenen 
Banquiejr,  den  sie  ihren  Gott  und  Jesus  Christ  nennt,  auf 
den  Thron  der  Welt  erhoben.  Sie  findet  es  abgeschmackt, 
an  einen  unsichtbaren  Gott  zu  glauben,  und  hält  daher 
die  herrschende  Religion  für  eine  Täuschung  des  Volks, 
welche  auch  ihr  in  der  Kindheit  ein  geimpft  worden  sei, 
bis  ihr  Geliebter  sie  zum  Heidenthum  bekehrt  habe.  Der¬ 
selbe  sei  zugleich  ihr  leiblicher  Vater,  und  habe  sie  aus¬ 
erkoren  ,  mit  ihm  vereint  in  unaussprechlicher  Liebe  eine 
ewige  Seeligkeit  zu  geniefsen;  ehe  sie  aber  dieses  Glückes 
theilhaftig  werden  könne,  mit  ihm  über  die  ganze  Welt 
zu  herrschen,  müsse  sie  zuvor  noch  schwere  Proben  be¬ 
stehen,  um  sich  desselben  würdig  zu  machen.  Zwar  sei 
sie  schon  gestorben  (sie  bezeichnet  die  Zeit  des  Ausbruchs 
ihres  Wahns,  welcher  wahrscheinlich  unter  sehr  stürmi¬ 
schen  Erscheinungen  stattfand,  als  ihren  leiblichen  Tod), 
doch  müsse  ihre  Gestalt  noch  erst  zur  höchsten  Schönheit 
verklärt  werden.  Ihren  Aufenthalt  in  der  Charite  hält  sie 
für  ihre  Prüfungszeit,  jene  Heilanstalt  ist  für  diesen  Zweck 
erbaut,  und  unter  dieser  befindet  sich  ein  verborgener 
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magnetischer  Saal,  von  welchem  aus  ihr  Karl  als  Oberster 
der  Tempelherren  mit  Magneten  auf  alle  Theile  ihres  Kör¬ 
pers  einwirkt.  Die  Bestimmung  der  Tempelherren  ist,  auf 
unsichtbare  Weise  die  Empfängnifs  aller  Weiber  zu  be¬ 
wirken,  welche  dieselbe  fälschlich  ihren  Männern  zuschrei¬ 
ben.  Sie  selbst  ist  schon  mehrmals  auf  diese  Art  schwan¬ 
ger  geworden  und  hat  einige  Kinder  geboren,  welche  ihr 
Geliebter  sogleich  zu  sich  genommen  hat,  und  erziehen 
läfst.  Sobald  ihre  Prüfungszeit  überstanden  ist,  wird  über 
das  Menschengeschlecht  Gericht  gehalten  werden;  alle, 
welche  an  ihren  Karl  glauben,  werden  um  seinen  Thron 
unvergängliche  Freuden  geniefsen;  die  verstockten  Christen 
aber,  den  Papst  an  ihrer  Spitze,  werden  für  immer  in  die 
Hölle  verstofsen  u.  s.  w. 

§.  135. 

Kann  der  Wissenstrieb  in  Wahnsinn  ausarten? 

Dafs  die  unmäfsige  Wifsbegierde  durch  Zerrüttung  des 
Nervensystems  und  durch  Erschöpfung  aller  körperlichen 
Kräfte  ein  mitwirkendes  Moment  zur  Erzeugung  des  Wahn¬ 
sinns  abgeben  könne,  ist  leicht  einzusehen ;  auch  läfst  sie  sich 
als  psychologische  Bedingung  desselben  betrachten,  in  so¬ 
fern  sie  die  sittliche  Kultur  des  Gemüths  vernachlässigt, 
und  dadurch  die  mannigfachsten  Leidenschaften  entfesselt, 
welche  in  einer  hochgesteigerten  Intelligenz  das  beste  Mit¬ 
tel  ihrer  Befriedigung  finden.  Ueberhaupt  steht  der  Be¬ 
griff  der  Wissenschaft  noch  nicht  fest,  zu  welcher  man 
noch  viele  systematische  Thorheit  und  theoretische  Träu¬ 
merei  rechnet,  durch  welche  das  wahre  Gedeihen  der  Seele 
nur  beeinträchtigt  werden  kann;  auch  rächt  sich  das  über 
anhaltende  Spekulationen  vernachlässigte  Gemütli,  nachdem 
es  in  quälendem  Mifsbehagen  seine  Verödung  nachdrück¬ 
lich  genug  angekündigt  hat,  durch  gewaltsame  Ausbrüche 
mannigfacher  Begierden,  von  denen  selbst  eminente  Denker 
nicht  immer  frei  geblieben  sind.  Nicht  selten  betliört  sie 
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der  Dünkel,  dafs  man  wegen  ihrer  ausgezeichneten  Ver¬ 
dienste  an  sie  nicht  den  sittlichen  Maafsstab  legen  dürfe, 
welcher  doch  allein  über  den  wahren  Werth  des  Menschen 
entscheidet.  So  kann  daher  selbst  der  Gelehrte  ungeach¬ 
tet  seiner  Abgeschiedenheit  in  die  gröfste  Zerwürfnifs  ge- 
rathen,  und  seine  Intelligenz  erfährt  dann  zuletzt  das  all¬ 
gemeine  Loos  der  Sklaverei  des  Verstandes  unter  dein  Joch 
der  Leidenschaft,  welche  darum  nicht  weniger  in  das  Ge¬ 
biet  des  Wahnsinns  verirrt,  weil  ihrer  Träumerei  ein  phi¬ 
losophischer  Mantel  umgehängt  wird,  welche  gewöhnlich 
durch  Ehrgeiz  und  hypochondrische  Grillen  zum  Wahn¬ 
sinn  führt. 

Aber  damit  wird  die  in  der  Ueberschrift  dieses  §.  auf¬ 
geworfene  Frage  noch  nicht  beantwortet,  ob  nämlich  aus 
der  Wifsbegierde  selbst,  wie  aus  jeder  andern  Leidenschaft 
sich  folgerecht  ein  Wahn  entwickeln  könne,  in  dessen  Ge¬ 
stalt  sich  ihr  Interesse  unmittelbar  ausspreche?  Ich  glaube 
diese  Frage  in  Uebereinstimmung  mit  Haslam  und  Es- 
quirol*)  unbedingt  verneinen  zu  müssen.  Denn  solange 

*)  What  species  of  delirium  is  that,  which  succeeds  lang 
continued  and  abstract  calculation?  Newton  lived  to  tlie  age 
of  85  years,  Leibnitz  to  70  and  Euler  to  a  more  advanced  pe- 
riod,  yet 1  their  several  biographers  have  neglected  t'o  inform  tis, 
that  their  Studien  were  checquered  with  delirious  fermentations. 
The  mathematiciens  of  the  present  day  would  concive  it  no  com- 
pliment  to  suppose  that  they  retired  from  their  labours  with 
addled  brains,  and  that  writers  of  books  on  insanity  should  im- 
pute  to  tliem  miseries  whicli  they  neuer  experienced.  It  is  cu- 
rious  to  remark,  in  looking  over  a  biogrdphical  cart,  that  ma¬ 
thematiciens  and  natural  philosophers  have  in  general  attained 
a  considerable  age;  so  that  long  continued  and  abstract  calcu¬ 
lation,  or  correct  thinking  upon  any  subject  does  not  appear,  to 
shorten  the  duration  of  human  life.  What  is  meant  by  the  de- 
liria,  to  which  men  of  genius  are  peculiarly  subject,  I  am  unable, 
for  want  of  a  sufficient  genius,  to  comprehend.  It  is  Well  un- 
derstood;  that  a  want  of  rational  einployment  is  a  very  success- 
full  mode  of  courting  delirium ;  that  an  indulgence  in  those 
reveries  which  keep  the  imagination  on  the  wing,  is  likely  to 
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der  Wisseustrieb  sich  rein  erhält,  und  nicht  ein  Hebel  an¬ 
derer  leidenschaftlicher  Interessen  ist,  richtet  er  sich  aus- 
schliefslich  auf  die  Wahrheit,  und  bringt  ihr  jedes  Opfer 
des  Lebens,  der  Liebe,  des  Glaubens,  wem/er  seinen  Ei¬ 
fer  für  jene  nur  dadurch  befriedigen  zu  können  glaubt. 
Mag  er  sich  auch  über  seine  Prinzipien  täuschen aus  ih¬ 
nen  folgerecht  den  Irrthum  entwickeln,  und  seiner  Kraft 
sich  bewufst,  jede  Widerlegung  desselben  ab  weisen;  so 
geht  doch  daraus  nimmermehr  ein  praktischer  Wahn  her¬ 
vor,  der  ihn  zum  Genufs  der  bürgerlichen  Freiheit  unfär 
lag  machte.  .  Noch  nie  hat  ein  von  egoistischen  Nebenab¬ 
sichten  freier  Denker  die  Welt  nach  seinen  Begriffen  um¬ 
gestalten  wollen,  sich  gegen  ihre  Einrichtungen  mit  auf¬ 
rührerischem  Sinn  empört,  und  dadurch  die  Polizei  genö- 
thigt,  seinen  Angriffen  auf  die  öffentliche  Ordnung  Schran¬ 
ken  zu  setzen;  vielmehr  wird  jener  des  Widerspruchs  sei¬ 
ner  Spekulationen  mit  der  Wirklichkeit  bald  genug  inne, 


promote  it:  and  it  must  be  owned,  that  the  same  effect  has  of- 
ten  been  produced,  wliere  vanity  or  ambition  has  urged  minds, 
puny  by  nature,  and  undrilled  in  intellectual  exercises,  to  at- 
tempt  to  grasp.  that  which  they  were  unable  to  embrace.  Has- 
la  m  l.  c,  p.  218. 

„Dry den  hat  gesagt,  dafs  das  Genie  und  die  Verrücktheit 
sich  nahe  berührten;  hat  er  dadurch  sagen  wollen,  dafs  Menschen 
mit  einer  sehr  beweglichen  und  unregelmä  feigen  Einbildungskraft, 
und  grofeer  Beweglichkeit  in  ihren  Ideen  auch  grofee;  Aehnlich- 
keit  mit  der  Verrücktheit  darbieten,  so  hat  er  Recht;  hat  er  aber 
sagen  wollen,  dafs  ein  sehr  auffassender  Geist  zu  Seelenstörun¬ 
gen  disponirt,  so  hat  er  sich  geirrt.  Die  größten  Genies,  die 
gröfeten  Dichter  und  Maler  haben  ihre  Seelenkräfte  sich  bis  zu 
ihrem  höchsten  Alter  in  Harmonie  und  Thätigkeit  erhalten.  Künst¬ 
ler  jeder  Art  wurden  Gestörte  nur  durch  eine  zu  lebhafte  und 
regellose  Phantasie  und  grofee  Ausschweifungen  ihrer  physischen 
Lebensweise,  denen  sie  mehr  als  andere  Menschen  unterworfen 
sind.  Nicht  die  Uebung  des  Geistes,  noch  die  Kultur  der  Wis¬ 
senschaften  und  Künste,  sondern  die  Excesse,  zu  denen  sie  mit¬ 
telbar  fuhren,  mufs  man  als  Ursache  der  Seelenstörungen  betrach¬ 
ten.“  . Esquirol  a.  a.  O.  S.  47. 
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und  flüchtet  sich  daher  nur  allzugern  aus  ihr  in  das  Reich 
der  Ideen,  gleicligüllig  über  deren  praktische  Anwendbar¬ 
keit,  weil  er  nicht  in  diese,  sondern  in  das  Bewufstsein 
der  freien  und  unbegrenzten  Geistesentwickelung  den  höch¬ 
sten  Werth  setzt,  und  vor  allem  erst  die  Wahrheit  aus 
ihrer  inneren  Noth Wendigkeit  beweisen  will,  ehe  er  sich 
um  ihren  Nutzen  kümmert.  Es  mufste  ihm  die  Kraft  ver- 
,  liehen  sein,  seine  Ueberzeugung  im  Widerspruch  mit  allen 
herrschenden  Begriffen  festzuhalten,  seinen  Zeitgenossen 
weit  vörauseilend  die  Früchte  seiner  Nachforschung  aufge¬ 
klärteren  Nachkommen  zu  überliefern,  und  sich  in  die  Noth- 
wendigkeit  zu  fügen,  in  einsamer  Gedankenbildung  von 
niemandem,  als  von  sich  selbst  verstanden  zu  werden.  Be¬ 
schleicht  ihn  ein  theoretischer  Wahn,  der  im  Grunde  je¬ 
dem  durch  die  Erfahrung  nicht  gezügelten  Denken  anklebt; 
so  findet  er  doch  in  seiner  durchgebildeten  Denkkraft  über¬ 
flüssige  Mittel,  sich  mit  den  Bedürfnissen  der  Wirklichkeit 
abzufinden,  und  seine  Verstöfse  gegen  die  Wirklichkeit 
können  immer  nur  Gegenstand  des  Beläclielns,  niemals  aber 
verderbliche  Irrungen  werden.  Vieles  erzählt  man  sich 
freilich  von  Wunderlichen  Bizarrerieen  und  seltsamen  Lau¬ 
nen  grofser  Gelehrten;  aber  nur  dem  Böswilligen  kann  es 
einfallen,  ihnen  deshalb  die  gebührende  Hochachtung  zu 
entziehen,  oder  sie  gar,  wie  die  Söhne  des  Sophokles  ih¬ 
ren  Vater,  vor  Gericht  der  Geistesschwäche  zeihen  zu  wol¬ 
len,  welches  auch  für  sie  selbst,  wie  für  letztere,  stets  zu 
ihrer  tiefsten  Beschämung  ausschlagen  würde.  Denn  je¬ 
der  wird  den  gesunden,  lebensvollen  Kern  von  der  Schale 
zu  unterscheiden  wissen. 

Man  pflegt  eine  Menge  von  philosophischen  Grillen, 
den  Stein  der  Weisen,  das  Lebenselixir,  die  Deutung  der 
Apokalypse,  als  Beweise  wahnwitziger  Verirrungen  des 
Verstandes  zu  bezeichnen.  Indefs  warum  sollte  ein  gro¬ 
fser  Gelehrter,  welcher  wie  Semmler  sich  in  müfsigen 
Stunden  mit  der  Goldmacherkunst  beschäftigte,  ohne  die 
Pflichten  seines  Berufs  im  geringsten  zu  versäumen,  sich 

nicht 
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nicht  mit  solchen  Spielen  abgehen  dürfen?  Es  regt  sich 
in  geistvollen  Menschen  ein  unabweisbares  Verlangen,  die 
engen  Grenzen  ihrer  Berufspflichten  gelegentlich  zu  über¬ 
schreiten,  an  interessanten  Problemen  ihre  Kräfte  zu  ver¬ 
suchen,  an  wunderbaren  Kombinationen  der  Phantasie  sich 
zu  ergötzen.  Das  Verhängnifs  führt  das  Menschengeschlecht 
auf  verschlungenen  Pfaden  durch  das  Labyrinth  des  Irr¬ 
thums  zu  ungehofften  Entdeckungen  und  Wahrheiten;  aus 
der  Alchemie  ist  die  Chemie  hervorgegangen,  die  Astrolo¬ 
gie  hat  zur  Beförderung  der  Astronomie  beigetragen.  Wer 
wollte  daher  jeden  wissenschaftlichen  Versuch,  dessen  Er¬ 
gebnisse  sich  niemals  voraus  berechnen  lassen,  darum  ein 
wahnwitziges  Projekt  nennen,  weil  er  fehlschlug,  und  weil 
seine  Aufgabe  dem  gemeinen  Menschenverstände  ungereimt 
schien?  Tausend  Fragen  läfst  die  Natur  unbeantwortet, 
bis  sie  endlich  ihr  Gesetz  dem  unverdrossenen  Forscher 
enthüllt;  zahllose  Erkenntnisse  erfreuen  uns  jetzt  mit  ihrem 
Lichte,  welche  das  Mittelalter  für  Eingebungen  des  Satans 
gehalten  haben  würde.  Fern  sei  daher  von  uns  eine  eng¬ 
herzige  Krittelei,  welche  die  Bedeutung  jener  Sehnsucht 
nach  tieferer  Wissenschaft  nicht  fafst,  deren  Verirrungen 
uns  selbst  ehrwürdig  sein  müssen. 

Aber,  sagt  man,  die  Unmöglichkeit  der  Quadratur  des 
Zirkels,  des  perpetuum  mobile  ist  ja  erwiesen,  an  der  Apo¬ 
kalypse  sind  schon  viele  Schwärmer  vollends  zu  Narren 
geworden.  Nun  wenn  jemand  seinen  Verstand  über  solche 
Dinge  verlor,  so  hatte  er  eben  keinen  zu  verlieren,  denn 
sonst  würde  er  noch  andere  Aufgaben  gefunden  haben,  um 
seinen  Wissensdrang  zu  befriedigen,  und  nicht  all  sein  Dich¬ 
ten  und  Trachten  auf  ein  blofses  Hirngespinnst  zu  richten. 
Jene  Ungereimtheiten  sind  mir  schon  mehrmals  vorgekom¬ 
men,  ohne  dafs  ich  sagen  könnte,  sie  hätten  das  Motiv  des 
Wahnsinns  ausgemacht.  Unter  anderem  besitze  ich  die 
Zeichnung  eines  perpetuum  mobile  von  einem  Registrator, 
welcher  nach  seinen  trockenen  Berufsgeschäften  Erholung 
in  der  Ausübung  eines  nicht  gemeinen  mechanischen  Ta- 
Seelenheilk.  II.  32 
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lents  suchte.  Er  hatte  sich  unter  anderem  mit  der  Litho¬ 
graphie  beschäftigt,  mancherlei  Modelle  angefertigt,  und 
dachte  ernstlich  daran,  seinen  kümmerlichen  Erwerb  durch 
nützliche  Erfindungen  zu  verbessern.  Darüber  wäre  er 
nicht  wahnsinnig  geworden;  aber  er  litt  zugleich  im  ho¬ 
hen  Grade  an  Hypochondrie,  fühlte  sich  überdies  in  seiner 
beschränkten  Lage  bedrückt,  fand  keine  Anerkennung  sei¬ 
nes  wirklichen  Talents,  und  erfuhr  mannigfache  Kränkun¬ 
gen  seines  eitlen  Selbstgefühls,  da  er  scheu  und  unbehol¬ 
fen  eine  sehr  untergeordnete  Rolle  in  Gesellschaften  spielte. 
Kein  Wunder  daher,  dafs  er  im  hohen  Grade  argwöh 
nisch  wurde,  beunruhigende  Stimmen  hörte,  über  seine 
körperlichen  Plagen  seltsame  Grillen  ausgrübelte,  und  aus 
allen  diesen  Gründen  zu  seinen  Amtsgeschäften  unbrauch¬ 
bar  wurde.  In  einer  solchen  Stimmung  suchte  er  Erhei¬ 
terung  bei  seinen  mechanischen  Projekten,  wobei  er  zu¬ 
letzt  auf  den  Einfall  gerietli,  durch  die  Erfindung  des  per- 
peiuum  mobile  sich  als  einen  sinnreichen  Kopf  auszuzeich¬ 
nen.  Er  wurde  geheilt,  und  lachte  dann  selbst  über  seine 
Mystifikation.  Haslam  gedenkt  eines  durch  Mifsbrauch 
spirituöser  Getränke  wahnwitzig  gewordenen  Litteraten, 
welcher  ein  Anakreon  zu  sein,  eine  neue  Methode  zur  Be¬ 
rechnung  der  Meereslänge  entdeckt,  einen  Plan  zur  Abtra¬ 
gung  der  englischen  Nationalschuld  gefunden  zu  haben 
glaubte,  und  wüthend  wurde,  weil  man  ihn  einsperrte. 
Wer  erkennt  nicht  an  diesen  Zügen  den  eitlen  Narren, 
welcher  alles  leisten  zu  können  glaubte?  Zuweilen  ereig¬ 
nen  sich  ähnliche  Fälle  sogar  bei  Personen  der  unteren 
Volksklassen,  welche  aus  Mangel  an  wissenschaftlicher  Kul¬ 
tur  ihre  Neigung  zu  geistigen  Beschäftigungen  nicht  an¬ 
ders  zu  befriedigen  wissen,  als  dafs  sie  ihrer  Phantasie  den 
Zügel  schiefsen  lassen,  welche  dann  Ungereimtheiten  in 
Menge  ausheckt,  zumal  wenn  ihr  unruhiger  Sinn  sie  keine 
gesicherte  Stellung  in  der  Welt  finden  läfst.  Sie  gelan¬ 
gen  dann  zu  keiner  stetigen  Lebensansicht,  sondern  schwan¬ 
ken  zwischen  mannigfachen  Entwürfen  hin  und  wieder. 
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So  befindet  sich  unter  meiner  Aufsicht  ein  Mann,  welcher 
hinter  einander  Oekonom  in  der  Mark,  Kutscher  in  Cöln, 
Schuhmacher  in  Petersburg,  und  endlich  Kirchendiener  in 
Berlin  war,  aber  nirgends  einen  gesicherten  Erwerb  fand. 
Unaufhörlich  brütete  er  neue  Projekte  aus;  einmal  wollte 
er  Gold  machen,  indem  er  Blei,  Sand  und  Tabak  in  eine 
Pfeife  stopfte,  und  diese  ausrauchte;  lange  beschäftigte  er 
sich  mit  dem  Gedanken,  alle  Religionen  dadurch  zu  ver¬ 
einigen,  dafs  er  hinter  einander  Katholik,  Jude  und  Musel¬ 
mann  werde,  um  andere  zur  Nachahmung  anzuregen,  da¬ 
her  er  sich  auch  ernstlich  nach  der  Beschneidung  erkun¬ 
digte;  zu  andern  Zeiten  wollte  er  Gedichte,  Predigten, 
philosophische  Abhandlungen  drucken  lassen,  um  zur  Auf¬ 
klärung  der  Welt  beizutragen.  Ich  werde  auf  diese  Pro¬ 
jektenmacherei  noch  im  folgenden  §.  zurückkommen,  und 
darf  wohl  nicht  erst  beweisen,  dafs  diese  Spiele  einer  zü¬ 
gellosen  Phantasie  nicht  auf  Rechnung  eines  leidenschaft¬ 
lichen  Wissenstriebes  zu  schreiben,  sondern  Erzeugnisse 
einer  Verstandeseitelkeit  bei  grofser  Unwissenheit  sind, 
wie  denn  der  Dünkel  überhaupt  in  leeren  Köpfen  sich  am 
stärksten  aufbläht.  Hat  es  wirklich  wahnwitzige  Astrolo¬ 
gen,  Alchemisten  u.  dgl.  gegeben,  welches  ich  keineswe- 
ges  bestreite,  so  wurden  sie  egoistischen  Leidenschaften 
zum  Raube,  welche  für  ihre  unmäfsigen  Begierden  in  der 
Wirklichkeit  keine  Befriedigung  fanden,  gleichwie  unglück¬ 
liche  Thoren  nur  deshalb  einen  Bund  mit  dem  Teufel  schlie- 
fsen  wollten,  um  alle  Macht  und  Herrlichkeit  der  Welt 
an  sich  zu  reifsen. 

§.  136. 

Egoistischer  Wahnsinn. 

Obgleich  die  egoistischen  Leidenschaften  sich  durch 
ihre  eigenthümlichen  Interessen  wesentlich  von  einander 
unterscheiden,  und  dadurch  im  Gemüth  besondere  Wirkun- 
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gen  hervorbringen;  so  hat  doch  die  Selbstsucht,  welche 
sie  insgCsammt  unter  sich  begreift,  so  viele  allgemeine  Ei¬ 
genschaften,  aus  denen  die  nahe  Verwandtschaft  jener  Lei¬ 
denschaften  und  ihre  häufige  Verbindung  unter  einander 
sich  erklärt,  dafs  die  aus  ihnen  entspringenden  Formen 
des  Wahnsinns  sich  häufig  mit  einander  kompliciren,  und 
dadurch  Gemütszustände  hervorbringen,  welche  nicht  auf 
eine  derselben  ausschliefslich  bezogen  werden  können.  Da 
die  Selbstsucht  überhaupt  den  Zweck  verfolgt,  den  Rech¬ 
nen  und  Forderungen  des  Ichs  auf  Kosten  anderer  eine  ins 
Unendliche  gehende  Ausdehnung  zu  geben,  gleichviel  ob 
der  Sinn  sich  mehr  auf  den  Glanz  der  Ehre,  oder  auf  will- 
kührliche  Macht,  oder  maafslosen  Besitz  richtet;  so  folgt 
daraus  notwendig,  dafs  der  Egoist  auf  eine  Verhärtung 
gegen  alle  menschlichen  Gefühle  hinarbeiten  mufs,  welche 
mit  seinem  Interesse  nur  zu  oft  in  Widerspruch  stehen. 
So  lange  er  nicht  den  Verstand  verliert,  gebietet  ihm  die 
Klugheit,  seine  wahre  Gesinnung  zu  verbergen,  seine  über¬ 
triebenen  Anforderungen  wenigstens  im  Gespräche  zu  mälsi- 
gen,  seine  Geringschätzung,  ja  Verachtung  anderer  hinter 
Höflichkeit  und  Ceremoniell  zu  verstecken,  Theilnahme  zu 
heucheln.  Auch  wollen  wir  gerne  einräumen,  dafs  die 
meisten  Egoisten,  eben  weil  sie  die  menschliche  Natur 
nicht  ganz  verleugnen  können  ,  lange  nicht  so  böse  sind, 
als  sie  ihrem  Prinzip  nach  sein  sollten,  und  vergeblich  auf 
ihr  Herz  zürnen,  welches  ihre  Maximen  oft  Lügen  straft. 
Aber  der  Wahnsinn,  welcher  der  Selbstsucht  den  Schleier 
abreifst,  läfst  nun  auch  ihre  moralische  Häfslichkeit  in 
vollen  Zügen  erscheinen.  Daher  die  Grobheit  solcher  Kran¬ 
ken,  welche  sich  durch  keine  Rücksicht  des  Anstandes 
mehr  gebunden  glauben,  ihre  frechen  Anmaafsungen ,  ihr 
streitsüchtiger,  gebieterischer  Charakter,  die  eisige  Kälte 
ihres  Gefühls,  welches  sie  gegen  das  Schicksal  ihrer  An¬ 
gehörigen  völlig  gleichgültig  macht,  ihre  grenzenlose  Er¬ 
bitterung  und  ungestümer  Widerstand,  wrenn  sie  sich  in 
ihren  Rechten  beschränken  müssen.  Indefs  verleugnen  auch 


501 


hier  frühere  Bildung  oder  unvertilgbare  bessere  Gefühle 
nicht  ihren  Einflufs  auf  das  Gemütli,  welches  selbst  in 
dem  egoistischen  Wahn  dann  nicht  jenen  abschreckenden 
Charakter  annimmt. 

Ueberhaupt  nimmt  der  egoistische  Wahn  nach  der 
unendlichen  Mannigfaltigkeit  der  Lebeusverhältnisse  und 
der  Individualität  des  Kranken  ein  sehr  verschiedenes  Ge¬ 
präge  an.  Indefs  bei  aufmerksamer  Betrachtung  wird  man 
doch  leicht  die  Grundzüge  des  Charakters,  also  da»  eigent¬ 
liche  Motiv  des  Wahns  herausfinderi  können,  wie  sich  dies 
aus  einem  Paar  Beispielen  ergeben  mag. 

Gianni  Tina,  ein  Schuhflicker  in  Mailand,  war  frü¬ 
her  Bedienter  eines  Gerichtsschreibers  gewesen,  und  hatte 
da  die  Wuth  zu  prozessiren  bekommen.  Anfangs  schlach¬ 
tete  er  seine  Hühner  und  Katzen  nach  Urtheil  und  Recht, 
indem  er  Klagen,  Protokolle,  Defensionen  und  Urtheile  über 
sie  schrieb,  die  letzteren  publicirte  und  vollzog.  Nachher 
führte  er  Prozesse  von  Mördern  und  anderen  Verbrechern 
für  sich,  sprach  manche  los,  verurtheilte  andere  zum  Tode. 
Traf  er  im  letzten  Falle  nicht  mit  dem  Gerichte  zusam¬ 
men,  so  lauerte  er  dem  von  ihm  zum  Tode  Bestimmten 
auf  und  erschofs  ihn.  So  hatte  er  mehr  als  30  Menschen 
ermordet,  als  die  Sache  zur  Sprache  kam,  und  er  einge¬ 
sperrt  wurde.  (Metzger,  System  der  gerichtl.  Arznei¬ 
kunde,  5.  Aufl.  S.  448.).  Dünkel,  welcher  ihm  mit  dem 
Wahn  schmeichelte,  ein  grofser  Rechtskundiger  zu  sein, 
und  Herrschsucht,  welche  so  gerne  mit  dem  Arm  des  Ge¬ 
setzes  sich  bewaffnet,  waren  unstreitig  die  Triebfedern. 
Dafs  sein  Wahn  gerade  diese  Richtung  nahm,  lag  in  sei¬ 
nen  Lebensverhältnissen;  wäre  er  bei  gleicher  Gesinnung 
in  einem  Kloster  gewesen,  so  würde  er  wahrscheinlich  ein 
Fanatiker  geworden  sein. 

Haslam  gedenkt  eines  gebildeten  Wahnsinnigen,  wel¬ 
cher  beim  Schlafengehen  seine  Ohren  dicht  verstopfte,  eine 
flanellene  Nachtmütze  aufsetzte,  und  seinen  Kopf  in  eine 
zinnerne  Pfanne  legte.  Dadurch  wollte  er  das  Eindringen 
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von  Geistern  verhindern.  Er  glaubte  nämlich,  dafs  im 
männlichen  Saamen  lebendige  Partikeln  enthalten  seien, 
•welche  im  Uterus  die  Bildung  des  Fötus  bewirkten,  aber 
auch  abgesondert  iu  Rum  oder  Branntwein  lange  aufbe¬ 
wahrt  werden  könnten,  ohne  ihre  Vitalität  einzubüfsen. 
Hermetische  Philosophen  und  geschickte  Chemiker,  welche 
ihre  teuflische  Kunst  im  Dienste  von  Fürsten  ausübten, 
zögen  auf  diese  Weise  jene  Lebensgeister  aus  ihrem  eige¬ 
nen  Saamen,  suchten  sich  geschickt  in  die  Bekanntschaft 
derer  zu  drängen,  welche  den  Fürsten  verdächtig  seien, 
brächten  sie  künstlich  in  Schlaf,  und  gössen  ihnen  dann 
jene  in  Branntwein  enthaltenen  Saamengeister  ins  Ohr. 
Letztere  erregten  daselbst  schmerzhafte  Gefühle,  zögen  das 
Blut  nach  dem  Kopfe  hinauf,  erzeugten  starken  Schwin¬ 
del  und  Verwirrung  der  Gedanken.  Bald  erlangten  sie 
die  Gröfse  eines  Stecknadelknopfes,  durchbohrten  dann  das 
Trommelfell,  drängen  ins  Gehirn,  und  würden  mit  den 
verborgensten  Geheimnissen  des  Menschen  bekannt.  Ihr 
Wachsthum  erfolge  nach  natürlichen  Gesetzen;  zuletzt 
aber  würden  sie  unsichtbar,  bekämen  Flügel,  kehrten  aus 
natürlicher  Liebe  zu  dem,  aus  dessen  Saamen  sie  entspros¬ 
sen,  zurück,  und  theilten  ihm  ihre  verstohlenen  Beobach¬ 
tungen  und  gesammelten  Gedanken  mit.  Auf  diese  Weise, 
sagte  der  Kranke,  bin  ich  mehrerer  Entdeckungen  beraubt 
worden,  welche  mir  Reiclxthum  und  Auszeichnung  erwor¬ 
ben  haben  würden,  und  durch  welche  andere  Ehre  und 
Vortheil  einerndteten.  —  Welche  frühere  Ereignisse  in 
diesem  Manne  Argwohn  erregt  hatten,  läfst  sich  aus  Man¬ 
gel  an  Mittheilung  hierüber  nicht  errathen.  Vielleicht  war 
er  ein  Projektenmacher,  der  sich  im  aufgeregten  Zustande 
von  glänzenden  Ideen  inspirirt  glaubte,  die  er  aber  aus 
Mangel  an  Talent  nicht  entwickeln  konnte,  und  daher  wie¬ 
der  vergäfs,  wie  dies  allen  unreifen  Köpfen  zu  begegnen 
pflegt.  Dafs  er  einmal  etwas  Absonderliches  gedacht  hatte, 
wufste  er  wohl,  und  da  Egoisten  oft  in  die  Täuschung  ge- 
rathen,  das  Eigenthum  anderer  für  das  ihrige  zu  halten, 
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so  meinte  er,  die  Entdeckungen  anderer  habe  er  eigentlich 
gemacht.  Aus  solchem  Stoff  kann  die  Phantasie  aüsbrü- 
ten,  was  sie  will,  und  da  Kongestionen  nach  dem  Kopfe, 
oder  Neuropathieen  des  Ohrs  zugleich  sich  fühlbar  mach¬ 
ten,  so  flocht  sie  diese  Empfindungen  in  ihr  Gewebe 
hinein.  Vieles  bleibt  aus  Mangel  an  Thatsachen  hierbei 
hypothetisch;  aber  die  Grundzüge  des  Egoismus  treten 
deutlich  genug  hervor. 

Ueberhaupt  erträumt  der  Mensch  in  dieser  Art  des 
Wahns  gerade  das  im  überschwenglichen  Maafse,  was  ihm 
in  der  Wirklichkeit  fehlt,  oder  was  er  eingebüfst  hatte. 
Elastische  Gemüther  widerstehen  dem  niederdrückenden 
Gefühle  des  Elends,  sie  strengen  sich  an,  Plane  zum  Ersatz 
der  Verluste  auszusinnen,  und  werden  durch  leidenschaft¬ 
liche  Begierde  verleitet,  das  für  wirklich  erreicht  zu  hal¬ 
ten,  was  sie  erst  noch  gewinnen  sollten,  zumal  wenn  sie 
aus  Bequemlichkeit  lieber  phantasiren  als  handeln,  oder 
wenn  der  Verstand  ihnen  die  Unmöglichkeit  ihrer  Wünsche 
vorhält,  und  sie  ihn  daher  Lügen  strafen  müssen,  um  nicht 
zu  verzweifeln.  Daher  die  Illusionen  des  Ehrgeizes,  der 
Herrsch-  und  Habsucht  bei  Personen  niederer  Stände*), 


*)  Nur  ein  Paar  Beispiele  von  eitlem  Wahn  bei  Dienstmäg- 
den,  der  mir  überaus  häufig  vorgekommen  ist,  mögen  hier  Platz 
finden.  Eine  Person  von  einigen  und  40  Jahren  hielt  sich  für  so 
überaus  schön,  dafs  sie  ein  Gegenstand  der  Neigung  und  Bewer¬ 
bung  aller  Männer,  und  folglich  der  Eifersucht  aller  Weiber  sei. 
Selbst  die  französischen  Prinzen  sollten  nach  Berlin  gekommen 
sein,  um  ihr  einen  Liebesantrag  zu  machen,  deshalb  sei  6ie  auch 
in  den  Fürstenstand  erhoben,  und  mit  einem  Fürstenthuine  aus¬ 
gestattet  worden.  —  Eine  andere  Dienstmagd  von  einigen  und 
20  Jahren  hatte  schon  seit  ihrer  Kindheit  eine  unbegrenzte  Eitel¬ 
keit  in  unzubefriedigender  Putzsucht  gezeigt,  und  alle  ihre  Erspar¬ 
nisse  an  die  Anschaffung  eleganter  Kleider  gewandt.  Sie  erhielt 
darüber  oft  Verweise,  welche  sie  mit  Heftigkeit  erwiederte,  und 
luhlte  sich  zugleich  sehr  unglücklich,  dafs  sie  ihre  Eitelkeit  nur  in 
geringem  Grade  befriedigen  konnte.  Sie  wurde  daher  nachlässig 
«nd  träge  in  ihrem  Dienste,  stand  oft  stundenlang  in  Träumerei 
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deren  Leidenschaft  durch  ihre  beschränkte  Lage  eingeprelst, 
sich  in  Träumen  Luft  zu  machen  sucht  5  daher  die  Häu¬ 
figkeit  dieses  Wahns  unter  den  Arbeitern  für  den  Luxus, 
unter  den  Dienern  der  Vornehmen  und  Reichen,  weil  sie 
täglich  das  Eldorado  ihrer  heifsesten  Sehnsucht  vor  Augen 
haben,  und  durch  den  Genufs  der  Brocken,  welche  von 
der  Tafel  der  Begüterten  ihnen  zufallen,  nur  noch  lüster¬ 
ner  nach  Sinnenschwelgerei  werden;  daher  die  Erfahrung, 
dafs  auf  der  Rennbahn  des  Glücks  §0  viele  stürzen,  weil 
jeder  dem  andern  zuvoreilen  will,  und  doch  nur  einzelne 
die  höchsten  Preise  gewinnen  können,  nach  denen  alle  ein 
so  glühendes  Verlangen  tragen;  daher  also  die  Wahrheit, 
dafs  mit  der  Ueberfeinerung  der  Sitten  und  der  Verviel¬ 
fältigung  erkünstelter  Bedürfnisse,  kurz  mit  der  Zunahme 
alles  dessen,  was  ein  verderbter  Sprachgebrauch  Civilisa- 
tion  zu  nennen  beliebt,  um  jede  Thorheit  zu  rechtfertigen, 
die  Zahl  der  Wahnsinnigen  sich  bedeutend  vermehrt.  W7ie 
sollten  auch  zahllose  Begierden,  deren  Heifshunger  nie  ge¬ 
stillt  wird,  nicht  leicht  in  Verbrechen  oder  Wahnsinn,  je 
nach  der  Individualität  ausarten,  da  sie  durch  die  Naeh- 
ahmungssucht  rastlos  gestachelt,  jeden  Zügel  der  Beson¬ 
nenheit  ab  werfen? 

Aus  dieser  Stellung  im  Leben  gehen  dann  die  Glücks¬ 
ritter  und  Projektenmacher  hervor,  deren  wir  ausdrück¬ 
lich  gedenken  müssen.  Sind  sie  zugleich  verschmitzte 


versunken,  und  achtete  kaum  auf  die  wohl  verdienten  Rügen.  Als 
sie  aber  eines  Tages  starke  Vorwürfe  darüber  erfuhr,  dafs  durch 
ihre  Unachtsamkeit  ein  Diebstahl  begünstigt  worden  war,  empfand 
sie  einen  heftigen  Hafs  gegen  ihre  Dienstherrin,  und  bildete  sich 
nun  ein,  dafs  Stimmen  sie  von  der  schlechten  Aufführung  dersel¬ 
ben  benachrichtigten.  Zugleich  hielt  sie  sich  für  eine  Prinzessin, 
und  nahm  deshalb  eine  sehr  stolze  Haltung  an.  Beide  Personen 
waren  von  Anfang  an  körperlich  gesund,  beide  zeigten  sich  über¬ 
aus  verschlossen,  um  desto  ungestörter  über  ihrem  Wahn  brüten 
zu  können,  der  nur  verstohlen  aus  ihren  Aeufserungen  hervorblickte, 
zur  Heilung  beider  wurde  eine  sehr  geraume  Zeit  erfordert. 
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Köpfe,  wie  Cagliostro  oder  Alexander,  der  nach  dem 
Bericht  Lucian’s  in  Abonoteichos  ein  Orakel  des  Apollo 
stiftete,  und  damit  die  ganze  damalige  Welt  mystificirte, 
so  wie  die  unverwüstliche  Schaar  der  Gauner,  welche  durch 
mystischen,  kabbalistischen,  nekro-  und  chiromantischen, 
taumaturgischen  Unfug  die  Köpfe  der  Thoren  vollends  ver¬ 
finstern,  und  ihre  Beutel  plündern;  dann  können  sie,  wenn 
nicht  endlich  der  strafende  Arm  der  Gerechtigkeit  sie  er¬ 
reicht,  ihre  Schelmenstücke  bis  an  Grabesrand  fortsetzen. 
Aber  auch  hier  wird  der  Betrüger  zuweilen  selbst  der  Be¬ 
trogene,  der  sich  zuletzt  in  seinen  eigenen  Schlingen  fangt. 
So  heilte  ich  vor  einiger  Zeit  einen  25jährigen  Juden, 
welcher  aus  Polen  nach  Berlin  kam,  um  sich  vollends  zum 
Rabbiner  auszubilden.  Die  Polizei  verweigerte  ihm  den 
Aufenthalt  hierselbst,  da  er  sich  über  seine  Subsistenzmit¬ 
tel  nicht  genügend  ausweisen  konnte.  Nachdem  er  mehr¬ 
mals  vergebliche  Ausflüchte  gesucht  hatte,  gab  er  vor,  sich 
zum  Christenthum  bekehren  zu  wollen,  und  nahm  längere 
Zeit  Unterricht  bei  einem  Missionsprediger,  ohne  sich  je¬ 
doch  taufen  zu  lassen.  Er  erhielt  den  Bescheid,  dafs  er 
sein  Vorhaben  auch  anderswo  in  Ausführung  bringen  könne, 
jedenfalls  aber  von  hier  sich  entfernen  müsse.  Hart  be¬ 
drängt  liefs  er  sich  in  ein  wissenschaftliches  Institut  auf¬ 
nehmen,  als  dessen  Mitglied  er  eine  theilweise  Unabhän¬ 
gigkeit  von  der  Polizei  genofs,  benutzte  aber  nicht  den  Un¬ 
terricht  in  jenem,  sondern  trat  als  Schüler  bei  einem  Gym¬ 
nasium  ein,  weil  er  seiner  Aeufserung  zu  Folge  ein  grofser 
und  berühmter  Gelehrter  werden  wollte.  Sein  Leben  war 
mehrere  Jahre  hindurch  ein  Gewebe  von  Lügen,  Ränken 
und  Hinterlist,  um  sich  die  Unterstützung  mildthätiger 
Personen  auszuwirken.  Endlich  übermannte  ihn  seine  lei¬ 
denschaftliche  Ueberspannung;  seine  Eitelkeit  verleitete 
ihn  zu  dem  Wahn,  eine  Prinzessin  habe  sich  in  ihn  ver¬ 
hebt,  lasse  ihn  aber  heimlich  mit  Spähern  umstellen,  um 
ihn  auszuforschen,  und  so  sei  er  das  Opfer  einer  gegen 
ihn  angezettelten  Kabale.  Hieraus  ging  eine  Menge  wun- 
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derlicher  Auftritte  hervor,  die  sich  nicht  füglich  mitthei¬ 
len  lassen.  Dies  Beispiel  kann  uns  anschaulich  machen, 
wie  ein  Intriguant  sich  im  Vertrauen  auf  seine  List  ver¬ 
rechnet,  indem  er  vergifst,  dafs  seine  falsche  und  erzwun¬ 
gene  Stellung  zu  den  gesellschaftlichen  Verhältnissen  ihn 
immer  tiefer  in  Verlegenheiten  verwickeln  mufs,  aus  de¬ 
nen  die  umsichtigste  Klugheit  zuletzt  keinen  Ausweg  mehr 
findet,  und  dafs  Täuschung  und  Betrug  zuletzt  ihr  eigenes 
Werk  nothwendig  zerstören.  Dann  kann  die  gröfste  Ge¬ 
wandtheit  des  Verstandes  die  unvermeidlichen  Folgen  ver¬ 
schrobener  Gesinnung  nicht  mehr  verhüten,  und  erkrankt 
an  dem  hitzigen  Fieber  der  Begierden  wird  er  an  sich 
selbst  irre. 

Ueberhaupt  stirbt  die  Zunft  der  Projektenmacher  in 
Irrenhäusern  niemals  aus.  Vor  mehreren  Jahren  befand 
sich  in  der  Charite  ein  Kaufmann,  den  sein  Leichtsinn, 
verbunden  mit  dem  Dünkel  ausgezeichneter  Geschäftstüch¬ 
tigkeit  von  jeher  zu  zahllosen  Schwindeleien  veranlafst 
hatte.  Zuerst  etablirte  er  ein  Wechselgeschäft,  welches 
aber  bald  ein  klägliches  Ende  nahm,  da  seine  Passiva  mit 
den  in  seinen  Büchern  verzeichneten  Activis  im  auffallend¬ 
sten  Widerspruch  standen.  Später  wufste  er  sich  ein  ei¬ 
genes  Haus  zu  verschaffen,  und  trieb  nun  einen  unsinnigen 
Kommissionshandel  mit  allen  möglichen  Dingen;  zugleich 
beging  er  eine  Menge  polizeiwidriger  Handlungen,  z.  B. 
liels  er  den  Bürgersteig  vor  seinem  Hause  des  Nachts  bei 
Fackelschein  auf  eine  ihm  schon  früher  verbotene  Weise 
pflastern.  Hätte  ihn  nicht  ein  Bankrutt  aus  Berlin  ver¬ 
trieben,  so  würde  er  schon  damals,  vor  etwa  20  Jahren, 
in  eine  Irrenanstalt  gekommen  sein.  Die  Armuth  machte 
ihn  besonnen,  und  eine  Reihe  von  Jahren  diente  er  mit 
Auszeichnung  bei  einem  Weinhändler  in  Bordeaux,  dessen 
Vertrauen  er  in  einem  solchen  Grade  gewann,  dafs  dieser 
ihn  mit  Aufträgen  nach  London  schickte.  Dort  zog  er 
bedeutende  Wechsel  auf  seinen  Prinzipal,  und  wollte  grofse 
Fabriken,  z.  B.  eine  Seifensiederei  anlegen,  stürzte  sich 
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aber  in  Schulden,  und  wurde  nun,  als  man  ihn  verhaftete, 
rasend.  In  eine  dortige  Privatirrenanstalt  eingesperrt,  und 
mit  Schlägen  gemifshandelt ,  würde  er  wahrscheinlich  ein 
trauriges  Ende  gefunden  haben,  wenn  ein  Bekannter  nicht 
seine  hiesigen  Brüder  von  seinem  Schicksal  unterrichtet 
hätte.  Diese  wirkten  seine  Freilassung  und  Einschiffung 
nach  Stettin  aus;  unter weges  betrug  er  sich  aber  so  ge¬ 
bieterisch,  dafs  ihn  der  Capitain  an  einen  Mastbaum  bin¬ 
den  und  züchtigen  liefs,  und  ihn  in  Swinemünde  ans  Land 
seizte.  Kaum  angelangt,  warf  er  sich  iii  seine  besten  Klei¬ 
der,  und  begab  sich  unter  die  versammelten  Badegäste,  um 
sie  sämmtlich  zu  einem  glänzenden  Ball  in  seiner  Woh¬ 
nung  einzuladen.  Später  stellte  er  sich  unter  das  gemeine 
Volk,  und  liaranguirte  dasselbe  als  wüthender  Dämagoge; 
alle  Unterdrückten  sollten  sich  um  ihn  scliaaren,  um  die 
Regierung  zu  stürzen.  Eingekerkert  zerschlug  er  alles  Ge- 
räth  in  seiner  Zelle;  nicht  besser  machte  er  es  später  im 
Stettiner  Krankenhause,  wo  er  lange  Klagschriften  über 
die  Mängel  desselben  aufsetzte.  Endlich  in  die  Charite 
aufgenommen  bewährte  er  sich  als  den  ärgsten  Ränke¬ 
schmied  und  fruchtbarsten  Projektenmacher,  in  dessen  Kopfe 
sich  tausend  Pläne  von  grofsartigen  Entwürfen  kreuzten, 
der  nicht  müde  wurde  von  einer  Reise  nach  Ostindien, 
wo  er  nie  gewesen,  und  von  anderen  aufserordentliclxen 
Begebenheiten  zu  erzählen,  und  sich  über  die  Zerstörung 
seines  Glücks  bitter  beklagte. 

Oft  kommt  eine  egoistische  Leidenschaft  gar  nicht 
zur  vollständigen  Entwickelung,  und  erzeugt  dennoch  ei¬ 
nen  Wahn,  den  nur  eine  tiefere  psychologische  Forschung 
auf  seine  wahre  Quelle  zurückzuleiten  vermag.  Dies 
gilt  namentlich  von  der  Herrschsucht,  von  welcher  man 
es  auf  den  ersten  Blick  gar  nicht  vermuthen  sollte,  dafs 
sie  in  den  niederen  Volksklassen  so  oft  zum  Wahnsinn 
führen  kann,  da  diese  von  Jugend  auf  unter  höherer  Bot- 
mäfsigkeit  stehen,  und  kaum  jemals  einen  entschiedenen 
Willen  geltend  macheu  können.  Das  Räthsel  löset  sich 
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aber,  wenn  man  bedenkt,  dafs  ein  herrschsüchtiges  Ge- 
müth,  welches  sich  nicht  durch  wirkliche  Handlungen  be¬ 
friedigen  kann,  eine  Neigung  zu  Zank  und  Streit,  Hals¬ 
starrigkeit,  Trotz,  Rechthaberei  und  Widerspenstigkeit  er¬ 
langt,  ja  geradezu  in  eine  Sucht  zu  Händeln,  und  anderen 
Ausbrüchen  der  Rohheit  verfällt.  Durch  die  einfachste 
Reflexion  könnten  sich  solche  Menschen  überzeugen,  dafs 
sie  hierdurch  alle  ihre  wahren  Lebensinteressen  zerstören, 
sich  des  Vertrauens  anderer  berauben,  die  Quelle  des  Er¬ 
werbes  verstopfen,  dafs  das  Auflehnen  gegen  die  positiven 
Gesetze  Kerker  und  Leibesstrafen  zur  Folge  haben  mufs. 
Aber  darum  bekümmert  sich  der  verwilderte  Mensch  nicht, 
der  um  jeden  Preis  seinen  Drang  nach  eigenmächtiger  Will- 
kühr  befriedigen,  und  durch  sie  eines  gesteigerten  Selbst¬ 
gefühls  theilhäftig  werden  will.  Das  Leben  solcher  Men¬ 
schen  ist  dann  oft  eine  ununterbrochene  Kette  von  Zän¬ 
kereien,  Rechtsstreitigkeiten,  von  polizeiwidrigen  und  selbst 
frevelhaften  Handlungen,  durch  deren  Folgen  sie  niemals 
klüger,  vielmehr  in  der  allen  Egoisten  gemeinsamen  Täu¬ 
schung  bestärkt  werden,  dafs  das  Recht  jederzeit  auf  ihrer 
Seite,  und  die  wohlverdiente  Strafe  nur  durch  despoti¬ 
schen  Mifsbrauch  über  sie  verhängt  worden  sei.  Aus  die¬ 
ser  Quelle  stammen  so  viele  Geisteszerrüttungen,  denen 
der  Wahn  von  erlittenen  Kabalen  und  Verfolgungen  zum 
Grunde  liegt.  Solche  Kranken  werden  durch  die  anhal¬ 
tende  Dauer  ihres  Argwohnes  stets  in  Furcht  und  Angst, 
oder  in  Erbitterung  und  Trotz  gegen  alle  Menschen  erhal¬ 
ten,  und  die  Phantasie  unterläfst  dann  nicht,  die  mannig¬ 
fachsten  Ungereimtheiten  hinzuzudichten,  in  denen  das  Ge- 
mütlisleiden  stets  neue  Nahrung  findet*).  Solche  Kranken 


* )  Dies  war  unter  anderem  der  Fall  bei  einer  etwa  40jähri- 
gen  Demoiseile,  welche  seit  ihrer  frühesten  Jugend  einen  sehr 
störrigen  und  anmaafslichen  Charakter  zeigte,  und  dadurch  ihren 
Bruder,  der  ihr  bei  gänzlicher  Unbemitteltheit  ein  Asyl  in  sei¬ 
nem  Hause  gönnte,  oft  zu  Ausbrüchen  des  Zorns  reizte,  so  dafs 
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leiden  dann  häufig  an  dem  Wahn,  dafs  man  sie  vergiften 
wolle,  wofür  sie  die  Bestätigung  in  schmerzhaften  Empfin¬ 
dungen  im  Magen,  einer  natürlichen  Folge  ihrer  leidem- 
scliaftli chcn  Aufregung  finden;  sie  hören  drohende  und  be¬ 
schimpfende  Stimmen*),  setzen  sich  gegen  vermeintliche 
Gewaltthätigkeiten  zur  Wehre,  und  verfeinden  sich  unauf¬ 
hörlich  mit  allen  Personen  in  ihrer  Nähe,  denen  ihr  Arg¬ 
wohn  die  gehässigsten  Absichten  bei  den  unbedeutendsten 

er  sie  mehrmals  mit  Ohrfeigen  zur  Ruhe  verwies.  In  späteren 
Jahren  erlangte  sie  als  gerichtliche  Taxatrice  eine  selbstständige 
Stellung,  und  nun  kannte  ihr  Hochmuth  keine  Grenzen  mehr. 
Sie  fertigte  z.  B.  die  Gerichtsboten,  welche  ihr  Vorladungen  zu 
Terminen  überbrachten,  auf  die  geringschätzigste  Weise  an  der 
Thüre  ab,  und  als  einer  derselben  eine  solche  Behandlung  sich 
nicht  gefallen  lassen  wollte,  sondern  in  ihr  Zimmer  eindrang,  ei'- 
hob  sie  ein  lautes  Geschrei,  dafs  derselbe  ihrer  Ehre  zu  nahe  ge¬ 
treten  sei,  und  schnöde  Absichten  auf  ihre  Person  hege.  Ihre 
häusliche  Einrichtung  war  für  ihren  beschränkten  Erwerb  viel  zu 
luxuriös;  der  Bruder,  welcher  mehrmals  ihre  Schulden  deckte, 
tadelte  sie  vergebens  darüber,  und  sein  Rath,  durch  weibliche 
Handarbeiten  ihr  Einkommen  zu  verbessern,  wurde  stets  mit  der 
Erklärung  abgewiesen,  dies  schicke  sich  nicht  für  ihren  Stand. 
Endlich  erklärte  er  ihr,  dafs  er  nicht  länger  für  ihre  Thorheiten 
büfsen  werde,  und  dafs  sie  durchaus  eine  bescheidenere  Wohnung 
beziehen  müsse.  Sie  achtete  darauf  eben  so  wenig,  als  auf  die 
Ankündigung  ihres  Wirths,  dafs  sie  sein  Haus  nach  Ablauf  des 
nächsten  Quartals  verlassen  müsse.  Sie  traf  dazu  keine  Anstalt, 
beklagte  sich,  dafs  man  sie  vergiften  wolle,  wovon  sie  die  nach¬ 
theiligen  Wirkungen  spüre.  Als  endlich  die  Polizei  einschritt,  und 
ihr  Hausgeräth  aus  dem  inzwischen  anderweitig  vermietheten  Lo¬ 
kal  wegschaffen  liefs,  gerieth  sie  in  die  heftigste  Entrüstung  und 
behauptete,  dafs  man  ihren  Rechten  und  ihrer  Person  Gewalt  an- 
thue.  Sie  befindet  sich  noch  jetzt  nach  vieljähriger  Dauer  ihres 
Gemüthsleidens  in  der  Charite,  da  es  bisher  unmöglich  war,  sie 
über  die  Grundlosigkeit  ihrer  Anmaafsungen  aufzuklären,  und  ihr 
die  nothwendigen  Folgen  ihrer  Handlungen  begreiflich  zu  machen. 

*)  Unter  diesen  Bedingungen  ist  mir  mehrmals  der  Wahn 
vorgekommen,  in  welchem  sich  die  Kranken  einbildeten,  dafs  sie 
von  Freimaurern  und  andern  geheimen  Gesellchaften  mit  Hülfe 
von  magischen  Maschinen  verfolgt  würden. 
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Ereignissen  aufbürdet.  Dergleichen  Unruhestifter  giebt,  es 
besonders  unter  den  Hökerinnen  und  anderen  Weibern  un¬ 
ter  den  niederen  Volksklassen  sehr  viele,  und  sie  in  den 
Schranken  der  Polizei  des  Irrenhauses  zu  erhalten,  ist  oft 
eine  sehr  schwere  Aufgabe  für  den  Arzt,  der  durch  Milde 
und  Nachgiebigkeit  nur  ihren  Unfug  begünstigt,  durch 
Strenge  sie  leicht  zur  Raserei  erbittert,  und  daher  am 
besten  thut,  sie  längere  Zeit  mit  Geringschätzung  zu  igno- 
riren,  und  nur  ihre  wirklichen  Excesse  mit  Nachdruck  zu 
rügen.  Dafs  insbesondere  Eifersucht  und  häuslicher  Zwist 
oft  einen  solchen  Ausgang  nehmen,  begreift  sich  leicht; 
ich  könnte  aus  meiner  Erfahrung  ganze  Reihen  solcher  Fälle 
aufstellen,  doch  es  lohnt  der  Mühe  nicht,  da  jeder  rohe 
Kerl,  jedes  bösartige  Weib  die  vollständigste  Anschauung 
derselben  geben  kann. 

Indefs  Aehnliches  kann  selbst  grofsartigen  Naturen  be¬ 
gegnen,  wenn  sie  von  ihrem  Zeitalter  nicht  begriffen,  ja 
von  Neid,  Bosheit  und  niedriger  Verleumdung  verfolgt,  in 
ihrem  weitverbreiteten  Ruhme  nur  die  Quelle  unsäglicher 
Leiden  finden,  und  gerne  ihren  gefeierten  Namen  gegen  ein 
stilles  und  bescheidenes  Loos  vertauschten,  wenn  ihnen  die 
Rückkehr  zu  demselben  möglich  wäre.  Wenn  sie  darüber 
zuletzt  an  ihrer  Bestimmung  irre  werden,  und  sich  ihr 
wahres  Verdienst  zum  Vorwurf  machen,  wenn  sie  keinen 
treuen  Freund  finden,  aus  dessen  Theilnalime  sie  Trost  und 
das  Bewnfstsein  schöpfen  könnten,  im  höheren  Sinne  trotz 
aller  ihrer  Paradoxieen  und  Irrungen  doch  Recht  zu  ha¬ 
ben;  ja  dann  kann  auch  sie  der  furchtbare  Wahn  einer 
allgemeinen  Verfolgung  umstricken,  und  wer  möchte  dann 
wohl  aus  engherziger  Gesinnung  ihnen  jeden  Fehler  an¬ 
rechnen,  durch  den  sie  selbst  zur  Entstehung  desselben 
Veranlassung  gaben?  Mit  Wehmuth  gedenke  ich  hier  J. 
J.  Rousseau’ s,  der  ungeachtet  aller  seiner  Sophistereien 
jedem  aufgeklärten  Menschenfreunde  stets  ein  ehrwürdiger 
Charakter  bleiben  wird,  weil  er  den  Kampf  mit  den  Ver¬ 
kehrtheiten  und  Gebrechen  seines  ganzen  Jahrhunderts  nicht 
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scheute,  und  in  seinem  tiefsten  Gefühl  durch  die  Entar¬ 
tung  der  gesellschaftlichen  Verhältnisse  zu  stark  verletzt 
wurde,  als  dafs  seine  Begeisterung  für  eine  unverdorbene 
Natur  ihn  nicht  hätte  auf  Abwege  leiten  sollen.  So  hätte 
er  sich  in  eine  falsche  Stellung  gebracht,  in  welcher  selbst 
sein  Genie  nicht  ausdauern  konnte,  und  so  bieten  seine 
späteren  Lebensjahre ,  ja  mehrere  seiner  Schriften  nur 
Trümmer  eines  Geistes  dar,  welcher  selbst  in  seinem  Ver¬ 
fall  noch  Ehrfurcht  gebietet.  Solche  Charaktere  wollen 
mit  ihrem  eigenen  Maafse  gemessen  sein,  denn  sie  über¬ 
ragen  selbst  in  ihrer  Thorheit  wie  Giganten  aus  einer  hö¬ 
heren  Welt  die  verkrüppelten  Zwerge,  wrelche  durch  ihre 
dummen  Begierden  zu  Narren  wurden.  Denn  wie  könnte 
wohl  im  Entferntesten  ein  Vergleich  stattfinden  zwischen 
einem  Manne,  der  sein  Leben,  sein  Glück,  seine  Ruhe, 
alles  an  seine  das  ganze  Menschengeschlecht  umfassende 
Idee  setzte,  von  ihr  in  der  bittersten  Armuth,  unter  den 
grausamsten  Verfolgungen  nicht  wich,  und  jenen  Sklaven 
der  Habsucht,  welche  die  ganze  Erde  ausplündern,  ihre 
Mitmenschen  in  Maschinen  verwandeln,  ja  Staaten  zu  ih¬ 
ren  Schuldnern  machen  möchten,  um  mit  deren  Heeren  die 
Kriege  ihres  Eigennutzes  ausfechten  zu  können?  Was  mag 
wohl  in  der  Seele  der  zahllosen  Bankruttirer  seit  den  letz¬ 
ten  20  Jahren,  in  welchen  die  wahnsinnige  Spekulations- 
wuth  zu  einer  nie  erlebten  Höhe  sich  aufgeschwungen  hat, 
und  gerade  jetzt,  sich  selbst  zu  überbieten  scheint,  vorge¬ 
gangen  sein?  Unstreitig  sind  ihrer  viele  nur  durch  den 
Selbstmord  dem  kläglichsten  Ende  in  einem  Irrenhause  zu¬ 
vorgekommen  *). 

*)  Oft  bricht  der  egoistische  Wahn  erst  dann  ans,  wenn 
der  Verstand  durch  Ausschweifungen  zerrüttet  ist,  und  die  Fase¬ 
leien  der  eitlen  Phantasie  nicht  mehr  zum  Schweigen  bringen 
kann.  Ein  Fabrikant  hatte  sich  durch  Fleifs  und  Klugheit  aus 
den  ärmlichsten  Verhältnissen  zu  einem  bedeutenden  Wohlstände 
aufgeschwungen.  Nun  wurde  er  nachlässig  in  seinem  Geschäfts¬ 
etriebe,  und  ergab  sich  einem  unmäisigen  Lebensgenüsse,  so  dafs 
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Ich  hätte  nun  die  einzelnen  Formen  des  egoistischen 
Wahns'  noch  durchzugehen,  indefs  Hochmuth,  Eitelkeit, 
Herrsch-  und  Habsucht  sprechen  sich  gewöhnlich  so  un¬ 
verkennbar  aus,  und  tragen  ihre  psychologische  Eigenthüm- 
lichkeit  in  Sprache,  Blick,  Gebärde,  Haltung,  Betragen  so 
unverkennbar  zur  Schau,  dafs  ich  hierüber  das  schon  oft 
Vorgetragene  nur  wiederholen  könnte.  Wie  vermöchte  ich 
auch  nur  einen  Ueberblick  der  unzähligen  Monstrositäten 
zu  geben,  in  welche  die  egoistischen  Leidenschaften  durch 
Verstandeszerrüttung  ausarten!  Daher  begnüge  ich  mich, 
aus  der  Feder  des  Herrn  Dr.  Burckhardt  die  Schilde¬ 
rung  zweier  Krankheitsfälle  mitzutheilen,  welche  bei  mei¬ 
nen  klinischen  Vorträgen  zur  Berathung  kamen. 

J.  Kleist,  aufscr  der  Ehe  geboren,  verlebte  seine 
Kindheit  bei  seiner  Mutter,  einer  geborenen  Kleist,  die 
sich  später  mit  einem  gewissen  Schwarzenberg  verhei- 
rathete.  Das  Dunkel  seiner  Herkunft,  welches  ihm  seine 
Mutter  nicht  erhellen  wollte,  die  Namen  Kleist  uud 
Schwarzenberg,  erzeugten  schon  in  dem  Knaben  die 
Vermuthung,  dafs  er  mit  bedeutenden  Familien  verwandt, 
ja  selbst  aus  diesen  hervorgegangen  sei,  und  zugleich  den 
lebhaften  Wunsch,  sich  eine  höhere  Stellung  in  der  bür¬ 
gerlichen  Gesellschaft  zu  erwerben,  als  seine  Aeltern  einnah- 
men,  welche  Handwerker  waren.  Diese  konnten  ihm  nur 
wenigen  Unterricht  ertheilen  lassen,  so  dafs  er  nur  lesen 
und  schreiben  lernte.  Insbesondere  zeichnete  er  sich  durch 
_  eine 

er  vorzeitig  an  Marasmus  starb.  In  den  letzten  Jahren  bildete 
er  sich  ein,  nnermefsliche  Reichthttmer  zu  besitzen,  daher  wollte 
er  einen  grofsen  Theil  von  Berlin  mit  Marmorpalästen  bebauen, 
die  preufsische  Armee  mit  Zobelpelzen  bekleiden,  eine  sogenannte 
Rutschbahn  von  Berlin  bis  Charlottenburg  anlegen  u.  dergl.  Solche 
Fälle  gehen  dann  leicht  in  völlige  Verwirrtheit  über,  wo  die  Kran¬ 
ken  ohne  Zusammenhang  von  ihren  unermeßlichen  Reichthümern, 
von  ihrem  vornehmen  Range,  unbeschränkter  Macht  unaufhörlich 
faseln.  Selten  werden  sie  geheilt,  weil  ihre  zerrütteten  Nerven 
ihre  Spannkraft  auf  immer  verloren  haben. 
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eine  lebendige  Phantasie  aus,  welche  in  Visionen  ihm  blü¬ 
hende  Städte  auf  leeren  Plätzen  erscheinen  liefs ,  oder  die 
ärmliche  Wohnstube  in  geschmückte  Säle  verwandelte,  und 
mit  Entzücken  erzählte  er  dies  seiner  verwunderten  Mut¬ 
ter.  Im  14ten  Jahre  wurde  er  zu  einem  Korbmacher  in 
die  Lehre  geschickt,  lernte  das  Handwerk  leicht,  und  ar¬ 
beitete  bald  saubrer  und  schneller  als  manche  Gesellen, 
was  ihm  eine  nicht  geringe  Meinung  von  seinem  Talente 
beibrachte.  In  den  Freistunden  beschäftigte  er  sich  mit  der 
Lektüre  von  Schiller’s,  Shakspeare’s  und  Zschok- 
ke’s  Schriften,  besuchte  das  Theater,  und  wagte  sich  selbst 
an  eine  dramatische  Dichtung  welche  in  fünf  Akten  die 
ganze  Weltgeschichte  umfassen  sollte.  Als  er  einmal  bei 
einem  Litterator  Landcharten,  Globen  und  Bücher  erblickte, 
regte  sich  in  ihm  die  Neigung  zu  studiren.  Da  ihm  aber 
ein  Gelehrter  die  Unmöglichkeit  des  Gelingens  seiner  Ab¬ 
sicht  nachwies,  so  vertauschte  er  diese  Idee  mit  dem 
Wunsch  einer  Stelle  in  der  Kriegsschule.  Denn  sein  eit¬ 
les  Streben  nach  dem  Höchsten  fand  nur  Befriedigung  in 
der  Vorstellung,  dereinst  ein  General  von  Kleist  zu 
werden.  Da  er  aber  die  Anweisung  erhielt,  sich  bei  ei¬ 
ner  Truppenabtheilung  zu  melden,  um  dort  seine  Brauch¬ 
barkeit  nachzuweisen,  so  gab  er  auch  diese  Aussicht  als 
zu  fernliegend  auf.  Nachdem  er  einige  Zeit  als  Geselle 
gearbeitet  hatte,  etablirte  er  sich  selbstständig  in  seinem 
Gewerbe,  und  sann  nun  darauf,  sein  Handwerk  zu  einer 
Kunst  zu  veredeln.  Er  wollte  seinen  Körben  jene  An- 
muth  und  Vollendung  der  Form  geben,  die  der  Kenner 
an  den  plastischen  Werken  des  Alterthums  bewundert, 
und  hoffte  als  bildender  Künstler  eine  geschichtliche  Be¬ 
rühmtheit  zu  erlangen.  Ohne  Geldmittel  traf  er  Vorbe¬ 
reitungen  zur  Anlegung  einer  Fabrik ;  aber  Schulden,  Man¬ 
gel  an  Absatz  und  andere  Widerwärtigkeiten  zwangen  ihn, 
sein  Geschäft  aufzugeben,  und  wieder  als  Geselle  zu  arbei- 
ten.  Um  diese  Zeit  wurde  er  mit  der  Syphilis  angesteckt, 
■wodurch  seine  Unzufriedenheit  mit  seinem  Schicksal  nicht 
Seelenheilk.  II.  33 


514 

wenig  vermehrt  wurde.  Er  miethete  sieh  bei  einer  Wir¬ 
tbin  ein,  welcher  er  viel  von  seinen  Plänen  und  Hoffnun¬ 
gen  mittheilte,  so  dafs  sie  ihm  halb  im  Ernste,  halb  iin 
Scherze  die  Ehe  anbot,  wogegen  auch  er  ihr  schriftlich 
seine  Hand  versprach.  Sie  spiegelte  ihm  gleichfalls  einen 
bedeutenden  Reichthum  vor,  und  als  er  hierüber  enttäuscht 
wurde ,  forderte  er  entrüstet  sein  schriftliches  Ehever¬ 
sprechen  zurück,  welches  sie  ihm  unter  beleidigenden  Be¬ 
merkungen  verweigerte.  In  seiner  Wuth  und  Verzweif¬ 
lung  suchte  er  Trost  in  der  Flasche,  und  betrank  sich 
mehrmals.  Somit  brach  der  volle  Wahnsinn  aus;  fürch¬ 
terliche  Visionen  umnebelten  seinen  Geist,  er  sah,  wie 
schwere,  schwarze  Wolken  über  Berlin  schwebten,  wie 
sie  Feuer  herabzugiefsen  drohten,  er  glaubte,  das  jüngste 
Gericht  werde  hereinbrechen,  wenn  er  die  Stadt  verlasse. 
In  dumpfer  Bewufstlosigkeit  irrte  er  umher,  ward  aufge¬ 
griffen,  gefragt,  wer  er  sei,  und  als  er  sich  für  einen  Ge¬ 
neral  ausgab,  nach  der  Charite  gebracht.  Die  in  der  Ir¬ 
renabtheilung  herrschende  Disciplin  erweckte  in  ihm.  bald 
die  Ueberzeugung,  dafs  hier  nicht  der  Ort  sei,  wo  man 
seine  Ansprüche  anerkenne,  seinen  Prahlereien  Glauben 
beimesse;  doch  gab  er  auch  hier  seinen  Wahnsinn  deut¬ 
lich  zu  erkennen.  So  erliefs  er  einmal  folgende  schrift¬ 
liche  Ankündigung:  „Wir  Fridericus  Constantius,  von 
Gottes  Gnaden  Russisch  Römischer  Kaiser,  Herr  über  Sonne 
Mond  und  Sterne,  Selbstherrscher  aller  Nationen,  finden 
uns  veranlafst,  unserer  Regierung  zu  befehlen,  uns  einen 
Vorschufs  von  10000Ö  Stück  Friedriclisd’or  binnen  3  Ta¬ 
gen  zu  leisten,  um  in  Frankfurth  a.  M.  unter  dem  Namen 
eines  Grafen  Schüssel  von  Brandenburg  eintreffen 
zu  können,  und  ersuche  sie  zugleich,  mir  die  dazu  gehö¬ 
rigen  Pässe  nebst  dem  Gelde,  welches  ich  in  Wechseln 
zu  haben  wünschte,  einzuhändigen.“  Einmal  hielt  er  sich 
für  einen  Arzt,  untersuchte  die  Zunge  und  den  Puls  der 
Kranken,  welche  mit  ihm  dasselbe  Zimmer  bewohnten, 
verordnete  lächerliche  Dinge  mit  ernster  Miene,  und  gab 
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vor,  er  sei  im  Besitz  gröfserer  Geschicklichkeit  und  um¬ 
fassenderer  Kenntnisse,  als  die  studirten  Aerzte.  So  äus- 
serte  er  eine  Menge  von  Thorheiten,  welche  alle  aus  sei¬ 
ner  Eitelkeit  entsprangen,  sich  abwechselnd  auf  die  Vor¬ 
stellung,  Gott,  ein  Graf,  Kaiser  u.  s.  w.  zu  sein  bezogen. 

N.,  jüdischer  Herkunft,  in  seinem  ‘ilsten  Jahre  ge¬ 
tauft,  ohne  eigenes  Vermögen,  studirte,  von  seinen  Ver¬ 
wandten  unterstützt,  die  Medizin,  und  zeichnete  sich  im 
Kampfe  für  die  Freiheit  Deutschlands  so  vorlheilhaft  aus, 
dafs  er  Officier  wurde.  Da  hierdurch  seine  medizinischen 
Studien  unterbrochen  wurcjeri,  so  gab  er  sie  ganz  auf,  und 
wandte  sich  zur  Jurisprudenz,  ward  Auskultator,  Referen- 
darius  und  endlich  Auditeur.  Schon  in  seiner  Jugend  legte 
er  einen  sehr  grofsen  Werth  auf  seine  Person,  der  freilich 
von  andern  an  dem  armen,  nicht  ausgezeichneten  Juden¬ 
knaben  nicht  sonderlich  anerkannt  wurde ;  vielmehr  mufste 
er  häufige  Neckereien  erfahren,  die  dem  sich  selbst  über¬ 
schätzenden  Knaben  Mifstrauen  gegen  andere  einflöfsten. 
Als  Student  hatte  er  häufig  Händel,  die  meist  aus  seiner 
Eitelkeit  entstanden;  er  hörte  Kollegia,  die  sich  erst  für 
spätere  Semester  pafsten ,  um  den  Schein  einer  schnelle¬ 
ren  wissenschaftlichen  Entwickelung  auf  sich  zu  werfen. 
Als  Officier  gerieth  er  in  die  höchste  Wulh,  als  man  er¬ 
fuhr,  dafs  er  Jude  gewesen  sei.  Der  äufsere  Glanz  eines 
Officiers  sagte  ihm  ungemein  zu;  aber  die  Beschwerden 
und  Entbehrungen  dieses  Standes  zu  tragen  fiel  ihm  unge¬ 
mein  schwer.  Uebrigcns  verwickelte  er  sich  auch  hier 
oft  in  Händel.  Jugendlicher  Leichtsinn,  die  Sucht  wohl 
zu  leben,  die  Eitelkeit  in  geselligen  Verhältnissen  anderen 
nicht  nachzustehen,  ja  wo  möglich  alle  zu  übertrefien,  hat¬ 
ten  ihn  in  Schulden  gestürzt,  die  zwar  öfters  von  seinen  Ver¬ 
wandten  bezahlt,  doch  immer  wieder  erneuert  wurden.  Bei 
seiner  Bewerbung  um  einen  Auditeurposten  hatte  er  einen 
Nebenbuhler,  und  da  er  diesem  vorgezogen  wurde,  glaubte 
er  von  den  Verwandten  desselben,  die  sich  an  seinem  Be¬ 
stimmungsorte  befanden,  durch  Kabale  verfolgt  zu  werden, 
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ohne  Beweise  für  seine  Vermuthung  zu  haben.  Er  glaubte, 
dafs  man  von  Jugendstreichen,  die  er  selbst  für  verwerf¬ 
lich  halten  mufste,  unterrichtet  sei,  dafs  man  ihm  mit  den 
Yorurtheilen,  dem  Mifsträuen  und  dem  abstofsenden  Beneh¬ 
men  begegnen  würde,  wie  es  getaufte  und  ungetaufte  Juden 
von  der  Mehrzahl  der  Menschen  zu  erfahren  haben.  Mifs- 
muthig  über  stets  erneuerte  Schuldforderungen  seiner  Gläu¬ 
biger,  mifstrauisch,  weil  seinen  eingebildeten  Talenten  und 
Vorzügen  nicht  die  verlangte  Anerkennung  zu  Theil  wurde, 
erfüllt  von  dem  Bewufstsein,  früher  mit  Auszeichnung  als 
Officier  gedient  zu  haben,  stellte  er  sein  Selbstgefühl  in 
einen  zu  schroffen  Gegensatz  mit  dem  Adel,  den  Begüter¬ 
ten  und  seinen  Vorgesetzten,  als  dafs  nicht  mannigfache 
Reibungen  hätten  entstehen  sollen.  Ein  unangenehmer 
Auftritt  an  einem  öffentlichen  Orte,  die  Wahrnehmung, 
dafs  man  ihn  in  der  Gesellschaft  zurücksetze,  bestimmte 
ihn,  jeden  Umgang  zu  meiden.  Aus  Langerweile  beschlofs 
er,  ein  grofser  Mann  zu  werden,  in  der  Justiz  als  Refor¬ 
mator  aufzutreten;  er  schrieb  die  Vorrede  zu  einem  Werke, 
welches  klassisch  werden  sollte,  aber  nicht  begonnen  ward, 
und  beschäftigte  sich  mit  Gegenständen,  denen  er  nicht 
gewachsen  war.  Von  solcher  Rathlosigkeit  und  Verwir¬ 
rung  konnte  sich  eine  Individualität  nicht  befreien,  deren 
Entwickelung  durch  die  Schule  des  Talmud  und  der  Juris¬ 
prudenz  von  Ehrsucht  und  Mifsträuen  geleitet  worden  war. 
Was  er  selbst  verschuldet,  schob  er  den  Kabalen,  dem 
Schicksal  zu,  einen  Freund  konnte  er  nicht  finden;  dabei 
verstrickte  er  sich  in  eine  spitzfindige  Exegese  der  Rechte 
und  Gesetze,  so  dafs  eine  unbefangene,  einfache  Ansicht  des 
Lebens,  eine  vernünftige  Einsicht  in  sein  Verliältnifs  zur 
bürgerlichen  Gesellschaft  in  ihm  nicht  aufkommen  konnte. 
Eine  um  diese  Zeit  in  ihm  entstandene  Neigung  zu  einer 
vornehmen  Jungfrau  erreichte  bald  den  höchsten  Grad  der 
Leidenschaft ;  von  den  Vorzügen  seiner  Persönlichkeit  und 
von  seiner  Liebenswürdigkeit  fest  überzeugt,  war  er  ihrer 
Gegenliebe  gewifs,  und  wurde  darin  durch  den  Wahn  be- 
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stärkt,  dafs  seine  und  ihre  Augen  elektrische  Strahlen  sich 
gegenseitig  zugesendet,  und  ihnen  ihre  gemeinsamen  Ge¬ 
fühle  kund  gegeben  hätten.  Er  erklärte  sich  zuerst  leise, 
dann  lauter,  dringender,  schrieb  Briefe,  und  hielt  zuletzt 
auf  eine  höchst  auffallende  Weise  um  die  Hand  der  Ge¬ 
liebten  an.  Dabei  yergafs  er  alle  Rücksichten  der  Ge¬ 
sellschaft,  arbeitete  nicht,  beging  eine  Menge  verkehrter 
Streiche,  und  wurde  deshalb  für  wahnsinnig  erklärt.  Er 
ward  nach  einer  Privatirrenheilanstalt  gebracht,  und  von 
dort  gebessert  entlassen.  Die  Strenge  der  Hausordnung 
hatte  alle  aktiven  Liebesgedanken  in  ihm  vernichtet;  aber 
den  Egoismus  konnten  Douche,  Ekelkur  und  Abführungs¬ 
mittel  nicht  aus  dem  Körper  bringen.  Noch  immer  von 
der  Gegenliebe  jener  Dame  überzeugt,  bemitleidete  er  jetzt 
dieselbe.  Er  glaubte,  dafs  sie  täglich  vor  seinem  Fenster 
vorüberfahre,  dafs  sie  ihn  an  öffentlichen  Orten  aufsuche. 
Ferner  war  er  der  Meinung,  sein  Fall  habe  die  gröfste  Pu- 
blicität  erreicht  (eine  gewöhnliche  Täuschung  des  egoisti¬ 
schen  Wahns),  werde  in  Romanen,  Opern,  Trauerspielen 
dem  Publikum  zur  Belehrung  mitgetheilt,  die  ganze  civi- 
lisirte  Welt  wisse  um  ihn,  er  sei  der  Gegenstand  der  Ge¬ 
spräche  bei  Hofe,  in  allen  gebildeten  Zirkeln.  Er  machte 
wieder  aus  Leichtsinn  Schulden,  und  ward  deshalh  arre- 
tirt.  Im  Gefängnisse  glaubte  er  nun,  man  habe  ihn  zu 
einem  wissenschaftlichen  Experiment  eingesperrt,  aus  ihm 
solle  Moral,  Philosophie  und  Politik  Antworten  auf  manche 
dunkle  Fragen  schöpfen.  Ward  ein  neuer  Gefangener  in 
sein  Zimmer  gebracht,  so  bildete  er  sich  ein,  es  geschehe 
dies  nur,  um  ihn  auszuforschen;  er  war  ergrimmt  darü¬ 
ber,  dafs  man  nichteximirte  Personen  mit  ihm  einsperrte. 
Auch  er  hatte  sich  der  Vortheile  des  Indults  zu  erfreuen, 
den  die  Cholera  veranlagte,  man  entliefs  ihn  aus  dem  Ge¬ 
fängnisse,  und  rieth  ihm,  persönlich  mit  seinen  Gläubigern 
wegen  der  Schuld  zu  verhandeln,  wovon  indefs  das  Re¬ 
sultat  Zank  und  Schlägerei  war.  Nun  suchte  er  in  allen 
diesen  Dingen  Zusammenhang,  glaubte,  man  habe  ein  Kom- 
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plott  gegen  ihn  geschmiedet,  und  hielt  sich  überhaupt  für 
den  Mittelpunkt  aller  Ereignisse.  Er  dachte  an  die  ver¬ 
schiedensten  Mittel,  seine  Gläubiger  zu  befriedigen,  ergriff 
aber  keins,  und  ward  deshalb  abermals  in  das  Schuldge- 
fängnifs  gebracht.  Da  man  ihn  hier  mit  Leuten  aus  ver¬ 
schiedenen  Ständen  in  ein  Lokal  brachte,  von  denen  ei¬ 
nige  wegen  politischer  Vergehungen,  andere  wegen  Insub¬ 
ordination  verhaftet  waren,  so  tauchte  der  alte  Wahn  in 
ihm  wieder  auf,  dafs  man  ihn  durch  diese  Menschen  nur 
auszuforschen  trachte,  und  ihn  zum  Gegenstände  eines  po¬ 
litisch-moralisch-psychologischen  Experiments  mache.  Da 
er  sich  überhaupt  unbesonnen  betrug,  so  wurde  seine  Auf¬ 
nahme  in  die  Irrenabtheilung  der  Charite  nöthig,  wo  alle 
Bemühungen  während  mehrerer  Jahre  scheiterten,  ihn  über 
seinen  Wahn  zu  enttäuschen. 

§.  137. 

Wahn  des  Lebenstriebes, 

Der  Druck  des  ersten  Theils  dieses  Werkes  war  bei¬ 
nahe  vollendet,  als  ich  die  mehrmals  genannte  vortreffliche 
Schrift  von  Dubois  über  die  Hypochondrie  kennen  lernte, 
und  zu  meiner  nicht  geringen  Ueberraschung  ihren  Inhalt 
in  einer  fast  durchgängigen-  Uebereinstimmung  mit  meinen 
Ansichten  fand.  Ich  kann  mich  hier  auf  eine  genaue  Zer¬ 
gliederung  des  hohen  Werths  dieser  Schrift,  welche  sich 
eben  so  sehr  durch  ihre  geläuterte  Kritik  als  durch  ihre 
ächt  psychologische  Darstellung  auszeichnet,  nicht  einlassen, 
sondern  mufs  mich  auf  einige,  den  Ursprung  der  Hypo¬ 
chondrie  bezeichnenden  Sätze  beschränken.  Dubois  de- 
finirt  dieselbe  als  eine  Abweichung,  oder  vielmehr  eine 
fehlerhafte  Anwendung  der  intellektuellen  Kräfte;  sie  stellt 
demnach  eine  eigenthümliche  Gattung  der  Monomanie  dar, 
welche  sich  charakterisirt  durch  eine  vorherrschende,  be¬ 
stimmte  und  ausschliefsliche  Beschäftigung  der  Seele  mit 
der  anhaltenden  und  übertriebenen  Furcht  von  bizarren 
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und  imaginären  Krankheiten,  oder  mit  der  innigen  Ueber- 
zeugung,  dafs  wirklich  vorhandene  aber  falsch  begriffene 
Krankheiten  nur  einen  unglücklichen  Ausgang  nehmen  kön¬ 
nen.“  Hierdurch  wird  unstreitig  die  leidenschaftliche  Stei¬ 
gerung  des  Lebenstriebes  in  dem  nämlichen  Sinne  darge¬ 
stellt,  wie  ich  sie  in  §.  82.  angedeutet  habe.  Ich  Über¬ 
schläge  die  meisterhafte  Entwickelung  dieses  Begriffs  bei 
Dubois  aus  den  ätiologischen  Bedingungen,  und  führe 
nur  an,  dafs  er  die  Hypochondrie  in  drei  Perioden  tlieilt. 
In  der  ersten  richtet  der  Hypochondrist  die  Aufmerksam¬ 
keit  auf  seinen  Körper,  und  grübelt  mit  Hintenansetzung 
anderer  Geschäfte,  die  ihn  davon  ableiten  könnten  und 
sollten,  über  Krankheiten,  die  er  nicht  hat,  oder  über  die 
verderblichen  Folgen  einer  wirklichen  Unpäfslichkeit.  Oft 
greift  er  zu  medizinischen  Büchern,  schwankt  zwischen 
den  Beschreibungen  tödtlicher  Leiden,  und  trifft  endlich 
unter  diesen  eine  bestimmte  Wahl.  Unaufhörlich  beobach¬ 
tet  er  seine  Funktionen  und  Organe,  und  untersucht  die 
Ausleerungen,  daher  die  Verdauung  vorzugsweise  Gegen¬ 
stand  seiner  Aufmerksamkeit  wird.  Sie  erhebt  er  daher 
zur  Wichtigsten  Angelegenheit  seines  Lebens,  er  mifst  und 
prüft  die  Speisen,  betrachtet  den  Koth  und  Urin,  stellt 
sich  Stundenlang  vor  den  Spiegel,  um  sich  in  den  geöff¬ 
neten  Mund  zu  sehen ;  ja  er  bringt  viele  Zeit  damit  zu, 
seinen  Magen  verdauen  zu  hören.  Nöthwendig  mufs  die 
Verdauung  darunter  leiden,  sie  wird  träge,  von  Aufstofsen 
und  Blähungen  begleitet,  die  Leibesöffnung  fängt  an,  sich 
zu  verstopfen,  zum  Beweise,  dafs  die  herrschende  Idee 
eine  fehlerhafte  Innervation  auf  die  Verdauungswerkzeuge 
veranlafst.  Andere  Personen  heften  ihre  Aufmerksamkeit 
auf  den  Herzschlag,  den  sie  mit  der  auf  die  Brust  geleg¬ 
ten  Hand  erforschen  wollen;  sie  stellen  ihre  Beobachtung 
nnt  ängstlicher  Gemüthsspannung  an,  welche  nöthwendig 
Herzklopfen  hervorbringen  mufs.  Dann  spüren  sie  ein  un¬ 
erträgliches  Schlagen  der  Arterien,  entweder  im  Hypoga¬ 
strium,  oder  im  Kopfe,  und  im  letzten  Falle  gesellt  sich 
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eine  Täuschung  des  Gehörs  hinzu,  zumal  im  Bette,  wo  der 
Druck  des  Kissens  auf  das  Ohr  die  einzelnen  Pulsschläge 
wahrnehmen  läfst.  Diese  natürliche  Empfindung  verwan¬ 
delt  sich  bald  in  ein  Brausen  und  Rauschen  wie  von  ei¬ 
nem  Wasserfalle,  in  ein  Gedonner,  oder  in  Musik,  welches 
der  Bethörte  für  Vorboten  des  Schlagflusses  hält,  gleichwie 
er  das  Herzklopfen  von  einem  Polypen  ableitet.  Oder  er 
beklagt  sich  über  die  Lungen,  deren  Auswurf  ihm  die 
Schwindsucht  ankündigt;  oder  er  sieht  in  allgemeiner  Ab¬ 
spannung  und  anderen  peinlichen,  seinen  Muth  niederdrük 
kenden  Gefühlen  mannigfache  Uebel,  z  B.  Abzehrung,  ver¬ 
borgene  Syphilis,  erbliche  Leiden.  So  sind  daher  in  jedem 
konkreten  Falle  die  Erscheinungen  von  demjenigen  Organe 
abhängig,  auf  welches  der  Hypochondrist  vorzugsweise  seine 
Aufmerksamkeit  richtet,  und  dadurch  eine  Funktionsstö¬ 
rung  desselben  hervorbringt.  Durch  diese  höchst  scharf¬ 
sinnige  Pathogenie  hat  Dubois  das  so  verworrene  Chaos 
der  hypochondrischen  Symptome  gelichtet,  und  letztere 
unter  bestimmte  Formen  gebracht,  als  solche  er  die  Mo¬ 
nomanie  hypochondriaque ,  pneumo  -  cardiaque ,  encephaliaque , 
astheniaque ,  nostalgiaque ,  hydroph obiaque  besonders  unter¬ 
scheidet. 

In  der  zweiten  Periode  treten  die  durch  anhaltende 
Richtung  der  Aufmerksamkeit  auf  einzelne  Organe  in  ih¬ 
nen  veranlafsten  Neurosen  auf.  Durch  letztere  wird  der 
Hypochondrist  in  seinem  Wahne  bestärkt,  der  seine  ganze 
Gemüthsthätigkeit  absorbirt,  und  sie  an  die  Lösung  der 
beiden  Aufgaben  bindet:  ängstliche  Erforschung  des  Krank¬ 
heitsverlaufs,  und  rastloses  Bestreben,  Heilmittel  dawider 
aufzusuchen.  Diese  moralischen  Motive  werden  die  Ur¬ 
sachen  der  wichtigsten  Folgen  und  Komplikationen.  Denn 
indem  der  Hypochondrist  von  dem  Zweifel  über  seine 
Krankheit  durch  fortgesetztes  Grübeln  zu  der  Ueberzeu- 
gung  von  ihrem  Dasein  übergeht,  erfährt  er  die  Wahrheit 
des  hippokratischen  Ausspruchs;  Cura  in  viscei'ibus  veluti 
spina  est  et  illa  pungit.  Natürlich  drückt  er  diesen  Stachel 
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seinen  Eingeweiden  immer  tiefer  ein,  und  steigert  dadurch 
ihr  Leiden  auf  den  höchsten  Grad.  Sein  peinliches  Be¬ 
streben,  Hülfsmittel  dawider  aufzusuchen,  hat  einen  zwie¬ 
fachen  Erfolg;  entweder  er  schadet  sich  durch  ein  rigo- 
ristisch  durchgeführtes,  oft  aber  auch  abgeändertes  und 
stets  übertriebenes  diätetisches  Regimen,  oder  er  verschlim¬ 
mert  seine  Leiden  durch  unpassenden  Arzneigebrauch.  Im 
ersten  Falle  schreibt  er  sich  z.  B.  ein  unmäfsiges  Fasten 
vor,  überzeugt,  dafs  seine  träge  Verdauung  Symptom  einer 
akuten  oder  chronischen  Irritation  der  Magen -Darmschleim¬ 
haut  sei.  Und  mehr  bedarf  es  nicht,  um  eine  Neurose,  ja 
wohl  selbst  eine  wirkliche  Phlegmasie  der  Verdauungs¬ 
wege  hervorzubringen.  Andere  schwächen  sich  im  höch¬ 
sten  Grade  durch  übermäfsigen  Genufs  des  kalten  Wassers; 
wieder  andere  wollen  ihrer  Kraftlosigkeit  durch  allzu  nahr¬ 
hafte  und  reizende  Speisen,  deren  Wirkung  sich  leicht  be¬ 
greifen  läfst,  zu  Hülfe  kommen.  Dafs  und  wie  ein  unver¬ 
ständiger  Arznei  gebrauch,  dem  die  Hypocliondristen  leiden¬ 
schaftlich  ergeben  sind,  schaden  müsse,  bedarf  kaum  einer 
Erwähnung.  Zunächst  sind  es  daher  in  der  zweiten  Pe¬ 
riode  wieder  die  Verdauungsorgane,  welche  unter  dem 
vereinten  Einflufs  der  krankhaften  Gemüthsstimmung,  der 
fehlerhaften  Diät  und  der  Polypharmacie  zu  leiden  haben; 
daher  steigern,  sich  die  Beschwerden  zu  lebhaften  und  bren¬ 
nenden  Schmerzen  in  der  epigastrischen  Gegend,  welche 
gewöhnlich  von  keinem  Fieber  begleitet  sind,  sich  selbst 
nach  reichlicher  Mahlzeit  nicht  verschlimmern,  die  anderen 
Funktionen,  ja  die  Gesundheit  überhaupt  nicht  merklich 
stören,  und  deshalb  20  Jahre  und  länger  anhalten  können. 
Zu  dieser  charakteristischen  Gastralgie  gesellen  sich  dann 
Spannung  und  Aufblähung  der  Hypochondrien,  sehr  träge 
Verdauung  unter  dem  stundenlang  anhaltenden  peinlichen 
Gefühl  von  Schwere  im  Magen,  unter  häufigem  Aufstofsen, 
kurz  unter  allen  Erscheinungen  der  Dyspepsie.  Die  Pal- 
pitationen  des  Herzens,  deren  psychische  Entstehung  schon 
angegeben  wurde,  werden  durch  das  aus  gleicher  Ursache 
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beklommene  Athemliolen  noch  verstärkt;  ja  manche  Kranke 
fürchten  das  Bersten  des  Herzens,  und  bemühen  sich,  das 
Athmen  dergestalt  zu  beschränken,  dafs  sie  den  Brustkasten 
kaum  bewegen.  Aber  das  Herzklopfen  ist  nicht  von  ste¬ 
chenden  Schmerzen  begleitet,  und  rührt  eben  so  wenig 
von  einer  Pericarditis  als  von  organischen  Herzübeln  her, 
welche  zwar  im  dritten  Stadium  sich  ausbilden  können, 
aber  auch  häufig  bei  der  Leichenöffnung  vermifst  werden. 
Ein  Gleiches  gilt  von  dem  heftigen  Klopfen  in  den  Hypo¬ 
chondrien,  welches  die  Furcht  vor  einem  Aneurysma  im 
Unterleibe  einflöfst,  und  doch  nur  eine  Folge  der  leiden¬ 
schaftlich  gesteigerten  Irritabilität  des  Gefäfssystems  ist. 

Die  Nervenbeschwerden,  zumal  im  Kopfe,  müssen 
gleichfalls  als  Gegenstand  angestrengter  Sorge  an  Intensi¬ 
tät  zunehmen. 

Auf  eine  gleich  befriedigende  Weise  erklärt  Dubois 
denUcbergang  der  angegebenen  Funktionsstörungen  in  wirk¬ 
liche  Desorganisationen,  durch  welche  die  dritte  Periode 
der  Hypochondrie  bezeichnet  wird.  Indem  er  dadurch  die 
zahllosen  Irrthümer  der  pathologischen  Anatomie  berich¬ 
tigt,  welche  jederzeit  die  fehlerhafte  Plastik  in  die  vorderste 
Reihe  der  Erscheinungen  stellt,  und  von  ihnen  die  Funk¬ 
tionsstörungen  ableitet,  wirft  er  zugleich  ein  helles  Licht 
auf  das  Yerhältnifs,  in  welchem  überhaupt  die  Seelenstö¬ 
rungen  zu  den  in  den  Leichen  angetroffenen  organischen 
Fehlern  stehen. 

Dafs  auf  einer  solchen  pathologischen  Grundlage  sich 
leicht  ein  Wahn  ausbilden  könne,  welcher  als  höchster 
Grad  der  Hypochondrie  die  Vorstellung  von  höchst  wider¬ 
natürlichen  Zuständen  und  Leiden  des  Körpers  zum  Ge¬ 
genstände  hat,  und  dadurch  das  Gemüth  in  steter  Furcht 
und  Angst  erhält,  begreift  sich  ohne  Mühe.  Hierher  ge¬ 
hören  daher  die  zahllosen  Fälle,  wo  die  Kranken  in  Thiere 
( Cynanthropia,  Lycanthropia )  in  ein  Gerstenkorn,  in  But¬ 
ler  verwandelt,  gestorben  zu  sein,  Fiifse  von  Glas,  überaus 
lange  Nasen,  eine  unermefsliche  Menge  von  Urin  in  der 
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Blase  zu  haben,  Thiere  aller  Art,  ja  ganze  Reitergeschwa¬ 
der,  Heuwagen,  böse  Menschen  und  Teufel  in  ihrem  Leibe 
zu  tragen,  den  Kopf  oder  Eingeweide  verloren  zu  haben 
wähnten,  wie  denn  auch  mir  zahlreiche  Beispiele  der  Art 
vorgekommen  sind.  Alle  diese  Ungereimtheiten  sind  nur 
die  Superlative  der  Grillen  eines  jeden  Hypochondristen, 
in  denen  sie  um  so  leichter  ihre  Erklärung  finden,  als  die 
höchste  leidenschaftliche  Steigerung  ihres  Lebenstriebes, 
wenn  sie  mit;  körperlichen  Schmerzen  und  Angst  aller  Art 
und  einem  durch  Krankheiten  zerrütteten  Verstand  zusam¬ 
mentrifft,  sich  der  bizarrsten  Bilder  einer  gemarterten  Phan¬ 
tasie  bedient,  um  die  Reflexion  des  Kranken  ganz  zu  ab- 
sorbiren,  und  seine  Aufmerksamkeit  von  allen  übrigen  Le¬ 
bensinteressen  abzuziehen.  Die  psychologische  Deutung 
ist  hier  so  leicht,  dafs  sie  von  einigen  Materialisten  als 
Beweis  hervorgehoben  wurde,  dafs  alle  Wahnvorstellungen 
nur  symbolische  Ausdrücke  körperlicher  Leiden  seien.  In- 
dels  ist  diese  allgemeine  Folgerung  in  mehrfacher  Bezie¬ 
hung  falsch,  theils  weil  die  Hypochondrie,  wenn  sie  auch 
oft  durch  somatische  Störungen  veranlafst  wird,  eigentlich 
immer  im  Gemüth  ihren  Ursprung  hat,  und  daher  selbst 
einem  ganz  gesunden  Körper  Krankheiten  andichtet,  wie 
dies  auch  die  Materialisten  oft  thun,  theils  weil  die  aus 
den  übrigen  Leidenschaften  entspringenden  Wahnvorstel¬ 
lungen  im  Wesentlichen  ganz  vom  Körper  unabhängig  sind, 
und  nur  durch  Krankheiten  desselben  gelegentlich  begün¬ 
stigt  werden.  Am  häufigsten  habe  ich  den  in  Rede  ste¬ 
henden  Wahn  bei  Säufern  und  Wollüstlingen  beobachtet, 
deren  durch  Ausschweifungen  zerrüttete  Nerven  sie  mit 
den  lästigsten  Gefühlen  quälten,  welche  dann  der  irre  ge¬ 
leitete  Verstand  in  seltsame  Traumbilder  übersetzte,  der¬ 
gleichen  ich  schon  mehrere  früher  anführte  *).  Auch  sind 


*)  Ein  Arbeitsmann,  welcher  dem  Branntwein  sehr  ergehen 
'yar,  und  deshalb  lange  Zeit  an  hypochondrischen  Beschwerden 
itt,  war  zuletzt  bei  einem  Ackerbürger  in  Dienst  getreten,  des- 
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in  ihrem  rohen  Gemüth  alle  übrigen  Interessen  zerstört, 
durch  welche  daher  der  Verwilderung  des  sinnlichen  Le- 
bcnsgefühls  nicht  mehr  Einhalt  getlian  werden  kann.  In- 
defs  jedes  andere  Leiden,  zumal  in  der  Sphäre  des  Gang¬ 
liensystems,  kann  bei  hypochondrischer  Gemüthsstimmung 
auf  gleiche  Weise  zu  solchen  Mystifikationen  Veranlassung 
geben,  welches  besonders  bei  Gelehrten  mehrmals  der  Fall 
gewesen  ist. 

Man  sollte  glauben,  dafs  die  folternde  Quaal  diesen 
Kranken  eine  Sehnsucht  nach  dem  Tode  einflölsen,  ja  sie 
zum  Selbstmorde  antreiben  könnte;  aber  ganz  im  Geiste 
der  Hypochondristen  hangen  sie  mit  leidenschaftlicher  Liebe 


sen  Kühe  er  zu  füttern  hatte.  Ueber  den  Ursprung  seines  Lei¬ 
dens  gab  er  folgende  Erklärung.  Sein  Herr  habe  gegen  polizei¬ 
liches  Verbot  die  Kühe  in  einen  neuerbauten  Stall  gebracht,  und 
dadurch  eine  Wuth  derselben  veranlafst,  welche  sich  durch  Un- 
bändigkeit  und  heftiges  Stofsen  geäufsert  habe.  Von  dieser  Wuth 
oder  viehischen  Krankheit,  wie  der  Patient  sich  ausdrückte,  sei 
auch  er  angesteckt,  dadurch  betäubt,  zu  seinen  Geschäften  un¬ 
brauchbar  geworden,  und  mehrmals  in  eine  solche  Raserei  gera- 
then,  dafs  er  mit  dem  Kopfe  gegen  die  Wände  gerannt,  und  tau¬ 
melnd  zu  Boden  gefallen  sei.  Er  habe  gehört,  wie  sein  Herr 
von  einem  Sachverständigen  hart  darüber  getadelt  worden  sei, 
durch  seine  Schuld  jene  viehische  Krankheit  veranlafst  zu  haben, 
welche  nur  alle  1000  Jahre  einmal  zum  Vorschein  komme,  aber 
alsdann  durch  ihre  ansteckende  Kraft  die  gröfstcn  Verheerungen 
unter  den  Menschen  amrichte.  Deshalb  habe  ihm  sein  Herr  viele 
1000  Thaler  geboten,  um  ihn  zum  Schweigen  zu  bringen,  wozu 
er  sich  aber  nicht  verstehen  könne,  weil  er  aufser  anderen  Pla¬ 
gen  z.  B.  einem  unerträglichen  Gestank  der  Kühe,  einem  heftigen 
und  häufigen  Erbrechen,  schlaflosen,  angsterfüllten  Nächten,  noch 
einen  schrecklichen  Anfall  von  Wuth  erlitten  habe,  in  welchem  er 
blind  auf  seine  Frau  losgestürzt  sei,  sie  mit  einem  Messer  ver¬ 
wundet  habe,  und  sie  ermordet  hätte,  wenn  er  nicht  durch  an¬ 
dere  Personen  daran  verhindert  worden  wäre.  Erst  als  er  das 
aus  der  Wunde  seiner  Frau  fliefsende  Blut  gesehen,  sei  seine 
Liebe  2u  ihr  wiedergekehrt,  und  habe  ihm  den  tiefsten  Abscheu 
vor  dieser  That  eingeflöJ'st;  er  müsse  daher  seinen  Dientherrn  als 
den  Urheber  alles  dieses  Unheils  anklagen. 


am  Leben,  sehnen  sich  nach  Hülfe,  oder  ertragen  mit  Ver¬ 
zweiflung  ihr  hartes  Loos,  wenn  sie  jede  Hoffnung  auf  Be¬ 
freiung  von  demselben  aufgeben,  zum  Beweise,  dafs  der 
unmäfsige  Lebenstrieb  wie  jede  andere  Leidenschaft  nie 
den  Gegenstand  der  Begierden  fahren  läfst,  wenn  derselbe 
auf  immer  entrissen  zu  sein  scheint.  Eben  darin  liegt  ja 
die  Pein  der  Leidenschaften,  dafs  siß  gerade  durch  ihre 
Nichtbefriedigung  zum  höchsten  Ungestüm  anwachsen,  gleich¬ 
sam  um  das  Gemüth  zu  zwingen,  alles  daran  zu  setzen 
und  zu  opfern,  um  dem  lieifsen  Verlangen  möglicher  Weise 
zu  genügen. 

Es  dürfte  hier  die  schicklichste  Gelegenheit  sein,  von 
der  Neigung  zum  Selbstmorde  zu  reden,  ungeachtet  die¬ 
selbe  mit  dem  leidenschaftlichen  Lebenstriebe  als  reine  Ne¬ 
gation  desselben  im  geraden  Widerspruch  steht.  Ueber 
haupt  würden  in  einer  ausführlichen  Darstellung  der  See¬ 
lenkrankheiten  nicht  blos  die  positiven  Wirkungen  der 
Leidenschaften,  sondern  auch  die  Folgen  hervorzuheben 
sein,  welche  sich  aus  der  Unterdrückung  der  Gemüths- 
triebe  ergeben.  Ich  konnte  nur  im  Allgemeinen  darauf 
hindeuten,  ohne  den  einzelnen  Formen  des  Wahns  ihre 
Negationen  gegenüber  zu  stellen.  Letztere  ergeben  sich 
schon  von  selbst  aus  dem  Wesen  der  Leidenschaften,  und 
die  aus  ihnen  entspringende  Verschiedenheit  der  Erschei¬ 
nungen  liefert  einen  sehr  wesentlichen  Beitrag  zur  psychi¬ 
schen  Pathogenie  des  Wahnsinns.  Nur  die  Neigung  zum 
Selbstmorde  verdient  wegen  ihrer  grossen  praktischen  Be¬ 
deutung  eine  ausdrückliche  Erwähnung,  da  der  Irrenarzt 
selbst  durch  die  angestrengteste  Sorgfalt  nicht  immer  der 
Selbstentleibung  der  Kranken  Vorbeugen  kann.  Denn  sie 
wissen  ihren  Vorsatz  so  zu  verheimlichen ,  und  die  Mittel 
zur  Ausführung  desselben  mit  solcher  Schlauheit  vorzube¬ 
reiten,  dafs  sie  trotz  aller  Wachsamkeit  ihren  Zweck  den¬ 
noch  zuweilen  erreichen.  So  wurde  vor  mehreren  Jahren 
eme  Frau  in  die  Charite  aufgenommen,  welche  aus  Eifer¬ 
sucht  gegen  ihren  Ehemann  in-  Schwermuth  versunken 
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war.  Da  sie  zugleich  an  Ileus  inßammatorius  litt,  so 
mufsten  wiederholte  Aderlässe  in  Anwendung  gesetzt  wer- 
den.  Nach  der  letzten  Blutentziehung  knüpfte  die  Kranke, 
welche  bis  dahin  ein  hartnäckiges  Schweigen  beobachtet 
hatte,  ein  lebhaftes  und  freundliches  Gespräch  mit  der  an 
ihrem  Bette  sitzenden  Wärterin  an,  welche  über  die  plötz¬ 
liche  Veränderung  in  ihrem  Betragen  nicht  w'enig  erstaunte. 
Nach  einiger  Zeit  erblafste  die  Kranke,  und  fiel  in  Ohn¬ 
macht;  bei  näherer  Untersuchung  zeigte  es  sich,  dafs  sie 
unter  der  Bettdecke  die  Aderlafsbinde  entfernt  hatte,  und 
in  ihrem  Blute  schwamm.  Unstreitig  hatte  sie  die  Auf¬ 
merksamkeit  der  Wärterin  täuschen  wollen.  Nur  mit  Mühe 
wurde  die  Verblutete  ins  Leben  zurückgerufen,  und  meh¬ 
rere  Monate  vergingen,  ehe  sie  notlidürftig  ihre  Kräfte  wie¬ 
der  erlangte.  Sie  mufste  vor  ihrer  vollständigen  Genesung 
auf  unverständiges  Verlangen  ihres  Mannes  entlassen  wer¬ 
den,  in  dessen  Nähe  sie  bald  in  die  heftigste  Raserei  ver¬ 
fiel,  deren  Heilung  jener,  durch  Schaden  klüger  geworden, 
nicht  mehr  unterbrach,  und  die  dann  auch  vollständig 
erfolgte. 

Es  ist  nicht  meine  Absicht,  die  erfinderische  List  und 
die.  zahllosen  Mittel,  deren  sich  die  Selbstmörder  zur  Aus¬ 
führung  ihres  Vorsatzes  bedienen,  zu  schildern,  weil  dies 
in  anderen  Schriften,  zumal  in  Monographieen  hinreichend 
besprochen  worden  ist.  Eben  so  wenig  werde  ich  mich 
in  den  bekannten  Streit  darüber  einlassen,  ob  jeder  Selbst¬ 
mörder  für  wahnsinnig  zu  halten  sei,  oder  nicht.  Denn 
die  Entscheidung  desselben  ist  von  tiefer  geschöpften  Be¬ 
griffen  über  das  Wesen  der  Geisteskrankheiten  abhängig, 
die  wir  dermalen  noch  gar  nicht  besitzen  können,  in  de¬ 
ren  Ermangelung  das  Urtheil  zu  einem  grofsen  Theil  sub¬ 
jektiv  bleibt.  Hier  mufs  uns  zunächst  die  Frage  beschäf¬ 
tigen,  ob  die  Neigung  zum  Selbstmorde  eine  eigenthüin- 
liche  Species  der  Gemüthskranklieiten  darstelle,  wofür  man 
sie  oft  gehalten  hat,  da  Menschen,  welche  im  Sclioofse  des 
Glücks  lebten,  ohne  irgend  eine  Spur  von  Geisteszerrüt- 


527 


tung,  und  ohne  durch  irgend  eine  in  die  Augen  fallende 
Ursache  angetrieben  zu  sein,  sich  das  Leben  nahmen.  Man 
hat  hier  die  Erklärung  eben  so  wie  bei  der  Mania  sine 
delirio  in  einem  blinden,  automatischen  Impulse  suchen 
wollen,  damit  aber  unstreitig  nur  eine  leere  Phrase  aus¬ 
gesprochen.  So  viel  ist  doch  wohl  klar,  dafs  Selbstmör¬ 
der  so  leicht  niemand  zum  Mitwisser  ihrer  Absichten 
machen  werden,  wenn  nicht  Angst  und  der  Kampf  zwi¬ 
schen  Liebe  und  Abscheu  gegen  das  Leben  ihnen  das  Ge- 
ständnifs  ausprefst.  Da  sogar  wirkliche  Geisteskranke  ihr 
Vorhaben  geschickt  zu  verbergen  wissen;  so  wird  es  dem 
Besonnenen  noch  leichter  werden,  dasselbe  geheim  zu  hal¬ 
ten.  Selten  kann  man  einen  tiefen  Blick  in  das  Gemiith 
des  Selbstmörders  vor  seiner  That  werfen,  da  seine  Schweig¬ 
samkeit,  sein  verstörtes  Betragen  und  andere  auffallende 
Erscheinungen,  welche  oft  sogar  gänzlich  fehlen,  von  hun¬ 
dert  anderen  Ursachen  herrühren  können.  Aber,  wendet 
man  ein,  viele  haben  durchaus  keine  Ursache  zu  ihrer  bluti¬ 
gen  Handlung  gehabt.  Im  moralischen  Sinne  freilich  nie¬ 
mals,  wohl  aber  im  psychologischen  gewifs  jedesmal,  in 
sofern  in  der  subjektiven  Schätzung  ein  eingebildetes  oder 
wirkliches  üebel  die  Liebe  zum  Leben  überwog.  Ist  denn 
ein  nach  aufsen  schimmerndes  Glück  auch  auf  seiner  Kehr¬ 
seite  immer  eben  so  beschaffen?  Ja  führt  dasselbe  nicht 
oft  unvermeidlich  zur  Uebersättigung,  und  durch  diese  zum 
Lebensüberdrufs,  wenn  der  Mensch  in  passiver  Schwelge¬ 
rei  die  Empfänglichkeit  des  Gemüths  abstumpfte,  und  kei¬ 
nen  Reiz  mehr  kennt,  welcher  ihn  aus  der  unerträglichen 
Dumpfheit  der  Langenweile  aufstachelt?  Höchst  lesens- 
werth  ist  in  dieser  Beziehung  die  Mittheilung  im  Magazin  für 
die  Litteratur  des  Auslandes  (Jahrgang  1837.  No.  61.)  über 
den  Spleenklubb,  welcher  vor  etwa  50  Jahren  in  England 
Von  milzsüchtigen  Gentlemen  gestiftet  wurde,  nach  dessen 
Statuten  jährlich  2  Mitglieder  das  Recht  hatten,  sich  zu 
entleiben,  nachdem  sie  vor  einem  Tribunal  aus  ihrer  Mitte 
S1ch  als  diejenigen  ausgewiesen  hatten,  welche  unter  die 
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gröfste  Last  des  Leidens  medergebeugt  waren.  Humphrev 
D.,  dem  zuerst  diese  seltsame  Vergünstigung  zuerkannt 
wurde,  war  durch  das  Uebermaafs  seines  Glücks,  welches 
jedes  seiner  Abentheuer  in  Wetten,  Spielen,  Duellen,  Lie- 
besliändeln  und  hundert  anderen  Dingen  zu  seinem  Vor- 
tlieil  ausschlagen  liefs,  in  Verzweiflung  gestürzt  worden. 
Ich  setze  natürlich  voraus,  dafs  diese  Erzählung  wahr  sei, 
denn  als  poetischer  Spafs  wäre  sie  allzu  abgeschmackt. 

Abgesehen  von  den  moralischen  Gründen,  welche  von 
dem  Selbstmörder  gewöhnlich  gar  nicht  in  Betracht  gezo¬ 
gen,  oder  durch  Spitzfindigkeiten  beseitigt  werden,  erregt 
ihre  Tliat  nur  deshalb  Grausen,  weil  das  bei  den  meisten 
leidenschaftslosen  Menschen  so  mächtige  Lebensgefühl  sich 
schon  von  der  Vorstellung  derselben  mit  Entsetzen  abwen¬ 
det.  Nicht  bei  allen  ist  aber  dies  Gefühl  stark,  und  so 
kann  es  dann  durch  die  Folter  der  übrigen  Leidenschaften 
so  völlig  unterdrückt  werden,  dafs  es  dem  Unglücklichen 
gar  keine  Selbstüberwindung  kostet,  dem  verhafsten  Da¬ 
sein  ein  Ende  zu  machen.  Besonders  scheint  der  Hunger¬ 
tod  dem  Wahnsinnigen  lange  nicht  so  quaalvoll  zu  sein, 
wie  er  Gesunden  bei  fortdauernder  Liebe  zum  Leben  ist, 
wahrscheinlich  weil  bei  jenen  der  Abscheu  gegen  dasselbe 
eine  Hemmung  der  Verdauung  hervorbringt.  Wenn  man 
ihnen  auch  mit  einer  Schlundröhre  Fleischbrühe  einflöfst, 
so  zehren  sie  doch  oft  ab,  und  sterben  zuletzt  an  Er¬ 
schöpfung.  Deshalb  ist  die  kaltblütige  Ruhe,  mit  welcher 
die  Selbstmörder  sich  oft  den  Tod  geben,  nur  in  den  Au¬ 
gen  derer  unerklärlich,  welche  von  ihren  Gefühlen  gar 
nicht  abstrahiren,  und  sich  nicht  in  Zustände  versetzen 
können,  welche  mit  ihrer  Sinnesweise  in  Widerspruch 
stehen.  Daher  möchte  ich  dem  oft  ausgesprochenen  Satze 
keinesweges  beipflichten,  dafs  der  Selbstmörder  niemals 
sein  Vorhaben  wiederhole,  wenn  es  ihm  das  erstemal  mifs- 
lang.  Oft  verhält  es  sich  wirklich  so,  wenn  sein  Lebens¬ 
gefühl  nur  im  Sturm  der  heftigsten  Affekte  unterdrückt 
wurde,  und  entweder  nach  dem  Aufhören  desselben  wie¬ 
der- 
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derkelirte ,  oder  selbst  im  Augenblick  der  Thal  mit  einer 
solchen  Stärke  erwachte,  dafs  der  Abscheu  davor  in  der 
Folge  von  ihr  zurückschreckt.  Ja  manche  Selbstmörder 
berechnen  dies  Hindernifs,  welches  ihnen  die  im  entschei¬ 
denden  Augenblick  erwachende  Liebe  zum  Leben  entge¬ 
genstellen  könnte,  so  richtig,  dafs  sie  die  sorgfältigsten  Vor¬ 
kehrungen  treffen,  um  jeden  Versuch  zur  Selbsthülfe  im 
voraus  zu  vereiteln.  Oder  zu  feige,  um  sich  selbst  den  To¬ 
desstreich  zu  versetzen,  ermorden  sie  Unschuldige,  und  kla¬ 
gen  sich  dann  beim  Kriminalgericht  an,  um  ihn  von  der 
Hand  des  Henkers  zu  empfangen.  In  vielen  Fällen  dauert 
der  Hafs  gegen  das  Leben  so  lange  fort,  als  die  leiden¬ 
schaftliche  Ursache,  aus  welcher  .er  entstand,  und  dann 
treibt  er  zu  stets  erneuerten  Angriffen  auf  dasselbe  an.  Der 
Irrenarzt  lasse  sich  daher  nie  durch  die  Versicherung  des 
Kranken  täuschen,  dafs  er  seiner  Absicht,  sich  zu  entleiben, 
entsagt  habe,  und  schenke  ihm  dann  erst  Vertrauen,  wenn 
seine  Gemüthsverfassung  wesentlich  umgestimmt  ist.  Nur 
in  dem  Falle  findet  keine  eigentliche  Neigung  zum  Selbst¬ 
morde  statt,  wenn  der  Kranke  im  Zustande  völliger  Sinnlo¬ 
sigkeit  Handlungen  beging,  deren  Gefahren  er  nicht  kannte, 
oder  nicht  achtete. 

Es  ergiebt  sich  daher  aus  diesen  Betrachtungen,  dafs 
die  Neigung  zum  Selbstmorde  durchaus  individuell,  nie¬ 
mals  die  Wirkung  einer  selbstständigen  Ursache,  sondern 
stets  die  Folge  aller  übrigen  Leidenschaften  ist,  wenn  de¬ 
ren  Folter  die  Stimme  des  Gewissens  und  die  Liebe  zum 
Leben  überwiegt.  Ja  sie  kann  sogar  den  Abscheu  gegen 
das  Leben  ausschliefsen ,  wenn  der  religiöse  Schwärmer 
dasselbe  nur  als  ein  Hindernifs  abwirft,  um  geradesweges 
in  den  Himmel  aufzusteigen.  Dafs  die  Japanesen  sogar  den 
Selbstmord  zu  einem  Ehrenpunkte  machen,  indem  sie  durch 
ihu  den  Gegner  zwingen,  sich  gleichfalls  zu  entleiben,  und 
dafs  sie  es  für  eine  Auszeichnung  halten,  wenn  sie  auf 
ausdrücklichen  Befehl  des  Kaisers  sich  in  einer  glänzenden 
Versammlung  nach  vollendetem  Festmahl  den  Bauch  auf- 
Seelenheilk.  II.  34 
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schlitzen  dürfen,  ist  bekannt  genug,  und  zeigt  abermals, 
wie  nabe  oft  eingewurzelte  Volksvorurtheile  an  den  Wahn¬ 
witz  grenzen. 

§.  138. 

Wahn  des  Nachahmungstriebes. 

In  §.  83.  habe  ich  mich  bereits  darüber  erklärt,  dafs 
die  gröfsten  Verirrungen  und  Ausschweifungen  des  Nach¬ 
ahmungstriebes,  welche  als  Tollhäuslerstreiche  gelten,  so¬ 
bald  sie  vereinzelt  Vorkommen,  selten  die  wirkliche  Be¬ 
deutung  des  Wahnsinns  erlangen,  weil  sie  nicht  aus  selbst¬ 
ständigen  und  beharrlichen  Leidenschaften  hervorgehen, 
sondern  durch  einen  allgemeinen  Volksschwindel  erzeugt 
werden,  welcher  wie  jeder  Rausch  verfliegt.  Vielleicht 
läfst  sich  auch  noch  der  Grund  dafür  anführen,  dafs  der¬ 
jenige,  welcher  mit  anderen  gemeinschaftlich  raset,  ihnen 
nicht  feindlich  gegenübertritt,  sondern  in  gemeinsamer  Ge¬ 
sinnung  mit  ihnen  sympathisirt,  ja  mit  ihnen  zu  gleichem 
Zweck  verbündet,  den  Antrieben  seiner  Schwärmerei  fol¬ 
gen,  also  durch  die  That  sich  Befriedigung  schaffen  kann, 
und  sich  nur'  in  einzelnen  Interessen  von  ihnen  losreifst, 
die  aber  bei  der  allgemeinen  Gährung  kaum  zum  Bewufst- 
sein  kommen.  Der  isolirte  Wahnsinnige  stellt  sich  aber 
der  herrschenden  Denkweise  geradezu  gegenüber,  und  da 
ihn  das  Bewufstsein  nicht  verläfst,  dafs  er  in  der  Gesell¬ 
schaft  für  sein  Gefühl  keinen  Anklang,  für  seine  Bestre¬ 
bungen  keinen  Beistand,  für  seine  Absichten  keine  Aner¬ 
kennung,  vielmehr  Widerspruch  und  Gegenwirkung  findet; 
so  sieht  er  sich  gleichsam  verstolsen,  und  in  eine  Traum¬ 
welt  zurückgedrängt,  wo  er  nur  im  unthätigen  Grübeln 
seine  Begierden  hegen  und  pflegen,  niemals  aber  durch  die 
That  ihnen  Genüge  leisten  kann.  So  reifst  er  sich  da¬ 
her  immer  mehr  von  der  Wirklichkeit  los,  während  der 
schwärmende  Haufen  früher  oder  später  durch  die  Noth 
nachdrücklich  genug  an  die  unabweisbaren  Lebensbedürf- 
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nisse  erinnert,  an  die  Befriedigung  derselben  denken  und 
darüber  zur  Besinnung  kommen  mufs.  Nur  die  aberwitzig¬ 
sten  Köpfe  bleiben  mit  ihrem  Schwindel  behaftet.  Un¬ 
streitig  würde  die  grofse  Zahl  derselben  während  der  zahl¬ 
losen  Schwärmereien,  welche  das  ganze  Mittelalter  hin¬ 
durch  ihre  Wetterwolken  entluden,  die  Errichtung  von 
Irrenhäusern  nöthig  gemacht  haben,  wenn  nicht  bei  dem 
grofsen  Mangel  an  gesetzlicher  und  polizeilicher  Ordnung 
das  meiste  Elend  hülflos  geblieben  wäre,  und  wenn  man 
damals  überhaupt  für  einzelne  Wahnsinnige  hätte  sorgen 
können,  als  man  nicht  einmal  der  steten  Wiederkehr  der 
Hungersnoth,  der  Pestseuchen  und  anderer  entsetzlicher 
Drangsale  vorzubeugen  wufste,  ja  als  nur  allein  der 
scheufsliche  Aussatz  eine  Unzahl  von  Leproserieen  in  ganz 
Europa  nothwendig  machte,  mit  welchem  Uebel  vergli¬ 
chen  der  Wahnsinn  als  ein  höchst  unbedeutendes  erschei¬ 
nen  mufste.  Wie  viele  Wahnsinnige  mögen  in  den  end¬ 
losen  Raubfehden  und  länderverwüstenden  Kriegen  umge¬ 
kommen  sein-  Wie  der  Fanatismus  gegen  die  Besessenen 
wüthete,  braucht  nicht  erst  wiederholt  zu  werden;  andere 
Wahnsinnige,  deren  es  namentlich  viele  in  den  Klöstern 
gab,  wufste  man  auf  andere  empörende  Weise  aus  dein 
Wege  zu  räumen,  und  viele  von  ihnen  mögen  mit  Ketten 
angeschmiedet,  oder  gar  in  Zellen  eingemauert,  in  entsetz¬ 
licher  Noth  ihr  Leben  beschlossen  haben.  Rechnet  man 
dazu,  dafs  die  vom  Geiste  ihrer  Zeit  erfüllten  Chroniken¬ 
schreiber  die  meisten  hierher  gehörigen  Thatsachen  ent¬ 
stellt  und  verschwiegen  haben,  wie  sie  überhaupt  zu  einer 
Sitten-  und  Kulturgeschichte  nur  allzumagre  Beiträge  lie¬ 
ferten;  so  fehlen  uns  gerade  aus  der  Zeit,  welche  gewifs 
sehr  fruchtbar  an  solchen  Erscheinungen  war,  alle  befrie¬ 
digenden  Nachrichten,  und  nur  aus  einzelnen  Angaben  kön¬ 
nen  wir  analogisch  schliefsen,  dafs  damals,  als  das  jugend¬ 
liche  Leben  der  Völker  den  Nachahmungstrieb  vorzugsweise 
begünstigte,  die  wahnwitzigen  Verirrungen  desselben  un- 
gemein  häufig  vorgekommen  sein  mögen. 
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Der  Wahn  des  Nachahmungstriebes  kann  natürlich  das 
Gepräge  einer  jeden  Leidenschaft  annehmen,  wenn  diese 
durch  das  Zusammentreffen  mannigfacher  Bedingungen  be¬ 
günstigt  zur  herrschenden  Gesinnung  eines  Volks,  einer 
Sekte  oder  überhaupt  einer  im  engeren  Verein  lebenden 
Anzahl  von  Menschen  wird.  Dafs  sogar  der  Trieb  zum 
Selbstmorde  auf  diese  Weise  sich  gleichsam  durch  psychi¬ 
sche  Ansteckung  fortpflanzt,  ist  schon  früher  bemerkt  wor¬ 
den;  ich  füge  nur  noch  die  von  Neumann  entlehnte  No¬ 
tiz  hinzu,  dafs  in  London  in  einer  etwas  abgelegenen  Strafse 
sich  ein  Querbalken  sehr  bequem  zum  Hängen  darbot,  und 
alle  Tage  welche  daran  hingen,  bis  endlich  die  Polizei  ihn 
wegnehmen  liefs.  In  der  romantischen  Ritterzei t,  als  der 
mit  Leier  und  Schwert  gerüstete  Troubadour  der  Herold 
der  herrschenden  Sitte  wurde,  mag  es  wohl  Beispiele  von 
einem  epidemischen  Liebesfieber  gegeben  haben,  an  wel¬ 
chem  dann  sentimentale  Herzen  unheilbar  erkrankten.  Die 
in  Frankreich  während  der  Schreckenszeit  der  Revolution 
herrschende  Mordmonomanie  wollen  wir  nur  nennen,  und 
zur  Erheiterung  lieber  an  das  dramatische  Fieber  erinnern, 
in  welches  Euripides  die  Abderiten  durch  die  Aufführung 
eines  seiner  Stücke  auf  ihrem  Theater  versetzte.  Ueber- 
haupt.  würde  es  ein  vergebliches  Bemühen  sein,  alle  nur 
zu  oft  an  offenbaren  Wahnsinn  streifende  Modethorheiten 
aufzählen  zu  wollen. 

Unter  allen  Leidenschaften  umfassen  aber  keine  so  sehr 
die  gesammte  Gemüthsthätigkeit,  durchdringen  so  sehr  alle 
Angelegenheiten,  ergreifen  so  leicht  alle  Alter  und  Stände, 
um  die  Menschen  zu  ihrer  ursprünglichen  Gleichheit  und 
Gemeinschaft  zurückzuführen,  als  die  religiösen,  welche 
durch  die  wirksamsten  Mittel  über  ganze  Völker  ausge¬ 
breitet,  und  durch  eine  sie  stets  wiedergebährende  Nach¬ 
ahmung  fortgepflanzt  wurden.  So  verfielen  die  Camisarden 
in  den  Sevennen,  um  ihren  Eifer  anzufeuern,  auf  den  Ge¬ 
danken,  eine  eigene  Pflanzschule  des  Fanatismus  anzulegen. 
Die  Zöglinge  wurden  hier  in  die  Kunst,  sich  nach  Gut- 
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befinden  in  den  Zustand  von  Visionen  und  Weissagungen 
zu  versetzen,  eingeweiht  und  eingeübt.  Ihr  Kopf  wurde 
durch  die  albernste  Auslegung  der  Apokalypse  erhitzt,  ihr 
Herz;  mit  Ilafs  gegen  das  vermeinte  Babel  erfüllt,  und  sic 
erhielten  förmliche  Anleitung  zu  gichterischen  Verrenkun¬ 
gen,  Verdrehung  der  Augen,  Aufschwellen  von  Hals  und 
Magen,  zu  Zittern  und  Schäumen  (Wessenberg  a.  a.  O- 
S.  119).  In  John  Wesiey’s,  des  eigentlichen  Stifters 
des  Methodismus,  Leben  von  Southey  wird  geschildert, 
wie  furchtbar  in  einer  methodistischen  Erziehungsanstalt 
die  frommen  Gefühle  bis  zur  Fieherwuth  erhitzt  wurden. 
Die  Lehrer  forderten  die  Knaben  auf,  in  heftigem  Ringen 
und  Gebet  nicht  eher  zu  ruhen,  als  bis  sie  ein  deutliches 
Gefühl  von  Gottes  verzeihender  Liebe  erlangt  hätten.  Nun 
glich  die  Anstalt  die  ganze  Nacht  und  den  folgenden  Tag 
hindurch  einem  Irrenhause.  Alles  rang  und  tobte  bis  zur 
völligen  Erschöpfung,  und  nun  wähnten  alle,  ihre  Recht¬ 
fertigung  zu  fühlen.  Man  hat  aber  auch  mehr  als  ein 
Beispiel,  dafs  solche  Anreizung  der  Gefühle  in  bleibenden 
Wahnsinn  überging,  oder  den  Tod  herbeiführte.  (Wes¬ 
senberg,  S.  167.) 

Was  hier  durch  methodische  Pflege  erreicht  wurde, 
machte  sich  hei  anderen ,  von  fieberhafter  Gluth  erhitzten 
Schwärmern  von  selbst,  wie  dies  die  Geschichte  der  Fla¬ 
gellanten,  Convulsionairs,  Methodisten,  der  ostindischen  Fa¬ 
kirs  und  Yogis  berichtet.  Auf  Antrieb  des  Wiedertäufers 
Goldschmidt  setzten  sich  im  Appenzeller  Lande  die 
Weibspersonen  im  Hemde,  oder  gar  ohne  einige  Bedek- 
kung  auf  die  Gassen  hin,  spiellen  im  Staube,  zogen  Tann¬ 
zapfen  hinter  sich  her,  und  äfften  alle  Spiele  und  Gebär¬ 
den  der  Kinder  nach,  weil  geschrieben  stehe:  So  ihr  euch 
nicht  den  Kindern  gleich  macht,  werdet  ihr  nicht  in’s 
Himmelreich  eingehen.  Sie  wollten  weder  huldigen  noch 
einen  Eid  ablegen,  weil  der  Herr  gebiete,  nur  ja  und  nein 
zu  sagen.  Einige  verbrannten  die  Bibel,  weil  es  heifse, 
der  Buchstabe  tödte,  der  Geist  aber  belebe.  Weibsperso- 
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nen  schnitten  sich  die  Haare  ab,  um  den  Worten  des  Hei¬ 
landes:  wenn  dich  deine  Hand  ärgert,  so  haue  sie  ab,  Folge 
zu  leisten.  Kranke  nahmen  keine  Arzneien  ein ,  weil  ih¬ 
nen  ohne  den  Willen  Gottes  kein  Haar  abfallen  könne; 
andere  setzten  sich,  um  die  Stimme  Gottes  besser  verneh 
men  zu  können,  nieder,  blieben  in  der  nämlichen  Stellung 
lange  Zeit  wie  Klötze  unbeweglich,  und  was  ihnen  in  die¬ 
sem  Zustande  zu  thun  einfiel,  das  hielten  sie  für  den  un- 
bezweifelten  Willen  Gottes,  und  vollzogen  es.  In  ihren 
Zusammenkünften  fielen  einige  auf  den  Boden  rückwärts 
hin,  zitterten,  und  krümmten  sich  so  lange,  bis  sie  anfin¬ 
gen,  zu  schäumen,  und  in  Schweifs,  Zuckungen  und  Glie¬ 
derverdrehungen  zu  gerathen*).  Andere  hielten  mit  Fleifs 
den  Odem  lange  zurück,  bis  sie  darob  blau,  schwarz  und 
aufgeblasen  wurden.  Dieses  hiefsen  sie  sterben.  Nachdem 
sie  dies  gethan  hatten,  fingen  sie  als  Leute,  welche  ver¬ 
zückt  gewesen,  aber  wieder  erweckt,  und  aus  einer  ande¬ 
ren  Welt  zurückgekommen  wären,  von  himmlischen  oder 
biblischen  Dingen  allerhand  unverdautes  Gewäsch  zu  schwa¬ 
tzen  an,  welches  sie  Zeugen  und  Wiederwerden  nannten. 
Solches  hörten  die  Wiedertäufer  mit  höchster  Andacht  an, 
und  legten  ihm  einen  höheren  Werth  bei,  als  selbst  dem 
geschriebenen  Worte  Gottes  (Wessenberg,  124 ).  W ahr- 


*)  Da  die  meisten  religiösen  Rasereien  auch  in  leiblicher  Be¬ 
ziehung  das  vollständige  Bild  der  Wuth  dars teilen,  indem  sie  den 
Körper  in  Konvulsionen  versetzen,  um  dem  Antriebe  zu  gewalt¬ 
samen  Kraftanslrengungen  der  Glieder  Befriedigung  zu  verschaf¬ 
fen;  so  erklärt  sich  hieraus  eine  Menge  seltsamer  Erscheinungen, 
unter  anderem  in  dem  von  Cardan  angeführten  Falle,  wo  im 
löten  Jahrhundert  es  einer  Nonne  in  einem  deutschen  Kloster 
einfiel,  alle  ihre  Mitschwestern  zu  beifsen.  ln  kurzer  Zeit  bissen 
sich  alle  Nonnen  dieses  Klosters  durch  einander.  Bald  verbrei¬ 
tete  sich  dies  Gerücht  von  dieser  Nonnenwuth,  und  nun  ging  sie 
von  Kloster  zu  Kloster  durch  einen  grofsen  Theil  Deutschlands, 
zumal  in  Sachsen  und  im  Brandenburgischen.  Nachher  kam  sie 
in  die  Nonnenklöster  von  Holland,  und  die  Nonnen  bissen  sich 
endlich  bis  Rom. 
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scheinlich  sind  dies  dieselben  Anabaptisten,  von  denen 
Zimmermann  berichtet,  dafs  sie  sich  nackt  auf  Stecken 
und  hölzerne  Pferdchen  setzten,  und  hin  und  her  in  gro- 
fsen  Haufen  ritten.  Ihre  Weiber  und  Weibsleute  galoppir- 
ten  mit,  und  ebenfalls  nackt.  Endlich  galoppirten  sie  alle 
nach  Hause,  und  warfen  sich  in  der  reinsten  Unschuld 
und  Engelei  über  einander  und  durch  einander  auf  Bänke 
und  Betten.  —  Im  Jahre  1817  liefs  im  Innviertel  eine 
ganze,  von  dem  berüchtigten  Pfarrer  Pöschel  und  durch 
Gossauer’s  sogenanntes  Herzbüchlein  exaltirte  Gemeinde 
nach  Pöschel’s  Entfernung  aus  dem  Predigtamte,  unter 
Anführung  eines  seiner  leidenschaftlichsten  Anhänger  (ei¬ 
nes  Bauern)  den  Todtschlag  einer  alten  Frau  und  die  Miss¬ 
handlung  ihres  Mannes,  die  beide  nicht  an  die  Sekte  hiel¬ 
ten,  unter  dem  Vorwände,  es  sei  der  Satan  und  Antichrist 
in  ihnen,  im  Namen  des  Herrn  vollziehen,  und  wohnte 
dann  am  Charfreitage  der  Ermordung  eines  durch  das  Loos 
ausgewählten  Mädchens,  das  über  das  Glück  oder  die  Gnade 
frohlockte,  für  die  Brüder  und  Schwestern  wie  Christus 
sterben  zu  dürfen,  unter  lautem  Jubel  bei,  und  harrte  dar¬ 
auf,  freilich  vergebens,  ihrer  Auferstehung  entgegen  (  Wes¬ 
sen  b  erg,  159).  Auch  Arnold*)  führt  mehrere  derglei¬ 
chen  fanatische  Greuel  an,  dergleichen  sich  überhaupt  in 
grofser  Zahl  sammeln  liefsen.  Um  indefs  die  Beispiele 
nicht  zu  häufen,  entlehne  ich  nur  noch  von  Möhsen  die 
Geschichte  einer  epidemischen  Dämonomanie**). 


*)  Beobachtungen  über  die  Natur,  Arten,  Ursachen  und  Ver¬ 
hütung  des  Wahnsinns  oder  der  Tollheit.  Aus  dem  Englischen 
von  Ackermann.  Leipzig,  1784.  Th.  I.  S.  231. 

**)  i.  Zu  Friedeberg  in  der  Neumark  wurden  1593  sechszig» 
und  nach  und  nach  150  Menschen  vom  Teufel  besessen,  die  in 
der  Kirche  vielen  Unfug  verübten,  so  dafs  der  Prediger  Lern- 
rieh,  der  sich  vorher  viel  mit  diesen  Leuten  abgegeben  hatte, 
sich  einstmals  selbst  auf  der  Kanzel,  da  er  davon  predigte,  wie 
ein  Besessener  gebärdete,  und  auch  dafür  gehalten  wurde,  wel¬ 
ches  die  Macht  des  Teufels  noch  mehr  in  Anselm  brachte.  Des- 


Diese  Tliatsachen  lassen  uns  deutlich  erkennen,  dafs 
durch  den  Nachahmungstrieb  sich  die  mannigfachsten  bis 
zum  Wahnsinn  gesteigerten  Leidenschaften  verbreiten  kön¬ 
nen,  und  erklären  die  von  mehreren  gemachte  Bemerkung, 

wegen  wurde  auch  von  dem  Konsistorio  anbefohlen,  in  allen  Kir¬ 
chen  in  der  Mark  öffentliche  Gebete  zur  Befreiung  der  Menschen 
von  der  Gewalt  des  Teufels  anzustellen;  das  Uebel  wurde  aber 
dadurch  nicht  gehoben.  Es  nahm  vielmehr  den  Weg  einer  an¬ 
steckenden  Krankheit  des  Verstandes.  Wenn  an  einem  Orte  ein 
Besessener  war,  so  fanden  sich  gleich  mehrere,  die  sich  eben  so 
hatten,  und  aus  Einbildung  mit  fortgerissen  wurden.  Wenn  man 
nicht  in  neuern  Zeiten  die  Geschichte  der  Nonnen  zu  Loudun 
(Histoire  des  Diables  de  Loudun,  ou  de  la  possession  des  Reli- 
gieuses  Ursulines,  et  de  la  condamnation  et  du  supplice  d’Urbain 
Grandidier  a  Amsterdam,  1693)  und  der  zwanzig  Stück  Beses¬ 
senen  zu  St.  Annaberg  (Höpner’s  Acta  privata,  betreffend  die¬ 
jenige  Krankheit,  womit  Personen  unterschiedenen  Geschlechts 
und  Alters  zu  St.  Annaberg  von  1713  bis  1719  überfallen  wor¬ 
den.  Leipzig,  1720)  und  so  viele  andere  Begebenheiten  dieser 
Art,  sogar  noch  in  unsern  Zeiten  kennte,  so  würde  man  solches 
für  unwahrscheinlich  halten.  In  Spandow  bekam  ein  Hutmacher¬ 
geselle  1594  einen  ähnlichen  Paroxysmus,  und  in  kurzer  Zeit  wur¬ 
den  etliche  30  bis  40  Menschen  damit  befallen,  die  allerlei  Gau¬ 
keleien  und  Kontorsionen  machten;  unter  welchen  einige  wie 
Mondsüchtige,  oder  wie  Wurmkranke  auf  den  Schornsteinen,  Dä¬ 
chern  und  Brunnen  mit  Lebensgefahr  herumkrochen.  Der  Rath 
liefs  eiserne  Ringe  in  den  Mauern  befestigen,  und  die  Besessenen 
dieser  Art  mit  Ketten  daran  festschliefsen,  wodurch  das  Uebel 
etwas  gemindert  wurde.  Die  Geistlichen  bestärkten  diese  armen 
Leute  in  ihrer  verrückten  Einbildung,  und  brauchten  sie,  ihre 
Lehrsätze  von  der  Gewalt  des  Teufels  zu  bestätigen.  Lökel  hat 
die  Geschichte  der  hier  angeführten  Besessenen  und  eine  noch 
gröfsere  Anzahl  von  solchen  Verrückten  angezeigt,  und  bei  eini¬ 
gen  die  Worte  und  Reden  angeführt,  deren  sie  sich  bedienten, 
um  im  Namen  des  Teufels  die  Menschen  über  die  Modesucht  zu 
bestrafen,  und  die  Moral  zu  predigen,  die  vollkommen  in  dem 
damals  gewöhnlichen  Kanzelstyl  abgefafst  sind.  Angesehene  und 
rechtschaffene  Männer,  so  die  Bosheit  und  verworrene  Einbil¬ 
dungskraft  dieser  elenden  Menschen  erkannten,  und  ihre  Schalk¬ 
heit  verachteten,  wurden  dafür  von  ihnen  mit  üblen  Nachreden 
und  unanständigen  Verleumdungen  durchgezogen.  War  ein  geist- 
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dafs  der  Wahnsinn  eine  ansteckende  Kraft  habe.  Nur  mufs 
man  diesen  Satz  nicht  übertreiben,  wie  dies  wohl  gesche¬ 
hen  ist,  indem  man  sagte,  dafs  Aerzte  und  Personen,  welche 
zeitlebens  mit  Wahnsinnigen  umgingen,  für  ihren  eigenen 
Verstand  besorgt  sein  müfstcn.  Eine  solche  Furcht  würde 
nur  durch  eine  gleich  grofse  Schwäche  des  Verstandes  und 
Gemüths  gerechtfertigt  werden,  dagegen  jeder,  welcher  mit 
ruhigem  Blick  die  Ungereimtheiten  der  Geisteskranken 
beobachtet,  darin  um  so  mehr  Aufforderung  zur  Besonnen¬ 
heit  finden,  und  seine  Menschenkenntnifs  bereichern  wird. 
Auch  die  Wahnsinnigen  stecken  sich  nicht  unter  einander 
durch  ihre  Thorheit  an,  weil  jeder  zu  sehr  mit  seiner  ei¬ 
genen  beschäftigt  ist;  ja  Tobsüchtige,  welche  sich  auf  ei¬ 
nem  gemeinsamen  Zimmer  befinden,  pflegen  sich  mehr 
durch  ihr  Geschrei  gegenseitig  zur  Ruhe  zu  bringen,  als 
dafs  sie  einander  zu  höherer  Wuth  anreizen  sollten,  vor¬ 
ausgesetzt,  dafs  man  sie  von  Schlägereien  und  anderen  ge¬ 
waltsamen  Ausbrüchen  zurückhält.  Auch  Reconvalescen- 
ten  werden  durch  den  Anblick  von  Wahnsinnigen  nicht 
irre  gemacht,  wie  Jacob  i  richtig  bemerkt.  Aber  schwache 
Gemütlier  mit  starkem  Nachahmungstriebe  können  durch 
den  täglichen  Umgang  mit  Geisteskranken  von  deren  Lei¬ 
den  angesteckt  werden.  Dafs  hierauf  zum  Tlicil  die  Ent¬ 
stehung  des  erblichen  Wahns  beruhen  mag,  ist  früher  schon 
angeführt  worden.  Indefs  sind  mir  auch  einige  andere  Fälle 
vorgekommen,  welche  hierher  zu  gehören  scheinen.  Ein 
altes  Weib  hatte  an  einen  vornehmen  Staatsbeamten  eine 
Bittschrift  gerichtet,  und  eine  gnädige  Antwort  darauf  er¬ 
hallen.  Nicht  lange  nachher  safs  sie  demselben  im  Thca- 
ter  gegenüber,  und  da  er  einigemal  zufällig  seine  Augen 

lieber  Amtsbruder  gelinder  in  seinen  Predigten,  und  lärmte  und 
polterte  nicht  über  die  neuen  Moden,  und  redete  nicht  dem  Tcu- 
el  und  seiner  Gewalt  das  Wort:  so  wurde  er  von  dem  Teufel 
urch  die  Besessenen  selbst  ermahnt,  seine  Gemeinde  mit  meh¬ 
reren!  Eifer  zu  bestrafen,  und  mit  Ernst  anzugreifen.“  Möhsen, 
Geschichte  der  Wissenschaften  in  der  Mark  Brandenburg. 
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auf  sie  heftete,  hielt  sie  sich  von  seiner  Liebe  zu  ihr  über¬ 
zeugt.  Nach  Hause  zurückgekehrt  äufserte  sie  dies  gegeu 
einen  Mann,  mit  welchem  sie  im  Konkubinat  lebte,  und 
las  ihm  darauf  täglich  aus  den  Zeitungen  vor,  dafs  jener 
Vornehme  sie  heirathen,  und  seine  Gattin  ihm  überlassen 
wolle.  Sie  wurde  als  völlig  wahnwitzig  nach  der  Charite 
gebracht.  Da  ich  mir  keinen  Aufschluß  von  ihr  verschaf¬ 
fen  konnte,  liefs  ich  jenen  Mann  kommen,  der  mir  obige 
Nachrichten  mittheilte.  Als  ich  ausrief,  wie  ist  nur  solche 
Thorheit  möglich,  erwiederte  er  zu  meinem  nicht  gerin¬ 
gem  Staunen:  es  ist  aber  doch  alles  wahr.  Wirklich  wurde 
er,  wie  ich  es  erwartete,  ein  Paar  Tage  später,  und  zwar 
mit  demselben  Wahn  behaftet,  nach  der  Charite  gebracht, 
welche  er  nach  einiger  Zeit  als  geheilt  verliels;  die  Frau 
aber  starb  an  Marasmus.  —  Ein  braver  Landmann,  wel¬ 
cher  stets  zufrieden  und  gesund  gewesen  war,  hörte  eines 
Abends  in  einer  Dorfschenke  die  Erzählung  von  einem 
Selbstmorde,  welche  ihn  auf  das  tiefste  erschütterte.  Nun 
richtete  er  an  sich  die  Frage,  ob  er  wohl  einer  ähnlichen 
That  fähig  sei,  und  in  seiner  leidenschaftlichen  Aufregung¬ 
glaubte  er,  sie  sich  bejahen  zu  müssen]  Entsetzen  überfiel 
ihn,  da  er  das  Leben  innig  liebte;  aber' mit  dem  Abscheu 
wuchs  auch  ein  fast  unwiderstehlicher  Trieb  zum  Selbst¬ 
morde,  der  ihn  bei  jeder  Gelegenheit  anwandelte,  und  ihn 
in  Verzweiflung  stürzle.  In  diesem  Zustande  in  die  Cha 
rite  aufgenommen,  wurde  er  bald  davon  befreit.  Ob  seine 
Heilung  dauerhaft  geblieben  sei,  weifs  ich  nicht,  da  seine 
Verwandten  meinen  eindringlichsten  Einwendungen  zum 
Trotz,  ihn  zu  frühzeitig  reklamirten.  Hierher  gehört  die 
Geschichte,  welche  Regnault  von  einer  Frau  mittheilt, 
die  durch  ein  Gespräch  über  die  Mordmonomanie  zu  der 
.schrecklichen  Ueberzeugung  verleitet  wrurde,  sie  sei  gleich¬ 
falls  mit  derselben  behaftet,  und  deshalb  in  den  furchtbar¬ 
sten  Kampf  zwischen  ihrer  Mutterliebe  und  dem  Antriebe, 
ihr  Kind  zu  ermorden  gerieth.  Aehnliche  Fälle  sollen  iß 
Frankreich  mehrmals  vorgekommen  sein.  Was  überhaupt 
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die  Phantasie  in  dieser  Beziehung  vermöge,  erhellt  aus  dem 
bekannten  Falle,  wo  ein  Schüler  Boerhaave’s  das  Stu¬ 
dium  der  Medizin  aufgeben  mufste,  weil  er  jedesmal  die 
Zufälle  erlitt,  welche  jener  vortrug. 

§.  139. 

Liebeswalin. 

Aus  §.  84.  crgiebt  sich,  wie  leicht  dieser  Wahn  aus 
unglücklicher  Liebe  entstehen  kann,  zumal  beim  weibli¬ 
chen  Geschleckte,  dessen  ganze  Organisation  in  der  Fami¬ 
lienliebe  ihre  Entwickelung  finden  soll,  und  daher  durch 
jedes  unübersteigliche  Hindernifs  desselben  in  den  stärk¬ 
sten  inneren  Widerstreit  mit  sich  geräth.  Ileinroth  hat 
unter  dem  zu  allgemeinen  Namen  des  stillen  Wahns  (ec- 
stasis  melcmcholica )  ein  so  meisterhaft  gezeichnetes  Bild 
von  der  Erotomanie  gegeben,  dafs  ich  es  mir  nicht  versa¬ 
gen  kann,  dasselbe  hier  einzuschalten.  „In  der  Jugend 
bei  Personen  von  zartem  Gemüth  und  lebendiger  aber  nicht 
ungestümer  Phantasie,  wenn  die  liebsten  irdischen  Wünsche 
ihres  Herzens  gescheitert  sind,  stellt  sich  Zerstreuung,  Hang 
zur  Schwermuth,  zur  Einsamkeit,  zu  tage-  und  nächtelan- 
gcm  stillen  Klagen  und  Weinen  ein.  Endlich  verwirrt  sich 
die  sinnende,  nur  auf  ihren  Lieblingsgegenstand  gerichtete 
Phantasie,  das  Herz  unterliegt  seinem  tiefen  Weh,  und  die 
Krankheit  bricht  aus.  Die  wirkliche  Welt  verschwindet, 
die  Welt  der  Wünsche  geht  im  lieblichen  Traume  vor  der 
kummervollen  Seele  auf,  und  erleichtert  auf  Augenblicke 
ihren  Zustand,  bis  die  Last  des  Schmerzes  das  Gemüth 
wieder  aus  seiner  heiteren  Region  herabzieht.  Jetzt  än¬ 
dert  sich  die  Scene.  Der  Kranke  ist  wieder  ein  Bild  des 
stummen  Schmerzes,  und  sinkt  wieder  in  den  Abgrund  des 
Unglücks,  bis  wieder  ein  Strahl  der  Bildnerin  und  Trö¬ 
sterin  Phantasie  das  Dunkel  des  Gemüths  verscheucht, 
wohlthätiger  Wahnsinn  die  Stelle  der  lastenden  Schwer- 
niuth  einnimmt.  So  spielt  die  Krankheit  mit  dem  Kran- 
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ken  abwechselnd  ihr  Lust-  und  Trauerspiel,  bis  dennoch 
zuletzt  die  Melancholie  obsiegt,  und  zum  bleibenden  Zu¬ 
stande  wird.  —  Mit  zerstörtem  Blick  des  brennenden  Au¬ 
ges,  und  schmerzlich  heitern,  unnatürlich  gespannten  Ge¬ 
sichtszügen  mit  eingefallenen,  bald  glühenden,  bald  blei-  j 
eben  Wangen,  abgemagerter,  gebeugter  Gestalt,  mit  ver¬ 
wildertem  oder  phantastisch  geschmücktem  Haar,  mit  ver¬ 
nachlässigter  oder  ebenfalls  phantastisch  ausgeschmückter 
Kleidung  schleicht  der  Kranke  an  einsamen  Orten,  am  lieb¬ 
sten  in  Flur  und  Wald,  oder  auf  einsamen  Bergabhange 
umher,  und  läfst  seinen  stillen  Seufzern  und  Klagen  freien 
Lauf,  oder  flicht  in  stiller  Träumerei  Kränze  aus  welken 
Blumen,  und  singt  mit  herzzerschneidender  Stimme  ver¬ 
worrene  Lieder  Er  nimmt  kaum  Nahrung  zu  sich,  schläft 
fast  gar  nicht,  und  hört  nicht  auf  den  Trost  der  Seinen, 
die  er  nicht  mehr  kennt.  Zuletzt  sitzt  er  still  und  in  sich 
versunken,  nachdem  die  Bilder  der  Phantasie  verbleicht, 
verwischt  sind.“  Lehrbuch  der  Störungen  des  Seelenle¬ 
bens.  Th.  I.  S.  355. 

Zug  vor  Zug  enthüllt  dies  schöne  Bild  uns  den  See¬ 
lenzustand  wahnwitzig  Liebender,  deren  Schicksal  die  Mei¬ 
sterhand  Shakspeare’s  an  der  Ophelia  und  Göthe’s  au 
der  Margarethe  im  Faust,  und  an  dem  Wahnsinnigen  im 
Wertlier  schilderte.  Nur  die  unglückliche  Liebe,  welche 
aus  sittlicher  Scheu  ihr  Geheimnifs  blos  durch  eine  lei¬ 
dende,  zartsinnige  Stimmung  verräth,  phantasirt  sich  in 
den  Wahn  hinein,  dagegen  die  glückliche  mit  innerer  Be¬ 
friedigung  immer  fester  in  die  wirkliche  Welt  sich  ein¬ 
wurzelt,  wenn  nicht  anderweitige  Leidenschaften  ihr  Glück 
zerstören.  Jene  aber  stellt  in  allen  Erscheinungen  ein  hin-  > 
welkendes  Leben  dar,  dessen  Quellen  versiegen,  und  würde 
daher  geradezu  in  das  Gebiet  der  Melancholie  gehören, 
wenn  nicht  doch  der  beseelende  Hauch  einer  stummen 
Hoffnung  durch  das  Weh  des  Gemüths  wehte,  und  seine 
innere  Kraft  anregte.  Welche  Täuschungen  ersinnt  die  ; 
Phantasie,  dem  sehnenden  Liebesdrange  duldende  Stand- 
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haftigkeit,  welche  dem  weiblichen  Herzen  ohnehin  so  na¬ 
türlich  ist,  einzuflöfsen,  und  die  Erwartung  des  Lohns  aus¬ 
harrender  Treue  lebendig  zu  erhalten,  welche  selbst  im 
Wahn  Rührung,  und  in  gewissem  Sinne  sogar  Hochach¬ 
tung  abnöthigt.  Oder  sollte  nicht  diese  grenzenlose  Selbst¬ 
verleugnung,  das  Hingeben  der  ganzen  Seele  an  das  Idol 
ein,  wenn  gleich  verzerrter  Ausdruck  des  Adels  der  Ge¬ 
sinnung  sein,  welche  das  eigene  Wohl  bereitwillig  einem 
höheren  Interesse  zum  Opfer  bringt,  im  Streben  nach  dem¬ 
selben  seine  Bestimmung  findet?  Zuweilen  allerdings  mischt 
sich  in  den  Liebeswahn  auch  ein  Zug  sinnlicher  Begierde 
ein,  welche  sich  im  lüsternen  Blick,  in  feurigen  Bildern 
der  Phantasie,  in  heimlicher  Gluth  aller  Gefühle  ausspricht; 
denn  Geschlechts-  und  Begattungstrieb  stehen  in  zu  innigem 
Zusammenhänge,  als  dafs  nicht  die  Leidenschaft  des  erste - 
ren  oft  den  letzteren  wecken  sollte,  zumal  in  warmblüti¬ 
gen,  erregungslustigen  Naturen,  deren  plastische  Kraft  ein 
Bedürfnifs  strömenden  Ergusses  erzeugt.  Immer  aber  ist 
dies  Feuer  durch  die  höhere  Macht  des  sittlichen  Liebes- 
interesses  gedämpft,  und  wird  von  ihm  unter  äufserer  De- 
cenz  verschleiert,  daher  es  nur  in  rohen  Gemüthern,  de¬ 
nen  nicht  liebende  Eintracht  der  Gefühle,  sondern  nur  Be¬ 
friedigung  eines  thierischen  Bedürfnisses  das  Ziel  des  Be¬ 
gehrens  ist,  in  lodernde  Flammen  ausbricht.  In  den  mei¬ 
sten  von  mir  beobachteten  Fällen  der  Erotomanie  konnte 
ich  dagegen  durchaus  kein  üppiges  Verlangen  wahrnehmen, 
vielmehr  bin  ich  oft  überrascht  worden  durch  den  keu¬ 
schen  Sinn,  den  selbst  ungebildete  Personen  bei  aller  inni¬ 
gen  Wärme  ihres  Gefühls  bewahrten.  Eher  mischt  sich 
noch  die  Eitelkeit  hinein,  welche  das  Weib  so  gerne  in 
alle  Lebensverhältnisse  überträgt.  So  hatte  eine  Näherin, 
welche  auf  dem  Gute  eines  Grafen  erzogen  war,  dessen 
Sohn  liebgewonnen,  ohne  jedoch  jemals  von  ihm  beachtet 
worden  zu  sein.  Vergeblich  bemühte  sie  sich,  diese  thö- 
rigte  Neigung  zu  unterdrücken,  welche  jedesmal,  so  oft 
sie  den  Grafen  sah,  nur  noch  stärker  angefacht  wurde.  So 
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brütete  sie  denn  endlich  den  Wahn  aus,  Gott  habe  ihr  im 
Traume  offenbart,  sie  sei  die  Tochter  eines  Fürsten,  mau 
habe  sie  aber  als  Kind  geraubt  und  mit  der  Person  ver¬ 
tauscht,  deren  Namen  sie  jetzt  trage.  Sie  sei  also  ihrem 
Geliebten  ebenbürtig,  und  ihrer  Verbindung  mit  demsel¬ 
ben  stehe  kein  Hindernifs  im  Wege.  Um  diesen  Wahn 
hegen  und  pflegen  zu  können,  stellte  sie  sich  krank,  blieb 
stets  im  Bette,  und  wurde  sehr  unwillig,  wenn  man  sie 
in  ihren  Liebesträumen  störte.  Die  Heilung  wurde  dadurch 
unterbrochen,  dafs  sie  während  eines  Urlaubes  entwich, 
um  nach  dem  Gute  des  Grafen  zurückzukehren;  da  sie  in- 
defs  keine  auffallenden  Spuren  von  Wahnsinn  mehr  zeigte, 
so  wurde  sie  nicht  wieder  zurückgebracht.  Erst  nach  meh¬ 
reren  Jahren  trat  ihr  Gemiithsleiden  in  der  früheren  Ge¬ 
stalt  von  neuem  hervor,  und  es  wurde  daher  zu  ihrer  völ¬ 
ligen  Befreiung  von  einer  seit  vielen  Jahren  eingewurzel¬ 
ten  Leidenschaft  ein  lange  fortgesetztes  Heilverfahren  nö- 
thig,  welches  jedoch  zuletzt  einen  vollständigen  Erfolg 
hatte.  —  Eine  Wittwe,  Mutter  mehrerer  Kinder,  welche 
gleichfalls  von  dem  Ertrage  ihrer  Handarbeit  lebte,  ver¬ 
liebte  sich  in  ihren  Arzt,  an  welchen  sie  Briefe  voll  glü¬ 
henden  Danks  für  seine  Hülfe  richtete.  Da  er  ihren  Ge¬ 
fühlen  nicht  entgegen  kommen  konnte ;  so  überliefs  sie 
sich  auf  ihrem  Lager,  ohne  sich  durch  das  Geschrei  ihrer 
hungernden  Kinder  stören  zu  lassen,  den  Gaukeleien  ihrer 
Phantasie,  welche  ihr  den  Geliebten,  zur  Engelsgestalt  ver¬ 
klärt,  über  ihr  schwebend  vorzauberte.  Auch  sie  wurde 
geheilt. 

Der  Liebeswahn  verbirgt  sich  oft  hinter  anderen  Täu¬ 
schungen  des  Bewufstseins ,  und  kann  alsdann  nur  durch 
eine  genaue  Anamnese  erkannt  werden,  welche  ihn  als  die 
Ursache  derselben  ausfindig  macht.  Eine  Dienstmagd  hatte 
vor  mehreren  Jahren  die  Bekanntschaft  eines  fremden  Arz¬ 
tes  gemacht,  welcher  sie  mit  manchen  Mährchen  aufzog. 
Unter  anderem  erzählte  er  ihr,  er  besitze  einen  magischen 
Spiegel ,  in  welchem  er  auch  aus  der  weitesten  Ferne  sie 
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beobachten  könne.  Sie  sah  hierin  eine  versteckte  Liebes¬ 
erklärung,  und  bildete  sich  ein,  dafs  er  nach  der  Rück¬ 
kehr  in  sein  Vaterland  stets  mit  Hülfe  jenes  Spiegels 
Kenntnifs  von  ihrem  Betragen  nehme,  daher  sie  ihm  an¬ 
zugehören  glaubte,  und  sich  mit  diesem  Wahn  unausge¬ 
setzt  beschäftigte,  bis  sie  in  die  höchste  Aufregung  gerieih. 
Sie  faselte  bei  ihrer  Aufnahme  in  die  Charite  viel  verwor¬ 
renes  Geschwätz,'  in  welchem  jener  Spiegel  die  Hauptrolle 
spielte,  und  somit  Veranlassung  gab,  die  eigentliche  Ur¬ 
sache  ihres  Seelenleidens  aufzufinden.  —  Eine  andere  Dienst¬ 
magd  hatte  sich  gleichfalls  vor  mehreren  Jahren  in  einen 
Arzt  verliebt,  welcher  sich  nach  vollbrachtem  Studium  in 
den  Rheingegenden  ansiedelte.  Stets  von  ihrer  Leiden¬ 
schaft  erfüllt,  hatte  sie  die  Bewerbung  anderer  Männer 
ausgeschlagen,  alle  Vergnügungen  vermieden,  und  war  in 
eine  trübe  Stimmung  versunken,  deren  Ursache  sie  endlich 
einem  Briefträger  entdeckte.  Dieser  rieth  ihr  im  Scherz, 
eine  Haarlocke  abzuschneiden,  und  diese  unter  dem  Her¬ 
sagen  einer  magischen  Formel  in  einen  Knoten  zu  schür¬ 
zen,  weil  sie  dann  hoffen  dürfe,  dafs  ihr  Geliebter  baldigst 
zu  ihr  zurückkehren  würde.  Sie  befolgte  diesen  Rath  in 
vollem  Ernste,  und  da  ihre  Hoffnung  nicht  in  Erfüllung 
ging,  wurde  sie  noch  tiefsinniger,  und  endlich  tobsüchtig, 
weil  die  zur  höchsten  Angst  steigende  Unruhe  ihr  eine 
Menge  von  Gespenstern  vorspiegelte,  vor  welchen  sie  sich 
unter  das  Bett  verkriechen,  und  auch  auf  andere  Weise 
die  Flucht  ergreifen  wollte.  Sie  war  schon  Reconvales- 
centin,  als  man  ihr  die  Nachricht  von  dem  Tode  ihres  Ge¬ 
liebten  brachte,  und  sie  durch  ihren  Schmerz  deutlich  ver- 
rieth,  wie  sehr  ihr  Gemüth  immer  noch  an  ihn  gefesselt 
■war.  Sie  wurde  nicht  lange  nachher  als  geheilt  entlassen.  — 
Eine  durch  sittliches  Betragen,  Fleifs  und  Ordnungsliebe 
ausgezeichnete  Dienstmagd  verliebte  sich  vor  etwa  16  Jah¬ 
ren  in  einen  Kaufmann,  welcher  sie  jedesmal  freundlich 
hegrüfste,  Wenn  sie  aus  seinem  Laden  Materialwaren  holte. 
Zu  seinem  nicht  geringen  Erstaunen  wurde  er  auf  das  Stadt- 
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gericht  gefordert,  um  ßicli  zu  erklären,  ob  er  jener  Magd 
ein  Elieversprechen  geleistet  habe,  auf  dessen  Vollziehung 
sie  vor  Gericht  antrug.  Ihr  Wahn  trat  indefs  hei  der  Con- 
frontation  mit  ihm  sogleich  hervor,  indem  sie  angab,  dafs 
mehrere  Aerzte  und  Theologen,  welche  sie  im  Hause  ih¬ 
rer  Herrschaft  öfters  sah,  gleichfalls  um  ihre  Hand  gewor¬ 
ben,  dafs  sie  aber  dem  Kaufmanne  den  Vorzug  gegeben 
habe.  Mit  ihrer  Forderung  abgewiesen,  betrug  sie  sich 
dem  Anschein  nach  verständig,  daher  sie  im  Genufs  ihrer 
Freiheit  blieb,  Indefs  ihre  Leidenschaft  wurzelte  immer 
tiefer,  und  erzeugte  in  ihr  noch  den  Argwohn,  dafs  die 
Gattin  des  Kaufmanns  aus  Eifersucht  ihr  jede  ersinnliche 
Kränkung  zufüge,  sie  durch  Gassenbuben  verfolgen,  beschim¬ 
pfen,  ja  mit  Mifshaudlungen  bedrohen  lasse,  wofür  sie  die 
Bestätigung  in  jedem  Geräusch  auf  der  Strafse  zu  finden 
glaubte.  Ja  sogar  ein  Pferd,  neben  welchem  sie  täglich 
im  Stalle  Vorbeigehen  mufste,  sei  von  dieser  Verfolgungs- 
wuth  gegen  sie  angesteckt  worden,  und  habe  sie  zu  schla¬ 
gen  und  zu  beifsen  getrachtet.  Sie  wagte  sich  zuletzt  nicht 
mehr  aus  ihrem  Zimmer,  ernährte  sich  kümmerlich  von 
ihren  Handarbeiten,  und  mufste  zuletzt  in  die  Charite  auf¬ 
genommen  werden.  Bis  jetzt  dauert  ihr  Wahnsinn  unun¬ 
terbrochen  fort;  sie  hofft  noch  immer,  Gattin  des  Kauf¬ 
manns  zu  werden ,  tröstet  sich  auf  den  Fall,  dafs  ihre 
Wünsche  unbefriedigt  blieben,  mit  der  Ueberzeugung,  dafs 
sie  als  rechtschaffenes  Mädchen  ihm  ihre  Treue  bewahrt 
habe,  und  bezeugt  ihren  Abscheu  darüber,  dafs  leichtfertige 
Menschen  durch  Wechsel  ihrer  Neigung  eine  allgemeine 
Sittenlosigkeit  herbeizuführen  streben. 

Insbesondere  ist  unglückliche  Liebe  die  ergiebigste 
Quelle  einer  besonders  in  schlaflosen  Nächten  bis  zur  höch¬ 
sten  Angst  an  wachsenden  Unruhe,  welche  gleichviel  aus 
welcher  Ursache  entsprungen,  (  denn  auch  alle  übrigen  Lei¬ 
denschaften  und  Körperkrankheiten,  Herzübel,  Stockungen 
im  Pfortadersystem,  Unterdrückung  natürlicher  und  ge¬ 
wohnter  Blutflüsse  können  dieselbe  Wirkung  hervorbrin- 
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gen)  der  Phantasie  den  Stoff  zu  fürchterlichen,  erschre¬ 
ckenden  Wahnvorstellungen  darbieten,  welche  sich  als  Ge¬ 
spenstererscheinungen,  Bilder  von  Verfolgungen,  Ermordun¬ 
gen  und  dergl.  gestalten.  Ein  blühend  gesundes  Mädchen 
war  mit  einem  Manne  ein  Liebesverhältnifs  eingegangen, 
welches  sich  durch  gegenseitige  Eifersucht  zerschlug,  ohne 
dafs  ihre  Neigung  zu  ihm  erstickt  worden  wäre.  Verge¬ 
bens  bekämpften  Aerzte  ihre  rastlose,  des  Nachts  zur  höch¬ 
sten  Angst  steigende  Unruhe  mit  Aderlässen*);  sie  glaubte 
die  Stimme  ihres  ehemaligen  Geliebten  zu  hören,  welcher 
an  der  Spitze  von  Raub-  und  Mordgesindel  allnächtig  in 
ihre  Wohnung  einbreche,  auf  der  Strafse  vor  ihrem  Fen¬ 
ster  Menschen  todt  schlage,  und  sie  in  Wagen  aus  der 
Stadt  fahren  lasse.  Oft  irrte  sie  mit  einer  Laterne  auf  der 
Strafse  umher,  forderte  den  Nachtwächter  auf,  mit  ihr 
Nachsuchung  zu  halten,  lief  sogar  zum  Thore  hinaus,  und 
machte  am  folgenden  Tage  auf  dem  Stadtgerichte  Anzeige 
von  dem,  was  sie  gehört  haben  wollte.  —  Eine  andere  Per¬ 
son  hatte  sich  früher  gegen  den  Rath  ihrer  Angehörigen 
mit  einem  Manne  verheirathet ,  welcher  nach  ihrem  Ver¬ 
mögen  lüstern,  durch  theatralische  Verzweiflung  ihr  Beden¬ 
ken  besiegte,  indem  er  sich  ihr  zu  Füfsen  warf,  und  sich 
entleiben  zu  wollen  schwur,  wenn  sie  ihn  verschmähte. 
Sein  lüderliches  Leben  in  der  Ehe  brachte  sie  bald  zur 
Besinnung,  und  nöthigte  sie  zur  Ehescheidung.  Nun  glaubte 
sie,  in  jeder  freundlichen  Miene  junger  Männer  ein  Liebes- 
geständnifs  zu  lesen,  und  konnte  nur  durch  ernstliche  Vor¬ 
stellungen  ihrer  Angehörigen  von  thörigten  Handlungen  zu¬ 
rückgehalten  werden.  Endlich  richtete  sie  ihre  Neigung 
auf  einen,  in  demselben  Hause  wohnenden  jungen  Mann, 
der  sie  aber  gar  nicht  beachtete,  und  dadurch  ihre  Eigen¬ 
liebe  tief  kränkte.  Da  er  stets  schwarz  gekleidet  ging, 


*)  Warum  hat  Erasistratus,  welcher  die  Liehe  des  An¬ 
ti  ochus  zur  Stratonice  so  scharfsinnig  zu  entdecken  wuliste, 
so  wenige  Nachfolger  unter  den  Aerzten  gefunden? 
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so  hielt  sie  ihn  zuletzt  aus  Hafs  für  den  Teufel;  die  Decke 
ihres  Zimmers  verschwand  vor  ihren  Blicken,  und  über 
ihr  schwebte  der  Versucher  in  scheufslicher  Gestalt,  vor 
dessen  Verfolgung  sie  stundenlang  den  Schutz  Gottes  auf 
ihren  Knieen  erflehte.  Sie  wurde  geheilt. 

Eigentlich  ist  die  Erotomanie  Krankheit  der  Jugend, 
welche  in  der  Liebe  aufblühend  oft  ihre  Kraft  in  leeren 
Traumbildern  erschöpft,  zumal  wenn  Verweichlichung  des 
Gemiiths  durch  Luxus,  Romanenlektüre,  sentimentale  Kunst, 
besonders  durch  schmelzende  Dramen  die  zur  Selbstbeherr¬ 
schung  nöthige  Energie  verbannt,  und  vornehmer  Müfsig- 
gang,  oder  die  wenig  anstrengende  Beschäftigung  mit  weib¬ 
lichen  Arbeiten  zu  erotischen  Phantasieen  die  bequeme 
Mufse  darbietet.  Viele  entfliehen  gleichsam  aus  gesellschaft¬ 
lichen  Verhältnissen,  deren  egoistischer  Charakter  in  ihrem 
gefühlvollen  Herzen  eine  trostlose  Oede,  ja  Ekel  und  Wider¬ 
willen  zurückläfst,  um  durch  die  Liebe  einer  rein  mensch¬ 
lichen  Empfindung  theilhaftig  zu  werden,  und  an  dem  Quell 
der  Natur  sich  zu  erlaben ;  wehe  ihnen  alsdann,  wenn  ihre 
glühende  Sehnsucht  sich  in  der  Wahl  vergreift,  und  sie 
die  Lüge,  der  sie  mit  Abscheu  entflohen,  am  Ziel  ihrer 
Hoflhung  wiederfinden.  Zu  weich  gestimmt,  um  diese  Täu¬ 
schung  standhaft  ertragen  zu  können,  und  sie  bei  einer 
neuen  Wahl  sich  zur  Warnung  dienen  zu  lassen,  verzwei¬ 
feln  sie  an  jeder  Lebenshoffnung:,;  und  umgeben  sich  mit 
den  Truggestalten  des  Wahns.  Denn  die  Liebe  ist  ur¬ 
sprünglich  idealisch,  und  ihr  Verlust  verwundet  daher  die 
Seele  eben  so  tief,  wie  die  Zerstörung  jedes  andern  Ideals, 
durch  welches  der  Mensch  zum  Bewufstsein  eines  erhöh¬ 
ten  Daseins  gelangen  wollte,  mit  dessen  Vernichtung  er 
also  den  vollen  Preis  seines  Lebens  eingebüfst,  und  nur 
eine  nackte,  werthlose  Existenz  übrig  behalten  zu  haben 
glaubt.  Eben  in  dem  beharrlichen  Festhalten  des  Idols 
zeigt  sich  die,  edlere  Natur  der  Erotomanie,  welche,  wenn 
es  ihr  nur  um  die  Stillung  eines  animalischen  Hungers  zu 
thun  wäre,  dazu  überall  Gelegenheit  finden  würde.  Wer 
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in  diesen  Betrachtungen  mir  seine  Zustimmung  nicht  ver¬ 
weigert,  möge  dann  die  Bedeutung  jener  Hypothese  selbst 
ermessen,  nach  welcher  der  brennende  Uterus  das  Gehirn 
sympathisch  zu  erotischen  Pliantasieen  veranlassen  soll. 

Selbst  in  der  Nymphomanie,  welche  sich  gewöhnlich 
nur  allzudeutlich  durch  Abscheu  erregende  Ausbrüche  lü¬ 
sterner  Begierden  verräth,  sind  die  meistentheils  im  Uterin¬ 
system  wahrzunehmenden  Krankheitserscheinungen  ungleich 
häufiger  Wirkung  als  Ursache  des  Gemüthsleidens.  Denn 
warum  kommen  unzähligemal  alle  nur  denkbaren  Anoma- 
lieen  der  Nerven-  und  Gefäfslhäligkeit  so  wie  der  Plastik 
im  Uterus,  zumal  bei  den  Fehlern  der  Menstruation  ohne 
die  geringste  Spur  wollüstiger  Aufregung  vor?  Wenn  da¬ 
her  ein  auf  das  Gemüth  wirkender  pathologischer  Reiz  in 
einzelnen  Fällen  die  Phantasie  zu  schlüpfrigen  Bildern  ver- 
anlafst,  und  durch  diese  eine  unverschämte  Leidenschaft 
weckt;  so  war  das  Gemüth  auf  diese  unstreitig  schon  vor¬ 
bereitet,  was  man  um  so  eher  voraussetzen  darf,  als  der 
Geist  unsrer  gesellschaftlichen  Verhältnisse,  Moden,  Ver¬ 
gnügungen,  der  beliebten  Romantiker  weit  mehr  geeignet 
ist,  die  schlummernde  Begierde  hervorzurufen  und  zu  hel¬ 
len  Flammen  anzufachen,  als  sie  der  sittlichen  Disciplin 
unterzuordnen.  Wer  dies  Urtheil  für  eine  Uebertreibung 
hält,  den  bitte  ich,  nur  die  einfache  Thatsache  zu  erwä¬ 
gen,  dafs  jede  wollüstige  Vorstellung  unmittelbar  eine  Kon¬ 
gestion  nach  den  Genitalien  und  einen  erhöhten  Erethis¬ 
mus  derselben  zur  Folge  hat,  welche  nicht  eher  nachlas- 
sen,  als  bis  das  Bewufstsein  sich  auf  andere  Gegenstände 
gerichtet  hat.  Oft  genug  habe  ich  die  Bedingungen  ge¬ 
nannt,  unter  welchen  die  auf  diese  Weise  geweckte  Be¬ 
gierde,  welche  mehr  wie  jede  andere  die  Thatkraft  lähmt, 
zur  tobenden  Leidenschaft  wird,  welche  in  Ermanglung 
jeder  Befriedigung  das  gesammte  Seelen-  und  Leibesleben 
absorbirt,  und  somit  noth wendig  jene  Turgescenz  der  Ge 
mtalien  in  ununterbrochener  Dauer  erhalten,  und  zum  höch¬ 
sten  Grade  steigern  mufs,  so  dafs  sie  von  Blut  strotzen, 
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hcifs,  überaus  empfindlich,  und  dadurch  der  Mittelpunkt 
der  gesammten  Erregung  -werden,  auf  welchen  jeder  den 
Körper  treffende  Reiz  reflelctirt  wird.  Kein  Wunder,  wenn 
unter  diesen  Bedingungen  quälende  Unruhe,  zumal  des 
Nachts,  brennendes  Fieber,  profuse  Menstruation  und  Leu¬ 
korrhoe,  ja  eine  ejakulirende  Ergielsung  aus  dem  Uterus  die 
hervorstechenden  Symptome  sind;  wenn  die  zuletzt  in  den 
Kreis  des  Leidens  hineingezogene  Plastik  Entzündung  des 
Uterus,  der  Ovarien,  und  in  deren  Folge  die  mannigfachsten 
Entartungen  dieser  Organe  hervorbringt,  welche  endlich 
einen  tödtlichen  Ausgang  herbeiführen.  Besonders  scheinen 
auf  diese  Rechnung  viele  der  in  den  Ovarien  angetroffenen 
Knochen-,  Zahn-  und  Haarbildungen  zu  bringen  sein,  welche 
wohl  einen  unnatürlich  geweckten,  nicht  befriedigten  Bil¬ 
dungstrieb  verrathen,  daher  auch  Stahl  ausdrücklich  be¬ 
merkt,  dafs  dergleichen  besonders  häufig  bei  Nonnen  beob¬ 
achtet  worden  seien.  Nach  der  individuellen  Konstitution 
der  Kranken  werden  sich  diese  physischen  Erscheinungen 
unstreitig  sehr  verschieden  arten,  je  nachdem  sie  entwe¬ 
der  mehr  in  hysterischen  Beschwerden  sich  dynamisch  ab- 
schliefsen,  oder  ein  vorwaltendes  Ergriffensein  der  Plastik 
anzeigen. 

Ein  treues  Bild  der  zur  vollen  Entwickelung  gekom¬ 
menen  Nymphomanie  zu  zeichnen,  verbietet  der  Anstand, 
da  die  Schaamlosigkeit  und  Frechheit,  welche  die  Weiber 
durch  Sprache,  Gebärde  und  Körperbewegung  verrathen, 
jeden  Zügel  abwirft,  und  sie  zuletzt  dahin  treibt,  jeden 
sich  ihnen  annähernden  Mann  mit  lechzender  Begierde  zu 
umklammern,  ihn  mit  Schimpfworten  und  Drohungen  zu 
verfolgen,  wenn  er  sich  ihnen  entreifst,  ja  ihn  thätlicli  an¬ 
zugreifen  und  tödtlich  zu  verwunden,  wovon  man  Beispiele 
erlebt  haben  will.  Die  oben  mitgetheilten  Beispiele  my¬ 
stischer  W^ollust  bei  Anachoreten  und  Nonnen  können  hier 
um  so  mehr  genügen,  als  die  vollständig  ausgeprägte  Nym¬ 
phomanie  sich  auf  den  ersten  Blick  zu  erkennen  giebt- 
Dafs  Messalina  in  ihrer  unersättlichen  Wollust  den  vor- 
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nehmsten  Antrieb  zu  allen  von  ihr  verübten  Schandthatcn 
fand,' ist  bekannt  genug;  die  wenigen  Züge,  mit  denen  Ju- 
venal  ihren  Charakter  schildert,  reichen  hin,  die  Verwor¬ 
fenheit  desselben  zu  bezeichnen. 

Meretrix  avrgusta - 

Excepit  llanda  intrantes  — - 

’  Et  resupina  jacens  multorum  absorbuit  ictus 

- —  Tristis  abit  —  — 

—  —  —  AAhuc  ardens  rigidae  tentigine  vulvae. 

Et  lassata  viris ,  necdum  satiata  recessit. 

Da  die  brennende  Begierde  auch  nicht  die  leisesten 
Regungen  menschlich  sittlicher  Gefühle  aufkommen  läfst, 
so  bricht  sie  häufig  in  die  rasendste  Tobsucht  aus,  und 
fluthet  dann  in  Zoten  über,  bei  deren  Anhören  selbst  eine 
Buhldirne  Ekel  und  Schaam  empfinden  würde;  zuweilen 
überwiegt  aber  eine  durch  den  höchst  unnatürlichen,  sich 
selbst  zerstörenden  Erregungszustand  erzeugte  Angst  der¬ 
gestalt,  dafs  die  Kranken  Furcht  vor  Ermordung,  Vergif¬ 
tung  äufsern,  sich  von  schrecklichen,  drohenden  Gestalten 
umringt  und  verfolgt  sehen,  welches  ich  mehrmals  zu  beob¬ 
achten  Gelegenheit  gehabt  habe.  In  anderen  Fällen  be¬ 
wahren  die  Kranken  noch  den  Sinn  für  äufseren  Anstand, 
sie  verschliefsen  dann  ihre  Begierde  in  sich,  und  verra¬ 
ten  dieselbe  nur  durch  raffinirte  Coquetterie,  verführeri¬ 
schen  Putz,  durch  ein  gewinnendes  Lächeln,  anschmie¬ 
gende  und  gefällige  Rede  wenn  sie  mit  Männern  spre¬ 
chen,  durch  einen  schmachtenden,  tliränenfeucliten  Blick, 
häufiges  Erröthen,  leises  Erzittern,  welches,  wie  jenes  Lä¬ 
cheln  den  prickelnden  Nervenkitzel  anzuzeigen  scheint,  durch 
träumerische  Schwermuth,  Widerwillen  gegen  die  Gegen¬ 
stände  ihrer  früheren  Neigung,  Eifersucht  gegen  andere 
Weiber,  durch  Schlaflosigkeit,  fieberhafte  Aufregung,  und 
dergl.  Häufig  gestaltet  sich  bei  ihnen  die  Begierde  zu  dem 
Wahn,  dafs  sie  mehrmals  schwanger  gewesen  und  entbun¬ 
den  worden  sind;  ja  ich  habe  es  mehrmals  beobachtet, 
dafs  sic  jedesmal  bei  ihrer  Menstruation  ein  Kind  geboren 
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za  haben  glaubten,  da  die  Molimina  menslrualia  von  ihrem 
verwirrten  Bewufstsein  für  Geburtsschmerzen  gehalten  wur¬ 
den.  Da  ihr  ganzer  Wahn  sich  auf  diesen  Gegenstand  be¬ 
zieht,  so  läfst’sich  doch  daraus  leicht  entnehmen,  womit 
ihre  Phantasie  anhaltend  beschäftigt  ist.  —  Vor  mehreren 
Jahren  befand  sich  unter  meiner  Aufsicht  eine  Demoiselle, 
welche  in  einen  Prediger  verliebt,  von  ihm  ein  Kind  em¬ 
pfangen  zu  haben  glaubte.  Ihrer  Meinung  nach  übertraf 
dasselbe  durch  eine  vergeistigte  Natur  die  gewöhnlichen 
Kinder;  sie  bereitete  sich  daher  des  Nachts  die  feinsten 
Speisen  aus  Milch,  Eiern  und  dergl.,  um  ihm  eine  höchst 
zarte  Nahrung  in  ihrem  Schoofse  mitzutheilen,  die  Tage 
brachte  sie  im  Bette  zu,  damit  seine  Entwickelung  durch 
nichts  gestört  werde*). 

*  )  Zuweilen  verhüllt  sich  die  Nymphomanie  unter  ganz  fremd¬ 
artiger  Gestalt,  wie  sich  aus  folgendem  Beispiel  ergeben  mag. 
N.  die  Tochter  gebildeter  Aeltern,  lebte  in  mehrjähriger,  nicht 
glücklicher  Ehe  mit  einem  Beamten,  welcher  wegen  eines  Dienst¬ 
vergehens  abgesclzt,  sich  auf  längere  Zeit,  von  ihr  trennte,  um  in 
einer  entfernten  Gegend  einen  neuen  Erwerbszweig  aufzusuchen. 
Sie  lebte  unterdefs  in  völliger  Abgeschiedenheit,  ganz  mit  der  Er- 
zielmug  ihrer  Kinder  beschäftigt,  deren  Unterricht  ein  junger  Mann 
in  ihrer  Wohnung  übernahm.  Eines  Tages  gerieth  sie  mit  ihm 
in  Streit  über  die  Freiheit  des  Willens,  durch  deren  eifrige  Vcr- 
theidigung  sie  ihn  zu  einem  spöttischen  Lächeln  veranlafste.  Durch 
ein  gewinnendes,  verführerisches  Betragen  wufste  er  eine  heftige 
Neigung  in  ihr  zu  entzünden,  welche  in  gewöhnlicher  Bethörung 
für  blofse  Freundschaft  von  ihr  gehalten  wurde,  aber  ihren  Wi¬ 
derstand  lähmte,  als  er  sie  endlich  auf  seinen  Knieen  um  ihre 
Gunstbezeugung  bat.  Noch  war  ihr  besseres  Gefühl  nicht  er¬ 
stickt,  und  so  empfand  sie  nach  der  That  eine  durch  die  Furcht, 
schwanger  geworden  zu  sein,  geschärfte  Reue,  ohne  sich  indefs 
durch  diese  abhalten  zu  lassen,  noch  öfter  in  sein  Begehren  zu 
willigen.  Endlich  erkaltete  aber  doch  ihre  Liebe  zu  ihm  in  dem 
steten  Kampf  derselben  mit  ihrem  immer  stärker  erwachenden 
Gewissen,  daher  sie  jedes  Verhältnifs  mit  ihm  abbrach.  Nach 
einer  Reihe  von  Jahren  war  ihr  Gatte  wieder  zum  Wohlstände 
gelangt,  und  forderte  sie  auf,  mit  den  Kindern  zu  ihm  zu  ziehen; 
indefs  das  Bewufstsein  der  Schuld,  die  lange  Trennung,  während 
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Die  Eifersucht  defitiirte  Schlciermacher  sehr  geist¬ 
reich  als  eine  Leidenschaft,  welche  mit  Eifer  sucht,  wie 
sie  Leiden  schafft;  denn  sie  ist  unter  allen  dämonischen 
Erscheinungen  des  Gemüths  fast  die  ärgste,  weil  sie  eine 

welcher  eine  nur  aus  konventionellen  Rücksichten  selten  genug 
geführte  Korrespondenz  die  ohnehin  schwache  gegenseitige  Zu¬ 
neigung  noch  mehr  verringert  hatte,  eine  grofse  Verschiedenheit 
des  Charakters  bewirkten  es,  dafs  sie  sich  ihrem  Gatten  völlig  ent¬ 
fremdet  fühlte,  daher  nicht  lange  nach  ihrer  Wiedervereinigung 
die  Ehescheidung  erfolgte.  Sie  lebte  nun  wieder  lange  allein, 
weil  ihre  Kinder  in  andere  Verhältnisse  übergegangen  waren,  und 
beschäftigte  sich  viel  mit  Lektüre,  wobei  sie  der  romantischen 
den  Vorzug  gab.  Die  Winter  pflegte  sie  iin  Hause  eines  nahen 
Verwandten  zuzubringen,  wo  sie  in  geselligen  Kreisen  durch  je¬ 
nen  Schimmer  von  Bildung  glänzte,  den  die  Mehrzahl  mit  achter 
Kultur  zu  verwechseln  pflegt.  Ihr  Herz  fand  natürlich  darin 
keine  Befriedigung  für  ihre  durch  glühende  Phantasie  entzündete 
Sehnsucht,  welche  sich  zuletzt  auf  ihren  Verwandten  richtete, 
dem  sie  nach  langem  Zögern  ihr  maafsloses  Gefühl  mit  der 
Aeufserung  entdeckte,  dafs  sie  ganz  sein  willenloses  Eigenthum 
sei,  Seine  Nähe  berührte  sie  wie  ein  elektrisches  Feuer,  sie  war 
überzeugt,  dafs  jede  ihrer  körperlichen  Bewegungen  durch  seinen 
Willen  bestimmt  würde,  und  setzte  sich  daher  oft  zu  seinen 
Füfsen,  oder  brachte  die  Nächte  auf  der  Schwelle  seines  Schlaf¬ 
zimmers  zu,  um  sich  mit  seinem,  ihr  wohHhuenden  Einflufs  zu 
durchdringen.  Wie  weit  ihr  heifses  Verlangen  sie  geführt  habe, 
ist  mir  zweifelhaft  geblieben.  Als  sie  im  nächsten  Frühling  wie¬ 
der  in  ihre  Einsamkeit  zurückkehrte,  fing  sie  an,  über  ihre  Erfah¬ 
rungen  im  vergangenen  Winter  za  reflektiren.  Es  kam  ihr  un¬ 
begreiflich  vor,  wie  jener  Mann  sich  ihres  ganzen  Wesens  habe 
bemächtigen  können,  ihr  Stolz  empörte  sich  gegen  die  Vorstel¬ 
lung  einer  so  unbedingten  Abhängigkeit.  Da  fand  sie  in  einem 
Luche  nebst  der  Schilderung  der  sogenannten  tliierisch- magneti¬ 
schen  Erscheinungen  die  Erzählung  der  skandalösen  Verführung 
eines  Mädchens  durch  einen  Magnetiseur,  welcher  durch  seine 
magnetische  Manipulation  in  jenem  absichtlich  wollüstige  Gefühle 
erregt  hatten.  Nun  war  ihr  mit  einemmalei  das  Räthsel  gelöset; 
auch  sie  hatte  den  Einflufs  des  unreinen  Magnetismus  erfahren, 
dessen  sich  die  Männer  als  einer  teuflischen  Magie  bedienten,  um 
iß  Weiber  zu  ihren  Gelüsten  zu  zwingen.  Die  gröfste  Sitten¬ 
reinheit  schütze  dagegen  nicht,  daher  könnten  ihre  Verirrungen 
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wahre  Wollust  in  der  Zerstörung  des  ehelichen  Glücks, 
in  der  Befriedigung  der  rasendsten  Rachsucht  findet.  Hoch- 
muth,  Herrschsucht,  lüsterne  Begierde  sind  nur  zu  oft  die 
Elemente  einer  Begierde,  welche  mit  den  vereinten  Kräf¬ 
ten  jener  Leidenschaften  tobt.  Merkwürdig  ist  es,  dafs  die 

ihr  nicht  zum  Vorwurf  gereichen,  weit  sie  stets  den  gröfsten  Ab¬ 
scheu  dagegen  empfunden  habe.  Dieser  bös,e  Zauber  sei  von  je¬ 
her  in  ein  undurchdringliches  Geheiinnifs  verschleiert  gewesen, 
und  erst  ihr  sei  dasselbe  durch  göttliche  Gnade  enthüllt  worden. 
Daher  liege  ihr  die  heilige  Pflicht  ob,  es  der  ganzen  Welt  auf¬ 
zudecken,  um  endlich  die  Unschuld  gegen  die  Verführung  der 
Männer  zu  schützen.  Dafs  sie  von  letzteren  bei  ihrer  Mission 
verfolgt  werden  würde,  glaubte  sic  mit  Gewifsheit  vorhersehen 
zu  können;  sie  stellte  daher  allerlei  Proben  ihrer  Standhaftigkeit 
an,  indem  sie  z.  B.  Siegellack  und  Papier  auf  ihrer  Hand  ver¬ 
brennen  liefs,  und  als  sie  den  Schmerz  muthig  ausgehalten  hatte, 
zweifelte  sie  nicht  länger,  dafs  sie,  wenn  es  sein  müfste,  eine 
Märtyrerin  ihres  Glaubens  werden  könne.  Ihr  Herz  schwoll  hei 
diesem  Gedanken,  und  so  brach  denn  der  Kampf  so  mannigfacher 
Leidenschaften  bald  in  die  heftigste  Tobsucht  aus,  während  wel¬ 
cher  ihre  Schwärmerei  doch  nicht  verhindern  konnte,  dafs  sie 
einmal  ihrem  Arzte  sagte,  wenn  sie  bestimmt  sei,  die  Konkubine 
eines  Mannes  zu  werden,  so  habe  sie  ihn  dazu  erwählt.  Ihre 
Krankheit  hatte  schon  lange  über  ein  Jahr  gedauert,  als  sie  nach 
einer  scheinbaren  Besserung  während  eines  neuen  Ausbrnchs  der 
wildesten  Raserei  meiner  Pflege  übergeben  wurde.  Es  gelang 
zwar  auch  diesmal  ihre  Wuth  zu  dämpfen,  von  welcher  sie  in 
der  Folge  nur  kürzere  Anfälle  erlitt;  aber  unauslöschlich  ist  ihr 
die  Ueberzeugung  eingegraben,  dafs  sie  im  Aufträge  Gottes  die 
Lehre  vom  unreinen  Magnetismus  verkündigen  müsse.  Hierdurch 
ist  ihr  Gemüthsleiden  ganz  in  religiöse  Schwärmerei  übergegan¬ 
gen,  welche  nun  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  andauert,  und 
ihr  eine  Menge  der  verkehrtesten  Pflichtbegriffe  aufgedrungen  hat, 
ohne  dafs  die  lüsterne  Begierde  ganz  in  den  Hintergrund  getreten 
wäre.  Ihr  Stolz  gefällt  sich  zu  wohl  in  der  Vorstellung,  dafs  ihr 
sittlicher  Charakter  durch  die  früheren  Verirrungen  nicht  befleckt 
worden  sei,  als  dafs  sie  einen  Wahn  fahren  lassen  sollte,  durch 
den  sie  mit  dem  Nimbus  einer  göttlichen  Sendung  umgehen  wird. 
So  bestätigt  sich  also  auch  hier  die  allgemeine  Erfahrung,  dafs 
der  Hochmulh  die  ganze  Weltordnung  verzerrt,  um  nicht  einen 
wohlverdienten  Tadel  an  sich  kommen  zu  lassen. 


553 


gegründete  Eifersucht  weit  seltener  zum  Wahnsinn  führt, 
als  die  aus  leerer  Einbildung  entstandene,  welche,  weil  es 
ihr  an  einem  Objekte  für  ihre  Reflexion  fehlt,  sich  ein 
solches  erdichten  mufs,  und  dadurch  der  Phantasie  einen 
unbegrenzten  Spielraum  zu  den  unsinnigsten  Täuschungen 
darbietet.  Schpn  hierdurch  führt  sie  zur  Geisteszerrüttung, 
vornäinlich  aber  dadurch,  dafs  sie  im  Gefühl  ihres  Unrechts 
sich  oft  zum  äufsersten  Ungestüm  steigert,  um  jede  Recht¬ 
fertigung  des  gekränkten  Gatten  mit  Erbitterung  zurück- 
zustofsen.  Sie  bricht  daher  überaus  leicht  in  Tobsucht 
aus,  der  sie  dann  den  wildesten  und  hartnäckigsten  Cha¬ 
rakter  verleiht.  Der  Zusammenhang  der  Erscheinungen  ist 
hier  so  anschaulich  und  einfach,  dafs  ein  Paar  Reispiele 
zur  Schilderung  derselben  völlig  ausreichen  werden.  Ein 
Ackerbürger,  welcher  mit  seiner  Frau  mehrere  Jahre  in 
friedlicher  Ehe  gelebt  hatte,  wurde  an  einem  öffentlichen 
Orte  von  ihm.  unbekannten  Männern  für  venerisch  gehal¬ 
ten,  weil  er  einige  Geschwüre  an  den  Lippen  hatte.  Im 
höchsten  Grade  bestürzt  und  von  einem  heftigen  Fieber 
befallen,  liefs  er  einen  Arzt  rufen,  welcher  ihm  die  stärkste 
Versicherung  gab,  dafs  seine  Furcht  völlig  uugegründet  sei, 
und  ihn  in  einigen  Tagen  von  seinem  Fieber  befreite.  An¬ 
fangs  machte  dies  einen  günstigen  Eindruck  auf  ihn,  und 
er  lachte  selbst  über  seine  Einbildung;  letztere  hatte  aber 
schon  zu  tiefe  .Wurzel  in  seinem  Gemüth  geschlagen,, 
und  brachte  ihn  durch  einfache  Ideenassociation  zu  dem 
Wahn,  dafs  seine  Frau  ihn  angesteckt  habe.  Nun  bildete 
er  sich  ein,  letztere  habe  gegen  fremde  Personen  selbst 
bekannt,  er  sei  nicht  der  Vater  ihrer  Kinder,  es  versam¬ 
melten  sich  Menschen  unter  seinem  Fenster,  welche  sich 
über  den  lüderlichen  Lebenswandel  seiner  Frau  unterhiel¬ 
ten.  Vergebens  betheuerte  sie  ihre  Unschuld,  er  gerieth 
in  Wuth,  schlug  sie  mit  einem  Stück  Holz  auf  den  Kopf, 
mifshandelte  das  Kind,  welches  sie  auf  dem  Arm  trug, 
und  würde  vielleicht  das  Aergste  gethan  haben,  wenn 
uicht  auf  ihr  Angstgeschrei  die  Nachbaren  herbeigelaufen 
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wären,  und  den  Rasenden  in  Arrest  gebracht  hätten.  Er 
wollte  auch  gegen  mich  seinen  Wahn  hartnäckig  behaup¬ 
ten;  ich  schilderte  ihm  aber  die  unseeligen  Folgen  dessel¬ 
ben,  wodurch  er  so  leicht  ein  Mörder  hätte  werden  kön¬ 
nen,  mit  so  grofsem  Nachdruck,  dafs  er  bald  zur  Besin¬ 
nung  kam,  und  seine  Verblendung  schmerzlich  beklagte. 
—  Die  Frau  eines  Viktualienhändlers  plagte  ihn  mit  er¬ 
bitterter  Eifersucht,  weil  er  aus  gewöhnlicher  Krämerpo¬ 
litik  gegen  die  in  seinem  Laden  einsprechenden  Köchin¬ 
nen  sehr  freundlich  und  artig  war.  Natürlich  gab  es  dar¬ 
über  einen  täglichen  Hauskrieg,  welcher  eine  des  Nachts 
bis  zur  Angst  gesteigerte  Gemiithsunruhe  bei  ihr  andauernd 
unterhielt.  Hierdurch  wurde  in  ihr  der  Wahn  erzeugt, 
dafs  allnächtig  Diebe  in  ihr  Haus  einbrechen  und  Gewalt 
an  ihr  ausüben  wollten,  und  diese  Vorstellung  peinigte  sie 
dergestalt,  dafs  sie  mit  Einwilligung  ihres  Mannes  in  ein 
anderes  Haus  zog.  Da  sie  auch  dort  keine  Ruhe  fand, 
vielmehr  durch  die  Ueberzeugung,  dafs  in  ihrer  Nähe  ein 
Mord  verübt  worden  sei,  in  die  höchste  Furcht  versetzt 
wurde,  so  muste  sie  in  die  Charite  aufgenommen  werden. 
Zu  ihren  bisherigen  Wahnvorstellungen  gesellte  sich  hier 
noch  die  Täuschung,  dafs  ihr  zuweilen  ein  Mann  des  Nachts 
gewaltsam  beiwohne.  Wegen  ihres  überaus  streit-  und 
zanksüchtigen  Charakters  verfeindete  sie  sich  oft  mit  den 
andern  Kranken,  wobei  sie  zuweilen  bis  zur  völligen  Tob¬ 
sucht  sich  erbitterte,  und  sich  über  das  ihr  wiederfahrene 
Unrecht  beklagte.  Deshalb  vergingen  mehrere  Jahre,  ehe 
ihre  vollständige  Heilung  erfolgte. 

§.  140. 

Tobsucht,  M  an  ia. 

Ueber  den  BegritF  der  Tobsucht  sind  die  Schriftstel¬ 
ler  ziemlich  einverstanden,  da  die  meisten  Definitionen 
derselben  im  Wesentlichen  mit  der  von  Esquirol  aufge¬ 
stellten  übereiustimmeu ,  welcher  sie  als  ein  allgemeines, 


chronisches,  fieberloses  Delirium,  mit  Aufregung  der  vi¬ 
talen  Kräfte  verbunden,  bezeichnet,  und  sie  durch  das 
letztere  Kennzeichen  von  der  Verwirrtheit  unterscheidet, 
bei  welcher  gleichfalls  allgemeines  Delirium,  aber  mit  Ver¬ 
minderung  der  Kräfte  vorhanden  ist.  Auch  trägt  diese 
Form  des  Gemüthsleidens ,  wenn  es  sich  bis  zur  vollen 
Ausbildung  entwickelt  hat,  ein  zu  charakteristisches  Ge¬ 
präge,  als  dafs  sie  mit  anderen  verwechselt  werden  könnte, 
wenn  sie  auch  unter  den  mannigfachsten  Abstufungen  in 
jene  übergehen  kann. 

Aber  in  Bezug  auf  die  Pathogenie  der  Tobsucht  herrscht 
eine  um  so  gröfsere  Meinungs- Verschiedenheit,  weil  jede 
Schule  sie  aus  dem  in  ihr  herrschenden  Geiste  der  Neu¬ 
ropathie,  der  Erregungs-,  Kongestions-  oder  Entzündungs¬ 
theorie  zu  erklären  sucht,  deren  Gültigkeit  wir  hier  ganz 
auf  sich  beruhen  lassen  wollen.  Selbst  der  scharfsinnige 
Esquirol,  welcher  das  Wesen  der  Monomanie  so  richtig 
durchschaut,  und  es  deutlich  ausgesprochen  hat,  dafs  auch 
in  der  Melancholie  die  primitive  Störung  vom  Gemüth 
ausgeht,  wird  an  der  Tobsucht  irre,  indem  er  behauptet, 
dafs  in  ihr  die  Störung  der  Intelligenz  primitiv  sei,  erst 
sekundär  die  Leidenschaften  des  Kranken  errege,  und  ihn 
dadurch  zu  sonderbaren,  heftigen  und  gefährlichen  Ent- 
schliefsungen  fortreifse.  Verhielte  es  sich  wirklich  so,  dann 
müfsten  wir  allerdings  jede  Hoffnung  auf  eine  psychologi-^ 
sehe  Erklärung  der  Tobsucht  aufgeben,  weil  wir  von  pri¬ 
mitiven  Störungen  des  Verstandes,  welche  nicht  durch  pa¬ 
thologische  Zustände  des  Körpers  bedingt  sein  sollen,  nie¬ 
mals  einen  Begriff  haben  können,  welcher  voraussetzen 
■würde,  dafs  der  Verstand  aus  eigenem  Antriebe  mit  sei¬ 
nem  Denkgesetz  in  Widerspruch  treten  könnte.  Es  ist 
aber  unmöglich,  dafs  irgend  eine  Naturwirkung  ihrem  ei¬ 
genen  Gesetz  widerstrebe,  und  die  Voraussetzung  eines  sol¬ 
chen  Falles  würde  jede  Forschung  zerstören. 

Indem  wir  uns  nun  nach  einer  anderen  Deutungsweise 
nmsehen,  um  mit  unsern  bisherigen  Grundsätzen  in  Ein- 
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klang  zu  bleiben,  brauchen  wir  gar  nicht  zu  erkünstelten 
Sätzen  unsre  Zuflucht  zu  nehmen,  sondern  dürfen  nur  die 
Darstellung  der  gemischten  Affekte,  namentlich  des  Zorns 
und  Aergers  (§§.  41,  42),  der  Furcht  und  Verzweiflung 
(§.  45)  zurückrufen,  welche  auf  den  höchsten  Grad  ge¬ 
steigert,  uns  das  treue  Bild  der  Tobsucht  darbieten,  wor¬ 
auf  ich  schon  (Th.  I.  S.  399)  hingedeutet  habe.  Es  geht 
nämlich  aus  der  Lehre  von  den  Affekten  hervor,  dafs  der 
ungestüme  Impuls  jedes  mächtigen  Gemixthsinteresses  das 
Bewufstsein  ganz  aus  seinen  Fugen  treiben,  die  Ordnung 
und  den  Zusammenhang  seiner  mannigfachen  Ei’scheinun- 
gen  aufheben,  und  dadurch  jene  wilde  Verwirrung  der  Vor¬ 
stellungen,  Gefühle  und  Begehrungen  erzeugen  kann,  de¬ 
ren  beharrliche  Fortdauer  das  Wesen  der  Tobsucht  aus¬ 
macht.  Mit  diesem  Satze  haben  wir  einen  festen  An¬ 
knüpfungspunkt  gewonnen,  von  welchem  ausgehend  wir 
mithin  die  Ueberzeugung  aussprechen,  dafs  der  Ursprung 
dieser  Krankheit  eigentlich  immer  im  Gemüth  aufgesucht 
werden  mufs.  Denn  selbst  wenn  sie,  wie  es  zuweilen  ge¬ 
schieht,  aus  pathologischen  Erregungszuständen  hervorgeht, 
ist  es  fast  jederzeit  das  Gemüth,  welches  durch  das  kör¬ 
perliche  Leiden  in  einen  exaltirten  Zustand  versetzt,  erst 
durch  diesen  die  Phantasie  zur  Erzeugung  von  schrecken¬ 
den,  ängstigenden,  zum  Zorn  oder  zur  Erbitterung  aufrei¬ 
zenden  Bildern  bestimmt,  und  durch  diese  auf  sich  zurück¬ 
wirkend,  seine  Affekte  steigert.  Ja  wenn  der  Kranke  gar 
nicht  mehr  zu  einem  eigentlichen  Bewufstsein  bestimmter 
Vorstellungen  mehr  kommt,  verrathen  doch  seine  schmerz¬ 
entstellten,  wilden  Blicke,  seine  ängstlichen,  ungestümen 
Bewegungen,  dafs  die  letzten  Regungen  der  Seele  sich  in 
bangen  Gefühlen  kund  geben.  Wie  viel  mehr  sind  wir 
daher  berechtigt,  die  auf  psychologischem  Wege  entstan¬ 
dene  Tobsucht  aus  dem  Gemüth  abzuleiten,  weil  sie  nur 
durch  heftige  Erschütterung  desselben  erzeugt  wird,  gleich¬ 
viel,  ob  diese  durch  äufsere  Hindernisse,  welche  sich  den 
leidenschaftlichen  Bestrebungen  der  Menschen  entgegen- 
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setzen,  oder  ob  sie  durch  einen  inneren  Zwiespalt  unge¬ 
stümer  Interessen  bewirkt  worden  ist,  welche  das  Gemüth 
vergebens  in  Ueberciustimmung  zu  bringen  sucht.  Mit  die¬ 
ser  Bemerkung  spricht  es  sich  zugleich  aus,  dafs  eigentlich 
nur  die  gemischten  Affekte  Ursache  der  Tobsucht  werden 
können,  weil  sie  jedesmal  einen  inneren  Gegensatz  der  See- 
lenthäiigkeit  bedingen,  deren  Zwiespalt  den  Aufruhr,  die 
Verwirrung  des  Bewufstseins  hervorbringt.  Man  behaup¬ 
tet  zwar,  dafs  auch  eine  allzuheftige  Freude  rasend  machen 
könne;  ich  habe  dies  aber  nie  gesehen,  und  glaube  auch 
nicht  daran,  weil  jedesmal,  wo  sich  dieser  Fall  ereignete, 
wahrscheinlich  doch  ein  versteckter  Widerspruch  im  Ge¬ 
müth  enthalten  war,  der  nur  bei  einer  solchen  Gelegenheit 
zum  Ausbruch  kam.  Waren  einige  durch  ein  unerwarte¬ 
tes  Glück  in  Tobsucht  gerathen,  so  widersprach  dasselbe 
wahrscheinlich  vielen  ihrer  Empfindungen,  z.  B.  die  Freude 
über  eine  reiche  Erbschaft  kann  die  Seele  mit  sich  ent¬ 
zweien,  wenn  sie  zugleich  über  den  Verstorbenen  trauert. 
Oder  durch  das  Glück  werden  wilde  Leidenschaften,  gren¬ 
zenlose  Entwürfe  des  Ehrgeizes,  der  Eitelkeit,  Herrsch¬ 
sucht  aufgeregt,  welche  die  an  Stilleben  und  Genügsam¬ 
keit  gewöhnte  Seele  gleichsam  durch  einen  Zauberschlag 
in  eine  andere  Welt  versetzen,  wo  sie  sich  unter  den  Rie¬ 
senbildern  einer  erhitzten  Phantasie  nicht  zu  finden  weifs. 
Ein  reingestimmtes,  in  tiefem  Frieden  festgegründetes  Ge¬ 
müth  wird  aber  nie  durch  äufseres  Glück  aufser  Fassung 
gerathen. 

Also  in  irgend  einer  Wahnvorstellung  mit  dem  Cha¬ 
rakter  der  Heftigkeit,  des  Ungestüms  gelangt  der  Aufruhr 
des  Gemüths  zur  Erscheinung,  wodurch  dasselbe  sich  in 
seiner  höchst  leidenschaftlichen  Stimmung  bestärkt.  Denn 
cs  liegt  ja  im  Wesen  des  Gemüths,  seine  Antriebe,  deren 
es  sich  unmittelbar  nur  in  dunklen  Gefühlen  bewufst  wird, 
durch  deutliche  Vorstellungen  zu  objektiviren,  um  den 
^erstand  zur  Reflexion  über  diese  zu  bestimmen,  und  da¬ 
durch  seinem  Bedürfnifs  Befriedigung  zu  verschaffen,  in- 
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dem  dasselbe  als  Zweck  gedacht,  und  die  Mittel  zur  Er- 
reichung  desselben  aufgesucht  und  ergriffen  werden.  Des¬ 
halb  ist  die  Wahnvorstellung,  mit  welcher  die  Tobsucht 
den  Anfang  macht,  in  der  Regel  der  genaue  Ausdruck  des 
ursprünglichen  Gemüthszustandes,  und  häufig  das  verzerrte 
Bild  des  Gegenstandes,  welcher  die  Leidenschaft,  hervor¬ 
rief  z.  B.  die  Glocke  bei  dem  mehrmals  erwähnten  Men¬ 
schen,  den  sie  der  Besinnung  beraubte.  Zuweilen  schwebt 
diese  ursprüngliche  Wahnvorstellung  dem  Kranken  wäh¬ 
rend  seines  ganzen  Seelenleidens  vor;  er  sieht  sich  fort¬ 
während  von  Teufeln,  Gespenstern,  Mördern,  hämischen 
Fratzen,  Feuersbrünsten  und  anderen  schrecklichen  Natur¬ 
erscheinungen  umringt,  die  ihn  ohne  Unterlafs  mit  Ab¬ 
scheu,  Wuth,  Erbitterung,  Furcht  und  Verzweiflung  er¬ 
füllen,  und  zu  wilden  Bewegungen  antreiben.  Aber  nicht 
immer  ist  dies  der  Fall,  denn  im  Aufruhr  des  Bewufst- 
seins  verdrängt  oft  ein  Bild  das  ändere;  ja  durch  Kon¬ 
traste  können  sogar  Vorstellungen  ganz  entgegengesetzter 
Art  hinter  einander  auftreten,  und  dadurch  selbst  einen 
seltsamen  Wechsel  der  Gefühle  hervorbringen.  Etwas  Aehn- 
liches  beobachten  wir  sogar  bei  Zornigen,  welche  oft  das 
Bewufstsein  der  eigentlichen  Ursache  ihrer  Entrüstung  ver¬ 
lieren,  und  zu  ganz  andern  Zwecken  und  Handlungen,  als 
sie  anfangs  beabsichtigten,  fortgerissen  werden.  Gewöhn¬ 
lich  steht  aber  der  Ungestüm  im  geraden  Verhältnifs  zum 
Charakter  der  Wahnvorstellungen,  daher  selbst  sanfte  Ge- 
müther  in  den  wildesten  Aufruhr  gerathen  können,  wenn 
gewaltsame  Erschütterungen  ihre  lebhafte  Phantasie  zur 
Hervorbringung  furchtbarer  Schreckensgestalten  zwingen. 
Man  mufs  daher  bei  der  Deutung  dieser  Wahnvorstellun¬ 
gen  sehr  vorsichtig  sein,  und  aus  ihnen  nicht  sofort  einen 
Schlufs  auf  die  Gemüthsart  der  Kranken  ziehen,  weil  diese 
mit  dem  Inhalt  jener  Vorstellungen  und  mit  den  durch  sie 
hervorgerufenen  Reden  und  Handlungen  oft  im  geraden 
Widerspruch  steht,  ohne  dafs  dadurch  der  psyscliische  Ur¬ 
sprung  des  Leidens  widerlegt  würde.  Tobsüchtige  sind 
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oft  im  höchsten  Grade  frech  und  obscön  in  allen  ihren 
Aeufserungen,  sie  entblöfsen  sich,  überhäufen  jeden,  der 
sich  ihnen  naht,  mit  den  pöbelhaftesten  Schimpfworten, 
speien  sie  an,  beifsen,  kratzen,  besudeln  sich  und  andere 
mit  ihren  Exkrementen ,  sind  heimtückisch,  boshaft*  scha¬ 
denfroh,  stofsen  Gotteslästerungen,  die  gräfslichsten  Flüche 
und  Verwünschungen  aus,  kurz  sie  erschöpfen  alles,  was 
man  aufserdem  für  die  unzweideutigsten  Beweise  der  äu- 
fsersten  Rohheit  und  Lasterhaftigkeit  halten  müfste;  ja  sie 
geben  sich  und  anderen  mit  Wollust  den  Todesstreich, 
und  frohlocken  darüber,  als  wenn  es  ihnen  zu  höchster 
Ehre  gereichte-  Nun  läfst  sich  allerdings  nicht  bestreiten, 
dafs  in  manchen  Fällen  diese  furchtbaren  Erscheinungen 
wirklich  mit  dem  früheren  Charakter  der  Kranken  in 
Uebereinstimmung  stehen,  welche  sich  gleichsam  geflis¬ 
sentlich  in  Wuth  versetzen,  um  jedes  ihrer  Gesinnung 
widerstrebende  Gefühl  zu  vertilgen,  wie  Walter  Scott 
von  den  Bergschotten  berichtet,  dafs  sie  durch  heftiges 
Schnauben  sich  selbst  zum  Zorn  aufreizen,  und  Aehnliches 
von  den  fanatisirenden  Künsten  religiöser  Schwärmer  oben 
angeführt  ist.  Indefs  in  sehr  vielen  Fällen  haben  jene  wil¬ 
den  Ausbrüche  durchaus  keine  unmittelbare  Beziehung  zum 
früheren  Charakter ;  sie  werden  nur  im  Zustande  völliger 
Selbstvergessenheit  möglich ,  und  drücken  es  deutlich  aus, 
wie  der  leidenschaftliche  Mensch  alles  auf  bietet,  um  jedes 
Ilindernifs  zurückzustofsen ,  und  wenn  er  dies  nicht  kann f 
m  empörenden  und  zügellosen  Aeufserungen  seinem  Unge¬ 
stüm  Luft  zu  machen.  Dann  ist  sich  der  Tobsüchtige 
auch  nicht  mehr  eines  bestimmten  Zwecks  bewufst,  und 
allzusehr  in  einem  Kampfe  mit  sich  selbst  befangen,  der 
ihn  zu  einer  geregelten  That  unfähig  macht,  empfindet  er 
doch  allzustark  das  Bedürfnifs,  seine  Aufregung  in  wilden 
Bewegungen,  in  Schreien  und  Lärmen  auszurasen,  sich 
durch  Zerstörung  von  allen  erreichbaren  Dingen  seiner 
Kraft  bewufst  zu  werden,  und  daran  gleichsam  für  seine 
innere  Quaal  Rache  zu  nehmen,  als  dafs  nicht  jedes  Hin- 
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demifs,  welches  man  ihm  durch  Bewachung,  durch  Anle¬ 
gung  der  Zwangsjacke  entgegenstellt,  ihn  aufs  Höchste  er¬ 
bittern  sollte,  Gleich  jedem  unbefriedigten  Affekt  mufs 
dieser  Zustand  in  fortschreitender  Progression  zunchmen, 
bis  er  sich  durch  Erschöpfung  der  körperlichen  Kräfte, 
oder  durch  Abstumpfung  des  Gemüthsinteresses  ein  Ziel 
setzt. 

Dieser  Seelenzustand  mufs  daher  jede  folgerechte,  ge¬ 
regelte  Thätigkeit  des  Vorstellungs Vermögens  unmöglich  ma¬ 
chen,  und  dadurch  die  Aufmerksamkeit,  welche  der  natür¬ 
liche  Ausdruck  derselben  ist,  in  wilde  Zerstreuung  auflö- 
sen.  Denn  mit  jedem  Augenblick  drängt  sich  eine  neue 
Fluth  von  Vorstellungen  ins  Bewufstsein,  welche  mit  den 
vorhergehenden  oft  nicht  im  geringsten  Zusammenhänge 
stehen,  und  nur  durch  ihren  Ungestüm  und  ihre  Zerrissen¬ 
heit  die  Macht  des  leidenschaftlichen  Impulses  zu  erken¬ 
nen  geben.  Alle  grofsen  Seelenmaler,  und  vor  allen  wie¬ 
der  Shakspeare  haben  diesen  Seelenzustand  so  ganz  aus 
der  Natur  geschildert,  in  deren  innerstes  Triebwerk  ihnen 
zu  schauen  vergönnt  war,  und  eben  durch  die  wildeste, 
zerrissenste  Darstellung  haben  sie  den  Gipfel  der  Kunst 
erreicht,  nach  welchem  die  schulgerechten  Poeten  mit  ih¬ 
rem  rhetorisch  aufgeputzten,  methodisch  abgemessenen  Pa¬ 
thos  vergebens  strebten.  Denn  die  stürmende  Leidenschaft 
fragt  nichts  nach  den  konventionellen  Regeln  der  Aesthe- 
tik;  sondern  sie  spricht  in  einem  Athem  wie  Lear:  „Da 
ist  euer  Handgeld.  —  Der  Bursch  führt  seinen  Bogen  wie 
eine  Vogelscheuche.  —  Spannt  mir  eine  volle  Tuchmacher- 
elle.  —  Sieh,  sieh  eine  Maus.  —  Still,  still,  dies  Stück 
gerösteter  Käse  wird  dazu  gut  sein.  —  Da  ist  mein  Pan¬ 
zerhandschuh,  gegen  einen  Riesen  verfocht  ich’s.  Die  Hel¬ 
lebarde  her!  —  O  schön  geflogen  Vogel.  In’s  Schwarze, 
in’s  Schwarze.“  Nur  auf  Augenblicke  dämmert  in  dieser 
wüsten  chaotischen  Nacht  seiner  Seele  das  Bewufstsein 
seiner  Lage  herauf,  und  knüpft  sich  an  das  zufällige  Spiel 
seiner  Ideenassociationen. 

„Wir 
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„Wir  Neugebornen  weinen,  zu  betreten 

Die  grofse  Narrenbühne  —  Ein  schöner  Hut!  — 

O  feine  Kriegslist,  einen  Pferdetrupp 

Mit  Filz  so  zu  beschulen:  ich  will’s  versuchen, 

Und  komm  ich  über  diese  Schwiegersöhne, 

Dann  schlagt  sie  todl,  todt,  todt!  —  Todt,  todt! 


Wie  kein  Entsatz?  Gefangen?  Bin  ich  doch 

Der  wahre  Narr  des  Glücks.  Verpflegt  mich  wohl, 

Ich  geh’  euch  Lösegeld.  Schafft  mir  ’nen  Wundarzt. 

Ich  bin  in's  Hirn  gehau'n. 

Ein  gründlicher  Kommentar  über  den  Lear  würde 
eine  vollständige  Darstellung  der  Tobsucht  nach  Ursprung, 
Verlauf  und  Ende  sein. 

Geben  wir  nun  die  einzelnen  Stufen  des  Vorstellungs- 
Vermögens  durch,  so  ist  leicht  einzusehen,  dafs  dasselbe 
sich  bei  der  Tobsucht  ganz  in  dem  nämlichen  Zustande, 
wie  beim  Rausch  befindet,  und  nach  ihren  verschiedenen 
Graden  von  einer  allzu  lebhaften  und  dadurch  verwirren¬ 
den  Aufregung  bis  zum  sinnzerrüttenden  Schwindel,  ja  bis 
zur  sinnlosen  Betäubung  der  blinden  Wutli  gestört  sein 
kann.  Indefs  kann  der  Tobsüchtige,  wenn  irgend  ein  mäch¬ 
tiges  Interesse,  z.  B.  der  Trieb  nach  Rache  oder  Selbstbe¬ 
freiung  ihn  bestimmt,  seinem  Ungestüm  Schweigen  gebie¬ 
ten,  und  eine  Ruhe,  ja  Kaltblütigkeit  erzwingen,  welche 
den  Unerfahrenen  leicht  täuscht;  der  Kranke  sinnt  dann 
seinen  Plan  aus,  wählt  und  braucht  die  Mittel  zur  Aus¬ 
führung  desselben  oft  mit  grofser  Geschicklichkeit.  Nur 
wenn  seine  Absicht  erreicht  ist,  oder  vereitelt  wurde,  über- 
läfst  er  sich  ganz  wieder  seiner  Zügellosigkeit,  welche  dann 
oft  um  so  heftiger  hervorbricht,  je  gewaltsamer  er  sie  vor¬ 
her  unterdrückte*).  Hier  scheinen  einige  Widersprüche  in 

)  Man  bat  solchen  Fällen ,  wo  der  Kranke  heimlich  über 
aclie  brütet,  den  Namen  der  stillen  Wuth  gegeben,  weil  man 
l®  in  seinem  Herzen  kochenden  Gefühle  nur  au  seinen  mürri¬ 
schen  und  einsylbigen  Antworten,  oder  an  finsterm  Schweigen, 
an  <*em  stieren,  düstern  Blick,  dem  leisen  Murmeln,  dem  Zähne- 
Seclenheilk.  II.  36 
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das  Bild  der  Tobsucht  zu  kommen,  die  sich  aber  leicht 
lösen,  wenn  man  erwägt,  dafs  auch  der  Trunkenbold  aus 
seinem  Taumel  augenblicklich  zur  Besinnung  kommen  kann, 
wenn  ein  mächtig  angeregtes  Interesse  seinen  wilden  Auf¬ 
fletschen  und  anderen  Zeichen  eines  verbissenen  Ingrimms  erken¬ 
nen  kann.  DaJ's  man  vor  solchen  Kranken  auf  der  Huth  sein  müsse, 
begreift  sich  leicht,  denn  sie  lauern  die  Gelegenheit  ab,  wo  sie 
den  ihnen  Nahenden  einen  tödtlichen  Streich  versetzen  können. 
Dergl.  Individuen  sah  man  vorzüglich  häufig  in  den  unterirdischen 
Zellen  der  früheren  Irrenhäuser,  wo  die  in  Ketten  geschmiedeten 
Unglücklichen,  nachdem  sie  ihre  Glieder  wund  geschlagen  hätten, 
und  durch  den  Schmerz,  oder  auch  durch  Hunger  und  Mifshand- 
lungen  aus  ihrer  dumpfen  Betäubung  aufgerüttelt  waren,  noth- 
wendig  in  dem  glühendsten  Hasse  zum  ersten  Selbstbewufstsein 
kommen  mufsten.  Sie  stellten  sich  dann  freundlich,  ja  demüthig 
an,  um  den  Wärter  in  ihre  Nähe  zu  locken,  wufsten  sich  wohl 
selbst  durch  das  Versprechen  des  Wohlverhaltens  eine  augen¬ 
blickliche  Freiheit  zu  verschaffen,  und  der  erste  Gebrauch,  den 
sie  von  derselben  machten,  war  der  Mord,  um  im  Blute  des 
Erschlagenen  ihren  Grimm  zu  kühlen.  Die  älteren  Schriftsteller 
haben  viele  Fälle  der  Art  angeführt,  namentlich  mache  ich  auf 
einen  bei  Haslam  (pag.  169)  aufmerksam,  wo  der  Kranke  nach 
erlangter  Befreiung  aus  seinen  Ketten  sogar  die  Frau  seines  Wär¬ 
ters,  von  welchem  er  oft  gemifshandelt  worden  war,  mit  dem  Be¬ 
merken  warnte,  dafs  er  ihn  ermorden  werde.  Aufs  neue  von  die¬ 
sem  gezüchtigt,  heuchelte  er  tiefe  Reue  über  seine  Drohungen, 
stellte  sich  sehr  folgsam  und  dienstfertig  an,  und  erlauerte  nun 
die  Gelegenheit,  ihn  mit  einem  Küchenmesser  zu  erstechen.  Spä¬ 
ter  schliff  er  einen  Nagel  zu  einem  Stilet,  welches  er  sorgfältig 
verbarg,  und  ihm  nur,  nachdem  man  ihn  belauscht  hatte,  durch 
Ueberraschung  entrissen  werden  konnte.  Als  er  entwaffnet  wor¬ 
den  war,  brach  er  in  die  fürchterlichsten  Flüche  und  Verwün¬ 
schungen  aus,  lästerte  Gott,  aus  dessen  unmittelbarer  Gemeinschaft 
er  für  immer  in  die  Hölle  verbannt  zu  sein  wünschte,  bewies  ei¬ 
nen  unversöhnlichen  Hafs  gegen  seine  Aufseher,  deren  Widerwille 
ihm  eine  Woldthat  sei,  und  versank  zuletzt  in  eine  düstre  Me¬ 
lancholie,  welche  seinem  Lehen  ein  Ziel  setzte.  Von  gleicher 
Art  ist  der  bekannte  Fall  hei  Pinel,  wo  ein  in  seiner  Zelle  cin- 
gesperrler  Rasender  den  Pöbelhaufen,  welcher  während  der  Sehre- 
ckenstage  der  Revolution  in  Bicetre  eingedrungen  war,  um  die 
angeblich  daselbst  schmachtenden  Opfer  einer  tyrannischen  Rechts- 


rühr  dämpft,  zum  Beweise,  dafs  immer  das  Gemüth  es 
ist,  welches  in  sich  die  Bedingung  seiner  geregelten  oder 
zerrütteten  Thätigkeit  findet,  und  durch  den  Wechsel  der 
Motive  nur  zu  leicht  mit  sich  in  Widerspruch  geräth. 

Im  Allgemeinen  ist  daher  die  Sinnesthätigkeit  der 
Tobsüchtigen  ganz  wie  bei  einem  im  hitzigen  Fieber  De- 
lirirenden  beschaffen,  welcher  die  äufseren  Gegenstände 
entweder  gar  nicht,  oder  nur  in  verzerrter  Gestalt  wahr¬ 
nimmt,  sie  auf  die  mannigfachste  Weise  verwechselt,  und 
gewöhnlich  in  einer,  seinen  gerade  vorhandenen  Wahnvor¬ 
stellungen  entsprechenden  Bedeutung  auffafst,  wenn  er  sie 
nicht  über  diese  vernachlässigt.  Denn  die  glühenden  Bil¬ 
der  seiner  Phantasie,  eben  weil  sie  den  pathetischen  Aus¬ 
druck  des  Gemüths  geben,  fesseln  seinen  Sinn  gewöhnlich 
so  stark,  dafs  alles  Uebrige  unbeachtet  bleibt;  der  Kranke 
glaubt  daher  in  eine  Welt  versetzt  zu  sein,  der  jene  Bil¬ 
der  angehören,  und  geräth  dadurch  nothwendig  in  Affekte, 
welche  solche  Vorstellungen  in  ihm  anregen  müssen.  Für 
ihn  haben  daher  Gespenster,  Theophanieen  handgreifliche 
Wahrheit,  und  lächerlich  würde  es  sein,  ihm  jene  Illusio¬ 
nen  ausreden  zu  wollen,  da  er  kaum  die  Hede  hört,  viel¬ 
weniger  ihren  Zusammenhang  fafst.  Er  mufs  jenen  Ge¬ 
spenstern  antworten,  ihren  Drohungen  Trotz  bieten,  gegen 
ihre  Angriffe  sich  zur  Wehre  setzen;  kein  Wunder  daher, 
wenn  er  seinen  Arzt  oder  Wärter  umbringen  will,  weil 

pflege  zu  befreien,  durch  seine  verständige  Rede  dergestalt  zu 
täuschen  wufste,  dafs  diese  sansculotlische  Bande  den  warnenden 
Aufseher  beinahe  erschlagen  hätte,  und  jenen  Kranken  aus  seiner 
Haft  befreite,  der  nun  einem  der  Anwesenden  sein  Schwert  ent- 
rifs,  und  unter  ihnen  ein  Blutbad  angerichtet  haben  würde,  wenn 
man  ihn  nicht  sogleich  wieder  eingekerkert  hätte.  —  In  einer 
wohl  eingerichteten  Irrenanstalt  werden  sich  solche  schreckliche 
Auftritte  so  leicht  nicht  ereignen;  mir  sind  dergleichen  niemals 
vorgekommen,  obgleich  von  den  Wüthenden,  deren  sich  immer 
mehrere  unter  meiner  Aufsicht  befinden ,  gelegentlich  wohl  ge¬ 
waltsame  Streiche  verübt  werden,  ehe  die  Disciplin  sie  zu  eini¬ 
ger  Besinnung  und  Selbstbeherrschung  zurückgeführt  hat. 


er  sie  mit  ersteren  verwechselt.  Die  Spannkraft  seiner 
Glieder  scheint  ihm  Schwingen  anzusetzen,  deshalb  stürzt 
er  sich  aus  dem  Fenster,  um  durch  die  Luft  zu  fliegen. 
Aber  man  glaube  nicht,  dafs  alles  an  dem  Kranken  un- 
beachtet  vorübergehe;  er  bemerkt  vieles,  zumal  Mifshand-  ’ 
lungen,  Kränkungen,  Spott  nur  allzuleicht,  und  vergifst  es 
dann  im  ganzen  Leben  nicht  wieder,  daher  Ketten  und 
Schläge  seine  Wuth  gewöhnlich  bis  zum  höchsten  Grade 
steigern,  weil  sie  nothwendig  die  Vorstellung  von  Krimi¬ 
nalstrafen  in  ihm  wecken,  und  er  in  den  meisten  Fällen 
von  der  Rechtmäfsigkeit  seines  glühenden  Verlangens  über¬ 
zeugt  ist. 

Eben  so  verhält  es  sich  mit  dem  Gedächtnifs,  wel¬ 
ches  häufig  in  der  überschwellenden  Fluth  der  verworren¬ 
sten  Vorstellungen  so  gänzlich  unterdrückt  ist,  dafs  der 
Kranke  sich  nicht  mehr  des  nächstvorangegangenen  Augen-  > 
blicks  bewufst  ist,  sondern  mit  jedem  neuen  Zuge  der  Ima¬ 
gination  wie  durch  einen  Schlag  in  eine  andere  Welt  ver¬ 
setzt  ist.  Selbst  die  festeten  Associationen  des  Gedächt¬ 
nisses  brechen  aus  einander;  es  ist  als  ob  die  in  der 
Perspektive  des  Bewufstseins  aufgebaute  Weltanschauung 
wie  durch  ein  Erdbeben  in  einen  Trümmerhaufen  verwan¬ 
delt  worden  wäre,  in  welchem  die  Seele  wie  in  einem 
Chaos  umherirrend,  alle  Beziehungen  des  Selbstbewufst- 
seins  verliert.  Der  Tobsüchtige  weifs  dann  nicht  das  Ge¬ 
ringste  mehr  von  seiner  Persönlichkeit,  die  er  dann  mit 
jeder  andern,  ja  mit  Thieren  und  Gespenstern  verwechselt, 
weshalb  er  demgemäfs  sich  äufsert,  und  jedem  fremdarti¬ 
gen  Antriebe  preisgegeben  ist.  Doch  nicht  selten  bleibt 
ihm  auch  eine  bestimmte  Erinnerung  dessen,  was  während 
der  Krankheit  sich  zutrug;  er  bleibt  sich  seiner  Illusionen 
wie  eines  lebhaften  Traums  bewufst,  aus  welchem  er  zu¬ 
weilen  mit  einem  gewissen  Erstaunen  erwacht,  wie  wenn 
er  seine  Erlösung  aus  einem  bösen  Zauber  voll  Graus  und 
Entsetzen  feierte.  Es  läfst  sich  ein  solches  Aufbewahren 
tiefer  Gedächtnifseindrückc  inmitten  der  wildesten  Verwir- 
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rung,  welche  aufserdem  jede  Spur  derselben  augenblicklich 
vertilgen  müfste,  nur  daraus  erklären,  dafs  alles,  was  bis 
in  die  Tiefe  des  Gemüths  dringt,  auf  die  innerste  Tafel 
der  Seele  sich  ein  gräbt,  um  nie  wieder  vergessen  zu  wer¬ 
den,  daher  das  Gedächtnifs  des  Herzens  das  des  Verstan¬ 
des  gewöhnlich  hinter  sich  zurückläfst. 

Wer  die  Wundergebilde  der  Phantasie  in  der  Tob¬ 
sucht  schildern  wollte,  müfste  mit  der  fruchtbarsten  Dich¬ 
terkraft  ausgerüstet  sein,  und  auch  sie  würde  nicht  für  alle 
grotesken  Gestalten  derselben  eine  Sprache  finden.  Die 
Bezeichnungen  abentheuerlich ,  fratzenhaft,  ungeheuer  und 
dergl.  sind  viel  zu  dürre  Abstraktionen,  als  dafs  sie  die 
unförmliche  Plastik  einer  schwelgerischen  Imaginationsfülle 
auch  nur  annäherungsweise  ausdrücken  könnten;  ehe  ver¬ 
möchte  es  noch  der  Pinsel  eines  von  shakspeareschem  Ge¬ 
nius  inspirirten  Malers,  uns  die  gespenstigen  Träume  eines 
von  Wahnsinn  umnachteten  Gemüths  darzustellen.  Denn 
was  die  plastische  Kraft  des  Künstlers  nur  durch  höchste 
Anstrengung  sich  zur  Anschauung  zu  bringen  vermag,  das 
entquillt  ganz  von  selbst  dem  Bewufstsein  eines  Wahnsin¬ 
nigen,  weil  seine  ganze  Seele  sich  in  die  Phantasie  drängt. 
Indefs  hier  kommt  es  auf  eine  solehe  pathetische  Schil¬ 
derung  zunächst  nicht  an,  da  es  uns  nur  um  den  wissen¬ 
schaftlichen  Begriff  zu  thun  ist,  dafs  jene  Wahnbilder  zu¬ 
erst  den  symbolischen  Ausdruck  des  ursprünglichen  See¬ 
lenzustandes  geben,  bald  aber  in  zahllosen  Metamorphosen 
nach  Gesetzen,  welche  wohl  schwerlich  ein  Denker  jemals 
ergründet,  sich  umwandeln,  jenen  Zaubergestalten  gleich, 
welche  bald  als  Mantel  oder  Reif,  bald  als  geflügeltes  Rufe 
oder  feuerspeiender  Drache  den  Menschen  im  reifsenden 
Fluge  von  Wundem  zu  Wundern  tragen. 

Dafs  in  einem  solchen  überfluthenden  und  zerrissenen 
Bewufstsein  dem  Verstände  jeder  Faden  folgerechter  Be¬ 
trachtung,  prüfender  Vergleichung,  ordnender  Beurtheilung 
und  bündiger  Schlufsfolge  reifsen  müsse,  bedarf  keiner  wei¬ 
teren  Erklärung.  Denn  der  ganze  intellektuelle  Prozefs, 
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den  wir  im  weilesten  Sinne  Denken  nennen,  ist  nur  bei 
gemäfsigtem  und  geregeltem  Zuströmen  der  sinnlichen  Vor¬ 
stellungen  möglich;  ja  der  Verstand  mufs  in  einem  solchen 
Grade  von  dem  automatischen  Spiel  der  Ideenassociationen 
unabhängig  sein,  dafs  er  sie  an  jedem  beliebigen  Punkte 
auffassen,  verfolgen,  fallen  lassen  kann.  Eine  starke  Intel¬ 
ligenz  vermag  freilich  auch  in  Affekten,  welche  das  Be- 
wufstsein  gleichsam  mit  Vorstellungen  überschütten,  noch 
sich  zu  fassen;  aber  gewöhnlich  gelingt  ihr  dies  nur  mit 
Hülfe  eines  kräftigen  Gemüths,  welches  auch  in  Gefahren 
seine  feste  Haltung  nicht  verliert,  und  so  dem  Verstände 
eine  sichere  Stütze  darbietet,  um  mit  Geistesgegenwart 
seine  schwierige  Aufgabe  zu  lösen.  Ist  aber  das  Gemüth 
in  inneren  Zwiespalt  gerathen,  dann  fehlt  auch  dem  tüch¬ 
tigsten  Verstände,  eben  weil  er  sich  stets  an  ein  herr¬ 
schendes  Interesse  halten  mufs,  ein  fester  Standpunkt  der 
Betrachtung;  und  je  ungestümer  und  l’egelloser  die  Bilder 
der  Phantasie  sich  ins  Bewufstsein  drängen,  um  so  unfä¬ 
higer  wird  er,  sie  zu  zügeln,  zu  leiten,  und  durch  Ver¬ 
gleichung  mit  früheren  Vorstellungen,  deren  Erinnerung 
ihm  das  gleichsam  betäubte  Gedäclitnifs  versagt,  zu  berich¬ 
tigen.  Gelingt  ihm  auch  augenblicklich  ein  Verknüpfen 
der  zerstreuten  Vorstellungen,  so  mufs  er  eben  deshalb  in 
seine  Begriffe  oder  Urtheile  alle  in  jenen  enthaltenen  Wi¬ 
dersprüche  und  Ungereimtheiten  aufnehmen;  nur  wenn, 
wie  bemerkt,  der  Tobsüchtige  sich  auf  einige  Zeit  gewalt¬ 
sam  beheri'scht,  wird  er  auch  einer  besonnenen,  folgerech¬ 
ten  Ueberlegung  fähig.  Aber  diese  Momente  rauschen 
gleichsam  im  Fluge  vorüber,  und  machen  dann  wieder 
einer  sinnlosen  Verwirrung  Platz,  die  sich  oft  durch  ganz 
zusammenhangslose  Ausrufungen  kund  giebt.  Nur  in  den 
niederen  Graden  der  Tobsucht,  wo  die  Lebhaftigkeit  der 
Vorstellungen  noch  nicht  in  regellosen  Ungestüm  über¬ 
gegangen  ist,  entfaltet  der  Kranke  dem  Anscheine  nach 
wahre  Talente;  seine  Dichtungen  bekommen  allegorischen 
Sinn  und  Zusammenhang,  sie  überraschen  durch  geistreiche. 
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witzige,  scharfsinnige  Züge,  kleiden  sich  in  einen  künst¬ 
lichen  Versbau;  ja  man  hat  Kranke  gesehen,  deren  Mund 
von  erhabener  Beredtsamkeit  überströmte,  und  deren  ge¬ 
wählte  Sprache  mehr  Begeisterung  für  die  edelsten  Le¬ 
bensinteressen,  als  Wahnsinn  auszudrücken  schien.  Solche 
Kranke  können  dann,  wenn  sie  zur  Besinnung  zurückkeh¬ 
ren,  nicht  genug  von  ihren  herrlichen  Ekstasen  rühmen, 
welche  sie  als  wahre  Verklärungszustände  schildern.  So 
grenzen  überall  im  Leben  die  Extreme  an  einander,  und 
Geisteszerrüttung  mufs  einzelne  zu  höheren  Anschauungen 
führen,  die  aufserdem  das  Vorrecht  des  Genies  sind. 

In  Bezug  auf  den  Gemüthszustand  in  der  Tobsucht 
hat  zuerst  Pinel  und  nach  ihm  Esquirol  es  erkannt, 
dafs  derselbe  keinesweges  immer  als  Wuth  (furor)  be¬ 
zeichnet  werden  kann.  Unter  letzterer  verstehen  wir  näm¬ 
lich  den  Trieb  zu  zerstören,  welcher  sowohl  auf  Menschen 
als  auf  Thiere  und  leblose  Dinge  gerichtet  sein  kann,  sei¬ 
ner  wesentlichen  Bedeutung  nach  eine  Wirkung  des  Rache¬ 
gefühls  ist,  und  sich  in  den  drohenden  Aeufseruugen  des 
Kranken,  in  seiner  Wildheit  und  Neigung  zu  gewaltthäti- 
gen  Handlungen  deutlich  zu  erkennen  giebt.  Oft  gesellt 
sich  allerdings  die  Wuth  zur  Tobsucht,  die  man  dann  mit 
Recht  die  Mania  furibunda  nennt,  theils  wenn  sie  geradezu 
aus  dem  Gefühl  der  Rache  über  erlittene  Beleidigungen, 
Mifshandlungeu  und  andere  böswillige  Angriffe  entspringt, 
theils  wenn  der  Kranke  in  seinem  Wahn  von  Gespenstern, 
Mördern,  Dieben  umringt  zu  sein  glaubt,  gegen  welche  er 
sich  zur  Wehre  setzen  will.  Der  letztere  Fall  tritt  oft 
ein,  wenn  irgend  eine  psychische  öder  körperliche  Angst 
den  Kranken  zur  Verzweiflung  treibt;  welche  ihren  pla¬ 
stischen  Ausdruck  in  jenen  Schreckensgestalten  findet,  da¬ 
her  selbst  Furcht  und  andere  deprimirende  Gemüthsaffekte 
durch  ihr  Uebermaafs  Raserei  erzeugen,  in  welcher  der 
Kranke  einen  tödtlich  lastenden  Druck  von  sich  abwälzen 
wiU-  Aus  diesem  Grunde  ist  daher  die  Wuth  eine  über¬ 
aus  häufige  Erscheinung  in  der  Tobsucht,  und  selbst,  sanft- 
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müthige  Kranke  sind  ihrer  in  einem  solchen  Grade  fähig, 
dafs  zu  ihrer  Bändigung  eine  aufserordentliche  Gewalt  er¬ 
fordert  wird.  Merkwürdig  bleibt  es,  dafs  selbst  der  Wuth 
oft  eine  nachhaltige  Kraft  gebrieht,  gleichsam  als  könnte 
der  Mensch  in  der  gröfsten  Zerrüttung  seines  Selbstbe- 
wufstseins  nicht  ganz  das  Gefühl  eines  inneren  Wider¬ 
spruchs  upd  seiner  Abhängigkeit  von  der  Aufseuwelt  un¬ 
terdrücken;  denn  ein  imponirender  Blick,  ein  strenger  Be¬ 
fehl,  der  Anblick  einer  drohenden  U ebermacht  schüchtert 
die  Tobsüchtigen  nicht  selten  ein;  so  wie  sie  auch  an¬ 
drerseits  für  edlere  Gefühle  empfänglich  bleiben,  zuweilen 
durch  Güte  und  Anregung  des  Ehrgefühls  leichter  zu  lei¬ 
ten  sind,  als  durch  rohe  Gewalt,  gegen  welche  sie  sich 
mit  der  Gegenwehr  der  Verzweiflung  anstemmen.  Indefs 
traue  man  doch  nicht  allzusehr  auf  diesen  günstigen  An¬ 
schein  ;  denn  die  besseren  Regungen  sind  meistentheils  nur 
allzuflüchtig,  und  schlimm  bekommt  es  dem  Unvorsichti¬ 
gen,  welcher  sich  täuschen  liefs.  Jene  Erscheinungen  sind 
indefs  doch  dadurch  wichtig,  dafs  sie  zu  einer  gemäfsigten 
Anwendung  der  Koercitivmaafsregeln  nöthigen,  die  man  nie 
strenger  einrichten  darf,  als  die  Individualität  des  Kranken 
es  erfordert,  weil  sie  sonst  Erbitterung  veranlassen.  Auch 
zeigen  jene,  dafs  selbst  die  Verwilderung  des  Gemütlis 
seine  besseren  Regungen  nicht  ersticken  kann.  Wie  sich 
hierauf  das  psychische  Heilverfahren  gründe,  wird  später¬ 
hin  zur  Sprache  kommen.  Zuweilen  aber,  zumal  bei  ro¬ 
hen,  entsittlichten  Gemüthern,  z.  B.  bei  alten  Säufern  und 
bei  Verbrechern,  trifft  man  auch  Fälle  der  grimmigsten 
Mordgier  und  der  blindesten  Zerstörungswuth,  welche  keine 
Strafe,  ja  den  Tod  nicht  scheuen  würde,  wenn  sie  um 
diesen  Preis  sich  sättigen  könnte,  und  welche  entwaffnet 
ihren  ohnmächtigen  Grimm  in  gräfslichen  Flüchen  und  Ver¬ 
wünschungen,  im  rastlosen  Bestreben,  die  Bändigungsmit¬ 
tel  zu  zerstören,  oder  jede  Gelegenheit  zum  Selbstmorde 
zu  benutzen,  austobt.  Solche  wahrhaft  Rasende  zerflei¬ 
schen  mit  Wollust  ihren  eigenen  Körper  mit  den  Zähnen, 
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sie  würden  sich  den  Kopf  an  den  Wänden  zerstofsen,  wenn 
man  sie  gewähren  liefse,  und  es  wird  dadurch  Pflicht,  ih¬ 
nen  jede  freie  Bewegung,  deren  sie  sich  zum  Verderben 
■bedienen  könnten,  unmöglich  zu  machen.  Esquirol  be¬ 
merkt  sehr  richtig:  „von  allen  Leidenschaften,  welche 
Gestörte  zur  Wuth  führen,  bewirken  religiöser  Fanatismus, 
Liebe,  Eifersucht,  getäuschter  Ehrgeiz  und  Kummer,  diese 
am  häufigsten  ( welches  beiläufig  beweiset,  dafs  diese  Lei¬ 
denschaften  unter  allen  die  heftigsten  und  gewaltsamsten 
sind).  Die  Wuth  ist ,  wie  alle  anderen  Entschlief sungen 
des  Deliriums  niemals  automatisch ,  so  dafs  die  Wüthen- 
den  nicht  ohne  Grund  zu  ihrem  Auf  brausen  geführt,  son¬ 
dern  immer  dadurch  erregt  werden,  dafs  sie  z.  B.  einer 
ihnen  drohenden  Gefahr  entgehen,  ihren  wirklichen  oder 
eingebildeten  Widerwärtigkeiten  widerstehen,  oder  endlich 
an  denen  sich  rächen  wollen,  die  sie  für  ihre  Feinde  hal¬ 
ten.“  A.  a.  O.  S.  414.  *) 


*•)  Der  Hauptmann  N.,  im  mittleren  Lebensalter,  und  von 
hagerer,  sonst  kräftiger  Gestalt,  verrieth  stets  ein  lebhaftes  Tem¬ 
perament,  und  einen  ehrgeizigen  Charakter,  und  zeichnete  sich 
durch  Erfüllung  seiner  Dienstpflichten  aus.  Seine  Neigung  zu  lei¬ 
denschaftlichen  Ausbrüchen,  und  seine  hohen  Begriffe  von  Ehre 
verleiteten  ihn  indefs,  gegen  seine  Untergebenen  zu  streng  und 
hart,  und  gegen  seine  Freunde  anmaafslich  aufzutreten;  von  sei¬ 
nen  Vorgesetzten  glaubte  er  oft  beleidigt  und  gekränkt,  und  in 
seinem  persönlichen  Werthe  nicht  gebührend  gewürdigt  zu  wer¬ 
den.  Als  sein  ungesetzliches  Benehmen  gegen  einen  Untergebe¬ 
nen  ihm  einen  dreimonatlichen  Festuugsarrest  zugezogen  hatte, 
wurden  ihm  seine  Dienstverhältnisse  drückend;  er  glaubte  sich 
von  Feinden,  namentlich  unter  seinen  Vorgesetzten  umringt,  und 
da  er  auf  alle  Aussichten  in  die  Zukunft,  mit  denen  er  sich  bis¬ 
her  geschmeichelt  hatte,  resignirte,  zog  er  sich  ganz  in  den  Kreis 
seiner  Familie  zurück,  entschlossen  nach  abgelaufener  30jähriger 
Dienstzeit  den  Abschied  zu  nehmen.  Indefs  ein  ehrenvoller  Auf¬ 
trag,  bei  dessen  Ausführung  ihm  ein  auszeichnendes  Wohlwollen 
und  die  Hoffnung  auf  eine  baldige  Dienstbeförderung  zu  Theil 
wurde,  änderte  seinen  Vorsatz;  er  hegte  die  Ueberzeugung,  dafs 
sein  persönlicher  Werth  endlich  anerkannt  worden  sei,  dafs  er 
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Aber  eine  grofse  Zahl  von  Tobsüchtigen  ist  keines- 
■weges  wiithend  und  zu  gefährlichen  Handlungen  geneigt; 
wenn  sie  dergleichen  begehen,  so  geschieht  dies  absichts¬ 
los,  weil  sie  die  Folgen  ihrer  Handlungen  nicht  berechnen. 

mit  seinen  Feinden  versöhnt  sei,  und  sich  vielvermögende  Gön¬ 
ner  und  Freunde  erworben  habe.  Er  trat  nun  mit  grofser  Osten¬ 
tation  auf,  sprach  viel  von  seinen  glänzenden  Aussichten  in  die 
Zukunft,  setzte  seine  häusliche  Einrichtung  auf  einen  höheren  Fufs 
und  dergl.  Am  auffallendsten  verrieth  er  seine  hohe  Meinung  von 
sich  bei  Gelegenheit  einer  Prüfung,  wo  er  als  Mitglied  der  Com¬ 
mission  in  Opposition  mit  dem  gemeinschaftlichen  Beschlüsse  der 
übrigen  Mitglieder  sein  vermeintliches  Besserwissen  mit  Heftig¬ 
keit  zu  behaupten  suchte,  und  sich  dabei  ohne  zureichende  Ehe¬ 
sache  in  solchem  Maafse  ereiferte,  dafs  er  sich  auf  eine  höchst 
subordinationswidrige  Weise  gegen  den  Präses  der  Commission 
verging,  und  ihn  am  Ende  zu  einem  Duell  auf  Pistolen  heraus¬ 
forderte.  Als  ihm  dies  bei  dem  augenscheinlich  schon  krankhaf¬ 
ten  Zustande  seines  Gemüths  abgeschlagen  wurde,  setzte  er  nach 
der  Rückkehr  in  seine  Wohnung  eine  in  den  unziemlichsten  Aus¬ 
drücken  abgefafste  Klagschrift  auf,  und  verfiel  unmittelbar  darauf 
in  Besinnungslosigkeit,  welche  von  krampfhaften  Gliederzuckun¬ 
gen  begleitet  war.  Als  er  zum  Bewufstsein  zurückgekehrt  war, 
ermahnten  ihn  seine  Freunde  vergebens,  jene  Klagschrift  zurück¬ 
zunehmen;  er  behauptete,  das  Recht  völlig  auf  seiner  Seite  zu 
haben,  und  es  jetzt  zur  Sprache  bringen  zu  müssen,  dafs  er  lange 
genug  Unrecht  erduldet  habe.  In  dieser  Gemüthsstimmung  ver- 
fafste  er  im  Laufe  eines  Tages,  eingeschlossen  in  seinem  Zimmer 
und  durch  stetes  Weintrinken  sich  mehr  und  mehr  aufregend, 
eine  neue  Klagschrift,  welche  in  fortlaufender  Rede  einen  Umfang 
von  50  Bogen  einnahm,  und  in  emphatischem  Style  die  hetero¬ 
gensten  Dinge  an  einander  reihte.  Spät  Abends  damit  zuStande 
gekommen,  wollte  er  noch  zur  Feier  seines  gelungenen  Werks 
ein  glänzendes  Fest  veranstalten,  wozu  er  Einladungen  an  alle 
vornehme  Personen,  der  Stadt  ergehen  liefs,  und  die  mannigfach¬ 
sten  und  verkehrtesten  Vorrichtungen  traf,  die  alle  auf  den  ge¬ 
suchtesten  Luxus  und  eine  rücksichtslose  Verschwendung  hindeu¬ 
teten.  Während  er  an  der  Ausführung  eines  solchen  Plans  so 
viel  als  thunlich,  gehindert  wurde,  verwandelten  sich  seine  zahl¬ 
losen  Befehle  allmählich  in  Wuthausbrüche  gegen  diejenigen, 
welche  sie  nicht  nach  seinem  Willen  ausführten.  Nachdem  er 
die  ganze  Nacht  im  Hause  herumgetobt  und  gelärmt  hatte,  wurde 
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Oft  trägt  die  Tobsucht  das  volle  Gepräge  der  Furcht  und 
Angst;  hei  allem  Ungestüm  der  Aufregung  sind  die  Lei¬ 
denden  verzagt,  scheu,  brechen  in  stetes  Weinen  und  Kla¬ 
gen  aus/ringen  die  Hände,  entsetzen  sich  vor  allem,  was 

ihm  bis  zur  Ohnmacht  zur  Ader  gelassen,  worauf  ein  12stündiger 
ruhiger  Schlaf  eintrat,  aus  welchem  er  mit  scheinbar  völlig  zu¬ 
rückgekehrter  Besonnenheit  erwachte.  Denn  er  wurde  nachdenk¬ 
lich,  wünschte  eine  Aussöhnung  mit  dem  von  ihm  beleidigten  Vor¬ 
gesetzten,  und  vernichtete  eigenhändig  die  Klagschriften.  Am  fol¬ 
genden  Tage  theilte  er  einen  Plan  mit,  wie  er  durch  spekulative 
Anleihen  sich  in  Besitz  eines  unermefslichen  Vermögens  setzen 
werde,  bald  darauf  glaubte  er,  ein  solches  bereits  erworben  zu 
haben.  Grofse  Feste,  Lustparthieen,  Reisen,  Bauprojekte  sollten 
auf  der  Stelle  ausgeführt  werden;  als  er  sie  aber  mifslingen  sah, 
wurde  er  aufs  Neue  tobsüchtig,  und  mufste  in  ein  Militairlazarcth 
gebracht  werden.  Hier  beschäftigten  sich  seine  Gedanken  zu¬ 
nächst  mit  dem  strafbaren  Verbrechen,  welches  an  seiner  Person 
durch  die  gewaltsame  Entfernung  aus  seinem  Hause  und  durch 
die  Beraubung  der  Freiheit  verübt  worden  sei,  so  wie  mit  ver¬ 
geblichen  Befreiungsversuchen.  Er  erwartete  seine  nahe  bevor¬ 
stehende  Beförderung,  glaubte  im  Staatsdienste  unentbehrlich  zu 
sein,  und  bemühte  sich,  andere  von  seinen  hohen  geistigen  Vor¬ 
zügen  zu  überzeugen ,  dafs  er  nämlich  aller  lebenden  Sprachen 
mächtig,  alle  musikalischen  Instrumente  spiele,  die  Arzneikunde, 
Mathematik,  Mechanik  u.  s.  w.  aus  dem  Grunde  verstehe,  und 
dafs  er  sich  dadurch  den  Weg  zu  den  höchsten  Ehrenstellen  im 
Staate  bahnen,  sich  ein  grofses  Vermögen  erwerben,  und  endlich 
ein  souverainer  Fürst  werden  würde.  Er  sann  auf  die  aben- 
theuerlichsten  Unternehmungen,  z.  B.  alle  schlechtgebauten  Städte 
und  Dörfer  niederzureifsen,  und  Paläste  nebst  Theatern  und  Reit¬ 
bahnen  an  ihrer  Stelle  zu  errichten,  durch  die  ganze  Welt  Kunst- 
strafsen  mit  Orangeriebäumen  anzulegen,  das  Klima  der  nordi¬ 
schen  Gegenden  zu  verbessern,  die  Welttheile  durch  Brücken  zu 
verbinden,  durch  Wurfmaschinen  und  Luftschiffe  die  Gestirne  zu 
bereisen  und  dergl.  mehr.  In  seinem  Geiste  sah  er  alle  diese 
Herrlichkeiten  bald  fertig;  als  er  aber  hierauf  durch  eine  himm¬ 
lische  Erscheinung  seine  göttliche  Abkunft  und  die  Versicherung 
seiner  Unsterblichkeit  auf  Erden  erfuhr,  fühlte  er  sich  glücklich 
in  seinem  Berufe ,  auch  seine  Mitmenschen  glücklich  zu  machen. 
—  Nach  erfolgter  Aufnahme  in  die  Charite  dauerte  diese  Bilder¬ 
jagd  seiner  Phantasie  fort ,  er  wollte  sich  den  Magen  wegoperi 
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ihnen  drohend  vorkommt,  werfen  sich  jammernd  jedem 
zu  Füfsen,  flehen  um  Rettung  und  suchen  ihre  Angst  durch 
rastlose  Bewegung  zu  erleichtern.  Dieser  Zustand  grenzt 
unmittelbar  an  die  Dlelancholia  errabunda ,  und  geht  in  sie 
über.  Bei  anderen  paart  sich  wirkliche  Wuth  mit  dem 
eben  geschilderten  Zustande,  oder  wechselt  mit  ihm  ab. 
Andere  Tobsüchtige  sind  dagegen  heiter,  lustig,  geschwät¬ 
zig,  singen,  deklamiren  ohne  Unterlafs,  gefallen  sich  in 
Possen  und  unschädlichen  Neckereien,  stellen  sich  wohl 
gelegentlich  einmal  zornig  und  aufgebracht  an,  werden  es 
aber  nicht  ernstlich,  oder  lassen  sich  wenigstens  leicht  zur 
Ruhe  verweisen.  Namentlich  gilt  dies  vom  ersten  Stadium 
der  Monomanie,  welche  als  allgemeine  Aufregung  auftre- 


ren  lassen,  da  derselbe  ein  unnützes  Organ  sei,  und  verlangte 
dringend  nach  dieser  Operation,  und  auch  nach  der  Trepanation 
zur  Herausnahme  eines  Steins  aus  dem  Gehirn.  Beide  Opera¬ 
tionen  wollte  er  selbst  mit  dem  besten  Erfolge  schon  an  andern 
verrichtet  haben.  Auch  jetzt  hielt  er  sich  für  einen  höchst  aus¬ 
gezeichneten  Menschen,  und  er  wollte  dies  faktisch  darthun,  in¬ 
dem  er  den  Beweis  der  Quadratur  des  Zirkels  au  der  Wand 
kritzelte,  ohne  jedoch  andere,  als  völlig  regellose  Striche  und  Zei¬ 
chen  hervorzubringen.  Ferner  versicherte  er  ein  Perpetuum  mo¬ 
bile  erfunden  zu  haben,  mit  Hülfe  dessen  er  den  Preufsischen 
Staat  so  aus  einander  sprengen  wolle,  dafs  derselbe  zu  einem 
grofsen  Seestaate  würde.  Dadurch  werde  er  so  viel  Geld  ge¬ 
winnen,  dafs  er  alle  Schulden  des  Preufsischen  Staats  bezahlen 
könne.  Nicht  minder  prahlte  er  mit  seinen  vornehmen  Konnexio¬ 
nen,  seinen  hohen  Ehrenstellen,  seinen  unermefslichen  Reichthü- 
mern.  Da  sein  gebieterisches,  trotziges  und  ungestümes  Betragen 
mannigfache  Beschränkungen  nothwendig  machte,  so  gerieth  er 
bald  in  die  heftigste  Wuth,  welche  er  durch  unaufhörliche  Schmä¬ 
hungen,  Drohungen  und  Schimpfworte  ausliefs,  ja  als  er  auf  einen 
Augenblick  aus  der  Zwangsjacke  befreit  wurde,  führte  er  mit  ei¬ 
ner  Kehrbürste  einen  gewaltsamen  Streich  auf  einen  der  anwe¬ 
senden  Wärter,  welcher  dadurch  gefährlich  verwundet  wurde.  Der 
weitere  Verlauf  seiner  Tobsucht  bot  keine  aulsergewöhnliehen  Er¬ 
scheinungen  dar,  und  nach  Ablauf  eines  halben  Jahres  war  er  so 
vollständig  genesen,  dafs  er  wieder  in  das  Militair  eintrat.  Auch 
sein  Bruder  soll  geisteskrank  gewesen  sein. 
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tend,  das  wahre  Bild  der  Tobsucht,  darstellt,  und  erst  bei 
längerem  Verlauf  in  eine  mehr  geregelte  Verfassung  des 
Gemüths,  in  einen  folgerecht  entwickelten  Wahn  übergeht. 
Solche  Kranke  sind  dann  in  einer  rastlosen,  aber  unschäd¬ 
lichen  Thätigkeit  begriffen,  und  fortwährend  mit  dem  Ge¬ 
genstände  ihres  Wahns  beschäftigt,  welcher  in  der  Flutli 
ihrer  Vorstellungen  deutlich  hervortritt,  so  dafs  man  ge¬ 
meiniglich  den  Grundcharakter  der  Monomanie  schon  be¬ 
stimmt  erkennen  kann.  Sie  erzählen  unaufhörlich  von  ih¬ 
rer  Liebe,  ihrem  Reichthum,  ihrem  hohen  Range  und 
Macht,  fordern  Theilnahme  an  ihrem  Glück,  bemühen  sich 
mit  unerschöpflichem  Redeflufs  die  Wahrheit  ihrer  Aus¬ 
sagen  zu  bekräftigen,  schmücken  sie  mit  überschwengli¬ 
chen  Bildern  ihrer  Einbildungskraft  aus,  erhitzen  sich  da¬ 
bei  zu  steigenden  Uebertreibungen,  gerathen  in  ihrer  Red- 
seeligkeit  zuletzt  auf  ganz  andere  Dinge,  machen  tausend 
Projekte  im  Sinne  ihrer  Leidenschaft,  putzen  sich  wohl 
phantastisch  heraus,  gestikuliren ,  laufen  unruhig  umher, 
und  finden  kaum  des  Nachts  ein  Paar  Stunden  oder  gar 
keine  Ruhe,  um  am  andern  Tage  das  bewegliche  Spiel 
fortzusetzen.  Hieraus  erhellt  schon,  dafs  die  Tobsucht  aus 
allen  Leidenschaften  ohne  Ausnahme  entspringen,  der  Vor¬ 
läufer  jeder  Art  von  Monomanie  sein  kann,  durch  deren  Ei- 
genthümlichkeit  sie  in  ihren  Aeufserungen  wesentlich  ino- 
dificirt  wird.  Wir  können  uns  indefs  bei  diesen  einzelnen 
Verschiedenheiten  nicht  auf  halten,  da  sie  in  dem  charak¬ 
teristischen  Merkmal  der  Tobsucht,  nämlich  in  der  Ver¬ 
wirrung  der  Vorstellungen  oder  dem  allgemeinen  Delirium 
übereinstimmen. 

Ein  in  solchem  Grade  bewegtes,  ja  tief  erschüttertes 
Seelenleben  mufs  nothwendig  tief  in  die  organische  Thä¬ 
tigkeit  eingreifen,  und  eine  Menge  von  pathologischen  Er¬ 
scheinungen  hervorbringen,  von  denen  wir  hier  nur  eine 
allgemeine  Uebersicht  geben  können,  da  die  individuelle 
Konstitution  des  Tobsüchtigen,  das  eigentliümliche  Ver- 
hältnifs  seiner  organischen  Systeme  und  schon  vorhandene 
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Körperkrankheiten,  welche  in  einem  ursächlichen,  aber  auch 
in  einem  ganz  zufälligen  Verhältnis  zu  seinem  Seelenlei¬ 
den  stehen  können,  unzählige  Verschiedenheiten  hervorzu¬ 
bringen  vermögen,  zu  deren  richtiger  Würdigung  ein  prak¬ 
tisch  durchgeübtes  Urtheil,  und  ein  von  Hypothesen  nicht 
befangener  Blick  erfordert  wird.  Es  ist  ein  grofser  Feh¬ 
ler,  jede  der  Tobsucht  vorangehende  oder  sie  begleitende 
Körperkrankheit  ohne  Weiteres  für  deren  Ursache  zu  er¬ 
klären,  da  sie  zu  derselben  oft  nur  in  einer  sehr  entfern¬ 
ten  Beziehung  steht.  Da  ganz  Gesunde  durch  tiefe  mora- 
liche  Erschütterungen  so  oft  tobsüchtig  werden,  warum 
soll  denn  nicht  auch  das  Nämliche  von  Kranken  gelten, 
ohne  dafs  ihr  körperliches  Leiden  dabei  den  Ausschlag 
gäbe?  Oft  mag  allerdings  der  pathologische  Erregungszu¬ 
stand,  zumal  der  Nerven,  die  Wirkung  der  moralischen 
Ursache  verstärken;  indefs  von  dieser  geht  doch  eigent¬ 
lich  die  Entscheidung  aus,  da  die  nämlichen  Körperkrank¬ 
heiten  in  zahllosen  Fällen  ohne  alle  Gemüthsstörung  ver¬ 
laufen,  folglich  nicht  den  zureichenden  Grund  derselben 
enthalten  können.  Eben  so  ist  es  eine  ganz  erschlichene 
Behauptung,  dafs  Affekte  und  Leidenschaften  erst  die  Le- 
bensthätigkeit  in  Aufruhr  versetzen  müfsten,  um  durch 
dessen  Rückwirkung  auf  die  Seele  die  Tobsucht  zum  Aus¬ 
bruch  zu  bringen,  eine  Behauptung,  die  inan  nur  als  Aus¬ 
flucht  benutzte,  um  sich  die  verhafste  Psychologie  vom 
Halse  zu  schaffen.  Die  Affekte  liefern  uns  den  überzeu¬ 
genden  Beweis,  dafs  der  Typus  der  Lebenstliätigkeit  ge¬ 
nau  dem  Charakter  des  Seelenzustandes  entspricht.  Da 
nun  letzterer  vollständig  durch  den  Zweck  des  Affekts  be¬ 
dingt  ist,  welcher  zur  Erreichung  desselben  die  Körper¬ 
kräfte  in  eine  angemessene  Verfassung  bringt;  so  mufs  man 
in  diesem  Zweck  den  Ausgangspunkt  aller  psychisch-soma¬ 
tischen  Erscheinungen  suchen,  wenn  man  nicht  die  ganze 
Seelenthätigkeit  für  ein  automatisches  Spiel  organischer  Re¬ 
gungen  erklären,  ihr  somit  alle  Selbstständigkeit  abspre¬ 
chen,  und  eine  in  sich  zusammenhängende  Erscheinungs- 
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reihe  für  einen  regellosen  Erregungszustand  halten  will. 
Verworrenheit  herrscht  aber  nur  in  unklaren  Köpfen,  nie¬ 
mals  im  Naturwirken,  welches  seiner  innersten  Ueberein- 
stimmung  in  allen  pathologischen  Zuständen  stets  getreu 
bleibt,  wenn  wir  auch  letztere  oft  nicht  zu  erkennen  ver¬ 
mögen. 

Bringen  wir  mit  diesen  Bemerkungen  den  Inhalt  der 
§§.  92  ,  94  ,  95  und  96  in  Verbindung;  so  ist  damit  der 
Gesichtspunkt  bezeichnet,  von  welchem  aus  wir  die  kör¬ 
perlichen  Wirkungen  der  Tobsucht  übersehen  können.  Im 
Allgemeinen  haben  wir  nämlich  die  erregende  Macht  ins 
Auge  zu  fassen,  welche  das  gesteigerte  Wirken  des  Ge- 
müths  auf  die  gesammte  Lebensthätigkeit  ausübt,  eine 
Macht,  welche  durch  die  Intensität  und  oft  sehr  lange 
Dauer  der  tobsüchtigen  Leidenschaft  nur  allzuhäufig  bis 
zur  unheilbaren  Zerrüttung,  ja  bis  zur  tödtlichen  Erschö¬ 
pfung  des  Lebens  gesteigert  wird.  Ein  ganz  kongruentes 
Bild  der  die  Tobsucht  begleitenden  körperlichen  Erschei¬ 
nungen  läfst  sich  aber  aufser  den  oben  bemerkten  Grün¬ 
den  auch  deshalb  nicht  zeichnen,  weil  erstere  entweder 
mehr  den  Charakter  des  wüthenden,  zerstörungssüchtigen 
Zorns  oder  der  scheuen  Furcht  und  verzweifelnden  Angst, 
und  in  anderen  Fällen  mehr  das  Gepräge  einer  nicht  durch 
heftigen  Zwiespalt  zerrissenen  Gemüthsthätigkeit  darbietet, 
wie  dies  namentlich  von  den  milderen  Gattungen  der  Tob¬ 
sucht  gilt,  welche  sich  in  Monomanie  auflösen.  No th wen¬ 
dig  mufs  jeder  dieser  Affekte  seine  eigenthümlichen  Züge 
in  das  allgemeine  Bild  der  Tobsucht  einflechten.  So 
wird  die  Wuth  zunächst  unter  der  Gestalt  des  rasenden 
Zorns  auftreten,  welcher  sich  dann  durch  die  unbändig¬ 
sten,  bis  zur  Löwenstärke  gesteigerten  Kraftäufserungen, 
durch  die  fürchterlich  drohende  Wildheit  des  Blickes, 
durch  eine  die  grimmigste  Erbitterung  ausdrückende  Ver¬ 
zerrung  des  aufgetriebenen,  brennenden  Gesichts,  durch 
rollende,  feuersprüheude,  geröthete  Augen,  zuckendes  Mie- 
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nenspiel,  durch  Schäumen  des  Mundes,  Kongestionen  nach 
dem  Kopfe,  durch  Schreien,  ja  Brüllen,  und  ein  stetes  Ra¬ 
sen  und  Toben  mit  deutlicher  Absicht,  alles  zu  zerstören, 
deutlich  genug  zu  erkennen  giebt ,  womit  dann  die  Er¬ 
scheinungen  des  plastischen  Lebens  eben  so  in  Ueberein- 
stimmung  sind,  wie  dies  schon  in  §.  94.  angegeben  wurde. 
Entspringt  aber  die  Tobsucht  aus  Furcht  und  Angst;  so 
verrätli  sich  dies  durch  scheuen,  irrenden  Blick,  blasses, 
eingefallenes,  zitterndes  Gesicht,  glanzlose,  bleiche  Augen, 
durch  Beben,  Schlottern,  konvulsivisches  Zucken  des  gan¬ 
zen  Körpers,  dessen  Bewegungen  mehr  ein  unsicheres  Ha¬ 
schen  und  .Umhertaumeln,  als  ein  kräftiges  Ergreifen  und 
sicheres  Auftreten  sind,  durch  Seufzen,  Weinen,  Wehkla¬ 
gen  und  Aechzen,  durch  bange,  kreischende,  geprefste, 
stammelnde  Stimme  und  Sprache,  kurz  durch  das  ganze 
Gepräge  der  ihrer  Ohnmacht  sich  bewufsten  Furcht,  deren 
lähmender  Einflufs  auf  das  plastische  Leben  in  §.  95.  hin¬ 
reichend  zur  Sprache  gebracht  worden  ist.  Die  milderen, 
der  Monomanie  vorhergehenden  Fälle  der  Tobsucht  stellen 
mehr  das  Bild  der  körperlichen  Erregung  dar,  wie  ich  es 
in  §.  92.  bezeichnet  habe ,  wo  die  beschleunigte  Lebens- 
thätigkeit  nicht  in  einen  starken  innern  Widerstreit  ver¬ 
setzt  ist,  sich  daher  in  allen  ihren  Richtungen  freier  und 
gleichförmiger  entwickeln  kann,  und  daher,  ohne  an  den 
Folgen  von  Erschöpfung  und  Zerrüttung  zu  leiden  zu  ha¬ 
ben,  leichter  in  wohltliätige  Ruhe  und  durch  diese  in  völ¬ 
lige  Harmonie  aller  Funktionen  übergeht,  während  der 
Wahn  nach  Ablegung  seines  affektvollen  Charakters  noch 
als  Monomanie  fortbesteht.  Endlich  die  in  §.  96.  geschil¬ 
derten  Wirkungen  eingewurzelter  Leidenschaften  werden 
bei  unheilbaren  Tobsüchtigen  eintreten,  deren  verwildertes 
Gemüth  durch  keine  Disciplin  mit  sich  wieder  in  Ueber- 
einstimmung  gebracht  werden  kann,  sondern  in  stets  wie¬ 
derkehrenden  Ausbrüchen  sich  immer  tiefer  zerrüttet,  da¬ 
durch  das  Leben  in  seinen  wesentlichen  Verhältnissen  de- 
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pravirt,  und  durch  innere  Aufreibung  unaufhaltsam  seinem 
Untergange  entgegen  führt. 

Abgesehen  von  diesen  mannigfachen  Modifikationeu  der 
tobsüchtigen  Lebensspannung  tritt  dieselbe  doch  in  einigen 
allgemeinen  Zügen  charakteristisch  genug  hervor,  die  wir 
jetzt  näher  betrachten  müssen.  Die  Fluth  der  wilden  Vor¬ 
stellungen  giebt  schon  eine  mächtige  Aufregung  des  Ge¬ 
hirns  zu  erkennen,  welche  oft  mit  Kongestionen  des  Bluts 
nach  dem  Kopfe  verbunden  ist.  Letztere  verrathen  sich 
durch  ihre  bekannten  Zeichen,  heftig  klopfende  Karoti¬ 
den,  vermehrte  Turgescenz,  Wärme  und  Rötlie  des  ganzen 
Kopfs,  durch  brennende  und  trockene,  zuvveilen  aber  auch 
feuchte  Haut  desselben,  durch  glänzende,  hervorragende, 
geröthete  Augen,  durch  Vermehrung  oder  Verminderung 
der  Thränen-,  Speichel-  und  Schleimabsonderung,  und  brin¬ 
gen  häufig  Schwindel,  Kopfweh  und  andere  lästige  Empfin¬ 
dungen,  Sinnestäuschungen  hervor.  Die  Erklärung  ergiebt 
sich  von  selbst  aus  dem  physiologischen  Grandsatze,  dafs 
das  Blut  jedem  angestrengt  thätigen  Organe  reichlicher 
zuströmt.  Man  hat  daher  eher  Ursache,  sich  darüber  zu 
verwundern,  dafs  jene  Erscheinungen  oft  verhältnifsmäfsig 
unbedeutend  sind,  und  selbst  Symptomen  entgegengesetz¬ 
ter  Art  Platz  machen,  welches  besonders  bei  der  Tobsucht 
aus  Furcht  und  Angst  einzutreten  pflegt.  Vielleicht  dafs 
die  durch  den  ganzen  Körper  gesteigerte  Erregung  ein  stär¬ 
keres  Hervortreten  derselben  im  Gehirn  möglich  macht, 
ohne  dafs  letzteres  dieselbe  unmittelbar  aus  reichlicher  zu¬ 
strömendem  Blute  zu  schöpfen  brauchte;  oder,  was  mir 
fast  wahrscheinlicher  ist,  es  mag  bei  der  tobsüchtigen 
Furcht  die  Aufregung  mehr  extensiv  als  intensiv  sein,  und 
daher  nicht  einen  so  grofsen  Aufwand  an  organischer  Kraft 
erheischen.  Dafs  die  gedachten  Kongestionen  habituell  wer¬ 
den,  in  schleichende,  heimliche  Entzündung  des  Gehirns 
und  seiner  Häute  übergehen,  in  mannigfachen  Desorgani¬ 
sationen  mit  Erweichung  und  Verhärtung  des  Hirnmarks, 
in  Ergiefsung  von  Blut,  Serum  und  eiterartigen  Stoffen 
Seelenheilk.  II.  37 
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enden,  und  dadurch  den  Tod  herbeiführen  können,  begreift 
sich  ganz  von  selbst,  ohne  dafs  man  deshalb  die  psychi¬ 
schen  Ursachen  mit  den  physischen  Wirkungen  zu  ver¬ 
wechseln  braucht,  wie  dies  die  den  natürlichen  Zusam¬ 
menhang  oft  umkehrenden  pathologischen  Anatomen  so 
gerne  thun.  Wenn  sich  nach  dein  Tode  oft  durchaus  keine 
plastischen  Abnormitäten  zeigen;  so  erklärt  sich  dies  sehr 
leicht  daraus,  dafs  im  Leben  häufig  gar  keine  Kongestio¬ 
nen  zugegen  waren,  daher  auch  aus  diesem  Grunde  die 
Hoffnung,  mit  dem  anatomischen  Messer  das  •punctum  sa- 
liens  der  Tobsucht  aufzufinden,  sich  in  eitle  Selbsttäu¬ 
schung  auflöset. 

Mit  dem  extensiven  und  intensiven  Grade  der  Gehirn- 
tliätigkeit  mufs  auch  die  Lebendigkeit  und  Stärke  der  Er¬ 
regung  des  gesammten  animalischen  Nervensystems  glei¬ 
chen  Schritt  halten,  welches  durch  den  gewaltsamen  Im¬ 
puls  der  tobenden  Leidenschaften  zu  den  höchsten  Kraft- 
äufserungen  angestrengt  wird.  Ueber  die  teleologische  Be¬ 
deutung  dieses  Verhältnisses  habe  ich  mich  bei  Gelegen¬ 
heit  der  analogen  Affekte  hinreichend  erklärt,  und  zugleich 
bemerkt,  dafs  diese  durch  den  ganzen  Körper  verbreitete 
Spannung  einen  unwiderstehlichen  Drang  zur  rastlosen,  ja 
gewaltsamen  Thätigkeit  erzeugt,  um  sich  in  derselben  zu 
erschöpfen.  Wenn  daher  auch  nach  Es'qu irol’s  richtiger 
Darstellung  den  Handlungen  der  Tobsüchtigen  gewöhnlich 
ein  bestimmtes  Motiv  zum  Grunde  liegt;  so  läfst  sich  doch 
nicht  verkennen,  dafs  jener  Drang  zuletzt,  bei  höchster 
Verwilderung  des  Bewufstseins,  wo  der  Rasende  gar  keine 
bestimmte  Vorstellung  von  seiner  Person,  Seinen  Zwecken 
und  Handlungen  mehr  hat,  geradezu  automatisch  werden, 
und  dann  sogar  in  Konvulsionen  überschlagen  kann;  letz¬ 
tere  aber  für  eine  gewöhnliche  Erscheinung  der  Tobsucht 
zu  halten,  wie  dies  einige  Aerzte  thun,  zeugt  von  einem 
gänzlichen  Verkennen  der  wesentlichen  Verhältnisse.  Frei¬ 
lich  sind  die  Bewegungen  der  Tobsüchtigen  nicht  geregelt, 
abgemessen,  zweckmäfsig;  aber  sie  verrathen  doch  deut- 
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lieh  sein  Bestreben,  sich  aus  den  nöthigen  Banden  zu  be¬ 
freien,  oder  drücken  wenigstens  die  gewaltige  Aufregung 
des  Gemüths  aus,  welches  sich  durch  sie,  wie  in  jedem 
Affekt,  von  seiner  Spannung  befreien  will,  welches  noch 
niemand  mit  dem  Krampfe  verwechselt  hat.  Dafs  die  Mus¬ 
kelkräfte  eine  wahre  Löwenstärke,  wie  im  Zorn  und  der 
Verzweiflung  erlangen  können,  und  der  Tobsucht  dadurch 
einen  so  gefährlichen  Charakter  verleihen,  wurde  schon 
angeführt;  ich  kann  daher  nicht  der  Bemerkung  Neu- 
mann’s  beipflichten,  dafs  die  Tobsüchtigen  nicht  mehr 
Muskelkräfte  haben,  als  jeder  gesunde  Mensch,  oder  als 
sie  sonst  gehabt  haben,  dafs  sie  aber  dieselben  mit  grofser 
Entschlossenheit  und  ohne  alle  schonende  Rücksicht  ge¬ 
brauchen.  Am  auffallendsten  ist  es,  dafs  die  rasende  An¬ 
strengung  ohne  alle  Unterbrechung  Wochen,  ja  mehrere 
Monate  hindurch  bei  Tag  und  Nacht  fortdauern  kann,  wo¬ 
für  wir  an  unsern  gewöhnlichen  Vorstellungen  von  der 
Ausdauer  der  Muskelkräfte  gar  keinen  Maafsstab  haben. 
Durch  die  Rückwirkung  dieser  allgemeinen  Nervenspan¬ 
nung  auf  das  Gemüth  wird  ihm  noch  mehr  Kühnheit  und 
Selbstvertrauen  eingeflöfst,  welche  dasselbe  zum  Trotz  und 
zu  heftigen  Angriffen  herausfordern,  und  erst  dann  einer 
schüchternen,  furchtsamen  Stimmung  weichen,  wenn  durch 
die  lange  Dauer  der  Krankheit  die  Energie  der  Nerven 
erschöpft  ist.  Eben  so  kündigt  sich  jene  Spannung  durch 
ein  Gefühl  von  körperlicher  Kraft  und  erhöhtem  Wohlsein 
an,  welches  den  Kranken  zu  der  Täuschung  verleitet,  dafs 
er  niemals  gesunder  gewesen  sei,  als  gerade  jetzt,  zumal 
wenn  er  durch  den  Widerstreit  der  Gefühle  vor  dem  Aus¬ 
bruch  der  Krankheit  ermattet  war. 

In  wiefern  die  Nerventhätigkeit  durch  ihre  vorherr¬ 
schende  Richtung  auf  die  enorme  Muskelthätigkeit  in  Be¬ 
zug  auf  Empfindungen  abgestumpft  werde,  läfst  sich  schwer 
entscheiden.  Dafs  Tobsüchtige  oft  kein  Gefühl  für  schmerz¬ 
hafte  Eindrücke,  für  Wunden,  Kälte  und  dergl.  zeigen,  ist 
gewifs,  läfst  sich  aber  zum  Tlieil  wenigstens  daraus  erklä- 
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ren,  dafs  ihr  Bewufstsein  zu  sehr  durch  ihre  Leidenschaf¬ 
ten  in  Anspruch  genommen  wird,  als  dafs  sie  auf  äufsere 
Eindrücke  achten  sollten.  Etwas  Aehnliches  bemerken  wir 
auch  bei  Zornigen,  welche  die  in  Schlägereien  erlittenen 
Verletzungen  nicht  empfinden,  und  sich  ihrer  erst  nach 
dem  Aufhören  des  Affekts  durch  das  Gefühl  bewufst  wer¬ 
den.  Indefs  mag  ich  nicht  leugnen,  dafs  die  Empfänglich¬ 
keit  für  körperliche  Empfindungen  wirklich  abgestumpft 
sei,  wie  denn  überhaupt  ein  antagonistisches  Verhältnifs 
zwischen  der  centrifugalen  und  centripetalen  Nerventhä- 
tigkeit,  denen  nach  Bell’s  Entdeckung  die  verschiedenen 
Wurzeln  der  Rückenmarksnerven  entsprechen,  wahrschein¬ 
lich  ist.  In  Bezug  auf  die  Kälte  findet  unstreitig  ein  gro- 
fser  Unterschied  bei  den  Tobsüchtigen  statt;  sind  sie  ple- 
thorisch,  robust  und  sehr  ungestüm,* und  entwickeln  sie 
daher  ein  grofses  Maafs  von  Wärme,  so  werfen  sie  aus  In¬ 
stinkt  die  Kleider  ab,  wälzen  sich  im  Schnee,  springen  ins 
Wasser,  weil  ihnen  die  Kälte  eine  heilsame  Erquickung 
und  Beruhigung  bringt.  Alte  Tobsüchtige  dagegen  schei¬ 
nen  stumpfsinnig  zu  sein,  die  Kälte  nur  nicht  zu  empfin¬ 
den,  obgleich  sie  ihnen  leicht  gefährlich  wird,  und  selbst 
Brand  ihrer  Gliedmaafsen  erzeugen  kann.  Nervöse,  schwäch¬ 
liche  Subjekte  frieren  dagegen  leicht,  suchen  die  Wärme 
auf,  und  befinden  sich  in  ihr  wohl. 

Dafs  durch  diese  enorme  Anstrengung  des  bewegen¬ 
den  Lebens  auch  die  vegetative  Thätigkeit  zu  einem  ge¬ 
steigerten  W7irken  angetrieben  werde,  ergiebt  sich  von 
selbst;  jedoch  kann  letztere  mit  jenem  nicht  gleichen  Schritt 
halten,  und  so  ist  Abzehrung  ja  Ausmergelung  des  ganzen 
Körpers  die  nothwendige  Folge  jeder  lange  dauernden  und 
heftigen  Tobsucht.  Die  blühendsten,  frischesten  Gestalten 
schrumpfen  in  einigen  Monaten  bis  aufs  Geripp  ein,  die 
jugendliche  Lebensfülle  verwandelt  sich  in  die  Hinfällig¬ 
keit  und  ohnmächtige  Erschöpfung  des  abgelebten  Greisen- 
alters,  und  oft  bedarf  es  einer  langen  Rcconvalescenz,  um 
Kräfte  und  Säfte  völlig  wieder  herzustellen  und  jede  Spur 
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der  Krankheit  wieder  zu  vertilgen.  In  einigen  Fällen  ge* 
lingt  dies  nicht,  wenn  die  Vegetation  allzu  tief  in  ihren 
Grundfesten  erschüttert  ist,  wo  dann  von  dem  vollkräfti¬ 
gen,  lebensfrohen  Menschen  nur  eine  seelenlose  Gestalt 
übrig  bleibt,  welche  sich  im  kümmerlichen  Scheinleben 
noch  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  fortschleppen  kann. 
Erreicht  der  tobsüchtige  Aufruhr  den  höchsten  Grad;  so 
kann  er  unmittelbar  durch  gänzliche  Erschöpfung  tödtlich 
werden,  ohne  dafs  dieser  unglückliche  Ausgang  durch  neu 
hinzugetretene  Zufälle  herbeigeführt  würde.  Denn  die  Apo¬ 
plexie,  unter  deren  Erscheinungen  der  Tod  zu  erfolgen 
pflegt,  ist  ja  unter  solchen  Umständen  nichts  weiter,  als 
eine  völlige  Exinanitio  nervorum,  wenn  sie  auch  in  einzel¬ 
nen  Fällen  durch  eine  Ergiefsung  von  Blut  und  Serum  im 
Gehirn  herbeigeführt  wurde.  Zuweilen  tritt  der  Tod  bald 
nach  dem  heftigen  Toben  ein;  der  Kranke  scheint  ruhiger 
zu  werden,  murmelt  höchstens  noch  leise  vor  sich,  und 
schliefst  dann  die  Augen  für  immer.  Ein  paarmal,  wo  die 
Kranken  besonders  anhaltend  geschrieen  und  gebrüllt  hat¬ 
ten,  habe  ich  den  Eintritt  von  Lungenlähmung  beobachtet, 
deren  schnell  tödtender  Ausgang  weder  durch  Aderlässe, 
um  die  überfüllten  Lungen  zu  erleichtern,  noch  durch  kräf¬ 
tige  Reizmittel  aufgehalten  werden  konnte.  In  andern  Fäl¬ 
len  bilden  sich  in  Folge  der  Tobsucht  chronische  Uebel, 
hektisches  Fieber,  Lungenschwindsucht  aus,  gegen  welche 
die  Kunst  meistentheils  nichts  auszurichten  vermag,  da  ihre 
Entstehung  schon  eine  völlige  Zerrüttung  der  Lebensbedin¬ 
gungen  vorauszusetzen  pflegt. 

Mehrenlheils  strebt  jedoch  das  vegetative  Leben  durch 
angestrengte  Thätigkeit  wenigstens  einen  theilweisen  Er¬ 
satz  der  erschöpften  Kräfte  zu  bewerkstelligen.  Die  mei¬ 
sten  Tobsüchtigen  essen  daher  aufserordentlich  stark,  ja 
manche  verschlingen  in  ihrem  Heifshunger  selbst  die  ekel¬ 
haftesten  Dinge,  nicht  selten  ihren  eigenen  Koth,  ohne 
davon  besonderen  Schaden  zu  leiden.  Sie  zeigen  dabei 
eine  grofse  Gier,  welche  zum  Theil  aus  ihrem  leiden- 
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schaftlichen  Ungestüm  entspringen  mag,  und  hegen  oft  ein 
grofscs  Verlangen  nach  spirituösen  Getränken,  wenn  sie 
sich  dergleichen  verschaffen  können,  um  sich  dadurch  in 
ihrer  Aufregung  zu  bestärken.  Trunksucht  ist  daher  nicht 
selten  ein  Vorbote  tobsüchtiger  Anfälle,  während  welcher 
die  Kranken  meistentlieils  von  einem  heftigen  Durste  ge¬ 
plagt  werden.  Dafs  übrigens  hinreichende  Nahrung  den 
Tobsüchtigen  ein  wahres  Bedürfnifs,  zu  beschränkte  Kost 
dagegen  ihnen  höchst  nachtheilig  sei,  erhellt  deutlich  aus 
der  von  Pinel  gemachten  traurigen  Erfahrung,  dafs  die 
Kranken  in  Bicetre  wüthender  wurden,  und  schaarenweise 
dahin  starben,  als  sie  während  der  in  Paris  zur  Zeit  der. 
Revolution  ausgebrochenen  Hungersnoth  gleichfalls  grofsen 
Mangel  leiden  mufsten.  Zuweilen  haben  indefs  die  Kran¬ 
ken  geringen  Appetit,  sie  verabscheuen  selbst  die  Speisen, 
welche  man  ihnen  dann  nur  mit  Mühe  beibringen  kann; 
sie  geben  vor,  man  wolle  sie  vergiften,  und  beklagen  sich 
nach  dem  Genufs  über  widrige  Empfindungen.  Gewöhn¬ 
lich  ist  ihre  Darmausleerung  sehr  sparsam,  ja  sie  leiden 
an  harlnäckiger  Verstopfung,  und  wenn  diese  schon  lange 
vor  der  ärztlichen  Behandlung  bestanden  hat,  so  kann  sie, 
wahrscheinlich  durch  die  narkotische  Wirkung  der  zurück¬ 
gehaltenen  Exkremente  auf  die  Gangliennerven  jene  viel¬ 
besprochene  Unempfindlichkeit  des  Magens  gegen  Brech- 
und  Abführungsmittel  erzeugen,  welche  in  vielfach  ver¬ 
stärkter  Dosis  gereicht  werden  müssen,  um  die  beabsich¬ 
tigte  Wirkung  zu  erreichen.  Diese  Unempfindlichkeit  des 
Magens  kommt  aber  auch  bei  anderen  Kranken  nicht  sel¬ 
ten  vor;  es  war  daher  ein  höchst-  lächerlicher  Vorschlag, 
in  zweifelhaften  Fällen  dem  Kranken  ein  gewöhnliches 
Brech-  oder  Abführungsmittel  zu  geben,  und  ihn  für  wahn¬ 
sinnig  zu  erklären,  wenn  es  nicht  wirkte.  Umgekehrt  ist 
die  Receptivität  des  Magens  hei  Geisteskranken,  zumal  bei 
Tobsüchtigen,  meistentheils  ganz  normal,  die  Arzneien 
wirken  auf  sie  in  den  üblichen  Dosen  auf  gewohnte  Weise, 
und  man  lasse  sich  daher  nicht  durch  das  in  einigen  Schrif- 
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ten  heiTSchende  Vorurtheil  zu  heroischen  Kuren  verleiten, 
durch  welche  man  grofsen  Schaden  stiften  könnte.  Nur 
in  Bezug  auf  di e  Narcotica  möchte  ich  eine  Ausnahme 
machen  ;  denn  diese  scheinen  wirklich  auf  die  im  höchsten 
Grade  angestrengten  Nerven  nur  eine  geringe  Wirkung  zu 
äufsern,  wie  ja  auch  das  Nämliche  vom  Tetanus  gilt,  in 
welchem  die  Kranken  die  ungeheuersten  Gaben  von  Opium 
ertragen,  ohne  davon  betäubt  zu  werden.  Ueberhaupt  mufs 
durch  das  übermäfsige  Hervortreten  der  Erregung  in  dem 
System  der  Hirnnerven  eine  antagonistische  Verminderung 
derselben  in  den  Gangliennerven  bewirkt  werden,  woraus 
sich  wohl  am  leichtesten  die  Trägheit  der  peristaltischen 
Bewegung  des  Darmkanals,  die  sparsame  Absonderung  sei¬ 
ner  Schleimhäute  erklären  läfst,  welche  jene  Hartleibigkeit 
erzeugt,  und  durch  sie  die  Tobsucht  verschlimmert,  daher 
fast  durchgängig  der  .Gebrauch  von  auflösenden  Arzneien 
in  derselben  nöthig  wird. 

Es  ist  mir  immer  eine  der  auffallendsten  Erscheinun¬ 
gen  gewesen,  dafs  der  Kreislauf  in  der  Regel  nur  we¬ 
nig,  oft  gar  nicht  in:  der  Tobsucht  beschleunigt  ist,  ob¬ 
gleich  sie  den  excitirenden  Affekten  so  nahe  verwandt  ist; 
welche  sich  schon  auf  den  ersten  Blick  durch  die  heftig¬ 
sten  Fieberbewegungen  ankündigen.  Erwägt  man  die  enor¬ 
men  und  anhaltenden  Anstrengungen  der  Bewegungskräfte 
in  der  Tobsucht,  die  mächtige  Wirkung  der  Leidenschaf¬ 
ten  auf  das  Herz;  so  mufs  diese  scheinbare  Anomalie  al¬ 
lerdings  befremdlich  sein.  Die  angeführte  Thatsache  wird 
fast  von  allen  Aerzten  seit  den  ältesten  Zeiten  bezeugt; 
Arnold  (a.  a.  O.  Th.  I.  S.  47)  führt  eine  lange  Reihe 
verschiedener  Definitionen  an,  welche  alle  sie  ausdrücklich 
ein  fiebei'loses  Leiden  nennen,  als  solches  die  Alten  sie  von 
der  Phrenitis  oder  dem  mit  Fieber  verbundenen  wüthen- 
den  Irrereden  bestimmt  unterschieden.  Pinel,Esquirol 
und  viele  Neuere  pflichten  jener  Erfahrung  bei,  welche 
sich  auch  mir  bei  aufmerksamer  Beobachtung  oft  genug 
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bestätigt  hat.  Nur  einige,  z.  B.  Prichard*),  scheinen 
eine  entgegengesetzte  Meinung  zu  hegen,  ohne  sich  über 
ihre  Abweichung  von  der  Mehrzahl  der  Aerzte  genügend 
zu  rechtfertigen.  Dieser  Widerspruch  in  einer  dem  An¬ 
schein  nach  so  leicht  auszumittelnden  Thatsache  läfst  sich 
wohl  nur  daraus  erklären,  dafs  der  Begriff  des  Fiebers 
überhaupt  noch  nicht  festgestellt  ist,  da  die  wesentlichen 
Bedingungen  desselben  so  dunkel  sind,  und  spine  einzel¬ 
nen  Erscheinungen,  zumal  der  Pulsschlag,  so  mannigfache, 
zum  Theil  völlig  entgegengesetzte  Verschiedenheiten  zei¬ 
gen.  Es  kann  meine  Aufgabe  nicht  sein,  eine  Ausgleichung 
jener  widerstreitenden  Öleinungen  zu  versuchen ,  welches 
nur  mit  Hülfe  einer  geläuterten  Kritik  der  gesammten  Fie¬ 
berlehre  geschehen  kann ,  auf  welche  wir  wahrscheinlich 
noch  lange  werden  warten  müssen.  In  einzelnen  Fällen 
ist  die  Tobsucht  unstreitig  mit  einem  lebhaften  Fieber, 
d.  li.  mit  einem  beschleunigten  Pulse,  brennender  Hitze, 
rothem  Urin,  sparsamen  Sekretionen  verbunden,  zumal 
wenn  Entzündungen  wichtiger  !  Eingeweide  hinzutreten ; 
dafs  aber  jene  Zeichen  in  den  meisten  Fällen  fehlen,  da¬ 
von  habe  ich  mich  oft  genug  überzeugen  können.  Wie 
kommt  es  nun,  dafs  die  Leidenschaften,  welche  durch 

*)  Attacke  of  vianiacal  disease,  which  break  out  suddenly 
with  great  excitement  of  the  passions,  with  great  disturbance  of 
the  intellectual  faculties,  or  with  incöherence ,  are  älino'st  alibays 
accompanied  by  Symptoms  of  fever  or  of  pyrexia  mofe  or  less 
acute.  The  pulse  is  rapid,  offen  full,  and  beating  with  dispro- 
portionated  strength  in  the  carotid  and  temporal  arteries;  the 
skin  is  hot  and  the  tongue  white;  there  is  thirst;  with  loss  of 
appetite,  headach,  sleepleness,  and  great  irritability ;  the  secre- 
tions  are  deßcient,  the  urine  is  highly  coloured  and  scänty,  and 
the  bowels  are  constipated.  The  face  is  often  flushed,  the  eyes 
are  glossy  and  suffused,  the  conjunctiva  is  injected  with  blood, 
and  the  pupüs  are  contracted.  The  patient  sometimes  complains 
of  pains  in  the  forehead  and  tempels ,  with  a  sense  of  weight 
upoti  the  head,  or  of  constriction ,  as  if  the  scalp  were  tiglitly 
drawn.  Prichard  a.  a.  O.  S.  123. 
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schnell  vorübergehende  Affekte  den  Kreislauf  so  mächtig 
anspornen,  diese  Wirkung  nicht  mehr  hervorbringen,  wenn 
sie  zur  anhaltenden  Tobsucht  sich  steigern?  Hierüber  wage 
ich  keine  Erklärung,  denn  die  Annahme,  dafs  die  Natur 
den  Affekt  durch  Erzeugung  eines  künstlichen  Fiebers  gleich¬ 
sam  ersticken  wolle,  indem  sie  durch  dasselbe  die  Klar¬ 
heit  der  Vorstellungen  trübe,  und  durch  Erschöpfung  der 
Kräfte  Ruhe  erzwinge,  und  dafs  diese  wohlthätige  Wir¬ 
kung  verloren  gehe,  sobald  die  Fortdauer  des  leidenschaft¬ 
lichen  Ungestüms  die  Erregung  in  den  Nerven  koncentrire, 
dadurch  von  den  übrigen  Systemen  gewaltsam  abziehe,  und 
deren  heilsame  Gegenwirkung  vereitle,  könnte  zwar  im  te¬ 
leologischen  Sinne  einige  Wahrscheinlichkeit  für  sich  ha¬ 
ben,  dürfte  aber  doch  sehr  problematisch  sein.  Vielleicht 
giebt  uns  auch  hier  der  Tetanus  wieder  einiges  Licht, 
welcher  gleichfalls  den  höchsten  Excefs  der  Nervenlhätig- 
kcit  därstellt,  den  Tod  durch  reine  Erschöpfung  herbei¬ 
führt,  und  dennoch  von  keinem  deutlichen  Fieber  beglei¬ 
tet  ist,  zum  Beweise,  dafs  allerdings  die  Erregbarkeit  zum 
gröfsten  Theil  in  den  Nerven  koncentrirt,  und  Von  hier 
aus  gänzlich  aufgerieben  werden  kann. 

Ueber  die  Respiration  der  Tobsüchtigen  kann  mau 
kaum  eine  nähere  Bestimmung  geben,  da  sie  den  Fortgang 
derselben  durch  unaufhörliches  Schreien ,  Singen,  Fluchen 
und  Brüllen  unterbrechen,  und  ihre  Lungen  dermaafsen  an¬ 
strengend,  dafs  man  kaum  begreifen  kann,  warum  ein  so 
zartes  Organ  ungeachtet  seines  Monate  lang  fortgesetzten 
Mifsbrauchs  im  Ganzen  genommen  doch  nur  selten  erheb¬ 
lichen  Schaden  nimmt.  Zuweilen  scheint  jedoch  als  Folge 
der  Schwächung  des  Lungengewebes  die  Bildung  von  Tu¬ 
berkeln  in  denselben  hervorzugehen,  welche  durch  dys- 
krasische  Entartung  des  gesammten  Vegetationsprozesses 
begünstigt,  die  letzliche  Entwickelung  der  Phthisis  pulmo¬ 
num  nach  sich  ziehen  mufs.  Von  wenigem  Belange  ist  da¬ 
gegen  die  Heiserkeit,  welche  sich  oft  nach  tagelangem 
Schreien  und  Lärmen  einfindet,  und  bald  zu  verschwinden 
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pflegt,  wenn  nur  endlich  Ruhe  eintritt.  In  der  Reconva- 
lescenz  ist  dann  oft  die  Stimme  matt  und  schwach,  so 
dafs  man  an  ihr  den  früher  so  lärmenden  Kranken  nicht 
wiedererkennt. 

Endlich  müssen  wir  noch  einer  Erscheinung  geden¬ 
ken,  welche  jederzeit  im  geraden  Verhältnifs  zu  der  Hef¬ 
tigkeit  und  Dauer  der  Tobsucht  steht,  und  daher  als  der 
sicherste  Maafsstab  der  geistigen  und  körperlichen  Anstren¬ 
gung  betrachtet  werden  kann;  ich  meine  die  Schlaflosig¬ 
keit,  welche  mehrere  Wochen,  ja  Monate  lang  ohne  Un¬ 
terbrechung  fortdauern  kann.  So  lange  sie  währt,  ist  an 
keine  wesentliche  Besserung  zu  denken,  wenn  auch  der 
Kranke  dem  Anschein  nach  ruhig  wird ;  er  sammelt  dann 
nur  Kräfte,  um  bald  mit  erneuertem  Ungestüm  zu  rasen. 
Umgekehrt  ist  ruhiger,  erquickender  Schlaf  die  zuverläs¬ 
sigste  Krise  der  Tobsucht,  wenn  dadurch  auch  der  Ueber- 
gang  in  Monomanie  und  andere  Formen  des  Wahnsinns 
nicht  immer  verhüthet  wird.  Schade,  dafs  jenes  Symptom 
in  zu  innigem  Zusammenhänge  mit  dem  Wesen  der  Tob¬ 
sucht  steht,  als  dafs  es  durch  eine  symptomatische  Be¬ 
handlung,  z.  B.  mit  Narcoticis ,  beseitigt  werden  könnte; 
denn  unstreitig  würde  dadurch  die  Heilung  ungemein  be¬ 
fördert  werden.  Auch  der  gesundeste,  kräftigste  Mensch 
fühlt  nach  einer  schlaflos  durchwachten  Nacht  Wüst¬ 
heit  und  unruhige  Ermattung,  welche  den  erquickenden 
Schlaf  verscheucht;  seine  Vorstellungen  verwirren  sich,  er 
ist  reizbar,  zu  leidenschaftlichen  Ausbrüchen  geneigt,  unfä¬ 
hig  sich  zu  sammeln  und  zu  beherrschen,  in  einem  schwin¬ 
delhaften  Zustande,  der  fast  an  Irrereden  grenzt,  da  sich 
unwillkührlich  Traumbilder  aufdrängen.  Denn  die  in  ih¬ 
rer  Restauration  verkürzten  Nerven  fiebern  gleichsam,  um 
den  Menschen  zu  zwingen,  von  fernerer  Thätigkeit  abzu¬ 
stehen,  indem  sie  ihm.  die  Kräfte  dazu  versagen;  lassen 
ihn  seine  Leidenschaften  dennoch  nicht  zur  Ruhe  kommen, 
und  quält  er  sich  des  Nachts  mit  hochfliegenden  Entwür¬ 
fen  ab,  nachdem  er  am  Tage  rastlos  für  sie  gearbeitet  hat, 
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so  kann  er  allein  schon  dadurch  tobsüchtig  werden.  Um 
wie  viel  nachtheiliger  mufs  also  die  Schlaflosigkeit  auf 
Tobsüchtige  wirken,  da  mit  der  längeren  Dauer  die  Ver¬ 
wirrung  der  Sinne  und  des  Verstandes,  die  leidenschaftli¬ 
che  Gereiztheit,  die  Unfähigkeit  sich  zu  beherrschen,  und 
sich  der  wilden,  automatischen  Traumbilder  zu  erwehren, 
in  gleichem  Grade  zunehmen,  und  dadurch  die  Krankheit 
in  allen  ihren  wesentlichen  Elementen  stets  von  neuem  re- 
produciren  mufs.  Wirklich  sehen  wir  auch,  dafs  die  Tob¬ 
sucht  oft  nicht  eher  aufhört,  bis  sie  die  Kräfte  gänzlich 
erschöpft,  deren  materielles  Substrat  bis  zu  einer  bedeu¬ 
tenden  Abmagerung  verzehrt  hat,  so  dafs  nun  die  krampf¬ 
hafte  Spannung  nachlassen  mufs.  Nun  folgt  ein  tiefer 
Schlaf,  eine  Sinnenbetäubung,  und  wenn  der  Kranke  auch 
auf  längere;  Zeit  erwacht,  um  seine  Bedürfnisse  zu  befrie¬ 
digen,  so  sinkt  er  doch  bald  wieder  in  ein  völliges  Selbst¬ 
vergessen,  welches,  wenn  es  nur  nicht  durch  zu  lange  An¬ 
dauer  eine  unheilbare  Erschöpfung  anzeigt,  und  durch  diese 
in  Blödsinn  übergeht ,  ,  eine  heilsame  Erscheinung  ist,  die 
sich  mit  den  wiederkehrenden  Kräften  allmählig  verliert. 
Bei  gelinderen  Graden  der  Tobsucht  stellt  sich  des  Nachts 
ein  kurzer  Schlaf  ein ,  der  aber  häufig  von  wilden  Träu¬ 
men  unterbrochen  wird,  in  \Velchen  die  Bilder  der  Lei¬ 
denschaft  sich  gewöhnlich  noch  mehr  verzerren  und  ver¬ 
wirren,  daher  dann  der  Kranke  aufschreckt,  und  unter 
lautem  Schreien  von  neuem  zu  rasen  anfängt.  Aufserdem 
scheint  die  Nacht  kaum  eine  Verschlimmerung  der  Tob¬ 
sucht  hervorzubringen.  / 

Ohne  die  allgemeinen  ätiologischen  Bedingungen  der 
Seelenkrankheiten  zu  wiederholen,  will  ich  nur  im  Beson¬ 
deren  derjenigen  gedenken,  welche  in  näherer  Beziehung 
zu  der  Tobsucht  stehen.  Ueberhaupt  kann  man  schon  aus 
der  nahen  Verwandtschaft  derselben  mit  den  excitirenden 
Affekten  schliefsen,  dafs  alles,  was  letztere  begünstigt,  also 
vor  allem  ein  genufssüchtiges,  wildes,  ausschweifendes  Le¬ 
ben,  dem  die  vornehme  Jugend  so  oft  ergeben  ist,  auch 
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die  Tobsucht  am  leichtesten  hervorrufen  kann,  wenn  über¬ 
haupt  die  Seelen-  und  Körperverfassung  zum  Ausbruch  der¬ 
selben  reif  ist.  Neümann  bemerkt  hierüber:  „Je  höhere 
Geistesanlagen,  desto  eher  ist  Manie  möglich,  wenn  gleich¬ 
zeitig  mit  den  Geistesanlagen  Mangel  an  Selbstbeherrschung 
vorhanden  ist.  Nicht  Mangel  an  Bildung  (wir  sehen  Men¬ 
schen  von  allen  denkbaren  Bildungsstufen  in  Manie  ver¬ 
fallen)  sondern  Mangel  an  Selbstbeherrschung,  etwas  ganz 
anderes  als  Bildung.  Wo  grofse  Geistesanlagen  sind,  sind 
auch  die  Leidenschaften  heftig.  Hat  aber  der  Mensch  sich 
von  Jugend  auf  gewöhnt,  sich  zu  beherrschen,  so  wird  ihm 
so  leicht  keine  über  seine  Kraft  emporschwellen.“  Wenn 
man  unter  Geistesanlagen  bestimmter  Gemüthstriebe  ver¬ 
steht;  so  pflichte  ich  dieser  Aeufserung  bei,  in  sofern  letz¬ 
tere  dem  Verstände  leicht  einen  weiten  Vorsprung  abge¬ 
winnen,  und  dann  in  zügellose,  sich  widerstreitende  Thä- 
tigkeit  geralhen,  welche  durch  ihren  höchsten  Excefs  die 
Tobsucht  darstellt.  So  lange  dagegen  die  Intelligenz  noch 
in  Verliältnifs  mit  den  leidenschaftlichen  Trieben  steht, 
wird  sie  wenigstens  ihrer  gänzlichen  Verwilderung  Vorbeu¬ 
gen,  und  selbst  im  Wahn  noch  sie  in  eine  gewisse  über¬ 
einstimmende  Ordnung  bringen,  wie  wir  sie  bei  der  Mo¬ 
nomanie  kennen  gelernt  haben.  Umgekehrt  je  schwächer 
die  Intelligenz,  um  so  wilder  und  widerspruchsvoller  die 
Leidenschaften,  wTelclie  dann  nur  eines  heftigen  erregenden 
Moments  bedürfen,  um  unmittelbar  in  Tobsucht  überzu- 
schlageu,  welche  deshalb  so  häufig  entsteht,  wenn  Aus¬ 
schweifungen  in  der  Wollust  und  Trunksucht  den  Verstand 
völlig  zerrüttet  und  den  Begierden  die  höchste  Gluth 
eingehaucht  haben;  desgleichen  wenn  Krankheiten  durch 
Schmerz  und  Angst  das  Gemüth  auf  die  Folter  der  Lei¬ 
denschaften  spannen,  und  so  das  Bewufstsein  betäuben, 
oder  wenn  sie  sich  als  Erregungszustände  vom  höchsten 
Grade  der  Heftigkeit  darstellen,  wie  dergleichen  so.  häufig 
in  Krämpfen,  namentlich  in  der  Epilepsie  verkommen. 
Doch  auch  hellere  Köpfe  sind  nicht  ganz  gegen  die  Tob- 
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sucht  gesichert,  sobald  ein  allzu  ungestümer  Drang  der 
Leidenschaften,  tiefe  Kränkungen  der  Ehre,  Zerstörung  von 
Idealen  und  Planen,  auf  welche  sie,  wie  auf  eine  Lotto¬ 
nummer  das  ganze  Kapital  ihres  Lebens  gesetzt  haben, 
unerträgliche  Leiden,  jäher  Absturz  von  der  höchsten  Staf 
fei  des  Glücks  in  das  tiefste  Elend  und  dergl.  sie  überman¬ 
nen,  zumal  wenn  sie  früher  in  einem  behaglichen  Leben 
nie  die  Noth Wendigkeit  der  Selbstbeherrschung  kennen 
lernten,  nie  durch  die  strenge  Schule  der.  Selbstverleug¬ 
nung  gingen.  Zu  heftig  begehrend,  als  dafs  sie. die  Vor¬ 
stellung  der  Entbehrung  ertragen  könnten,  bankrutt -.an 
allen  Gütern  des  Lebens,  erfüllt'  mit  Abscheu  gegen  die 
dunkle  Oede  ihrer  Zukunft,  mit  dem  schmerzlichen  Rück¬ 
blick  auf  eine  reiche  Vergangenheit,  wüihen  sie  gegen 
sich  und  die  ganze  Welt,  und  zwingen  sich  eine  Täuschung 
auf,  um  den  brennenden  Schmerz  ihres  Verlustes  zu  däm¬ 
pfen.  Aber  da  das  Gefühl  desselben  sich  ihrer  Seele  zu 
tief  eingegraben  hat,  als  dafs  sie  ihn  vergessen  könnten, 
gerathen  sie  in  jenen  iuneren  Widerstreit,  den  wir  schon 
beim  Aerger  kennen  lernten,  wo  die  Seele  von  Wollen 
und  Verabscheuen,  von  Zorn  und  Furcht,  Hoffnung  und 
Verzweiflung  hin  und  wieder  gezerrt,  aller  Fassung  ver¬ 
lustig  geht,  und  in  einem  schwindelerregenden  Wirbel  den 
Boden  unter  sich  weichen  sieht.  Am  fürchterlichsten  ist 
der  innere  Widerstreit,  wenn  er  durch  schwere  Gewissens¬ 
bisse  erregt  wird.  Neumann  sagt  hierüber  ganz  aus  mei¬ 
ner  Seele:  „Wenn  ein  Mensch  immerwährend  mit  sich 
selbst  kämpft,  und  das  Schlechte  den  Sieg  davon  trägt; 
wenn  er  deshalb  anfängt,  sich  selbst  zu  verachten,  und  an 
der  Möglichkeit  zu  verzweifeln,  wie  er  aus  dem  Kreise 
herauskommen  könne,  in  den  er  sich  gebannt  sieht,  pflegt 
er  wohl  ein  Opfer  der  Manie  zu  werden.  Solche  Kranke 
sind  unheilbar.“  Eben  dafür  erklärt  sie  auch  Esquirol, 
und  wir  wollen  diese  übereinstimmende  Bemerkung  als  ei¬ 
nen  negativen  Beweis,  dafs  die  Sittlichkeit  das  Entwicke- 
lungsgesetz  der  Seele  sei,  geltend  zu  machen  n^ht  unter- 
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lassen*).  Manche  Kranke  halten  ihren  Wahn  hartnäckig 
fest,  weil  die  Enttäuschung  über  denselben  sie  mit  Selbst¬ 
verachtung  erfüllen  würde,  die  ihr  Hochmuth  nicht  erträgt. 

Aus  der  Zusammenstellung  dieser  wesentlichen  Bedin¬ 
gungen  ergeben  sich  schon  von  selbst  die  entfernteren  Ver¬ 
hältnisse,  welche  die  Entstehung  der  Tobsucht  begünstigen. 
Sie  ist  vorzugsweise  die  Krankheit  der  feurigen  Jugend, 
des  cholerischen  Temperaments,  der  thatendurstigen,  unge- 


*)  Nur  wenn  nicht  das  Bewufstsein  einer  schweren  Schuld 
zum  Grunde  liegt,  findet  die  Seele  einen  Ausweg  aus  dem  Kampf 
des  Gewissens  mit  den  Leidenschaften.  Eine  Dienstmagd,  welche 
bei  ihrer  robusten  Körperkonstitution  sich  stets  einer  blühenden 
Gesundheit  erfreut  halte,  und  einen  jähzornigen  Charakter  besafs, 
entzweite  sich  mit  ihrer  Schwägerin  dergestalt,  dafs  sic  einen 
Schwur  ablegte,  nie  deren  Wohnung  wieder  betreten  zu  wollen. 
Einige  Zeit  darauf  ging  sie  in  die  öffentliche  Beichte,  um  sich* 
auf  die  Feier  des  heiligen  Abendmals  vorzubereiten.  Die  übliche 
Ermahnung  des  Geistlichen,  dafs  jeder  vor  dem  Genufs  desselben 
sich  mit  seinen  Feinden  aussöhnen  solle,  versetzte  sie  in  grofse 
Bestürzung,  weil  ihr  nur  die  Wahl  blieb,  entweder  ihren  Schwur 
zu  brechen,  oder  mit  einem  von  unversöhnlichem  Hals  erfüllten 
Herzen  das  Sakrament  zu  mifsbrauchen.  Ihr  Groll  siegte  in  die« 
sem  inneren  Kampf,  und  sie  empfing  das  Abendmal,  ohne  Frie¬ 
den  mit  ihrer  Schwägerin  geschlossen  zu  haben.  Bald  aber  be¬ 
mächtigte  sich  ihrer  eine  grofse  Gewissensangst,  sie  hielt  sich 
für  eine  schwere  Sünderin,  welche  der  Strafe  der  weltlichen 
Obrigkeit  verfallen  sei;  und  da  sie  eines  Tages  ihren  Dienstherrn 
mit  einem  Bogen  Papier  in  der  Hand  erblickte,  so  hielt  sie  letz¬ 
teres  für  einen  auf  sie  lautenden  Verhaftsbefehl.  Sinnlos  stürzte 
sie  zum  Hause  hinaus,  und  irrte  auf  den  Strafsen  umher,  bis  sie 
endlich  von  der  Polizei  aufgefangen  und  nach  der  Charite  ge¬ 
bracht  wurde.  Sie  war  bei  ihrer  Aufnahme  in  dieselbe  völljg 
tobsüchtig,  beruhigte  sich  jedoch  nach  einiger  Zeit  und  zeigte  niin 
jenen  Wechsel  von  Gemüthsstimmung,  welcher  so  treffend  durch 
den  Ausdruck  eines  trotzigen  und  verzagten  Herzens  bezeichnet 
wird,  indem  bald  ihr  streit-  und  händelsüchtiger  Charakter,  bald 
ihre  Gewissensangst  in  allen  Aeufserungen  und  Handlungen  her¬ 
vortrat.  Sie  wurde  geheilt,  erlitt  einen  Rückfall,  genafs  aber  doch 
zuletzt  so  vollständig,  dafs  sie  für  längere  Zeit  als  Hausmagd  in 
der  Charite  angcstellt  werden  konnte. 
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stümen  Charaktere,  der  Stände,  welche  im  Kriege,  Handel 
und  in  anderen  Verhältnissen  eines  viel  bewegten  Lebens 
den  Wechselfällen  des  Glücks,  und  den  Schlägen  des  Schick¬ 
sals  ausgesetzt  sind.  Sie  folgt  auf  alle  unmäfsigen  Affekte 
der  Hoffnung,  des  Zornes  und  Aergers,  der  Furcht,  Angst, 
des  Mifstrauens,  wenn  diese  der  leidenschaftlichen  Seele 
habituell  geworden  sind  * ),  oder  in  Zeiten  allgemeiner  Auf- 


*)  R. ,  Referendarius,  30  Jahre  alt,  wurde  im  25sten  Le¬ 
bensjahre  von  leidenschaftlicher  Liebe  zu  der  ältesten  Tochter 
seiner  Wirthin  entflammt.  „Jene  war,  sagt  er  in  einer  Schilde¬ 
rung  seiner  Leiden,  zwar  schon  die  Verlobte  eines  andern,  doch 
hielt  mich  dies  nicht  ab,  meinen  Herzensregungen  Gehör  zu  ge¬ 
ben;  ich  schwelgte  in  nie  gekannten  Gefühlen,  und  nährte  bald 
eine  Leidenschaft,  die  alle  meine  geistige  Thätigkeit.  in  Beschlag 
nahm.  In  solcher  geistigen  Spannung  verlebte  ich  zwei  Jahre,  bis 
der  Tag  der  Verheirathung  meiner  Geliebten  herankam;  inzwi¬ 
schen  wuchs  meine  leidenschaftliche  Liebe,  und  am  Tage  ihrer  ehe¬ 
lichen  Verbindung  litt  ich  an  fürchterlicher  Unruhe.  Ich  habe  mich 
darüber  niemandem  entdeckt.  Die  Neuvermählten  verliefsen  Ber¬ 
lin,  und  mich  in  der  beklagenswertesten,  heillosesten  Leiden¬ 
schaft.  Anstatt  nunmehr  vernünftiger  Weise  alle  meine  Träume 
aufzugeben,  gefiel  ich  mich  vielmehr  in  solchen  nutzlosen  Gedan¬ 
ken;  vollends  aber  erwachte  meine  Liebe  in  aller  Stärke,  als  ver¬ 
lautete,  dafs  die  geschlossene  Ehe  nicht  glücklich,  und  eine  Tren¬ 
nung  im  Werke  sei.  Bisher  war  mein  Leben  eine  Reihe  von 
thatlosen  Träumereien  gewesen;  es  war  ein  endloses  Sehnen  nach 
einem  Phantasiegebilde.  Die  Gedanken  an  körperlichen  Besitz 
waren  mir  uicht  klar  geworden;  jetzt  aber  erwachte  ein  sich 
selbst  bewufstes  Streben,  meine  Liebe  körperlich  zu  besitzen. 
Ich  war  noch  Auscultator,  und  darum  gleichzeitig  ohne  Vermö¬ 
gen  heirathsunfähig;  ich  ging  damit  um,  auf  dem  kürzesten  Wege 
etwas  aus  mir  zu  machen;  ich  raffte  mich  zusammen,  und  be¬ 
stand,  nachdem  ich  längere  Zeit  nutzlos  verträumt  hatte,  in  dem 
Zeitraum  von  einem  Jahre  die  zweite  juristische  Prüfung.  Die 
Ehe  war  noch  nicht  getrennt,  inzwischen  war  meine  Geliebte 
schon  in  das  mütterliche  Haus  zurückgekehrt.  Der  Ehemann  hatte 
sich  einer  Veruntreuung  fremden  Geldes  schuldig  gemacht,  und 
befand  sich  in  gefänglicher  Haft.  Ich  hielt  meine  Liebe  noch  fort¬ 
während  verschlossen,  vielleicht  weil  ich  mich  noch  immer  für 
unfähig  hielt,  die  Geliebte  zu  besitzen;  andrerseits  gedachte  ich, 
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regung  stets  hervorgerufen  werden,  in  Staatsumwälzungen, 
allgemeinen  Kalamitäten ,  verheerenden  Seuchen ,  Kriegen, 
Hungersnoth,  wo  der  Mensch  keine  Bürgschaft  für  Leben, 
Ehre,  Freiheit,  Familienglück  findet,  sondern  jeder  Augen- 

-  ,  ,  ,  , .  blick 

erst  nach  erlangter  Fähigkeit  und  Würdigung  im  Besitze  bürger¬ 
licher  Ehren  ihr  die  Ehe  anzubieten.  Aber  der  Tod  trat  dazwi¬ 
schen;  meine  Geliebte  starb  am  2.  November  1834  am  Nerven¬ 
fieber.  Mein  Schmerz  war  zu  grofs,  als  dafs  ich  ihn  hätte  ver¬ 
bergen  können.  Alle  Beruhigungsmotive  fanden  keinen  Anklang. 
Wenn  ich  früher  in  den  Tagen  meines  gehofften  Glücks  meine 
geistige  Thätigkeit  für  die  Jurisprudenz  koncentrirte;  so  zersplit¬ 
terte  sich  diese  jetzt  in  ein  zweckloses  Bestreben.  Meine  unru¬ 
hige,  ungeregelte  Lebensweise  gerieth  mit  Hinteuansetzung  der 
Rechtswissenschaft  in  allerlei  menschliches  Wissen;  ich  suchte 
Rulle,  die  ich  nirgends  fand;  ich  schwärmte  an  dem  oft  besuch¬ 
ten  Grabe  der  Verstorbenen,  lief  zwecklos  durch  die  Strafsen 
ohne  Unterlais  den  ganzen  Tag;  die  Nächte  wurden  durchwacht, 
der  Schlaf  erquickte  mich  nicht  mehr.“  —  Bei  seiner  am  21.  No¬ 
vember  1836  erfolgten  Aufnahme  in  die  Charite  war  er  im  höch¬ 
sten  Grade  tobsüchtig,  schrie  und  lärmte  unaufhörlich  bei  Tag 
und  Nacht,  führte  ganz  sinnlose  Reden,  zerschlug  die  Fenster¬ 
scheiben,  beging  allerlei  Unfug,  und  mufste  deshalb  im  Zwangs¬ 
bette  befestigt  werden.  Gegen  Ende  des  folgenden  Monats  war 
seine  Tobsucht  gröfstentheils  gewichen;  jedoch  gerieth  er  beim 
Sprechen  noch  in  grofse  Aufregung,  die  er  besonders  durch  ein 
leidenschaftliches  Mienenspiel  verrieth.  Gleichgültig  gegen  seine 
Lage  im  Irrenhause  beschäftigte  er  sich  unaufhörlich  mit  politi¬ 
schen  und  religiösen  Grillen.  Er  ereiferte  sich  über  die  Schlech¬ 
tigkeit  der  Zeitschriften,  über  die  Trennung  der  Christen  in  ver¬ 
schiedene  Sekten,  und  gerieth  dabei  in  mannigfache  Widersprüche. 
Ungeachtet  er  sich  nämlich  das  Ansehen  gab,  als  ob  er  für  die 
sitiliphe  Gestaltung  der  gesellschaftlichen  Verhältnisse  ein  hohes 
Interesse  hege,  war  er  doch  wieder  darüber  erzürnt,  dafs  Predi¬ 
ger  auf  der  Kanzel  über  die  Ausartung  und  über  die  verderbli¬ 
chen  Folgen  des  Tanzens  gesprochen  hatten.  Ueber  solche  und 
ähnliche  Gegenstände  redete  er  mit  grofser  Wortfülle,  aber  ohne 
alle  Klarheit  und  inneren  Zusammenhang,  so  dafs  sich  das  eigent¬ 
liche  Motiv  seiner  leidenschaftlichen  Aufregung  nicht  erkennen 
liefs.  Mit  dem  Herannahen  des  Frühlings  klärte  sich  indefs  sein 
Bewufstsein  immer  mehr  auf;  er  konnte  den  oben  mitgetheilten 
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blick  ihn  unter  den  Trümmern  seines  Glücks  begraben 
kann,  wo  er  Wochen  und  Monate  lang  gar  nicht  zur  Be¬ 
sinnung ,  kommt,  sondern  zur  Gegenwehr  der  Verzweiflung 
herausgefordert,  sogar  des  Nachts  keine  Ruhe  findet,  welche 
von  gespenstigen  Träumen  verscheucht  wird.  Hielte  nicht 
die  Noth  seine  Sinne  wach,  so  würde  er  noch  häufiger 
ein  Raub  der  Raserei  werden,  welche  aber  auch  ganze 
Scharen  von  Menschen  ergreifen,  und  zu  den  entsetzlich¬ 
sten  Greueln  fortreifsen  kann,  wenn  ein  unvermeidliches 
Verderben  über  sie  hereinhricht,  z.  B.  bei  allgemeiner  Hun¬ 
gersnot!).,  in  erstürmten  Festungen,  auf  gescheiterten  Schif¬ 
fen,  beim  Erdbeben.  In  einigen  dieser  Fälle  kommt  auch 
noch  das  pathologische  Moment  der  Nervenzerrüttung  durch 
den  Hunger  in  Betracht,  gleichwie  auch  die  von  Miasmen 
erfüllte  Luft  in  den  Zeiten  verheerender  Seuchen  einigen 
Antheil  an  dem  Ausbruch  allgemeiner  Volkswuth  haben 
mag.  So  wurde  in  der  schwarzen  Höhle  in  Bengalen,  de¬ 
ren  Zimmermann  in  seinem  klassischen  Werke  über  die 
Erfahrung  in  der  Arzneikunde  gedenkt,  die  meisten  der 
eingesperrten  Kranken  von  Wuth  befallen,  ehe  sie  den 
quaalvollen  Erstickungstod  starben,  und  ähnliche  Fälle  ha¬ 
ben  sich  unter  gleichen  Umständen,  wenn  eine  zusammen¬ 
gedrängte  Volksmasse  sich  rings  vom  Tode  umgeben  sah, 
öfters  wiederholt.  Auch  den  Unerschrockenen  kann  in  sol¬ 
chen  Lagen  die  Besinnung  verlassen,  und  der  furchtbare 
Anblick  allgemeiner  Verzweiflung  zur  Nachahmung  fort¬ 
reifsen. 

Unter  welchen  Bedingungen  körperliche  Krankheiten 
den  Ausbruch  der  Tobsucht  bewirken  können,  wurde  schon 
angegeben,  und  es  bedarf  daher  keiner  Aufzählung  einzel¬ 
ner  nosologischer  Formen,  da  jede  derselben,  sobald  sic 
mit  einer  gewissen  Intensität  auf  ein  zu  Leidenschaften  ge- 

Aufschlufs  über  die  Entstehung  seines  Gemüthsleidens  geben,  und 
wurde,  nachdem  er  sich  mehrere  Monate  hindurch  völlig  besonnen 
betragen,  und  eine  richtige  Einsicht  in  seine  Lebensyerhältuisse 
beurkundet  batte,  am  9.  Juni  1837  als  geheilt  entlassen. 
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neigtes,  ßchwaclibefestigtes  Gemülh  trifft,  oder  eine  Menge 
von  Uebeln,  Verarmung,  das  Bewufstsein  selbstverschulde¬ 
ten  Unglücks  mit  sich  führt,  die  Seele  in  den  wildesten 
Aufruhr  versetzen  kann*).  Nur  müssen  wir  uns  sorgfäl¬ 
tig  vor  der  Verwechselung  von  Ursache  und  Wirkung  be¬ 
wahren,  welche  die  Aerzte  sich  so  oft  zu  Schulden  kom¬ 
men  liefsen.  Der  die  Tobsucht  nothwendig  begleitende 
heftige,  das  Leben  häufig  zerstörende  Erregungszustand 
mufs  nämlich  die  gerade  vorhandenen  Krankheiten,  ohne 
mit  ihnen  ursprünglich  in  irgend  einem  ursächlichen  Ver- 
hältnifs  zu  stehen,  in  ihrem  Verlauf  stören  und  unterbre¬ 
chen,  welches  ja  schon  von  allen  heftigen  Affekten  ohne 
Ausnahme  gilt.  Häufig  werden  auf  diese  Weise  Blutflüsse 
und  alle  anderen  Profluvien  unterdrückt  (zuweilen  freilich 
auch  vermehrt),  Exantheme  verschwinden,  Geschwüre  und 
Fontanellen  trocknen  aus,  rheumatische  und  gichtisfche  An¬ 
fälle  sistiren,  die  Schwindsucht  wird  in  ihrem  Verlauf  ge¬ 
hemmt  und  dergl.  Da  nun  alle  jene  Zufälle  beim  Näeh- 
lafs  der  Tobsucht  wieder  einzutreten  pflegen,  so  haben  sie 
alsdann  ganz  das  Ansehen  Von  kritischen  Erscheinungen; 
mithin  erklärt  man  häufig  die  Tobsucht  für  eine  Metastase 
jener  pathologischen  Prozesse  auf  das  Gehirn,  und  bemüht 
sich  sorgfältig,  sie  an  ihre  ursprüngliche  Stelle  zurückzn- 
rufen.  Man  pflegt  auf  solche  Fälle  ein  grofses  Gewicht  zu 
legen,  da  sie  dem  Anschein  nach  den  handgreiflichen  Be¬ 
weis  des  körperlichen  Ursprungs  der  Tobsucht  führen. 
Dafs  zuweilen  die  Unterdrückung  der  Hämorrhoiden,  der 

*)  In  einer  besonderen  Beziehung  zur  Tobsucht  steht  indels 
die  Epilepsie,  welche  als  leidenschaftliche  Steigerung  der  Beweg¬ 
vorstellungen  sehr  oft  das  Gemüth  zu  gleichem  Ungestüm  fort- 
reifst,  daher  die  Verbindung  der  epileptischen  Anfälle  mit  tob¬ 
süchtigen  Ausbrüchen  leider  zu  den  furchtbarsten  und  häufigsten 
Erscheinungen  gehört,  und  fast  immer  Unheilbarkeit  bedingt,  Aehn- 
liches  gilt  von  der  Hysterie  und  dem  Veitstanz  und  jeder  Neuro¬ 
pathie,  welche  gleichsam  nur  auf  die  Gelegenheit  wartet,  ein 
schwachbefestigtes  Gemüth  in  den  Kreis  des  Leidens  hineinzu¬ 
ziehen. 
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Menstruation  und  Lochien  zur  Entstehung  der  Tobsucht 
mitwirken  könne,  will  ich  keinesweges  in  Abrede  stellen; 
aber  im  Allgemeinen  mufs  ich  der  Erfahrung  Ne  um ann's 
beipflichten,  welcher  sich  hierüber  mit  den  Worten  er¬ 
klärt:  „Ich  habe  zehn  Jahre  einer  grofsen  Irrenanstalt  vor¬ 
gestanden,  und  weder  in  dieser  Zeit,  noch  vorher,  einen 
einzigen  Fall  einer  solchen  Metastase  gesehen,  weshalb  ich 
ihre  Realität  völlig  bezweifle.“  Diese  Lehre  verlangt  eine 
durchgreifende  kritische  Revision ,  welche  ohne  eine  Um¬ 
gestaltung  der  herrschenden  pathologischen  Begriffe  nicht 
möglich  ist,  und  hier  daher  keine  Stelle  finden  kann. 

Zum  Schlufs  will  ich  noch  bemerken,  dafs  die  spe- 
ciellen  Varietäten  der  Tobsucht,  die  Mania  gravidarum,  et 
puerperarum ,  für  den  Standpunkt  unserer  Betrachtung  kein 
besondeies  Interesse  gewähren,  denn  die  Schilderung  der 
eigenthümlielien,  durch  Schwangerschaft  und  Wochenbette 
bedingten  Lebenszustände,  und  ihrer  Geneigtheit  zu  patho¬ 
logischen  Mifsverhältnissen  gehört  in  die  Gynäkologie,  und 
würde  hier,  Wenn  sie  nicht  ganz  ungenügend  ausfallen 
sollte,  einen  viel  zu  grofsen  Ttaum  hinwegnehmen.  Auch 
hier  bedürfen  die  überaus  zahlreichen  Thatsachen  einer 
kritischen  Sichtung,  damit  man  nicht  immer  dem  unschul¬ 
digen  Körper  die  Verantwortlichkeit  für  Seelenstörungen 
aufbürde,  welche  hier,  wie  überall,  ihre  Stammwurzel  im 
Gemüth  haben.  Freilich  ist  der  Umschwung  des  körper¬ 
lichen  Lebens  in  jenen  Zuständen  gewaltig  genug,  um  ein 
schwachbefestigtes  Gemüth  aus  seinen  Fugen  zu  treiben, 
zumal  da  dieselben  noth wendig  die  mächtigsten  Affekte 
der  Freude  oder  Trauer,  der  Hoffnung  oder  Furcht  oft  im 
schnellen  Wechsel  hervorrufen.  Auch  wollen  wir  dem  Ge¬ 
müth  nicht  alle  Nachtheile  der  verkehrten  Lebensweise 
zur  Last  legen,  welche  besonders  in  jener  überaus  kriti¬ 
schen  Zeit,  wo  das  weibliche  Leben  bis  in  seine  Grund¬ 
festen  aufgeregt  wird,  so  verderblich  hervortreten.  Indefs 
immer  nur  von  Milchmetastasen,  Kongestionen  nach  dem 
Köpfe,  unterdrückten  Lochien  und  dergl.  reden,  wo  die  dem 
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beobachtenden  Blick  oft  gänzlich  verborgenen  weiblichen 
Leidenschaften  ihr  unheilbringendes  Spiel  getrieben  haben, 
dies  zeugt  doch  unstreitig  von  materialistischer  Abneigung 
gegen  unpartheiische  Menschenkenntnifs. 

Eben  so  wenig  kann  ich  mich  hier  auf  eine  ausführ¬ 
liche  Erklärung  über  die  berüchtigte  Mania  sine  delirio 
oder  Mordmonomanie  einlassen.  Die  Beispiele,  welche  man 
zur  Feststellung  dieses  Begriffs  anführte,  den  die  Eris  als 
Zankapfel  in  das  Kollegium  der  Aerzte  geworfen  zu  haben 
scheint,  sind  durchgängig  viel  zu  mangelhaft  dargestellt, 
als  dafs  die  Kritik  den  wahren  Thatbestand  ausmitteln 
könnte.  Jener  von  Pinel  erzählte  Fall  z.  B. ,  welcher 
■diese  ganze  Kontroverse  eröffnet  hat,  läfst  uns  in  völliger 
TJngewifsheit  über  den  früheren  Charakter  des  Mannes, 
über  seine  Schicksale  und  über  die  geheime  Geschichte  sei¬ 
nes  Herzens.  Was  könnte  man,  um  den  heftigen  Wider- 
-streit  seiner  Gefühle  zu  motiviren,  für  eine  unendliche 
Zahl  möglicher  Fälle  hinzudenken!  Ganz  dasselbe  gilt  von 
den  zahlreichen  Fällen,  welche  Esquirol  in  seinen  Be¬ 
merkungen  über  die  Mordmonomanie  (aus  dem  Französi¬ 
schen,  mit  Zusätzen  von  Bluff,  Nürnberg  1831)  mittheilt; 
sie  bieten  uns  nur  skizzirte  Umrisse  dar,  welche  keinen 
Blick  in  den  inneren  Zusammenhang  der  Erscheinungen 
gestatten.  Auch  konnte  die  Forschung  nach  demselben  bei 
dem  gänzlichen  Mangel  an  Grundsätzen  für  die  Pathogenie 
des  Wahnsinns  durchaus  keinen  Erfolg  haben;  letztere  müs¬ 
sen  erst  festgestellt,  und  an  der  Deutung  einfacher  und 
leicht  zu  übersehender  Verhältnisse  erprobt  sein,  ehe  man 
•sich  an  die  Erklärung  jener  allerdings  schwierigen  Erschei¬ 
nungen,  welche  auch  ich  ein  Paarmal  zu  beobachten  Ge¬ 
legenheit  gehabt  habe,  wagen  darf.  Dafs  die  Annahme  ei¬ 
nes  blind  automatischen,  rein  körperlich  bedingten  Antrie¬ 
bes  wieder  eine  ganz  leere  Worterklärung  darbietet,  die 
Frage  nur  weiter  hinausschiebt,  und  den  gordischen  Kno¬ 
ten  mit  einem  Machtspruch  durchhaut,  um  dem  Kriminal¬ 
richter  mit  einem  dunklen  Orakel  zu  imponiren  ,  darüber 


597 


sind  jetzt  wohl  die  Unparteiischen  einverstanden.  Jener 
rätselhafte  Impuls  scheint  sich  aus  einem  eigentümlichen 
Widerspruch  zu  erklären,  welcher  tief  in  der  menschlichen 
Natur  begründet  ist.  Wenn  nämlich  Gemüthstriebe  kräf¬ 
tig  entwickelt  oder  auch  nur  stark  angeregt  sind,  dringt 
sich  dem  Menschen  leicht  die  Vorstellung  einer,  das  In¬ 
teresse  derselben  zerstörenden  Begebenheit  oder  Handlung 
auf,  wie  überhaupt  das  Gemüth  eine  Vorliebe  für  kontra- 
stirende  Vorstellungen  hegt,  um  sich  durch  sie  seines  Zu¬ 
standes  deutlicher  bewufst  zu  werden.  Der  Glückliche 
denkt  sich  gelegentlich  in  Noth  und  Elend  hinein,  um  sei¬ 
nes  Besitzes  recht  froh  zu  werden;  der  Liebende  findet 
ein  schauerliches  Behagen  an  der  Vorstellung,  dafs  seine 
Geliebte  ihm  untreu  oder  durch  den  Tod  entrissen  werden, 
könnte,  um  sie  mit  desto  wärmerer  Inbrunst  zu  umfassen.. 
Wer  auf  einer  steilen  Höhe  steht,  fühlt  sich  von  dem  Vor¬ 
satz  angewandelt,  in  die  Tiefe  hinabzuspringen,  und  mufs 
sich  schwindelnd  abwenden;  vielleicht  hat  die  Mehrzahl 
der  Menschen  aus  diesem  Grunde  irgend  einmal  einen  An¬ 
trieb  zum  Selbstmorde  empfunden.  In  heftigen  Naturen, 
kann  dies  Gedankenspiel  durch  die  Vorstellung,  dafs  sie 
selbst  Urheber  einer  von  ihnen  verabscheuten  Handlung 
würden,  bis  zur  leidenschaftlichen  Entrüstung  steigen,  und 
die  Täuschung  erzeugen,  als  ob  sie  im  Widerspruch  mit 
ihrer  Gesinnung  wirklich  den  Trieb  dazu  empfänden,  wo¬ 
durch  sie  nothwendig  in  die  äufserste  Bestürzung,  ja  in 
wahre  Quaal  gerathen*).  Da  solche  mögliche  Handlungen 

*)  Folgender  Fall  mag  als  Beispiel  des  peinlichen  Kampfs 
mit  verabscheuten  Antrieben  dienen.  N.  ein  Schneider,  31  Jahre 
alt,  war  in  der  Jugend  stets  kräftig  und  gesund  gewesen.  Im 
2üsten  Jahre  erweckte  die  Frau  seinen  Meisters  durch  buhleri¬ 
sches  Betragen  in  ihm  lüsterne  Begierden ,  die  er  durch  Onanie 
befriedigte,  Vier  Jahre  lang  setzte  er  dieselbe  fast  täglich  fort, 
und  entkräftete  sich  dadurch  dergestalt,  dafs  er  des  Morgens  Zer¬ 
schlagenheit  in  allen  Gliedern,  Schmerz  und  Betäubung  im  Kopfe 
empfand,  und  träge  zur  Arbeit  war;  doch  litten  Gedächtnifs  und 
Verstand  nicht.  Später  zog  ec  sich  wiederholte  syphilitische  An- 
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oft  eine  verbrecherische  Bedeutung  haben;  so  verschwei¬ 
gen  die  meisten  dies  von  ihnen  selbst  verabscheute  Spiel 
ihres  aufgeregten  Gemüths,  um  nicht  in  den  Verdacht  zu 
kommen,  als  seien  sie  wirklich  solcher  Frevel  fähig.  Selbst 

steckungen  zu,  und  mufste  sich  Merkurialkuren  unterwerfen.  Beim 
Ausbruch  der  Cholera  im  Jahre  1831  wurde  er  durch  ein  unter 
dem  gemeinen  Volke  verbreitetes  Gerücht,  dafs  man  die  Kranken 
mit  Zangen  aus  ihren  Wohnungen  ziehe,  und  sie  auch  aufserdem 
äufserst  grausam  behandle,  dergestalt  mit  Entsetzen  erfüllt,  dafs  er 
in  Olmmacht  fiel ,  und  mit  der  Cholera  behaftet  zu  sein  glaubte. 
Er  konnte  anfangs  vor  Angst  nicht  arbeiten,  des  Nachts  nicht 
schlafen,  und  gerieth  bei  der  Vorstellung,  dafs  auch  er  einer  so 
schrecklichen  Behandlung  sich  werde  unterwerfen  müssen ,  ganz 
aufser  sich,  ja  er  brachte  die  Nächte  bei  Bekannten  zu,  weil  er 
fürchtete,  dafs  sein  Wirth  ihn  nicht  vor  der  Polizei  schützen 
Würde,  wenn  diese  ihn  in  ein  Cholera -Lazareth  bringen  wollte. 
Bei  der  Arbeit  wurde  er  aus  .Angst  von  Gliederzittern  befallen; 
welches  er  für  einen  Vorläufer  der  Cholera  um  so  mehr  hielt, 
da  er  hörte,  dafs  die  Furcht  dazu  disponire.  Der., Appetit  ver¬ 
ging  ihm,  und  er  scheute  sich  viel  zu  essen,  weil  die  Menge  der 
Speisen,  und  die  meisten  Arten  derselben  ihm  schädlich  seien,  ja 
er  schwächte  durch  vieles  Hungern  seihe -Verdauung  sehr.  Un¬ 
aufhörlich  von  Furcht  gequält  schlief  er  wenig,  träumte  viel  von 
Ermordungen,  Leichenzügen;  bei  Tage  wagte  er  nicht  auszugehen, 
weil  er  auf  der  Strafse  von  der  Krankheit  beiallen,  und  von  der 
Polizei  fortgeschafft  zu  werden  fürchtete.  Diese  Pein  dauerte 
während  der  ganzen  Cholera -Epidemie  fort,  und  versetzte  ihn  in 
eine  so  reizbare  Gemüthsstimmung ,  dafs  er  durch  den  Anblick 
des  Schlachtviehs  stark  bewegt  wurde,  weil  er  sich  vorstellte, 
wie  demselben  das  Messer  an  die  Kehle  gesetzt  werde;  er  em¬ 
pfand  darüber  ein  solches  Herzweh,  dafs  er  das  Auge  abwenden 
mufste.  Als  er  sich  endlich  von  dieser  Angst  etwas  erholt  hatte, 
hörte  er  eines  Tages  einen  Schufs  fallen,  worüber  er  heftig  er- 
schrack,  weil  er  glaubte,  dafs  sieh  jemand  entleibt  habe.  Andern 
nämlichen  Abende,  erfuhr  er,  dafs  in  der  Nachbarschaft  sich  je¬ 
mand  den  Hals  abgeschnitten  habe:  Seine  Angst  erreichte  nun 
wieder  einen  hohen  Grad,  so  dafs  er  des  Nachts  nicht  schlafen 
konnte,  indem  er  stets  daran  dachte,  wie  der  Selbstmörder  zu 
seiner  That  gekommen  sei,  welche  Theile  des  Körpers  er  durch¬ 
schnitten  habe.  Vergeblich  bemühte  er  sich,  diese  Vorstellungen 
zu  verbannen,  weiche  durch,  die  entferntesten  Veranlassungen  aufa 
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die  edelsten .  Gemöther  werden  oft  durch  solche  Wider¬ 
sprüche  mit  sich  selbst  geängstigt.  So  bemerkt  Horst, 
dafs  man  in  dem  Leben  fast  aller  frommen  Männer  frü¬ 
herer  Jahrhunderte  mehr  oder  weniger  von  bösen,  gottes¬ 
lästerlichen  Gedanken  lieset,  weiche  von  ihnen  als  unmit¬ 
telbare  Wirkungen  und  Eingebungen  des  Teufels  betrach¬ 
tet  wurden.  Auch  Luther  litt  periodenweise  in  seinem 
Leben  an  dieser  Krankheit  (denn  so  muls  man  es  nennen) 
des  Zeitalters;  ja  er  ertlieilt  aus  eigener  Erfahrung  Rath, 
wie  man  sich  bei  diesen  Anfechtungen  des  Satans  verhal¬ 
ten  solle*).  Was  kann  diese  auffallende  Erscheinung  bei 


Neue  hervorgerufen  wurden,  z,  B.  durch  einige  kopflose  Bildsäu¬ 
len  im  Königl.  Museum,  welche  ihm  das  Bild  von  Enthaupteten 
vorspiegelten.  Wenn  er  ein  Messer  liegen  sah,  war  cs  ihm,  als 
müsse  er  sich  den  Hals  abschneiden,  trotz  seines  grofsen  Ab¬ 
scheus  davor  und  seiner  Liebe  zum  Leben.  Hatte  er  ein  Messer 
in  der  Hand,  so  zitterte  er,  warf  es  weg,  oder  er  legte  es  beim 
Essen  unter  den  Teller,  um  es  nicht  zu  sehen.  Unaufhörlich 
daghte  er  an  gewaltsame  Todesarten;  sah  er  einen  Strick,  so  kam 
ihm  der  Gedanke  des  Erhängens  in  den  Sinn;  ging  er  über  eine 
Brücke,  so  war  es  ihm,  als  müfste  er  in’s  Wasser  springen,  da¬ 
her  er  sie  nie  am  Geländer,  sondern  in  der  Mitte  im  schnellen 
Laufe  passirte,*  um  nicht  heim  langsamen  Gehen  wider  seinen 
Willen  fortgerissen  zu  werden;  stand  er  an  einem  Fenster,  so 
fühlte  er  einen  Antrieb,  hinauszuspringen,  und  wich  voll  Ent¬ 
setzen  zurück.  Man  rietb  ihm,  Messer  und  Pistolen  zu  ergreifen, 
um  sich  an  den  Anblick  zu  gewöhnen,  aber  er  konnte  es  vor 
Angst  nicht  über  sich  gewinnen.  Nachdem  die  Angst  ihn  lange 
gefoltert  hatte,  und  zuletzt  auf  den  höchsten  Grad  gestiegen  war, 
willigte  er  selbst  sehr  gerne  ein,  sich  in  die  Charite  aufnehmen 
zu  lassen.  Auch  hier  dauerte  sein  Zustand  noch  lange  Zeit;  end¬ 
lich  aber  gelang  seine  vollständige  Heilung  durch  anhaltende  kör¬ 
perliche  Arbeit  und  durch  den  Gebrauch  der  Sturzbäder. 

*)  Tentatos  fide  et  spe  hoc  modo  solarer,  primum  ut  soli- 
tudinem  caveant,  sed  semper  conversentur  cum  aliis,  de  Psal- 
mis  et  scripturis  confabulando.  Deinde  quamquam  est  difficilli- 
mum  ,  facere  tarnen  prae&entissimum  est  remedium ,  si  sild  per- 
suadere  possent,  certo  esse  cogitationes  has  non  suas ,  sed  S atha- 
nae,  ideo  annilendum  summa  cunatu,  ut  ad  alia  cor  vertat ur  et 
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einem  Luth er  anders  bedeuten,  als  dafs  gerade  seine  tiefe 
und  lautere  Frömmigkeit  diesen  Widerspruch  mit  sich  her- 
yorrief?  Hat  es  doch  fast  das  Ansehen,  als  bediente  sich 
die  Natur  dieses  Widerspruchs,  um  durch  ihn  die  nur  zum 
Schein  gefährdeten  Gemüthstriebe  zur  Gegenwehr  anzu¬ 
spornen,  und  dadurch  zu  einer  höheren  Entwickelung  zu 
bringen;  wie  denn  überhaupt  wohl  alle  grofsartige  Natu¬ 
ren  sich  erst  durch  mannigfachen  inneren  Widerstreit  hin¬ 
durchringen,  und  eben  durch  ihn  zur  höchsten  Kraft  er¬ 
starken  mufsten.  So  lange  die  Sittlichkeit  auf  fester  Grund¬ 
lage  ruht,  ist  von  jenen  Kämpfen  nichts  zu  fürchten,  da 
sie  blofse  Scheingefechte  einer  nach  höherer  Entfaltung 
ringenden  Seele  sind,  welche  im  entscheidenden  Augen¬ 
blick  nie  ihren  Charakter  verleugnen  wird.  Nun  denke 
man  sich  aber  verwilderte,  zwiespältige  Gemüther,  welche 
bei  beschränktem  Verstände  nie  über  sich  aufgeklärt  wur¬ 
den,  in  ähnliche  Lagen  versetzt;  hierzu  füge  man,  dafs  sie 
zu  einer  gewaltsamen  Tliat,  welche  sie  wegen  des  Wider¬ 
spruchs  mit  ihren  anderen  Interessen  verabscheuten,  durch 
entgegengesetzte  Neigungen  sich  hingezogen  fühlen,  dafs 
sie  gar  aus  ihrer  inneren  Bedrängnifs  sich  nicht  zu  helfen 
wissen  —  und  mich  dünkt,  der  sogenannte  blinde  Antrieb 
läfst  sich  eben  so  gut  erklären,  als  es  einleuchtet,  dafs  er 
endlich  zur  That  führen  kann,  durch  welche  das  Gemüth 
sich  von  der  Quaal  des  inneren  Kampfs  zu  befreien  hofft. 
Die  oben  angeführten  Worte,  welche  Ovid  der  Medea 
in  den  Mund  legt,  scheinen  dies  zu  bestätigen.  Vielleicht 
mag  auch  der  alte  Satz:  nitimur  in  velitum.  hier  zuweilen 
in  Anwendung  kommen.  Sollen  also  die  Fälle  von  Mord¬ 


tales  cogitationes  illi  relinquant.  Nam  eis  immorari,  vel  cum. 
eis  pugnare  ac  veile  super are,  aut  finem  earum  exspectare,  est 
eas  irritare  et  roborare,  usque  ad  perdilionem,  absque  ullo  re - 
viedio.  Das  beste  ist,  fallen  sie  ein,  so  lasse  sie  wieder  ausfal- 
len,  und  nicht  lange  nachdenken  oder  dispuliren;  wer' das  nicht 
thut,  dem  ist  nicht  zu  rathen.  Adami  vitae  theologorum  germa- 
norüm.  Pag.  79. 
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monomanie  einer  wissenschaftlichen  Deutung  zugänglich 
werden;  so  kommt  es  vor  allem  darauf  an,  bei  jedem  In¬ 
dividuum  die  Elemente  seines  Widerspruchs  aufzusuchen, 
und  sie  von  ihrem  Ursprünge  bis  zur  That  zu  verfolgen. 
Doch  räume  ich  es  gerne  ein,  dafs  diese  Aufgabe  bei  ro¬ 
hen,  stumpfen  Gemüthern  häufig  gar  nicht  gelöset  werden 
kann,  weil  sie  gar  keine  Rechenschaft  von  sich  geben  kön¬ 
nen,  und  oft  ohne  bestimmten  Zweck  aus  brutaler  Zerstö¬ 
rungssucht,  wie  ich  sie  oben  (Th.  I.  S.  600)  als  Ausbrüche 
gänzlich  entarteter  Herrschsucht  bezeichnet  habe,  oder  aus 
unsinniger  Rachsucht  morden.  Von  ähnlicher  Art  ist  die  so¬ 
genannte  Pyromanie ,  welche  man  auf  eine  so  abentlieuer- 
liche  Weise  aus  einem  in  der  Pubertätsentwickelung  von 
vorherrschender  Venosität  entstehendem  Lichthunger  erklärt 
hat!  Diese  Andeutungen  mögen  für  diesmal  genügen. 

§.  141. 

Melancholie. 

Die  Uebereinstimmung  der  Melancholie  mit  den  depri- 
mirenden  Gemütlisaffekten  nach  allen  Erscheinungen,  we¬ 
sentlichen  Bedingungen  und  nach  dem  Grundverhältnifs  des 
Gemüths  zum  Verstände  und  zum  Körper  ist  so  augenfäl¬ 
lig,  und  ihr  Uebergang  in  einander  läfst  so  wenig  eine 
scharf  bestimmte  Grenzlinie  zwischen  beiden  Zuständen  er¬ 
kennen,  dafs  die  hier  vorzutragenden  Sätze  nur  eine  Am¬ 
plifikation  dessen  sein  können,  was  in  §§.  39.  und  93.  be¬ 
reits  erörtert  ist.  Es  ist  daselbst  schon  angeführt  wor¬ 
den,  dafs  die  Depression  eines  Gemüthstriebes  die  Ursache 
der  Hemmung  aller  geistigen  und  körperlichen  Kräfte  ab- 
giebt,  und  dafs  diese  Hemmung  bis  zur  gänzlichen  Läh¬ 
mung  gehen  kann,  welche,  wenn  sie  die  reproduktive  Thä- 
tigkeit  vorzugsweise  ergreift,  jede  Art  von  abzehrenden 
Krankheiten  erzeugen,  und  durch  diese  den  Tod  unaufhalt¬ 
sam  herbeiführen  mufs.  Hiermit  haben  wir  wieder  einen 
festen  Ausgangspunkt  gewönnen,  von  welchem  aus  wir  im 


602 


methodischen  Fortschreiten  die  ganze  Folgereihe  der  gei¬ 
stigen  und  körperlichen  Erscheinungen  in  ihrem  geneti¬ 
schen  Zusammenhänge  durchwandern,  und  uns  die  Gleich¬ 
heit  ihres  Typus  zur  Anschauung  bringen  können.  Indem 
ich  an  meine  frühere  Bemerkung  (Th.  I.  S.  388)  erinnere, 
dafs  die  Hemmung  eines  Gemüthstriebes  durchaus  als  ne¬ 
gative  Thätigkeit ,  nicht  als  Negation  oder  wirklicher  Man¬ 
gel  an  Thätigkeit  betrachtet  werden  mufs,  berufe  ich  mich 
auf  die  damit  völlig  übereinstimmende  AeufserungEsqui- 
rol’s:  „Wollte  man  von  der  Langsamkeit  und  Einförmig¬ 
keit  der  Bewegungen  und  Handlungen  des  Melancholikers 
und  von  der  Niedergeschlagenheit,  in  die  er  versenkt  ist, 
schliefsen,  dafs  sein  Geist  eben  so  unthätig,  wie  der  Kör¬ 
per  wäre,  so  würde  man  sich  täuschen.  Die  Aufmerksam¬ 
keit  des  Melancholikers  ist  in  der  gröfsten  Thätigkeit,  und 
mit  einer  fast  unüberwindlichen  Kraft  der  Anspannung 
auf  einen  besonderen  Gegenstand  gerichtet*,  ganz  und  gar 
auf  diesen  koncentrirt,  kann  derselbe  seine  Aufmerksam¬ 
keit  nicht  abwenden,  und  auf  andere  seiner  Empfindung 
fremde  Gegenstände  richten.  Man  kann  diesen  Zustand  ei¬ 
nen  Starrkrampf  des  Geistes  nennen,  den  weder  ein  leich¬ 
ter  Eindruck,  noch  eine  starke  körperliche  oder  moralische 
Erschütterung  zu  heben  vermag.  Da  die  geistige  Thätig¬ 
keit  der  Melancholischen  nur  auf  einem  Punkte  verletzt 
ist,  so  scheint  es,  als  wenn  sie  die  ganze  übrige  Kraft  der¬ 
selben  nur  dazu  verwendeten,  um  sich  in  ihrem  Irrwahn 
recht  zu  befestigen,  und  es  ist  unmöglich,  sich  die  ganze 
Stärke  und  Subtilität  ihrer  Urtheilskraft  zu  denken,  mit 
der  sie  ihre  vorgefafsten  Meinungen,  ihre  Unruhe  und  ihre 
Furcht  rechtfertigen:  selten  kann  man  sie  überzeugen,  nie 
aber  sie  überreden.“  A.  a.  O.  S.  211. 

Die:  Seele  kann  bei  der  Melancholie  in  den  Zustand 
einer  völligen  ^Erstarrung  geratlien,  wo  der  Kranke  in  sei¬ 
nem  verdüsterten  B.e wulstsein  wie,  in.  einem  eben,  verlö¬ 
schenden  Dämmerlichte  von  sieh  und  der  Welt  kaiuq  noch 
eine  allgemeine  Vorstellung  hat,  welche  vor  seinem  gei&tk 


gen  Auge  gleichsam  in  Nebel  zerfliefst,  und  nur  das  dum¬ 
pfe,  quälende  Gefühl  eines  lähmenden  Schmerzes  übrig 
läfst.  Seine  Sinne  sind  verschlossen,  er  stiert  mit  Seelen-1 
losem,  hohlem  Auge  vor  sich  hin,  beachtet  nicht  die  auf¬ 
fallendsten  Erscheinungen ,  vernimmt  nicht  das  lebhafteste 
Geräusch,  oder  sinkt  sogleich  in  seine  Betäubung  zurück, 
wenn  er  auf  Augenblicke  aus  derselben,  etwa  durch  ein 
starkes  Zurufen,  durch  die  Erregung  körperlicher  Schmer¬ 
zen,  die  er  kaum  empfindet,  erweckt  war.  Vergangenheit 
und  Zukunft  existiren  für  ihn  nicht,  wie  viel  weniger  kann 
er  zu  irgend  einem  Begriff  und  Urtheil  kommen,  da  alle 
sinnlichen  V orstellungen  stocken.  Eben  so  absorbirt  der 
tiefe  Schmerz  jede  Willensäufserung;  der  Kranke  fühlt 
kein  körperliches  Bedürfnifs,  er  würde  verhungern,  wenn 
man  ihn  nicht  fütterte,  er  bewegt  sich  Tage  lang  nicht 
von  der  Stelle,  sondern  einer  Bildsäule  gleich  regt  er  we¬ 
der  Hand  noch  Fufs,  steht  und  sitzt  mit  gebückter  Hal¬ 
tung  oder  kauert  sich  im  Bette,  in  einem  Winkel  zusam¬ 
men.  Man  könnte  ihn  für  kataleptiscli  halten ,  da  er  oft 
die  Stellung  lange  beibeliält,  die  man  seinen  Gliedern  giebt, 
und  sie  erst  langsam  herabsinken  läfst.  Aus  seinem  Ant¬ 
litz  ist  jedes  Spiel  wechselnder  Empfindung  verschwun¬ 
den;  bleich  und  eingefallen  zieht  es  sich  zum  Ausdruck 
des  bittersten  Schmerzes  zusammen.  Lauge  Zeit  kommt 
kein  Wort  über  seine  Lippen ,  höchstens  ein  geprefster, 
dumpfer  Laut  der  Klage,  ein  Aechzen,  Stöhnen  oder  leises 
Wimmern,  welches  oft  verstummt.  Man  hat  diesen  Zu¬ 
stand  des  tiefsten  Seelenleidens  treffend  MelancJiolia  atio- 
nita  genannt,  weil  die  Kranken  in  Betäubung  versinken, 
als  wären  sie  vom  Donner  gerührt.  Eine  Verwechselung 
mit  dem  Blödsinn  ist  nicht  wohl  möglich,  da  selbst  der 
Stumpfsinnigste  noch  eine  gewisse  Regsamkeit  und  man¬ 
cherlei  Begierden  äufsert,  wenigstens  lallt  und  gestikulirt, 
wenn  er  auch  nicht  deutlich  sprechen  und  zweckmäfsig 
sich  bewegen  kann,  und  zumal  im  Gesicht  den  Ausdruck 
der  geistigen  Ndllilät  zur  Schau  trägt..  Sollte  ja  in  ein- 
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seinen  Fällen  ein  Zweifel  entstehen  können,  so  giebt  die 
Anamnese  stets  hinreichendes  Licht,  weil  jenem  höchsten 
Grade  der  Melancholie  stets  ein  herber  Verlust  vorangeht, 
dem  das  Gemiith  erlag.  Nur  wenn  diese  Melancholie  durch 
ihre  längere  Dauer  die  Seelenkräfte  gänzlich  gelähmt  hat, 
kann  sie  unmerklich  in  Blödsinn  übergehen;  aber  selbst 
in  diesem  Falle  pflegt  dem  tiefen  Schmerze  Ruhe  nachzu¬ 
folgen,  weil  das  Gemütli,  wenn  auch  innerlich  verwüstet, 
doch  sich  von  der  Quaal  erleichtert  fühlt,,  welche  nur  so 
lauge  fortdauern  kann,  als  der  Blödsinn  nicht  die  Empfäng¬ 
lichkeit  dafür  vertilgt  hat.  Am  häufigsten  habe  ich  diese 
tiefe  Melancholie  als  Wirkung  unglücklicher  Liebe  bei  Wei¬ 
bern  beobachtet,  einmal  aber  auch  aus  gleicher  Ursache 
bei  einem  jungen  Manne,  welcher  von  jeher  schwach  an 
Verstand  und  Gemüth,  durch  die  Vereitelung  seiner  Lie- 
beshoffnung  auf  mehrere  Monate  sich  dieser  stummen  Ver¬ 
zweiflung  überliefs,  später  aber  doch  zur  völligen  Besin¬ 
nung  zurückkehrte.  Obgleich  solche  Kranke  dem  Arzte 
viele  Mühe  verursachen,  ehe  er  ihnen  einiges  Leben  ein- 
flöfsen,  ihre  Abneigung  gegen  Speisen  und  Arzneien  über¬ 
winden;  und  sie  an  Reinlichkeit  und  Thätigkeit  gewöhnen 
kann;  so  werden  sie  doch  nicht  selten  völlig  geheilt,  wel¬ 
ches  mir  namentlich  bei  jüngeren  Personen  mehrmals  ge¬ 
lungen  ist.  Es  scheint  dann,  als  ob  der  Schmerz  sich 
mit  der  Länge  der  Zeit  durch  sein  Uebermaafs  abstumpft, 
und  dann  nicht  mehr  so  feindseelig  auf  die  übrigen  See¬ 
lenkräfte  ein  wirkt,  welche  zweckmäfsig  angeregt  wieder 
zum  freien  Wirken  erwachen. 

Ein  ganz  anderes  Bild  stellt  die  MelancTialia  erra- 
bunda  dar,  da  sie  stufenweise  in  jene  Art  von  Tobsucht 
übergeht,  welche  ich  als  eine  Folge  der  Furcht  und  Angst 
bezeichnet  habe.  Die  Kranken  sind  dann  in  steter  Unruhe 
befangen,  verrathen  durch  Jammern,  Wehklagen,  Schluch- 
zen,  durch  Heulen,  Schreien  und  Weinen  ihre  folternde 
Quaal,  irren  unablässig  umher,  überhäufen  sich  mit  Schmä¬ 
hungen.  Vorwürfen  über  eingebildete  Verbrechen,  suchen 
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vergebens  ihren  Schmerz  durch  Beten  zu  beschwichtigen, 
flehen  jeden  um  Erbarmen  und  Hülfe  an,  versichert!  aber 
zugleich,  dafs  sie  rettungslos  verlöret!  seien.  Erreicht  ihre 
Angst  den  höchsten  Grad,  So  zerreifsen  sie  ihre  Kleider, 
wüthen  gegen  ihren  eigenen  Leib,  indem  sie  sich  Faust- 
scliläge  und  Bisse  versetzen,  mit  dem  Kopf  gegen  die  Wand 
rennen,  und  wenn  man  sie  nicht  sorgfältig  bewacht,  so 
suchen  sie  das  Ende  ihrer  Pein  im  Selbstmorde*).  Alle 
Bilder  der  Furcht  und  des  Entsetzens,  alle  möglichen  Vor¬ 
stellungen  von  Schande,  Kerkerstrafen,  Hinrichtungen,  ewi¬ 
ger  Verdamrnnifs,  von  Verfolgung,  Unglück,  Noth,  welche 
ihnen  und  den  Ihrigen  gewifs  bevorstehen  sollen,  foltern 
die  Unglücklichen,  und  pressen  ihnen  oft  ein  Angstgeschrei 
aus,  da  die  Phantasie  nie  ermangelt,  jene  Schreckbilder  ins 
Riesengrofse  und  Fratzenhafte  zu  malen.  Sie  sehen  sich 
dann  von  Gespenstern  und  reifsenden  Thieren,  von  Räu¬ 
bern,  Mördern  oder  Schergen  des  Gerichts,  welche  mit 
Keulen  oder  anderen  furchtbaren  Waffen  versehen  sind, 


*)  Eine  25jährige  früher  gesunde  Person  führte  ein  leichtsin¬ 
niges  Leben  und  erzeugte  zwei  uneheliche  Kinder.  Von  Noth 
bedrängt  versank  sie  in  Schwermuth,  welche  bald  in  Angst  über¬ 
ging,  und  ihr  eine  Neigung  zum  Selbstmorde  einflöfste.  Bei  Tag 
und  Nacht  sah  sie  sich  von  fürchterlichen,  gespensterartigeu, 
schwarzen  Gestalten  umringt,  welche  ihr  geboten,  durch  Selbst- 
entleibung  ihrem  Elende  ein  Ziel  zu  setzen;  zuweilen  nahmen 
jene  VVahngebilde  aber  auch  die  Gestalt  von  Engeln  an,  welche 
ihr  dieselbe  Aufforderung  zuriefen;  ja  einmal  glaubte  sie  sogar 
Gott  in  unendlicher  Majestät  und  Herrlichkeit  in  den  Wolken  zu 
erblicken,  und  von  ihm  die  Versicherung  zu  vernehmen,  dafs  sie 
nach  dem  Tode  ins  Paradies  kommen  werde.  In  gröfstcr  Angst 
machte  sie  endlich  den  Versuch,  sich  zu  erhängeu,  rifs  sich  je¬ 
doch  aus  der  um  ihren  Hals  geknüpften  Schlinge  wieder  los,  da 
die  beginnenden  Erslickungszulalle  sie  mit  Entsetzen  erfüllten. 
Sie  kämpft  noch  jetzt  nach  längerer  Zeit  sowohl  mit  Lebensüber¬ 
drufs  als  mit  dem  Abscheu  vor  Selbstmord,  und  befindet  sich  da¬ 
her  in  fortwährender  Verzweiflung,  welche  iudefs  mehr  das  Ge- 
Präge  der  stummeu  Angst  als  der  lärmenden  Unruhe  an  sich 
trägt.  - 
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von  Feuersbrünsien,  Donnerwettern  und  anderen  zerstören¬ 
den  Tyfaturerscheinungen  umfingt,  jedes  Geräusch  erschreckt 
sie,  bei  jeder  Anrede  erzittern  sie  am  ganzen  Leibe,  hän¬ 
deringend  und  knieend  flehen  sie  um  Erbarmen,  oder  for¬ 
dern  ungestüm  die  Todesstrafe,  welche  sie  verdient  zu  ha¬ 
ben  glauben.  Natürlich  können  neben  so  grausen  Vorstel¬ 
lungen  keine  anderen  aufkommen,  und  so  wie  der  Rasende 
Wochen  und  Monate  lang  tobt;  so  jammert  und  wehklagt 
der  Melancholische  eine  gleich  lange  Zeit  hindurch,  ja 
seine  Angst  verwandelt  sich  nicht  selten  in  völlige  Wuth, 
und  nimmt  dann  den  Charakter  ihrer  Kühnheit  und  Wild¬ 
heit  an. 

In  den  meisten  Fällen  hält  jedoch  die  Melancholie  die 
Mitte  zwischen  diesen  Extremen,  und  prägt  dann  den  Cha¬ 
rakter  der  deprimirenden  Gemüthsaffekte  am  reinsten  aus. 
Ohne  ganz  gegen  die  Eindrücke  der  Aufsen weit  verschlos¬ 
sen  zu  sein,  achten  die  Kranken  doch  wenig  darauf,  weil 
sie  zu  sehr  mit  ihrem  Gram  sich  beschäftigen.  Daher  sind 
ihre  Sinne  stumpf  und  ti’äge,  und  fassen  höchstens  die  auf¬ 
fallendsten  Objekte  in  trüben,  verworrenen  Anschauungen 
auf,  bemerken  kaum  vorhandene  Gefahren.  Ihr  vergange¬ 
nes  Leben  erscheint  ihnen  nur  als  Zerrbild,  welches  durch 
Leiden  und  Verbrechen  aller  Art  ihren  Schmerz  zu  recht- 
fertigen  scheint;  jedes  frühere  Glück  halten  sie  für  Selbst¬ 
täuschung,  oder  sie  finden  in  dem  wirklichen  oder  ein¬ 
gebildeten  Verlust  desselben  eine  neue  Veranlassung  zur 
Klage.  Dabei  ist  die  Erinnerung  durch  grofse  Lücken  un¬ 
terbrochen,  aus  Mangel  an  Zusammenhang  verworren,  und 
wie  durch  einfallende  Schatten  verdunkelt;  die  Zukunft 
liegt  wie  eine  trostlose,  finstere  Oede  vor  ihnen,  aus  wel¬ 
cher  nur  einzelne  Schreckbilder  ihnen  entgegendrohen,  de¬ 
nen  durchaus  das  lebendige  Kolorit,  die  schimmernde  Man¬ 
nigfaltigkeit  fehlt,  wodurch  sich  die  Wahnbilder  der  bis¬ 
her  betrachteten  Seelenkrankheiten  auszeichnen.  Es  ist,  als 
ob  der  Melancholische  nur  Leichenzüge,  die  bleichen  Ge¬ 
spenster  des  Elends  und  der  Noth  vor  sich  erblickte,  und 
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vor  seinen  Augen  die  Phantasmagorieen  ängstlicher,  schwe¬ 
rer  Träume  schwebten ,  auf  welche  sich  wohl  jeder  aus 
bangen  Nächten  besinnen  kann.  In  dem  blühendsten  Ant¬ 
litz  der  Seinigen  sieht  er  den  Tod,  ihre  unterdrückten 
Klagen  bestärken  ihn  in  seinem  Wahn,  dafs  sie  seine  trost¬ 
lose  Ueberzeugung  theilen,  nach  welcher  sie  alle  dem  Un¬ 
tergänge  geweiht  sind.  Immer  aber  gestaltet  sich  sein 
Schmerz  zu  einer  bestimmt  ausgeprägten  Vorstellung,  wenn 
er  sie  auch  im  Laufe  der  Zeit  oft  mit  einer  andern  von 
demselben  Charakter  vertauscht.  Dadurch  erlangt  Sein  Be- 
wufstsein  eine  gewisse  Konsistenz,  vermöge  deren  es  mit 
zäher  Hartnäckigkeit  an  jeher  Vorstellung  haftet,  welche 
der  Kranke,  wenn  sein  Verstand  nicht  ganz  durch  die 
Gröfse  des  Schmerzes  gelähmt  ist,  selbst  zu  einer  gewis¬ 
sen  Folgerichtigkeit  ausbildet,  und  nicht  selten  mit  grü¬ 
belndem  Scharfsinn  vertbeidigt.  Zuweilen  äufsert  er  selbst 
einen  gewissen  sarkastischen  Witz,  in  welchen  er  die  Bit¬ 
terkeit  seiner  Gefühle,  die  Pein  der  Selbstverachtung  ein¬ 
kleidet;  gewöhnlich  sind  aber  seine  Bemerkungen  voll  von 
Widersprüchen  und  Ungereimtheiten,  sie  wiederholen  sich 
in  ermüdender  Einförmigkeit,  und  geben  durch  alles  dies 
die  Schwäche  des  Verstandes  und  ihre  Armuth  an  Vor¬ 
stellungen  zu  erkennen. 

Eben  weil  das  Bewufstsein  sich  ganz  um  die  trau¬ 
rige  Vorstellung  zusammenzieht,  sie  dadurch  immer  mehr 
in  sich  fixirt,  und  sie  gleichsam  zur  Angel  macht, 
um  welche  sich  der  schwerfällige  Lauf  banger  Gefühle 
dreht,  verbanden  die  älteren  Aerzte  die  Melancholie  mit 
der  Monomanie  unter  dem  Begriff  des  fixen  Wahnsinns. 
Erst  in  neuerer  Zeit  erkannte  man  den  wesentlichen  Un¬ 
terschied  beider,  wie  denn  namentlich  Esquirol  die  Me¬ 
lancholie  ein  partielles,  fieberloses,  chronisches  Delirium 
nennt,  welches  durch  eine  traurige,  schwächende  oder  de- 
primirende  Leidenschaft  bewirkt  und  unterhalten  wird. 
Wer  die  Bedeutung  der  Gemüthsdepressionen  richtig  auf- 
gefafst  bat,  wird  wohl  gegen  die  Verwechselung  jener,  ih- 
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rer  inneren  Natur  nach  entgegengesetzten  Zustände,  welche 
ihre  durchgängige  Verschiedenheit  in  dem  ganzen  Typus 
der  Erscheinungen  und  in  ihrer  Wirkung  auf  den  Körper 
zu  erkennen  geben,  gesichert  sein.  Denn  schon  auf  den 
ersten  Blick  erkennt  man  den  Melancholischen  an  dem 
ganzen  Ausdruck  des  Seelenschmerzes ,  wie  ich  ihn  bei 
Gelegenheit  der  deprimirenden  Affekte  geschildert  habe; 
dagegen  das  Spiel  der  mannigfachsten  Leidenschaften  sich 
im  Antlitz,  der  Haltung  und  dem  Benehmen  aller  mit  Mo¬ 
nomanie  Behafteten  ausdrückt. 

Schon  die  deprimirenden  Affekte  haben  die  sonder¬ 
bare  Eigenschaft,  dafs  sie  ungeachtet  der  Pein,  welche  sie 
dem  Gemüth  veranlassen,  doch  das  so  natürliche  Streben, 
sich  ihnen  zu  entreifsen,  oft  auf  lange  Zeit  hemmen,  so 
dafs  die  Seele  das  ursprüngliche  Bedürfnifs  freier  Thätig- 
keit  ganz  zu  verleugnen  scheint.  Der  Betrüb le  zieht  sich 
in  die  Einsamkeit  zurück,  um  ungestört  über  seinem 
Schmerz  brüten  zu  können,  er  weiset  jede  Tröstung  zu¬ 
rück,  fühlt  sich  selbst  dadurch  beleidigt,  erwiedert  sie 
nicht  selten  mit  Erbitterung,  als  wenn  ihm  durch  die  An- 
muthung,  sich  zu  fassen,  seine  wirklichen  Güter  über  den 
Verlust  nicht  zu  vergessen,  und  sich  durch  Thätigkeit  wie¬ 
der  in  das  alte  Lebensgeleise  zu  versetzen,  eine  bittere 
Kränkung,  ein  Hohn  auf  seine  gerechten  Gefühle  wider¬ 
fahren  sei;  ja  er  glaubt  eine  Pflicht  zu  versäumen,  wenn 
er  sich  nicht  recht  geflissentlich  abquält.  In  sofern  der 
Schmerz  ein  nothwendiges  Mittel  zur  sittlichen  Ausbildung 
abgiebt,  weil  schwerlich  jemals  die  Leidenschaften  gebän¬ 
digt  werden  könnten,  wenn  der  Mensch  nicht  den  Scha¬ 
den  lief  empfände,  den  sie  ihm  durch  Verletzung  und  Zer¬ 
störung  seiner  anderen  Interessen  zufügen;  ja  in  sofern  er 
sogar  durch  die  strenge  Prüfung  in  unverschuldeten  Lei¬ 
den  hindurchgehen  mufs,  um  sich  an  Mäfsigkeit  und  Selbst¬ 
beherrschung,  die  Mutter  aller  Tugenden  zu  gewöhnen:  so 
müssen  wir  hierin  eine  weise  Einrichtung  der  Natur  er¬ 
kennen,  und  eben  weil  sie  den  Schmerz  zu  einem  Element 
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der  Seelenverfassung  gemacht  hat,  würde  es  ein  vergebli¬ 
ches  Bemühen  sein,  seine  Bedingung  durch  ein  rigoristi- 
sches  Abhärten  der  Gefühle  vernichten  zu  wollen,  welches, 
wenn  es  je  vollständig  gelänge,  nur  durch  Erstickung  der 
Gemüthstriebe  geschehen  könnte.  Sind  aber  jene  angeführ¬ 
ten  Erscheinungen  an  und  für  sich  natürlich;  so  müssen 
sie  nothwendig  den  höchsten  Grad  erreichen,  wenn  die 
Gemüthsdepression  in  der  Melancholie  bis  zum  Uebermaafs 
angewachsen  ist.  Man  kann  daher  diese  Krankheit  als 
eine  wahre  Schmerzseeligkeit  bezeichnen;  denn  ungeach¬ 
tet  aller  Quaal  geht  das  Widerstreben  der  Melancholischen 
gegen  jede  Erheiterung,  Tröstung,  Ermahnung  bis  zum  wah¬ 
ren  Abscheu,  daher  sie  sich  mit  Gewalt  allem  geselligen 
Umgänge,  jeder  Erinnerung  an  frohe  Thätigkeit  entreifsen, 
und  wo  möglich  nach  entlegenen,  dunklen  Orten  sich 
flüchten,  um  an  ihrem  Schmerz  zu  verbluten.  Oft  mischen 
sich  noch  andere  Gefühle  hinein,  Hafs  gegen  Menschen, 
von  denen  sie  verfolgt  zu  sein  glauben,  Neid  über  Glück¬ 
liche,  mit  deren  Loose  sie  ihr  Elend  vergleichen,  Gewis¬ 
sensbisse,  religiöse  Verzweiflung,  aus  welcher  sie  sich  ab¬ 
sichtlich  zur  Selbstpeinigung  und  thätlichen  Martern  ver¬ 
dammen,  um  durch  sie  ihre  Schuld  zu  büfsen.  Ihr  Ge- 
müth  geräth  in  eine  konvulsivische  Verzerrung,  welche 
durch  Flüche,  Verwünschungen  und  gewaltsame  Ausbrüche 
einer  rasenden  Verzweiflung  ihre  Gräfslichkeit  verrätli. 
Es  ist,  als  habe  sich  in  ihrer  Seele  ein  bodenloser.  Ab¬ 
grund  aufgethan,  welcher  alle  Hoffnung,  Freude,  wohl- 
thuende  Gefühle  der  Liebe,  kurz  alle  Interessen  mit  zer¬ 
störendem  Wirbel  in  sich  verschlänge;  ja  wenn  jene  bes¬ 
seren  Gefühle  noch  rege  sind,  tragen  sie  nur  dazu  bei,  die 
Pein  zu  schärfen.  Der  Melancholische  jammert,  dafs  sein 
Elend,  seine  Schande,  Schuld  und  Verdammnifs  die  Seini- 
gen  mit  sich  ins  Verderben  reifse.  Nothwendig  mufs  die¬ 
ser  Gemüthszustand  dadurch,  dafs  er  den  Verstand  zu  sol¬ 
chen  widersinnigen  Vorstellungen  zwingt,  und  jedes  rich¬ 
tige  Urtheil  verbannt,  sich  immerfoi’t  von  neuem  erzen- 
Seelenheilk.  II.  39 
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gen,  bis  endlich  die  Aufreibung  der  Kräfte  diesem  Unheil 
ein  Ziel  setzt,  und  Genesung  möglich  wird,  wenn  in  der 
erzwungenen  Ruhe  eine  noch  nicht  ganz  zerrüttete  Ver¬ 
fassung  der  Seele  und  des  Leibes  allgemach  wieder -in-’s 
Gleichgewicht  tritt. 

Meistenteils  hebt  die  Melancholie  als  Depression  ei¬ 
ner  einzelnen  Leidenschaft  an  ,  welche  ihr  zerstörtes  In¬ 
teresse  alsdann  deutlich  in  den  Wahnvorstellungen  verräth; 
daher  auch  Esquirol  treffend  bemerkt,  dafs  man  eine 
sehr  gute  Klassifikation  der  Melancholie  dadurch  aufstellen 
kann,  wenn  man  die  verschiedenen  Leidenschaften,  die  den 
Verstand  modificiren  und  beherrschen,  als  Grundlage  an¬ 
nimmt.  Wer  durch  eine  Kränkung  an  seiner  Ehre  trübsinnig 
wurde,  glaubt  nun  ein  Gegenstand  allgemeiner  Verachtung, 
öffentlicher,  unaustilgbarer  Schande  zu  sein,  und  deutet  in 
diesem  Sinne  alles,  was  er  hört  und  sieht.  Beugte  ihn 
der  Verlust  eines  Theils  seines  Vermögens  zu  tief;  so  glaubt 
er  nun  für  immer  zu  Grunde  gerichtet  zu  sein,  und  sein 
Verstand  ist  nur  allzu  geschäftig,  diese  Besorgnifs  durch 
wahnwitzige  Grübelei  über  seine  Verhältnisse  zu  rechtfer¬ 
tigen.  Da  es  indefs  im  Wesen  der  deprimirenden  Seelen¬ 
zustände  liegt,  dafs  sie  von  der  Verletzung  eines  Gemüths- 
triebes  aus  konsensucll  die  gesammte  Gemütlis-  und  Gei- 
stesthätigkeit  in  Mitleidenschaft  ziehen;  so  breitet  sich  der 
Wahn  häufig  auch  auf  andere  Gemüthsinteressen  aus:  ja 
er  kann  an  diesen  stärker  zur  Anschauung  kommen,  als 
an  der  Vorstellung  des  wirklichen  Verlustes,  und  somit 
leicht  eine  Täuschung  über  seinen  Ursprung  hervorbringen. 
Erstreckt  sich  solchergestalt  der  Wahn  auf  alle  Lebens¬ 
verhältnisse;  so  hat  man  ihn  Panphobie  genannt,  wobei 
der  Kranke  unermüdlich  im  Herzählen  aller  ersinnli dien 
Leiden  und  Verbrechen  ist,  unter  denen  er  schmachtet, 
wodurch  unstreitig  ein  sehr  hoher  Grad  der  Krankheit 
ausgedrückt  wird.  Gewöhnlich  zieht  aber  der  Leidende 
nur  solche  Interessen  in  das  Gewebe  seiner  verzweifelnden 
Vorstellungen  hinein,  welche  ihm  in  gesunden  Tagen  vor- 
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xaigsweise  theuer  waren;  und  hieraus  erklärt  sich  die  an 
oft  mifsverstandene,  und  früher  schon  betrachtete  Erschei¬ 
nung*  das  gerade  gutgeartete  Menschen  sich  in  der  Melan¬ 
cholie  für  schwere  Verbrecher ...halten,  sich  die  ärgsten  Fre¬ 
vel  andichten,  und  deshalb  an  der  Gnade  Gottes  verzwei¬ 
feln.  Denn  da  sie ;  ihr  .  ganzes  Leben  ,  durch  den  finsteren 
Schleier  ihres  Trübsinns  anschauen;  so  müssen  gerade  ihre 
theuersten  Verhältnisse,  welche  am  lebendigsten  in  ihr  Be- 
wufstsein  treten,  sieh  ihnen  am  meisten  verdunkeln,  und 
sie  deshalb  mit  Entsetzen  erfüllen.  Da  sie  folglich  nicht 
mit  Ruhe  und  Klarheit  die  Angelegenheit  ihres  Gewissens 
betrachten  können ;  so  übertragen  sie  auf  dasselbe  ihre  Furcht 
und  Pein,  welche  ihnen  dann  wie  von  einem  schreckli¬ 
chen  Echo  als  das  .Donnerwort  ewiger  Verdammnifs  zu- 
rüekgeworfen  wird*  Vorzüglich  leicht  ereignet  sich  dieser 
Fall  bei  liebevollen  Müttern,  wenn  ihnen  ein  theures  Kind 
stirbt,  wo  man,  wie  ich  schon  früher  bemerkte  (Th.  I. 
S.  382)  häufig  von  ihnen  die  Klage  hört,  sie  müfsten  sich 
sehr  an  Gott  versündigt  haben,  da  dieser  ihnen  eine  so 
harte  Strafe  auferlegt  habe.  Eine  brave  Weberfrau,  Mut¬ 
ter  mehrerer  Kinder,  welche  ungeachtet  ihrer  Armuth  in 
zufriedener  Ehe  lebte  und  ihre  Pflichten  redlich  erfüllte, 
mufste  sich  der  Operation  eines  eingeklemmten  Bruchs  un-~ 
terwerfen,  nach  welcher  sie  an  hartnäckiger  Leibesver¬ 
stopfung  litt,  muthmaafslich  in  Folge  einer  Striktur  des 
Darms  an  einer  Stelle,  welche  sie  deutlich  bezeichnen 
konnte.  Verdauungsbeschwerden  und  Nahrungssorgen  ver¬ 
düsterten  ihr  Gemüth,  und  da  sie  zugleich  ein  Kind  ver¬ 
lor;  so  versank  sie  in  tiefe  Schwermuth.  Sie  glaubte 
schuld  an  dem  Tode  des  Kindes  zu  sein,  da  sie  dessen 
Pflege  versäumt  habe,  obgleich  dies  keineswegs  der  Fall 
gewesen  war,  verzweifelte  an  der  Gnade  Gottes,  und  ge- 
rieth  bald  in  eine  solche  Angst,  dafs  sie  sich  erdrosseln 
wollte,  wovon  sie  nur  mit  Mühe  zurückgehalten  werden 
konnte.  Sie  klagte  sich  immerfort  als  schwere  Sünderin 
an5  jammerte  und  wehklagte  unaufhörlich,  und  ihre  Hei- 
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lang  gelang  erst  nach  geraumer  Zeit,  nachdem  sie  einen 
Rückfall  erlitten  hatte. 

Nach  ihrem  verschiedenen  Ursprünge  nimmt  die  Me¬ 
lancholie  ein  verschiedenes  Gepräge  an.  Als  religiöse  Ver¬ 
zweiflung  zeigt  sie  einen  mehr  aktiven  Charakter,  der  sich 
bis  zur  Raserei  steigern  kann,  weil  die  Ehrfurcht  gegen 
Gott  eine  selbstständige  Regung  des  Gemüths  ist.  In  ei¬ 
nem  abergläubigen  Gemüth  gestaltet  sich  die  Melancholie 
leicht  als  Dämonomanie,  welche  gleichfalls  unter  der  Form 
von  Aufregung  als  Melunchölia  errabundä  erscheint,  in  sofern 
diese  stets  den  Charakter  der  Furcht  an  sich  trägt,  und 
durch  diese  dem  Gemüth  den  Antrieb  giebt,  den  vorge¬ 
spiegelten  Schreckbildern  zu  entfliehen.  Von  ähnlicher  Bei 
schaffenheit  ist  die  Melancholia  hypochondriaca,  welche 
wir  bereits  als  Wahn  des  Lebenstriebes  kennen  gelernt 
haben.  Dagegen  artet  sich  die  Melancholie  als  weiche, 
wehmüthig  leidende  Stimmung  bei  der  unglücklichen  Liebe, 
und  bricht  erst  dann  in  Trotz  und  ihätige  Widersetzlich¬ 
keit  aus,  wenn  man  die  Kranken  mit  Nachdruck  nöthigen 
will,  sich  von  dem  finstern  Grübeln  und  Brüten  loszu- 
reifsen.  Gekränkter  Hochmuth  und  bekümmerter  Geiz  zei¬ 
gen  dagegen  mehr  einen  störrigen,  zurückstofsenden,  men¬ 
schenfeindlichen ,  gehässigen  Sinn,  welcher  oft  mit  hämi¬ 
scher  Bitterkeit  und  satyrischer  Laune  gepaart  ist,  und 
das  häfsliehe  Bild  des  Egoismus  in  widriger  Nacktheit  dar¬ 
bietet.  Dafs  Alter,  Geschlecht,  Temperament,  Charakter- 
eigenthümlichkeit,  frühere  Sitten  gleichfalls  eine  Menge  in¬ 
dividueller  Züge  hineinweben,  versteht  sich  ohnehin  von 
selbst. 

Die  lähmende  Wirkung  der  deprimirenden  Gemüths- 
affekte  auf  die  gesammte  Lebensthäügkeit,  welche  ich  be¬ 
reits  in  §.  93.  geschildert  habe,  treten  bei  der  Melancholie 
ganz  auf  die  gleiche  Weise,  nur  noch  im  verstärkten  Grade 
auf,  daher  ich  mich  zur  Vermeidung  einer  ganz  müfsigen 
Wiederholung  auf  das  dort  Gesagte  beziehe.  Kein  Wun¬ 
der  daher,  wenn  das  geistige  Elend  sich  mit  so  grellen 
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Zügen  in  der  körperlichen  Verfassung  abspiegelt,  dafs  man 
gewöhnlich  schon  auf  den  ersten  Blick  die  Krankheit  er¬ 
kennen  kann.  Insbesondere  mufs  die  allgemeine  Abmage¬ 
rung  und  Entkräftung  durch  die  oft  ganz  schlaflosen  Nächte, 
durch  das  hartnäckige  Verweigern  von  Speisen  sehr  be-? 
schleunigt  werden,  zumal  wenn  noch  andere  pathologische 
Prozesse,  die  Folgen  einer  fast  nie  ausbleibenden  Retentiö 
mensium  an  dem  Ruin  der  Lebensthätigkeit  arbeiten.  Das 
Leiden,  obgleich  oft  rein  psychisch:  bedingt,  kann  in  sei¬ 
nem  Verlauf  immer  komplicirter  werden,  und  dadurek  das 
ganze  Heer  der  chronischen  Krankheiten  hervorrufen,  je 
nachdem  dies  oder  jenes  System  vorzugsweise  in  den  Kreis, 
des  Leidens  gezogen  wird.  Vorzugsweise  sind  es  aber  die 
Stockungen  im  Pfortadersystem,  welche  fast  zu  jeder  nur 
einigermaafsen  ausgeprägten  Melancholie  sich  hinzugesellen, 
und  auf  das  Geinüth  zurückwirkend,  dieselbe  in  einem  ho¬ 
hen  Grade  verschlimmern  müssen,  wie  sie  denn  auch  auf 
pathologischem  Wege,  entstanden,  häufig  zur  Entstehung 
des  Gemüthsleidens  beitragen.  .  Ohne  die  übrigen  nosolo¬ 
gischen  Formen  durchzugehen,  erinnere  ich  nur  an  die 
wichtige  Bemerkung  Laennec’s,  dafe  die  deprimirenden 
Affekte  zu  den  vornehmsten  Ursachen  der  Tuberkelbildung 
gehören,  daher  die  Lungenschwindsucht  auch  wirklich  sehr 
häufig  den  Leiden  der  Schwindsüchtigen  ein  Ziel  setzt.; 
Zu  verwundern  ist  es  nur,  dafs  diese  Kranken  doch  unge¬ 
achtet  ihrer  höchsten  Abmagerung  und  Entkräftung  lange 
£eit  ausdauern  können,  wenn  nicht  ein  Zehrfieber  hinzu-, 
tritt,  dafs  sie  unglaublich  lange  sich  aller  Speisen  enthal¬ 
ten  ,  und  überhaupt  bei  einer  höchst  eingeschränkten  Er¬ 
nährung  fortleben  können.  Sie  sind  geistig  und  köi’perlich 
auf  die  unterste  Lebensstufe  (vita  minima)  herabgesunken, 
wo  es  . zur  Unterhaltung  des  glimmenden  Funkens  nur  ei¬ 
nes  höchst  geringen  Maafses  von  plastischem  Stoff  bedarf. 
Ist  dann  endlich  durch  Lähmung  aller  Seelenkräfte  der 
Blödsinn  zum  Ausbruch  gekommen,  welcher  durch  gänz¬ 
liche  Abstumpfung  des  Gefühls  den  Krampf  des  Schmer- 
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zes  löset;  so  pflegt-  die  Vegetation  des  Körpers  sich  all- 
mählig  wieder  zu  erholen,  und  die  zunehmende  Wohlbe¬ 
leibtheit  ist  dann  ein  trauriges  Zeichen  der  geistigen  Schlaf¬ 
sucht,  in  welcher  der  Dulder  sich  und  sein  Leiden  für  die 
noch  übrige  Dauer  seines  Lebens  vergifst. 

Zur  Melancholie  sind  alle  Gemüther  disponirt,  welche 
das  starke  Gefühl  ihrer  Interessen  nicht  durch  die  That 
befriedigen  können,  und  in  leerer  Sehnsucht  wie  an  ei¬ 
nem  ungestillten  Heifshünger  sich  verzehren.  Denn  auch 
das  geistige  Leben  fordert  wie  das  leibliche  volle  Befrie¬ 
digung  seiner  Bedürfnisse,  indem  es  mit  den  Objekten  der¬ 
selben  in  Wechselwirkung  tritt,  und  durch  diese  in  sei¬ 
ner  thatkräftigen  Entwickelung  fortschreitet;  dagegen  leere 
Vorstellungen,  indem  sie  der  Seele  die  Energie  ihres  Wir¬ 
kens  rauben,  das  quälende  Bewufstsein  des  Darbens  und 
Verschmachtens  in  einem  gehemmten  und  dadurch  vergeb¬ 
lichen  Drange  erzeugen,  welcher  in  Ermanglung  reeller 
Thätigkeit  durch  gehaltlose  Träume  zu  krankhaften  Begier¬ 
den  ausartet,  und  somit  die  Pein  erhöht.  Die  Seele,  an¬ 
statt  ihr  thätiges  Streben  zu  immer  gröfserer  Ausdehnung 
zu  entfalten,  und  im  erweiterten  Bewufstsein  zu  einem 
gediegenem  Selbstgefühl  zu  erstarken,  schrumpft  in  sich 
zusammen,  gleichsam  als  ob  ihr  eine  engste  Beschränkung 
nöthig  sei,  da  sie  in  einem  umfassendem  Kreise  des  Seins 
und  Wirkens  sich  nicht  behaupten  kann.  Dies  in  sich 
Einkehren  und  Zurückziehen ,  welches  sieh  in  allen  oben 
angegebenen  Erscheinungen  verräth,  ist  zwar  ursprünglich 
eine,  wenn  auch  nur  negative  Thätigkeit,  welche  indefs 
dem  nach  freier  Entwickelung  strebenden  Grundtriebe  der 
Seele  allzusehr  widerspricht,  als  dafs  sie  nicht  geradezu 
auf  Selbstzerstörung  ausgehen  sollte. 

Die  entfernteren  Bedingungen,  welche  einen  solchen 
Seelenzustand  begünstigen,  sind  ungemein  zahlreich,  so  dafs 
wir  nur  einige  beispielsweise  hervbrlieben  können.  »Ge¬ 
wöhnlich  wird  das  melancholische  Temperament  als  das 
eigentliche  Element  der  wirklichen  Scliwermuth  bezeich- 
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net,  und  um  dies  desto  einleuchtender  zu  machen,  pflegt 
man  ersterem  eine  Menge  kleiner  Züge  zu  leihen,  z.  B. 
Menschenscheu,  Neigung  zur  grüblerischen  Einsamkeit, 
Furchtsamkeit,  trübe  Lebensanschauung,  Murrsinn  u.  dergl., 
welche  die  ursprünglichen  Keime  des  Seelenleidens  ent¬ 
halten  sollen.  Jene  Zeichen  sind  aber  schon  krankhafte 
Symptome,  mit  welchen  ein  ursprünglicher  Naturzustand 
niemals  behaftet  sein  kann,  und  die  ich  daher  auch  bei  der 
Schilderung  jenes  Temperaments  ausgeschlossen  habe,  wel¬ 
ches  bei  ungestörter  Entwickelung  umgekehrt  zu  einer  er¬ 
höhten  Klarheit  und  tieferem  Gehalt  des  Bewmfstseins  ge¬ 
langt,  die  auf  sein  starkes  Wirkungsvermögen  zurückschlie- 
fsen  lassen.  Nur  in  sofern  kann  dies  Temperament  die 
Melancholie  begüustigen,  als  es  mehr  auf  innere  Kultur 
durch  Wissenschaft,  weniger  auf  äufsere  That  gerichtet  ist, 
und  daher  am  leichtesten  in  jenen  schroffen  Gegensatz  zwi¬ 
schen  dem  Ideal  und  der  kümmerlichen  Wirklichkeit  ge- 
räthi.  Indem  das  Gemüth  ersteres  festhält,  und  sich  in  letz¬ 
terer  nicht  behaupten  kann,  mufs  es  nothwendig  in  Wi¬ 
derspruch  mit  sich  gerathen,  weil  es  doch  am  Ende  sich 
nicht  so  völlig  vergeistigen,  und  von  der  realen  Aufsen- 
welt  unabhängig  machen  kann,  dafs  es  seine  Einbufse  in 
letzterer  nicht  schmerzlich  vermissen  sollte.  Denn  was 
nützen  dem  Denker  am  Ende  alle  von  den  höchsten  Ideen 
durchdrungenen  Systeme  der  Religion,  Ethik,  Pädagogik, 
Politik,  Gesetzgebung,  wenn  er  sie  im  Leben  nicht  geltend 
machen,  sich  durch  die  Zustimmung  anderer  nicht  von  ih¬ 
rer  objektiven  Gültigkeit  überzeugen  kann,  vielmehr  durch 
den  von  allen  Seiten  erfahrenen  Widerspruch  zuletzt  an 
sich  selbst  irre  werden  mufs?  Wird  sein  Selbstgefühl,  wenn 
ihn  auch  das  Bewufstsein  des  reinsten  Strebens  dazu  be¬ 
rechtigte,  ihn  unempfindlich  gegen  Kränkung,  Neid  und 
Verfolgung  derer  machen,  welche  seinen  Werth  nicht  be¬ 
greifen,  und  dem  Verdienste  seine  schwachen  Seiten  ab- 
laueru,  um  an  ihm  durch  Spott  und  Hohn  ihre  Nichtswür¬ 
digkeit  zu  rächen?  Kanu  er  gleichgültig  bleiben,  wenn  er 


von  dem  Eifer  für  das  Edle  und  Schöne  beseelt,  sein  Stre¬ 
ben  überall  durchkreuzt  sieht,  da  ihm  die  imponirende 
Entschlossenheit  des  cholerischen  Weltmanns  fehlt,  der  aus 
seiner  Kühnheit  und  besonnenen  Thatkraft  die  Gewifsheit 
seines  Sieges  über  elende  Widersacher  schöpft,  und  -weni¬ 
ger  gewissenhaft  als  jener  über  Zweck  und  Mittel  seinen 
Entsclilufs  nicht  durch  mannigfache  Zweifel  und  Bedenk¬ 
lichkeiten  schwächt? 

In  diesem  Sinne  ist  daher  Esquirol’s  Bemerkung 
richtig:  „dafs  die  Personen  von  melancholischem  Tempe¬ 
rament,  welche  zur  Betreibung  der  Künste  und  Wissen¬ 
schaften  geneigt,  und  bei  geringem  Gedächtnifs  aber  star¬ 
ken  Ideen  und  umfassenden  Begriffen  zu  tief  eindringen¬ 
den  Betrachtungen  fähig,  sich  oft  ausschliefslich  mit  den 
Gegenständen  ihrer  Forschung  beschäftigen,  und  um  sich 
ihnen  mit  dem  gröfsten  Eifer  zu  ergeben,  aus  der  bedeu¬ 
tungslosen  Gesellschaft  sich  in  die  Einsamkeit  flüchten. 
Solche  Individuen  sind  vorzüglich  zur  Melancholie  geneigt, 
daher  schon  Aristoteles  sagte,  dafs  geniale  Menschen  ge¬ 
wöhnlich  Melancholiker  wären.  Orpheus,  Ovid,  Cato, 
Tasso,  und  in  neuerer  Zeit  Pascal,  Chalterton,  J.  J. 
Rousseau,  Gilbert,  Alfieri  und  Zimmermann  be¬ 
stätigen  den  Ausspruch  des  Aristoteles,  dessen  Wahr¬ 
heit  er  durch  sein  Beispiel  bewies“  (a.  a.  O.  Seite  219). 
Wir  müssen  hierbei  indefs  in  Anschlag  bringen,  dafs  die 
Einsamkeit  in  solchen  Gemülhern  oft  die  stärksten  Leiden¬ 
schaften  hervorruft,  oder  sie  wenigstens  im  höchsten  Grade 
begünstigt,  da  sie  keine  äufsere  hemmende  Gegenwirkung 
erfahren,  wie  denn  von  mehreren  der  genannten  Personen 
die  heftigsten  Ausbrüche  des  Ehrgeizes,  der  gekränkten 
Liebe  und  dergl.  bekannt  sind.  Auch  wollen  wir  nicht 
vergessen,  hinzuzufügen,  dafs  bei  solchen  Höher begabten 
das  Leben  wohl  ein  düsteres  Kolorit  annehmen  kann,  dafs 
sie  aber  zu  reich  an  strebender,  sich  stets  neu  erzeugender 
Kraft  sind,  als  dafs  sie  ganz  einem  entgeisternden  Schmerz 
zum  Raube  werden  könnten.  Letzterer  dient  ihnen  viel- 
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mehr  zum  Spora,  sieh  über  sich  selbst  zu  erheben,  und 
im  höchsten  Aufschwünge  der  edelsten  Ideen  theilhäftig 
zu  werden,  so  wie  nach  Jean  Paul’ s  schönem  Gleichnifs 
in  der  Muschel  die  Perle  sich  bildet,  um  die  Auster  gegen 
einen  ihre  Schale  durchbohrenden  Stich  zu  schützen,  oder 
Göthe  seinen  Wilhelm  Meister  bei  Betrachtung  eines 
Regenbogens  ausrufen  läfst:  Warum  erscheinen  die  schön¬ 
sten  Farben  des  Lebens  auf  dunklem  Grunde?  Nur  die 
heftigsten  Leidenschaften  solcher  Männer,  z.  B.  Tasso’s 
können  in  wahre  Melancholie  übergehen.  Esquirol  fügt 
noch  die  wichtige  Bemerkung  hinzu:  „doch  ist  dies  Tem¬ 
perament  nicht  blos  genialen,  guten  Menschen  eigen,  es 
charakterisirt:  bisweilen  auch  die  physische  Konstitution  bö¬ 
ser  Menschen;  es  ist.  das  Temperament  grofser  Verbrecher. 
Diese  Genies  der  Sünde,  diese  Schrecken  und  Tyrannen  der 
Menschen  werden  oft  von  den  schwärzesten  und  schreck¬ 
lichsten  Quaalen  der  Melancholie  geplagt;  ihre  harte  und 
abstofsende ,  Physiognomie  trägt,  die  Züge  ihrer  hassenden 
und  verbrecherischen  Leidenschaften,  die  Menschen  verab¬ 
scheuend,  suchen  sie  die  Einsamkeit  auf,;  um  sich  ihrer  Ge¬ 
genwart,  die  sie  immer  anklagt,  zu  entziehen. 

Leberhaupt  mufs  alles,  was  die  Schnellkraft  des  Ge- 
müths  lähmt,  den  Ausbruch  der  Melancholie  begünstigen. 
Eine  gesunde  Seele  erträgt  den  gröfsten  Schmerz,  welcher 
sie  zwar  auf  längere  Zeit  betäuben,  und  in  einen  regungs¬ 
losen  Zustand  versetzen  kann,  früher  oder  später  aber  von 
der  Gegenwirkung  der  nur  gehemmten  Triebe  überwun¬ 
den  wird,  welche  ihr  Anrecht  gellend  machen,-  und  dem 
Verstände  zu  der  Reflexion  verhelfen,  dafs  nicht  mit  einem 
Verlust  der  ganze  Lebenswerth  vernichtet  ist,  sondern  dafs 
jedes  zerstörte  Glück  durch  die  Pflege  zahlloser  anderer 
Interessen  ersetzt  werden  kann.  Fehlt  aber  den  Trieben 
überhaupt  die  Feder  der  Reaktion,  so  vermögen  sie  sich 
aus  ihrer  erfahrenen  Niederlage  nicht  wieder  aufzurich¬ 
ten;  sondern  das  Bewufstsein  bleibt  in  der  anfänglichen 
iäuschung  befangen,  dafs  der  unersetzliche  Verlust  durch 
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nichts  aufgewogen  werden  könne,  und  verarmt  in  gänzlicher 
Verödung,  da  aus  dem  versiegten  Lebensqüell  ihm  keine 
frische  Regung  zuströmt.  Wiederum  ist  es  also .  Verweich-, 
Eichung  und  Erschlaffung  im  Schoofse  entnervender  Uep- 
pigkeit,  durch  die  Faulheit  eines  träumerischen  Miifsiggan- 
ges,  durch  die  Verwöhnung  an  die  Befriedigung  unmäfsi- 
ger  Begierden,  welche  jede  Selbstbeherrschung  unmöglich 
machen,  wodurch  der  Seele  jene  Verwundbarkeit  und  reiz¬ 
bare  Schwäche  angeeignet , wird,  welche  unter  den  Schlä¬ 
gen  des  Schicksals  kraftlos  zusammensinkt,  oder  selbst  aus 
geringfügigen  Verletzungen  verblutet,  ja  selbst,  an  blofsen 
Chimären  verschmachtet.  Eben  so  ist  die  Melancholie  häu¬ 
fig  die  Folge  eines  durch  Leidenschaften  aller  Art  zerris¬ 
senen  Lebens,  zumal  in  späteren  Jahren,  wo  das  durch 
sie  verödete  und  verdüsterte  Gemüth  nicht  aus  der  fri¬ 
schen  Fülle  der  Jugend  neue  Kraft  mehr  schöpfen  kann. 
Daher  büfst  der  Greis  oft  noch  die  Sünden  und  Ausschwei¬ 
fungen  seines  blühenden  Alters  mit  finstrer  Verzweiflung 
ab,  weil  er  in  sicli  keinen  Trost,  keine  Befriedigung  für 
den  Ruin  seines  Lebens  findet.  Aber  auch  gehäufte  Lei¬ 
den  aller  Art,  welche  jeden  Keim  der  Hoffnung  knicken, 
den  Lebensbaum  wiederholt*  entlauben,  den  Menschen  nie 
zum  frohen  Selbstgefühl,  zum  Bevvufstsein  eines  gelunge¬ 
nen  Strebens  gelangen  lassen,  vermögen  das  Gemüth  gleich¬ 
sam  zu  erdrücken,  wovon  ich  schon  mehrere  Beispiele  an¬ 
geführt  habe.  Also  harte,  tyrannische  Erziehung,  die  Last 
unerträglicher,  erschöpfender  Anstrengungen  ohne  Hoffnung 
eines  lohnenden  Erfolges,  unverschuldete  Kränkungen,  gif¬ 
tige  Verleumdungen,  denen  die  Unschuld  vergebens  den 
Schild  eines  unbescholtenen  Bewufstseius  entgegenhält,  Ver¬ 
lust  des  Vermögens,  Ruin  des  Familienglücks,  Tod  der  Ge¬ 
liebten  ,  vereitelte  Hoffnungen ,  auf  welche  die  Seele  ihr 
ganzes  Heil  setzte,  kurz  die  Noth  mit  ihren  tausendfachen 
Schreckensgestalten,  zumal  wenn  sie  jede  neue  Aussaat  des 
Fleifses  zerstört,  oder  in  öffentlichen  Drangsalen  des  Krie¬ 
ges,  der  Pestseuchen  und  allgemein  verbreiteten  Elends 
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sogar  die  Hoffnung  auf  fremden'  Beistand  zerstört  ,  oder 
wenn  dieser  von  erbarmungslosem  Wucher  verweigert 
wur<3e  __  alles,  dies  kann  nur  allzuleicht  eine  zartfühlende 
Seele  beugen,  wenn  ihr  Frömmigkeit  keinen  Rettungsanker 
in  der  allgemeinen  Brandung  darbietet;  welche  sie  und  die 
Angehörigen  zu  verschlingen  droht.  Das  Bewufstsein  der 
Schwäche  und  ohnmächtigen  Gegenwehr  gegen  das  Drang¬ 
sal  wird  dann,  dem  Gemüth  so  habituell,  und  umdüstert 
den  Verstand  dergestalt,  dafs  nicht  einmal  die  wirkliche 
Errettung -aus  der  Noth  mehr  Trost  gewährt;  der  Unglück¬ 
liche  hat  sich  die  Ueberzeugung  seines  liülflosen  Elends 
zu  tief  eingegraben,  und  hält  daher  die  Beseitigung  des¬ 
selben  für  eine  bloise  Täuschung,  welche  seinen  Schmerz 
nur  noch  vermehrt.  Der  Nostalgie,  welche  eine  Menge 
von  deprimirenden  Eindrücken  in  sich  begreift;  will  ich 
nur  im  Vorbeigehen  gedenken,  da  ich  nicht  Gelegenheit 
gehabt  habe,  sie  zu  beobachten.  Merkwürdig  ist  es,  dafs 
die  Seele  oft  eine  Reihe  der  schwersten  Leiden  standhaft 
erträgt,  und  erst  nachdem  ihre  Kräfte  erschöpft  wurden, 
bei  einem  verhältnifsmäfsig  geringen  Verluste  die  Fassung 
verliert.  Einen  solchen  Fall  erzählt  Herodot  (lib.  III- 
cap.  14)  vom  ägyptischen  Könige  Psammeniius,  wel¬ 
cher  vom  Kambyses  überwunden  es  standhaft  erduldete, 
als  seine  Tochter  mit  anderen  Jungfrauen  Sklavendienste 
verrichten  mufste,  sein  Sohn  nebst  2t)00  Aegyptern  mit 
Stricken  um  den  Hals  und  Zäumen  im  Munde  zum  Tode 
geführt  wurde,  und  erst  in  Verzweiflung  ausbrach,  als  er 
einen  von  seinen  Freunden  als  Bettler  auf  sich  ■  zukommen 
sah.  Diese  lehrreiche  Erzählung  erklärt  es,  dafs  oft  die 
Melancholie  erst  nach  lange  überstandenen  Leiden  aus¬ 
bricht;  die  Seele  hatte  nur  dem  Anschein  nach  ihre  Fas¬ 
sung  wiedergewonnen,  siechte  aber  an  heimlich  blutenden 
Wunden,  und  verlor  allgemach  ihre  Kräfte,  bis“  sie- end¬ 
lich  ohne  bedeutende  Veranlassung  in  sich  zusammensinkt. 

Verstärkt  mufs  diese  Wirkung  der  deprimirenden  Ge- 
müthsaffektc  werden,  wenn  die  Noth  auch  die  Pflege  des 
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Körpers  vereitelt,  wenn  der  Trauernde  in  schlaflosen  Näch¬ 
ten  sich  abhärmt,  an  Nahrung  und  Kleidung  Mangel  lei¬ 
det,  und  obdachslos  dem  Ungestüm  der  Witterung  preis 
gegeben  ist.  Nur  der  Hochherzige  bleibt  auch  im  schwa¬ 
chen  Körper  stark;  aber  das  Gemüth  der  Mehrzahl,  deren 
geringeren  Kräfte  nicht  durch  methodische  Kultur,  durch 
die  Anregung  höherer  Interessen  erstarkt  und  gesteigert 
sind,  wird  zumal  durch  Nervenleiden,  welche  den  Charak¬ 
ter  der  Entkräftung  an  sich  tragen,  jeder  freien  Regung 
beraubt.  Ja  es  giebt  Krankheiten,  welche  wohl  den  Stärk¬ 
sten  und  Muthigsteu  zu  Boden  drücken  können,  zumal 
wenn  sie  die  freie  Thätigkeit  des  Denkens  hemmen,  wel¬ 
ches  durch  seine  vergebliche  Anstrengung,  sich  der  Fessel 
zu  entreifsen,  das  Uebel  nur  noch  ärger  macht.  Hierher 
gehören  vor  allem  die  Stockungen  im  Pfortadersystem, 
über  deren  Bedeutung  ich  mich  schon  vielfältig  ausgespro¬ 
chen  habe,  und  denen  ich  in  der  Pathogenie  des  Wahn¬ 
sinns  und  der  Melancholie  insbesondere  ein  so  grofses  Ge¬ 
wicht  beilege,  wie  irgend  ein  anderer  Arzt,  welcher,  ohne 
in  die  Uebertreibung  und  Einseitigkeit  der  gastrischen  Schule 
zu  verfallen,  sich  durch  die  Erfahrung  überzeugt  hat,  dafs 
fast  die  Mehrzahl  der  chronischen  Krankheiten  in  jener 
Quelle  ihren  Ursprung  findet,  woraus  sich  der  unvergleich¬ 
liche  Nutzen  der  Mineralbrunnen,  den  Karlsbader  an  der 
Spitze,  bei  denselben  erklärt,  und  dafs  die  Fieber  oft  als 
heilsame  Reaktionen  auftreten,  durch  welche  die  Natur 
jene  Hindernisse  in  der  Sphäre  des  Gangliensystems  zu 
entfernen  strebt,  welches  ihr  auch  geLingt,  sobald  das  Un¬ 
terleibsleiden  nicht  einen  zu  hohen  Grad  erreicht  hat.  Da 
nun  jene  Stockungen  die  Folgen  von  geistigen  Anstrengun¬ 
gen,  bei  sitzender  Lebensweise,  von  körperlichen  Arbeiten, 
bei  denen  der  Unterleib  zusammengedrückt  wird,  zu  sein 
pflegen,  anderer  Ursachen,  der  Stubenluft,  unpassender  Nah¬ 
rung,  deprimirender  Gemüthsaffekte  und  dergl.  nicht  zu 
gedenken;  so  erhellt,  warum  sie  bei  Gelehrten,  Büreau- 
beamten,  Schneidern,  Schustern,  Webern  so  häufig  vor- 
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kommen,  und  ein  wesentlich  zur  Erzeugung  der  Melan¬ 
cholie  mitwirkendes  Moment  abgeben  können*). 

Unter  den  schwächenden  Ursachen,  welche  durch  eine 
Exinanitio  nervorum  die  Melancholie  erzeugen  können,  ste¬ 
hen  unstreitig  die  Ausschweifungen  im  Genufs  der  spiri- 
tuösen  Getränke,  zumal  des  Branntweins,  und  in  der  Wol- 


*)  Insbesondere  ist  das  Verbältnifs  der  Hautkrankheiten  zur 
Melancholie  ein  merkwürdiges';'  'döbft  "scheinen’  in  demselben  er- 
etere  weit  mehr  Wirkung  und  SymjitÖm,  alä  Ursache  zu  sein. 
Georget  (über  die  Physiologie  des!  Nervensystems;  aus  dem 
Französischen  von  Kummer,  Leipzig,  1823)  sagt  hierüber  Fol¬ 
gendes:  „Man  hat.  bemerkt,  äufsert  Federe,  dafs  die  Hautkrank¬ 
heiten  bei  allen  upter  einer  tyrannischen, Regierung  lebenden  Völ¬ 
kern  häufiger  Vorkommen,  besonders  während  des  Ueberg'anges 
der  Freiheit  zur  Unterdrückung ^  so  vv'ie  bfei  den  Individuen,  de¬ 
ren  Stand  und  Vermögen-  sie  dem  Argwohn  und  der  Grausamkeit 
des  Herrschers  vorzüglich  aussetzt.  —  Zu  den  Ursachen  des  Pel¬ 
lagra,  sagt  Jourdan  ( Dictionn .  d.  scienc.  med.)  gehören  nicht 
allein  schlechte  Nahrungsmittel,  ungesundes  Wasser,  Unreinlich¬ 
keit,  sondern  auch  das  drückende  Elend,  der  Kummer,  die  Furcht, 
und  alle  anderen  niederschlagenden  Gemüthsaffekte,  die  durch  die 
wiederholten  feindlichen  Einlalle,  die  ungeheuren  Abgaben,  den 
häufigen  Wechsel  der  Regierung,  die  schlechte  Verwaltung,  diese 
seit  dreifsig  Jahren  Ober-Italien  entvölkernden  und  verwüstenden 
Geifseln,  veranlafst  werden.  —  Georget  (a.  a.  Ö.  S.  334)  fugt 
hinzu:  „Nach  dem,  was  ich  aus  Schriften  und  von  Augenzeugen 
über  das  Pellagra  weifs,  bin  ich  sehr  geneigt,  denen  beizustim¬ 
men,  die  es  ursprünglich  für  eine  Hypochondrie,  Verrücktheit, 
Blödsinn  (denn  alle  diese  Zustände  bieten  die  Kranken  dar)  also 
mit  einem  Worte  für  eine  Gemülhskrankheit  hallen,  wovon  das 
Hautleiden  gewöhnlich  nur  eine  Wirkung,  ein  Symptom  ist.  In 
der  That  sind  1)  die  Vorboten  des  Pellagra’s  ein  Gefühl  von 
Schwermuth  und  Niedergeschlagenheit  des  Gemüths  und  der  Mus¬ 
keln,  d.  h.  von  Adynamie.  2)  Die  Kranken  sind  traurig,  mür¬ 
risch,  verdriefslich,  unruhig,  leiden  an  Kopfweh,  an  Hitze  des  Kop¬ 
fes  und  Rückgraths,  an  den  sonderbaren  Empfindungen  der  Hy- 
pochondristen.  3)  Viele  sind  verrückt,  mehr  noch  blödsinnig. 
Unter  500  Verrückten  im  Hospital  zu  Mailand  fand  Dr.  Holland 
zwei  Drittel  Pellagristen.  “  —  Wahrscheinlich  steht  der  Skorbut, 
welcher  in  einigen  Irrenanstalten  so  häufig  vorkommt,  den  ich 
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Inst,  Vorzüglich  in  der  Onanie  obenan.  Die  Unglücklichen 
werden  durch  das  Gefühl  ihres-,  verwüsteten  Lebens  der¬ 
gestalt  gemartert,  dafs  sie  oft  aus- Abscheu  gegen  dasselbe 
sieh  den  Tod  geben, -oder  sich  an  allen  ersinnli eben  Sehre- 
ckensgest  alten  einer-  geängstigten  Phantasie  abquälen,  über 
welche  der  zerrüttete  Verstand,  nicht,. zur  Besinnung  kom¬ 
men  kann.  Allerdings  hat  die  Jugend  aus  früher  schon  be¬ 
merkten  Ursachen  eine  Neigung  zur  Schwermuth,  welche 
sich  daher  schwacher  Gemüther  bemächtigen  kann;  ge¬ 
wöhnlich  verarbeitet  aber  die  frische  Jugendkraft  das  Mo¬ 
tiv  irgend  eines  Wahnsinns  zu  lebhafteren ,  wilderen  For¬ 
men  der  Tobsucht  und  Monomanie,  es  sei  denn,  dafs  Er¬ 
schöpfung  durch  schwere'  Körperkrankheiten,  z.  B.  böse, 
hartnäckige  Wechselfieber,  gehemmte  Pubertätsentwicke¬ 
lung  , ,  ühermäfsige  Blutfijlle  und  allzustarke  Kongestionen 
nach  einzelnen  Organen  durch  Entkräftung  oder  Druck  auf 
die  Nerven  die  heftigen  Aufwallungen  der  Leidenschaften 
dämpfen,  und  ihnen  den  Charakter  der  Depression  mit- 
theileu,.  In  vielen  Fällen  kann  man  aber  aus  dem  Vorhan¬ 
densein  der  Melancholie  in  der  Jugend  auf  jene  Ausschwei¬ 
fungen  zurückschliefsen,  welche  sich  gewöhnlich  auch  durch 
den  äufseren  Habitus  zu  erkennen  geben. 

Endlich  bemerke  ich  noch,  dafs  die  Melancholie  im 
Gefolge  anderer  Seelenkrankheiten  auftreten  kann ,  nach¬ 
dem  diese  durch  ihre  längere  Fortdauer  die  Kraft  des  Ge- 
müths  gebrochen  haben,  welches  nun  aus  seinen  glänzen¬ 
den  Illusionen,  seiner  wilden  Aufregung  in  düstre  Schwer¬ 
muth  versinkt.  Dieser  Fall  ereignet  sich  besonders  häufig 
in  der  Tobsueht,  wenn  diese  durch  allzugrofse  Heftigkeit 
oder  lange  Dauer  die  nachhaltige  Stärke  des  Gemüths  auf¬ 
reibt,  und  der  Kranke  seiner  Ohnmacht  sich  bewufst,  von 
seinem  Ungestüm  ablassen  mufs,  und  zu  dem  Gefühl  ge- 

aber  nur  ein  Paar  Mal  deutlich  ausgeprägt  bei  Geisteskranken  ge¬ 
sehen  habe,  in  einem  ähnlichen  Abhängigkeitsverhältnifs  zur  Me¬ 
lancholie.  Zwei  der  von  mir  beobachteten  Fälle  gehörten  zur  Me¬ 
lancholie. 
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langt,  dafs'  erdle  ihm  gezogenen  Schranken  nicht  durch¬ 
brechen  kann.  Uebersteigt  sein  Trübsinn  nicht  einen  ittä- 
fsigen  Grad,  und  dauert  er  iiicht  zu  lange,  so  kann  er  die 
Wiederkehr  des  Gleichgewichts  der  Gemüthstriebe  ankiiw- 
digen,  welche  sich  erst  durch- ein  inneres  Mifsbehagen  •durch¬ 
kämpfen,  ’  und  in  einer  lästigen  Abspannung  sich  erholen 
müssen,  wiewohl  es  doch  meistentheils  der  günstigere  Fall 
ist,  wenn  unmittelbar  nach  -  dem  Aufruhr  eine  stille  Ruhe 
folgt.  Dauert  aber  die  Melancholie  in  Folge  der. Tobsucht 
lange,  so  hat  sie  meistentheils  eine  üblere  Bedeutung,  in¬ 
dem  sie  eine  tiefe,  oft  unheilbare  Zerrüttung  des  Gemiiths 
anzeigti  Oft.  verharrt,  dann  -der  Kranke  längere  Zeit  in 
seiner  Niedergeschlagenheit,  •tum  zu  neuen  tobsüchtigen  Aus¬ 
brüchen  frische  Kräfte  zu  sammeln,  und  so  wechseln  diese 
Gegensätze  mehrmals,  bis  die  gänzliche  Erschöpfung  im 
Blödsinn  endet.  Indefs  man  darf  nicht  immer  alle  Hoff¬ 
nung  aufgeben,  da  zuweilen  dennoch  die  Heilung  gelingt. 
So  hatte  ich  einen  Seidenwirker  zu  behandeln,  dessen  leb¬ 
hafter  Geist  den  für  seine  Lage  hochfliegenden  Plan  machte, 
eine  Fabrik  von  Seidenwaren  anzulegen.  Er  wurde  über 
das  Scheitern  seiner  Hoffnung  in  hohem  Grade  tobsüchtig, 
und  bildete  sich  zugleich  ein,  ein  vornehmer  Mann  zu  sein, 
und  ausgezeichnete  Talente,  unter  anderem  in  der  Musik 
zu  besitzen.  Da  er  bald  dem  Anschein  nach  zur  Besin¬ 
nung  zurückkehrte,  so  reklamirte  ihn  seine  Frau,  welche 
ihre  gänzliche  Verarmung  als  dringenden  Grund  seiner  Ent¬ 
lassung  geltend  machte.  In  seine  Wohnung  zurückgekehrt, 
versank  er  indefs  bald  in  die  tiefste  Schwermuth,  verwei¬ 
gerte  alle  Nahrung,  zehrte  in  kurzer  Zeit  bis  auf  das  Ge- 
ripp  ab,  und  mufste  in  die  Charite  zurückgebracht  wer¬ 
den.  Er  hielt  sich  für  rettungslos  verloren,  und  liefs  nicht 
undeutlich  seine  Absicht  merken,  durch  den  Hungertod 
seinem  Elende  ein  Ende  zu  machen.  Indefs  mit  Hülfe  der 
Schlundröhre  wurde  ihm  täglich  eine  hinreichende  Menge 
von  Fleischbrühe  eingeflöfst,  bis  er  zuletzt  seine  Weigerung 
aufgab.  Nachdem  durch  ein  auflösendes  Heilverfahren  die 
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Störung  seiner  Verdauung  beseitigt  war,  kehrte  ein  leb¬ 
hafter  Appetit,  und  mit  ihm  die  Kräfte  des  Körpers  zu¬ 
rück  $  er  nahm  an  deu  üblichen  Arbeiten  Theil,  wurde 
durch  ernste  Ermahnungen  über  seine  früheren  Thorheiten 
aufgeklärt  ,  ünd  zur  vollständigen  Genesung  zurübkgeführt, 
so  dafs  er  riach:  Jahresfrist  die  Heilanstalt  verlassen  konnte. 

§•  142, 

Verwirrtheit  (Dementia),  Blödsinn  (Amentia, 
Fatuiias  ). 

Ich  fasse  die  beiden  in  der1  Ueberschrift  genannten 
Seelenzustände  zusammen,  weil  sie  in  ihren  wesentlichen 
Bedingungen  übereinstimmen,  und  nur  dem  Grade  nach 
sich  von  einander  unterscheiden.  Denn  es  liegt,  ihnen  eine 
allgemeine  Gemüthsschwäche  zum  Grunde,  welche  sich 
durch  den  Mangel  an  Regung  der  meisten  und  wesentli¬ 
chen  Triebe  im  Bewufstsein  zu  erkennen  giebt.  Esqui- 
rol  führt  noch  den  Unterschied  an,  dafs  Verwirrtheit  nur 
einen  Menschen  befallen  könne,  welcher  früher  geistesge¬ 
sund  gewesen  sei,  dagegen  der  Blödsinn  angeboren  sei. 
Letzterer  ist  dies  aber  nicht  immer,  und  auch  angeborne 
Gemüths-  und  Geistesschwäche  kann  zuweilen  mehr  durch 
Verworrenheit  aller  Vorstellungen  bei  einer  gewissen  Reg¬ 
samkeit  des  Gemüths  als  durch  einen  wirklichen  Mangel 
an  allen  Seelenkräften  sich  auszeichnen.  Die  oben  gege¬ 
bene  Bestimmung  unterscheidet  sich  wesentlich  von  der 
gewöhnlichen  Definition  gedachter  Zustände,  welche  ihren 
zureichenden  Grund  in  auffallende  Verstandes -Schwäche 
setzt,  weil  diese  sieh  durch  den  Mangel  an  Ordnung  und 
Zusammenhang  der  Vorstellungen  noch  deutlicher  zu  er¬ 
kennen  giebt,  als  das  Verstummen  der  Gemülhsinteressen, 
welche  ungleich  mehr  im  Verborgenen  wirken,  und  ihrer 
wahren  Bedeutung  nach  nur  durch  eine  zusammengesetzte 
Reflexion  erforscht  werden  können.  Rufen  wir  indefs  den 
Inhalt  aller  bisherigen  Betrachtungen  zurück;  so  erhellt 

aus 
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aus  ihnen  leicht,  dafs  im  Gemüth  die  ursprünglichen  Trieb¬ 
federn  enthalten  sind,  welche  das  ganze  Seelenleben  in  Be¬ 
wegung  setzen,  und  dafs  die  Verstandesthätigkeit  durchaus 
ins  Stocken  gerathen  mufs,  sobald  jene  lahm  werden.  Es 
folgt  dies  insbesondere  aus  §.  31.,  dessen  Ueberschrift  eben 
so  wahr  bleibt,  wenn  wir  sie  in  ihren  Gegensatz  umkehren. 
Denn  alles  Denken  geht  darauf  aus,  irgend  einem  Gemüths- 
interesse  Befriedigung  zu  verschaffen,  und  steht  mit  dem 
Grade  seines  Antriebes  stets  im  geraden  Verhältnifs.  Leicht 
kann  jeder  in  seinem  Gemüth  die  vorherrschenden  Motive 
seines  gesammten  Strebens  ausfindig,  und  es  sich  dadurch 
verständlich  machen,  dafs  mit  der  Vernichtung  jener  Mo¬ 
tive  auch  die  Spannkraft  seiner  Vorstellungen  zerstört  sein 
würde,  weil  sie  alsdann  jeder  Richtung  ermangeln. 

Nur  dadurch  werden  diese  Sätze  etwas  unklar,  dafs 
eine  allgemeine  Gemüthsschwäche  zu  den  seltenen  Er¬ 
scheinungen  gehört,  weil  fast  immer  einige  Triebe  rege 
bleiben,  sollten  sie  sich  auch  nur  auf  die  sinnlichen  Be¬ 
dürfnisse  beziehen;  ja  dafs  sie  selbst  auf  Kosten  der  ed¬ 
leren  Interessen  zu  einer  intensiven  Thätigkeit  sich  stei¬ 
gern,  wo  sie  dann  stets  den  Verstand  sollicitiren.  In  sol¬ 
chen  Fällen  kann  letzterer  noch  eine  gewisse  Lebhaftig¬ 
keit,  Witz,  Scharfsinn  zeigen,  durch  welche  auf  den  er¬ 
sten  Anschein  die  wahre  Seelenarmuth  sich  hinter  einem 
äufseren  Schimmer  verbirgt.  Ich  will  hier  nur  an  die  un¬ 
vergleichliche  Charakterschilderung  des  Falstaff  erinnern, 
der  bei  gänzlichem  Bankrutt  an  allen  edleren  Antrieben 
doch  durch  seine  Verschmitztheit  und  seinen  köstlichen 
Humor  sich  als  eins  der  vollendetsten  Kunstwerke  legiti- 
mirt,  welche  aus  Shakspeare’s  schöpferischem  Genius 
hervorgegangen  sind.  Indefs  kaum  ist  der  sinnreiche  Kauz 
von  seinem  königlichen  Beschützer  verleugnet,  so  steht  er 
auch  als  der  armseeligste  Tropf  da,  verlassen  von  allem 
Vfitz  und  so  niedergedrückt  durch  das  Bewufstsein  gänz¬ 
licher  Hülflosigkeit,  dafs  der  Tod  seinem  kläglichen  Da¬ 
sein  ein  baldiges  Ziel  setzt.  Eben  so  hohl  und  nichtig  ist 
Seelenheilk.  II.  40 
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das  Scheinleben  aller  derer,  welche  ihren  Verstand  zum 
Sklaven  des  engherzigen  Eigennutzes,  der  kindischen  Ei¬ 
telkeit  gemacht  haben;  sie  verdorren  von  innen  heraus, 
auch  wenn  ein  schonendes  Geschick  sie  nicht  über  die 
Nichtigkeit  ihres  Strebens  enttäuscht,  und  verrathen  durch 
die  Unfähigkeit,  aus  der  Oede  ihrer  kleinlichen  Begriffe 
zu  einer  freieren  Lebensansicht  zu  gelangen,  die  Beschränkt¬ 
heit  ihres  Verstandes,  welcher  der  Fatuitas  senilis  leicht 
zum  Raube  wird. 

Indefs  jene  Verwirrtheit  des  Bewufstseins,  wrelche  wir 
hier  eigentlich  in’s  Auge  zu  fassen  haben,  setzt  jedesmal 
einen  Seelenzustand  voraus,  in  welchem  gar  keine  lei¬ 
denschaftliche  Spannung  des  Gemüths  obwaltet,  sondern 
der  Verstand,  weil  kein  Interesse  ihn  mehr  spornt,  in  sich 
zusammensinkt.  Ihm  reifst  alsdann  jedes  Band  zur  Ver¬ 
knüpfung  seiner  Vorstellungen ,  welche  aufser.  aller  Ord¬ 
nung  sich  durch  das  rein  mechanische  Spiel  der  Ideenas¬ 
sociationen  in’s  Bewufstsein  drängen,  und  somit  die  eigent¬ 
liche  Verwirrtheit  darstellen,  oder  wie  verblichene,  ver¬ 
waschene  Bilder  gar  nicht  mehr  zu  einer  eigentlichen  Ap- 
perception  gelangen,  so  dafs  an  ihnen  das  Selbstbewufst- 
sein  sich  gar  nicht  mehr  reflektiren  kann,  sondern  in  die 
Nacht  des  Blödsinns  sich  zurückzieht.  In  beiden  Fällen 
können  die  Sinne  noch  die  einzelnen  Gegenstände  zur  An¬ 
schauung  bringen,  obgleich  letztere  beim  höchsten  Grade 
des  Blödsinns  gleichfalls  durch  einen  dichten  Nebel  getrübt 
wird,  welcher  nichts  mehr  deutlich  unterscheiden  läfst,  so 
dafs  der  Kretin  nach  allem  greift,  um  es  in  den  Mund  zu 
stecken,  und  zu  verschlingen.  Immer  hat  der  Verstand  die 
eigentliche  Vorstellung  seiner  wesentlichen  Beziehung  zu 
den  Dingen  verloren,  er  unterscheidet  nicht  mehr  das 
Fremde  von  dem  Bekannten,  verwechselt  unaufhörlich  bei¬ 
des  in  den  auffallendsten  Täuschungen,  daher  denn  die 
Schwachsinnigen  einer  steten  Beaufsichtigung  bedürfen,  um 
nicht  aus  gänzlicher  Unkunde  sich  und  anderen  den  gröfs- 
ten  Nachtheil  zuzufügen.  Auch  sind  ihre  Sinne  gemeinig- 
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lieh  stumpf,  für  die  meisten  Eindrücke  unempfänglich,  und 
nur  noch  durch  glänzende  Farben,  grelles  Licht,  lautes  Ge¬ 
räusch  und  dergl.  stärker  erregbar.  Gedächtnifs  und  Phan¬ 
tasie,  in  sofern  sie  eine  geregelte  Reihefolge  von  Vorstel¬ 
lungen  voraussetzen,  sind  =0  geworden,  wie  in  einem 
Traum  sieht  sich  der  Verwirrte  von  zügellosen  Bildern  der 
Erinnerung  umschwärmt,  die  ohne  Zusammenhang  kommen 
und  gehen,  sich  verdrängen,  und  ihm  im  unsteten  Wechsel 
zur  Besinnung  keine  Zeit  lassen.  Je  weiter  die  Schwäche 
bis  zum  Blödsinn  fortgeschritten  ist,  um  so  gröfsere  Lü¬ 
cken  entstehen  im  Bewufstsein;  der  Seelenlose  stiert  wie 
ein  Staarkranker  in  ein  leeres  Nichts  hinein,  kaum  seines 
Daseins  im  dumpfen  Lebensgefühl  sich  bewufst.  Vergan¬ 
genheit,  Gegenwart  und  Zukunft  treten  nicht  mehr  als  Ge¬ 
gensätze  der  Zeit  hervor,  räumliche  Verhältnisse  kommen 
nicht  mehr  zur  Reflexion;  also  die  allgemeinsten  Formen 
des  Bewufstseins,  in  welchen  sich  die  einzelnen  Vorstellun¬ 
gen  gruppiren  sollen,  brechen  zusammen,  und  lassen  die 
Welt,  welche  der  Verstand  in  die  beiden  Rahmen  des 
Raums  und  der  Zeit  einfafst,  in  das  alte  Chaos  zurücksin¬ 
ken.  Unfähig,  die  formlosen  Vorstellungen  zu  bestimmten 
Gestalten  auszuprägen,  und  sie  unter  diesen  zu  vergleichen, 
zu  verknüpfen,  zu  trennen,  also  zu  Begriffen  zu  erheben, 
wird  der  Verstand  von  ihnen  zurückgedrängt;  der  Kranke 
schwatzt  entweder  unaufhörlich  von  allen  möglichen  Din¬ 
gen,  deren  Vorstellungen  flüchtig  an  ihm  vorübergleiten, 
ununterbrochen  und  widersinnig,  oder  er  schweigt,  weil 
er  nichts  mehr  zu  reden  hat,  wiederholt  höchstens  eine 
Reihe  von  bedeutungslosen  Worten.  Die  an  ihn  gerich¬ 
teten  Fragen  versteht  er  meistens  nicht,  oder  nur  halb, 
und  seine  Antwort  pafst  entweder  gar  nicht  auf  sie,  oder 
wenn  sie  auch  dem  Sinn  der  Frage  entsprach,  so  springt 
sie  doch  bald  zu  ganz  anderen  Dingen  ab.  Nicht  einmal 
der  früheren  Begriffe  ist  er  mehr  eingedenk,  oder  er  wen¬ 
det  sie  falsch  an,  widerspricht  sich  unaufhörlich,  und  weifs 
im  nächsten  Augenblicke  nicht  mehr,  was  er  gesagt  hatte. 

40* 
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Nicht  immer  ist  jedoch  die  Schwäche  des  Vorstel¬ 
lungsvermögens  in  allen  diesen  Beziehungen  gleich  grofs; 
so  giebt  es  Verwirrte,  welche  sich  selbst  überlassen  freilich 
unaufhörlich  in  dem  Wirbel  ihrer  Vorstellungen  umkrei¬ 
sen,  aber  sobald  man  ihre  Aufmerksamkeit  fixirt,  sich  ih¬ 
rer  Vergangenheit  deutlicher  erinnern.  Sie  können  selbst 
ihnen  geläufig  gewordene  Begriffe  aus  mechanischer  Ge¬ 
wohnheit  im  Zusammenhänge  vortragen,  und  dadurch  auf 
den  ersten  Anschein  täuschen;  aber  man  unterbreche  den 
Lauf  ihres  Gesprächs,  lege  ihnen  Fragen  vor,  zu  deren 
Beantwortung  Nachdenken  erforderlich  sein  würde,  und 
alsbald  tritt  ihre  Unfähigkeit  zum  Vergleichen,  Urtheilen 
und  Schliefsen  wieder  hervor.  Andere  haben  noch  ein  ge¬ 
wisses  Lieblingsinteresse,  welches  sich  meistentheils  auf 
Eitelkeit,  Reichthum,  sinnliches  Vergnügen,  Liebe  bezieht; 
sie  schwitzen  unaufhörlich  davon,  reden  sich  dabei  in  eine 
gewisse  Lebhaftigkeit  hinein,  gestikuliren  mit  einem  An¬ 
schein  von  Pathos,  und  scheinen  sich  zu  erzürnen,  wenn 
man  ihren  Gaskonaden  keinen  Glauben  schenkt.  Solche 
Kranke  hat  man  vorzugsweise  Narren  genannt,  weil  sie 
anhaltend  über  eine  Leidenschaft  faseln,  ohne  jedoch  von 
deren  wahrem  Interesse  noch  tief  durchdrungen  zu  sein; 
denn  ihr  Wortschwall  ist  ein  müfsiges  Spiel,  an  welchem 
das  Gemüth  eigentlich  keinen  Theil  mehr  hat,  welches 
sich  durch  wahre  und  dauernde  Affekte  verrathen  würde. 
Der  Narr  aber  lacht  und  weint  in  einem  Athem,  erzürnt 
und  besänftigt  sich,  wie  man  es  haben  will,  und  verlangt 
nichts  weiter,  als  dafs  man  ihn  schwatzen,  und  sich  mit 
buntem  Tande,  mit  Ordenszeichen  und  Bändern  dekoriren 
lasse,  womit  er  wie  ein  Kind  spielt.  Die  ächte  Leiden¬ 
schaft  in  der  Tobsucht  und  Monomanie  verschmäht  solche 
Albernheiten;  sie  ist  zu  sehr  von  dem  Bewufstsein  ihres 
Interesses  durchdrungen,  als  dafs  sie  es  sich  durch  äufsere 
Zeichen  zu  vergegenwärtigen  brauchte,  und  setzt  sich  ge¬ 
gen  jeden  äufsern  Angriff  auf  dasselbe  zur  Wehre,  dage¬ 
gen  der  Narr  leicht  durch  einen  strengen  Blick,  durch  eine 
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Drohung  so  lange  eingeschüchtert  wird,  bis  er  auch  diese 
wieder  vergessen  hat,  und  sein  Kinderspiel  von  neuem  be¬ 
ginnt.  Daher  fehlt  auch  seinen  Zügen  der  tief  bedeutsame 
Ausdruck  ächter  Leidenschaft;  er  erzählt  die  traurigsten 
Dinge  mit  lachendem  Munde,  äfft  alles  nach,  und  verräth 
durch  ein  fades  Mienenspiel  seinen  Flattersinn,  dem  er  durch, 
komische  Gravität  vergebens  einen  ernsten  Anstrich  zu  ge¬ 
ben  sucht.  Er  möchte  gern  durch  Drohungen  Furcht  ein- 
flöfsen,  zieht  aber  dabei  sogleich  den  kürzeren,  und  ent¬ 
schuldigt  sich  mit  albernen  Ausflüchten,  dafs  er  es  nicht 
so  schlimm  gemeint  habe.  Er  stiftet  oft  Händel  an,  weil 
seine  rastlose  Beweglichkeit  sich  in  den  ernsten:  Verhält¬ 
nissen  des  Irrenhauses  langweilt,  hat  dabei  aber  gewöhn¬ 
lich  nichts  Arges  im  Sinne,  und  verräth  überhaupt  eine 
gewisse  Gutmüthigkeit,  welche  sich  im  Streit  mit  anderen 
nicht  leicht  über  blofse  Neckereien  hinauswagt,  und  keine 
schlimmere  Rache  ausübt,  als  anderen  einen  possenhaften 
Streich  zu  spielen.  Indefs  kann  man  Narren  wirklich  böse 
machen,  und  sie  werden  dann  gefährlich,  weil  sie  im  Af¬ 
fekt  sich  nicht  zu  mäfsigen  wissen,  und  frühere  Leiden¬ 
schaften  bei  ihnen  wieder  aus  langem  Schlummer  erwa¬ 
chen.  Doch  es  gebricht  letzteren  alle  nachhaltige  Kraft, 
und  bald  kehrt  alles  in  das  alte  Geleise  zurück. 

Aus  allem  dem  ergiebt  sich  schon,  dafs  kein  wahres, 
inniges,  lebhaftes  Interesse  sich  mehr  in  dem  verödeten 
Gemüth  regt,  weil  die  Wirksamkeit  des  ihm  entsprechen¬ 
den  Triebes  sich  durch  die  beharrliche  Wiederkehr,  Kon¬ 
sequenz  und  den  Nachdruck  angemessener  Vorstellungen 
zu  erkennen  giebt,  welche  die  Reflexion  stets  auf  sich  zie^ 
hen.  Mit  dem  Erlöschen  der  Interessen  lösen  sich  daher 
alle  Bande  ab,  welche  den  Menschen  an  sein  Leben  und 
seine  Verhältnisse  knüpfen;  alles  was  früher  den  vollen 
Preis  für  ihn  hatte,  Ehre,  Besitz,  Liehe,  Religion,  ist  für 
ihn  zur  Bedeutungslosigkeit  entwerthet,  und  eigentlich 
tritt  hier  erst  das  völlige  Selbstvergessen  ein,  weil  der.. 
Stumpfsinnige  nur  noch  in  thierischen  Empfindungen,  oder 
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höchstens  iu  dumpfen,  schwachen  Gefühlen  zum  Selbstbe- 
wufstsein  kommt.  So  ist  er  den' Seinigen  völlig  entfrem¬ 
det,  wenn  er  sie  auch  noch  dem  äüfseren  Ansehen  nach 
kennt;  er  hegt  weder  Liebe  noch  Hufs,  weder  Hoffnung 
noch  Furcht,  weder  Freude  noch  Schmerz.  Höchstens  klin-  | 
gen  jene  Gefühle  noch  in  flüchtigen  Affekten  an,  welche 
eben  durch  ihren  schnellen  Wechsel  ohne  äufsere  Veran¬ 
lassung  verrathen,  dafs  sie  nur  als  leichte  Wellen  auf  der 
Oberfläche  des  Gemüths  spielen,  ohne  in  dessen  Tiefe  ein¬ 
zudringen,  welche  meistentheils  für  das  ganze  Leben  ver¬ 
schlossen  bleibt.  In  manchen  Fällen  erhält  sich  neben  ei¬ 
ner  gänzlichen  Lähmung  der  Gemüthstriebe  noch  ein  ver- 
hälthifsmäfsig  geregelter  Verstandesgebrauch;  der  Kranke 
spricht  noch  ziemlich  zusammenhängend,  aber  ist  zu  kei¬ 
ner  Handlung  aus  eigenem  Antriebe  mehr  fähig.  He  in¬ 
rot  h  hat  dafür  den  Namen  Abulia,  Willenlosigkeit  aufge¬ 
stellt,  welche  indefs  doch  nur  eine  Spielart  der  Dementia 
ist,  deren  wesentlicher  Charakter  in  der  Gemüthsschwäche 
besteht.  'Neumann  hat  ein  ausgezeichnetes  Beispiel  der¬ 
selben  mitgetheilt.  Im  Blödsinn  tritt  endlich  eine  völlige 
Gefühllosigkeit'  ein,  der  geistig  sittliche  Mensch  ist  bis  auf 
die  letzte  Spur  aus  der  Erscheinung  verschwunden,  .und 
nur  eine  geläuterte  Philosophie,  welche  aus  dem  Begriff 
der  unbeschränkten  Entwickelungsfähigkeit  der  Menschen 
es  erkennt,  dafs  selbst  unter  den  günstigsten  Verhältnissen 
nur  ein  unendlich  kleiner  Theil  derselben  zur  objektiven 
Darstellung  kommt,  dafs  also  letztere  niemals  den  eigent¬ 
lichen  Maafsstab  der  wirklichen  Seele  abgiebt,  läfst  sich 
durch  jenen  niederschlagenden  Anblick  nicht  zu  dem  Irr- 
tlium  verleiten,  dafs  der  göttliche  Funke  in  der  Asche  des- 
Lebens  für  immer  verglommen  sei.  Doch  kann  selbst  bei 
Blödsinnigen  und  noch  mehr  bei  Verwirrten  eine  rohe 
Zerstörurigssücht  als  Ausartung  des  Herrschtriebes  eintre- 
ten,  zumal  wenn  der  körperlich  starke  Kranke  wenigstens 
noch  ein  sinnliches  Kraftgefülil  hat. 

Mit  dieser  Seeleulosigkeit  des  Bewufstseins  stimmt  nun 
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auch  der  äufsere  Habitus  des  Körpers  überein,  aus  wel¬ 
chem  alle  geistige  Lebensspannung  entwichen  ist.  Auge, 
Antlitz,  Haltung,  Sprache,  Bewegung,  alles  verräth  auf 
den  ersten  Blick,  dafs  aus  ihnen  keine  thätige  Seele  nach 
aufsen  mehr  hervordringt,  dafs  sie  aus  den  körperlichen 
Organen  entwichen  ist,  welche  nur  noch  durch  die  Vege¬ 
tation  ein  kümmerliches  Scheinleben  fristen.  Besonders 
sind  die  Bewegungen  ungelenk,  schwerfällig,  zweckwidrig, 
oft  völlig  gelähmt,  zumal  wenn  dem  Gesammtleiden  eine 
dynamische  oder  materielle  Zerstörung  des  Gehirns  zum 
Grunde  liegt,  oft  auch,  so  lange  nämlich  noch  ein  lebhaf¬ 
tes,  wenn  auch  verworrenes  Spiel  der  Vorstellungen  und 
Gefühle  obwaltet,  rasch,  wohl  selbst  ungestüm.  Ja  die 
Kranken  kommen  fast  nur  noch  in  freier  Luft  zu  einigem 
Selbstgefühl,  und  erzürnen  sich  daher  sehr,  wenn  man  ih¬ 
nen  diese  letzte  Regung  ihres  Lebens  verkümmert,  und 
sie  dadurch  in  das  peinliche  Gefühl  einer  völligen  Hem¬ 
mung  zwängt,  daher  man  ihnen  aus  menschlicher  Theil- 
nahme  soviel  Freiheit  gestatten  mufs,  als  es  die  Oekono- 
mie  des  Irrenhauses  irgend  zuläfst.  Freilich  kann  man  sie 
nicht  durchaus  gewähren  lassen,  weil  sie  nicht  nur  rastlos 
umherlaufen,  durch  Schreien,  Singen,  unaufhörliches  Schwat¬ 
zen  die  Ruhe  stören,  sondern  weil  sie  auch,  gleichsam  um 
ihre  Kräfte  zu  prüfen,  gerne  alles  zerbrechen,  verwüsten, 
und  allen  ersinnlichen  Unfug  treiben.  Oft  kann  man  sie 
durch  eine  zweckmäfsige  Dressur  zu  bestimmten  körperli¬ 
chen  Arbeiten,  welche  kein  Nachdenken  sondern  nur  die 
Einübung  mechanischer  Fertigkeiten  fordern,  abri eilten,  und 
sie  zeigen  sich  dann  nicht,  selten  ungemein  eifrig  dabei, 
verachten  selbst  Schmerzen,  zum  Beweise,  dafs  man  ihnen 
dadurch  eine  wahre  Wohlthat  gewährt,  so  wie  man  da¬ 
durch  auch  am  besten  die  Pflege  ihres  Körpers  befördert, 
und  den  gänzlichen  Verfall  ihrer  Kräfte  länger  ab  wehrt. 
Zuweilen  haben  Verwirrte  und  besonders  Blödsinnige  gleich 
den  kleinen  Kindern  ein  Verlangen  nach  Spielzeug,  nach 
klappernden  und  lärmenden  Dingen,  weil  sie  sich  sonst 
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mit  nichts  zu  beschäftigen  wissen.  Oft  ist  der  Nahrungs¬ 
trieb  bei  ihnen  sehr  grofs,  weil  ihnen  der  Gaumenkitzel 
grofses  Behagen  gewährt;  sie  schlingen  die  Speisen  meist 
mit  grofser  Begierde  hinunter.  So  sali  ich  eine  solche 
Kranke,  welche  sich  nicht  Zeit  liefs,  die  Speisen  gehörig 
zu  kauen;  daher  sie  eines  Morgens  das  ihr  gereichte  Brodt 
mit  einer  solchen  Gefräßigkeit  hinunterwürgte,  dafs  sie 
daran  erstickte.  Bei  der  Obduktion  fand  sich  der  ganze 
Kehlkopf  voll  von  gekautem  Brodte.  Dafs  Verwirrte  und 
Blödsinnige  aufserdem  eine  grofse  Begierde  nach  sinnlichen 
Reizen,  z.  B.  nach  Schnupftaback  haben,  dafs  sie  häufig 
der  Wollust,  und  daher  der  Selbstbefleckung  ergeben  sind, 
ist  bekannt  genug.  Ueberhaupt  aber  glaube  ich  mich  einer 
ausführlicheren  Schilderung  überheben  zu  dürfen,  da  die 
selbe  in  so  vielen  Schriften  gegeben  ist,  und  die  Bezeich¬ 
nung  der  allgemeinsten  Züge  zu  meinem  Zweck  völlig  aus 
reicht. 

Fragen  wir  nach  dem  inneren  Grunde  dieser  Erschei¬ 
nungen;  so  müssen  wir  unsre  gänzliche  Unbekanntschaft 
mit  demselben  eingestehen,  da  die  allgemeine  Bestimmung 
derselben  als  Wirkung  von  Gemüthsschwäche  ein  blofses 
Abstraktum  ist,  dessen  Objekt  von  uns  auf  keine  Weise 
näher  bezeichnet  werden  kann  Je  dunkler  das  Wesen 
der  Seelenkräfte  überhaupt  ist,  von  denen  wir  auch  nicht 
im  Entferntesten  eine  Anschauung,  nicht  einmal  einen  sym¬ 
bolischen  Ausdruck  haben,  sondern  die  wir  nur  in  ihrer 
Wechselwirkung  an  den  Thatsachen  des  Bewufstseins  er¬ 
kennen;  um  so  unmöglicher  wird  es  uns,  von  ihren  nega¬ 
tiven  Zuständen  uns  irgend  einen  Begriff  zu  machen.  Die 
Materialisten  scheinen  hier  im  Vortheil  zu  sein,  weil  sie 
kurzweg  die  Ursache  der  Verwirrtheit  und  des  Blödsinns 
als  Lähmung  der  Nervenlhätigkeit  bezeichnen  können, 
welche  entweder  rein  dynamischer  Natur  sei,  oder  im  Zu¬ 
sammenhänge  mit  Organisationsfehlern  des  Gehirns  stehe; 
ja  ihre  Lehre  scheint  dadurch  an  Gewifsheit  zu  gewinnen, 
dafs  die  in  Rede  stehenden  Seelenzustände  häufig  unter 
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Verhall  nissen  Vorkommen,  welche  eine  gänzliche  Hemmung 
oder  Erschöpfung  der  Nerventliäligkcit  anzeigen,  und  da¬ 
her  oft  im  Gefolge  von  Apoplexie*  Lähmungen,  zerrütten¬ 
den  Körperkrankheiten  aller  Art,  namentlich  nach  Aus¬ 
schweifungen  im  Trunk  und  in  der  Wollust  auftreten,  oder 
durch  angeborne  Mifsbildungen  eine  völlige  Unfähigkeit  des 
Gehirns,  zur  freien  Entwickelung  der  Kräfte  zu  gelangen, 
zu  erkennen  geben.  Wir  wollen  die  Bedeutung  dieser 
Thatsachen  in  ihrem  ursächlichen  Zusammenhänge  mit  je¬ 
nen  Seelenzuständen  keinesweges  in  Abrede  stellen,  müs¬ 
sen  ihnen  vielmehr  im  Allgemeinen  beipflichten,  weil  wir 
allerdings  den  Satz  ausgesprochen  haben,  dafs  die  Seelen- 
thätigkeit  stets  im  bestimmten  Verhältnifs  zu  der  Summe 
der  Nervenerregung  steht.  Denn  diese  ist  wenigtens  wäh¬ 
rend  des  Erdenlebens  eip  nothwendiger  Faktor  für  jeden 
Akt  der  Seelenthätigkeit,  und  macht  durch  ihren  beharr¬ 
lichen  Mangel  die  objektive  Verwirklichung  der  letzteren 
unmöglich.  Auch  können  die  dem  Dualismus  huldigenden 
Aerzte  zu  ihrer  Rechtfertigung  anführen,  dafs  die  Seele 
ihrem  inneren  Wesen  nach  durchaus  bei  jenen  Zuständen 
nicht  betheiligt,  sondern  nur  in  ihrer  freieren  Aeufserung 
durch  die  Verwüstung  ihres  Organs  gehemmt  sei.  Indefs 
wird  doch  durch  solche  Betrachtungen  das  Problem  nicht 
gänzlich  erschöpft,  wTeil  allerdings  in  der  Oekonomie  d.„r 
Seelenthätigkeit  selbst  eine  Stockung  eintreten  zu  können 
scheint,  ohne  dafs  wir  die  Schuld  davon  jedesmal  dem 
Körper  aufbiirden  könnten.  Erinnern  wir  uns  nur  alles 
dessen,  was  wir  bei  Gelegenheit  der  deprimirenden  Ge- 
müthsaffekte,  und  besonders  bei  dein  Schreck  und  der 
Angst  in  Erfahrung  gebracht  haben;  so  können  wir,  wenn 
dergleichen  Seelenzustände  einen  überaus  hohen  Grad,  oder 
eine  sehr  lange  Dauer  erreicht  haben,  uns  daraus  erklären, 
dafs  in  ihnen  das  Gemüt h  seine  Regsamkeit  für  das  ganze 
Leben  verliert.  Daher  sind  Verwirrtheit  und  Blödsinn  fast 
immer  der  letzliche  Ausgang  der  ungelieilt  gebliebenen 
Melancholie.  Aber  auch  übermäfsig  wirkenden  aktiven  Lei- 
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denschaften  gehen  zuletzt  in  Erschöpfung  der  Gemüths- 
triebe  über,  ihr  Interesse  stumpft  sich  ab,  und  da  sie  schon 
lange  vorher  alle  ihnen  •  entgegenwirkenden  Seelenkräfte 
unterdrückt  haben;  so  tritt  nun  eine  gänzliche  Verödung 
und  Verwüstung  des  Gemüths  ein,  weshalb  die  AmenHa 
senilis  meistentheils  die  Endwirkung  eines  von  wilden  Lei¬ 
denschaften  zerrissenen ,  in  engherzigem  Egoismus ,  in  Ei¬ 
telkeit,  Hochmuth  und  Geiz  verdorrten  Lebens  ist.  Daher 
folgen  Verwirrtheit  und  Blödsinn  jedesmal  auf  heftige  Tob¬ 
sucht,  wenn  sie  in  wiederholten  Anfällen  alle  Gemüthskräfte 
zerrüttet  hat;  sie  bilden  überhaupt  den  häufigsten  Ausgang 
der  übrigen  ungeheilt  gebliebenen  Seelenkrankheiten,  weil 
das  durch  sie  seiner  nalurgemäfsen  Entwickelung  beraubte 
Gemüth  in  einseitig  leidenschaftlicher  Spannung  zuletzt  er¬ 
lahmte,  und  der  durch  stete  Widersprüche  irre  geleitete 
Verstand  zuletzt  die  Fähigkeit  zu  jeder  folgerechten  Be¬ 
trachtung  einbüfst.  Gewöhnlich  sind  daher  Verwirrtheit 
und  Blödsinn,  wenn  nicht  angeboren,  erst  Folge  von  an¬ 
deren  Seelenkrankheiten;  jedoch  können  sie  auch  unmit¬ 
telbar  auf  unmäfsige  Leidenschaften,  Affekte  und  verwü¬ 
stende  Ausschweifungen  folgen.  Wollte  nun  jemand  hier¬ 
aus  die  Folgerung  ziehen,  dafs  hierdurch  eine  wirkliche 
Zerstörung  der  Seelenkräfte  angedeutet,  mithin  der  Glaube 
an  Unsterblichkeit  angetastet  werde;  so  entgegne  ich  hier¬ 
auf,  dafs  dieser  Glaube  in  gar  keine  Kollision  mit  Erfah¬ 
rungsbegriffen  gerat!)  en  kann,  weil  er  aufserhalb  jeder  wis¬ 
senschaftlichen  Deduktion  gelegen,  nur  aus  religiöser  An¬ 
schauung  abstammt.  Alle  Seelenkräfte  sind  nur  Beziehun¬ 
gen  eines  uns  ganz  unbekannten  Prinzips  zu  den  Verhält¬ 
nissen  des  Erdenlebens,  und  daher  durch  unsre  Organisa¬ 
tion  bedingt;  folglich  können  wir  von  der  scheinbaren 
Zerstörung  jener  Kräfte,  welche  sich  in  einem  künftigen 
Leben  wahrscheinlich  ganz  anders  gestalten  werden,  gar 
keinen  Schlufs  ableiten,  wodurch  der  Glaube  an  letzteres 
nur  im  Geringsten  gefährdet  würde.  Gewifs  derjenige 
müfste  sehr  glaubensarm  sein,  welcher  durch  jene,  eine 
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strengere  Prüfung  nicht  aushaltenden  Scheingründe  sich  in 
die  Enge  getrieben  sähe;  wahrscheinlich  würde  er  dadurch 
nur  für  seinen  Vorwitz  bestraft  werden,  dafs  er  ein  wis¬ 
senschaftliches  Maafs  an  jene  heiligen  Ahnungen  legte,  de¬ 
ren  Welt  sich  in  einen  siebenfachen  Schleier  der  Isis  ein¬ 
hüllt.  Wir  weisen  daher  alle  Insinuationen,  nach  denen 
die  psychologische  Erforschung  der  Seelenkrankheiten  von 
irreligiöser  Gesinnung  zeugen  sollte,  als  Wirkung  eines 
Mangels  an  Vernunftkritik  ab,  welcher  von  jeher  das  trübe 
Element  der  lichtscheuen  Verketzerungssucht  war.  Sollte 
es  jedoch  jemand  zur  Erhaltung  seiner  Gemüthsruhe  für 
nöthig  erachten,  bei  jeder  Lähmung  der  Gemütliskräfte 
eine  Adynamie  des  Gehirns  vorauszusetzen;  so  habe  ich 
um  so  weniger  dagegen  etwas  einzuwenden,  als  im  Grunde 
die  ganze  Kontroverse  auf  einen  leeren  Wortstreit  hinaus¬ 
laufen  würde,  da  alles,  was  auf  der  Grenzscheide  zwischen 
Seele  und  Körper  vorgeht,  für  immer  unsern  Blicken  ent¬ 
zogen  bleiben  wird. 

Nur  so  viel  sei  schliefslich  noch  bemerkt,  dafs  die 
Gemüthslähmung,  wenn  sie  nicht  die  Folge  physischer  Zer¬ 
rüttung  ist,  und  das  Bild  derselben  vollendet,  längere  Zeit 
mit  einer  dem  Anschein  nach  regelmäfsig  von  Statten  ge¬ 
henden  Vegetation  verbunden  sein  kann;  ja  es  ist  eine 
bekannte  Erfahrung,  dafs  der  Uebergang  der  Tobsucht  oder 
Melancholie  in  V erwirrtheit  sich  gewöhnlich  durch  zuneh¬ 
mende  Wohlbeleibtheit  und  gröfsere  Regelmäfsigkeit  der 
körperlichen  Funktionen,  welche  bis  dahin  durch  die  lei¬ 
denschaftliche  Erschütterung  oder  Hemmung  nur  allzusehr 
beeinträchtigt  waren,  zu  erkennen  giebt,  und  dafs  die  Wie¬ 
dererlangung  der  Seelenruhe  einer  Verlängerung  des  Le¬ 
bens  günstig  ist,  welches  durch  die  Fortdauer  der  frühe¬ 
ren  Zustände  gänzlich  aufgerieben  worden  wäre.  Jedoch 
das  körperliche  Leben  findet  seine  nie  ermattende  Trieb¬ 
feder  in  der  Seelenthätigkeit,  und  mufs  mit  dem  Erlahmen 
derselben  früher  oder  später  gleichfalls  in’s  Stocken  gera- 
then.  Bald  nimmt  daher  der  scheinbar  kraftvolle  Habitus 


Ü3Ö 


das  Gepräge  des  Marasmus  an,  die  Züge  altera  schnell, 
die  Hinfälligkeit  nimmt  zu,  und  nichts  vermag  den  sicht¬ 
baren  Verfall  des  Körpers  aufzuhalten.  Daher  sterben  auch 
die  meisten,  welche  an  angebornem  Blödsinn  leiden,  früh¬ 
zeitig,  ehe  sie  noch  den  Kulminationspunkt  des  physischen 
Lebens  erreicht  haben ,  weil  ihr  Entwickelungstrieb  nicht 
zu  den  Anstrengungen  ausreicht,  welche  gemacht  werden 
müssen,  um  den  Vegetationsprozefs  zu  höheren  Stufen  em¬ 
porzuheben.  Indefs  wie  es  keine  Regel  ohne  Ausnahme 
giebt,  so  begegnet  njan  in  Irrenhäusern  einzelnen  Indivi¬ 
duen,  deren  zähe  Lebenskraft  ungewöhnlich  lange  aus¬ 
dauert,  und  durch  eine  gewisse  plastische  Fülle  gleichsam 
den  Mangel  an  innerer  Thätigkeit  verdeckt.  Sie  gleichen 
den  Afterorganisationen,  in  denen  das  Leben  schwer  ge¬ 
steigert,  aber  auch  eben  so  schwer  völlig  vernichtet  wer¬ 
den  kann,  und  bestätigen  es  somit,  dafs  wir  durchaus  nicht 
die  Grenze  zu  ziehen  wissen,  bis  zu  welcher  die  uner¬ 
schöpfliche  Natur  das  Gesetz  der  Selbsterhaltung  geltend 
macht*). 

*)  Der  sympathische  Wahnsinn  läfst  keine  systematische  Ein- 
theilung  zu.  Entweder  er  gestaltet  sich  unter  der  Form  einer 
bestimmten  Leidenschaft,  welche  den  Charakter  der  Monomanie, 
Tobsucht  und  Melancholie  annehmen  kann,  und  dann  nach  den 
bei  diesen  Gattungen  aufgestellten  Begriffen  beurlheilt  werden 
mufs;  oder  er  stellt  sich  als  blofses  zusammenhangsloses  Delirium 
dar,  und  trägt  dann  das  Gepräge  der  Verwirrtheit.  Wir  brau¬ 
chen  hierbei  aber  um  so  weniger  zu  verweilen,  als  im  letzten 
Falle  das  Irrereden  als  blofses  Symptom  keiner  psychologischen 
Betrachtung  zugänglich  ist,  und  nur  in  semiotischer  und  progno¬ 
stischer  Beziehung  bei  den  ihm  zum  Grunde  liegenden  Körper¬ 
leiden  Berücksichtigung  verdient.  Hiervon  kann  aber  in  der  See- 
lenheilkunde  nicht  die  Rede  sein. 
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Dreizehnter  Abschnitt. 

Verlauf  und  Prognose  der  Seelen¬ 
krankheiten. 


§.  143. 

Verschiedene  Beziehung  des  geisiigen  und  kör¬ 
perlichen  Lebens  zu  den  Zeitv  erhältn  issen. 

Wenn  gleich  nach  uralter  Bestimmung  das  geistige 
Leben  nur  unter  der  Form  der  Zeit  angeschaut  werden 
kann,  während  alle  körperlichen  Erscheinungen  zugleich 
unter  räumlichen  Verhältnissen  sich  darstellen;  so  fehlt 
doch  unendlich  viel  daran,  dafs  wir  an  der  Zeit  irgend 
einen  Maafsstab  für  die  geistige  Thäligkeit  hätten.  Wir 
werden  uns  freilich  bewufst,  dafs  letztere  an  die  Zeit  ge¬ 
bunden  ist,  können  auch  im  Allgemeinen  unterscheiden, 
ob  der  Lauf  unsrer  Vorstellungen,  Gefühle  und  Willens- 
äufser ungen  rascher  oder  langsamer  fortschreitet,  und  ge- 
wissermaafsen  Vergleichungen  unter  ihren  protensiven  Ver¬ 
hältnissen  anstelleli;  aber  für  immer  fehlt  uns  ein  numeri¬ 
scher  Ausdruck  dafür,  welcher  die  Grundlage  einer  psy¬ 
chologischen  Arithmetik  bilden  könnte.  Denn  alle  Erschei¬ 
nungen  des  Bewufstseins  sind  viel  zu  innig  mit  einander 
verschmölzen,  ja  das  in  ihnen  sich  offenbarende  Seelenwir¬ 
ken  kommt  nur  zum  geringsten  Theil  zur  Anschauung,  der 
Flufs  der  Vorstellungen  in  ihren  mannigfachen  Associatio¬ 
nen  ist  in  jedem  Augenblick  einem  zu  grofsen  Wechsel 
unterworfen,  als  dafs  wir  eine  einzelne  Thatsache  des  Be¬ 
wufstseins  in  konkreter  Anschauung  hervorheben,  und  ihre 
Dauer  nach  Pendelschlägen  berechnen  könnten.  Seelenzu- 
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stände  sind  daher  aufser  aller  Zeitbestimmung,  zum  Be¬ 
weise,  dafs  das  in  ihnen  waltende  Leben  sich  allen  sinn¬ 
lichen  Anschauungsformen  entzieht,  und  nur  mit  freiem 
Geistesauge  erspäht  werden  kann. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  den  organischen  Le¬ 
benserscheinungen,  welche  an  bestimmte  Verhältnisse  der 
Aufsenwelt  gebunden,  in  Uebereinstimmung  mit  denselben 
sich  in  einer  gewissen  Zeitfolge  entwickeln.  Freilich  sind 
jene  Verhältnisse  viel  zu  lcomplicirt,  ja  sie  ändern  sich 
für  jedes  Individuum  nach  Maafsgabe  seiner  eigenthümli- 
chen  Natur  viel  zu  sehr  ab,  als  dafs  wir  eine  genetische 
Erklärung  zu  geben  vermöchten,  -warum  bei  dem  einen  die 
Pulse  des  Lebens  rascher  schlagen,  als  bei  einem  andern. 
Indefs  lassen  sich  doch  durch  die  Beobachtung  gewisse  ty¬ 
pische  Regeln  ausmitteln,  welche,  wenn  auch  grofsen  Mo¬ 
difikationen  unterworfen,  doch  durch  eine  grofse  Summe 
von  Beobachtungen  auf  ein  arithmetisches  Mittel  zurück¬ 
geführt  werden  können.  Dies  gilt  nicht  nur  von  physio¬ 
logischen  Zuständen,  z.  B.  von  der  Schwangerschaft,  der 
Dauer  der  einzelnen  Lebensalter,  von  dem  Ebben  und  Flu- 
then  der  Erregbarkeit  nach  den  verschiedenen  Tages-  und 
Jahreszeiten  und  in  den  einzelnen  Organen,  sondern  eben 
so  sehr  von  den  pathologischen  Verhältnissen,  wo  jene  Re¬ 
geln  bekanntlich  eine  hohe  praktische  Wichtigkeit  haben. 
Denn  wir  wissen,  dafs  die  Natur  um  so  mehr  mit  sich  in 
Uebereinstimmung  ist,  und  daher  einen  glüklichen  Fort¬ 
gang  ihres  Wirkens  hoffen  läfst,  je  genauer  sie  sich  an  den 
Typus  irgend  eines  Lebensvorganges  bindet,  daher  die  wich¬ 
tigsten  prognostischen  Sätze  sich  auf  den  geregelten  und 
regelwidrigen  Verlauf  der  Krankheiten  stützen.  Hiermit 
steht  die  wichtige  Lehre  von  den  verschiedenen  Stadien 
der  Krankheiten  in  Verbindung,  welche  uns  das  zeitliche 
Schema  darstellen,  nach  welchem  letztere  durch  die  Fol¬ 
gereihe  von  veränderten  Zuständen  fortrücken  sollen;  und 
indem  nach  diesem  Schema  die  nosologischen  Bilder  ge¬ 
zeichnet  sind,  geben  diese  der  Beobachtung  eine  bestimmte 
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Richtung,  so  dafs  der  erfahrene  Arzt  sich  durch  die  Be¬ 
trachtung  der  gegenwärtigen  Symptome  über  die  anamne¬ 
stischen  und  prognostischen  Verhältnisse  orientiren,  und 
danach  seinen  Plan  entwerfen  kann.  In  gewissem  Sinne 
kann  man  daher  sagen,  dafs  die  genaue  Kenntnifs  der  Zeit¬ 
verhältnisse  der  Krankheiten  die  Seele  der  medizinischen 
Forschung  ausmacht,  weil  erstere  schon  das  Meiste  vor¬ 
aussetzt  und  in  sich  begreift,  um  was  der  Arzt  sich  zu 
bekümmern  hat;  dafs  also  die  Darstellung  der  Entwicke¬ 
lungszustände  der  Krankheiten  eben  so  den  höchsten  Ge¬ 
sichtspunkt  der  Pathologie  bildet,  wie  auch  die  Physiolo¬ 
gie  ihre  Aufgabe  nur  durch  eine  solche  ächt  historische 
Forschung  lösen  kann.  Selbst  wenn  die  pathogenetische 
Deutung  jener  krankhaften  Entwickelungszustände  aufser 
dem  Bereich  unsrer  Einsicht  liegt;  so  zeichnet  doch  die 
Geschichte  derselben  den  Weg  zur  Erkenntnifs  vor,  weil 
sie  den  unveränderlichen  Gang  des  Naturwirkens  andeutet, 
und  es  verhindert,  die  Ordnung  der  Erscheinungen  umzu¬ 
kehren  *  ). 

Da  alle  Begriffe  durch  ihre  Aufstellung  in  Gegen- 

*)  Hätte  man  diese  Sätze,  welche  eigentlich  schon  von  den 
ältesten  Aerzten  anerkannt,  oder  wenigstens  stillschweigend  be¬ 
achtet  wurden,  gehörig  beherzigt;  so  würde  man  nicht  in  die  Ein¬ 
seitigkeit  verfallen  sein,  die  Ergebnisse  der  Leichenöffnungen  stets 
an  die  Spitze  der  pathologischen  Untersuchungen  zu  stellen,  wo¬ 
bei  viele  sich  in  dem  Grade  übereilten,  dafs  sie  die  Wirkung  des 
Todeskampfs,  ja  der  beginnenden  Fäulnifs  für  den  Ausgangspunkt 
der  Krankheit  erklärten.  Da  auch  die  Seelenheilkunde  von  sol¬ 
chen  Uebertreibungen  und  Verwechselungen  der  Ursache  mit  ih¬ 
ren  Wirkungen  viel  zu  leiden  gehabt  hat;  so  ist  es  wohl  nicht 
überflüssig,  dergleichen  als  eine  fast  absichtliche  Selbsttäuschung 
zu  rügen,  welche  begierig  nach  allen  solchen  grobsinnlichen  Er¬ 
scheinungen  griff,  um  eine  seit  20  ja  50  Jahren  bestehende  Gei¬ 
steskrankheit  aus  einem  Extravasat,  einem  Gerinsel,  oder  aus  ei¬ 
ner  blofsen  Hyperämie  im  Kopfe  erklären  zu  können.  Wahrlich 
wir  könnten  uns  viel  Kopfbrechen,  die  weitesten  Exkurse  erspa¬ 
ren,  wenn  die  Ursachen  des  Wahnsinns  so  mit  Händen  zu  grei¬ 
fen  wären. 


640 


sätzen  am  deutlichsten  werden,  so  glaubte“  ich  diese  Be¬ 
merkungen  voranschicken  zu  müssen,  welche  mich  zugleich 
darüber  rechtfertigen  werden,  dafs  ich  die  Lehre  von  den 
Krankheitsstadien  gewifs  nach  ihrer  ganzen  Bedeutung  zu 
schätzen  weifs.  Aber  eben  deshalb  muls  ich  mich  auch 
gegen  die  übliche  Weise,  von  den  Epochen  der  Geistes¬ 
krankheiten  zu  reden,  durchaus  erklären,  weil  man  sich 
eine  Verwechselung  ganz  heterogener  Begriffe  dabei  hat 
zu  Schulden  kommen  lassen.  Denn  was  können  die  typi¬ 
schen  Regeln  der  körperlichen  Krankheiten  wohl  für  eine 
Anwendung  bei  Seelenkrankheiten  finden?  Gar  keine.  Er¬ 
innern  wir  uns  nämlich,  dafs  jener  Typus  bedingt  ist  tlieils 
durch  die  höheren  Gesetze  der  Lebensthätigkeit  selbst, 
theils  durch  die  eigentümlichen  plastischen  Bedingungen, 
nämlich  durch  den  vitalen  Chemismus,  welcher  in  Krank¬ 
heiten  so  unendlich  mannigfache,  an  verschiedene  Zeitdauer 
gebundene  Mischungsveränderungen  hervorbringt,  theils 
durch  äufsere  Verhältnisse  des  Klima’s,  der  Jahreszeiten, 
der  Lebensweise;  so  erhellt,  dafs  alle  diese  Bedingungen 
durchaus  keine  unmittelbare  Beziehung  auf  Seelenzustände 
haben  können.  Um  jedem  Mifsverständnifs  vorzubeugen, 
räume  ich  ein,  dafs  die  als  Wirkung  des  idiopathischen, 
oder  als  Ursache  des  sympathischen  Wahnsinns  auflreten- 
den  pathologischen  Zustände  allerdings  mehr  oder  weniger 
an  jene  typischen  Gesetze  gebunden  sind,  woraus  sich  die 
Verschlimmerung  aller  Zufälle  mit  der  Wiederkehr  der 
monatlichen  Reinigung,  die  Rückfälle  der  Tobsucht  wäh¬ 
rend  der  heifsen  Jahreszeit,  das  ungleich  langsamere  Fort¬ 
schreiten  der  Heilungen  in  den  feuchten,  kalten  und  trü¬ 
ben  Wintermonaten,  die  Beschleunigung  der  Reconvales- 
cenz  in  den  warmen,  trocknen  und  hellen  Frühlings-  und 
Sommermonaten  und  hundert  andere  Erscheinungen  erklä¬ 
ren.  Aber  alles  dies  hat  doch  mit  dem  innern  Wesen  der 
ächten  Seelenkrankheiten  nichts  gemein,  welche  aus  ganz 
anderen  Bedingungen  in  der  Folgereihe  ihrer  Erscheinun¬ 
gen  fortschreiten,  und  dabei  so  wenig  an  ein  bestimmtes 
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Zeitmaafs  gebunden  sind,  dafs  man  in  keinem  einzigen 
Falle  mit  nur  erträglicher  Wahrscheinlichkeit  Voraussagen 
kann,  ob  zu  seiner  Heilung  Monate  oder  Jahre  erforder¬ 
lich  sein  werden,  wenn  man  auch  aus  anderweitigen  Grün¬ 
den  seinen  günstigen  oder  ungünstigen  Ausgang  muthmaafs- 
lich  vorherverkündigen  darf. 

Wir  müssen  also  dem  Begriff  von  dem  Verlauf  und 
den  Stadien  der  Seelenkrankheiten  eine  ganz  andere  Fas¬ 
sung  und  Bedeutung  geben,  und  uns  zuvörderst  über  die 
Momente  verständigen,  durch  welche  die  hier  zu  erörtern¬ 
den  Gegenstände  sich  in  eine  naturgemäfse  Ordnung  brin¬ 
gen  lassen.  Halten  wir  das  pathogenetische  Verhältnifs 
der  Leidenschaften  zum  Wahnsinn  fest;  so  ergeben  sich 
daraus  folgende  wesentlich  verschiedene  Stufenfolgen  oder 
Epochen.  In  den  ersten  arbeitet  die  Leidenschaft  auf  Er¬ 
zeugung  des  Wahnsinns  hin,  ohne  jedoch  die  ihr  wider¬ 
strebenden  Gemüthstriebe  und  die  Besonnenheit  gänzlich 
unterdrücken  zu  können,  wodurch  ein  Zwiespalt  im  Ge- 
müth  hervorgebracht  wird;  die  Periode  der  Vorläufer  des 
Wahnsinns.  In  dem  zweiten  Stadium  hat  die  Leidenschaft 
den  Verstand  gänzlich  überwältigt  und  den  Wahnsinn  zur 
völligen  Reife  gebracht,  welcher  nun  in  allen  seinen  Er¬ 
scheinungen  deutlich  hervortritt.  Im  dritten  Stadium,  wenn 
nämlich  der  Ausgang  ein  glücklicher  ist,  läfst  die  verstand¬ 
verwirrende  Wirkung  der 'Leidenschaft  nach,  weil  sie  ent¬ 
weder  von  selbst  sich  abkühlt ,  oder  von  der  Gegenwir¬ 
kung  der  bisher  unterdrückten  Triebe  niedergekämpft  wird; 
die  Erscheinungen  des  Wahns  wechseln  noch  mit  der  wie¬ 
derkehrenden  Besonnenheit  und  mit  den  Regungen  der  na¬ 
türlichen  Gefühle  ab,  weichen  aber  je  länger,  je  mehr  zu¬ 
rück;  die  Epoche  des  Nachlasses.  Endlich  in  dem  vier¬ 
ten  Stadium  tritt  die  vollständige  Reconvalescenz  ein,  die 
Ruhe,  das  Gleichgewicht  des  Gemüths  und  die  darauf  ge¬ 
gründete  Besonnenheit  sind  vollständig  wiedergekehrt;  es 
bedarf  aber  noch  einer  fortgesetzten  Anwendung  von  Heil- 
maafsregeln,  um  die  noch  schwach  begründete  Verfassung 
Seelenhcilk.  II.  41 
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der  Seele  dauerhaft  zu  befestigen,  und  sie  gegen  neue  ver¬ 
derbliche  Ausbrüche  der  Leidenschaft  sicher  zu  stellen. 
Aufserdcm  kommt  noch  eine  Menge  von  anderen  Verhält¬ 
nissen  in  Betracht,  welche  sich  auf  einen  minder  günsti¬ 
gen  Ausgang  beziehen.  Hierher  gehört  die  periodische  Wie¬ 
derkehr  des  Wahnsinns,  sein  Uebergang  in  andere  For¬ 
men,  in  unheilbare  Nachkrankheiten,  seine  Rückfälle,  sein 
Wechsel  mit  Körperkrankheiten,  und  dergl.  Ich  'werde 
hier  nur  den  idiopathischen  Wahn  durch  seine  Phasen  ver¬ 
folgen. 

§.  144. 

Stadium  der  Vorläufer  des  Wahnsinns. 

Da  die  Genesis  des  Wahnsinns  sich  oft  bis  in  die 
früheste  Kindheit,  ja  bis  jenseits  der  Zeugung  in  das  Le¬ 
ben  der  Aeltern  und  Grofsältern  der  Geisteskranken,  ver¬ 
folgen  läfst;  so  erhellt  daraus,  dafs  die  hier  anzustellende 
Betrachtung  keine  Grenze  haben  könne.  Wir  müssen  da¬ 
her  den  Gesammtinhalt  der  Aetiologie  Zurückrufen,  um 
die  Leidenschaften  in  den  Reihen  der  sie  begünstigenden 
Bedingungen  bis  auf  ihre  ersten  Wurzelkeime  äufzusuchen, 
um  sie  in  ihrer  folgerechten  Entwickelung  bis  zum  Aus¬ 
bruch  des  wirklichen  Wahns  zu  betrachten.  Dafs  hierin 
keine  Uebertreibung  liege,  geht  aus  der  täglichen' Erfah¬ 
rung  hervor,  dafs  manche  Geisteskranke  seit  ihrer  ersten  Ju¬ 
gend  ein  verschrobenes,  zwiespältiges,  bizarres  Seelenleben 
führten,  und  daher  schon  viele  Jahre  vorher  ihre  traurige 
Katastrophe  ahnen  und  fürchten  liefsen.  Es  ist  nämlich 
nicht  sowohl  ihr  leidenschaftlicher  Charakter  überhaupt, 
der  sie  als  Kandidaten  des  Irrenhauses  qualificirt,  weil 
sonst  die  meisten  Menschen  dasselbe  im  Prospekt  haben 
müfsten,  als  vielmehr  ein  starker  Widerspruch  zwischen 
Gemüth  und  Verstand  zum  offenbaren  Nächtheil  des  letz¬ 
teren,  was  ihnen  jenes  traurige  Signalemept  aufdrückt. 
Erziehung,  Gewohnheit,  Verhältnisse,  Temperament  ändern 
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hieran  unendlich  viel;  ja  oft  steht  der  äufsere  Habitus  ei¬ 
nes  Menschen  mit  seinem  wahren  Charakter  gar  nicht  im 
engen  Zusammenhänge:  Denn  während  manche  Sonder¬ 
linge  und  Abentheurer  doch  vor  eigentlichem  Wahnsinn 
gesichert  sind,  weil  sie  unbeschadet  der  festen  Haltung 
ihres  Gemüths  den  Launen  und  Absprüngen  einer  allzure¬ 
gen  Phantasie  nachgeben  dürfen,  und  stets  zur  gehörigen 
Zeit  wieder  in  die  rechte  Bahn  einlenken ,  trifft  man  da¬ 
gegen  andrerseits  auf  Geiüüther,  welche  in  einem'  anschei¬ 
nend  geregelten  Leben  sich  fortentwickeln,  bis  sie  auf  ein¬ 
mal  an  einem  jähen  Absturz  sich  befinden,  sei  es,  dafs  ein 
erschütterndes  Schicksal  sie  übereilt,  oder  dafs  aus  der 
unerforschlichen  Tiefe  des  Gemüths  plötzlich  eine  gewält- 
same  Leidenschaft  auftäucht,  von  welcher  sie  übermannt 
werden. 

Es  würde  ein  vergebliches  Bemühen  sein,  die  unend¬ 
liche  Mannigfaltigkeit  der  primitiven  Entwickelung  der  Lei¬ 
denschaften  zum  Wahnwitz  in  übersichtlicher  Ordnung  aüf- 
zählen  zu  wollen,  wenn  wir  auch  einzelne  Bilder  ' hervor¬ 
heben  können,  nach  deren  Charakter  sich  jene  Entwicke¬ 
lung  am  häufigsten  zu  arten  pflegt.  So1  sind  einige  Gei¬ 
steskranke  von  jeher  menschenscheu,  einsiedlerisch,  grüb¬ 
lerisch,  träumerisch  gewesen;  keine  Freude  erheitert  sie, 
kein  wichtiges  Interesse  weckt  ihre  Theilnahme,  keine 
Liebe  flöfst  ihnen  Vertrauen  und  Dankbarkeit  ein.  Sie  le¬ 
ben  nur  zum  kleinsten  Theil  in  ihren  wirklichen  Verhält¬ 
nissen,  und  oft  ist  es  zweifelhaft,  ob  mehr  Dummheit, 
welche  sich  im  Leben  nicht  auszubringen  weifs,  oder  ei- 
genthümlicher  Sinn,  welcher  am  liebsten  neben  der  ge¬ 
bahnten  Heerstrafse  auf  Abwegen  umherschweift,  die  ei¬ 
gentliche  Ursache  ihrer  Verschlossenheit  ist.  Zuweilen  deu¬ 
ten  einzelne  Züge  auf  ihren  Charakter  hin,  z.  B.  auf  Ehr¬ 
geiz,  welcher  nirgends  eine  Bahn  für  seine  Entwürfe  offen 
findet,  und  daher  voll  Ekel  und  Murrsinn  sich  von  seinen 
wirklichen  Verhältnissen  abwendet;  oder  auf  Neid,  der 
sich  den  Gegenstand  seiner  heifsesten  Wünsche  entrissen 
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aber  seine  Gesinnung  nicht  zu  äufsem1  wagt;  oder 
auf  religiöse  _  Schwärmerei,  welche,  in  ihrem  Lebenskreise 
keinen  Anklang  .findet,  und  sich  daher  gerne  in  die  Zellen 
der  Anachoreten,  flüchten  möchte;  oder  auf  unglückliche 
Liebe,  die  der  .Leidende  aus  übergroßer  Bedenklichkeit 
ganz  in  seinem  Busen  verschliefst  —  und  wie  die  über¬ 
schwenglichen  Gefühle  weiter  heifsen  mögen,  deren  Wi¬ 
derspruch  .mit  der  Wirklichkeit ,  das  leidenschaftliche  Ge- 
müth  lebhaft  genug  empfindet ,  um  den  Spott  über  ihre 
Thorheit  zu  fürchten,  und  ihm  durch  Schweigen  auszu¬ 
weichen.  Ja  der  Jüngling,  die  Jungfrau  sind  sich  zuwei¬ 
len  nicht  einmal  deutlich  dessen  bewufst,  was  ihre  Brust 
mit  unendlicher  .Sehnsucht  erfüllt;  sie  finden  den  Gegen? 
stand  derselben  nicht  außer  sich,  und  ziehen  sich  daher 
in  sich  zurück.  Es  ist  schwer,  hier  die  Grenze  des  Na¬ 
türlichen  zu  ziehen,  weil  oft  gerade  die  vortrefflichsten 
Anlagen ,  weil  sie  keinen  Raum  zur  freien  Entfaltung  fin¬ 
den,  gewaltsam  ip  sich  zurückgedrängt  ganz  dieselben  Er¬ 
scheinungen  hervorbringen,  bis  die  Stunde  der  Erlösung 
schlägt,  und  ein  .reiches ,  volles  Leben  wie  durch  Zauber¬ 
kraft  aus  ihnen  erblüht,.  Denn  man  glaube  nicht,  dafs  das 
Genie  sogleich  aus  vollem  Selbslbewufstsein  ein  starkes 
Selbstgefühl  schöpfen  könne;  dazu  gelangt  es  zuweilen  erst 
spät  nach  langer  Demuth  unter  drückenden  Verhältnissen, 
bis  es  endlich  die  Banden  gesprengt  hat.  Was  liefse  sich 
hierüber  alles  sagen,  um  die  feinen  Wendepunkte  zu  be¬ 
zeichnen,  wo  die  Wege:  zur  geistigen  Lebensfülle  und  zur 
trostlosen  Geistesarmut!!  sich  scheiden!  Wie  oft  mag  liier 
ein  unmerklicher  Einflufs  den  Ausschlag  gegeben  haben. 
Denn  selbst  ein  treffliches  Gemiith  kann  sich  unter  zu 
grofsem  Druck  fruchtlos  abquälen,  dadurch  seine  beste 
Kraft  einbüfsen,  und  an  grüblerisches  Sinnen  undvBrüten 
gewöhnt,  endlich  in  Phantasmagorieen  eine  Befriedigung 
suchen,  die  ihm  das  Leben  verweigert.  Ich  habe  schon 
früher  bemerkt,  dafs  ich  in  mehreren  Fällen  mir  den  Ur¬ 
sprung,  des  Wahns  nur  daraus  erklären  konnte,  dafs  aus- 
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gezeichnete  Anlagen  für  höhere  Geistesbildung  keinen  Raum 
fanden,  und  daher  verkrüppelten.  Wie  viel  mehr  sind  da¬ 
her  schwache  Gemüther  unter  ähnlichen  Verhältnissen  der 
gleichen  Gefahr  ausgesetzt,  sich  in  faselnde  Träumerei  zu 
verlieren,  Wie  ich  dies  besonders  bei  liebeskrankeh  Mäd¬ 
chen  oft  bemerkt  habe,  Welche  ihre  Leidenschaft  nur  durch 
ein  völliges  Zurückziehen  von  aller  Thätigkeit  und  Gesel¬ 
ligkeit  und  durch  ein  stetes  Verweilen  im  Bette  Verrie- 
then,  in  welchem  sie  sich  unaufhörlich  ’m’it  d'eh  Bildern 
ihrer  Sehnsucht  beschäftigten ,’ !  wörülier  ich  sie  meisten* 
theils  zum  Geständnifs  brächte.  Hief'gehf  die  Leidenschaft 
so  unfnerklich  in  den  Wahn  über  ,  dafs  feieh  der  Anfang 
des  letzteren  der  Zeit  nach  gär  nicht  bestimmen  läfst. 

In  anderen  Fällen  nimmt  die  Leidenschaft  ganz  den 
entgegengesetzten  Charakter  des  kühnen  Strebens,  der  zü¬ 
gellosen  Begierde  an.  Durch  waghalsige  Unternehmungen, 
gefährliche  Spekulationen,  abentheuerliche  Streiche,  durch 
ünmäfsiges  Verschwenden  des  'Eigentliums,  planloses  Ver¬ 
geuden  von  Zeit  und  Kräften,  durch  rastlose  Unruhe,  welche 
von  steter  Aufregung  mit  Wein,  Kaffe  und  dergt.  unterhal¬ 
ten  “wird,  durch  weites  Umherreisen,  wilde  Vergnügungs¬ 
sucht  ,  durch  Heftigkeit  in  Sprechen ,  Gestikuliren ,  durch 
Wechsel  der  Affekte, ‘durch  Grofssprecherei ,  Anmaafsung, 
Verletzung  des  Anstandes,  Erbitterung  über  jede  Einrede, 
durch  stetes  Vertauschen  der  Beschäftigungen  und  dergl. 
geben  solche  Menschen  es  zu  erkennen,  dafs  ihre  durch 
Leidenschaften  erhitzte  Phantasie  den  Verstand  schön  weit 
überflügelt  hat,  dafs  der  Strom  ihrer  überschwenglichen 
Gefühle  jeden  Damm  durchbricht,  und  sie  in  einem  gah- 
renden  Zustande  sich  befinden,  welcher  zu  irgend  einer 
Entscheidung  kommen  rnufs,  da  die  Fortdauer  desselben 
ihnen  selbst  höchst  lästig,  ja  quälend  wird,  Vielleicht 
werden  sie  durch  irgend  eine  Katastrophe,  welche  ihre 
Thorheit' selbst  herbeiführt,  hoch  zur  Besinnung  gebracht; 
abdr  oft  befördert  jede  nur  noch  den  Ausbruch  des  Wahns, 
weil  sie  zu  sehr  in  sich  alle  Haltung  verloren  haben,  als 
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dafs  ihr  Gemüth.  durch  einen  starken  Schlag  nicht  vollends 
zerrüttet  werden  sollte.  Unstreitig  enthält  jene  leiden¬ 
schaftliche  Aufregung  schon  vollständig  die  Elemente  der 
Geisteszerrüttung  in  sich,  welche  .noch  eher  und  häufiger 
zum.  Ausbruch  kommen  würde,  wenn  nicht  ein  dem  Be¬ 
thörten  selbst  unerklärliches  Etyvas  .ihn  davon  zurückhielte. 
Die  gegen  die  Leidenschaften  heimlich  ankämpfenden  Ge- 
müthstriebe  sipd  es,  welche  die.  völlige  Unterdrückung  der 
Besonnenheit ;  oft  noch  verhindern,  so  dafs  der  Mensch, 
wenn  er  .  uu  ehr.  noch  sd  sehr  mit  seiner '  Phantasie  umher¬ 
schweift.,  dennoch  zur  rechten  Zeit  wieder  einlenkt,  in¬ 
dem  er  betroffen  zmeückweicht,  sobald  der  Wahn  ini  That 
ausbrechen,  und  ihn  faktisch  mit  den  positiven  Lebensver¬ 
hältnissen  entzweien  will. 

Dieser  Kampf  des  Wahns  mit  der  Wirklichkeit,  der 
Leidenschaft  mit  den  ihr  widerstrebenden  Gemüthstrieben 
ist  es  nun,  welcher  das  charakteristische  Merkmal  des  Sta¬ 
diums  deri  Vorläufer  des  Wahns  ausmacht.  Indem  ich  mich 
auf  alles  das  beziehe,  was  ich  schon  bei  vielfacher  Gele¬ 
genheit  über  den  Widerstreit  des  Gemüths  mit  sich  ge¬ 
sagthabe,  rufe  ich  blos  ,die  beim  Aerger  gemachte  Bemer¬ 
kung  zurück,  dafs  die  Gegensätze,  in  wrelche  die  Seele 
gespalten  ist,  nur  hinter  einander  auftreten,  wenn  sie  auch 
im  schnellen  Wechsel  auf  einander  folgen  können,  weil 
das  Bcwufstsein  in  einem  gegebenen  Moment  nur  eines 
Hauptbegriffs  oder  Gefühls  theilhaftig  werden  kann.  Die¬ 
ser  Wechsel  spricht  sich  auch  in  dem  gedachten  Stadium 
deutlich  aus;  es  ■  ist  als  ob  das  Licht  der  Besinnung  auf 
einzelne  Momente  durch  vorübereilende  Wolken  verfinstert 
würde,  bis  letztere  sich  in  einen  allgemeinen  Nebel  auf- 
lösen,  welcher  dann  anhaltend  das.  Bcwufstsein  verdun¬ 
kelt.  In  diesem  schwankenden,  Zustande  hat  der  Mensch 
nicht  selten  eine  Vorstellung  davon,  dafs  er  in  Gefahr  des 
Wahnsinns  schwebt,  weil,  mit  den;  Illusionen  desselben 
seine  lichten  Augenblicke  einen  allzu  grellen  Abstich  bil¬ 
den,  als  dafs  er  nicht  selbst  darüber“  betroffen  sein  sollte. 
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Er  steht  dann  zweifelnd  wie  Macbeth  zwischen  den  bei¬ 
den  Welten  des  Wahns  und  der  Wirklichkeit;  er  prüft, 
vergleicht,  grübelt,  streitet  mit  sich,  um  mit  jeder  Stunde 
mehr  und  mehr  an  sich  irre  zu  werden.  Denn  wie  könnte 
die  von  den  verstummenden  Trieben  getragene  Besonnen¬ 
heit  zuletzt  noch  Stand  halten  gegen  den  übermächtigen 
Andrang  der  Leidenschaft,  da  die  tiefste  Ueberzeugang 
nicht  aus  der  Logik,  sondern  aus  dem  stärksten  -Gemütlis- 
interesse  stammt,  folglich  jede  Leidenschaft  die  Gültigkeit 
ihrer,,  Ansprüche  vor  dem  bethörten  Verstände  durchzu¬ 
setzen  vermag?  So  wird  sein  Sträuben  gegen  das  herein¬ 
brechende  Uebel  immer  schwächer,  bis  es  endlich  völlig 
auf  hört,  und  der  Wahn  nun  ungehindert  die  ganze  Seele 
umstricken  kann.  Länger  erhält  sich  ein,  Ueberrest  der 
äufsei;en  Besonnenheit,  indem  der  schon  wirklich  Wahn¬ 
witzige  sich  noch  einigermaafsen  des  Widerspruchs  be- 
wufst  ist j  in  welchen  er  zu  der  Gesinnung  aller  übrigen 
Menschen  getreten  ist;  aber  er  müfstq  nicht  sein,  was  er 
wirklich  ist,  wenn  er  sich  dadurch  irre  machen  liefse. 
Denn  schon  ist  der  Verstand  durchaus  in  das  Spiel  der 
Leidenschaft  hinein gezogen:;  ihr  überschwengliches  Interesse 
dringt  ihm  das  Prinzip  aller  Begriffe,  Urtlieile  und  Schlüsse 
auf,  und  wohl  mufs  man  darüber  erstaunen,  wie  oft  in  kür¬ 
zester  Zeit  eine  gänzliche  Umgestaltung  des  bisherigen  Den¬ 
kens  möglich  werden  kann,  so  dafs  der  Bethörte  nicht  An¬ 
stand  nimmt,  seine  früheren,  noch  so  tief  gewurzelten 
Ueberzeugungen  Lügen  zu  strafen.  Es  hangt  dies  mit  der 
grofsen  Beweglichkeit  der  Seele  zusammen,  welche  durch 
einen  hinreichend  starken  Antrieb  wie  durch  einen  Zau¬ 
berschlag  plötzlich  durch  und  durch  sich  umwandeln  kann. 
Ist  nun  der  Verstand  erst  völlig  in  den  Dienst  der  Leiden¬ 
schaft  getreten,  so  bietet  er  alsdann  allen  Witz  und  Scharf¬ 
sinn  auf,  sic  vor  dem  eigenen  Bewufstsein  gegen  den  Wi¬ 
derspruch  dqr  ganzen  Welt  zu  rechtfertigen;  und  nur  die 
aus  früherer  Erfahrung  .geschöpfte  Klugheit  kann  ihn  be¬ 
stimmen,  seine  Leidenschaft  in  Worten  und  Handlungen 
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möglichst  zu  verleugnen,,  um  sie  dadurch  aus  dem  Bereich 
äufserer  Angriffe  zu  bringen.  Eine  solche  Selbstbeherr¬ 
schung  im  Drange  der  heftigsten  Gefühle  kostet  dcm'Men- 
sclien  natürlich  die  gröfste  Anstrengung;  man  sieht  ihm 
das  Gespannte,  Gereizte,  Befangene  an,  er  verliert  sich  in 
Geistesabwesenheit,  schreckt  bei  der  Anrede  aus  seinen 
Träumen  auf,  zwingt  sich,  besonnen  zu  scheinen,  und  für 
sein  seltsames,  auffallendes  Betragen  Ausflüchte  zu  suchen. 
Glaubt  er  sich  unbeobachtet,  so  läfst  er  seinen  Verkehrt¬ 
heiten  freien  Lauf.  Indefs  wie  er  sich  auch  um  den  gu¬ 
ten  Schein  bemühen,  Maximen  und  Gefühle  affekliren  mag, 
welche  seiner  wahreii  Gesinnung  fremd  sind;  man  bemerkt 
dennoch  leicht,  dafs  er  ein  anderer  Mensch  geworden  ist. 
Denn  verstummt  ist  die  Liebe  zu  den  Seinigen,  erloschen 
die  Theilnahme  an  allem,  was  sonst  seine  Seele  fesselte, 
gewichen  von  ihm  der  Geist  der  Ordnung,  des  Fleifses, 
der' Mäfsigkeit,  des  Anstandes;  nur  verstohlen  blicken  aus 
ihm  die  früheren  Regungen  hervor,  bis  immer  fremdarti¬ 
ger,  räthselhafter  sein  Charakter  wird,  der  dann  zuletzt 
sich  aller  gewohnten  Züge  entäufsert.  In  allen  diesen  Er¬ 
scheinungen  offenbart  sich  die  höchste  Wirkung  des  anta¬ 
gonistischen  Verhältnisses,  in  welchem  die  zum  Wahn¬ 
witz  gesteigerte  Leidenschaft  die  übrigen  Triebe  allmählig 
unterdrückt,  worauf  ich  bereits  früher  (Th.  I.  S.  537)  hin- 
gedeutet  habe.  Erst  wenn  die  Leidenschaft  jedes  Wider¬ 
streben  des  Gemüths  vertilgt  hat,  bricht  sie  nach  aufsen 
in  die  Erscheinung  hervor;  der  Wahnsinnige  trägt  kein 
Bedenken  mehr,  sie  durch  Wort  und  That  anzukündigen, 
weil  die  Rücksichten  der  wirklichen  Welt  nun  gänzlich 
seinem  Blick  verschwunden  sind. 

George t  bezeichntet  sehr  richtig  die  begleitenden 
körperlichen  Zufälle  als  Wirkungen.  Vertauscht  man  seine 
abstrakte  Hypothese  eines  idiopathischen  Gehirnleidens  mit 
dem  anschaulichen  Begriff  eines  durch  Leidenschaften  er¬ 
zeugten  Zwiespalts  im  Gemüth ;  so  mufs  man  seiner  Schil¬ 
derung  der  daraus  entspringenden  Wirkungen  durchaus  bei- 
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pflichten.  „Der  Schlaf,  anfangs  durch  schreckhafte  Träume, 
durch  plötzliches  Auffahren  beunruhigt,  verliert  sich  end¬ 
lich  ganzi.  Es  stellt  sich  Kopfweh  ein.  Die  Kränken  kla¬ 
gen,  dafs  ihnen  das  Blut  zum  Kopfe  steigt,  und  dafs  ihnen 
der  Kopf  heifs  ist.  (Oft  beschweren  sie  sich  auch  über 
Brennen  und  Schmerzen  im  "Unlerleibe,  über  Angst  und 
Beklemmung  auf  der  Brust,  übermäfsige  Beizung  oder  Ab¬ 
stumpfung  der  Sinne,  Schwindel,  Sinnestäuschungen,  zu 
grofse  Beweglichkeit  oder  Abspannung  des  ganzen  Kör¬ 
pers.)  Das  Verdauungsgeschäft  kommt  in  Unordnung,  der 
Appetit  verliert  sich,  Magenübel  entwickeln  sich  nicht  sel¬ 
ten.  Die  Wohlbeleibtheit  schwindet,  die  Haut  verliert  ihr 
frisches  Ansehen;  ihre  Farbe  verändert  sich  nicht  selten, 
sie  wird  dunkelbraun,  erdfarben.  Die  Regeln  werden  An¬ 
fangs  unregelmäfsig,  sowohl  rücksichtlich  der  Menge  des 
Bluts,  als  der  Zeit  des  Abganges;  endlich  verlieren  sie  sich 
gänzlich.  Ungefähr  eben  so  ist  es  mit  allen  übrigen  na¬ 
türlichen  und  künstlichen  Ausflüssen.  Daher  denn  auch 
diese  Unterdrückung  von  Hautausschlägen ,  dieses  Ver¬ 
schwinden  rheumatischer,  gichtischer  und  anderer  Be¬ 
schwerden.  Doch  nicht  immer  erscheinen  diese  Zufälle; 
es  trifft  sich  sogar,  dafs  wenn  die  Krankheit  sehr  bald 
nach  Einwirkung  der  Ursachen  erfolgt,  gär  keine  dersel¬ 
ben  zum  Vorschein  kommt.  Endlich  haben  diese  Zufälle 
auch  mehr  oder  weniger  Intensität  nach  Maafsgabe  der 
Reizbarkeit  des  Individuums,  nach  Beschaffenheit  der  wer¬ 
denden  Kranheitsform,  der  Lebensart,  der  früheren  Gesund¬ 
heit.“  (A.  a.  O.  S.  103.) 

§,  145. 

Stadium  des  ausgebildeten  Wahnsinns. 

Da  mit  dem  Eintritt  dieses  Stadiums  der  Sieg  der 
Leidenschaft  über  die  Besonnenheit  vollendet,  der  durch 
den  Kampf  beider  im  Gemüth  hervörgerufene  Widerstreit 
geschlichtet,  und  die  Form  des  Seelenleidens  mehr  oder 
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weniger  ausgeprägt  ist  •,  so  bedarf  es  keiner  näheren  Schil¬ 
derung  dieses  Zustandes,  dessen  eigenthümliche  Arten  im 
vorigen  Abschnitt  erörtert  worden  sind.  Wir  haben  da¬ 
her  nur  noch  einige  Betrachtungen  nachzutragen,  welche 
sich  auf  gewisse  allgemeinere  Verhältnisse  beziehen.  Es 
kann  nämlich  dies  Stadium  in  mehrere  untergeordnete  Sek¬ 
tionen  zerfallen,  je  nachdem  die  Gestalt  des  Seelenleidens 
wesentliche  Veränderungen  erfährt.  Hierher  gehört  daher 
vorzugsweise  die  Unterscheidung  zweier  Zeiträume,  welche 
im  Verlauf  der  meisten  Seelenkrankheiten  nach  einander 
auftreten,  und  sich  durch  den  Charakter  eines  affektvollen 
und  affektlosen  Zustandes  auszeiclmen.  Man  pflegt  sie  ge¬ 
wöhnlich  das  Stadium  der  Aufregung  und  des  ,  Nachlasses 
zu  nennen,  wogegen  ich  nichts  zu  erinnern  hätte,  wenn 
man  nicht  unter  Nachlafs  einer  Krankheit  gewöhnlich  das 
allmälilige  Verschwinden  der  pathognomonischen  Symptome 
verstände.  Diesen  Begriff’  dürfen  wir  aber  keinesweges 
mit  dem  affektlosen  Stadium  des  Wahnsinns  verwechseln, 
weil  letzterer  in  demselben  gewöhnlich  erst  seine  ganz 
charakteristische  Form  annimmt.  Die  Monomanie  tritt  näm¬ 
lich,  wTie  ich  schon  früher  bemerkte,  zuerst  häufig  mit  dem 
Charakter  der  Tobsucht  auf,  und  geht  erst  nach  Ablauf 
der  dadurch  bewirkten  geistigen  Aufregung  und  fieberhaf¬ 
ten  Reizung  des  Körpers  in  einen  gemäfsigten  Zustand 
über,  wo  der  Verstand  das  Interesse  der  Leidenschaft  zu 
einem  fixen  Wahn  systematisch  gestaltet,  und  der  Körper 
zur  Integrität  seiner  Funktionen  zurückkehrt.  Jene  tob¬ 
süchtige  Aufregung  ist  eigentlich  die  Fortsetzung  des  Wi¬ 
derstreits,  welchen  wir  im  vorigen  §.  als  die  Wirkung 
der  überhand  nehmenden  Leidenschaft  kennen  gelernt  ha¬ 
ben;  die  Erschütterung  ist  zu  tief  in  die  Grundlage  der 
ganzen  geistigen  Existenz  eingedrungen,  hat  sie  zu  unge¬ 
stüm  aus  allen  Fugen  der  durch  unvertilgbare  Gesetze  ge¬ 
gründeten  Thätigkeit  getrieben ,  als  dafs  dje  Seele  nicht 
noch  längere  Zeit  in  den  heftigsten  Schwankungen  verhar¬ 
ren  seilte.  Hierzu  kommen  noch  mannigfache  äulscre  Ver- 
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anlassungen,  welche  den  leidenschaftlichen  Aufruhr  des 
Kranken  steigern,  seine  Entzweiung  mit  seinen  Angehöri¬ 
gen,  seine  Entrüstung  über  die  Versetzung  in  eine  Irren¬ 
anstalt,  wovon  schon  früher  die  Rede  gewesen  ist. 

Aber  Ruhe  als  Ausdruck  der  Uebereinstimmung  aller 
Kräfte  ist  das  Grundgesetz  der  Seele,  welches  sich  sogar 
in  jeder  Leidenschaft  geltend  macht,  weil  diese  so  lange 
gegen  die  ihr  widerstrebenden  Interessen  ankämpft,  bis 
sie  dieselben  zum  Schweigen  gebracht,  und  die  völlige 
Herrschaft  über  den  Verstand  erlangt  hat.  Dasselbe  gilt 
auch  vom  Wahnsinn.  Denn  nachdem  der  Kranke  sich  län¬ 
gere  Zeit  in  dem  inneren  Widerstreit  abgequält  hat,  wird 
er  desselben  überdrüssig;  er  hat  irgend  eine  Chimäre  aus¬ 
gesonnen,  mit  welcher  er  sich  über  die  ihm  widerfahren 
den  Kränkungen  und  Einschränkungen  tröstet.  Die  Zeit 
der  Rache,  meint  er,  wird  schon  kommen,  die  Anerken¬ 
nung  seiner  Rechte  kann  nicht  ausbleiben,  seine  Feinde 
müssen  ihm  dann  selbst  den  Kerker  öffnen,  und  welch 
ein  Triumph  wird  es  für  ihn  sein,  wenn  sie  neidisch,  be-- 
schämt  und  bestraft  die  ohnmächtigen  Zeugen  seines  Glücks 
abgeben  werden,  wenn  die  ganze  Welt  seine  Leiden,  sei¬ 
nen  Sieg  erfahren,  und  vor  seiner  Herrlichkeit  sich  beu¬ 
gen  wird.  Beruhigt  durch  diese  Hoffnung,  welche  ihm 
die  glanzvollste  Zukunft  verhelfst,  schickt  er  sich  gedul¬ 
dig  in  sein  Schicksal,  und  sucht  sich  durch  das  Vorbild 
anderer  grofser  Dulder,  wTelche  endlich  triumphierend  aus 
ihren  Prüfungen  hervorgingen,  zu  stärken.  Besonders  füh¬ 
ren  die  Wahnsinnigen  häufig  das  Beispiel  Christi  im  Munde, 
zumal  wenn  ihr  Wahn  religiöser  Art  ist.  Dadurch  ge¬ 
winnt  nun  der  Kranke  eine  feste  Haltung,  er  sieht  mitlei¬ 
dig,  ironisch,  verachtend  auf  seine  Verfolger  herab,  wür¬ 
digt  sie  oft  keines  Blicks,  und  stellt  den  an  ihn  gemach¬ 
ten  Forderungen  ein  hartnäckiges  Stillschweigen  entgegen. 
Affektlos  kann  man  diesen  Zustand  nur.  in  Vergleichung 
nut  dem  vorangegangenen  nennen,  denn  allerdings  bricht 
der  Kranke  bei  häufigen  Veranlassungen  leicht  wieder  in 
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Ungestüm  aus;  aber  die  Ruhe  des  Selbstvertrauens ,  die 
tiefe  Ueberzeugung  ist  bei  ihm  vorherrschend  geworden, 
und  seine  Dialektik,  mit  welcher  er  alle  Einreden  sieg* 
reich  zurückgeschlagen  zu  haben  glaubt,  steigert  nur  noch 
sein  Selbstgefühl.  Er  hat  nun  wieder  einen  sicheren  Stand¬ 
punkt  eingenommen,  die  Zweifel  sind  gelöset,  der  Wider¬ 
spruch  ist  geschlichtet,  die  Aufsenwelt  ist  in  bestimmtere 
Beziehung  zu  seinem  Bewüfstsein  getreten,  der  Verstand 
findet  sich  in  der  Traumwelt  zurecht,  und  bürgert  sich 
mit  allem  Denken  in  derselben  ein.  Nun  schläft  er  wie¬ 
der  ruhig,  der  Appetit  erwacht  von  neuem,  das  Blut  dringt 
nicht  mehr  ungestüm  zum  Kopfe,  die  konvulsivische  Auf¬ 
regung  seiner  bewegenden  :  und  empfindenden  Kräfte  ist 
gewichen,  und  mit  dem  Behagen  des  wiedergegebenen  Ge¬ 
fühls  der  Gesundheit  kehrt  er  gleichsam  in  sich  selbst  zu¬ 
rück.  So  herrschen  in  ihm  kaum  stärkere  Affekte,  als 
überhaupt  in  jedem  leidenschaftlichen  Menschen,  welcher 
immerfort  durch  widerstreitende  Interessen  sich  hindurch¬ 
kämpfen  mufs;  ja  er  ist  gegen  eine  Menge  von  Erschüt¬ 
terungen  gesichert,  welche  ein  empfängliches  Gemüth  so 
oft  erfährt,  da  er  gegen  die  meisten  Eindrücke  der  Aufsen¬ 
welt  verschlossen  bleibt.  So  gestaltet  sich  die  Monomanie, 
nachdem  der  sie  bedingende  fixe  W7alin  als  Ausdruck  der 
herrschende^  Leidenschaften  unter  dem  Gewirr  der  wi¬ 
derstreitenden  Vorstellungen  sich  siegreich  behauptet  hat; 
und  das  Gemüthsleiden,  wenn  auch  extensiv  beschränkter, 
hat  doch  so  wenig  an  Intension  verloren,  dafs  oft  nun 
erst  seine  Stärke  und  Hartnäckigkeit  sich  zu  erkennen 
giebt.  Denn  so  lange  die  Aufregung  fortdauerte,  durfte 
man  die  Hoffnung  hegen,  dafs  sie,  wie  jede  Tobsucht  mit 
einem  entschiedenen  Abfall  in  Genesung  übergehen  könne; 
ist  aber  jene  gewichen,  und  der  Wahn  in  seinem  charak¬ 
teristischen  Gepräge  hervorgetreten,  so  fangen  nun  erst 
die  Schwierigkeiten  für  den  Arzt  recht  an,  welcher  sich 
jetzt  mit  einem  ganz  neuen  Plan  ausrüslen  mufs,  welcher 
so  oft  mifslingt.  Daher  gerade  der  wildeste  Ungestüm 


der  Tobsucht,  in  welchem  die  Leidenschaft  durch  ihr 
Uebermaafs  und  durch  ihren  Kampf  mit  den  ihr  wider¬ 
strebenden  Interessen  sich  oft  selbst  zerstört,  eine  günsti¬ 
gere  Prognose  giebt,  als  die  gelindere  Aufregung  der  be¬ 
ginnenden  Monomanie ,  deren  Leidenschaft  dadurch  nicht 
erschöpft,  sondern  zur  nachhaltigen  Kraft  gesteigert  wird. 
Uebrigens  bringen  die  sogenannten  Krisen  jener  Aufregung 
so  wenig  eine  vollständige  Entscheidung,  dafs  sie  nur  ei¬ 
nen,  oft  keinesweges  günstigen  Wendepunkt  der  Krank¬ 
heit  bezeichnen,  •  welches  auch  manche  Aerzte  mit  dem  fal¬ 
schen  Ausspruch  angedeutet  haben,  dafs  die  Rückkehr  der 
körperlichen;  Gesundheit  bei  fortdauerndem  Wahnsinn  ein 
Zeichen  der  Unheilbarkeit  sei.  Bei  der  wirklichen  Tob¬ 
sucht  kündigt  dagegen  der  Uebergaug  der  Aufregung  in 
das  Stadium  des  Nachlasses  oft  die  baldige  Heilung  an- 
wenn  nicht  die  Leidenschaft  Kräfte  zu  neuen  Anfällen 
sammelt,  oder  nicht  durch  ein  unverständiges  Verfahren 
wieder  aufgereizt  wird,  welches  sich  in  seinen  Maafsregeln 
übereilt.  Bei  der  Melancholie  findet  indefs  gewöhnlich 
kein  Wechsel  der  Zustände,  nur  eine  Steigerung  oder  Ver¬ 
minderung  ihres  Grades  statt  ,  bis  sie  allmählig  in  Gene¬ 
sung  oder  üble  Nachkrankheiten  übergeht.  Noch  weniger 
kann  man  bei  der  Verwirrtheit  eine  deutliche  Veränderung 
wahrnehmen,  weil  sie  gewöhnlich  schon  das  Residuum 
anderer  Seelenkrankheiten  ist.  Auch  dies  Stadium  hat  so 
wenig,  als  ein  anderes,  eine  bestimmte  Zeitdauer,  an  welche 
keine  Leidenschaft  gebunden  ist.  Nie  giebt  es  zwei  Fälle, 
wo  dieselbe  den  gleichen  Grad  der  Extensität  und  Inten¬ 
sität  hätte,  und  zu  den  übrigen  Seelenkräften  in  dem  näm¬ 
lichen  Verhältnifs  stände. 

Der  Uebergang  des  vorigen  Stadiums  in  das  gegen¬ 
wärtige  bindet  sich  gleichfalls  an  keine  bestimmte  Norm, 
sondern  artet  sich  in  jedem  Falle  eigenthümfich.  Ist  die 
erregende  Ursache  des  Seelenleidens  überaus  heftig  und 
ungestüm,  welches  zumal  von  dem  höchsten  Grade  der 
Affekte,  von  plölzlich  ausbrechenden  Körperkrankheiten 
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gilt,  durch  welche  das  Gemüth  wie  mit  einem  Schlage 
aus  dem  gewohnten  Geleise  in  eine  ganz  andere  Verfas¬ 
sung  versetzt  wird;  so  können  die  Vorläufer  selbst  gänz¬ 
lich  fehlen,  und  die  Entstehung  und  Ausbildung  des  Wahns 
das  Werk  weniger  Stunden  sein.  So  verhält  es  sich  z.  B. 
mit  dem  Schreck  über  eine  jäh  hereinbrechende  Gefahr, 
wobei  das  Gemüth  bis  in  seine  Tiefe  erstarrt.  Vergebens 
nach  Selbsthülfe  ringend,  niedergeprefst  von  einer  unaus¬ 
sprechlichen  Angst,  unfähig  zu  jeder  Besinnung,  braucht 
es  nur  in  diesem  Zustande  der  Betäubung  einige  Zeit  zu 
verharren,  um  den  Schreckbildern  der  Phantasie,  in  denen 
sich  das  Gefühl  des  Entsetzens  reflektirt ,  zum  Raube  zu 
werden.  Denn  da  durch  jene  Schreckbilder  die  Angst  im¬ 
mer  von  neuem  reproducirt  wird,  welche  ihrerseits  jenen 
eine  festere  Konsistenz  und  längere  Dauer  giebt;  so  ist 
das  Gemüth  in  diesen  Wirbel  hineingebannt,  in  welchem 
Ursache  und  Wirkung  sich  gegenseitig  hervorrufen.  So 
habe  ich  eine  unheilbare  Geisteszerrüttung  bei  einer  vor¬ 
her  ganz  gesunden  Frau  beobachtet,  deren  Bruder  angeb¬ 
lich  in  einem  Cholera-Hospitale  gestorben  sein  sollte,  aber 
wiedergenesen  sich  in  ihre  Wohnung  schlich,  und  um  sie 
desto  mehr  zu  überraschen,  von  hinten  auf  sie  zütrat,  und 
ihr  die  Augen  zuhielt.  Hierüber  schon  heftig  erschreckt, 
glaubte  sie,  als  er  sich  ihr  zu  erkennen  gab,  seinen  abge¬ 
schiedenen  Geist  zu  erblicken,  und  von  Stunde  an  war  sie 
verwirrt,  Ob  ihr  zu  helfen  gewesen  sein  würde,  weifs 
ich  nicht,  da  sie  erst  nach  dreijähriger  Dauer  ihres  Ge- 
müthsleidens  in  ärztliche  Behandlung  kam. 

In  den  meisten  Fällen  gehen  aber  die  oben  geschil¬ 
derten  Vorläufer  voran,  und  hier  kann  der  Uebergang  aus 
dem  ersten  Stadium  in  das  zweite  einen  langen  Zeitraum 
einnehmen,  so  dafs  es  unmöglich  wird,  den  objektiven  Ein¬ 
tritt  des  wirklichen  Wahnsinns  zu  bestimmen.  Derselbe 
schleicht  sich  unmerklich  in  die  Seele  ein,  verschiebt  so 
langsam  den  Standpunkt  des  Selbst bewufstseins,  entkräftet 
so  heimlich  die  widerstreitenden  Interessen,  dafs  ein  ei- 
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gentlicher  Widerstreit  des  Gemüths  und  die  aus  ihm  sich 
ergebenden  Wirkungen  gar  nicht  eiritreten  können,  mithin 
eine  Aufeinanderfolge  verschiedener  Entwickelüngsstufen 
gar  nicht  zu  bemerken  ist.  Diese  Fälle  gehören  gewöhn¬ 
lich  zu  den  hartnäckigeren,  weil  sie  meistentheils  eine  völ¬ 
lige  Umgestaltung  der  inneren  Gemütsverfassung'  anzei- 
gen,  bei  welcher  jeder  heilsame  Gegensatz  verschwunden 
Ist ,  gerade  wie  auch  die  heranschleichenden  Krankheiten 
des  Körpers  am  tiefsten  die  organischen  Grundlagen  unter¬ 
graben,  und  die  Reaktionen  in  der  Gebürt  ersticken.  Ein 
solcher  Wahnsinniger  hat  dann  oft  die  letzten  Erinnerun¬ 
gen  aü  frühere  Zustände  verloren,  sie  sind  ihm  wie  eine 
verschollene  Sage,  ein  Traum  aus  der  Kindheit,  mit  wel¬ 
cher  die  ausgeprägte  Gesinnung  des  reiferen  Alters  kaum 
noch  einige  Züge  gemein  hat.  Dann  bleibt  der  Verstand 
für  immer  ein  Fremdling  in  der  Welt,  deren  Verhältnisse 
er  nie  wieder  begreifen  lernt,  weil  sie  mit  seinem  ausge¬ 
arteten  Denken  in  allzugrofsem  Widerspruch  stehen.  Meist 
sind  dies  solche  Subjekte ,  welche  sclion  von  jeher  sich 
durch  Schroffheit,  Sonderbarkeit  auszeichneten,  einen  Stich 
haben,  wie  man  sich  auszudrücken  pflegt,  weil  ihre  In¬ 
teressen  nie  in  Uebereinstimmung  mit  der  Wirklichkeit 
waren,  und  weil  sie  entweder  zu  wenig  Verstand  besafsen, 
um  ihre  Thorheit  einzusehen,  oder  zu  viel  für  ihre  unbe¬ 
zähmbare  Leidenschaft,  welche  in  ihm  das  Mittel  fand, 
sich  eine  äbentheuerliche  Welt  für  ihre  Interessen  zu  kon- 
struiren.  Sie  sind  nur  in  ihrem  Wahnsinn  einheimisch, 
und  derselbe  ist  ihnen  durch  Gewohnheit  so  zur  anderen 
Natur  geworden,  dafs  durch  ihn  gar  keine  Erschütterung 
ihrer  körperlichen  Konstitution  bedingt  wird,  wenn  nicht 
ihre  excentrischen  Launen  und  verkehrten  Handlungen  sie 
dahin  bringen,  sich  einer  Menge  von  pathologischen  Ein¬ 
flüssen  auszusetzen,  welche  bei  jeder  ungeregelten  Lebens¬ 
weise  unvermeidlich  sind.  Denn  wie  sollte  wohl,  da  sie 
taub  für  die  Stimme  der  Natur  alle  Ordnung  derselben 
umkehren,  kein  Bedürfhifs  zur  gehörigen  Zeit,  im  rechten 
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Maafse  befriedigen,  ihr  Körper  unter  so  vielen  Streichen 
ihrer  Thorheit  unverletzt  ausdauern?  Sind  dann  jene  pa¬ 
thologischen  Momente  die  Ursache  ihres  Wahnsinns? 

Treten  nun  während  dieses  Stadiums  zufällige  Kör¬ 
perkrankheiten  ein,  denen  der  Wahnsinnige  eben  so  gut, 
wie  jeder  Gesunde  unterliegen  kann;  so  ist  das  Verhält¬ 
nis  derselben  zum  Gemüthsleiden  sehr  verschieden,  und 
kaum  einer  übersichtlichen  Betrachtung  fähig.  Oft  ver¬ 
laufen  sie,  ohne  irgend  eine  wesentliche  Veränderung  her¬ 
vorzubringen,  höchstens  leiten  sie  die  Aufmerksamkeit  des 
Kranken  ein  wenig  von  seinem  Wahn  ab,  und  er  beträgt 
sich  in  Beziehung  auf  sie  durchaus  wie  ein  Vernünftiger, 
giebt  seine  Beschwerden  richtig  an,  läfst  sich,  ärztliche 
Hülfe  und  körperliche  Pflege  wohl  gefallen,  ja  fordert  sie, 
befolgt  die  ertlieilten  Vorschriften  pünktlich,  und  freut 
sich  seiner  physischen  Wiedergenesung,  weil  durch  sie 
das  Spiel  seiner  Leidenschaften  von  neuem  entfesselt  wird. 
In  anderen  Fällen  nimmt  der  Wahn  zu,  weil  der  Verstand 
von  den  pathologischen  Zuständen  zu  leiden  hat;  die  Vor¬ 
stellungen  verwirren  sich,  die  Leidenschaft  tritt  zügelloser 
hervor,  und  steigt  wohl  bis  zur  Tobsucht,  alle  Früchte 
der  bisherigen  Behandlung  gehen  verloren,  zuweilen  auf 
immer,  und  der  Arzt  kann  von  Glück  sagen,  wenn  es  ihm 
noch  einmal  gelingt,  das  oft  auf  lange  Zeit  unterbrochene 
Heilverfahren  wieder  in  Gang  zu  bringen,  die  hartnäckige 
Verwirrung  der  Vorstellungen  wieder  aufzuklären,  das  ver¬ 
wilderte  Gemüth  nochmals  an  Disciplin  zu  gewöhnen.  In 
anderen  Fällen  dagegen  üben  körperliche  Krankheiten  ei¬ 
nen  wahrhaft  heilsamen  Einflufs  auf  das  Gemüth  aus,  wel¬ 
ches  durch  die  Gewalt  der  pathologischen  Gefühle  von 
seinen  Leidenschaften  losgerissen  plötzlich  oder  allmälilig 
zur  Besinnung  kommt,  und  daher  zugleich  mit  dein  Kör¬ 
per  gänzlich  geneset,  oder  wenigstens  bald  nachher  wie¬ 
der  mit  sich  in  Uebereiustimmung  tritt.  Unter  der  Ueber- 
schrift:  Naturheilungen  des  Wahnsinns  habe  ich  in  der 
medizinischen  Zeitung  für  Heilkunde  in  Preufsen  (Jahr¬ 
gang 
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gang  II.  No.  37)  zwei  Beispiele  der  Art  erzählt,  auf  welche 
ich  mich  der  Kürze  wegen  beziehe.  Solche  Fälle  haben 
eine  überaus  wichtige  Bedeutung,  indem  sie  den  Begriff 
des  sogenannten  indirekt  psychischen  Verfahrens  in  das 
rechte  Licht  stellen,  wobei  man  durch  Erregung  schmerz¬ 
hafter  Gefühle  den  Wahnsinnigen  aus  dem  Taumel  der 
Leidenschaften  zu  erwecken  sucht.  Erwägen  wir,  welche 
wichtige  Rolle  der  Lebenstrieb  im  Gemüth  spielt,  und  wie 
leicht  er  durch  alle  starken  Krankheitsgefühle  in  Leiden¬ 
schaft  versetzt  werden  kann ,  welche  bei  Empfindlichen 
und  Verweichlichten  oft  bis  zum  höchsten  Ungestüm  steigt; 
so  erhellt  daraus  von  selbst,  dafs  dadurch  der  Seele  ein 
völliger  Umschwung  gegeben,  und  eine  andere  Leidenschaft 
niedergekämpft  werden  kann.  Der  Arzt  hat  dies  fast  täg¬ 
lich  zu  beobachten  Gelegenheit,  und  nur  aus  Scheu  vor 
psychologischen  Deutungen  konnte  man  den  wahren  Zu¬ 
sammenhang  dieser  Erscheinungen  im  Wahnsinn  überse¬ 
hen,  und  den  heilsamen  Einflufs  künstlicher  oder  von 
selbst  entstandener  Krankheiten  auf  denselben  von  einer 
blofsen  Umstimmung  der  Nerven,  von  einer  antagonisti¬ 
schen  Gegenwirkung  ableiten.  Wenn  aber  die  Seele  ein 
blofses  Saiteninstrument  sein  soll,  so  ist  schwer  einzuse¬ 
hen,  wie  die  Verstimmung  desselben  durch  eine  neue  Dis¬ 
harmonie  gehoben  werden  soll,  da  sie  doch  aller  Wahr¬ 
scheinlichkeit  nach  nur  zunehmen  könnte.  Aber  man  ist 
nun  einmal  so  darauf  versessen,  die  Vorgänge  im  Gemüth 
nach  den  Gesetzen  der  Pendelschwingungen,  der  Hydrau¬ 
lik  u.  s.  w.  zu  erklären,  dafs  noch  in  neuester  Zeit  weit¬ 
läufige  Abhandlungen  geschrieben  sind,  um  den  Materia¬ 
lismus  der  Geisteskrankheiten  aus  ihrem  gelegentlichen 
Verschwinden  kurz  vor  dem  Tode  zu  beweisen.  Das  im 
Gehirn  ergossene  Wasser,  heifst  es,  in  welchem  die  Ver¬ 
nunft  ersoffen  war,  wurde  resorbirt,  die  Krämpfe  der  Ner¬ 
venfasern,  denn  etwas  anderes  sollen  die  Zuckungen  der 
Leidenschaften  nicht  sein,  lassen  nach,  und  so  wird  dann 
das  närrische  Gehirn  noch  einmal  auf  wenige  Stunden 
Seelenheilk.  II.  42 
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klug,  um  so  recht  die  mephistophelische  Ironie  der  Natur 
zu  verkündigen,  welche  dem  Gemüth  einen  so  heifsen  Le¬ 
bensdrang  eingeflöfst  haben  soll,  um  ihm  durch  die  Vor¬ 
stellung  des  herannahenden  Todes  die  raffinirteste  Marter 
im  Augenblick  der  Vernichtung  selbst  zu  bereiten!  Schade 
nur,  dafs  diese  Tiraden  in’s  Blaue  gehen,  denn  die  Fälle 
der  vor  dem  Tode  wiederkehrenden  Besinnung  der  Gei¬ 
steskranken  sind  eine  grofse  Seltenheit,  und  wer  sie  oft 
gesehen  zu  haben  glaubt,  unterschied  schwerlich  wirkliche 
Verstandfesklarheit  von  einer  gewissen  Ruhe,  womit  das 
Gemüth  die  ernste  Stunde  seines  Scheidens  in  eine  andere 
Welt  feiert,  ohne  sich  deutlich  seines  Schicksals  bewufst 
zu  sein.  Ueberhaupt  ist  ein  wichtiges  Kapitel  der  Psy¬ 
chologie,  über  die  Gefühle  Sterbender,  noch  zu  schreiben, 
weil  man  zu  wenig  darauf  geachtet  hat,  wie  das  aus  dem 
zerfallenden  Körper  sich  losringende  Gemüth  sich  wesent¬ 
lich  umgestaltel,  und  seinen  bisherigen  Interessen  ganz  ent¬ 
fremdet,  sie  oft  im  Lichte  der  Verklärung  überschaut, 
welche  als  Ausdruck  der  reinsten  Vernunftideen  Zeugnifs 
von  einer  besseren  Welt  ablegt,  wenn  man  sie  nicht  etwa 
für  Effulgurationen  einer  im  letzten  Aufflackern  verlöschen¬ 
den  Flamme  halten  will,  womit  das  Feuerwerk  des  Lebens 
unter  dem  gehörigen  Knalleffekt  in  der  Nacht  des  alten 
Chaos  verpufft. 

§.  146. 

Stadium  des  abnehmenden  Wahnsinns. 

Die  Abnahme  einer  Krankheit  in  der  Extensität  und 
Intensität  ihrer  Erscheinungen  mufs  jederzeit  die  Wirkung 
des  Heilprozesses  sein,  gleichviel  ob  dieser  in  der  Auto¬ 
kratie  der  Natur  oder  in  der  Kunsthülfe  begründet  ist. 
Wir  haben  daher  hier  auf  die  berühmte  Streitfrage  einzu¬ 
gehen,  ob  die  Naturheilkraft  im  Gebiete  des  Wahnsinns 
eben  so  das  wesentliche  Element  der  Heilung  sei,  wie  in 
den  Körperkrankheiten,  welche  der  Arzt  nur  in  sofern  zu 
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beseitigen  vermag,  als  er  die  natürlichen  Heilbestrebungen 
richtig  zu  würdigen  und  zu  unterstützen  versteht.  Zu  einer 
vollständigen  Lösung  dieses  Problems  sind  eine  Menge  Vor¬ 
arbeiten  erforderlich,  von  denen  die  meisten  noch  erst  voll¬ 
bracht  werden  sollen,  daher  ich  mich  auf  einige  allgemeine 
Andeutungen  beschränken  mufs. 

Bei  genauerer  Betrachtung  unserer  dürftigen  Krisen¬ 
lehre,  welche  nur  ein  aus  dem  natürlichen  Zusammenhänge 
gerissenes  und  daher  unverständliches  Bruchstück  des  na¬ 
türlichen  Heilprozesses  ist,  mufs  besonders  der  Widerspruch 
auffallen,  welcher  nach  den  gewöhnlichen  Begriffen  zwi¬ 
schen  den  Symptomen  der  Krankheit  und  den  kritischen 
Erscheinungen  statt  findet,  in  sofern  die  Krankheit  zuerst 
ihren  Verlauf  machen,  alle  Kräfte  erschöpfen  und  in  Un¬ 
ordnung  bringen  soll,  um  dann,  wenn  sie  die  höchste  Stärke 
erreicht  hat,  plötzlich  von  der  aus  langer  Betäubung  erwa¬ 
chenden  Naturheilkraft  in  die  Flucht  geschlagen  zu  wer¬ 
den.  Kein  Wunder  daher,  dafs  solche  Begriffe  zu  endlo¬ 
sen  Streitigkeiten  Veranlassung  geben  mufsten,  und  einer 
grofsen  Zahl  von  Aerzten,  namentlich  aus  der  Schule  des 
Brownianismus  und  der  Erregungstheorie  keine  Anerken¬ 
nung  ihrer  Bedeutung  abnöthigen  konnten.  Denn  die  kri¬ 
tischen  Ausleerungen,  welche  man  vorzugsweise  in’s  Auge 
zu  fassen  pflegte,  waren  im  Geiste  der  Humoralpathologie 
so  sehr  in  Verbindung  mit  den  grobsinnlichen  Vorstellun¬ 
gen  von  Schärfen,  Fieberstoffen,  von  deren  rohem  oder  ge¬ 
kochtem  Zustande  gebracht- worden,  dafs  die  Krankheits¬ 
lehre  selbst  einer  kritischen  Reinigung  von  dieser  materia 
peccans  unförmlicher  Hypothesen  bedurfte,  wobei,  wie  es 
gewöhnlich  zu  geschehen  pflegt,  viele  wichtige  Thatsachen 
gleichfalls  ausgestofsen  wurden.  Man  vergleiche  unter  an¬ 
derem  nur  das,  was  Reil  in  seiner  Fieberlehre  (Theil  I. 
Kap.  8)  hierüber  gesagt  hat.  Bei  diesen  Schwankungen 
der  Begriffe  mufste  natürlich  die  Vorstellung  von  einer 
Naturheilung  des  Wahnsinns  höchst  unbestimmt  ausfal- 
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lenf),  und  es  scheint,  als  habe  man  die  letztere  oft  des¬ 
halb  behauptet,  um  einer  strengeren  Rechenschaft  über  die 
wesentlichen  Motive  des  psychischen  Heilprözesses  auszu¬ 
weichen,  die  man  in  der  Psychologie  nicht  suchen  wollte, 
und  in  der  Pathologie  nicht  finden  konnte. 

Jedenfalls  setzt  der  Begriff  der  Naturheilung  nothwen- 
dig  voraus,  dafs  im  erkrankten  Individuum  selbst  die  Be¬ 
dingungen  vorhanden  sein  müssen,  durch  welche  die  im 
‘Widerstreit  begriffenen  Kräfte  zum  Gleichgewicht  zurück¬ 
kehren;  mit  anderen  Worten,  die  Krankheit  selbst  mufs  sich,  ' 
wie  Stahl  es  geleimt  hat,  in  allen  ihren  Erscheinungen 
als  eine  folgerechte  Reaktion  der  Natur  gegen  die  zu  be¬ 
seitigende  Schädlichkeit  zu  erkennen  geben,  daher  vor  al¬ 
lem  die  fieberhaften  Ansteekungskraukheiten,  zumal  die 
akuten  Exantheme  durch  ihren  regelmäfsigen  Verlauf  den 
einleuchtendsten  Beweis  der  Naturheilkraft  liefern.  Wenn 
also  die  Formen  des  idiopathischen  Wahnsinns  unmittel¬ 
bar  aus  den  ihnen  entsprechenden  Leidenschaften  hervor¬ 
gehen;  so  wird  die  Selbsthülfe  der  Natur  in  ersteren  da¬ 
von  abhaugen,  ob.  und  in  wiefern  die  Leidenschaften  durch 
sich  selbst  zur  Gemülhsruhe  und  Besonnenheit  zurückkeh¬ 
ren  können. 

*)  Folgende  Bemerkungen,  welche  Jahn  (über  die  Nafur- 
heilkraft,  S.  385)  von  Steinheim  entlehnt,  bezeichnen  so  recht 
die  in  der  Kriserdehre  herrschende  Verwirrung.  ,.Zur  selbigen 
Zeit,  da  man  in  Frankreich  von  den  rüstigsten  Vorkämpfern  alle 
Wesentlichkeit  der  Fieber,  und  mit  dieser  konsequent  alle  Krisen 
und  kritischen  Tage  wegleugnen  hört;  in  derselben  Zeit  hört 
man,  und  in  eben  demselben  Lande  die  Verkündigung  der  Krisen 
in  Geisteszerrüttungen!  In  akuten  Ueheln  demnach,  wo  das  un¬ 
geübte  Auge  beinahe,  wo  die  einfachste  Anschauung  diese  Ge¬ 
setze  des  Krankheitsverlaufs  gewahr  werden  mufs,  ja  wo  eine 
dumpfe  Kurzsichtigkeit  und  eine  fast  überrnäfsige  Indolenz  dazu 
erfordert  wird,  sie  zu  verkennen  und  zu  verleugnen,  da  werden 
sie  schlechtweg  als  Uirngespinnste  abgestritten,  und  dagegen  da 
anerkannt,  wo  sie  bisher  von  niemandem  beobachtet,  kaum  geahnt 
worden  sind.  —  Sie  seigen  Mücken  und  verschlucken  Karaeele.“ 
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Nun  läfst  es  sich  freilich  nicht  bestreiten,  dafs  jeder 
Leidenschaftliche,  dessen  Besonnenheit  nicht  allzusehr  und 
anhaltend  unterdrückt  ist,  durch  sie  früher  oder  später 
seine  Thorheit  und  deren  nachtheilige  Folgen  gewahr  wer¬ 
den  kann,  und  dafs  dfts- G.emülh  sein  tief  empfundenes  Be- 
dürfnifs  nach  Ruhe  endlich  geltend  macht,  nachdem  es 
durch  den  inneren  Widerstreit  der  Interessen  bis  zur  Ermü¬ 
dung  abgequält  ist.  Umgekehrt  verhält  es  sich  dagegen, 
wenn  die  Leidenschaft  den  vollen  Charakter  der  Unersätt¬ 
lichkeit.  an  sich  trägt,  aus.  jeder  Befriedigung  neue  Nah¬ 
rung  schöpft,  der  Flamme  gleich  den  verzehrenden  Brand 
immer  weiter  um  sich  greifen  läfst,  oder  durch  Hinder¬ 
nisse  aufgehalten  die  Kräfte  bis  zum  Angriff  der  Verzweif¬ 
lung  steigert.  Dann  hält  nichts  mehr  den  Unglücklichen 
vom  Untergange  zurück,  und  das  eigene  Verderben  ist  ihm 
gleichgültig,  wenn  er  nur  dem  unbez winglicheq  Drange 
folgen  kann.  Alles  Streben  der  Seele  ist  dann  in  die  Rich¬ 
tung  des  hei'rsclienden  Triebes  foi  tgerisscn,  neben  welchem 
alle  übrigen  Regungen  schweigen,  und  eben  hierin  spricht 
sich  die ,  Unmöglichkeit  aus,  dafs  der  Verblendete  durch 
sich  selbst  zur  Besonnenheit  zurückkehren  könne. 

Nur  zu  häufig  gelten  dieselben  Bedingungen  auch  vom 
Wahnsinn,  durch  den  der  Kranke  gleichfalls  blind  gegen 
jede  Gefahr,  taub  gegen  belehrende  und  warnende  Ermah¬ 
nungen,  unempfindlich  für  die  eigene  Noth  und  die  der 
Seinigen  geworden,  nichts  anderes  denken  und  begehren 
kann,  als  was  dem  ihn  despotisch  beherrschenden  Triebe 
gemäfs  ist,  welcher,  je  weiter  sein  Irrweg  ihn  von  der 
rechten  Bahn  ableitet,  um  so  hartnäckiger'  auf  ihm  be- 
harrt,  und  dadurch  der  ursprünglichen  Verfassung  seines 
Gemüths  immer  mehr  entfremdet  wird.  Der  Wahn  ist 
daher  recht  eigentlich  ein  Werk  der  geistigen  Selbstzer¬ 
störung,  deren  Fortschreiten  das  Band  der  Seelenkräfte  je 
länger  um  so  vollständiger  löset.  Hierin  ist  nichts  enthal¬ 
ten,  was  einem  glücklichen  Ausgange  entgegen  leiten  könnte, 
und  wie  wahr  dies  sei,  ergiebt,  sich  besonders  daraus,  dafs 
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die  Bedingungen  der  Unteilbarkeit  im  gleichen  Verhältnifs 
mit  der  Dauer  des  Wahnsinns  zunehmen.  Selbst  die  Ruhe, 
in  welcher  die  erschöpften  Kräfte  sich  sammeln  könnten, 
ist  nur  zu  oft  eine  dumpfe  Betäubung,  in  welcher  das  Be- 
wufstsein  noch  mehr  den  Lebensverhältnissen  entrückt  wird, 
so  dafs  die  nachfolgende  Aufregung  die  Zunahme  der  Ver¬ 
wirrung  beurkundet.  Nur  als  Ausnahme  von  der  Regel 
kann  man  es  daher  gelten  lassen,  wenn  die  den  Wahn 
hervorbringende  Leidenschaft  durch  ihre  dem  Gemüth  lä¬ 
stige  Spannung  sich  zuletzt  selbst  erschöpft,  oder  wenn 
sie  von  den  wiedererwachenden  Trieben  nieder  gekämpft 
wird,  welches  vielleicht  noch  am  häufigsten  in  der  Tob¬ 
sucht  geschieht,  deren  Aufregung  so  oft  aus  dem  heftigen 
Widerstreit  im  Gemüth  hervorgeht.  Hoffen  kann  man  ei¬ 
nen  solchen,  durch  die  Organisation  des  Gemüths  selbst 
herbeigeführten  glücklichen  Ausgang  in  den  Fällen,  wo  die 
Leidenschaft  noch  nicht  allzutiefe  Wurzeln  schlug,  daher 
vorzüglich  in  der  regsamen  Jugend,  welche  noch  keine 
bleibend  einseitige  Richtung  der  Seele  gestattet;  aber  dar¬ 
auf  rechnen  darf  man  nicht  mit  der  Zuversicht,  mit  wel¬ 
cher  der  Arzt  der  günstigen  Entscheidung  körperlicher 
Krankheiten  so  lange  entgegensieht,  als  die  Natur  noch 
in  Uebereinstimmung  mit  sich  ist. 

Die  Wiedergenesung  vom  Wahnsinn  ist  daher  in  der 
Regel  die  Wirkung  eines  äufsere'n  Elements  der  Heilung, 
welches  der  Geisteskranke  in  einer  wohl  eingerichteten 
Irrenheilanstalt  findet,  deren  wohlthäliger  Einflufs  auf  sein 
Gemüth  sich  leicht  als  das  eigentliche  Motiv  seiner  Wie¬ 
derherstellung  erkennen  läfst.  Denn  alle  Einrichtungen  je¬ 
ner  Heilanstalten  sind  darauf  berechnet,  den  Leidenschaf¬ 
ten  der  Kranken  einen  unübersteiglichen  Damm  entgegen¬ 
zusetzen,  und  die  durch  sie  unterdrückten  Triebe  zu  we¬ 
cken,  neu  zu  beleben  und  in  siegreichen  Kampf  mit  jenen 
zu  führen.  Denn  indem  der  Wahnsinnige  überall  die  Be¬ 
schränkung  seiner  Freiheit  gewahr  wird,  sieht  er  sich  in 
seinem  innersten  Streben  aufgehalten,  und  dies  ünausge- 


663 


selzte  Hindernifs,  auf  welches  seine  Leidenschaft  stöfst, 
mufs  ihn  nothwendig  zur  Reflexion  über  sich  führen,  ihn 
in  die  Schranken  der  Wirklichkeit  zurückversetzen,  denen 
er  in  seinem  überschwenglichen  Drange  entflohen  war. 
Er  ■  sieht  sich  durch  die  Disciplin  des  Hauses  zur  Selbst¬ 
beherrschung  genöthigt,  über  seine  Verirrungen  wieder 
durch  Tadel  zur  Besinnung  gebracht,  sein  gutes  Betragen 
erwirbt  ihm  Beifall  und  Belohnung;  vor  allem  mufs  die 
unausweichliche  Forderung,  sich  mit  irgend  einer  nützli¬ 
chen  Arbeit  zu  beschäftigen,  ihn  von  dem  Grübeln  über 
seinen  Wahn,  von  dem  Spiel  seiner  Phantasie,  dem  Zwange 
seiner  Leidenschaften  losreifsen,  und  ihm  die  objektive 
Vorstellung  der  wirklichen  Welt  aufdringen.  Die  Noth- 
wendigkeit  dieser  künftig  ausführlicher  zu  erörternden  Heil¬ 
motive  drang  sich  den  Aerzten  so  allgemein  auf,  dafs  un¬ 
ter  ihnen  eine  grofse  Uebereinstimmung  in  Bezug  auf  die 
wesentliche  Einrichtung  der  Irrenheilanstalten  und  auf  de¬ 
ren  Unentbehrlichkeit  herrscht;  und  wie  durchaus  in  letz¬ 
teren  die  vornehmste  Bedingung  der  Wiederherstellung 
vom  W ahnsinn  enthalten  sei ,  läfst  sich  wohl  am  auffal¬ 
lendsten  dadurch  beweisen,  dafs  ungeachtet  der  gröfsten 
Verschiedenheit  der  subjektiven  Ansichten  der  Aerzte  und 
ihres  dadurch  bedingten  Verfahrens  verhältnifsmäfsig  eine 
gleiche  Anzahl  von  Heilungen  durch  sie  bewirkt  wird, 
welches  durchaus  nicht  der  Fall  sein  könnte,  wenn  ihre 
speciellen  Kurmethoden  dabei  den  Ausschlag  gäben.  Auch 
der  entschiedenste  Materialist  mufs,  ohne  es  zu  wissen  und 
zu  wollen,  psychisch  verfahren,  worunter  ich  keinesweges 
bloS  ein  dialektisches  Raisonnement  gegen  die  Wahnvor¬ 
stellungen  der  Kranken,  sondern  eine  Leitung  und  Erzie¬ 
hung  ihres  Gemüths  verstehe.  Durch  eine  eben  solche  ne¬ 
gative  Betrachtung  läfst  sich  ja  auch  die  Naturheilkraft  in 
körperlichen  Krankheiten  erweisen,  welche  durch  die  ent- 
gegengesetzteslen  Kurmethoden  beseitigt  werden-,  und  uns 
dadurch  die  Ueberzeugung  aufdririgen,  dafs  nicht  unsre 
Aderlässe,  Purganzen  und^ Reizmittel,  wenn  wir  auch  ihren 
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Nutzen  bei  zweckmäfsiger  Anwendung  keines weges  be¬ 
streiten,  sondern  dafs  die  nach  ewigen  Gesetzen  wirkende 
Natur,  allen  Scliulbegriffen  der  Aerzte  zum  Trotz,  dabei 
die  Hauptsache  tliut. 

Nur  indirekt  kann  man  die  im  vorigen  §.  bezeicline- 
ten  Fälle,  wo  das  geistige  Leiden  von  einem  hinzutreten¬ 
den  physischen  gleichsam  ahsorbirt  wird,  zu  den  Naturhei¬ 
lungen  rechnen.  Hat  die  Aufreibung  der  physischen  Kräfte 
durch  verzehrende  Leidenschaften  einen  hohen  Grad  er¬ 
reicht,  und  ist  besonders  die  Erregbarkeit  der  Nerven  er¬ 
schöpft;  so  versinkt  die  Seele  während  der  Körperkrauk- 
heiten  in  Betäubung,  welche  ihrer  Quaal  ein  Ziel  setzt, 
und  deren  zerstörenden  Einflufs  auf  den  Lebensprozefs  auf¬ 
hebt.  Nun  hat  die  Natur  einen  freien  Spielraum  gewon¬ 
nen,  den  angerichlelen  Schaden  auszugleichen;  und  gelingt 
es  ihr,  die  physische  Gesundheit  herzustellen,  so  regt  sie 
durch  das  Gefühl  derselben  die  Seele  um  so  leichter  zum 
frischen  Wirken  an,  je  mehr  in  dieser  die  schmerzliche 
Erinnerung  an  die  Vergangenheit  ausgelöscht  ist.  In  der 
Reconvalescenz  nach  langen  und  schweren  Krankheiten  er¬ 
hält  überdies  das  Vörwalten  des  plastischen  Prozesses  durch 
Beschränkung  der  höheren  Nervenlliätigkeit  das  Bewufst- 
sein  in  einem  schlummerähnlichen  Zusiande,  damit  das  in 
tiefe  Ruhe  und  gelassene  Ergebung  versenkte  Gemütli  er¬ 
schütternden  Einflüssen  unzugänglich  werde,  gleichwie  auch' 
die  Sinne  gegen  ihre  Reize  abgestumpft  sind.  Ist  aber  ein¬ 
mal  der  Friede  in  die  Seele  wiedergekchrt,  und  deren  »ge¬ 
regelte  Verfassung  dadurch  neu  befestigt  worden;  dann  er¬ 
wacht  der  Genesene  wie  aus  einem  bangen  Traume,  und 
blickt  mit  getröstetem  Sinne  auf  die  schwere  Vergangen¬ 
heit,  die  ihm  nun  auch  ohne  fremde  Deutung  klar  wird. 
Insbesondere  ereignen  sich  solche  Fälle  dann,  wenn  er 
durch  erschütternde  Affekte  bei  früher  geregelter  Verfas¬ 
sung  des  Gemüths  der  Besinnung  beraubt  wurde,  wo  dann 
letztere  nach  dem  schnell  austobenden  Sturm  von  selbst 
wiederkehrt.  Wurde  er  aber  durch  tiefeiuge wurzelte  Lei- 
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denschaften  seit  langer  Zeit  vom  rechten  Wege  abgelenkt; 
so  möchte  wohl  jede  Bedingung  zu  einer  eigenmächtigen 
Wiederherstellung  ausgeschlossen  sein,  weil  die  zur  hart¬ 
näckigen  Gewohnheit,  gewordenen  verkehrten  Begriffe  sich 
jeder  günstigen  Veränderung  des  Gemiiths  widersetzen. 

In  diesem  Sinne,  glaube  ich,  mufs  man  über  alles  das 
urtheilen,  was  von  den  Aerzten  über  die  Krisen  im  Wahn¬ 
sinn  gesagt  worden  ist.  Wollen  wir  unter  kritischen  Er¬ 
scheinungen  .solche  verstehen,  in  denen  sich  eine  heilsame 
Reaktion  der  Lebensthäligkeit  ausspricht;  so  können  wir 
doch  unter  dieser  Benennung  keinesweges  die  Zeichen  ver¬ 
stehen,  durch  welche,  sich  blos  der  Nachlafs  der  leiden¬ 
schaftlichen  Aufregung  ausspricht.  Wenn  z.  B.  Esqui- 
rol  sagt  :  „die  Entscheidung  der  Seelenstörungen  geschieht 
durch  Schwäche  und  Abspannung,  das  Gesicht  entfärbt  sich 
wie'der,  der  Kranke  empfindet  eine  allgemeine  Schwäche, 
Schlaf,  Appetit,  die  Weichheit  und  Geschmeidigkeit  der 
Haut  kehren  zurück,  die  Se-  und  Exkretionen  werden  frei;“ 
so  verwechselt  er  unstreitig  Ursache  und  Wirkung.  Denn 
es  begreift  sich  leicht,  dafs  mit  dem  Nachlassen  der  toben¬ 
den  Leidenschaften  -auch  ihre  erschütternde  Wirkung  auf 
den  Körper  aufhören  müsse,  so  dafs  dieser  wieder  in  das 
Gleichgewicht  der  Kräfte  zurücktreten  kann.  Hiermit  ist 
aber  so  wenig  eine  wirkliche  kritische  Entscheidung  ge¬ 
geben,  dafs  nach  Ablauf  des  Stadium,  irritationis  häufig 
der  Wahnsinn  erst  sein  charakteristisches  Gepräge  an¬ 
nimmt.  Wären  jene  Erscheinungen  wirklich  kritisch,  d.  h. 
würde  durch  sie  ein  dem  Wahnsinn  zum  Grunde  lie¬ 
gendes  materielles  Leiden  beseitigt;  so  müfsto  mit  ihnen 
sogleich  die  Besinnung  zurückkehren,  weil  die  Wirkung 
ohne  ihre  Ursache  nicht  fortdauern  kann.  1  Wie  schade  ist 
es,  dafs  es  sich  nicht  so  verhält,  denn  alsdann  wTürde  das 
Geschäft  des  Arztes  ungemein  leicht  sein,  und  er  vermöchte 
dann  bei  weitem  die  Mehrzahl  der  Geisteskranken  zu  hei¬ 
len.  Ueber  die  Metastasen,  Blutflüsse  und  dergl.  habe  ich 
mich  bereits  oben  (§.  131.)  erklärt,  und  es  ergiebt  sich 
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daraus,  dafs  sie  meistentheils  keine  kritische  Bedeutung 
in  dem  üblichen  Sinne  haben,  sondern  blos  das  Auf  hören 
der  durch  Leidenschaften  bedingten  Spannung  des  Nerven¬ 
systems  ankündigen.  Daher  trügen  die  von  ihnen  herge¬ 
nommenen  Zeichen  nur  zu  oft,  weil  diese  eine  günstige 
Entscheidung  hoffen  lassen,  ungeachtet  die  Leidenschaft  im 
Wahn  fortwirkt. 

Dafs  indefs'  die  kritischen  Erscheinungen  im  sympto¬ 
matischen  Wahnsinn  auf  eine  wirkliche  Autokratie  der 
Natur  zurückschliefsen  lassen,  und  dann  nicht  selten  eine 
vollständige  Heilung  des  Wahns  herbeiführen,  folgt  aus 
dem  Begriff  desselben  so  ganz  von  selbst,  dafs  es  kaum 
einer  ausdrücklichen  Erwähnung  bedarf.  Auf  eine  nähere 
Erörterung  kann  ich  mich  bei  der  grofsen  Verwirrung  in 
der  Krisenlehre  nicht  einlassen. 

Was  nun  das  allmählige  Verschwinden  des  Wahns  in 
dem  Stadium  des  wirklichen  Nachlasses  betrifft ;  so  ist  das¬ 
selbe  unzählige^  Modifikationen  fähig,  die  sich  in  keine 
übersichtliche  Ordnung  bringen  lassen.  In  dem  Maafse, 
als  die  Erscheinungen  des  Wahnsinns  an  Extensität  und 
Intensität  abnehmen,  zieht  der  über  das  Bewufstsein  aus¬ 
gebreitete  Nebel  sich  wieder  in  einzelne  Wolken  zusam¬ 
men,  die  nur  noch  stellenweise  das  Licht  der  wiederkeh¬ 
renden  Besinnung  trüben.  Vorzüglich  müssen  alle  Zeichen, 
welche  auf  die  Heftigkeit ,  Hartnäckigkeit  und  ausschliefs- 
liche  Herrschaft  der  Leidenschaft  hindeuten,  sich  vermin¬ 
dern,  der  Kranke  mufs  zu  seinen  früheren  Neigungen  und 
Interessen  wieder  zurückkehren,  denn  so  lange  diese  noch 
schweigen,  üi  an  keine  wesentliche  Besserung  zu  denken. 
Oft  urtheilt  der  Kranke  dem  Anschein  nach  über  alles 
richtig;  aber  die  Erinnerung  an  sein  früheres  Leben  ist 
ihm  noch  bedeutungslos,  namentlich  regt  sich  in  ihm  kein 
Freiheitsgefühl,  sondern  er  vegetirt  apathisch  in  seinen  ge¬ 
wohnten  Umgebungen  fort.  Dann  ist  seine  Reflexion  nur 
die  Wirkung  der  äufseren  Disciplin,  welche  ihn  an  Selbst¬ 
beherrschung  gewöhnt,  und  seine  Leidenschaft  dergestalt 
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unterdrückt  liat,  dafs  sie  den  Gebrauch  seines  Verstandes 
nicht  stört;  aber  das  innere  Triebwerk  seines  Gemüths 
liegt  noch  in  den  Fesseln  der  versteckten  Leidenschaft, 
welche  früher  oder  später  zum  Ausbruch  kommt.  In  sol¬ 
chen  Fällen  kann  der  ungeübte  Arzt  leicht  zu  dem  vor¬ 
eiligen  Schluss  verleitet  werden ,  dafs  der  Kranke  bereits 
genesen  sei ;  indels  auch  der  Erfahrene  ist  nicht  sicher  vor 
jeder  Täuschung. 

§.  147. 

Stadium  der  Reconvalescenz. 

Der  Begriff  der  Reconvalescenz  läfst  sich  beim  Wahn¬ 
sinn  leichter  in  einer  abstrakten  Definition  aufstellen,  als 
man  mit  Zuverlässigkeit  die  Zeichen  angeben  kann,  an 
welchen  dieselben  in  concreto  jedesmal  zu  erkennen  ist. 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  in  den  Aeufserungen  und 
in  dem  Betragen  des  Genesenen,  in  seinem  ganzen  Habi¬ 
tus  nicht  nur  jede  Spur  seiner  früheren  Leidenschaft  und 
ihrer  Wirkung  auf  Verstand,  Gemüth  und  Körper  ver¬ 
schwunden,  sondern  dafs  auch  jener  darüber,  dafs  sie  die 
Ursache  seiner  Krankheit  gewesen  sei,  zur  objektiven  Re¬ 
flexion  gekommen  und  in  dem  Vorsatz  befestigt  sein  müsse, 
über  jede  neue  Regung  derselben  sorgfältig  zu  wachen,  und 
sie  sogleich  zu  ersticken.  Der  zweite  Theil  dieses  Satzes 
möchte  mir  freilich  von  vielen  streitig  gemacht  werden; 
indefs  er  ergiebt  sich  nothwendig  aus  allen  unsern  bishe¬ 
rigen  Betrachtungen,  weil  die  Fortdauer  einer  Leidenschaft, 
welche  schon  einmal  bis  zum  Wahn  sich  steigerte,  eine 
Wiederkehr  desselben  mit  nur  allzu  vieler  Wahrscheinlichkeit 
fürchten  läfst.  '  Eben  weil  man  den  engen  psychologischen 
Zusammenhang  beider  nicht  erkannte,  und  deshalb  nicht 
auf  eine  gründliche  Vertilgung  der  Leidenschaft  Bedacht 
nahm,  konnte  man  den  häufigen  Rückfällen  des  Wahns, 
über  welche  so  allgemeine  Klage  geführt  Wird,  nicht  vör- 
beugen.  Deshalb  ist  es  viel  zu  allgemein  ausgedrückt, 
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wenn  man  gewöhnlich  als  das  sicherste  Kennzeichen  der 
Reconvalescenz  die  Wiederkehr  der  früheren  Neigungen 
und  Gewohnheiten  bestimmt.  Freilich  wird  dadurch  oft 
angezeigt,  dafs  der  Gemüthslrieb,  dessen  leidenschaftliche 
Ausartung  die  Wurzel  des  Wahnsinns  wurde,  wieder  in 
seine  natürlichen  Grenzen  zurückgekehrt,  mithin  die  Grund¬ 
lage  der  Besonnenheit  wiederhergestellt  ist;  aber  meislen- 
theils  war  die  frühere  Verfassung  des  Gemüths  schon  feh¬ 
lerhaft,  und  begründete  eine  wirkliche  Disposition  zum 
Wahnsinn,  folglich  kann  die  Wiederkehr  derselben  Jteine 
sichere  Bürgschaft  für  die  Dauer  der  Besonnenheit  geben. 
Vielmehr  mufs  man  die  Reconvalescenz  als  diejenige  Ver¬ 
besserung  des  Gemüths  betrachten,  wo  der  Genesende  sich 
seiner  früheren  Fehler,  seiner  wirklichen  Leidenschaften 
und  üblen  Gewohnh eiten,  seiner  Streitsucht,  Eigenwillig¬ 
keit,  Halsstarrigkeit,  seiner  Neigung  zu  heftigen  Affekten, 
welche  jederzeit  Unbesonnenheit  und  Mangel  an  Selbstbe¬ 
herrschung  in  sich  begreifen,  .seiner  verschrobenen  Begriffe, 
und  vor  allem  des  Dünkels  entäulsert,  welcher  ihn  völlig 
über  die  wahre  Beschaffenheit  seines  Charakters  täuschte. 
Denn  so  lange  er  alle  diese  fehlerhaften  Eigenschaften  be¬ 
hält,  wirken  ja  auch  die  pathogenetischen  Momente  des 
Wahns  fort,  welche,  wenn  sie  ihn  auch  nicht  immer  selbst 
zurückrufen,  doch  am  wirksamsten  den  krankmachenden 
Einflüssen  Vorarbeiten,  denen  das  Gemüth  in  den  täglichen 
Kollisionsfällen  des  Lebens  ausgesetzt  ist,  Nun  räume  ich 
zwar  gerne  ein,  dafs  es  sehr  häufig  gar  nicht  in  der  Macht 
des  Arztes  steht,  den  Begriff  der  Reconvalescenz  in  die¬ 
ser  Ausdehnung  geltend  zu  machen,  da  der  Kranke  von 
seinen  Angehörigen  zurückgefordert  wird,  sobald  seine  Be¬ 
sinnung  nur  nothdürftig  hergestellt  ist;,  indefs  die  Theorie 
mufs  ihre  Lehren  aus  der  Natur  des  behandelten  Gegen¬ 
standes  entwickeln,  und  darf  sie  nicht  im  wissenschaftli¬ 
chen  Zuschnitt  nach  den  zahllosen  Hindernissen  der  Wirk¬ 
lichkeit  verstümmeln.  Denn  nur  durch  eine  richtig  ver¬ 
standene  Theorie  ist  die  Vervollkommnung  jeder  Angele- 
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genheit  möglich,  indem  sie  die  Mängel  bezeichnet,  mit 
welcher  dieselbe  noch  behaftet  ist,  widrigenfalls  wir  uns 
gleich  den  Chinesen  Jahrtausende  lang  in  dem  Schlendrian 
herkömmlicher  Verkehrtheiten  bewegen;  welche  wir  we¬ 
nigstens  kennen  müssen,  wenn  wir  auch  leider  oft  ihre 
Verbesserung  glücklicheren  und  aufgeklärteren  Zeiten  über¬ 
lassen  müssen. 

Die  praktischen  Folgerungen  aus  diesen  Sätzen  gehö¬ 
ren  in  den  letzten  Abschnitt,  daher  ich  hier  nur  die  Kenn¬ 
zeichen  anzugehen  habe,  welche  uns  über  den  Eintritt  der 
Wirklichen  Reconvalescenz  mit  gröfserer  odef  geringerer 
Wahrscheinlichkeit  vergewissern.  Unstreitig  unterliegt  das 
Urtlieil  hierüber  den  gröfsten  Schwierigkeiten,’  Welche  nur 
zu  oft  der  geübte  Scharfblick  des  erfahrenen  Arztes  nicht 
zu  besiegen  vermag.  Denn  wie  sehr  man  sich  auch  um 
praktische  Menschenkenntnis  bemüht,  und  sich  die  Fertig¬ 
keit  erworben  haben  mag,  in  den  leisesten  Andeutungen  der 
Gebärde,  des  Blicks,  der  Sprache  und  der  Ausdrucksweise 
der  Menschen  ihre  wahre  Gesinnung  zu  lesen,  welche  nur 
allzuoft  mit  ihrem  erkünstelten  Betragen  in  Widerspruch 
steht;  so  durchdringt  doch  nur  das  Auge  des  Allwissen¬ 
den  die  geheimnisvolle  Tiefe  des  Herzens,  welche  gewöhn¬ 
lich  dem  eigenen  Selbstbewufstsein  entzogen  ist-  Ueber- 
all,  auch  im  Geistesleben,  schauen  wir  blos  die  Oberfläche 
der  Erscheinungen  an,  in  denen  jedesmal  nur  der  kleinste 
Theil  der  wirkenden  Kräfte  sich  unmittelbar  offenbart,  wäh¬ 
rend  ihre  tieferen  Verhältnisse  sich  für  immer  unserm  Blick 
entziehen,  und  durch  scharfsinnige  Schlüsse  nur  in  einzel¬ 
nen  Beziehungen  errathen  werden  können  Hier  würde 
vor  allem  eine  Physiognomik  im  Sinne  des  Claramon- 
tius  noth  thun,  aber  es  fehlt  sogar  noch  an  dem  Begriff 
derselben.  Denn  hätte  mau  nur  eine  Ahnung  von  ihrer 
wahren  Bedeutung  gehabt;  so  wmrde  nicht  das  Gaukel¬ 
spiel,  welches  Lavater  mit  den  Lineamenten  des  Gesichts 
trieb,  lange  Zeit  dafür  gegolten  haben,  daher  Licliten- 
berg  diesen  Unfug  mit  den  schärfsten  Waffen  bekämpfen 
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mufste,  wie  denn  namentlich  seine  Physiognomik  der  Sau¬ 
schwänze  ein  Meisterstück  von  Persiflage  ist.  Wozu  soll 
die  geometrische  und  stereometrische  Betrachtung  einzel¬ 
ner,  aus  dem  Zusammenhänge  gerissener  Gesiclitstheile 
nützen,  an  denen  sich  eben  so  wenig  etwas  erkennen  läfst, 
als  an  einem  einzelnen  Ton,  der  nur  in  Verbindung  mit 
mehreren  zu  Akkorden  und  Melodieen  den  Ausdruck  gei¬ 
stiger  Zustände  geben  kann?  Dafs  in  der  Harmonie  und 
Disharmonie  der  Gesichtszüge  die  bewegte  und  ruhende, 
die  thätige  und  leidende  Seele  sich  ausspreche,  lehren  uns 
Malerei,  Skulptur  und  mimische  Kunst,  und  jeder  hat  we¬ 
nigstens  einige  Kenntnifs  von  dieser  Sprache,  wenn  auch 
die  Grammatik  derselben  noch  sehr  unvollkommen  ist. 
Aber  damit  ist  nur  ein  geringer  Theil  der  Physiognomik 
gegeben,  welche  Claramontius  treffend  die  Semiotik  der 
praktischen  Philosophie  nennt,  und  als  deren  Aufgabe  er 
die  Forschung  nach  allen  Veränderungen  bestimmt,  welche 
die  Sitten  im  Körper  hervorbringen.  Sie  zerfällt  nach  ihm 
in  drei  Theile;  der  erste  sucht  die  Zeichen  der  einzelnen 
Temperaniepte  und  der  durch  sie  bedingten  Sitten  auf,  der 
zweite  bestimmt  die  Sitten  nach  der  Konformation  der 
Theile;  der  dritte  betrachtet  die  körperlichen  Bewegungen, 
und  schliefst  aus  ihnen  auf  die  Sitten.  Vielleicht  lassen 
sich  gegen  diese  Eintlieilung  manche  Einwendungen  erhe¬ 
ben;  er  hat  jedoch  eine  Fülle  der  scharfsinnigsten  Bemer¬ 
kungen  zusammengetragen,  und  somit  das  weite  Gebiet  der 
Physiognomik  deutlich  genug  bezeichnet. 

Vor  allem  mufs  dem  Arzte  daran  gelegen  sein,  auszu- 
mitteln,  ob  der  scheinbar  Genesene  seine  wahre  Gesinnung 
offenbart,  oder  ob  er  sie  mit  Verstellungskunst  zu  verheh¬ 
len  sucht.  Gewöhnlich  giebt  die  genaue  Kenntnifs  seines 
früheren  Charakters,  seines  Betragens  während  der  Krank¬ 
heit  hierüber  schon  einigen  Aufsclilufs.  Je  vertrauter  der 
Arzt  mit  der  psychologischen  Entwickelung  des  Wahn¬ 
sinns  sich  gemacht  hat,  um  so  sicherer  ist  sein  Maafsstab 
zur  Beurtheilung,  ob  der  Genesende  über  denselben  wirk- 
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lieh  zur  Besinnung  gekommen  ist,  oder  ob  er  die  Selbst¬ 
erkenn  tnifs  nur  vorspiegelt,  um  sieh  einer  genaueren  Kon¬ 
trolle  zu  entziehen.  Je  mehr  derselbe  sich  früher  mit  sei¬ 
ner  Leidenschaft  ideniificirt  hatte,  um  so  schwerer  mufs 
ihm  das  gänzliche  Lossagen  von  derselben  werden,  um  so 
geneigter  wird  er  also  sein,  durch  Scheingründe  aller  Art 
über  seine  wahre  Gesinnung  den  Arzt  zu  täuschen.  Ge¬ 
wöhnlich  ist  daher  seine  gar  zu  grofse  Bereitwilligkeit,  in 
die  Lehren  desselben  einzugehen,  seinen  Irrthum  zu  desa- 
vouiren,  ein  verdächtiges  Zeichen,  welches  nur  dann  eine 
bessere  Bedeutung  hat,  wenn  der  Wahn  ihm  mehr  durch 
äufsere  Motive  aufgedrungen,  nicht  aus  seiner  eigensten  Ge¬ 
sinnung  entsprungen  war.  Der  Uebergang  von  den  fal¬ 
schen  Begriffen  einer  ti^f  eingewurzelten  Leidenschaft  zur 
richtigen  Lebensansicht  kann  nur  ein  allmähliger  sein, 
weil  eine  zur  Gewohnheit  gewordene  Denkweise  sich  nicht 
mit  einem  Schlage  umgestalten  läfst.  Der  Kranke  merkt 
sich  die  Redensarten  des  Arztes,  macht  sie  sich  geläufig, 
lernt  es,  sich  in  seinen  Aeufserungen  zu  bewachen,  um  sich 
seine  wahren  Neigungen  nicht  entschlüpfen  zu  lassen.  Hier 
kann  besonders  eine  gewisse  Einförmigkeit  seiner  Aus¬ 
drücke  es  verrathen,  dafs  er  jene  Phrasen  nur  auswendig 
gelernt  hat,  ohne  ihren  Sinn  seinem  Gemüth  einzuprägen; 
nöthigt  man  ihn  dann  im  Gespräch  zu  zusammengesetzten 
Reflexionen,  so  verwickelt  er  sich  in  Widersprüche,  welche 
deutlich  zeigen,  dafs  die  empfangenen  Lehren  noch  kein 
Element  seines  Denkens  ausmachen,  seine  verborgenen  Irr- 
thümer  nicht  berichtigt  haben.  Aber  es  giebt  auch  unter 
den  Wahnsinnigen  verschmitzte  Köpfe,  welche  durch  die 
Disciplin  des  Irrenhauses  gewitzigt,  sich  so  gut  zu  bewa¬ 
chen,  und  kaltblütige  Besonnenheit  so  täuschend  zu  affek- 
tiren  wissen,  dafs  man  sie  nie  auf  Widersprüchen  ertappt. 
Indefs  giebt  es  doch  einen  Ausdruck  affektloser  Unbefan¬ 
genheit  in  Blick,  Sprache  und  Gebärde,  welche  sich  schwer 
erkünsteln  läfst,  und  deren  Mangel  daher  gegen  die  Ver¬ 
sicherung  des  Kranken  zeugt,  wenn  nicht  eine  gewisse 
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Stehen  seine  Reden  aber  in  Widerstreit  mit  seinen  Hand¬ 
lungen;  so  ist  ihre  Ungültigkeit  um  so  auffallender,  zumal 
wenn  er  sich  in  Betlieuerungen  erschöpft,  dafs  er  sich 
künftig  besser  betragen  wolle.  Denn  diese  Freigebigkeit 
mit  Versprechungen  zeigt  immer  eine  leichtfertige,  wenn 
nicht  trügerische  Gesinnung  an,  dagegen  der  ernste  Ent- 
schlufs  nicht  viele  Worte  macht,  sondern  sich  lieber  durch 
die  That  zu  erkennen  giebt.  Wenigstens  täuscht  sich  der 
Wortreiche  selbst,  indem  er  die  Ausführung  seiner  Vor¬ 
sätze  für  leichter  hält,  als  sie  es  im  Widerstreit  mit  sei¬ 
nen  eingewurzelten  Gewohnheiten,  welche  abgelegt  wer¬ 
den  sollen,  sein  kann.  Der  Geist  ist  willig,  aber  das  Fleisch 
ist  schwach.  Sucht  der  Kranke  aber  nach  Ausflüchten  und 
Beschönigungen  seiner  früheren  Irrlhümer  und  der  aus  ih¬ 
nen  entsprungenen  Handlungen;  so  hat  er  sich  noch  nicht 
hinreichend  von  seiner  Leidenschaft  frei  gemacht,  um  sie 
als  die  Ursache  seiner  Krankheit  zu  erkennen.  Kann  er 
sich  auf  seine  Thorheiten  vor  Ausbruch  der  Krankheit, 
die  der  Arzt  genau  kennen  mufs,  nicht  besinnen;  so  fehlt 
seinem  Selbstbewufstsein  noch  jede  Klarheit  und  Deutlich¬ 
keit.  Selbst  seine  Versicherung,  dafs  ihm  sein  Betragen 
während  seiner  Krankheit  in  Vergessenheit  gerathen  sei, 
darf  nur  dann  Glauben  finden,  wenn  er  sich  wirklich  im 
Zustande  völliger  Betäubung  oder  sinnloser  Verwirrung  des 
Bewufslseins  befand;  denn- die  meisten  Wahnsinnigen  be¬ 
halten  vieles  von  dem,  was  sie  während  ihrer  Krankheit 
thaten  oder  erfuhren,  wrenp  nicht  alles.  .Sträubt  er  sich 
hartnäckig  gegen  das  Anerkenntnifs  seiner  praktischen  Irr- 
tliiimer,  erlaubt  er  sich  wirkliche  Lügen;  so  steht  er  noch 
unter  dem  vollen  Einflüsse  seiner  Leidenschaft,  welche  nur 
allzuleicht  zum  Ausbruch  kommt.  Wird  er  sehr  gereizt, 
ja  zornig,  sobald  man  ihn  über  sich  aufzuklären  sucht;  so 
zeigt  dies  sogar  einen  affektvollen  Ungestüm  seiner  Lei¬ 
denschaft  an,  welche  sich  mehren  eingebildeten  Rechten 
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zu  behaupten  strebt,  und  daher  durch  nachdrückliche  An¬ 
griffe  bekämpft  werden  mufs  *  ). 

Da  Wahnsinnige  in  der  Regel  sich  für  geis^sgesund 
halten,  so  geben  sie  sich  alle  Mühe,  diese  Meinung  von 
sich  dürch  umständliche  Beweise  zu  rechtfertigen,  und  dar¬ 
auf  die  Forderung  ihrer  Entlassung  zu  gründen.  Die  List, 
mit  welcher  sie  den  Arzt  zu  hintergehen  suchen,  wenn 
sie  ihn  von  der  Gültigkeit  ihrer  irre  geleiteten  Lebensan¬ 
sicht  nicht  überzeugen  können,  ist  eigentlich  eine  Wirkung 
der  Selbsttäuschung,  wie  sie  jeder  Leidenschaft  eigen  ist, 
welche,  wenn  sie  ihre  Ansprüche  nicht  durchsetzen  kann, 
sich  unter  der  Hülle  der  Verstellung  verbirgt,  durch  die 
daraus  hervorgehenden  Widersprüche  aber  am  Ende  sich 
selbst  am  meisten  schadet.  Erst  wenn  der  Genesende  sich 
wirklich  von  seiner  Leidenschaft  frei  gemacht  hat,  und  in 
der  Regung  der  wiedererwachenden  Gemüihsinteressen  über 
den  Nachtheil  zur  Besinnung  kommt,  den  er  ihnen  durch 
seine  Verirrungen  zufügte,  erwacht  er  mit  einer  Art  von 
Erstaunen  aus  den  Täuschungen,  in  welchen  er  gewöhnlich 
schon  lange  vor  dem  Ausbiuch  seiner  Krankheit  befangen 
war.  Ueberhaupt  mufs  es  ihm  um  so  schwerer  fallen,  eine 
ganz  offenherzige  Sprache  mit  dem  Arzte  zu  reden,  da  un- 

*)  Ich  begreife  es  nicht,  wie  man  jemals  darüber  zur  Ge- 
wifsheit  kommen  kann,  ob  ein  Genesender  wirklich  seine  volle 
Besinnung  wieder  erlangt  hat,  wenn  man  es  immer  ängstlich  ver¬ 
meidet,  mit  ihm  über  seine  früheren  Leidenschaften  zu  sprechen, 
aus  Furcht,  sie  dadurch  von  neuem  zu  wecken,  und  einen  Unge¬ 
stüm  hervorzurufen,  welcher  zu  einem  Rückfall  Veranlassung  ge¬ 
ben  kann.  Ist  üer  Kranke  wirklich  noch  so  schwach  in  seiner 
Gemülhsruhe  befestigt,  so  wenig  durch  die  Disciplin  des  Irren¬ 
hauses  an  Selbstbeherrschung  gewöhnt  worden,  dafs  sich  ein  sol¬ 
cher  Erfolg  befürchten  liefse,  so  kann  von  seiner  Heilung  noch 
gar  nicht  die  Rede  sein;  man  hat  dann  nur  einen  Waffenstillstand 
mit  seinen  Leidenschaften  geschlossen,  gleichsam  einen  stillschwei¬ 
genden  Vertrag,  kraft  dessen  er  sich  anheischig  macht,  während 
seines  ferneren  Aufenthalts  in  der  Heilanstalt  sich  ruhig  zu  ver¬ 
halten,  um  nach  seiner  Entlassung  sich  allen  Begierden  wieder 
hinzugeben,  wenn  es  ihm  beliebt. 

Seelenheilk.  II.  43 
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ßre  ausgearteten  geselligen  Verhältnisse  sich  nicht  mit  ei¬ 
ner  naiven  Aufrichtigkeit  vertragen,  und  der  beste  Mensch 
oft  wider  Willen  ein  Schauspieler  werden  mufs.  So  wird 
den  meisten  Verstellung  zur  Gewohnheit,  und  ,es  gehört 
schon  eine  gewisse  Erhebung  der  Gesinnung  dazu,  um 
gleichgültig  gegen  die  Spöttereien  anderer  sich  unverholen 
in  Wort  und  That  zu  erkennen  zu  geben.  Es  ist  dem 
Geiste  des  geselligen  Umganges  geradezu  entgegen,  sich 
über  die  geheimsten  Beweggründe  der  Handlungen  auszu¬ 
fragen;  ja  die  meisten  sind  sich  ihrer  selbst  nicht  bewufst, 
und  können  von  sich  keine  Rechenschaft  geben.  Wie  viel 
Motive  müssen  hier  oft  bekämpft  werden,  Schaamliaftig- 
keit,  falsches  Ehrgefühl,  Furcht  vor  den  Folgen  wichtiger 
Entdeckungen,  Mifstrauen,  welches  schon  von  jeher  mit 
Verschlossenheit  sich  paarte,  und  durch  die  eigenthümli- 
chen  Verhältnisse  des  Irrenhauses  oft  noch  mehr  hervor¬ 
gerufen  wird.  Ueberhaupt  kostet  das  Geständnifs  früherer 
Irrungen,  auch  wenn  sie  durchaus  keinen  häfsliclien  Makel 
auf  das  Leben  werfen,  stets  eine  gewisse  Selbstüberwin¬ 
dung,  weil  der  Mensch  ungern  seine  durch  sie  bewiesene 
Verstandesschwäche,  und  mit  ihr  anderen  einen  grofsen 
Vortheil  über  sich  einräumt.  Auch  ist  die  Reue  bei  den 
meisten  eine  allzuflüchtige  und  deshalb  unwirksame  Er¬ 
scheinung,  weil  sie  nämlich  durch  die  Gesammtwirkung 
ihrer  Triebe  eines  viel  zu  intensiven  Lebensgefühls  theil- 
haftig  werden,  als  dafs  sie  die  aus  der  Reue  entspringende 
höchst  peinliche  Gemüthsdepression  lange  ertragen  können, 
Der  Arzt  mufs  daher  im  Besitz  sehr  positiver  Thatsachen 
sein,  um  den  Genesenden  zum  deutlichen  Selbstbeswufstsein 
zu  führen,  und  an  seinem  Benehmen  es  zu  erkennen,  ob 
er  sich  wirklich  von  allen  Täuschungen  befreit  hat.  Frei¬ 
lich  darf  jener  sich  dabei  nicht  den  Mifsgriff  zu  Schulden 
kommen  lassen,  dafs  er  aus  verkehrten  Handlungen,  welche 
der  Kranke  in  einer  durch  körperliche  Leiden  erzeugten 
Verstandesver wirrung  beging,  oder  aus  falschen  Selbstan- 
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klagen  desselben  auf  nicht  vorhandene  Leidenschaften  Zu¬ 
rücks  chliefst,  und  sie  ihm  zur  Last  legt. 

In  allen  diesen  Bemerkungen  spricht  sich  daher  die 
grofse  Schwierigkeit  des  Urlheils  aus,  ob  der  Geisteskranke 
in  den  Zustand  der  völligen  Reconvalescenz  übergetreten 
sei;  indefs  bezeichnen  sie  doch  einige  der  wesentlichsten 
Punkte,  durch  deren  sorgfältige  Erwägung  der  Arzt  immer 
zu  wichtigen  Aufschlüssen  gelangen  wird.  Noch  wichtiger 
ist  jedoch  das  Betragen  des  Reconvalescenteu.  Denn  beim 
Sprechen  reflektirt  der  Mensch  weit  richtiger  über  sich, 
weil  er  dann  eher  im  alfektlosen  Zustande  sich  befindet, 
als  beim  Handeln ,  wobei  immer  seine  vornehmsten  In¬ 
teressen  in’s  Spiel  kommen,  welche  oft  augenblicklich  seine 
in  ruhigen  Stunden  gefafsten  Vorsätze  und  Maximen  aus 
dem  Bewufstsein  verdrängen.  Wer  seine  Leidenschaft  im 
gleichgültigen  Gespräch  tadelt,  ist  deshalb  noch  nicht  frei 
von  ihr,  sondern  es  bedarf  nur  einer  hinreichenden  Ver¬ 
anlassung,  um  sie  plötzlich  aus  ihrem  Schlummer  zu  er¬ 
wecken.  Um  nun  darüber  zur  Gewifsheit  zu  kommen,  ob 
die  scheinbare  Leidenschaftslosigkeit  des  Genesenden  der 
wahre  Ausdruck  seiner  Gesinnung  sei,  mufs  man  ihn  stets, 
zumal  wenn  er  allein  zu  sein  glaubt,  bewachen.  Denn  in 
der  Einsamkeit  macht  er  oft  seinem  geprefsten  Herzen 
Luft,  spricht,  gestikulirt  vor  sich,  oder  versinkt  in  ein  Hin¬ 
brüten  und  Träumen,  begeht  eine  Menge  thörigter  Streiche, 
ui\d  leugnet  hinterdrein  alles  ab,  um  sich  nicht  bloszuge- 
ben.  Wie  stark  die  Wirkung  der  Disciplin  auf  manche 
Kranke  ist,  sieht  man  unter  anderem  an  einer  Anekdote, 
welche  Duclos  miltheilt*).  Häufig  stehen  die  unwill- 


*)  Rien  ne  peint  mieux  l’impression,  que  la  pre'sence  du 
Roi  (Louis  XIV)  faisoit  dans  les  esprits,  que  ce  qui  arriva  a 
Henri  Jules  de  Bourbon,  fils  du  grand  Conde.  II  etoit  Su¬ 
jet  a  des  vapeurs,  que,  dans  tout  autre,  qu’un  prince,  on  auroit 
appelle  folie.  II  s’iinaginoit  quelques  fois  Hre  transforme  en 
chien,  et  aboyoit  alors  de  toutes  ses  forces.  II  fut  un  jour  saisi 
d’un  de  ces  acces  dans  la  chambre  du  Roi.  La  presence  du  Mo- 
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kührlichen  Ausbrüche  in  unmittelbarer  Beziehung  zu  den 
Leidenschaften  des  Kranken,  z.  B.  der  Hochmüthige  ver- 
rälh  sich  durch  ein  geringschätziges,  abstofsendes  und  hoch- 
fahrendes  Betragen  gegen  andere,  der  Frömmler  überläfst 
sich  im  Stillen  den  eifrigsten  Andachtsübungen,  der  Ver¬ 
liebte  seufzt,  weint  und  klagt  den  Wolken  seine  Leiden; 
zuweilen  äufsern  die  Kranken  aber  nur  im  Allgemeinen 
den  Drang  ihres  geprefsten,  leidenschaftlich  bewegten  Her¬ 
zens  durch  lebhaftes  Umhergehen,  durch  schlaflose,  wenig¬ 
stens  unruhige  Nächte,  durch  Absonderung  von  ihren  Lei¬ 
densgefährten,  durch  Gereiztheit  oder  Unempfindlichkeit  in 
ihrem  Benehmen,  und  entschuldigen  sich  darüber  mit  man¬ 
cherlei  Ausflüchten.  Oft  täuschen  sie  dadurch,  dafs  sie 
lange  Zeit  hindurch  sich  gesetzt  und  verständig  betrugen, 
und  nur  gelegentlich  zu  aufgeregt  oder  miTsgestimmt  wer¬ 
den.  Auch  mufs  die  Ungeduld,  womit  sie  ihre  Entlassung 
fordern,  und  welche  sie  gewöhnlich  mit  den  dringendsten 
Gründen  beschönigen,  jedesmal  Verdacht  einflöfsen.  Denn 
die  wirkliche  Heilung  giebt  sich  vor  allem  durch  gelas¬ 
sene  Ergebung,  durch  Zufriedenheit  mit  dem  Leben  in  der 
Heilanstalt,  deren  wohlthätigen  Einflufs  der  Genesene  so 
tief  empfunden  hat,  zu  erkennen.  Er  billigt  die  Vorsicht 
des  Arztes,  welcher  ihm  die  Ursache  angiebt,  warum  er 
mit  seiner  Entlassung  zögert,  und  bringt  gerne  noch  eine 
Zeit  lang  das  Opfer  seiner  Selbstständigkeit,  um  dafür  die 
Sicherheit  seiner  Wiederherstellung  zu  gewinnen.  Zwar 
können  persönliche  Verhältnisse  seine  baldige  Rückkehr  in 
die  bürgerliche  Freiheit  wünschenswerth ,  ja  nothwendig 
machen;  aber  er  wird  dann  das  Gewicht  derselben  nicht 
übertreiben,  sondern  sich  wie  ein  verständiger  Mensch  dar¬ 
über  äufsern.  Denn  die  Geduld  ist  das  sicherste  Kennzei¬ 
chen  der  Selbstbeherrschung,  und  jener  Stille  des  Ge- 

narque  imposa  a  la  folie,  sans  la  detruire.  Le  malade  se  retira 
vers  la  fene'tre ;  et  mettant  la  te'te  dehors,  etovffa  sa  voix  le  plus 
qu'il  put,  en  faisant  toutes  les  grimaces  de  l’aboyement.  Bu- 
clos,  Memoires  secrets  sur  les  regnes  de  Louis  XIV  et  XV. 
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mütlis,  in  welcher  die  Leidenschaften  nicht  auf  kommen 
können,  vorausgesetzt,  dafs  sie  nicht  ein  unnatürlicher,  er¬ 
zwungener  Zustand  ist,  in  welchem  die  Leidenschaft  auf 
der  Lauer  liegt,  um  sogleich  den  günstigen  Augenblick  ih¬ 
rer  Befreiung  zu  ergreifen.  Die  ungeduldige  Sehnsucht  des 
scheinbar  Genesenen  nach  Freiheit  ist  daher  selbst  im  gün¬ 
stigsten  Falle  ein  Zeichen,  dafs  er  seine  Affekte  noch  gar. 
nicht  der  Besonnenheit  unterordnen  kann,  dafs  er  die  Be¬ 
deutung  seines  Aufenthalts  in  der  Heilanstalt  noch  gar 
nicht  begriffen  hat,  und  daher  unter  dem  geheimen  Ein- 
flufs  seiner  Leidenschaften  steht,  ohne  sich  dessen  deutlich 
bewul'st  zu  sein,  und  dafs  er  nach  wiedererlangter  Frei¬ 
heit  um  so  weniger  sich  beherrschen  wird,  da  er  es  nicht 
einmal  unter  der  Disciplin  des  Irrenhauses  vermochte.  Im 
schlimmeren  Falle  zeigt  jene  Ungeduld  an,  dafs  der  Kranke 
vor  Verlangen  brennt,  seinen  lange  versagten  Begiei'den 
volle  Befriedigung  zu  verschaffen ,  seine  Rache  zu  kühlen 
und  dergl.  Dann  pflegt  er  die  Rechtfertigung  seiner  For¬ 
derung  mit  leidenschaftlichem  Ungestüm  zu  führen,  und 
über  ihre  Verweigerung  in  Erbitterung  auf  alles  zu  gera- 
then,  seinen  Aerger  durch  Murrsinn,  Trotz,  Widerspenstig¬ 
keit  zu  äufsern.  Häufig  verräth  der  Körper  die  im  Innern 
noch  gährende  Leidenschaft  durch  Verdauungsbeschwerden, 
Mangel  an  Schlaf,  unruhige  Spannung  in  allen  Nerven,  ge¬ 
reizten  Puls,  kleine  Fieberanfälle,  Kopfweh  u.  s.  w. 

Oft  ist  die  Heilung  des  Wahnsinns  nur  eihe  bedingte, 
in  sofern  zwar  die  wesentlichen  Merkmale  desselben  und 
der  ihm  zum  Grunde  liegenden  Leidenschaft  verschwin¬ 
den,  aber  doch  die  eigentlichen  Kennzeichen  vollständiger 
Genesung  mehr  oder  weniger  fehlen.  Die  Ursache  davon 
ist,  dafs  einzelne  oder  mehrere  Triebe  des  Gemüths  für 
immer  gelähmt  sind,  so  dafs  der  scheinbar  Genesene  ei¬ 
gentlich  nur  ein  Atftomat  ist,  welcher  sieh  unter  fremder 
Leitung  ohne  Tadel  beträgt,  mechanisch  dem  Zuge  der  ge¬ 
wohnten  Thätigkeit  im  Irrenhause  folgt,  aber  sogleich  in 
Verwirrung  und  Widerstreit  mit  sich  geräth,  wenn  ec  sich 
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nach  der  Entlassung  mit  eigener  Ueberlegung  und  Selbst¬ 
bestimmung  in  freien  und  veränderlichen  Verhältnissen  zu¬ 
recht  finden  soll.  Dies  Verarmen  des  Gemiiths  an  selbst¬ 
ständiger  Kraft  ist  die  Wirkung  tief  eingewurzelter  und 
ungestümer  Leidenschaften,  welche  alle  Lebensinteressen 
absorbirt  haben;  und  leider  nur  zu  oft  tritt  diese  betrü¬ 
bende  Erscheinung  ein,  wenn  auch  die  Meinung  Pri- 
chard’s  übertrieben  ist,  dafs  sie  sich  bei  der  Mehrzahl 
der  Genesenen  finde.  Vorzüglich  gilt  dies  von  den  egoisti¬ 
schen  Leidenschaften,  unter  deren  verderblichem  Einflufs 
das  Gemüth  so  leicht  gänzlich  verödet,  und  dann  alles  In¬ 
teresse  am  Leben  verliert,  wenn  es  dem  selbstsüchtigen 
Verlangen  entsagen  mufs.  Ein  gleicher  Erfolg  kann  aber 
auch '•durch  ein  rohes,  schonungsloses  Verfahren  des  Arz¬ 
tes  herbeigeführt  werden,  der  in  seinem  Kampfe  gegen  die 
Leidenschaften  weder  Maafs  noch  Ziel  kennt,  die  strengen 
Maafsregeln  unnöthig  übertreibt,-  das  Selbstgefühl  der  Kran¬ 
ken  zu  sehr  beugt,  und  unter  dem  steten  Einflufs  depri- 
mirender  Affekte,  der  Reue,  Furcht,  des  Mifstrauens  gegen 
sich  selbst  die  Spannkraft  der  Seele  lähmt.  Da  alle  Triebe 
wesentliche  Elemente  in  der  Oekonomie  des  Gemüths  sind; 
so  kann  schon  die  Vernichtung  eines  einzelnen,  z.  B.  des 
Ehrtriebes,  unersetzlichen  Schaden  stiften,  weil  mit  dem 
Mangel  an  Selbstachtung  der  Mensch  zu  jeder  eigentlichen 
Pflichterfüllung  untauglich  wird,  und  allen  im  Leben  un¬ 
vermeidlichen  Angriffen  sogleich  unterliegt,  daher  er  dann 
durchaus  unfähig  ist,  sein^  Stellung  in  früheren  Verhältnis¬ 
sen  wieder  einzunehmen.  Diese  Gemüthsschwäche  verräth 
sich  am  deutlichsten  durch  den  Mangel  an  Freiheitsgefühl, 
weil  der  Kranke  nicht,  mehr  das  Bedürfnifs  selbstständi¬ 
ger  und  unabhängiger  Thätigkeit  empfindet*,  folglich  jeder 
Trieb  zur  Erweiterung  seines  Daseins  in  ihm  erloschen  ist. 
Solche  Individuen  sind  dann  gleichgültig  gegen  ihre  Lage 
im  Irrenhause;  sie  empfinden  wohl  noch  mancherlei  Nei¬ 
gungen,  aber  welken  dennoch  in  kraftloser  Sehnsucht  hin. 
Ja  manche  haben  sogar  eine  deutliche  Vorstellung  von  ih- 
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rer  durch  Gemüthsschwäche  bedingten  Unfähigkeit  zu  ei¬ 
nem  selbstständigen  Leben,  sie  fürchten  sich  vor  der  Ent¬ 
lassung,  so  wie  man  Leibeigene  gesehen  hat,  welche  die 
ihnen  geschenkte  Freiheit  nicht  annehmen  wollten,  und 
Gefangene,  welche  freiwillig  in  ihren  Kerker  zurückkehr¬ 
ten,  weil  ihnen  bange  und  unheimlich  in  einer  Weit  wurde, 
der  sie  seit  vielen  Jahren  entfremdet  waren.  Da  die  ganze 
Anlage  des  Gemüths  auf  rastlos  fortschreitende  Thätigkeit 
berechnet  ist;  so  mufs  dieser  passive  Zustand  als  ein  durch¬ 
aus  naturwidriger  sich  mit  der  Zeit  immer  mehr  verschlim¬ 
mern,  so  dafs  das  Seelenleben  in  seiner  Entwickelung  ge¬ 
radezu  rückgängig  wird.  Die  scheinbare  Besserung  der 
Kranken  geräth  dann  in’s  Stocken,  sie  werden  stumpfsin¬ 
niger,  theilnahmloser,  träger,  bis  sie  zuletzt  in  gänzliche 
Yer wirrung  und  Apathie  versinken.  Namentlich  gilt  dies 
von  denen,  welche  sich  durch  Ausschweifungen  in  der 
Wollust  und  Trunksucht  erschöpft,  ihre  Kräfte  im  Wider¬ 
streit  wüster  Leidenschaften  aufgerieben,  durch  wiederholte 
Anfälle  von  Tobsucht  zerrüttet  haben.  Anfangs  wirkt  das 
Heilverfahren  noch  günstig  auf  sie  ein,  aber  es  fehlt  ihnen 
die  nachhaltige  Kraft,  sich  aus  ihrem  elenden  Zustande 
durch  eigenmächtige  Anstrengung  wieder  emporzuarbeiten, 
kein  beseelender  Reiz  facht  ein  neues  Leben  in  ihrem  ver¬ 
ödeten  Gemüth  an,  welches  in  völlige  Erstarrung  geräth. 
Dafs  körperliche  Schwäche,  zumal  des  Nervensystems,  da¬ 
bei  oft  eine  Hauptrolle  spielt,  wer  wollte  das  leugnen? 

§.  148. 

Regelwidriger  Verlauf  der  Seelenkrankheiten. 

Die  Leidenschaften  sind,  wie  alle  lebenden  Kräfte,  ei¬ 
ner  abwechselnden  Extension  und  Intension  ihres  Wirkens 
fähig,  ja  sie  können  gleich  jenen  in  scheinbar  ruhende 
oder  latente  Zustände  übergehen,  während  welcher  sie 
durch  keine  ihnen  entsprechende  Erscheinungen  ihr  Vor- 
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handensein  zu  erkennen  geben.  Die  Bedingung  dieser  ver¬ 
schiedenen  Zustände  kann  in  ihnen  selbst,  in  ihrem  Ver- 
hältnifs  zu  den  übrigen  Trieben  und  in  denen  des  Ge- 
müths  zu  allem,  was  auf  dasselbe  Einflufs  hat,  enthalten 
sein.  Auch  die  heftigste  Leidenschaft  stumpft  gewöhnlich 
ihr  Interesse  für  einige  Zeit  ab,  wenn  sie  auch  fortwäh¬ 
rend  die  Herrschaft  über  die  Seele  behauptet;  sie  tritt  dann 
weniger  deutlich  in  Worten  und  Handlungen  hervor,  und 
scheint  bei  oberflächlicher  Betrachtung  ganz  gewichen  zu 
sein.  Aber  sie  sammelt  nur  neue  Kräfte,  um  nach  der 
scheinbaren  Ruhe  desto  nachdrücklicher  wieder  sich  gel¬ 
tend  zu  machen.  Dies  mufs  man  jederzeit  voraussetzen, 
wrenn  das  Gemüth  während  des  Schweigens  der  Leiden¬ 
schaft  keine  wesentliche  Umgestaltung  seiner  Interessen 
wahrnehmen  läfst;  aber  auch  wenn  letztere  erfolgt  ist,  darf 
man  gegen  die  Wiederkehr  jener  nicht  sicher  sein,  weil 
dieselbe  nur  zu  leicht  ihre  früheren  Rechte  sich  wieder 
anmaafst.  So  kann  also  ein  grofser  Wechsel  in  der  Ge- 
müthsverfassung  statt  finden,  je  nachdem  die  Leidenschaft 
von  den  ihr  widerstreitenden  Trieben  bekämpft  und  schein¬ 
bar  besiegt  wird,  oder  je  nachdem  sie  über  dieselben  wie¬ 
der  triumphirt.  Endlich  mufs  das  Wirken  der  Leidenschaf¬ 
ten  sehr  verschieden  ausfallen,  je  nachdem  sie  durch  Au- 
fsenbedingungen,  zu  denen  wir  auch  die  körperlichen  Zu¬ 
stände  rechnen  müssen,  entweder  geradezu  begünstigt,  oder 
gar  noch  im  Ankämpfen  gegen  Hindernisse  gesteigert,  oder 
wirklich  unterdrückt  wird.  Denn  eine  Leidenschaft,  der 
alle  Nahrung  entzogen,  oder  die  immerfort  in  ihren  Aus¬ 
brüchen  gewaltsam  gehemmt  wird,  mufs '  endlich  doch  ab¬ 
sterben. 

Alle  diese  verschiedenen  Verhältnisse  sind  auch  für 
die  Ausartungen  der  Leidenschaften  in  Wahnsinn  gültig, 
dessen  Erscheinungen  daher  einem  grofsen  Wechsel  in  Be¬ 
zug  auf  ihre  Ausdehnung  und  Stärke  unterliegen  können. 
Da  die  Leidenschaften  den  Begriff  eines  automatischen  Be¬ 
strebens  ausscliliefsen ,  folglich  nicht  gleich  diesem  an  ty- 
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pische  Entwickelungszustände  gebunden  sind;  so  beobach¬ 
ten  wir  auch  im  Verlauf  des  Wahnsinns  durchaus  keine 
so  regelmäfsige  Aufeinanderfolge  der  oben  bezeichneten 
Stadien,  wie  bei  den  Körp er krankh eiten ,  welche  ihren 
Entwickelungsgang  nicht  wiederholen,  noch  weniger  um¬ 
kehren  können.  Denn  wie  wäre  es  wohl  möglich,  dafs 
z.  B.  die  hitzigen  Exantheme  von  der  Ordnung  abwichen, 
in  welcher  das  Reizfieber,  der  Ausbruch  des  Ausschlages, 
die  Eiterung  oder  Abschuppung  desselben  auf  einander  fol¬ 
gen  sollen,  oder  dafs  die  Eiterung  der  Entzündung  voran¬ 
ginge?  Allerdings  können  die  Körperkrankheiten  von  ih¬ 
rem  natürlichen  Gange  sich  entfernen;  sie  stellen  aber  als¬ 
dann  jedesmal  beträchtliche  Anomalieen  dar,  welche  gleich¬ 
falls  wieder  an  bestimmte  Geseize  gebunden  sind.  Vom 
WTahnsinn  gilt  dies  aber  keinesweges;  er  kann  auf  die 
mannigfachste  Weise  seinen  Verlauf  unterbrechen,  wieder¬ 
holen,  ohne  dafs  er  in  seinem  eigentlichen  Wesen  eine 
wirkliche  Veränderung  erfahren  hätte.  Denn  das  geistige 
Leben  prägt  sich  in  einem  unendlich  höheren  Grade  zu 
einer  bestimmten  Individualität  aus,  als  das  körperliche; 
folglich  findet  es  in  dieser  Individualität  ungleich  mehr 
Bedingungen  zu  einer  ihm  ausscliliefslich  zukommenden 
Eigenthümlichkeit,  die  sich  sogar  im  Wahnsinn  nicht  ver¬ 
leugnet. 

Deshalb  können  die  oben  dargestellten  Stadien  nur 
im  Allgemeinen  ein  Schema  bezeichnen,  welches  dem  Ver¬ 
lauf  des  Wahnsinns  zum  Grunde  liegt,  in  sofern  als  die 
Leidenschaft  als  eine  progressive  Kraft  notlrwendig  die  Stu¬ 
fenfolge  der  Zunahme,  der  äufsersten  Höhe  und  der  Ab¬ 
nahme  bis  zum  gänzlichen  Verschwinden  durchlaufen  mufs. 
Aber  keinesweges  bedingt  jede  dieser  Stufen  nothwendig 
dergestalt  die  folgende,  so  dafs  der  Arzt  durch  Betrachtung 
der  gegenwärtigen  Erscheinungen  sich  mit  Sicherheit  über 
die  vorangegangenen  und  nachfolgenden  orientiren  könnte; 
der  Wiederausbruch  eines  schon  zum  Theil  bekämpften 
Wahns  ist  keinesweges  in  dem  Sinne  eines  Recidivs  zu 
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nehmen,  wie  dasselbe  durch  Unterbrechung  der  Krisen  ein¬ 
zutreten  pflegt.  Denn  eine  rückfällige  Krankheit  ist  im¬ 
mer  eine  schlimme  Erscheinung,  weil  sie  geradezu  eine 
Unterbrechung  der  Naturheilkraft  anzeigt,  und  läfst  daher 
nur  zu  oft  einen  tödtlichen  Ausgang  fürchten.  Das  Wie¬ 
dererwachen  einer  schon  unterdrückten  Leidenschaft  ist  da¬ 
gegen  eine  so  natürliche,  ja  in  vielen  Fällen  so  unver¬ 
meidliche  Erscheinung,  dafs  sich  daraus  noch  durchaus  auf 
keine  Unheilbarkeit  des  Wahnsinns  schliefsen  läfst ;  eben 
so  wenig  nimmt  sie  sogleich  einen  andern  Charakter  an, 
welches  bei  rückfälligen  Körperkrankheiten  so  häufig  ge¬ 
schieht.  Allerdings  stellen  sich  die  Bedingungen  am  gün¬ 
stigsten,  wenn  der  Wahn  nur  einmal  die  oben  angegebe¬ 
nen  Stadien  durchläuft;  aber  darauf  rechnen  kann  man  zu 
Anfang  desselben  niemals,  sondern  man  mufs  stets  darauf 
gefafst  sein,  dafs  die  günstigsten  Erscheinungen  der  Recon- 
valescenz  plötzlich  durch  einen  neuen  Ausbruch  des  Wahns 
unterbrochen  werden  können,  dem  zuweilen  gar  nicht  ein¬ 
mal  Vorboten  vorangehen.  Eben  so  wenig  sind  die  Ver¬ 
änderungen  entschieden,  wie  sich  etwa  bei  Entzündungen 
ganz  bestimmt  ergehen  mufs,  ob  sie  völlig  beseitigt  wer¬ 
den,  oder  in  Eiterung,  Verhärtung,  Brand  und  andere  Nach¬ 
krankheiten  übergehen;  sondern  das  Bewufstsein,  wenn 
auch  frei  von  eigentlichem  Wahn,  bleibt  noch  getrübt, 
einzelne  Irrthümer  tauchen  hier  und  dort  auf,  in  dieser 
oder  jener  Beziehung  wird  ein  Mangel,  eine  Lücke,  eine 
Verkehrtheit  in  dem  Wirken  der  Seelenkräfle  sichtbar  — 
kurz  wir  befinden  uns  auf  einem  Gebiet,  wo  die  Indivi¬ 
dualität  das  Meiste,  wenn  nicht  Alles  entscheidet,  und 
daher  mit  acht  praktischem  Blick  erfafst  sein  will,  dem 
man  nur  mit  einigen  allgemeinen  Regeln  zu  Hülfe  kom¬ 
men  kann 

Wir  dürfen  also  nur  in  sofern  von  einem  unregelmä- 
fsigen  Verlauf  des  idiopathischen  Wahnsinns  reden  (denn 
der  sympathische  bindet  sich  gewöhnlich  an  den  Typus 
des  körperlichen  Grundleidens),  als  derselbe  mit  dem  Bc- 
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griff  der  ihm  zum  Grunde  liegenden  Leidenschaft  gar  nicht 
übereinstimmt,  und  deshalb  auf  eine  tiefere  Zerrüttung  des 
Gemüths  zurückschliefsen  läfst.  Denn  sobald  die  Seele  in 
ihren  am  stärksten  hervortretenden  Erscheinungen  nicht 
einmal  mehr  einen  bestimmten  Charakter  hält,  mufs  man 
voraussetzen,  dafs  ihre  Triebe  sich  in  ihrer  Wechselwir¬ 
kung  durchkreuzen,  und  dafs  aus  dieser  allgemeinen  Ver¬ 
wirrung  nur  mit  gröfster  Mühe  sich  wieder  ein  bestimm¬ 
tes  Verhältnifs  herausgestalten  wird.  So  verhält  es  sich 
z.  B.  in  der  Verwirrtheit,  wo  kein  Trieb  mehr  in  charak¬ 
teristischen  Aeufserungen  des  Vorstellens  und  Begehrens 
sich  geltend  macht,  sondern  der  Kranke  mit  den  Trüm¬ 
mern  seines  Bewufstseins  ein  faselndes  Spiel  treibt.  Aber 
auch  in  anderen  Formen  des  Wahns  bemerken  wir  Erschei¬ 
nungen,  welche,  indem  sie  von  den  wesentlichen  Verhält¬ 
nissen  desselben  ab  weichen,  ein  regelloses  Durcheinander 
des  Gemüths  verrathen,  und  welche  sich  dann  nicht  mehr 
nach  ihren  Interessen  von  einander  absondern  können.  Ich 
ineine  hierbei  nicht  die  Komplikationen  des  Wahns  durch 
die  Verbindung  mehrerer  in  ihm  enthaltenen  Leidenschaf¬ 
ten,  welche  sich  durch  eine  natürliche  Verwandtschaft  ge¬ 
genseitig  hervorrufen.  Vielmehr  habe  ich  hier  die  Fälle 
im  Auge,  wo  die  Erscheinungen  des  Wahns  mit  sich  selbst 
im  psychologischen  Widerspruch  stehen,  z.  B.  wenn  ein 
hochmüthiger  Narr  zugleich  sehr  kriechend  und  demüthig 
ist,  wenn  ein  Wüthender  zugleich  einen  hohen  Grad  von 
Furcht  und  Verzagtheit  blicken  läfst,  wenn  hypochondri¬ 
scher  Wahn,  welcher  stets  einen  leidenschaftlichen  Lebens¬ 
trieb  voraussetzt,  sich  mit  Neigung  zum  Selbstmorde  paart, 
wenn  der  Frömmler  Anwandlungen  von  frivolen,  gottes¬ 
lästernden  Gedanken  und  Gefühlen  hat,  wenn  überhaupt 
Liebe  und  Abscheu,  Hoffnung  und  Furcht  auf  den  nämli¬ 
chen  Gegenstand  gerichtet  sind,  und  wie  die  Gegensätze 
weiter  lieifsen  mögen.  In  diesem  Falle  ist  die  Seele  ge¬ 
radezu  zwiespältig,  und  zwar  in  einem  so  ungünstigen  Ver¬ 
hältnifs,  dafs  die  streitenden  Elemente  sich  nicht  gegensei- 
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tig  neutralisiren ,  sondern  sich  noch  stärker  hervorrufen 
und  die  Folge  davon  mufs  sein,  dafs  das  Uebel  immer 
hartnäckiger  wird,  immer  tiefer  den  innersten  Grund  des 
Gemüths  zerrüttet.  Wirklich  hält  es  dann  überaus  schwer, 
Hülfe  zu  bringen,  da  es,  wie  man  sich  auch  wenden  mag, 
sich  kaum  vermeiden  läfst,  jenen  Widerstreit  nur  noch 
stärker  anzufachen.  Scheint  es  auch,  als  ob  die  Seele, 
nachdem  sie  sich  müde  gequält  hat,  Frieden  mit  sich 
schliefsen  wolle;  so  ist  doch  ihre  Verfassung  zu  tief  zer¬ 
rüttet,  als  dafs  sie  einer  dauernden  Ruhe  und  Besonnen¬ 
heit  tlieilhaftig  werden  könnte;  an  Veranlassung,  den  in¬ 
neren  Streit  von  neuem  anzufachen,  fehlt  es  nie,  und  so 
versinkt  der  Kranke,  nachdem  er  mehrmals  die  Hoffnung 
auf  seine  Genesung  getäuscht  hatte,  immer  tiefer  in  Unbe¬ 
sinnlichkeit.  So  lange  die  Leidenschaft  noch  ihr  charak¬ 
teristisches  Gepräge  hält,  kann  es  so  weit  nicht  kommen, 
wohl  aber,  wenn  sie  die  übrigen  Gemüthstriebe  erstickt 
hat,  und  endlich  doch  der  Disciplin  des  Irrenhauses  wei¬ 
chen  mufs.  Das  Bewufstsein  hält  dann  nicht  mehr  den 
fixen  W7ahn  als  Ausdruck  der  Leidenschaft  fest,  sondern 
zerstreut  sich  in  zusammenhangslose  Vorstellungen;  ja 
die  Verwirrung  nimmt  dann  oft  in  dem  Grade  zu,  dafs 
die  Aeufserungen  des  Kranken  mit  seinen  Gefühlen  iu  Wi¬ 
derspruch  stehen ,  dafs  er  seine  Leiden  mit  lachendem 
Munde  erzählt,  oder  bei  Anlässen  zum  Frohsinn  Furcht 
und  Kummer  verräth.  Dann  hört  jede  Regel  der  Seelen- 
thäligkeit  auf,  und  die  Hoffnung  der  Wiederherstellung 
schwindet,  wenn  nicht  doch  das  Gemüth  im  Stillen  seine 
Kräfte  wieder  sammelt. 

Eine  andere  Bedingung  des  unregelmäfsigen  Verlaufs 
der  Seelenkrankheilen  ist  in  dem  Wechsel  von  lichten  Zwi¬ 
schenzeiten  ( lucidis  intervullis)  mit  wirklichen  Anfällen  von 
Monomanie,  Tobsucht  und  Melancholie  enthalten.  Dafs  ein 
solcher  Wechsel  unbeschadet  eines  glücklichen  Ausganges, 
ünd  ohne  au  sich  eine  wirkliche  Anomalie  anzuzeigen, 
mehrmals  eintreten  könne,  wurde  schon  aus  der  zu-  und 
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abnehmenden  Intension  der  Leidenschaften  erklärt.  Aber 
dieser  Wechsel  mufs  sich  doch  innerhalb  gewisser  Gren¬ 
zen  halten,  wenn  er  irgend  einen  glücklichen  Ausgang 
hoffen  lassen  soll;  dagegen  seine  häufige  Wiederkehr  fast 
immer  Uuheilbarkeit  ‘bedingt.  Denn  es  widerspricht  zu 
sehr  dem  Begriff  der  Leidenschaft,  dafs  sie  bald  sehr  thä- 
thig,  bald  im  Zustande  der  völligen  Ruhe  begriffen  sein 
sollte,  da  sie  als  vorherrschende  Gemütliskraft  in  einem 
stetigen  Wirken  sich  fortsetzt,  welches  eigentlich  nur 
scheinbare  Unterbrechungen  gestattet.  Mag  auch  die  Be¬ 
sonnenheit  im  lucidum  intervallum  auf  den  ersten  Anblick 
noch  so  vollständig  sein;  sie  ist  doch  so  schwach  begrün¬ 
det,  dafs  sie  bei  jeder  ersten  Veranlassung,  welche  das  Ge- 
miith  in  seiner  Leidenschaft  aufregt,  wieder  unterdrückt 
wird,  und  nur  unter  den  geregelten  Verhältnissen  eines 
Irrenhauses,  wo  Aufreizung  der  Affekte  möglichst  vermie¬ 
den  wird,  und  die  Disciplin  der  Besonnenheit  zur  Hülfe 
kommt,  ist  die  daueihafte  Befestigung  der  letzteren  mög¬ 
lich.  Wenn  aber  die  Leidenschaft  aus  innerem  Antriebe 
sich  immer  wieder  der  Herrschaft  über  das  Gemüth  be¬ 
mächtigt;  so  mufs  sie  zuletzt  den  Ruin  desselben  vollen- 
den.A  Wie  wenig  ist  auf  eine  Besonnenheit  und  Gemüths- 
ruhe  zu  geben,  wenn  während  derselben  die  unterdrück¬ 
ten  Triebe  nicht  erwachen  und  zu  einer  durchgreifenden 
Gegenwirkung  gegen  die  Leidenschaft  erstarken  können? 
Stets  wiederholte  Anfälle  von  Tobsucht,  Wahnsinn  und 
Melancholie,  zumal  wenn  dieselben  immer  häufiger  wie¬ 
derkehren,  an  Intensität  und  Extensität  zunehmen,  und  die 
Besinnung  in  den  freien  Zwischenzeiten  immer  mehr  trü¬ 
ben  und  verwirren,  geben  also  zu  erkennen,  dafs  der  Bo¬ 
den  des  Gemüths  völlig  erschüttert,  ja  zerrüttet  ist,  so 
dafs  auf  ihm  kein' fester  Entschlufs  mehr  wurzeln,  keine 
dem  Kranken  eingeprägte  Maxime  mehr  haften  kann,  son¬ 
dern  aus  Mangel  an  innerer  Haltung  die  Seelenkräfte  im¬ 
mer  mehr  in  Verwirrung  und  Auflösung  geratlien  müssen. 

Man  hat  sich  viele  Mühe  gegeben,  einen  periodischen 
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Typus  dieses  Wechsels  aufzustellen,  und  die  Bedingungen 
dazu  aufzufinden.  Natürlich  zog  man  alle  Zustände  des 
organischen  Lebens  und  alle  äufseren  Einflüsse  auf  dasselbe, 
welche  sich  an  eine  gewisse  Zeitregel  binden,  zunächst  in 
Betracht,  z.  B.  die  Wiederkehr  der  Menstruation,  der  Hä¬ 
morrhoiden  und  anderer  Krankheiten,  den  Wechsel  der 
Jahreszeiten,  der  barometrischen  und  thermometrischen 
Schwankungen,  ja  die  allgemeinen  tellurischen,  lunari¬ 
schen,  solarischen,  kosmischen  Einflüsse,  und  es  fehlte 
nicht  viel,  so  hätte  man  den  Sirius  für  die  tobsüchtigen 
Anfälle  verantwortlich  gemacht,  und  ihm  die  Herrschaft 
über  die  Irrenhäuser  eingeräumt.  Wo  dies  nicht  ausreichte, 
nahm  man  zu  einem  periodischen  Ebben  und  Fluthen  in 
den  Nerven  und  zu  anderen  pathologischen  Mystifikationen 
seine  Zuflucht.  Wir  wollen  nun  keinesweges  die  Bedeu¬ 
tung  dieser  verschiedenen  Einflüsse  auf  das  Gettiütli  ganz 
in  Abrede  stellen,  denn  auch  der  Gesunde  spürt  sie  in 
seinem  geistigen  Leben,  wenn  gleich  jeder  auf  andere 
Weise,  und  nur  das,  was  an  Aberglauben  streift,  müssen 
wir  ganz  von  uns  abweisen.  Es  begreift  sich  leicht,  dafs 
starke  Aufregung  oder  Depression  der  Nerventhätigkeit 
durch  jene  Einflüsse  in  der  Seele  die  schlummernden  Dis¬ 
harmonien  von  neuem  aufwecken  müssen.  Wer  wollte 
wohl  bezweifeln,  dafs  eine  von  Epilepsia  menstrualis  ab¬ 
hängige  Tobsucht  wirklich  an  den  Typus  der  monatlichen 
Reinigung  gebunden  ist;  ja  dafs  die  bei  Amenorrhoe  oder 
Dysmenorrhoe  auftretenden  Molimina  menst rualia ,  w'elche 
schon  ein  aufserdem  gesundes  Weib  in  die  gröfste  Aufre¬ 
gung  versetzen  können,  um  so  mehr  in  Wahnsinnigen  wie¬ 
derholte  Anfälle  ihres  Leidens  bewirken  können?  Der  Zu¬ 
sammenhang  der  Thatsachen  ist  zu  deutlich,  und  jeder  er¬ 
fahrene  Irrenarzt  hat  dergleichen  Fälle  zu  oft  gesehen,  als 
dafs  sich  hierüber  streiten  liefse.  Eben  so  steht  die  Hitze 
der  Frühlings-  und  Sommermonate,  indem  sie  Orgasmus 
des  Bluts,  Kongestionen  desselben  nach  dem  Kopfe,  und 
selbst  eine  allgemeine  fieberhafte  Aufregung  bewirkt,  in 
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einem  so  unverkennbaren  ätiologischen  Yerhältnifs  mit  den 
tobsüchtigen  Ausbrüchen,  so  wie  umgekehrt  die  nafslcalten 
Herbst-  und  Wintermonate  eben  so  sehr  die  Melancholie 
begünstigen,  dafs  nur  blinder  Widerspruchsgeist  diesen  Zu¬ 
sammenhang  leugnen  kann.  Ein  Gleiches  gilt  überhaupt 
von  allen  Fällen  des  sympathischen  Wahnsinns,  wenn  sich 
dabei  eine  Periodicität  der  zum  Grunde  liegenden  Körper¬ 
krankheit,  z.  B.  recidivirende  Wechselfieber  nachweisen 
läfst.  Indefs  man  halte  sich  hierbei  streng  an  Thatsachen, 
vermeide  jede  hypothetische  Worterklärung,  und  erkenne 
es  an,  dafs  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  das  wechselnde  Spiel 
der  Gemüthslcräfte  den  vornehmsten  Grund  der  in  Rede 
stehenden  Erscheinungen  ausmacht. 

Gewisse  Uebergänge  einzelner  Formen  der  Seelenkrank¬ 
heiten  in  einander,  z.  B.  der  Tobsucht  in  die  Melancholie 
und  dieser  in  jene,  so  wie  der  ersteren  in  Monomanie,  lie¬ 
gen  im  Wesen  derselben,  und  sind  daher  von  uns  schon 
betrachtet  worden.  Auch  können  äufsere  Veranlassungen 
einen  solchen  Wechsel  bedingen,  wenn  ein  allzustrenges, 
ungestüm  eingreifendes  Heilverfahren  die  Gemüthskräfte 
entweder  zu  tobsüchtiger  Gegenwehr  herausfordert ,  oder 
zur  Schwermuth  hinabdrückt.  Stehen  diese  Formenverän¬ 
derungen  in  einem  natürlichen  Verhältuifs  zu  einander, 
welches  sich  aus  den  gegebenen  Thatsachen  leicht  erklä¬ 
ren  läfst,  so  wird  dadurch  keine  Anomalie  bezeichnet; 
wohl  aber  ist  dies  der  Fall,  wenn  ein  Mifsverhältnifs  zwi¬ 
schen  ihnen  stattfindet,  zumal  wenn  der  W7echsel  häufig 
wiederkehrt,  und  dadurch  es  verräth,  dafs  das  Gemüth 
seine  feste  Verfassung  verloren  hat,  und  dann  für  immer 
in  regelloser  Verwirrung  sich  aufreibt,  z.  B.  wenn  auf  eine 
verhältnifsmäfsig  geringe  Tobsucht  eine  tiefe  und  lange 
dauernde  Melancholie  eintritt,  wenn  beide  Zustände  gleich¬ 
sam  in  einander  fliefsen,  oder  oft  auf  einander  folgen.  Denn 
in  jeder  Form  des  Wahnsinns  soll  die  Seele  einen  bestimm¬ 
ten  Charakter  behaupten,  der  aus  der  Natur  ihres  Zustan¬ 
des  hervorgeht.  Durch  jenes  Schwanken  zwischen  cntge- 
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gengesetzten  Zuständen  offenbart  sich  aber,  dafs  das  Ge- 
müth  eigentlich  gar  keiner  bestimmten  Art  des  Seins  mehr 
fähig  ist,  und  daher  sich  in  seinen  widerstreitenden  Re¬ 
gungen  völlig  aufreibt.  Dafs  das  letzte  Ergebnifs  dieser 
unaufhaltsamen  Selbstzerslörung  die  Verwirrtheit  und  der 
Blödsinn  sei,  mit  denen  in  der  Regel  jede  vieljährige  See¬ 
lenkrankheit  endet,  ist  schon  oft  genug  bemerkt  worden. 

Wir  hätten  nun  noch  die  tödtlichen  Ausgänge  der 
verschiedenen  Formen  des  Wahnsinns  in’s  Auge  zu  fassen; 
indefs  das  Wichtigste  davon  ist  bereits  bei  Gelegenheit 
der  pathologischen  Wirkungen  der  Affekte  und  Leiden¬ 
schaften  überhaupt,  und  der  Tobsucht,  Melancholie  und 
Verwirrtheit  besonders  zur  Sprache  gebracht  worden,  wor¬ 
aus  erhellt,  dafs  die  Seelenkrankheit  an  und  für  sich  zwar 
niemals  Ursache  des  Todes  werden  kann,  aber  ihn  durch 
mannigfache  Zerrüttung  der  Lebensthätigkeit  nur  zu  oft 
herbeiführt.  Genauere  pathologische  Forschungen,  welche 
dieser  wichtige  Gegenstand  dringend  erheischt,  können  erst 
dann  zu  befriedigenden  Ergebnissen  führen,  wenn  man  sich 
über  die  psychiatrischen  Grundsätze  verständigt,  und  der 
Seele  überhaupt  ihren  principalen  Antheil  an  dem  Ent¬ 
wickelungsgange  des  Lebens  zuerkannt  hat. 

§.  149. 

Ueber  die  Prognose  des  Wahnsinns  im  Allge¬ 
meinen. 

Man  pflegt  mit  Recht  die  Prognose  als  den  Prüfstein 
der  pathologischen  Erkenntnisse  zu  betrachten,  weil  die 
Richtigkeit  und  Zuverlässigkeit  der  Voraussagung  des  Krank¬ 
heitsverlaufs  eine  hinreichend  vollständige  Anschauung  und 
Beurtheilung  seiner  wesentlichen  Bedingungen  voraussetzt, 
und  dadurch  den  Arzt  in  den  Stand  setzt,  mit  ihnen  seine 
Heilmaafsregeln  in  möglichst  genaue  Uebereinstimmung  zu 
bringen.  Hieraus  folgt  zugleich,  dafs  die  Prognose  ei¬ 
nen  um  so  höheren  Werth  habe,  je  mehr  sie  jedes  ein¬ 
zelne 
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zelne  Zeichen  in  natürlichen  Zusammenhang  mit  dem  gan¬ 
zen  Krankheitsverlauf  bringt,  wodurch  es  erst  seine  volle 
Bedeutung  erlangen  kann,  dagegen  abgerissene  Sätze,  wie 
man  sie  nur  zu  häufig  in  der  Semiotik  antrifft,  meisten- 
theils  zu  gar  keiner  Entscheidung  führen  können,  wreil 
ihre  Geltung  sich  unendlich  nach  dem  verschiedenen  Cha¬ 
rakter  der  einzelnen  Fälle  modificirf,  und  nur  eine  höchst 
geringe  Zahl  prognostischer  Zeichen  eine  absolute  Bedeu¬ 
tung  hat.  Der  Arzt  mufs  stets  der  Wahrheit  eingedenk 
bleiben,  dafs  das  Naturwirken  sich  nie  in  abgerissenen  Er¬ 
scheinungen  übersehen  läfst,  sondern  in  einem  organischen 
Bilde  unter  seiner  vollen  Eigentümlichkeit  hervortritt. 
Aber  eben  aus  diesem  Grunde  wird  in  der  Prognose  die 
Mangelhaftigkeit  unsrer  Erkenntnisse  immer  nur  allzufühl¬ 
bar  bleiben,  weil  der  innere  Kausalnexus  des  Naturwir- 
kens  sich '  gröfstentheils  unsrer  Anschauung  entzieht,  und 
durch  geschickte  Interpretation  nur  in  Andeutungen  ge- 
muthmaafst  werden  kann,  denen  der  wirkliche  Ausgang 
nur  zu  oft  widerspricht.  Denn  das  Verhältnifs  der  allge¬ 
meinen  Faktoren  des  Lebens  zu  einander  gestaltet  sich  in 
jedem  Individuum  anders,  daher  oft  bewährte  Erfahrungen 
dennoch  in  analogen  Fällen  täuschen,  nicht  zu  gedenken, 
dafs  jenes  Verhältnifs,  worauf  gerade  das  Meiste  ankommt, 

•  sich  eigentlich  nie  in  präcisen  Begriffen  auffassen  läfst, 
sondern  nur  dem  scharfen  Blick  des  geübten  Beobachters 
anschaulich  wird,  dessen  Urtheile  sich  daher  mehr  auf  sei¬ 
nen  richtigen  Sinn,  als  auf  syllogistische  Beweise  stützen. 

Diese  Bemerkungen,  zu  denen  die  Medizin  nur  allzu¬ 
viel  Beläge  giebt,  finden  auch  in  der  Seelenheilkunde  ihre 
volle  Bestätigung.  Wie  sehr  wir  uns  auch  bestreben  mö¬ 
gen,  die  Thatsachen  des  Bewufstseins  in  ihrem  ursächli¬ 
chen  Zusammenhänge  aufzufassen,  und  daraus  die  allge¬ 
meinen  Sätze  der  Seelenthätigkeit  zu  entwickeln;  so  ge¬ 
langen  wir  doch  bald  an  eine  unergründliche  Tiefe,  welche 
nur  das  Auge  des  Allwissenden  durchschaut.  Nur  zu  erin¬ 
nern  brauche  ich  daran,  dafs  das  eigentliche  Seelenwirken 
Seelenheilk.  II  44 
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sich  gänzlich  dem  Bewufstsein  entzieht,  und  erst  mit  sei¬ 
nen  Ergebnissen  in  dasselbe  eintritt,  dafs  namentlich  die 
allmählige  Entwickelung  der  GemüthsregungCn  bis  zum 
höchsten  Grade  der  Leidenschaft  grofsentbeils  in  einen  un¬ 
durchdringlichen  Schleier  gehüllt  ist,  und  dafs  letztere  nur 
zu  häufig  die  ärgsten  Täuschungen  veranlafst,  wenn  sie* 
dem  äufseren  Anschein  nach  gänzlich  erstickt,  dennoch  im 
Verborgenen  fortwirkt,  und  sich  zu  einem  neuen  Ausbruch 
vorbereitet.  Selbst  wenn  sie  sich  in  voller  Thätigkeit  of¬ 
fenbart,  und  die  Geschichte  ihres  Ursprungs  und  ihrer  fort¬ 
schreitenden  Ausbildung  uns  gegeben  ist,  fehlt  uns  doch 
das  Meiste  zu  einer  sicheren  Vorausbestimmung  ihres  fer¬ 
neren  Fortganges,  theils  weil  jede  konkrete  Leidenschaft 
durch  die  Individualität  einen  ganz  anderen  Charakter  er¬ 
langt,  theils  w’eil  wir  die  Schicksale  nicht  vorherwissen, 
durch  welche  die  Zukunft  sie  begünstigen  oder  vertilgen 
kann.  Fern  sei  daher  von  mir  die  Anmaafsung,  der  Vor- 
hersagung  im  Wahnsinn  einen  Grad  von  Bestimmtheit  ge¬ 
ben  zu  w'olleu,  dessen  sie  niemals  theilhaftig  werden  kann. 

Da  die  Aerzte  eine  tiefer  eindringende  Erforschung 
der  Leidenschaften  verschmähten,  so  bedienten  sie  sich  ei¬ 
nes  fehlerhaften  Verfahrens,  um  sich  eine  Grundlage  der 
prognostischen  Sätze  zu  bilden.  Sie  leiten  dieselben  we¬ 
niger  aus  der  Darstellung  des  Entwickelungsganges  der 
Seelenkrankheiten,  als  von  den  äufseren  Eifolgen  ihres 
Wirkens  ab,  wodurch  ihre  Bestimmungen  nothwendig  ei¬ 
nen  ganz  subjektiven  Charakter  annehmen  müssen*).  Dafs 
jeder  Arzt  seine  Leistungen  in  ein  möglichst  günstiges 
Licht  zu  stellen  sucht,  dagegen  läfst  sich  freilich  nichts 


*)  Ueberhaupt  dürfen  wir  die  relative  Summe  der  Heilun¬ 
gen,  welche  ein  Arzt  im  Vcrhältnifs  zu  der  Gesammlzahl  aller 
von  ihm  behandelten  Krankheitsfälle  zu  Stande  gebracht  hat,  nie 
als  den  eigentlichen  Maafsslab  seiner  Geschicklichkeit  in  Anwen¬ 
dung  bringen;  denn  unter  dieser  Bedingung  könnten  sich  H ah¬ 
nemann  und  seines  Gleichen  leicht  mit  manchem  tüchtigen  Arzte 
messen. 
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einwenden,  so  lange  daraus  keine  offenbare  Selbsttäuschung 
hervorgeht;  dennoch  bleiben  alle  hieraus  entspringenden  An¬ 
gaben  im  höchsten  Grade  unzuverlässig,  weil  die  günstigen 
oder  ungünstigen  Ergebnisse  der  medizinischen  Praxis  nur 
zu  einem,  vielleicht  dem  geringsten  The.il,  von  der  Tüch¬ 
tigkeit  des  Arztes,  in  einem  gröfseren  Maafse  dagegen  von 
den  äufseren  Verhältnissen  seines  Wirkungskreises  abhan¬ 
gen.  Dieser  an  sich  unbestreitbare  Satz  ist  vorzugsweise 
in  der  Seelenheilkunde  gültig,  weil  die  Wirksamkeit  des 
Arztes  gröfstentheils  durch  die  Einrichtung  der  Irrenheil¬ 
anstalten,  durch  die  Beschaffenheit  der  in  dieselben  aufge¬ 
nommenen  Individuen,  und  durch  den  Geist  der  Landes¬ 
gesetze,  welche  ihm  die  Grenzen  seiner  Autorität  vor¬ 
schreiben,  bedingt  wird.  In  allen  diesen  Beziehungen  tref¬ 
fen  wir  auf  eine  Menge  so  wesentlicher  Verschiedenheiten, 
dafs  vielleicht  nicht  zwei  solcher  Institute  dem  Vorgesetz¬ 
ten  Arzte  einen  gleichen  Wirkungskreis  eröffnen.  Ohne 
auf  eine  erschöpfende  Behandlung  dieses  Gegenstandes  An¬ 
spruch  zu  machen,  welche  jeder  vergleichenden  Beurtliei- 
lung  der  ärztlichen  Leistungen  durchaus  zum  Gründe  ge¬ 
legt  werden  mufs,  will  ich  nur  einzelne  wichtige  Mo¬ 
mente  hervorheben,  und  dabei  nicht  einmal  der  Irrenan¬ 
stalten  gedenken,  von  denen  es  sich  ganz  von  selbst  ver¬ 
steht,  dafs  ihre  zweckmäfsige  oder  fehlerhafte  Einrichtung 
das  gröfste  Gewicht  bei  der  Abschätzung  der  in  ihnen  be¬ 
wirkten  Erfolge  geltend  macht. 

In  Betreff  der  aufzunehmenden  Kranken  brauche  ich 
blos  daran  zu  erinnern,  dafs  zwei  Irrenanstalten  kaum  mit 
einander  verglichen  werden  können,  vön  denen  die  eine 
jeden  unheilbaren  Wahnsinnigen  von  sich  abweisen,  ja  sogar 
die  Aufnahme  aller,  welche  mit  ihrem  Gemüthsleiden  seit 
länger  als  einem  Jahre  behaftet  sind,  verweigern,  und  alle, 
welche  binnen  Jahresfrist  nicht  geheilt  sind,  aus  sich  ent¬ 
fernen  darf;  die  andere  dagegen  jeden  Geisteskranken  ohne 
Ausnahme,  selbst  solche,  die  an  angebornem  Blödsinn  lei¬ 
den,  oder  ihren  Verstand  in  Folge  von  Epilepsie,  Schlag- 

44  * 
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flufs,  Lähmung  und  anderen  unheilbaren  Zerrüttungen  des 
Körpers  verloren  haben,  aufnehmen,  und  den  Unheilbaren 
für  die  ganze  Dauer  ihres  Lebens  ein  Asyl  darbieten  mufs. 
Letztere  machen  stets  die  weit  überwiegende  Mehrzahl 
aus,  und  drücken  dadurch  die  Zahl  der  wirklich  Geheil¬ 
ten  auf  ein  so  geringes  Vcrhältnifs  herab,  dafs  letztere  auf 
den  statistischen  Tabellen  weit  unter  der  Summe  der  Un¬ 
heilbaren  und  Gestorbenen  bleiben  müssen.  Das  Ergebnifs 
sticht  dann  sehr  unvortheilhaft  gegen  die  Berichte  glück¬ 
licher  gestellter  Aerzte  ab,  welche  sich  rühmen  dürfen, 
die  Hälfte,  ja  zwei  Drittheile  ihrer  Kranken  zu  heilen. 
Dem  redlichen  Sachkenner  entgeht  die  Ursache  dieses  Mifs- 
verhältnisses  freilich  nicht;  aber  die  meisten,  welche  nach 
oberflächlichen  Betrachtungen  zu  urtheilen  pflegen,  lassen 
sich  durch  den  blofsen  Schein  abstrakter  Zahlen  bestechen, 
und  preisen  oder  verdammen  nach  einem  Kalkül,  dem  es 
an  jedem  wahren  Gehalt  fehlt*).  Von  weit  wesentliche¬ 
rem  Belange  sind  aber  die  grofsen  Störungen  des  Heilge¬ 
schäfts,  welche  die  Anwesenheit  einer  Ueberzahl  Ungeheil- 
ter  in  der  Anstalt  hervorbringen  mufs,  deren  Ordnung, 
Ruhe  und  Disciplin  sie  unaufhörlich  unterbrechen,  zumal 
wenn  sich  unter  ihnen  viele  Tobsüchtige  befinden,  welche 


*)  Die  statistische  Tendenz  der  neueren  Zeit  fuhrt  allerdings 
zu  wichtigen  Ergebnissen,  wenn  sie  sich  mit  Lebensverhältnissen 
beschäftigt,  in  denen  sich  ein  nach  allgemeinen  Naturgesetzen  ge¬ 
regelter  Gang  ausspricht,  welche  dadurch  auf  mathematische  Aus¬ 
drücke  gebracht  werden  können.  Sobald  aber  Erscheinungen  in 
Berechnung  gebracht  werden  sollen,  welche  von  dem  Zusammen¬ 
treffen  der  verschiedenartigsten  und  zufälligsten  Bedingungen  aus¬ 
gehen,  und  dem  steten  Wechsel  derselben  unterworfen  sind,  be¬ 
wirken  statistische  Angaben  nur  eine  optische  Täuschung,  indem 
sie  Verhältnisse  in  Zahlen  feststellen,  welche  ihrer  Natur  nach 
jede  arithmetische  Bestimmung  ausschliefsen.  Dafs  dies  vom  Wahn¬ 
sinn  und  besonders  von  seiner  relativen  Heilbarkeit  gelle,  sollte 
jeder  einräumen,  welcher  hinreichend  mit  den  Leidenschaften  be¬ 
kannt  ist,  um  zu  wissen,  dafs  ihre  mannigfachen  Bedingungen  gar 
keiner  mathematischen  Bestimmung  fähig  sind. 
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mit  ihrem  Geschrei  oft  das  ganze  Haus  erfüllen,  und  häu¬ 
fig  in  ernsthafte  Reihungen  und  Fehden  mit  anderen  Kran¬ 
ken  gerathen.  Aus  menschlichen  Rücksichten  mufs  ihnen 
der  Arzt  so  viele  Schonung  und  Duldung  angedeihen  las¬ 
sen,  als  mit  der  allgemeinen  Ordnung  irgend  vereinbar  ist; 
dadurch  zieht  er  aber  den  Schein  der  Partheilichkeit,  ja 
Ungerechtigkeit  auf  sich,  wenn  er  die  Heilbaren  einer  stren¬ 
gen  Disciplin  unterwirft.  Diesen  Vorwurf  habe  ich  von 
letzteren  oft  hören  müssen,  und  meine  Rechtfertigung,  dafs 
ich  an  der  Wiederherstellung  ihres  Lebensglücks  arbeite, 
jene  aber  ihrem  kläglichen  Loose  überlassen  müsse,  wel¬ 
ches  die  ihnen  geschenkte  Nachsicht  nicht  beneiden  lasse, 
verscheuchte  nicht  immer  jede  argwöhnische  Nebenvorstel¬ 
lung.  Unter  solchen  Umständen  müssen  manche  Heilver¬ 
suche  mifslingen,  welche  unter  besseren  Verhältnissen  von 
einem  glücklichen  Erfolge  gekrönt  worden  wären  Von 
nicht  geringerer  Wichtigkeit  ist  es,  ob  die  aufzunehmen¬ 
den  Kranken  sämmtlich  den  gebildeten  Ständen  angehören, 
und  deshalb  durch  eine  gröfsere  Regsamkeit  und  Empfäng¬ 
lichkeit  des  Gemüths,  durch  eine  freiere  Verstandesentwi¬ 
ckelung  den  Wirkungen  der  Heilmotive  in  einem  ungleich 
höheren  Grade  zugänglich  sind,  als  Wahnsinnige  aus  den 
unteren  Ständen,  deren  wenig  entwickelte  Seelenthätigkeit 
durch  Leidenschaften  zerrüttet,  die  eigentliche  Bildsamkeit 
oft  dergestalt  einbüfst,  dafs  der  Arzt  sich  häufig  auf  die 
einfachsten  Maafsregeln  eingeschränkt  sieht,  und  sich  be¬ 
gnügen  mufs,  nur  die  wildesten  und  rohesten  Ausbrüche 
der  Leidenschaft  zu  dämpfen.  Dies  gilt  besonders  von  der 
grofsen  Schaar,  welche  der  Pöbel  volkreicher  Städte  aus 
seiner  Mitte  in  die  Irrenanstalten  entsendet,  denn  es  befin¬ 
den  sich  darunter  nur  allzuviel  Individuen,  welche  durch 
die  zügellosesten  Begierden,  durch  Ausschweifungen  im 
Trünke  und  in  der  Wollust  gänzlich  verwildert,  einer  ei¬ 
gentlichen  Kultur  ihres  Gemüths,  deren  sie  niemals  theil- 
haftig  waren,  unzugänglich  bleiben  müssen.  Sind  viele 
solcher  Individuen  in  einer  Irrenheilanstalt  beisammen;  so 
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mufs  die  allgemeine  Polizei  und  Disciplin  derselben  einen 
ganz  anderen  Charakter  annehmen,  weil  jene  nur  durch 
strengere  Maafsregeln  geleitet  werden  können,  als  wenn 
der  Arzt  sich  von  gebildeteren  und  gesitteteren  Kranken 
umgeben  sieht,  bei  denen  die  edleren  Motive  der  Ehre  und 
Humanität  weit  mehr  ausrichten,  als  bei  ersteren  die  der¬ 
bere  Lektion  durch  physische  Zwangsmittel.  Dies  sollte 
doch  nie  vergessen  werden,  wenn  die  Erfahrungen  des  Arz¬ 
tes  einer  Privatirrenanstalt,  der  den  Ruf  derselben  durch 
eine  sorgfältige  Auswahl  der  aufzunehmenden  Kranken  am 
besten  sichern  kann,  mit  denen  seines  Kollegen  verglichen 
werden,  dem  die  Aufgabe  zugetheilt  ist,  die  gröfsten  Aus¬ 
artungen  pöbelhafter  Gesinnung  zu  bekämpfen..  Jener  er¬ 
freut  sich  des  Vortheils,  den  Geist  der  Milde,  Schonung, 
ja  theilnehmenden  Vertraulichkeit  in  seinem  Heilverfahren 
vor  walten  lassen  zu  dürfen,  durch  welche  letzterer  nur  die 
tobenden  Leidenschaften  einer  grofsen  Zahl  seiner  Pflege¬ 
befohlenen  befördern,  und  dadurch  die  Polizei  der  Anstalt 
zu  Grunde  richten  würde. 

Das  vollständige  Gelingen  der  psychischen  Heilungen 
ist  zu  einem  grofsen  Theile  von  dem  Grade  der  Autorität 
abhängig,  welche  die  Landesgesetze  dem  Arzte  einräumen. 
Wo,  wie  im  Königreiche  Sachsen,  die  Einrichtung  einer 
Behörde  besteht,  welche  in  letzter  Instanz  über  alle  An¬ 
gelegenheiten  der  Geisteskranken  entscheidet,  und  diesel¬ 
ben  nicht  eher  zu  dem  Genufs  der  bürgerlichen  Freiheit 
zurückkehren  läfst,  als  bis  der  .Arzt  das  Urlheil  der  gründ¬ 
lichen  Heilung  über  sie  ausgesprochen  hat;  dort  sind  dem 
Wirken  des  letzteren  nur  die  Schranken  gezogen,  welche 
in  der  Natur  des  Gegenstandes  liegen.  Umgekehrt,  verhält 
es  sich,  wenn  den  Angehörigen  der  Wahnsinnigen  die  ge¬ 
setzliche  Befugnifs  zusteht,  letztere  zu  jeder  ihnen  belie¬ 
bigen  Zeit  zurückzufordern,  wenn  dieselben  nicht  durch 
heftige  Tobsucht  zu  gefährlichen  Störungen  der  öffentlichen 
Ordnung  Veranlassung  geben  können.  In  diesem  Falle  hangt 
es  dann  gewöhnlich  von  dem  guten  Willen  der  Angehö- 
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rigen,  von  ihrem  Vertrauen  zu  dem  Arzte  ab,  ob  sie  ihre 
Kranken  so  lange  unter  seine  Obhut  stellen  wollen,  bis  er 
sie  selbst  für  völlig  genesen  erklärt.  Man  braucht  nur  we¬ 
nig  Erfahrung  auf  diesem  Gebiete  gemacht  zu  haben,  um 
den  grofsen  Mangel  an  Menschenkenntnifs,  an  Empfänglich¬ 
keit  für  verständigen  Rath,  um  den  Starrsinn,  die  Verblen¬ 
dung  über  die  wichtigsten  Lebensverhältnisse  kennen  zu 
lernen,  wodurch  sich  vielleicht  die  Mehrzahl  der  Menschen 
zu  ihrem  Nachtheil  auszeichnet.  Vergebens  verschwendet 
der  Arzt  die  triftigsten  Gründe,  die  eindringlichsten  War¬ 
nungen,  um  den  Thoren  begreiflich  zu  machen,  dafs  die 
Unterbrechung  des  Heilverfahrens  bei  Wahnsinnigen  fast 
unvermeidlich  Rückfälle  ihres  Seelenleidens,  und  dadurch 
nur  zu  oft  dessen  völlige  Unheilbarkeit,  die  Zerstörung  ih¬ 
res  ganzen  künftigen  Lebensglücks  zur  Folge  haben  müsse; 
sie  beharren  bei  ihrer  Unvernunft,  reklamiren  ihre  Kran¬ 
ken  im  Namen  des  Gesetzes,  um  sie,  oft  nach  ganz  kur¬ 
zer  Zeit,  in  der  beldagenswerthesten  Verfassung  nach  dem 
Irrenhause  zurückzubringen.  Ich  würde  nicht  enden,  wenn 
ich  alle  bitteren  Erfahrungen  aufzählen  wollte,  welche  ich 
hierüber  gemacht  habe,  so  dafs  ich  oft  unmuthig  in  die 
Aeufserung  ausbrach,  es  würde  gut  sein,  neben  dem  Irren- 
liause  noch  eine  Anstalt  für  diejenigen  anzulegen,  welche 
vorher  erst  klug  gemacht  werden  müfsten,  ehe  sie  die  ge¬ 
setzliche  Vormundschaft  für  die  Wahnsinnigen  übernehmen 
dürften.  Mit  Schmerz  mufs  der  Arzt  ein  Werk,  an  wel¬ 
chem  er  mit  Liebe  und  Mühe  arbeitete,  sich  gerade  dann 
entrissen  sehen,  wenn  er  die  letzte  Hand  anlegen  wollte; 
es  ist,  als  ob  dem  Maler  das  bestellte  Bild  vor  der  Beendi¬ 
gung  weggenommen,  und  vor  seinen  Augen  zerstört,  würde. 
Wie  es  unter  solchen  Umständen  mit  den  statistischen  An¬ 
gaben  beschaffen  sein  müsse,  welche  ein  Zeugnifs  für  die 
Geschicklichkeit  des  Arztes  ablegen  sollen,  bedarf  sonach 
keiner  weiteren  Erörterung.  Unter  den  Entlassenen  be¬ 
findet  sich  dann  jederzeit  eine  bedeutende  Zahl  solcher, 
welche  blos  gebessert  worden,  oder  ungelieilt  geblieben 
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sind,  aber  unter  günstigeren  Bedingungen  geheilt  worden 
wären;  unter  den  Aufgen ommenen  kommen  sehr  viele 
Rückfällige  vor,  welche  eben  als  solche  unheilbar  gewor¬ 
den,  die  Summe  der  Heilungen  noch  mehr  herabdrücken 
müssen. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  einen  Bericht  über  die  Ir¬ 
renabtheilung  der  Charite  zu  erstatten,  deren  Einrichtung 
durch  ihre  Einverleibung  mit  einer  grofsen  Krankenanstalt 
nothwendig  bedingt  ist,  und  welche  in  den  Ringmauern 
einer  grofsen  und  volkreichen  Stadt  belegen,  auf  alle  Vor¬ 
theile  Verzicht  leisten  mufs,  welche  ihr  eine  abgesonderte 
Lage,  die  Umgebung  mit  Gärten  u.  s.  w.  darbieten  würde. 
Rechne  ich  hierzu  noch  den  so  eben  geschilderten  Üebel- 
stand  der  erzwungenen  Entlassung  Geheilter,  und  die  Ver¬ 
pflichtung  der  Anstalt,  alle  Geisteskranken  der  Residenz¬ 
städte  Berlin,  Potsdam  und  Charloltenburg,  deren  Auf¬ 
nahme  gefordert  wird ,  gleichviel  ob  heilbare  oder  unheil¬ 
bare,  zu  verpflegen,  und  letzteren  grofsentheils  für  ihre  ganze 
Lebensdauer  ein  Asyl  darzubieten;  so  glaube  ich  in  mei¬ 
nem  vollen  Rechte  zu  sein,  wenn  ich  jede  Vergleichung 
der  Ergebnisse  meines  Wirkens  mit  denen  der  begiinstig- 
teren  Aerzte  als  eine  entschiedene  Unbilligkeit  ablehne. 

Auch  müssen  wir  uns  über  den  Begriff  der  Heilung 
des  Wahnsinns  verständigen,  worüber  die  Ansichten  un¬ 
streitig  sehr  getheilt  sind.  Indem  ich  mich  auf  den  letz¬ 
ten  Abschnitt  beziehe,  in  welchem  dieser  Gegenstand  seine 
natürliche  Stelle  findet,  bemerke  ich  blos,  dafs  es  mehrere 
Aerzte  sehr  leicht  damit  genommen  haben.  Denn  würde 
wohl  Prichard  die  auch  sonst  ausgesprochene  Behaup¬ 
tung  aufstellen  können,  dafs  die  Mehrzahl  der  geheilten 
Wahnsinnigen  unfähig  bleibe,  in  ihren  früheren  Wirkungs¬ 
kreis  zurückzukehren;  würde  wohl  beinahe  ein  Drittheil 
der  in  die  Irrenanstalt  der  Quäker  bei  York  aufgenomme¬ 
nen  Kranken  aus  Rückfälligen  bestehen*),  wenn  der  Be- 


*)  I  Jtave  obtained  through  the  kindness  of  Mr.  Tuke  a 
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griff  der  Heilung  in  einem  strengeren  Sinne  genommen 
worden  wäre?  Es  wird  von  manchen  Aerzten  ausdrück¬ 
lich  bemerkt,  dafs  sie  nur  selten  Kunde  von  dem  späteren 
Schicksal  der  geheilt  entlassenen  Wahnsinnigen  erhielten; 
man  kann  daher  ohne  Uebertreibung  voraussetzen,  dafs  eine 
grofse  Zahl  derselben  neue  Anfälle  erlitt,  ohne  dafs  ihre 
Angehörigen  sie  in  die  Anstalt  zurückbrachten,  weil  letz¬ 
tere  oft  das  ihnen  durch  dieselben  bereitete  Ungemach  lie¬ 
ber  ertragen,  als  dafs  sie  sich  nochmals  von  ihnen  tren¬ 
nen,  besonders  wenn,  wie  so  häufig,  die  Disciplin  des  Ir¬ 
renhauses  durch  Unterdrückung  des  Ungestüms  ihre  Lei¬ 
denschaften  zu  einer  gemilderten,  unschädlicheren  Form 
herabstimmte. 

Endlich  um  das  Schwankende  aller  solcher  Bestim¬ 
mungen  auf  den  höchsten  Grad  zu  treiben,  machte  Pinel 
von  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  den  willkührlichsten 
Gebrauch,  indem  er  die  Summe  der  überhaupt  seiner  Heil¬ 
pflege  übergebenen  Wahnsinnigen  unter  mehrere  Katego- 
rieen  nach  dem  mutlimaafslichen  Grade  ihrer  Heilbarkeit 

table  exliibiting  the  numbers  of  admissions  into  this  asylum.  (Re- 
treat  near  York)  from  1812  to  1833  inclusive,  with  the  results 
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a  second  for  cases  of  more  than  three  but  less  than  twelwe  months, 
and  a  third  for  cases  of  more  than  twelwe  months;  to  these 
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brachte,  und  danach  drei  Klassen,  die  der  Unheilbaren,  der 
zweifelhaft  und  der  wahrscheinlich  Heilbaren  unterschied. 
Zu  seiner  Zeit,  wo  inan  noch  nicht  an  die  völlige  Wie¬ 
dergenesung  der  Wahnsinnigen  glaubte,  liefs  sich  ein  sol¬ 
ches  Verfahren  einigermaafsen  rechtfertigen,  um  die  wirk¬ 
lich  günstigen  Ergebnisse  augenfälliger  hervorzuheben,  und 
dadurch  überhaupt  erst  das  Verlrauen  des  Publikums  für 
eine  so  wichtige  Angelegenheit  zu  gewinnen;  aber  wenn 
dasselbe  noch  gegenwärtig  fast  überall  in  Anwendung 
kommt,  so  sollte  man  nicht  übersehen,  dafs  die  ihm  zum 
Grunde  gelegte  Entscheidung  grofsentheils  auf  rein  subjek¬ 
tiven  Ansichten  beruht.  Bei  der  Leichtigkeit,  den  patho¬ 
logischen  Erscheinungen  jede  beliebige  Deutung  zu  geben, 
kann  man  die  Zahl  der  Unheilbaren  zu  einer  möglichst 
hohen  Summe  anschwellen  lassen,  so  dafs  der  Ueberrest 
ein  überaus  günstiges  Heilresuliat  giebt.  So  wurde  von 
einem  russischen  Irrenhause  die  Notiz  bekannt  gemacht, 
dafs  in  demselben  alle  geheilt  worden,  welche  nicht  star¬ 
ben;  bei  einer  anderen  statistischen  Angabe  waren  die  so¬ 
genannten  Unheilbaren  vorweg  in  Abrechnung  gebracht 
worden,  so  dafs  von  dem  ^eberrest  etwa  drei  Viertheile 
als  Genesene  angegeben  werden  konnten. 

Es  ist  leicht  einzusehen,  dafs  die  Natur  der  Leiden¬ 
schafion  den  Mittelpunkt  aller  prognostischen  Bestimmun¬ 
gen  über  den  Wahnsinn  abgiebt,  und  dafs  die  körperlichen 
Zustände  nur  in  Beziehung  auf  jene  gedacht,  eine  bestimm¬ 
tere  Bedeutung  erlangen.  Denn  da  sic  eben  so  oft  Wir¬ 
kungen  als  Ursachen  der  Seelenstörungen  abgeben;  so  kön¬ 
nen  sie  im  ersten  Falle  nur  als  Maafsstab  der  Intensität 
und  Extensität  der  Leidenschaften  dienen,  und  auch  in  die¬ 
ser  Beziehung  geben  sie  nur  relative  Zeichen,  da  gerade 
die  Tobsucht,  wo  der  Aufruhr  des  Gemüths  oft  die  tiefste 
Erschütterung  der  Lebensthäligkeit  hervorbringt,  im  All¬ 
gemeinen  die  günstigste  Prognose  giebt,  während  die  in 
der  Monomanie  afTektlos  wirkenden  Leidenschaften  häufig 
gar  keine,  oder  nur  geringe  pathologische  Reaktionen  ver- 
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anlassen,  und  dessen  ungeachtet  nicht  selten  eine  unüber¬ 
windliche  Hartnäckigkeit  zeigen.  Unheilbare  Zerrüttungen 
der  Lebensthätigkeit,  gleichviel  ob  sie  einen  blos  dynami¬ 
schen  Charakter  haben,  oder  sich  mit  Zerstörung  edler  Or¬ 
gane  vergesellschaften,  vernichten  zwar  meistentheils  die 
Hoffnung  der  psychischen  Wiederherstellung;  indefs  giebt 
es  auch  hier  zuweilen  Ausnahmen  von  der  Regel,  in  so¬ 
fern  die  Leidenschaften,  wie  dies  schon  früher  bemerkt 
wurde,  durch  die  Gewalt  körperlicher  Krankheiten  nieder¬ 
gekämpft  werden.  - 

Wenn  wir  indefs  auch  mit  den  Leidenschaften  einen 
bestimmten  Ausgangspunkt  für  die  hier  anzustellenden  Un¬ 
tersuchungen  gewonnen  haben;  so  werden  dadurch  doch 
noch  keinesweges  die  grofsen  Schwierigkeiten  derselben 
hinweggeräumt ,  welche  im  Ganzen  genommen  noch  weit 
bedeutender  als  bei  der  Prognose  der  somalischen  Krank¬ 
heiten  sind.  Den  letzteren  liegt  das  Prinzip  der  Natur¬ 
heilkraft  zum  Grunde,  deren  überaus  kunstvolles  Trieb¬ 
werk  wir.  freilich  nur  zum  allerkleinsten  Theil  kennen,  auf 
welche  wir  aber  so  lange  unsre  Hoffnung  setzen  dürfen, 
als  Sie  sich  noch  in  geregelten  und  angemessenen  Reaktio¬ 
nen  zu  erkennen  giebt.  Die  Leidenschaf  len  schliefsen  da¬ 
gegen  jede  eigentliche  Selbsthülfe  aus,  da  ihr  stetiges  Fort¬ 
wirken  auf  immer  weiter  greifende  Zerrüttung,  der  Seelen- 
thätigkeit  hingerichtet  ist.  Wir  können  also  nur  in  so¬ 
fern  die  Hoffnung  auf  einen  glücklichen  Ausgang  des  durch 
sie  erregten  Widerstreits  in  der  Seele  hegen,  als  letztere 
noch  hinreichende  Elemente  des  Widerstandes  gegen  die 
Anmaafsungen  der  Leidenschaft  in  sich  enthält,  so  lange 
also  die  urkräftigen  Gemüthstriebe  durch  sie  nicht  gänz¬ 
lich  gelähmt,  sondern  fähig  gehlieben  sind,  aus  ihrer  Un¬ 
terdrückung  zur  freieren  Regung  wieder  zu  erwachen.  Wir 
müfsten  daher  geradezu  einen  Blick  in'  die  innerste  Ver¬ 
fassung  der  Seele,  welche  weit  über  den  Bereich  des  Be- 
wufstseins  hinausliegt,  werfen  können,  um  im  Allgemeinen 
wie  in  jedem  konkreten  Falle  ein  bestimmtes  Urtheil  fäl- 


700 


len  zu  können,  welches  auch  noch  deshalb  schwankend 
bleiben  würde,  weil  wir  die  künftigen  Schicksale  nicht 
prophezeien,  und  deshalb  nicht  vorherwissen  können,  ob 
sie  eine  naturgemäfse  Entwickelung  der  Seele  begünstigen 
oder  hintertreiben  werden.  Jedesmal  ist  selbst  der  erste 
Anfall  von  Wahnsinn  eine  üble  Erscheinung,  weil  er  stets 
eine  leicht  zu  erschütternde  Verfassung  der  Seele  voraus¬ 
setzt,  welche,  wenn  sie  auch  oft  gründlich  verbessert  wer¬ 
den  kann,  dennoch  die  Besorgnifs  rechtfertigt,  dafs  neue 
Erschütterungen,  in  welchen  die  meisten  Menschen  ihre 
Besinnung  behaupten  würden,  sie  abermals  in  Unordnung 
bringen  können.  Auch  haben  wir  durchaus  kein  entschei¬ 
dendes  Merkmal,  dafs  eine  dem  Anschein  nach  unterdrückte 
Leidenschaft  gänzlich  vertilgt  sei;  denn  da  ihre  innerste 
Wurzel,  nämlich  ein  wesentlicher  Gemüthstrieb ,  niemals 
völlig  zerstört  werden  kann,  letzterer  aber  unter  den  ge¬ 
gebenen  Bedingungen  der  vorherrschende  zu  sein  pflegte: 
so  kann  er  nur  allzu  leicht  im  Verborgenen  wieder  zur 
Uebermaclit  heranwachsen,  und  unter  fortdauernden  Ver¬ 
hältnissen,  welche  schon  früher  seine  Verwilderung  bis 
zum  Wahnsinn  bewirkten,  demselben  nur  allzuleicht  zum 
Raube  werden. 

Ueberhaupt  habe  ich  in  meiner  ganzen  bisherigen  Dar¬ 
stellung  darauf  hingearbeitet,  den  der  freien  Seelenthätig- 
keit  so  höchst  feindseeligen  Charakter  der  Leidenschaften 
mit  den  stärksten  Zügen  zu  bezeichnen,  und  es  anschau¬ 
lich  zu  machen,  dafs  der  Verstand,  weit  entfernt,  durch 
ein  folgerechtes  Denken  ihren  Ungereimtheiten  jedesmal 
entgegen  zu  arbeiten,  nur  zu  oft  in  gänzliche  Abhängigkeit 
von  ihnen  tritt,  um  ihnen  durch  Trugschlüsse  aller  Art 
die  wirksamste  Schutzwehr  darzubieten.  Die  Zeichen  ei¬ 
nes  kraftvollen,  geregelten  Seelenwirkens  haben  daher  im 
Wahnsinn  lange  nicht  die  günstige  Bedeutung,  wie  die 
analogen  physischen  Erscheinungen  in  den  Körperkrank¬ 
heiten,  weil  sie  nur  allzu  oft  die  Konsequenz  und  Energie 
der  Leidenschaften  vcrrathen ,  gegen  welche  man  nichts 
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ausri eiltet,  so  lange  sie  noch  in  voller  Röstung  den  Heil¬ 
motiven  entgegentreten,  daher  gerade  der  raisonnirende 
Wahn  keinesweges  zu  den  leichter  heilbaren  Formen  ge¬ 
hört.  Um  zur  Heilung  zu  gelangen,  mufs  die  kranke  Seele 
gewöhnlich  erst  durch  passive  Zustände  Lindurchgehen, 
weil  mit  dem  Verstummen  der  Leidenschaften  nicht  so¬ 
gleich  die  durch  sie  unterdrückten  Kräfte  in  freie  Wirk¬ 
samkeit  treten,  sondern  dazu  erst  längerer  Zeit  der  Erho¬ 
lung  bedürfen;  der  Genesende  erwacht  erst  allmälilig  aus 
einer  Art  von  Betäubung,  welche  eine  nothwendige  Folge 
der  mächtigen  Umgestaltung  des  Bewufstseins  ist.  Nur  zu 
oft  hat  der  Kranke  ein  Interesse,  die  Besonnenheit  zurück- 
zustofsen,  wenn  sie  seine  glühenden  Neigungen  zerstört, 
oder  gar  ein  unerfreuliches  Licht  auf  seinen  Charakter 
wirft;  sie  mufs  ihm  dann  aufgedrungen,  und  kann  nur  all- 
mählig  in  ihm  befestigt  werden. 

Endlich  müssen  wir  auch  deshalb  in  unsern  Urtheilen 
zurückhaltend  sein,  weil  der  eigentliche  Maafsstab  des  Ur- 
tlieils,  das  psychologische  Experiment,  noch  weit  von  einer 
wissenschaftlichen  Bestimmung  absteht,  so  dafs  wir  der¬ 
malen  noch  gar  nicht  muthmaafsen  können,  welche  Ergeb¬ 
nisse  werden  gewonnen  werden,  wenn  die  Psychagogik 
auf  feste  Grundsätze  gebi'acht  und  talentvollen  Männern  als 
Richtschnur  ihres  Verfahrens  vorgezeichnet  sein  wird.  Zwar 
hat  die  Weltgeschichte  bereits  das  psychologische  Experi¬ 
ment  in  unermefslicher  Ausdehnung  zu  Stande  gebracht 
(Th.  II.  S.  55)  und  dennoch  läfst  auch  sie  noch  das  Meiste 
zu  erforschen  übrig.  Denn  jene  Psychagogik  der  allgemei¬ 
nen  und  persönlichen  Schicksale,  welche  einem  jeden  die 
nachdrücklichsten  Lehren  verkünden,  bleibt  deshalb  nur 
zu  oft  erfolglos,  weil  es  am  Ende  von  dem  Belieben  eines 
jeden  abhangt,  ob  er  sich  letztere  zu  Herzen  nehmen  will, 
oder  nicht.  Es  fehlt  also  noch  der  Haupttheil  der  Psy- 
chiatrik,  nämlich  das  wohlberechnete  Verfahren,  den  Lei¬ 
denschaften  die  verschmähten  Lehren  dennoch  aufzudrin¬ 
gen,  und  sie  so  fest  einzuprägen,  dafs  sie  für  das  ganze 
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Leben  haften.  Wie  viel  aber  fehlt  noch  daran ,  dafs  dies 
schon  in  einem  hinreichenden  Maafse  bisher  geschehen  sei. 
Wenn  also  auch  die  Weltgeschichte  uns  noch  so  viele 
Beispiele  von  der  unüberwindlichen  Hartnäckigkeit  der 
meisten  Leidenschaften  aufstellt,  und  es  uns  dadurch  voll¬ 
ständig  erklärt,  warum  die  Heilbemühungen  der  Aerzte  so 
oft  scheitern  müssen 5  so  können  wir  daraus  doch  noch 
nicht  in  analogen  Fällen  auf  absolute  Unheilbarkeit  schlie- 
fsen.  Denn  so  lange  die  Leidenschaft  noch  den  Rücken 
frei  hat,  trotzt  sie  jedem  Angriff;  sie  kann  aber  vielleicht 
besiegt  werden,  wenn  ihr  in  einer  wohleingerichteten  Ir¬ 
renheilanstalt  jeder  Schlupfwinkel  versperrt  wird,  wenn 
sie  unter  die  durchgreifende  Disciplin  derselben  gestellt 
keine  Gelegenheit  zum  Grübeln  und  Brüten  findet.  Ob  in 
der  Seele:  die  naturgemäfsen  Regungen  durch  die  Leiden¬ 
schaften  wirklich  so  weit  vertilgt  sind,  um  während  des 
Erdenlebens  nie  wieder  zu  erwachen,  dies  kann,  wie  Lan¬ 
germann  aus  tiefster  Naturanschauung  urtheilte,  Gott  al¬ 
lein  wissen,  und  wahre  Menschenkonntnifs  bewährt  sich 
gerade  dadurch,  dafs  sie  der  Unerforschlichkeit  der  inner¬ 
sten  Seele  eingedenk  keine  vorschnellen  Behauptungen 
wagt.  Wirklich  sind  viele  Geisteskranke  wiedergenesen, 
nachdem  ihre  Leiden  Jahrzeliende  hindurch  fortdauerten, 
zum  Beweise,  dafs  die  angestammte  Natur  der  Seele  nicht 
zerstört  werden  kann,  und  dafs  hinter  der  hartnäckigsten 
Verwirrung  des  Bewufstseins  doch  eine  wohlgeregclte  Ver¬ 
fassung  des  Gemüihs  sich  vorzubereiten  vermag,  um  auf 
die  überraschendste  Weise  hervorzulrelen,  nachdem  die 
Springfedern  der  Leidenschaft,  welche  den  steten  Wider¬ 
streit  in  der  Seele  unterhielt,  endlich  doch  gelähmt  wur¬ 
den.  Die  praktischen  Versuche,  ein  durch  Leidenschaften 
zerrüttetes  Gemülh  mit  sich  wieder  in  Uebereinstiminung 
zu  bringen,  datiren  sich  erst  aus  der  neuesten  Zeit,  und 
lassen  nach  den  wirklich  zu  Stande  gebrachten  Leistungen 
Ergebnisse  hoffen,  welche  bishet' für  Träume  schwärmeri¬ 
scher  Idealisten  gehalten  worden  wären.  Denn  mit  unver- 
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antwortlicher  Nachläfsigkeit  und  Lieblosigkeit  wurden  die 
meisten  für.  rettungslos  verloren  gehalten,  welche  sich  durch 
Leidenschaften  in’s  Verderben  gestürzt  hatten ,  weil  man 
letztere  aus  stolzer  Unwissenheit  für  unverlilgbar  hielt. 
Dafs  alle  solche  Uriheile  grundfalsch  sind,  und  nur  durch 
Machtsprüche  das  Versäumnifs  einer  tiefer  eindringenden 
Erforschung  der  Ausartungen  des  Genmjhs  bemänteln  sol¬ 
len,  habe  ich  bereits  wiederholt  angemerkt.  Die  neueste 
Zeit  trägl  daher  eine  schwere  Schuld  aller  früheren  Jahr¬ 
hunderte  an  die  Menschheit  ab,  indem  sie  den  Sinn  des 
Erbarmens  für  alle  Unglücklichen  w>eckt,  welche  ein  Raub 
ihrer  wilden  Begierden  durch  die  Verachtung  und  den  Ab¬ 
scheu  ihrer  Nebenmenschen  in  den  Abgrund  des  Elends 
gestürzt  wurden.  Es  wird  dereinst  eine  im  höchsten  Grade 
lohnende  Arbeit  sein,  die  heilbringende  Wirksamkeit  der 
Vereine  für  die  Besserung  der  Strafgefangenen,  der  Mäfsig- 
keitsgesellschaften,  und  Magdalenenstiftungen  in  ihren  gro- 
fsen  Erfolgen  zusammenzustellen,  und  dadurch  am  laute¬ 
sten  den  Triumph  des  Christenthums  über  den  giftigen 
Hohn  engherziger  Sophisten  zu  verkündigen,  welche  ihre 
Talente  zur  Herabwürdigung  der  Menschennatur  mifsbrau- 
chen.  Die  dankbare  Nachwelt  wird  das  Verdienst  der  ed¬ 
len  Menschenfreunde,  eines  Howard,  Patent  Ducha- 
telet,  einer  Fry  und  der  barmherzigen  Schwestern  mit 
gerechter  Anerkennung  feiern ,  und  dadurch  den  Eifer  für 
Forschungen  wecken,  zu  denen  vorzüglich  Par  ent  Du- 
cliatelet  die  Bahn  gebrochen  hat.  Sein  unsterbliches 
Werk  ist  die  Ausbeute  jener  so  seltenen  Forschung,  welche 
sich  ganz  in  ihren  Gegenstand  versenkt,  um  ihn  völlig  zu 
durchdringen,  und  in  den  abschreckendslen  Hindernissen 
gerade  die  Herausforderung  zu  dem  beharrlichsten  Eifer 
findet,  dem  zuletzt  kein  lösbares  Problem  widersteht.  Da¬ 
her  enthält  dasselbe  auch  den  reichsten  Schatz  an  ächten 
Erfahrungen  über  die  Verirrungen  der  Seele,  und  zugleich 
die  trostreiche  Wahrheit,  dafs  selbst  das  tiefste  Elend  mo¬ 
ralischer  Entartung  eine  Menge  edler  Regungen  nicht  ver- 
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tilgen  kann,  welche  eine  sittliche  Verbesserung  möglich 
machen.  Freilich  dürfen  wir  die  Vorstellung  von  der  letz¬ 
teren  nicht  übertreiben;  denn  so  wenig  eine  Krankheit, 
welche  die  innerste  Quelle  des  körperlichen  Lebens  getrof¬ 
fen  hat,  die  Rückkehr  zur  vollen  Gesundheit  gestattet,  eben 
so  wenig  kann  das  Gemüth  seine  ursprüngliche  Verfassung 
wiedererlangen,  wenn  die  Leidenschaften  in  seinem  Ent¬ 
wickelungsgange  allzugrofse  Verwüstungen  anrichteten.  — 
Aber  ist  es  nicht  schon  genug,  dem  fortschreitenden  Ver¬ 
derben  Einhalt  gethan,  und  wenigstens  die  Trümmer  eines 
schöneren  Daseins  gerettet  zu  haben? 

§.  150. 

Specielle  prognostische  Bestimmungen. 

Nur  übersichtlich  können  hier  einige  Andeutungen  zu 
einer  speciellen  Prognose  des  Wahnsinns  gegeben  werden, 
weil  selbst  eine  möglichst  umfassende  Darstellung  dersel¬ 
ben  ihren  Gegenstand  nur  zum  kleinsten  Theil  erschöpfen 
würde.  Denn  darin  offenbart  sich  der  Reichthum  der  gei¬ 
stigen  Anlagen,  dafs  sie,  wenn  auch  aus  verhältnifsmäfsig 
wenigen  Grundbedingungen  hervorgegangen,  doch  zahlloser 
.Verhältnisse  und  Modifikationen  fähig  sind,  und  dadurch 
die  individuellen  Eigenthümlichkeiten  begründen,  deren 
jede  ein  besonderes  Studium  erfordert.  Indem  wir  unsere 
Betrachtungen  gröfstentlieils  auf  die  psychologischen  Er¬ 
scheinungen  beschränken,  müssen  wir  zur  richtigen  Wür¬ 
digung  ihrer  prognostischen  Bedeutung  auf  den  früher  aus¬ 
gesprochenen  Satz  (Th.  I.  S.  135)  zurückkommen,  dafs  nur 
durch  die  synthetische  Forschung  der  eigentliche  Werth 
einer  jeden  Geistes-  und  Gemüthsthätigkeit  erkannt  wer¬ 
den  kann.  Denn  da  alle  Seelenkräfte  im  steten  Zusam¬ 
menhänge  wirken,  und  sich  dadurch  gegenseitig  bedingen; 
so  läfst  sich  der  Grad  der  Leidenschaft  weniger  an  ihren 
unmittelbaren  Erscheinungen,  als  an  ihrem  Verliältnifs  zur 
ganzen  Seelenverfassung  erkennen,  in  wiefern  letztere  noch 

hin- 
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hinreichende  Elemente  zu  einem  thätigen  Widerstreit  ge¬ 
gen  jene  in  sich  begreift.  Die  ungestümsten  Leidenschaf¬ 
ten  verrathen  oft  gerade  durch  den  allgemeinen  Aufruhr 
der  Seele,  dafs  ihnen  noch  mächtige  Kräfte  entgegenwir¬ 
ken,  denen  man  durch  angemessene  Anregung  und  Leitung 
leicht  den  Sieg  über  jene  verschaffen  kann;  dagegen  die 
ruhige  Haltung  anderer  Leidenschaften  deutlich  ihre  völ¬ 
lige  Herrschaft  über  die  Seele  und  dadurch  die  überaus 
grofsen  Schwierigkeiten  eines  erfolgreichen  Angriffs  auf  sie 
erkennen  läfst. 

Hieraus  erhellt  schon,  dafs  der  Gesammtcharakter  der 
Seelenthätigkeit,  zu  welchem  sich  dieselbe  durch  die  ganze 
bisherige  Lebensentwickelung  gestaltet  hat,  den  Ausschlag 
giebt,  ob  wir  die  Wiederherstellung  ihrer  geregelten  Ver¬ 
fassung  aus  ihrer  vorhandenen  Störung  hoffen  dürfen  oder 
nicht.  Je  gröfsere  Uebereinstimmung  daher  unter  den  gleich- 
mafsig  entwickelten  Seelenkräften  von  jeher  herrschte,  je 
mehr  dies  Gleichgewicht  durch  ein  thätiges  Leben  beför¬ 
dert  wurde;  um  so  mehr  Wahrscheinlichkeit  ist  vorhan¬ 
den,  dafs  sie  aus  eigenem  Antriebe  jedes  Hindernifs  ihres 
Zusammenwirkens  überwinden  werden.  Freilich  wird  bei 
einer  wirklichen  Harmonie  des  Verstandes  und  Gemüths 
so  leicht  keine  Leidenschaft  zum  Ausbruch  kommen,  und 
noch  weniger  eine  Verwilderung  derselben  bis  zum  idio¬ 
pathischen  Wahnsinn  eintreten,  und  auch  der  sympathi¬ 
sche  eine  seltene  Erscheinung  bleiben;  indefs  dient  uns 
doch  der  ausgesprochene  Satz  als  Maafsstab,  weil  die  Aus¬ 
sicht  auf  einen  glücklichen  Ausgang  einer  Gemüthsstörung 
sich  um  so  mehr  trübt,  je  weiter  das  frühere  Seelenleben 
sich  von  der  aufgestellten  Regel  entfernt.  In  dieser  Be¬ 
ziehung  ist  der  sittliche  Charakter  unstreitig  von  der  höch¬ 
sten  Bedeutung,  weil  er  den  genauesten  Ausdruck  für  die 
wesentlichsten  Verhältnisse  der  Seelenthätigkeit  giebt.  Wa¬ 
ren  die  edleren  Triebe  in  kräftigen  Regungen  zu  einer 
nachhaltigen  Energie  erstarkt,  so  kann  neben  ihnen  eine 
Leidenschaft  nur  aus  jenem  Mangel  an  Wachsamkeit  über 
Seelenheilk.  II.  45 
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sich  entstehen,  welche  sich  oft  sogar  die  besseren  Menschen 
zu  Schulden  kommen  lassen;  aber  selbst  wenn  die  Täuschung 
durch  letztere  bis  zur  Verstandesverwirrung  stieg,  macht 
sich  früher  oder  später  das  Bedürfnifs  wieder  geltend,  im 
Einklänge  mit  der  tief  begründeten  besseren  Gesinnung  zu  | 
denken  und  zu  handeln,  zumal  wenn  die  Leidenschaften  mehr 
von  aufsen  angeregt,  als  selbstständig  von  innen  heraus 
entstanden  waren.  Nur  dann  scheint  dieser  allgemeine 
Satz  eine  Ausnahme  zu  erleiden,  wenn  die  besseren  Triebe 
selbst  in  Wahnsinn  ausarten,  weil  der  Mensch  vor  dem 
bestochenen  Richter  seines  irre  geleiteten  Gewissens  die 
Rechtfertigung  seines  verkehrten  Denkens  und  Handelns 
findet,  und  sich  aus  Ueberzeugung  noch  mehr  darin  be¬ 
stärkt.  Indefs  jene  Ausartungen  der  edleren  Triebe  stehen 
doch  jedesmal  mit  der  reineren  Sittlichkeit  in  Widerspruch, 
weil  der  religiöse  Schwärmer,  selbst  abgesehen  von  den 
unlautem  Motiven  der  Ehr-  und  Herrschsucht,  welche  sich 
so  häufig  in  seine  Gesinnung  einschleichen,  nur  allzusehr 
das  rechte  Maafs  verfehlt,  ohne  welches  die  sittliche  Ent¬ 
wickelung  der  Seele  nicht  gedeihen  kann.  Desto  weniger 
aber  unterliegt  es  einem  Zweifel,  dafs  die  Heilung  des 
Wahnsinns  in  dem  Grade  schwieriger  und  problematischer 
wird,  als  das  Gemüth  von  Jugend  auf  durch  den  Zwiespalt 
der  wildesten  und  rohesten  Leidenschaften  zerrissen  war. 
Theils  reiben  sich  seine  Kräfte  im  steten  Widerstreit  im¬ 
mer  mehr  auf,  so  dafs  der  Wahn  dann  oft  den  vollständi¬ 
gen  Ruin  seiner  Anlagen  anzeigt;  theils  schliefst  der  fort¬ 
währende  Aufruhr  seiner  Kräfte  jede  feste  Haltung  aus, 
ohne  welche  keine  folgerechte  Besonnenheit  möglich  ist. 
Wie  soll  in  der  zerrütteten  Seele  noch  irgend  ein  dauern¬ 
des  Interesse  sich  aus  dem  steten  Kampfe  der  Neigungen 
herausgestalten,  und  dem  Bewufstsein  die  feste  Richtung 
auf  einen  bestimmten  Zweck  geben,  welcher  das  Ziel  jedes 
folgerechten  Strebens  sein  mufs?  Gewöhnlich  kennt  der 
Unglückliche  das  Bedürfnifs  nach  innerer  Ruhe  und  Ueber- 
einstimmung  nicht  mehr,  oder  die  vergebliche  Sehnsucht 
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danach,  welcher  er  keine  Befriedigung  zu  verschaffen  weifs, 
regt  ihn  zur  Verzweiflung  auf,  welche  ihn  immer  wilder, 
störriger,  mifstrauischer  macht,  da  er  in  seiner  Selbstver¬ 
blendung  die  Schuld  seiner  Selbstquälerei  anderen  aufbür¬ 
det,  und  deshalb  jede  heilsame  Maafsregel  derselben  an¬ 
feindet.  Seine  rastlos  tobenden  Leidenschaften  machen  jede 
besonnene  Reflexion  unmöglich,  streifen  jeden  Zügel  der 
Disciplin  ab,  und  suchen  nur  noch  in  Zerslörungen  die  Be¬ 
friedigung  eines  sinnlosen  Rachegefühls;  oder  er  versinkt 
in  einen  neidischen  Murrsinn,  welcher  sich  jeder  Theil- 
nahme  verschliefst.  Denn  der  Mensch  fafst  nur  Vertrauen 
zu  anderen,  wenn  er  aus  seinen  besseren  Gefühlen  auf  das 
Wohlwollen  anderer  zurückschliefst,  und  mufs  alle  Men¬ 
schen  für  seine  Feinde  halten,  wenn  er  es  gegen  sich 
selbst  ist. 

Beziehen  wir  auf  diese  allgemeinen  Begriffe  alle  in 
der  Aetiologie  der  Leidenschaften  (§§.  117  — 123.)  ent¬ 
wickelten  Sätze;  so  ergiebt  es  sich  von  selbst,  welch  ei¬ 
nen  grofsen  Einflufs  die  daselbst  geschilderten  Verhältnisse 
auf  die  Prognose  des  Wahnsinns  haben  müssen,  und  es 
versteht  sich,  dafs  wir  uns  ein  möglichst  vollständiges  Bild 
von  der  Stellung,  in  welcher  jeder  Wahnsinnige  mit  sei¬ 
nen  angebornen  Kräften  und  Neigungen  jenen  Verhältnis¬ 
sen  gegenüber  sich  befand,  entwerfen  müssen,  wenn  wir 
sein  künftiges  Schicksal  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
vorherbestimmen  wollen.  Freilich  hält  es  oft  überaus 
schwer,  die  günstigen  oder  ungünstigen  Bedingungen  ge- 
nau  gegen  einander  abzuwägen,  und  auch  dann  bleibt  der 
gröfste  Theil  des  Problems  noch  ungelöset,  weil  hinter  den 
deutlicher  herausgestelllen  Aufsenverhältnissen  des  Kran¬ 
ken  die  geheime  Geschichte  seines  Verstandes  lind  Herzens 
verborgen  liegt,  deren  Entwickelungsgang  wir  kaum  in  den 
allgemeinsten  Zügen  übersehen  können.  Nur  zu  leicht 
täuscht  sich  der  Beobachter,  wenn  er  aus  einigen  bekann¬ 
ten  Vordersätzen  einen  sicheren  Schlufs  ziehen  will,  indem 
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er  vergifst,  dafs  die  Mehrzahl  der  Prämissen  desselben  sei¬ 
ner  Reflexion  völlig  unzugänglich  bleibt. 

Gehen  wir  nun  die  einzelnen,  dem  Wahnsinn  zum 
Grunde  liegenden  Leidenschaften  in  prognostischer  Hinsicht 
durch;  so  stofsen  wir  auf  das  ungünstige  Ergebnifs,  dafs 
jede  derselben  vermöge  ihres  Charakters  dem  Heilverfah¬ 
ren  eigenthümliche,  .oft  unüberwindliche  Schwierigkeiten 
entgegenstellt,  und  keine  an  und  für  sich  dem  Arzte  eine 
vortheilliafte  Gelegenheit  zu  heilsamen  Einwirkungen  dar¬ 
bietet,  woraus  sich  die  Erfahrung  erklärt,  dafs  bei  dem  ge¬ 
genwärtigen  Standpunkte  der  Seelenheilkunde  die  Mehr¬ 
zahl  der  Wahnsinnigen  (wenn  wir  nämlich  unter  diesen 
keine  Auswahl  treffen  können)  ungelieilt  bleibt.  Dafs  die 
Schwierigkeiten  sich  bedeutend  steigern,  wenn  mehrere 
Leidenschaften  einen  verderblichen  Bund  geschlossen  haben, 
begreift  sich  ohne  Mühe. 

Es  wurde  schon  bemerkt,  dafs  der  religiöse  Wahnsinn 
sehr  schwer  zu  heilen  sei,  weil  der  Kranke  durch  ihn  sei¬ 
ner  Pflicht  zu  genügen  glaubt,  und  die  Ausbrüche  seines 
irre  geleiteten  Gewissens  als  Urtheile  eines  Gerichts  in 
letzter  Instanz  allen  Maafsregeln  des  Arztes  entgegenstellt, 
welcher  ihn  alsdann  erst  heilt,,  wenn  er  ihn  in  einen  Wi¬ 
derspruch  mit  seinen  herrschenden  Interessen  versetzen 
kann.  Da  der  religiöse  Trieb  die  stärkste  innere  Nöthi- 
gung  ausspricht,  durch  welche  der  Mensch  sich  im  Den¬ 
ken  und  Handeln  bestimmen  soll;  so  folgt  daraus  von  selbst, 
dafs  die  religiöse  Leidenschaft  ihrer  Natur  nach  fast  un¬ 
überwindlich  ist;  denn  sie  entwerthet  alle  übrigen  Lebens¬ 
interessen  völlig,  ist  zu  den  schwersten  Opfern  entschlos¬ 
sen,  und  umstrickt  den  Verstand  mit  Trugschlüssen,  denen 
er  sich  um  so  weniger  entreifsen  kann,  je  künstlicher  er 
sie  mit  natürlichem  Scharfsinn  und  bündiger  Konsequenz 
zu  einem  dialektischen  Gewebe  ausgesponnen  hat.  Es  ist 
dies  aus  der  Religionsgeschichte  aller  Völker  so  oft  nach¬ 
gewiesen  worden,  dafs  ich  dabei  nicht  länger  verweile. 
Besonders  gelten  diese  Bemerkungen  von  den  Theopha- 
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nieen,  vom  religiösen  Ehrgeiz  und  Fanatismus  und  von  je¬ 
ner  entsetzlichen  Verzweiflung,  welche  aus  der  Furcht  vor 
dem  göttlichen  Zorn  und  ewiger  Verdammnifs  entsteht. 
Indefs  überschreitet  doch  der  Ausspruch  mehrerer  Aerzte, 
dafs  der  religiöse  Wahnsinn  jedesmal  unheilbar  sei,  die 
Grenzen  der  Wahrheit,  denn  häufig  ist  derselbe  nur  Aus¬ 
druck  einer  sentimentalen  Schwärmerei ,  welche  mit  reli¬ 
giösen  Bildern  mehr  ein  poetisches  Spiel  treibt,  als  dafs 
sie  auf  jeden  Angriff  gerüstet  sein  sollte,  wozu  ihr  jede 
nachhaltige  Kraft  fehlt.  So  giebt  es  eine  Menge  Pietisten, 
welche  die  behagliche  Kontemplation  einer  strengen  Pflicht¬ 
erfüllung  vorziehen,  und  sich  zuletzt  in  eine  sinnliche  Ge¬ 
meinschaft  mit  Gott  hineinträumen,  bis  sie  durch  irgend 
eine  strenge  Nölhigung  erweckt  werden.  Andre  gutmüthige 
Frömmler  täuschen  sich  aus  falschen  Religionsbegriffen  über 
wirklich  verwerfliche  Handlungen,  welche  sie  im  Wahn¬ 
sinn  begingen;  man  braucht  ihnen  dann  diese  nur  mit  hin¬ 
reichendem  Nachdruck  zum  Bewufstsein  zu  bringen,  um 
durch  diesen  Widerspruch  zwischen  ihrer  Gesinnung  und 
ihrem  praktischen  Lehen  die  Illusion  zu  zerstören.  Selbst 
die  religiöse  Verzweiflung  hat  nicht  immer  eine  durchaus 
schlimme  Bedeutung,  denn  theils  ist  sie  oft  die  Larve  an¬ 
derer  Melancholieen,  und  indem  der  Kranke  über  sie  sein 
ursprüngliches  Leiden  vergifst,  fehlt  zuletzt  seinem  Wahn 
die  fortwirkende  Ursache;  theils  ist  sehr  viel  gewonnen, 
wenn  man  ihn  nur  zur  anhaltenden  Thätigkeit  bewegen, 
und  dadurch  von  neuem  ein  kräftiges  Selbstgefühl  in  ihm 
anregen  kann,  mit  welchem  die  Ruhe  und  Besonnenheit 
zu  ihm  zuriiekkehrt. 

Hie  Heilung  des  egoistischen  Wahns  findet  ein  nur 
zu  oft  unüberwindliches  Hindernifs  darin,  dafs  das  kranke 
Gemütk  seinen  falsch  verstandenen  Rechten  jede  Nöthi- 
gung  durch  die  Pflicht  unterordnet.  Denn  sobald  der  Wahn¬ 
sinnige  sein  Ich  zum  Gravitationspunkte  seiner  ganzen  Welt¬ 
anschauung  macht,  sieht  er  in  jeder  Anforderung  zur  Selbst¬ 
verleugnung,  ohne  welche  seine  Heilung  unmöglich  ist,  ei* 
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nen  Aufruf  zur  Selbstvertheidigung,  welche  er  nicht  sel¬ 
ten  mit  der  hartnäckigsten  Entschlossenheit  durchführt, 
weil  mit  jeder  Gegenwehr  die  Kraft  seines  Widerstandes 
wächst.  Es  kommt  dann  nicht  allein  darauf  an,  dafs  die 
Heilmotive  die  Kraft  seines  Widerstrebens  zu  überwinden 
vermögen,  denn  der  Kranke,  welcher  seine  Ansprüche  nicht 
durchsetzen  kann,  verschliefst  sie  in  sich,  um  mit  mürri¬ 
schem  Trotz  auf  die  ganze  Welt  zu  grollen,  und  dadurch 
jeder  heilsamen  Einwirkung  unzugänglich  zu  werden;  son¬ 
dern  der  glückliche  Ausgang  hangt  hier  wie  überall  im 
Wesentlichen  davon  ab,  dafs  der  Leidenschaft  noch  rege 
Interessen  im  Gemüth  entgegenwirken ,  in  deren  Betäti¬ 
gung  der  Kranke  über  sich  selbst  zur  Besinnung  kommen 
kann,  indem  sie  ilim  einen  seiner  Leidenschaft  gegenüber 
gestellten  Standpunkt  der  Reflexion  darbieten.  Ob  dieser 
günstige  Fall  vorhanden  sei,  läfst  sich  oft  an  dem  Beneh¬ 
men  des  Kranken  erkennen,  wenn  nämlich  derselbe  keinen 
absoluten  Egoismus  in  schroffer  und  zurückstofsender  Ab¬ 
geschlossenheit  starrsinnig  behauptet,  sondern  durch  Nach¬ 
giebigkeit  und  Geschmeidigkeit  noch  eine  Neigung  verräth, 
sich  mit  anderen  in  Uebereinstimmung  zu  bringen.  Dies 
setzt  noch  einen  Sinn  für  Geselligkeit,  eine  Empfänglich¬ 
keit  für  gemeinsame  Interessen  voraus,  wodurch  er  aus 
dem  engen  Kreise  selbstsüchtiger  Begriffe  herausgeleilet 
werden  kann.  Haben  letztere  aber  seine  Gemüthsthätig- 
keit  ganz  absorbirt;  so  läfst  sich  nirgends  in  der  Seele  ein 
Hebel  ansetzen,  um  eine  Leidenschaft  zu  entwurzeln,  welche 
mit  allen  Regungen  seines  Denkens  und  Begehrens  ver¬ 
schmolzen  ist.  Man  täusche  sich  darüber  nicht  in  den  Fäl¬ 
len,  wo  der  Kranke  noch  eines  ziemlich  folgerechten  Den¬ 
kens  theilhaftig  ist,  welches  die  Reflexion  möglich  zu  ma¬ 
chen  scheint,  dafs  ein  eisernes  Beharren  bei  wahnwitzigen 
Ansprüchen  die  vollständige  Vereitelung  derselben  durch 
die  Disciplin  des  Irrenhauses  zur  nothwendigen  Folge  hat, 
und  nur  das  Verzichtleisten  auf  sie  zur  Freiheit  und  zum 
Lebensglück  zurückführen  kann;  dergleichen  Betrachtun- 
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gen  schliefst  die  zur  höchsten  Stufe  gediehene  Leidenschaft 
jedesmal  aus,  weil  sie  sich  lieber  in  ihr  unvermeidliches 
Schicksal  ergiebl,  als  sie  von  ihrem  Zweck  absteht.  Denn 
darin  liegt  ja  eben  ihre  verderblichste  Täuschung,  dafs  sie 
um  so  gewisser  alles  Lebensglück  zerstört,  als  sie  ein  über¬ 
schwengliches  Maafs  desselben  verheifst,  und  dadurch  eine 
unwiderstehliche  Nöthigung  auf  die  Seele  ausübt.  —  Ueber- 
dies  liegt  in  jeder  Form  des  egoistischen  Wahns  noch  eine 
eigenthümliche  Bedingung  der  Schwierigkeit  oder  Unmög¬ 
lichkeit  ihrer  Heilung.  Der  hochmüthige  Wahn  als  die 
Superlative  Ueberschätzung  des  persönlichen  Werthes  klei¬ 
det  sich  gewöhnlich  in  so  ausschweifende  Vorstellungen, 
dafs  er  dadurch  dem  Verstände  jedes  Maafs  des  Urtheils 
raubt.  Mit  welcher  Verachtung  sieht  der,  welcher  sich 
für  einen  Gott  hält,  oder  alles  Wissen  zu  umfassen  glaubt, 
auf  die  armen  Erdensöhne  herab,  denen  er  sich  unterord¬ 
nen  soll!  Der  Hochmüthige  verabscheut  jede  Belehrung 
über  seine  Thorheit,  weil  jene  nicht  ohne  eine  Demüthi- 
gung  seines  Selbstgefühls  geschehen  kann,  welche  ihn  die 
Nichtigkeit  und  Verwerflichkeit  seiner  Anmaafsungen  füh¬ 
len  läfst.  Ihn  zur  Selbsterkenntnifs  nöthigen  heifst  folglich 
so  viel,  als  von  ihm  verlangen,  dafs  er  seinen  ganzen  Cha¬ 
rakter  in  das  Gegentheil  umwandeln,  einen  Rifs  durch  sein 
Leben  machen,  allen  seinen  Neigungen  entsagen  soll,  welche 
in  seiner  irrthümlichen  Schätzung  den  alleinigen  Werth 
seines  Lebens  ausmachen.  Es  begi-eift  sich  von  selbst,  dafs 
eine  solche  geistige  Wiedergeburt  im  günstigsten  Falle  nur 
das  Werk  einer  beharrlichen  Disciplin  sein  kann,  welche 
nur  zu  leicht  ihren  Zweck  verfehlt,  da  der  Kranke  in  den 
getroffenen  Maafsregeln  nicht  deren  wahre  Bedeutung  er¬ 
kennt,  sondern  sie  sich  aus  der  gehässigen  Absicht  erklärt, 
ihn  tief  zu  kränken,  und  dem  höhnenden  Spott  seiner  ein¬ 
gebildeten  Feinde  preis  zu  geben,  wogegen  er  sich  mit 
äufserster  Entrüstung  sträubt.  —  Eben  so  schlimm  ist  es 
bestellt,  wenn  Herrschsucht  die  eigentliche  Wurzel  des 
Wahnsinns  ausmacht,  da  sie  dem  Kranken  einen  eisernen 
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Starrsinn  einflöfst,  den  oft  die  nachdrücklichsten  Maafsre- 
geln  nicht  zu  beugen  vermögen.  Denn  er  hält  es  für  den 
höchsten  Gewinn,  ja  er  setzt  das  Leben  daran,  seinen  Wil¬ 
len  um  jeden  Preis  zu  behaupten,  und  es  ist  eine  ganz  ge¬ 
wöhnliche  Erfahrung,  dafs  eine  solche  Gesinnung  sich  ge¬ 
gen  das  deutlich  erkannte  Gesetz  empört,  um  sich  ihrer 
Unabhängigkeit  von  demselben,  wenn  auch  mit  dem  Ruin 
aller  Wohlfahrt  bewufst  zu  werden.  Streng  genommen 
bietet  daher  die  Vereinigung  jeder  wahnwitzigen  Leiden¬ 
schaft  mit  der  Herrschsucht  die  übelste  Prognose  dar,  weil  sie 
dann  den  Charakter  der  Unbändigkeit  erlangt,  welche  jeder 
Discipiin  spottet.  So  lange  diese  noch  im  Stande  ist,  den 
Wahnsinnigen  geschmeidig  zu  machen,  bleibt  immer  noch 
einige  Hoffnung  zu  seiner  Heilung  übrig,  weil  dadurch  al¬ 
len  Ermahnungen  und  Zurechtweisungen  der  gehörige  Nach¬ 
druck  gegeben  wird.  Sobald  aber  der  Geisteskranke  in  je¬ 
der  Discipiin  die  Herausforderung  zur  Gegenwehr  findet,  f 
und  hartsinnig  genug  ist,  um  die  üble  Rückwirkung  seines 
Betragens  auf  sich  zu  verschmerzen,  verhärtet  er  sich  im¬ 
mer  mehr  in  Halsstarrigkeit,  je  konsequenter  man  diese  zu 
bekämpfen  sucht,  so  wie  er  andrerseits  in  der  Nachgiebig-  | 
keit  des  Arztes  nur  den  Triumph  seiner  vermeinten  guten 
Sache  sieht.  Dann  ist  es  am  besten,  ihn  mit  Geringschät¬ 
zung  zu  ignoriren,  ihn  indirekt  es  fühlen  zu  lassen,  dafs 
seine  Petulanz  ihm  zu  nichts  hilft,  und  ihn  nur  dann  zur 
strengen  Verantwortung  zu  ziehen,  wenn  er  die  Ordnung 
des  Hauses  auf  eine  gröbliche  Weise  gestört  hat.  Beson¬ 
ders  fühlbar  werden  alle  diese,  der  Heilung  sich  entgegen¬ 
stellenden  Hindernisse,  wenn  der  Kranke  aus  dem  Motive 
seiner  Leidenschaft  sich  gegen  Beschäftigungen  sträubt,  die 
er  unter  seiner  Würde  hält,  oder  die  seinem  Eigenwillen 
einen  Zwang  auferlegen.  —  Auch  der  aus  Habsucht  ent¬ 
sprungene  Wahn  ist  schlimm,  weil  er  fast  mehr  wie  jeder 
andere  eine  vollständige  Verödung  des  zu  den  unedelsten  In¬ 
teressen  herabgewürdigten  Gemüths  voraussetzt.  Das  Gleiche 
würde  von  dem  hypochondrischen  Wahn  gelten,  welcher 
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sich  um  die  feige  Angst  vor  eingebildeter  Gefahr  dreht, 
wenn  nicht  doch  zuweilen  diese  Leidenschaft  in  einem 
besser  gearteten  Gemüth  wurzelte,  welches  eben  aus  inni¬ 
ger  Liebe  zu  den  Angehörigen  und  zu  den  edleren  Gütern 
des  Lebens  eine  so  bange  Furcht  vor  Krankheit  und  Tod 
hegt.  Freilich  ereignet  es  sich  nur  zu  oft,  dafs  dieser 
Wahn  in  Folge  unheilbarer  Zerrüttung  des  körperlichen  Le¬ 
bens  auftritt,  und  dann  eben  so  unbesiegbar  ist,  als  wenn 
der  Hypochondrist  aus  engherzigem  Egoismus  gegen  alle 
Interessen  erkaltet  ist,  um  sich  ganz  der  peinlichen  Sorge 
für  sein  elendes  Dasein  hinzugeben.  —  Die  Bedeutung  al¬ 
ler  dieser  Bedingungen  ist  also  schlimm  genug;  doch  mufs 
man  sie  nicht  übertreiben,  wie  dies  oft  geschehen  ist,  in¬ 
dem  man  z.  B.  den  hochmüthigen  Wahn  geradezu  für  un¬ 
heilbar  erklärte.  Er  ist  dies  keinesweges  immer,  sondern 
nur  dann,  wenn  das  Gemüth  in  ihm  völlig  erstarrte,  und 
dadurch  allen  anderen  Regungen  unzugänglich  wurde.  Auch 
vom  Wahnsinn  gilt  die  früher  über  die  Leidenschaft  aus¬ 
gesprochene  Bemerkung,  dafs  der  äufsere  Schein  oft  schlim¬ 
mer  ist,  als  die  innere  Bedeutung;  der  Kranke  brüstet  sich 
nur  deshalb  mit  seinen  Prätensionen,  weil  er  im  Leben 
noch  keinen  ernsten  Widerspruch  erfahren  hatte,  und  giebt 
nicht,  selten  nach,  sobald  er  gewahr  wird,  dafs  er  mit  ih¬ 
nen  nicht  durchkommen  kann.  Namentlich  gilt  dies  von 
den  lauten  Schreiern,  die  sich  durch  Zungenfertigkeit  im¬ 
mer  tiefer  in  ihre  Leidenschaften  hineinhetzen,  aber  nach¬ 
drücklich  zum  Schweigen  gebracht,  sich  abkühlen,  und 
dann  mit  Erstaunen  wahrnehmen,  wie  ihnen  die  Schuppen 
von  den  Augen  fallen. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  dem  Liebeswahn, 
der  weniger  durch  ein  thätiges  Widerstreben,  als  durch 
einen  passiven  Widerstand  dem  Arzte  oft  viel  zu  schatfen 
macht.  Denn  die  schmelzend  w'eiche,  träumerische  Stim¬ 
mung,  in  welche  jener  die  Seele  versetzt,  erschwert  oft 
ungemein  das  Erstarken  zur  Selbstthätigkeit,  ohne  welche 
der  Kranke  seine  in  idealischen  Bildern  schwelgende  Plian- 
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tasie  nicht  bändigen,  und  mit  dem  Ernst  des  Lebens  sich 
nicht  aussölmen  kann.  Der  Liebeskranke  gleicht  dem 
Schlaftrunkenen,  welcher  das  Erwachen  aus  lieblichen 
Träumen  fürchtet,  und  aus  ihnen  erweckt,  in  sie  zurück¬ 
sinkt.  Indefs  giebt  sich  doch  die  gutartigere  Natur  seiner 
Leidenschaft  in  Nachgiebigkeit,  Folgsamkeit  und  Empfäng¬ 
lichkeit  zu  erkennen 5  der  Arzt  braucht  nicht  erst  die  ab¬ 
wehrenden  Dornen  des  Egoismus  zu  entfernen,  und  er¬ 
reicht  daher  oft  seinen  Zweck,  wTenn  er  sich  nur  nicht 
die  Mühe  verdriefsen  läfst,  die  leicht  verwischten  Ein¬ 
drücke  immer  von  neuem  wieder  aufzufrischen,  zumal  da 
der  genannte  Wahn  meistentheils  in  die  bildsame  und  em¬ 
pfängliche  Jugend  fällt.  Nur  dann  trübt  sich  die  Hoffnung, 
wenn  eine  seit  vielen  Jahren  in  die  Brust  verschlössene 
Sehnsucht  das  Mark  des  Lebens  aufzehrte,  alle  übrigen  In¬ 
teressen  zerstörte ,  und  die  Gaukeleien  einer  idealisirenden 
Phantasie  unterhält,  welche  aus  romantischer  Sentimenta¬ 
lität  die  Wirklichkeit  in  einem  abschreckenden  Kontraste 
gegen  den  Liebeszauber  erscheinen  läfst;  oder  wenn  der 
erotische  Wahn  ein  unnatürliches  Erzeugnifs  späterer  Jahre 
ist.  —  Auch  die  Nymphomanie  wird  nicht  so  gar  selten 
geheilt,  selbst  wenn  sie  in  den  rohesten  Ausbrüchen  her¬ 
vortritt;  denn  das  Gemüth  mufs  schon  im  höchsten  Grade 
verwildert  und  entartet  sein,  wenn  das  der  weiblichen 
Brust  so  tief  eingepflanzte  Gefühl  der  Schaamhaftigkeit 
durch  die  Wollust  ganz  vertilgt  sein  soll.  Parent  Da- 
chatelet  hat  merkwürdige  Thatsachen  mitgetheilt,  dafs 
selbst  die  Buhlerinnen  von  Profession  einen  lebhaften  Ab¬ 
scheu  gegen  grobe  Verletzungen  des  sittlichen  Anstandes 
hegen,  gern  ein  äufseres  Dekorum  bewahren,  so  weit,  dies 
mit  ihrem  Gewerbe  vereinbar  ist.  Eben  dafür  spricht  auch 
die  Anekdote  von  einer  Buhldirne,  welche  nur  durch  ein 
ansehnliches  Geschenk  bewogen  werden  konnte,  sich  ei¬ 
nem  lüsternen  Manne  nackt  zu  zeigen,  und  im  Augenblick, 
als  sie  das  Hemde  fallen  liefs,  die  Stellung  der  medicei- 
schen  Venus  annahm.  Gelingt  es  daher  nur  dem  Arzte, 
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die  Gluth  der  Wollust  zu  dämpfen,  zu  welchem  Zweck 
ein  antiphlogistisches  Heilverfahren  oft  ungemein  hülfreich 
ist,  so  erwachen  nicht  selten  die  besseren  Gefühle  wieder, 
mit  deren  Hülfe  der  Arzt  die  Begierden  vollends  nieder- 
kämpfen  kann,  zumal  wenn,  wie  dies  oft  der  Fall  ist,  auf 
den  leidenschaftlichen  Sturm  eine  allgemeine  Abspannung 
der  Seele  und  des  Körpers  folgt,  wodurch  das  Gemüth  zur 
Schwermut h  gestimmt  wird.  Freilich  mufs  der  Körper 
noch  nicht  durch  Ausschweifungen,  namentlich  nicht  durch 
Masturbationen  ganz  zerrüttet,  oder  wohl  gar  gelähmt,  son¬ 
dern  von  edleren  Gefühlen  mufs  aus  einer  besseren  Ver¬ 
gangenheit,  genug  übrig  geblieben  sein. 

Von  grofser  Wichtigkeit  in  prognostischer  Beziehung 
ist  ferner  ein  angeborenes  oder  erworbenes  Mifsverhältnifs 
des  Gemüths  zum  Vorstellungsvermögen,  welches  sich  um 
so  ungünstiger  gestaltet,  je  mehr  jenes  über  letzteres 
herrscht.  Eine  nothwendige  Folge  davon  ist  eine  grofse 
Unklarheit  und  widerspruchsvolle  Verworrenheit  der  Be¬ 
griffe,  wodurch  der  Mensch  in  einen  Widerstreit  der  prak¬ 
tischen  Interessen  versetzt  wird,  so  dafs  sein  ganzes  Leben 
ein  Gewebe  von  Thorheiten,  nämlich  von  Handlungen  ist, 
durch  welche  er  selbst  seine  Zwecke  unaufhörlich  zer¬ 
stört.  Ist  jenes  Mifsverhältnifs  dem  Menschen  angeboren, 
oder  durch  Nervenleiden  erzeugt,  welche  die  Entwickelung 
des  Verstandes  beeinträchtigten,  so  pflegt  man  es  Dumm¬ 
heit  zu  nennen,  welche  sich  oft  mit  heftigen  Leidenschaf¬ 
ten  paart,  denen  die  schwache  Besinnung  keinen  Zügel  an- 
legen  kann.  Es  wird  aber  auch  häufig  durch  schlechte  Er¬ 
ziehung,  durch  verwilderte  und  rohe  Lebensverhältnisse 
hervorgebracht,  unter  deren  Einflufs  die  egoistischen  Nei¬ 
gungen  zu  heftigen  Begierden  entarten,  deren  ungestüme 
Ausbrüche  nothwendig  den  Verstand  immer  mehr  verwir¬ 
ren,  zumal  wenn  sie,  wie  so  häufig,  zu  sinnlichen  Aus¬ 
schweifungen  führen,  welche  für  den  Mangel  an  jedem  ed¬ 
leren  Lebensgefühl  schadlos  halten  sollen ,  und  nur  zu 
schnell  einen  völligen  Ruin  der  Seele  und  des  Körpers 
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herbeiführen.  Selbst  glücklicher  organisirte  Menschen  bü- 
i’sen  frühzeitig  ihre  Denkkraft  ein,  wenn  sie  unmäfsigen 
Begierden  nicht  zu  wulerslehen  vermögen,  denen  zuletzt 
eine  gänzliche  Verstandeszerrüttung  nachfolgt.  Gelingt  es 
dann  auch  noch  zuweilen,  durch  eine  wohlberechnete  Dis- 
ciplin  den  Ungestüm  ihres  verwilderten  Gemüths  zu  bän¬ 
digen;  so  finden  sie  doch  in  ihren  zerstörten  Interessen 
keinen  Antrieb  zur  besonnenen  Thätigkeit  mehr,  das  Be- 
wufstsein  selbstverschuldeten  Elends  drückt  sie  zu  Boden, 
oder  unfähig  sich  über  die  wahre  Ursache  ihrer  Leiden 
aufzuklären,  bürden  sie  die  Schuld  derselben  anderen,  oder 
einem  feindseeligen  Verhängnifs  auf,  wo  sie  dann  nichts 
zur  Wiederherstellung  ihres  verlornen  Glücks  thun  zu  kön¬ 
nen  glauben.  Wenn  überhaupt  eine  niederträchtige  Ge¬ 
sinnung  als  Ausdruck  eines  gänzlichen  Mangels  an  Religion, 
Gewissen,  Ehre  und  Wohlwollen  die  unausbleibliche  Wir¬ 
kung  aller  rohen  Begierden  und  sinnlichen  Ausschweifun¬ 
gen  ist;  so  mufs  das  Verarmen  des  Verstandes  an  allen 
sittlichen  Begriffen  die  üble  Bedeutung  derselben  noch  ver¬ 
schlimmern.  Denn  das  eigentliche  Denken  ist  nur  dadurch 
möglich,  dafs  der  Verstand  an  die  schon  vorhandenen  Be¬ 
griffe  neue  Vorstellungen  folgerecht  anknüpft,  und  dadurch 
seinen  Gesichtskreis  allmählig  über  alle  Angelegenheiten 
äusbreitet;  folglich  ist  die  Heilung  des  Wahnsinns  nur  in 
sofern  möglich,  als  im  Bewufstsein  die  richtigen  Begriffe1 
wieder  geweckt,  und  zur  Berichtigung  der  Irrthümcr  be¬ 
nutzt.  werden.  Dies  will  wohl  beachtet  sein,  um  einen 
wesentlichen  Unterschied  der  Seelenheilkunde  von  der  Er¬ 
ziehung  festzustellen.  Letztere  soll  unter  sittlicher  Disci- 
plin  den  Verstand  zur  eigenmächtigen  Entwickelung  der 
Begriffe  anleiten,  welches  ihr  auch  um  so  leichter  gelingt, 
als  die  Geistesanlagen  schon  von  selbst  auf  dies  Ziel  hin¬ 
streben,  und  sich  durch  den  dargebotenen  Unterricht  eben 
so  sicher  entfalten,  als  der  gesunde  Körper  aus  der  Nah¬ 
rung  den  Stoff  zu  seiner  Ausbildung  schöpft.  Der  wahn- 
bethörte  Verstand  ist  dagegen  keiner  eigentlichen  Erzie- 
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liung  fähig;  ihn  mit  neuen  Begriffen  bereichern,  würde 
eben  so  viel  bedeuten,  als  wenn  man  einen  kachektischen 
Körper  durch  reichliche  Ernährung  gesund  machen  wollte. 
Erst  wenn  mit  den  Leidenschaften  die  aus  ihnen  entsprin¬ 
genden  Irrthümer  zurückgedrängt  werden,  können  die  mit 
den  unterdrückten  Interessen  innig  verknüpften  besseren 
Begriffe  wieder  hervortreten,  und  den  Bethörten  über  sich 
aufklären.  Fehlen  dagegen  letztere,  w7eil  ihnen  die  Grund¬ 
lage  einer  sittlichen  Ausbildung  mangelte;  so  ist  in  dem 
verödeten  Bewufstsein  dem  Verstände  jeder  Anknüpfungs¬ 
punkt  zu  einer  folgerechten  Reflexion  geraubt.  Aus  die¬ 
sem  Grunde  bleibt  die  Heilung  so  vieler  Geisteskranken 
auf  halbem  Wege  stehen,  da  sie  nur  zu  dem  negativen  Er¬ 
gebnis  einer  blofsen  Unterdrückung  der  Leidenschaften  füh¬ 
ren,  nicht  aber  den  Anfang  einer  selbstthätigen  Entwicke¬ 
lung  des  Geistes  und  Gemiiths  zu  Stande  bringen  kann, 
worin  allein  die  Bedingung  der  bürgerlichen  Freiheit  ent¬ 
halten  ist.  Denn  werden  solche  Individuen  der  heilsamen 
Disciplin  des  Irrenhauses  entrückt,  und  auf  sich  selbst  ge¬ 
stellt;  so  vermögen  sie  sich  in  den  zahllosen  Konflikten 
des  Lebens  nicht  zurecht  zu  finden,  vielmehr  fachen  diese 
ihre  zurückgedrängten  Begierden  bald  wieder  von  neuem 
an,  und  zerstören  den  trügerischen  Schein  einer  erkünstel¬ 
ten  Besonnenheit.  Hieraus  erhellt  zugleich,  dafs  die  Pro¬ 
gnose  sich  weniger  nach  dem  Zustande  des  Vorstellungs¬ 
vermögens  während  des  Wahnsinns,  als  nach  der  Verfas¬ 
sung  des  ersteren  vor  dem  Ausbruch  des  letzteren  richtet; 
die  Verwirrung  des  Bewufstseins  kann  nicht  gröfser  als  in 
der  Tobsucht  sein,  und  dennoch  hat  letztere  die  günsligste 
Bedeutung,  da  die  gänzliche  Zerrüttung  des  Verstandes  oft 
wie  durch  einen  Zauberschlag  zur  völligen  Besonnenheit 
sich  regelt  und  aufklärt,  sobald  nur  erst  der  Aufruhr  des 
Gemüths  gedämpft  ist:  dagegen  ein  von  jeher  verworrener, 
durch  verschrobene  Begriffe  mifsleiteter  Kopf  schwerlich 
durch  die  wiedergewonnene  Gemüthsruhe  aufgeräumt  wer¬ 
den  wird.  —  Aufserdem  kommen  aber  noch  einige  unter- 
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geordnete  Momente  in  Betracht.  So  ist  eine  allzulebhafte 
Phantasie  der  Geisteskranken  meistentheils  von  schlimmer 
Bedeutung,  weil  sie  nicht  nur  den  Verstand  unterjocht, 
sondern  auch  der  Leidenschaft,  in  deren  Dienste  sie  steht 
überreiche  Nahrung  darbietet.  Wenn  überhaupt  eine  dich¬ 
terische  Einbildungskraft,  sobald  sie  nicht  durch  einen  hö¬ 
heren  Genius  gezügelt  wird,  die  Besonnenheit  ungemein 
erschwert,  da  sie  die  objektive  Anschauung  stets  durch 
ihre  Gebilde  verfälscht  und  entstellt;  so  mufs  dieser  Uebel- 
stand  um  so  fühlbarer  im  wirklichen  Wahnsinn  hervortre¬ 
ten,  welcher  ohnehin  an  einem  Ueberflufs  von  schiefen  Be¬ 
griffen  laborirt.  Wird  auch  die  Leidenschaft  in  ihren  Aus¬ 
brüchen  gehemmt;  so  sprudelt  doch  eine  allzurege  Phan¬ 
tasie  stets  in  ungereimten  Bildern  über,  welche  keinen  ge¬ 
sunden  Begriff  aufkommen  und  haften  lassen.  Giebt  sich 
die  plastische  Kraft  der  Phantasie  sogar  in  Visionen  und 
Hallucinationen  zu  erkennen,  welche  an  Prägnanz  sogar 
die  Anschauungen  übertreffen;  so  liegt  oft  hierin  allein  die 
Ursache  der  Unheilbarkeit,  deren  Gründe  schon  früher  er¬ 
örtert  worden  sind.  Nur  dann  haben  die  Hallucinationen 
eine  minder  schlimme  Bedeutung,  wenn  sie  aus  jenem  fie¬ 
berhaften  Rausch  hervorgehen,  in  welchen  das  Bewufstsein 
durch  die  Tobsucht  und  durch  das  Stadium  der  Aufregung 
in  der  Monomanie  versetzt  wird,  da  sie  meistentheils  bei 
dem  Nachlafs  der  Aufregung  verschwinden  Dauern  sie 
aber  über  dieselbe  hinaus,  so  heftet  der  Wahnsinnige  auf 
sie  sein  ganzes  Interesse,  mall  sie  bis  in  die  kleinsten  Züge 
aus,  vertlieidigt  sie  durch  die  verschrobensten  Trugschlüsse, 
um  sie  sich  unauslöschlich  einzuprägen,  und  mit  ihnen  je¬ 
dem  Zeugnifs  der  Sinne,  jeder  gesunden  Erfahrung  Hohn 
zu  sprechen.  Unter  diesen  Umständen  stellt  gerade  ein 
eminenter  Verstand  der  Heilung  die  gröfsten  Hindernisse 
entgegen,  da  er  mit  gewohnter  Dialektik  seine  eigenen  bes¬ 
seren  Begriffe  zerstört,  und  den  Wahn  zu  einem  System 
der  praktischen  und  Naturphilosophie  ausspinnt.  Leichter 
läfst  sich  dann  noch  ein  mittelmäfsiger  Kopf  zurechtbrin- 
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gen,  welcher  mit  seiner  Thorheit  nicht  aus  noch  ein  weifs, 
und  sich  in  stete  Verlegenheiten  verwickelt,  durch  welche 
am  sichersten  die  so  gefährliche  Verstandeseitelkeit  abge¬ 
halten  wird. 

Die  grofse  Verschiedenheit,  welche  das  Gemüth  rück¬ 
sichtlich  seiner  Verfassung  und  anderweitigen  Beschaffen¬ 
heit  in  den  einzelnen  Lebensaltern  darbietet,  mufs  bei  der 
Prognose  des  Wahnsinns  ganz  besonders  berücksichtigt 
werden.  Es  begreift  sich  leicht,  dafs  dieselbe  in  der  Ju¬ 
gend  am  günstigsten  ausfällt,  mit  jedem  späteren  Decen- 
nium  des  Lebens  mifsliclxer  wird,  und  im  Greisenalter  mei- 
stentheils  alle  Hoffnung  der  Genesung  ausschliefst.  Denn 
die  Jugend  ist  noch  völlig  bildsam,  empfänglich  und 
reich  an  vielgestaltiger  Thätigkeit,  und  widerstrebt  daher 
durchaus  einer  Erstarrung  in  abgeschlossenen  Leidenschaf¬ 
ten,  welche  nur  unter  den  ungünstigsten  Bedingungen  so 
fest  wurzeln,'  dafs  sie  nicht  von  den  lebensfrischen  Trie¬ 
ben  niedergekärnpft  werden  können.  Selbst  die  Melancho¬ 
lie  vermag  nicht  so  leicht  die  Elastizität  des  Gemülhs  ganz 
niederzuhalten,  welches  gleich  einer  kräftigen  Feder  nach 
jedem  Druck  lebhaft  zurückschnellt;  ja  selbst  wenn  jene 
eine  Wirkung  wollüstiger  Ausschweifungen  ist,  hat  sie  eine 
nicht  allzuschlimme  Bedeutung,  weil  sie  den  Schmerz  an¬ 
zeigt,  den  der  Unglückliche  über  den  Ruin  seines  Lebens¬ 
glücks  und  Seelenfriedens  empfindet,  folglich  ein  Bewufst- 
sein  voraussetzt,  in  welchem  sich  noch  ein  starkes  Ver¬ 
langen  nach  demselben  regt.  Solche  Kranke  verabscheuen 
oft  ihre  Begierden,  nur  sind  sie  zu  schwach,  dieselben  ei¬ 
genmächtig  zu  besiegen;  sie  setzen  dem  Heilverfahren  kei¬ 
nen  aktiven  Widerstand  entgegen,  bieten  vielmehr  zur 
Durchführung  desselben  die  Hand.  Namentlich  bedarf  es 
bei  Onanisten  oft  nur  der  Anlegung  der  Zwangsjacke,  um 
sie  von  ihrer  verderblichen  Gewohnheit  abzubringen,  zu¬ 
mal  des  Nachts,  wo  sie  schlaftrunken  dieselbe  halb  unwill- 
kührlicli  ausüben.  Selbst  ein  schon  ganz  ausgemergelter 
Körper  kann  durch  die  unerschöpfliche  Lebensfülle  der  Ju- 
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gend  wieder  zur  blühenden  Gesundheit  zurückgeführt  wer¬ 
den,  wenn  es  nuf  gelingt,  dem  weiteren  Verderben  Ein¬ 
halt  zu  thun.  Nur  alsdann  ist  letzteres  unmöglich,  wenn 
die  Wollust  alle  edleren  sittlichen  und  menschlichen  Ge¬ 
fühle  erstickt  hat,  und  in  eine  tliierische  Brunst  ausgeartet, 
weder  durch  Beschämung,  noch  durch  Warnung  vor  den 
scheufslichen  Folgen,  noch  durch  Beschämung,  noch  durch 
Coercitivmaafsregeln  im  Zaum  gehalten  werden  kann.  Der¬ 
gleichen  Elende  empfinden  aber  auch  gar  keine  Reue,  und 
überhaupt  keinen  Seelenschmerz,  verralhen  vielmehr  eine 
stumpfsinnige  Gleichgültigkeit  gegen  ihr  Schicksal,  und  su¬ 
chen  sich  selbst  durch  elende  Sophistereien  zu  täuschen. 
—  Dafs  die  gröfsere  Stetigkeit  und  Konsequenz,  mit  wel¬ 
cher  die  Seelenkräfte  im  männlichen  Alter  wirken,  den 
Leidenschaften  desselben  eine  Hartnäckigkeit  verleihen, 
welche  oft  den  höchsten  Grad  des  Starrsinns  und  der  Un- 
beugsamkeit  erreichen,  läfst  sich  um  so  leichter  einsehen, 
als  überhaupt  der  Charakter  ein  entschiedeneres  Gepräge 
angenommen,  und  alle  Kraft  in  einem  vorherrschenden  In¬ 
teresse  zusammengedrängt  hat.  Je  stärker  die  angegebe¬ 
nen  Bedingungen  hervortreten,  um  so  mehr  müssen  daher 
auch  im  Gemüth  alle  den  Leidenschaften  entgegengesetz¬ 
ten  Triebe  unterdrückt  sein,  um  so  geringere  Hülfe  ist  von 
ihrer  ohnmächtigen  Gegenwirkung  zu  erwarten.  Denn  das 
Werk  der  Heilung  mufs  auch  im  WTahnsinn  ein  eigenmäch¬ 
tiges  sein,  und  jeder  Versuch  derselben  scheitert,  sobald 
die  in  der  Seele  enthaltenen  Bedingungen  fehlen.  Auch  ist 
es  übel,  dafs  im  männlichen  Alter  gewöhnlich  die  egoisti¬ 
schen  Leidenschaften  vorherrschen,  welche  ihrer  Natur 
nach  weit  schwerer  einer  Disciplin  unterworfen  werden 
können ,  und  dafs  selbst  die  religiösen  leicht  ein  egoisti¬ 
sches  Gepräge  annehmen,  wodurch  sie  nicht  selten  völlig 
unbesiegbar  werden.  Nicht  allein  hat  das  Gemüth  das 
Meiste,  von  seiner  früheren  Empfänglichkeit  und  Bildsam¬ 
keit  verloren,  und  sein  Wirken  in  festeren  Gewohnheiten 
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abgeschlossen,  deren  Beharrlichkeit  oft  in  jeder  Probe  aus¬ 
dauert;  sondern  der  Verstand  hat  sich  auch  in  eine  be¬ 
stimmte  Denkweise  eingeübt,  ja  er  ist  dergestalt  in  ihr 
erstarrt,  und  durch  verjährte  Irrthümer  verschroben,  dafs 
er  jeden  widersprechenden  Begriff  zurückstöfst,  ohne  sich 
einmal  die  Mühe  der  Widerlegung  zu  geben.  Die  ander 
weitigen  prognostischen  Momente  müssen  sich  daher  im 
männlichen  Alter  um  vieles  günstiger  gestalten,  wenn  die 
Hoffnung  nicht  blos  auf  frommen  Wünschen  beruhen  soll, 
und  oft  mufs  der  Arzt  seine  ganze  Geduld  und  Standhaf¬ 
tigkeit  auf  bieten,  um  das  Ziel  seiner  Heilpflege  eine  lange 
Reihe  von  Monaten,  ja  mehrere  Jahre  hindurch  fest  in’s 
Auge  zu  fassen.  —  Ein  alter  Weiser  sagte:  ein  alter  Baum 
läfst  sich  nicht  verpflanzen,  und  bezeichnele  es  dadurch  mit 
einem  glücklich  gewählten  Bilde,  dafs  ein  Greis  seine  Ge¬ 
sinnung  und  Denkweise  nicht  wesentlich  abändern  kann, 
und  auch  nicht  soll.  Denn  das  Greisenalter  soll  nur  die 
Bestätigung  geben,  die  Bürgschaft  leisten  für  den  Inhalt 
und  Werth  eines  langen  Lebens,  um  es  den  nachfolgenden 
Geschlechtern  an  einem  praktischen  Beispiel  anschaulich 
zu  machen,  an  welches  Ziel  Weisheit  und  Thorheit,  Sitt¬ 
lichkeit  und  Leidenschaft  führen.  Neues  soll  nicht  mehr 
hervorgebracht,  verfehlte  Zwecke  können  nicht  mehr  er¬ 
reicht,  Versäumnisse  nicht  wieder  eingeholt  werden.  Da 
das  alternde  Gemüth  keiner  wesentlichen  Umgestaltung 
mehr  fähig,  der  Verstand  den  stets  verschmähten  Begriffen 
unzugänglich  geworden  ist;  so  ist  sogar  die  greise  Thorheit 
privilegirt  und  der  Verantwortlichkeit  entzogen,  wenn  sie 
nicht  geradezu  gegen  das  Gesetz  sich  empört,  welches  nur 
bei  völliger  Unnatur  und  Verderbnifs  geschehen  kann.  Nur 
aufgedrungene  Seelenstörangen  lassen  sich  daher  noch  im 
Greisenalter  heilen,  sei  es,  dafs  erschütternde  Schicksale 
das  Gemüth  in  Tobsucht  versetzten,  oder  dafs  es  von  Kum¬ 
mer,  Krankheit  und  Elend  hcrabgedrückt,  durch  Befreiung 
von  äufserer  Notli  sich  im  Innern  erleichtert,  und  erhoben 
fühlt.  Aber  der  Wahnwitz  ergrauter  Leidenschaft  mufs 
Seelenlieilfe.  II  46 


722 


eben  so,  wie  der  Stumpfsinn,  welcher  in  allen  Lebensepo¬ 
chen  die  Hoffnung  so  sehr  trübt,  letztere  im  Greisenalter 
völlig  vernichten,  auch  wenn  das  Gehirn  nicht  ausgetrock¬ 
net,  und  das  Herz  nicht  verknöchert  ist. 

In  Bezug  auf  das  Geschlecht  bin  ich  lange  Zeit  hin¬ 
durch  zweifelhaft  geblieben,  auf  welche  Seite  sich  die  grö- 
fsere  Hoffnung  der  Genesung  neige;  jetzt  glaube  ich,  wenn 
meine  Erfahrung  mich  nicht  täuscht,  dafs  im  Allgemeinen 
mehr  Männer  als  Weiber  geheilt  werden.  Vielleicht  ist 
mein  Urtheil  durch  Lokalverhältnisse  modificirt,  besonders 
aber  durch  den  Umstand,  dafs  ich  den  meiner  Heilpflege 
anvertrauten  Männern  mehr  Gelegenheit  zur  anhaltenden 
Beschäftigung  darbieten  kann.  Indefs  scheinen  mir  in  der 
Natur  des  weiblichen  Gemüths  mehr  Bedingungen  einer 
gröfseren  Hartnäckigkeit  der  Leidenschaften  zu  liegen  (§.127). 
Denn  haben  letztere  in  demselben  alle  Schranken  der  Be¬ 
sonnenheit  durchbrochen;  so  spotten  sie  weit  mehr  jeder 
Disciplin.  Selbst  abgesehen  davon,  dafs  die  Tobsucht  bei 
Weibern  wreit  schwerer  zu  bändigen  ist,  gelangt  auch  ihr 
Gemüth,  sobald  es  in  den  Wirbel  der  Leidenschaften  hin¬ 
eingerissen  ist,  später  zu  einer  geregelten  und  wohlbefestig¬ 
ten  Verfassung,  welche  schon  in  gesunden  Tagen  so  man¬ 
chem  Wechsel  der  Laune,  so  vielfachem  Widerstreit  der 
Interessen  unterworfen  ist.  Wer  eine  lebendige  Anschauung 
davon  hat,  wie  die  phantastische  Gefühlsschwärmerei,  dies 
wesentlichste  Element  des  weiblichen  Wahns,  alle  That- 
kraft  zersetzt,  und  dadurch  den  Nerven  der  Selbstbeherr¬ 
schung  zerstört,  wird  darin  nur  eine  Bestätigung  der  obi¬ 
gen  Bemerkungen  finden.  Die  gröfsere  Verschlossenheit 
der  Weiber  entzieht  die  heimlichen  Vorgänge  in  ihrer 
Brust  weit  mehr  dem  Auge  des  Beobachters,  den  sie  leich¬ 
ter  durch  erkünstelten  Anstand  täuschen;  weniger  aufVer- 
äufserung  ihres  Innern  durch  Handlungen  angewiesen,  ha¬ 
ben  sie  eine  natürliche  Neigung  zum  Grübeln  und  Brüten, 
in  welchem  ihre  geschäftige  Phantasie  den  Wahn  zu  zahl¬ 
losen  aberwitzigen  Grillen  ausspinnt,  in  welche  sich  liäu- 


figer  Visionen  und  andere  Hallucinationen  einmischen.  Vor¬ 
zugsweise  mit  ihren  Gefühlen  beschäftigt,  übersetzen  sie 
dieselben  weit  weniger  in  deutliche  Vorstellungen,  wie 
der  Mann,  und  gerathen  deshalb  in  ein  Labyrinth  dunkler, 
mannigfach  sich  durchkreuzender  Regungen  hinein ,  denen 
sie  nicht  einmal  Worte  geben  könnten,  wenn  sie  auch 
wollten,  und  von  denen  sich  oft  gar  nicht  bestimmen  läfst, 
ob  ihre  eigentliche  Quelle  im  Körper  oder  in  der  Seele 
verborgen  ist.  Man  erinnere  sich  nur  des  Dämons  der 
Hysterie,  welche  recht  eigentlich  darauf  ausgeht,  alle  Klar¬ 
heit,  Deutlichkeit  und  Ordnung  aus  dem  Bewufstsein  zu 
verscheuchen,  und  die  Regungen  desselben  in  ein  Zcrwürf- 
nifs  aufzulösen,  dessen  zahllose  Mifsgestalten  sich  jeder  be¬ 
stimmten  Vorstellung,  jeder  Wortbezeichnung  entziehen. 
Auch  ist  den  Weibern  so  schwer  mit  Begriffen  beizukom¬ 
men,  denn  die  Logik  hat  für  sie  nur  dann  einigen  Werth, 
wenn  sie  ihren  Leidenschaften  dient,  kommt  ihnen  aber 
als  Gegensatz  ihrer  Thorheiten  geradezu  lächerlich  vor, 
und  wird  überhaupt  bei  ihnen  so  gänzlich  vom  Gefühl  zu¬ 
rückgedrängt,  dafs  noch  nie  ein  Weib  das  Bedürfnifs  ge¬ 
fühlt  hat,  ein  Kompendium  dieser  abstrakten  Wissenschaft 
zu  schreiben,  wenn  auch  aufserdem  weibliche  Verstandes¬ 
eitelkeit  sich  in  alle  übrigen  Gegenstände  männlicher  For¬ 
schung  eingemischt  hat.  Freilich  sind  Weiber  leicht  durch 
Gefühle  zu  lenken,  wohlverstanden,  so  lange  sich  diese 
noch  in  ihrer  Brust  regen  ;  ist  aber  letztere  durch  Eitel¬ 
keit,  Herrschsucht,  Eifersucht  und  sinnliche  Begierde  gänz¬ 
lich  verödet,  so  giebt  ihnen  niemand  den  verlorenen  See¬ 
lenfrieden  wieder.  Wenigstens  würde  ich  den,  welcher 
dies  vermöchte,  mit  Verehrung  als  meinen  Meister  preisen. 
Selbst  Coercitivmaafsregeln  fruchten  bei  Weibern  nichts, 
welche  mit  ihren  Schmerzen  triumphiren,  und  sich  mit 
einem  eingebildeten  Märtyrerthum  brüsten.  Nur  in  sofern 
findet  das  psychische  Heilgeschäft  eine  Begünstigung  in 
der  Natur  des  weiblichen  Gemüths,  als  dasselbe,  wenn  es 
nicht  ganz  seiner  ursprünglichen  Einrichtung  sich  entfrem- 
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det  hat,  seiner  Abhängigkeit  im  Leben  eingedenk,  leichter 
zum  Gehorsam  gegen  heilsame  Anordnungen  zurückgebracht 
werden  kann,  nach  dem  wildesten  Aufruhr  früher  die  bes¬ 
seren  Gefühle  in  sich  aufleben  läfst,  und  bald  das  Bedürf- 
nifs  des  äufseren  Anstandes  empfindet,  welcher  der  Anfang 
aller  Selbstbeherrschung  ist.  —  Dafs  von  allen  diesen  Be¬ 
dingungen  so  ziemlich  das  Gegentheil  beim  Manne  gilt, 
braucht  kaum  erwähnt  zu  werden;  seltener  schweift  sein 
Charakter  im  Wahnsinn  in  völlig  excentrische  Verkehrt¬ 
heit  über,  und  hat  man  nur  erst  das  Widerstreben  seiner 
Leidenschaften  überwunden,  so  gewinnt  sein  Gemüth  leich¬ 
ter  eine  feste  und  geregelte  Haltung,  und  sein  folgerech¬ 
ter  Verstand  enttäuscht  sich  eher  über  frühere  Verirrungen. 

Auch  hier  will  ich  der  mannigfachen  Modifikationen 
der  Verstandes-  und  Gemüthsthätigkeit,  welche  durch  die 
Temperamente,  durch  individuelle  Beschaffenheit  und  durch 
das  Heer  der  äufseren  Verhältnisse  bedingt  werden,  als 
wichtige  Momente  der  Prognose  nur  nennen,  da  ich  sie 
unmöglich  alle  erörtern  kann,  und  ihre  Bedeutung  ohnehin 
leicht  in  die  Augen  fallt.  So  versteht  es  sich  von  selbst, 
dafs  Gemüthsrohheit  immer  eine  üble  Prognose  giebt,  und 
oft  nur  eine  relative  Heilung  zuläfst;  dafs  der  Leichtsinn 
zwar  durch  Disciplin  bald  gezügelt  werden-  kapn,  aber 
sich  schwer  auf  den  besonnenen  Ernst  stimmen  läfst,  wel¬ 
cher  sich  vor  ferneren  Thorheiten  in  Acht  nimmt;  dafs 
der  Starrsinnige  meistentheils  allen  Heilbemühungen  ei¬ 
nen  unüberwindlichen  Widerstand  entgegenstellt;  dafs  der 
Scliwachmüthige  schwer  aus  seiner  Verzagtheit  aufgerich¬ 
tet  und  mit  dem  nöthigen  Selbstvertrauen  ausgerüstet  wer¬ 
den  kann,  Welchen  Einflufs  die  früheren  Lebensverhält¬ 
nisse  und  Schicksale  des  Kranken,  die  Verwöhnungen,  Vor- 
urtheile  und  Verschrobenheiten  seines  Standes  und  dergl. 
auf  den  Ausgang  seines  Seelenleidens  haben  müssen,  be¬ 
greift  sich  leicht. 

Dafs  unter  allen  Formen  der  Seelenstörungen  die  Tob¬ 
sucht  am  meisten  der  Hoffnung  auf  vollständige  Heilung 
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Raum  giebt,  geht  aus  dem  einstimmigen  Zeugnifs  aller 
Beobachter  hervor.  Zum  Theil  ist  die  Ursache  davon  in 
der  gröfseren  Energie  des  Gemüths  zu  suchen,  welche  fast 
immer  derselben  zum  Grunde  liegt,  und  in  der  auf  den 
heftigen  Aufruhr  folgenden  Ermattung  sich  auf  einen  ge- 
mäfsigten  Grad  des  Wirkens  herabstimmt,  in  welchem  die 
empörten  Gemüthskräfte  oft  ganz  von  selbst  wieder  in 
Uebereinstimmung  treten.  Es  verhält  sich  hiermit  ganz 
wie  mit  den  sthenischen  Krankheiten  robuster  Körper, 
welche  erst  einen  Theil  ihrer  disponiblen  Kräfte  einbüfsen 
müssen,  ehe  sie  zum  Gleichgewicht  der  Funktionen  zu¬ 
rückkehren  können.  Uebermäfsige  Kräfte  herabzustimmen 
ist  stets  eine  weit  leichtere  und  glücklicher  zu  lösende 
Aufgabe,  als  schwache  Kräfte  neu  zu  beleben.  Indefs  er¬ 
schöpft  diese  Vorstellung  doch  nicht  den  eigentlichen  Grund 
der  günstigeren  Voraussagung  bei  der  Tobsucht,  weil  die 
gröfsere  Energie  der  Leidenschaft,  wenn  sie  mit  stetiger 
und  geregelter  Kraft  wirkt,  auch  der  Heilung  ungleich 
schwerere  Hindernisse  entgegenstellen  mufs.  Die  eigent¬ 
liche  Erklärung  beruht  auf  dem  Begriff  des  Aufruhrs  im 
Gemüth,  in  welchem  die  Leidenschaft  sich  durch  den  Wi¬ 
derstreit  der  übrigen  Interessen  hindurchkämpfen  mufs, 
eben  dadurch  aber  oft  vollständig  besiegt  wird.  Ich  habe 
schon  darauf  hingedeutet,  dafs  das  Stadium  irritationis  der 
Monomanie  deshalb  ganz  das  Gepräge  der  Tobsucht  an¬ 
nimmt,  weil  der  Wahnsinnige  sich  gewaltsam  von  den 
starken  Banden  losreifsen  mufs,  durch  welche  die  zahlrei¬ 
chen  Interessen  seines  Herzens  an  die  Aufsenwelt  geknüpft 
sind,  und  dafs  seine  Leidenschaft  sich  alsdann  erst  zu  ei¬ 
ner  geregelten,  systematischen  Gestalt  ausbilden  kann,  nach¬ 
dem  sie  jene  Interessen  völlig  zum  Schweigen  gebracht  hat. 
Wir  können  daher  die  Tobsucht  eine  Monomanie  nennen, 
welche  schon  mit  Ablauf  jenes  ersten  Stadiums  ihr  Ende 
erreicht,  und  deshalb  unmittelbar  in  Genesung  übergeht. 
Dafs  hiermit  das  wahre  Sachverhältnifs  ausgesprochen  sei, 
ergiebt  sich  leicht  aus  einer  aufmerksamen  Betrachtung 
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der  Erscheinungen.  Aller  Ungestüm  der  Leidenschaften 
hat  darin  seinen  Grund,  dafs  sie  gegen  das  Bewufstsein 
grofser,  ja  unüberwindlicher  Schwierigkeiten  ankämpfen 
müssen,  welche  sich  der  Erreichung  ihrer  Zwecke  entge¬ 
genstellen,  dafs  sie  sich  also  selbst  den  stärksten  Impuls 
gehen  müssen,  um  dieselben  zu  überwinden.  Denn  eine 
Leidenschaft,  welche  sich  gegen  keine  Hindernisse  anzu¬ 
stemmen  braucht,  schreitet  in  ruhiger  und  stetiger  Ent¬ 
wickelung  fort.  In  dem  Maafse  folglich,  als  die  Vorstel¬ 
lung  jener  Hindernisse  sich  stärker  und  wiederholter  auf¬ 
dringt,  mufs  auch  die  Leidenschaft  ihren  Ungestüm  stei¬ 
gern,  bis  sie  endlich  jene  Vorstellung  in  der  Verwirrung 
des  Bewufstseins  auslöscht.  So  wie  aber  ein  wenig  Ruhe, 
und  mit  ihr  das  frühere  Bewufstsein  wiederkehrt,  fängt 
auch  jener  Kampf  von  neuem  an,  bis  derselbe  aus  Erschöp¬ 
fung  des  Gemüths  aufhört,  und  der  Entrüstete  in  eine  ge¬ 
lassene  Resignation  sich  ergiebt,  wTeil  er  nur  allzu  nach¬ 
drücklich  inne  wurde,  dafs  er  sein  leidenschaftliches  In¬ 
teresse  nicht  behaupten  konnte,  oder  dafs  er  durch  allzu 
hitzige  Verfolgung  desselben  sich  anderweitigen  Schaden 
zugefügt  hat,  dessen  Gefühl  seinen  heifsen  Drang  abkühlt. 
Dies  ist  die  natürliche  Geschichte  jeden  Anfalls  von  hef¬ 
tigem  Zorn,  auf  dessen  unmittelbare  Uebereinstimmung  mit 
der  Tobsucht  ich  schon  vielfältig  hingedeutet  habe.  Letz¬ 
tere  setzt  daher  jedesmal  im  Gemüth  Interessen  voraus, 
welche  der  Leidenschaft  kräftig  entgegen  wirken,  und  sie 
endlich  überwältigen,  daher  jener  Aufruhr  geradezu  ein 
sehr  günstiges  Zeichen  ist.  Nur  dann  wird  die  prognosti¬ 
sche  Bedeutung  der  Tobsucht  schlimm,  wenn  sie  ein  durch 
Ausschweifungen  ausgemergeltes  Subjekt  befällt,  und  in  ei¬ 
nem  durch  rohe  Leidenschaften  verwüsteten  Gemüth  aus¬ 
bricht,  welches  seit  langer  Zeit  das  Bedürfnifs  des  Frie¬ 
dens  nicht  mehr  kannte,  daher  nach  kurzer  Bändigung  sei¬ 
ner  Entrüstung  immer  von  neuem  in  dieselbe  geräth,  durch 
diese  sogenannte  periodische  Wiederkehr  tobsüchtiger  An¬ 
fälle  zuletzt  alle  innere  Haltung  gänzlich  einbüfst,  und  da- 
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durch  völlig  unfähig  wird,  jemals  wieder  mit  sich  in 
Uebereinstimmung  zu  kommen,  vielmehr  im  inneren  Zer- 
würfnifs  seine  Kräfte  so  durchaus  aufreibt,  dafs  nur  un¬ 
heilbare  Verwirrtheit  die  Folge  sein  kann.  Doch  mufs 
eine  solche  intermittirende  Tobsucht  viele  Anfälle  gemacht 
haben;  ehe  man  sie  für  unheilbar  erklären  darf;  denn  selbst 
in  günstigen  Fällen  bricht  sie  nicht  selten  mehrmals  aus, 
ehe  es  gelingt,  den  Sturm  der  Seele  zu  beschwichtigen. 
Es  wurde  früher  schon  bemerkt,  dafs  tobsüchtige  Verbre¬ 
cher  in  der  Regel  unheilbar  sind;  sie  können  das  Bewufst- 
sein  ihres  zerstörten  Lebensglücks,  die  Folter  ihres  zu  spät 
erwachenden  Gewissens  nicht  ertragen,  und  stürzen  sich 
fast  absichtlich  in  die  wilde  Raserei  zurück,  um  sich  im 
erzwungenen  Seelenrausch  zu  betäuben,  und  von  der  Quaal 
ihres  Selbstbewufstseins  für  immer  zu  befreien.  —  Aus  den 
vorigen  Bemerkungen  erhellt  schon,  dafs  die  Prognose  in 
der  Monomanie  bei  weitem  nicht  so  günstig,  ist,  wie  in 
der  Tobsucht;  denn  entweder  hat  die  Leidenschaft  im  Sta¬ 
dium  irritationis  die  gegenwirkenden  Interessen  vollstän¬ 
dig  überwunden,  und  findet  dann  in  der  systematischen 
Ausbildung  des  Wahns  durch  den  Verstand  neue  Waffen 
zu  ihrer  Vertheidigung,  welche  sie  mit  gröfserer  Stetigkeit 
und  Ruhe,  ja  mit  einer  relativen  Besonnenheit  durchführt; 
oder  sie  hat  allmählig  die  Verfassung  des  Gemüths  unter¬ 
graben,  die  ihr  widerstrebenden  Interessen  gänzlich  ent- 
werthet  und  aufser  Spiel  gesetzt,  und  deshalb  nicht  ein¬ 
mal  eines  angestrengten  Kampfes  bedurft,  um  sich  der 
Herrschaft  über  die  Seele  zu  bemächtigen.  Dafs  aber  die 
Voraussagung  im  letzteren  Falle  noch  ungünstiger  ist,  wie 
im  ersteren,  begreift  sich  leicht ;  denn  die  still  heranwach- 
seude  Leidenschaft  nistet  sich  in  den  verborgensten  Tie¬ 
fen  des  Gemüths  ein,  erlangt  durch  Uebung  eine  Meister¬ 
schaft  in  der  Verstellung,  und  bringt  es  zuletzt  so  weit, 
dafs  sie  ein  gänzlich  zerrüttetes  Gemüth  mit  einem  An¬ 
strich  von  Besonnenheit  übertüncht.  Könnte  man  in  das 
innere  Triebwerk  der  Seele  mancher  Wahnsinnigen  schauen. 
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welche  unter  der  Disciplin  des  Irrenhauses  zu  einem  nicht 
geringen  Grade  von  äufserlioh  erkünstelter  Besonnenheit 
gelangt  sind,  und  sich  eine  mechanische  Fertigkeit  im 
verständigen  Sprechen  und  Handeln  erworben  haben;  so 
würde  man  oft  über  den  unermefslichen  Widerspruch  zwi¬ 
schen  ihren  Aeufserungen  und  ihrer  wahren  Gesinnung  er¬ 
staunen.  Es  begegnet  daher  nicht  so  gar  selten,  dafs  Irre, 
welche  lange  Zeit  hindurch  Hoffnung  zu  ihrer  Genesung 
gaben,  mit  einem  Male  eine  Fluth  von  Unsinn  herausspru¬ 
deln,  wenn  sie  in  unbewachten  Augenblicken  ihre  wahre 
Denkweise  verrathen,  bis  sie  wieder  zu  einiger  Reflexion 
gelangt,  wie  Richard  III.  sich  Zurufen: 

Taucht  unter  ihr  Gedanken,  Clarence  kommt. 

Waren  sie  in  den  sogenannten  lucidis  intervallis  wirklich 
von  ihren  Wahn  befreit?  Nein,  sie  wufsten  denselben  nur 
sorgfältig  zu  verhehlen.  Dennoch  hat  man  die  Prognose 
bei  der  Monomanie  oft  viel  zu  schlimm  ausgedrückt,  in¬ 
dem  der  fixe  Wahn  von  vielen  für  unheilbar  erklärt  wurde. 
Ja  einige  Materialisten  stellten  den  Satz  auf,  dafs  der  Wahn 
nur  so  lange  heilbar  sei,  als  er  sich  noch  mit  pathologi¬ 
schen  Erscheinungen  verbinde,  nach  dem  Aufhören  dersel¬ 
ben  aber  keine  Hoflnung  mehr  gebe.  Natürlich,  denn  was 
soll  der  Therapeut  noch  anfangen,  wenn  er  keine  Indikatio¬ 
nen  mehr  aufstellen  und  ausführen  kann,  und  keine  Psy- 
chagogik  kennt,  welche  in  die  Seele  ihre  Hebel  einsetzen 
soll,  um  den  Wahn  zu  entwurzeln?  Es  kommt,  wie  man 
leicht  sieht,  alles  darauf  an,  ob  in  der  Seele  die  unter¬ 
drückten  Gemülhstriebe  sich  noch  zu  einem  regen  Wir¬ 
ken  erwecken,  und  in  siegreichen  "Kampf  mit  der  Leiden¬ 
schaft  setzen  lassen.  Ob  dies  möglich  sei,  mufs  theils  aus 
der  ganzen  individuellen  Gemüthsverfassung  nach  allen  bis¬ 
her  angegebenen  Regeln  geschlossen,  theils  durch  das  psy¬ 
chische  Experiment  ausgemittelt  werden.  —  Auch  die  Me¬ 
lancholie  steht  in  einem  üblen  Ruf,  den  ich  keinesweges 
zu  bestreiten  gesonnen  bin.  Denn  sie  hat  nur  allzuviel 
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Neigung,  in  völlige  Lähmung  und  'Verödung  des  Gemüths 
überzugehen,  die  organische  Lebensthätigkeit  zu  untergraben, 
und  somit  die  innersten  Bedingungen  der  Heilung  zu  zer¬ 
stören.  Dafs  dies  bei  einem  durchaus  passiven  Charakter, 
im  vorgerückten  Lebensalter,  nach  Erduldung  bitterster 
und  langwieriger  Seelenleiden,  unersetzlicher  Verluste,  bei 
der  Fortdauer  unheilbarer,  nerverlähmender  Körperkrank¬ 
heiten  besonders  zu  fürchten  sei,  versteht  sich  ganz  von 
selbst.  Indefs  uni  er  entgegengesetzten  Bedingungen  ist  die 
Voraussagung  keinesweges  so  übel  bestellt;  denn  ist  das 
Gemüth  nur  nicht  an  allen  Lebensinteressen  verarmt,  nicht 
aller  Schnellkraft  beraubt,  so  wird  es  zuletzt  der  Selbst¬ 
quälerei  überdrüssig,  wacht  in  früheren  Neigungen  wieder 
zu  einem  frischen  Leben  auf,  und  heilt  seine  Wunden  mit 
jener  unversieglich  bildenden  Kraft  aus,  welche  der  Seele 
entquillt,  so  lange  nur  ihr  innerster  Lebenskeim  nicht  tödt- 
lich  getroffen  ist.  —  Die  Verwirrtheit  stellt  gewöhnlich 
nur  die  Trümmer  einer  aus  ihren  tiefsten  Fugen  gewiche¬ 
nen,  und  in  unaufhaltsame  Selbstzerstörung  gerathenen 
Seele  dar,  welche  an  kein  Gesetz  der  Thätigkeit  mehr  ge¬ 
bunden  ist,  und  in  zwecklosem  Spiel  vollends  zu  Grunde 
geht;  sie  müfste  von  neuem  geboren,  in  ihrer  innersten 
Verfassung  auferbaut  werden,  wenn  es  für  sie  unter  irdi¬ 
schen  Verhältnissen  noch  eine  fortschreitende  Entwicke¬ 
lung  geben  sollte.  Es  kann  hiermit  nur  die  ächte  Ver¬ 
wirrtheit  gemeint  sein,  welche  nicht  ein  vorübergehender 
Zusfand,  eine  Uebergangsstufe  in  dem  Verlauf  anderer  See¬ 
lenkrankheiten  ist.  Folgt  sie  nur  einmal  auf  einen  Anfall 
von  Tobsucht,  so  kann  sie  selbst  ein  günstiges  Zeichen 
heilsamer  Abspannung  des  Gemüths  sein;  kehrt  sie  aber 
im  häufigen  Wechsel  mit  derselben  immer  wieder,  so  ver¬ 
nichtet.  sie  jede  Hoffnung.  Der  angeborene  Blödsinn  ist 
unheilbar,  denn  Seelenkräfte,  welche  nie  zur  Entwickelung 
kamen,  kann  der  Arzt  nicht  wecken,  weil  kein  äufseres 
Kunstmittel  einen  positiven  Mangel  ersetzt.  Doch  giebt 
es  geringere  Grade  desselben,  welche  eine  relative  Heilung 
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zulassen,  und  Langermann  erzählte  mir  den  Fall  eines 
Bauerpurschen,  welcher  kaum  einige  Wörter  lallen  konnte 
und  den  er  durch  fortgesetzte  Disciplin  und  Gewöhnung 
an  mechanische  Arbeit  zuletzt  so  weit  brachte,  dafs  der¬ 
selbe  selbstständig  im  Leben  auftreten  konnte.  Auch  der 
erworbene  Blödsinn  ist  gewöhnlich  der  Ausdruck  einer 
Nullität  des  Seelenlebens,  zumal  nach  zerrüttenden  Aus¬ 
schweifungen,  oder  als  letztliche  Folge  anderer  Gemüths- 
störungen.  Nur  zuweilen  erwacht  der  Geist  noch  aus  dem 
tiefen  Schlummer  der  Selbstvergessenheit  wieder,  und  Pi» 
nel  führt  einige  Fälle  an,  wo  die  Rückkehr  der  Beson¬ 
nenheit  sich  durch  tobsüchtige  Erscheinungen  als  Wirkung 
der  Reaktion  des  Gemüths  zu  erkennen  gab. 

Auch  die  Dauer  der  Seelenkrankheiten  hat  eine  grofse 
prognostische  Bedeutung,  und  es  giebt  mehrere  Irrenheil¬ 
anstalten,  in  welche  kein  Wahnsinniger  aufgenommen  wer¬ 
den  darf,  dessen  Leiden  übet1  ein  Jahr  dauerte,  und  aus 
denen  alle  als  unheilbar  entfernt  werden,  deren  Genesung 
nicht  binnen  Jahresfrist  erfolgte.  Diese  Bestimmung  ist 
aber  eine  schwere  Verletzung  der  heiligen  Verpflichtung, 
welche  der  Staat  als  natürlicher  Vormund  aller  Geistes¬ 
kranken  durch  seine  Organe,  die  Irrenärzte,  gegen  sie  zu 
erfüllen  hat,  da  die  Beispiele  einer  nach  mehr-  und  viel¬ 
jähriger  Dauer  des  Wahnsinns  erfolgten  Heilung  desselben 
schon  zu  grofsen  Summen  angewachsen  sind,  zu  denen 
auch  ich  nicht  wenige  Beiträge  liefern  kann.  Nie  darf 
daher  die  mehrjährige  Dauer  der  Gemüthskrankheiten  al¬ 
lein  bei  der  Entscheidung  über  die  Unheilbarkeit  eines  In¬ 
dividuums  geltend  gemacht  werden,  sondern  sie  kann  blos 
ein  zustimmendes  Moment  abgeben,  wenn  die  übrigen  Be¬ 
dingungen  sich  entschieden  ungünstig  stellen.  Indefs  ab¬ 
gesehen  davon  steht  allerdings  die  Hoffnung  der  Heilung 
im  umgekehrten  Verliältnifs  zu  der  Dauer  des  Gemüths- 
leidens.  Denn  je  länger  sich  die  Seele  in  eine  verkehrte 
Weltvorstellung  hineingezwängt,  je  länger  sie  ihre  innere 
Verfassung  aus  den  Fugen  gerückt  hat,  um  so  mehr  mul's 
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jeder  Akt  ihrer  widernatürlichen  Thätigkeit  das  Mifsver- 
hältnifs  der  Kräfte  steigern.  Mit  jedem  neuen  Zuge  des 
Wirkens  gräbt  sich  die  Leidenschaft  tiefer  in  den  Boden 
des  Gemüths  ein,  mit  jeder  falschen  Argumentation  nistet 
sich  der  Wahn  tiefer  in  dem  Bewufstsein  ein,  bis  er  gleich¬ 
sam  wie  ein  Rost  den  Spiegel  desselben  ganz  überzogen, 
und  für  eine  objektive  Weltanschauung  unbrauchbar  ge¬ 
macht  hat.  Dann  ist  die  Pforte  zu  der  Tiefe  des  Gemüths, 
durch  welche  alle  heilsamen  Einwirkungen  in  dieselbe  ein- 
dringen  sollten,  verschlossen,  und  die  Empfänglichkeit  für 
gesellige  Interessen  zerstört,  deren  Vorstellung  von  dem 
Bethörten  zu  lauter  Widersinn  gemifsgedeutet  wird.  In- 
defs  mag  ich  aufser  dieser  allgemeinen  Bezeichnung  keine 
nähere  Zeitbestimmung  aufstellen,  welche  nur  allzusehr  das 
Gepräge  subjektiver  Willkühr  an  sich  tragen  würde. 

Endlich  könnte  ich  noch  eine  Menge  andrer  progno¬ 
stischer  Bestimmungen  namhaft  machen,  welche  theils  von 
Aufsenverhältnissen,  theils  von  den  körperlichen  Zuständen 
des  Wahnsinnigen  hergenommen  wären;  indefs  auch  hier 
muC?"  ich  mir  ein  Ziel  setzen,  weil  der  Gegenstand  zu  über¬ 
schwenglich  ist,  um  in  den  engen  Raum  dieser  Schrift,  zu¬ 
sammengedrängt  zu  werden.  Namentlich  würde  ich  den 
ganzen  prognostischen  Theil  der  Pathologie  aufnehmen  müs¬ 
sen,  welcher  auch  hier  grofsentheils  Anwendung  findet. 
Denn  es  begreift  sich  leicht,  dafs  Krankheiten,  welche, 
wie  die  Epilepsie,  Lähmungen,  Organisationsfehler  und 
schwere  Kachexieen  meistenthcils  jede  Hoffnung  vereiteln, 
dieselbe  schwerlich  begünstigen  werden,  wenn  sie  in  Ver¬ 
bindung  mit  Wahnsinn  auftreten.  Doch  will  ich  nicht 
unerwähnt  lassen,  dafs  schon  Reil  es  für  möglich  hielt, 
dafs  die  Seele  selbst  in  einem  unheilbar  zerrütteten  Kör¬ 
per  ihre  verlorne  Besinnung  wieder  erlangen  könnte,  wo¬ 
durch  er  gegen  seinen  Materialismus  Zeugnifs  von  der 
Selbstständigkeit  der  Seele  ablegte. 
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Vierzehnter  Abschnitt. 

Die  Seelenheilkunde. 


§.  151. 

Jede  Wiedergenesung  setzt  ein  allgemeines  Ele¬ 
ment  oder  Prinzip  der  Heilung  voraus. 

Soll  die  Aufstellung  eines  allgemeinen  Heilelements 
als  der  Gesammtheit  aller  zur  Wiedergenesung  erforderli¬ 
chen  Bedingungen  zu  keiner  leeren  Abstraktion  führen;  so 
mufs  sie  den  Begriff  desselben  aus  dem  Wesen  der  Krank¬ 
heit  selbst  entwickeln,  dergestalt,  dafs  sich  aus  der  Defi¬ 
nition  der  letzteren  einsehen  läfst,  auf  welche  Weise  sie 
allein  in  den  naturgemäfsen  Zustand  zurückgebildet  wer¬ 
den  kann.  Auch  mufs  die  Darstellung  jenes  Heilelements 
durchaus  einen  anschaulichen  Charakter  an  sich  tragen,  um 
jedes  verwirrende  Spiel  mit  Worterklärungen  zu  vermei¬ 
den,  denen  man  nach  Sitte  der  Philologen  jeden  beliebi¬ 
gen  Zuschnitt  geben  kann.  Gelingt  es  aber,  den  Begriff 
desselben  mit  einer  geläuterten  Naturanschauung  in  Ueber- 
einstimmung  zu  bringen ;  so  stellt  er  sich  als  wissenschaft¬ 
liche  Einheit  an  die  Spitze  des  ganzen  Heilgeschäfts,  ja  er 
wird  recht  eigentlich  der  Kompafs  des  Arztes,  dessen  Ver¬ 
stand  nur  allzuoft  von  einer  solchen  Mannigfaltigkeit  ver¬ 
worrener  Krankheitserscheinungen,  in  Anspruch  genommen 
wird,  dafs  er  die  wesentlichen  Verhältnisse  derselben  gar 
nicht  durchschauen ,  folglich  auch  keinem  methodischen 
Heilplan  unterwerfen  kann.  Freilich  trügt  auch  die  Ma¬ 
gnetnadel  den  Schiffer,  wenn  er  ihre  Oscillationen  keiner 
Korrektion  unterwerfen  kann;  eben  so  unterliegt  jedes 
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praktische  Gesetz  in  seiner  Anwendung  manchen  unter¬ 
geordneten  Bestimmungen,  ohne  deren  Berücksichtigung 
die  starre  Konsequenz  nach  einer  allgemeinen  Formel  nur 
zu  leicht  das  wahre  Ziel  verfehlt.  Indefs  diese  Betrach¬ 
tungen  thun  dem  Werthe  eines  leitenden  Prinzips,  sobald 
dasselbe  nur  in  seiner  objektiven  Gültigkeit  erkannt  ist, 
keinen  Abbruch;  und  wenn  auch  das  praktische  Urtheil 
nicht  in  jedem  Falle  seine  Anwendbarkeit  mit  Zuverlässig¬ 
keit  bestimmen  kann,  so  ist  es  doch  gegen  ein  Herum¬ 
tappen  und  gegen  ein  planloses  Haschen  nach  sogenannten 
Heilmitteln  gesichert,  welche  eine  blinde  Empirie  anprei¬ 
set,  ohne  die  geringste  Rechenschaft  über  die  Art  ihres 
Wirkens,  also  über  das  Yerhältnifs  geben  zu  können,  in 
welchem  dieselben  zu  den  zu  heilenden  Krankheiten' stehen. 

Zur  Verdeutlichung  des  Gesagten  will  ich  blos  mit 
wenigen  Worten  daran  erinnern,  dafs  für  die  somatische 
Medizin  das  allgemeine  Heilelement  nur  in  dem  Begriff 
der  Naturheilkraft  enthalten  sein  kann.  Denn  nur  in  so¬ 
fern,  als  jede  Krankheit  im  Zusammenhänge  mit  den  phy¬ 
siologischen  Grundbegriffen  als  das  eigenmächtige  Bestre¬ 
ben  der  Natur  zur  Abwehrung  und  Entfernung  der  Ursa¬ 
chen  gedacht  wird,  welche  in  dem  Lebensprozefs  eine  Stö¬ 
rung  hervorbringen,  kann  der  Arzt  aus  der  sorgfältigen  Be¬ 
trachtung  ihres  Verlaufs,  in  welchem  jene  Naturbestrebun¬ 
gen  zur  folgerechten  Entwickelung  kommen,  die  Einsicht 
schöpfen,  in  wiefern  er  dieselben  gewähren  lassen,  oder 
wenn  sie  von  ihrem  Ziel  abgewichen  sind,  antreiben,  mä- 
fsigen,  lenken  soll.  Es  braucht  hier  nicht  ausführlich  er¬ 
läutert  zu  werden,  dafs  in  diesen  Worten  das  allgemeine 
therapeutische  Prinzip  enthalten  ist,  dem  der  Arzt  bei  je¬ 
dem  methodischen  Heilverfahren  wirklich  folgt,  gleichviel 
°b  er  ein  deutliches  Bewufstsein  davon  hat,  oder  nicht,  dafs 
er  ein  blofser  Diener  der  Natur  ist,  der  als  solcher  ihr 
niemals  Gesetze  vorschreiben  darf,  sondern  stets  ihrer  For¬ 
derungen  und  Winke  gewärtig  sein  mufs.  Es  steht  damit 
nicht  in  Widerspruch,  dafs  eine  Menge  von  empirischen 
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Regeln,  z,  B.  der  Gebrauch  des  Chinins  im  Wechselfieber 
gar  keiner  deutlichen  Ableitung  aus  jenem  Prinzip  fähig 
ist;  denn  wir  behaupten  nicht,  dafs  das  ganze  Heilgeschäft 
zur  Evidenz  erhoben  werden  könne,  sondern  vermögen 
nur  einzelne  wirklich  methodische  Heilungen  als  Beweis 
zu  benutzen,  dafs  die  Aufstellung  des  gedachten  Prinzips 
auf  keiner  Selbsttäuschung  beruht,  dafs  es  folglich  unser 
Bestreben  sein  mufs,  ihm  eine  immer  gröfsere  Anwend¬ 
barkeit  zu  verschaffen.  Niemand  wird  daher  in  Abrede 
stellen  können,  dafs  der  Arzt  sich  völlig  mit  dem  Bewufst- 
sein  desselben  durchdringen  mufs,  widrigenfalls  er  in  hoch- 
müthiger  Verblendung  ganz  seine  untergeordnete  Stellung 
zur  Natur  vergifst ,  mit  tollkühnen  Versuchen  auf  sie  ein¬ 
stürmt,  ja  sie  sich  zum  Verdienste  anrechnet,  wenn  ihre 
Autokratie  siegreich  aus  dem  Kampfe  mit  der  Krankheit 
und  dem  Arzte  hervorgeht. 

In  sofern  ist  also  das  Heilprinzip  bei  Körperkrankhei¬ 
ten  blos  ein  specieller  Ausdruck,  eine  gelegentliche  An¬ 
wendung  des  allgemeinen  Entwickelungsgesetzes  des  Le¬ 
bens,  und  dem  letzteren  immanent,  bringt  es  die  Genesung 
auch  ,ohne  Zuthun  des  Arztes  zu  Stande ,  wenn  es  nicht 
mit  zu  grofsen  Hindernissen  zu  kämpfen  hat.  Zwar  ist 
die  Seele  gleichfalls  an  ein  Entwickelungsgesetz  gebunden, 
jedoch  nur  in  sofern,  als  sie  über  dasselbe  durch  Reflexion 
zum  Bewufstsein  gekommen,  und  durch  sittliche  Disciplin 
in  der  Anwendung  desselben  durchgeübt  ist;  sobald  sie 
aber  dieses  Bewufstseins  durch  Leidenschaften  und  Wahn¬ 
sinn  verlustig  gegangen  ist,  hat  sie  sich  auch  von  jenem 
Entwickelungsgesetz  losgerissen,  welches  ihr  daher  nicht 
in  dem  Sinne  immanent  gedacht  werden  kann,  dafs  sie 
aus  eigenem  Antriebe,  in  folgerechter  Entwickelung  ihrer 
Zustände  zur  Besonnenheit  zurückzukehren  vermöchte.  Zwar 
verleugnet  sie  nie  ganz  jenes  oberste  Gesetz  der  Ueberein- 
stimmung  mit  sich,  weil  sie  in  Ermangelung  derselben  sich 
rastlos  abquält,  das  verlorne  Gleichgewicht  ihrer  Kräfte 
wieder  herzustellen;  indefs  da  dies  nur  auf  dem  Wege  der 
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reflectirenden  Selbstbeherrschung  geschehen  kann,  deren 
sie  unfähig  geworden  ist,  so  sind  ihre  Anstrengungen  ver¬ 
geblich.  In  diesem  inneren  Widerstreit,  welcher  auf  dem 
Mifsverhältnifs  der  Gemüthstriebe  beruht,  kann  die  Leiden¬ 
schaft  zuletzt  niedergekämpft  werden,  zumal  wenn  letztere 
ihr  Interesse  erschöpft  hat,  und  im  beruhigten  Gemüth 
ein  folgerechtes  Denken  wieder  Anklang  findet.  Es  erklä¬ 
ren  sich  hieraus  die  eigenmächtigen  Heilungen  leichter  und 
gutgearteter  Fälle  von  Wahnsinn;  indefs  gewöhnlich  ist 
diese  Selbsthülfe  zu  schwach,  und  von  zu  vielen  Hinder¬ 
nissen,  welche  in  dem  Wesen  desselben  liegen,  umringt,  als 
dafs  man  von  ihr  eine  günstige  Entscheidung  mit  Wahr¬ 
scheinlichkeit  hoffen  könnte.  Denn  die  sich  selbst  über¬ 
lassene  Leidenschaft  pflegt  im  Wahnsinn  alsdann  erst  mit 
ihrem  Interesse  abzusterben,  wenn  sie  das  Gemüth  schon 
verödet,  und  die  Kraft  der  ihr  entgegen  wirken  den  Triebe 
gelähmt  hat,  weil  sie,  so  lange  noch  irgend  ein  lebhaftes 
Selbstgefühl  sich  regt,  dasselbe  absorbirt,  und  sich  dadurch 
siegreich  unter  allen  Verhältnissen  behauptet.  Nur  mufs 
man  mit  dem  wirklichen  Wahnsinn  nicht  blofse  Affekte 
verwechseln,  welche  oft  während  einiger  Tage  das  volle 
Bild  desselben  darstellen,  aber  eben  durch  ihre  kurze  Dauer 
es  beweisen,  dafs  ihnen  keine  nachhaltige  Leidenschaft  zum 
Grunde  lag,  welche  stets  die  Wurzel  des  Wahnsinns  ist. 
Die  Seele  befindet  sich  dann  aus  irgend  einer  Ursache  in 
einem  ekstatischen  Zustande,  welcher  mit  ihrer  früheren 
Verfassung  allzusehr  in  Widerspruch  steht,  als  dafs  er  sich 
auf  die  Länge  behaupten  könnte.  Dies  sehen  wir  bei  al¬ 
len  Ausschweifungen  des  Nachahmungstriebes  bestätigt, 
welche  meistentlieils  von  selbst  aufhören. 

Wenn  daher  auch  das  Heilelement  beim  Wahnsinn 
zum  gröfsten  Theil  ein  äufseres,  von  der  Bestimmung  des 
Arztes  abhängiges  ist;  so  mufs  man  diesen  Satz  doch  nicht 
in  dem  Sinne  verstehen,  als  wenn  in  der  kranken  Seele 
blos  eine  passive  Empfänglichkeit  für  heilkräftige  Einwir¬ 
kungen  vorausgesetzt  werde,  durch  welche  sie,  gleich  als 
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wäre  sie  ein  alles  selbstständigen  Willens  beraubter  Auto¬ 
mat,  schlechthin  bestimmt  werden  miifste.  Auch  die  Hei¬ 
lung  des  Wahns  kann  nur  ein  Werk  psychischer  Selbst- 
thätigkeit  sein,  welche  der  Arzt  blos  anregen  und  leiten 
soll,  indem  er  die  unterdrückten  Gemüthstriebe  gegen  die 
herrschenden  Leidenschaften  in’s  Spiel  setzt,  letztere  da¬ 
durch  niederkämpft,  und  somit  das  Gleichgewicht  der  See¬ 
lenkräfte  herstellt.  Daher  sind  alle  seine  Bemühungen 
ganz  fruchtlos,  wrenn  die  Leidenschaft  das  Gemüth  völlig 
verödet  hat,  also  keine  ihr  entgegenwirkende  Kraft  in 
demselben  erweckt  werden  kann;  denn  es  fehlt  dann  das 
wesentliche  Element  der  Besonnenheit,  die  Regung  der 
mannigfachen  praktischen  Interessen,  in  denen  allein  der 
Verstand  den  Antrieb  zur  Reflexion  findet.  Dessen  sei 
der  Arzt  eingedenk,  damit  er  sich  nicht  mit  dem  Wahn 
hethöre,  als  ob  die  kranke  Seele  ganz  in  seine  Hand  ge¬ 
geben  sei,  und  er  sie  nach  beliebigen  Zwecken  zustutzen 
und  gestalten  könne;  vielmehr  mufs  er  sich  vor  allem  die 
grofse  Wahrheit  einprägen,  dafs  das  Seelenleben  an  un¬ 
abänderliche  Gesetze  gebunden,  nur  in  Uebereinstimmung 
mit  denselben  auf  den  rechten  Weg  zurückgeleitet  wer¬ 
den  kann,  und  dafs  die  individuelle  Verfassung  desselben 
jene  Gesetze  auf  eigenthümliche  Weise  modificirt,  mit 
welcher  man  genau  bekannt  sein  mufs,  um  sich  nicht 
durch  die  Gültigkeit  der  allgemeinen  Heilvorschriften  in 
der  Täuschung  bestärken  zu  lassen,  dafs  mit  ihrer  Anwen¬ 
dung  schon  alles  gethan  sei.  Wenn  daher  auch  alle  ein¬ 
zelnen  Heilregeln  in  dem  obersten  praktischen  Grundsatz 
enthalten  sind,  dafs  durch  die  Vertilgung  der  Leidenschaft 
die  Besonnenheit  als  Ausdruck  des  Gleichgewichts  der 
Seelenkräfte  wiederhergestellt  werden  müsse;  so  ist  damit 
doch  so  wenig  die  Einsicht  gewonnen,  wie  man  diese  Ab¬ 
sicht  in  den  verschiedenen  Formen,  Komplikationen,  Ab¬ 
stufungen  und  individuellen  Eigentümlichkeiten  des  Wahns 
erfüllen  müsse,  dafs  man  sie  ohne  Berücksichtigung  dieser 
untergeordneten  Momente  nur  allzuleicht  vereiteln  kann. 

Der 
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Der  Inbegriff  alles  dessen,  was  das  äufsere  Element 
der  psychischen  Heilung  ausmacht,  läfst  sich  auf  zwei  Be¬ 
dingungen  zurückführen,  auf  die  Organisation  der  Irren¬ 
heilanstalt,  und  auf  die  Persönlichkeit  des  derselben  Vor¬ 
gesetzten  Arztes  und  seiner  Gehülfen. 

§.  152. 

Die  Irrenheilanstalt. 

Glücklicherweise  kann  ich  mich  über  diesen  hoch¬ 
wichtigen  Gegenstand  kurz  fassen,  weil  die  bekannten  Mu¬ 
sterschriften  des  Ministers  v.  Jänckendorf*)  und  Jaco- 
bi’s**)  alles  erschöpft  haben,  was  sich  nach  dem  gegen¬ 
wärtigen  Standpunkte  unseres  Wissens  hierüber  sagen  läfst. 
Auch  das  vortreffliche  Buch  von  Holler***)  verdient 
eine  ehrende  Anerkennung.  Nicht  nur  liegt  der  Prüfung 
ein  fast  vollständiges  Material  vor,  sondern  es  stellt  sich 
auch  bei  Betrachtung  desselben  die  erfreuliche  Ueberzeu- 
gung  heraus,  dafs  das  Gesetz  der  Nothwendigkeit,  worin 
sich  allemal  ein  Naturbedürfnifs  ausspricht,  von  der  Mehr¬ 
zahl  der  stimmfähigen  Aerzte  hinreichend  erkannt  ist,  um, 
wie  auch  aufserdem  ihre  Meinungen  beschaffen  sein  mö¬ 
gen,  sie  zur  Uebereinstimmung  in  den  wesentlichen  Be¬ 
dingungen  zu  bewegen.  Es  kann  hier  nicht  darauf  ankom¬ 
men,  die  speciellen  Anordnungen  zu  mustern,  welche  nach 
Oertlichkeit,  Landessitten,  individuellen  Ansichten  stets  nach 
einem  verschiedenen  Maafsstabe  werden  getroffen  werden; 
auch  würde  eine  Einförmigkeit  derselben,  wenn  sie  bei 

*)  Beschreibung  dpr  Königl.  Sächsischen  Heil-  und  Verpfle¬ 
gungsanstalt  Sonnenstein.  3  Theile.  Dresden,  1829. 

**)  Ueber  die  Anlegung  und  Einrichtung  von  Irrenheilanstal¬ 
ten,  mit  ausführlicher  Darstellung  der  Irrenheilanstalt  zu  Sieg¬ 
burg.  Berlin,  1834. 

***)  Roller,  die  Irrenanstalt  nach  allen  ihren  Beziehungen 
dargestellt.  Karlsruhe,  1831.  Vergl.  meine  Recension  in  He¬ 
ck  er’ s  Annalen  Bd.  XXI.  S.  290. 
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den  verschiedenen  Denkweisen  überhaupt  möglich  wäre, 
nicht  za  einer  Vergleichung  korrespondirender  Erfahrungen 
Veranlassung  geben,  aus  welchen  sich  in  der  Folge  ge- 
wifs  bedeutende  Aufschlüsse  werden  schöpfen  lassen.  Wir 
wollen  uns  daher  nicht  ausführlich  über  die  verschiedenen 
in  Vorschlag  gebrachten,  zum  Theil  in  Ausführung  gekom¬ 
menen  Bauplane,  über  die  Trennung  der  öffentlichen  von 
den  Privatirrenheilanstalten  und  über  eine  Menge  dahin  ge¬ 
höriger  Gegenstände  auslassen,  weil  sie  nur  in  Monogra¬ 
phien  mit  erschöpfender  Gründlichkeit  abgehandelt  wer¬ 
den  können.  Man  vergesse  dabei  nur  nicht,  dafs  derselbe 
Zweck  sich  oft  auf  mannigfache  Weise  erreichen  läfst, 
dafs  dieselbe  Anordnung  unter  gewissen  Umständen  sehr 
nützlich,  unter  anderen  Bedingungen  dagegen  nachtheilig 
sein  kann.  Jede  Idee  mufs  sich  bei  ihrer  Ausführung  nach 
Zeit,  Ort  und  Gelegenheit  richten,  da  selten  die  Gunst 
des  Schicksals  es  gestattet,  sie  in  ihrem  ganzen  Umfange 
zu  verwirklichen. 

WTollen  wir  nun  die  wesentlichen  Bedingungen  einer 
Irrenheilanstalt  als  eines  unentbehrlichen  Erfordernisses  der 
Wiedergenesung  vom  Wahnsinn  betrachten;  so  erhellt,  dafs 
die  Verfassung  derselben  sich  durchaus  von  der  eines  je¬ 
den  anderen  Krankenhauses  unterscheiden  müsse,  welches 
nur  in  wenigen  Eällen  als  eine  nothwendige  Bedingung 
des  Heilgeschäfts  betrachtet  werden  kann,  da  letzteres  bei 
den  meisten  Krankheiten  am  sichersten  gelingt,  wenn  der 
Leidende  im  Schoofse  seiner  Familie  sich  befindet.  Dafs 
aber  der  Geisteskranke  von  den  Seinigen  getrennt,  und 
aus  seinen  gewohnten  Umgebungen  entfernt  werden  müsse, 
ist  ein  allgemein  anerkannter  Erfahrungssatz.  Zur  besseren 
Begründung  desselben  müssen  wir  einen  häufig  gemifs- 
brauchten,  ja  völlig  verrufenen  Begriff  genauer  erörtern, 
gegen  welchen  sich  namentlich  der  falsche  Liberalismus 
mit  der  höchsten  Erbitterung  empört  hat,  ich  meine  den 
Zwang.  Gewöhnlich  versteht  man  denselben  ganz  falsch, 
indem  man  die  Mittel,  ihn  in  Anwendung  zu  bringen,  mit 
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den  mechanischen  Bändigungsapparaten  verwechselt,  und 
damit  die  Vorstellung  eines  harten,  rohen,  ja  gewaltthäti- 
gen  Verfahrens  verbindet.  Zwingen  heifst  aber  nichts  an¬ 
deres,  als  einen  Menschen  zu  einer  im  Widerspruche  mit 
seiner  vorherrschenden  Gesinnung  stehenden  Handlungs¬ 
weise  bestimmen;  dies  setzt  folglich  voraus,  dafs  man 
solche  Gcmüthsinteressen ,  welche  mit  dem  vorwaltenden 
im  Gegensatz  stehen,  nachdrücklich  genug  weckt,  um  letz¬ 
teres  zu  überwinden.  Nicht  im  Festbinden  des  Tobsüch¬ 
tigen  besteht  der  Zwang,  denn  sobald  er  ganz  sinnlos  ist, 
wird  er  jenes  gar  nicht  gewahr  *  folglich  dadurch  nicht 
bestimmt,  an  sich  zu  halten;  sondern  derselbe  liegt  in 
dem  Bewufstsein  der  beschränkten  Freiheit,  die  ihm  ein 
dringendes  Bedürfnifs  ist,  seinen  Aufruhr  austoben  zu  las¬ 
sen.  Durch  jeden  Gemüthstrieb  kann  also  ein  Zwang  aus¬ 
geübt,  nämlich  durch  die  Bethätigung  desselben  ein  Mensch 
genöthigt  werden,  von  seiner  bisherigen  Gesinnung  abzu¬ 
stehen,  seine  Absicht  aufzugeben.  Nach  der  Verschieden¬ 
artigkeit  des  persönlichen  Charakters,  nach  der  herrschen¬ 
den  Leidenschaft,  nach  dem  Grade  der  Besinnung  mufs  je¬ 
desmal  die  Wahl  unter  den  sehr  mannigfaltigen  Zwangs¬ 
mitteln  getroffen  werden.  Muthige,  Stolze,  fanatisch  Ge¬ 
sinnte  wird  man  vergeblich  durch  Furcht,  die  sie  verach¬ 
ten,  zu  schrecken  suchen;  sie  finden  darin  nur  eine  Auf¬ 
forderung,  ihre  Leidenschaft  zur  höchsten  Gegenwehr  zu 
steigern,  und  gewöhnlich  kommt  man  bei  ihnen  dadurch 
besser  zum  Ziel,  dafs  man  ihr  Ehrgefühl  auf  eine  schick¬ 
liche  Weise  weckt,  oder  wenn  sie  dadurch  nicht  zu  lei¬ 
ten  sind,  sie  die  Verachtung  ihrer  Tliorheiten  fühlen  läfst. 
Rohe  Gemüther  sind  den  sittlichen  Motiven  ganz  unzu¬ 
gänglich,  und  nur  durch  sinnliche  Eindrücke  der  Furcht 
und  des  Schmerzes  zu  lenken,  eben  so  die  Sinnlosen.  — 
Den  einen  spornt  gewöhnlich  das  Ehrgefühl,  den  an¬ 
dern  der  Lebenstrieb,  den  dritten  die  Neigung  zum  Er¬ 
werbe,  einen  vierten  die  Gatten-,  Kinder-  und  Aeltern- 
liebe,  einen  fünften  das  religiöse  Gefühl,  einen  sechsten 
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die  Sitte  am  stärksten,  von  seinen  Begierden  abzulassen. 
In  diesem  Sinne  schliefst  daher  der  Begriff  des  Zwanges 
so  wenig  eine  empörende  Nebenvorstellung  in  sich,  dafs 
sogar  die  zartesten  Gefühle  als  Zwangsmittel  benutzt  wer¬ 
den  können. 

Dafs  in  der  angegebenen  Bedeutung  der  Zwang  der 
alleinige  Hebel  ist,  durch  welchen  der  Arzt  die  Leiden¬ 
schaften  entwurzeln  kann,  versteht  sich  ganz  von  selbst. 
Denn  welcher  Wahnsinnige  würde  ihm  wohl  Stand  hal¬ 
ten,  wenn  er  der  heilenden  Hand  ausweichen  könnte, 
welche  nothwendig  seine  leidenschaftlichen  Interessen  an¬ 
tastet?  Der  körperlich  Kranke  unterwirft  sich  aus  freiem 
Entschlüsse  den  Verordnungen  des  Arztes,  dem  Messer  des 
Chirurgen,  weil  er  um  jeden  Preis  von  seinem  Zustande 
befreit  sein  will,  und  daher  die  härtesten  ihm  auferlegten 
Bedingungen  nicht  scheut.  Aber  der  Wahnsinnige  hält 
sich  nicht  für  krank,  er  verschmäht  deshalb  nicht  nur  jede 
Hülfe,  sondern  sträubt  sich  auch  mit  Macht  dagegen,  in 
einen  Zustand  versetzt  zu  werden,  welcher  seiner  derma- 
ligen  Seelenverfassung  widerspricht.  Was  anders  als  der 
Zwang  könnte  wohl  den  Frömmler  bewegen,  von  seinen 
Andachtsübungen,  den  Stolzen,  von  seinen  hochmüthigen 
Illusionen,  den  Verliebten,  von  seinen  erotischen  Phanta- 
sieen,  den  Schwermüthigen,  von  seinen  Klagen  abzulassen, 
und  sich  zu  Maafsregeln  zu  bequemen,  bei  deren  Ausübung 
er  das  Interesse  seiner  Leidenschaft  aus  den  Augen  ver¬ 
liert?  Der  Wahnsinn  müfste  nicht  aus  Leidenschaft  ent¬ 
sprungen  sein,  wenn  der  Geisteskranke  willfährig  sein 
sollte.  Letzterer  mufs  also  in  eine  Lage  versetzt  werden, 
welche  ihn  nöthigt,  den  Maafsregeln  des  Arztes  sich  un¬ 
bedingt  zu  unterwerfen,  und  diese  Lage ,  welche  ihm  jede 
Hinterthür  verschliefst ,  bietet  allein  die  Irrenheilanstalt  dar. 

Denn  so  lange  der  Wahnsinnige  in  seinen  Privatver¬ 
hältnissen  bleibt,  ist  seine  Wiederherstellung  meisfentheils 
ganz  unmöglich.  Die  allermeisten  Menschen  befinden  sich 
in  der  vollständigsten  Unwissenheit  über  die  Erfordernisse 
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des  psychischen  Heilverfahrens,  deren  Notliwendigkeit  ein¬ 
zusehen  sie  durch  herrschende  Vorurtlieile,  durch  man¬ 
nigfache  Leidenschaften,  durch  Mangel  an  Einsicht  der 
Wirkungen  derselben,  durch  verzärtelte  Gesinnung ,  ver¬ 
schrobene  Lebensansichten,  und  dergl.  verhindert  werden. 
Sie  legen  daher  dem  Arzte,  welcher  in  ihrer  Mitte  einen 
Wahnsinnigen  zu  behandeln  einwilligt,  alle  nur  erdenkli¬ 
chen  Hindernisse  in  den  Weg,  mifsverstehen  seine  Absich¬ 
ten,  durchkreuzen  seine  Heilpläne,  welche  sie  nach  ihrer 
wankelmüthigen;  halbe  Maafsregeln  liebenden  Denkweise 
ändern  wollen,  wenn  sie  ihn  nicht  gar  verleumden,  der 
Lieblosigkeit,  Hartherzigkeit,  ja  Grausamkeit  beschuldigen. 
Selbst  wenn  sie  verständiger  sind,  und  die  Nothwendig- 
keit  der  getroffenen  Anordnungen  begreifen,  sind  sie  doch 
durch  das  herbe  Loos  des  ihnen  angehörigen  Geisteskran¬ 
ken  zu  tief  bewegt,  als  dafs  sie  mit  Besonnenheit  das  Ge¬ 
hörige  zur  rechten  Zeit  thun  könnten.  Bald  geben  sie 
nach,  wo  sie  hätten  Widerstand  leisten  sollen,  bald  gehen 
sie  im  wohlgemeinten  Eifer  zu  weit;  sie  wissen  ihre  durch 
den  Kranken  gereizte  Empfindlichkeit  nicht  zu  bezähmen, 
lassen  sich  mit  ihm  in  Disputationen  ein,  in  dem  Wahn, 
ihn  dadurch  zur  Besinnung  zu  bringen,  und  die  notbwen- 
dige  Folge  davon  ist,  dafs  ihr  ohnehin  unvermeidliches 
Zerwürfnifs  mit  dem  Kranken  bis  zur  heftigsten  Erbitte¬ 
rung  desselben  gegen  sie  steigt,  so  dafs  derselbe  gar  nicht 
mehr  aus  seinen  Affekten  herauskommt,  und  sich  für  im¬ 
mer  mit  ihnen  verfeindet.  Der  Kranke  behält  stets  die 
Vorstellung  davon,  dafs  das  Familienverhältnifs  auf  diese 
Weise  mit  der  natürlichen  Bestimmung  und  mit  den  Lan¬ 
desgesetzen  in  Widerspruch  geräth,  dafs  keine  willkühr- 
liehe  Beschränkung  und  Einsperrung  dort  statt  finden  darf, 
wo  allein  Freiheit  und  Liebe  walten  sollen;  ‘er  entflieht 
daher  aus  einem  Hause,  welches  ihm  um  so  verliafster 
wird,  je  lebhafter  noch  die  Erinnerung  an  sein  früheres 
Glück  in  demselben  sich  regt,  oder  tobt  entsetzlich,  wenn 
man  ihn  bewacht,  und  nicht  hinauslassen  will.  Erwägt 
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man  nun  noch  die  Schaar  neugieriger  Gaffer  und  schaden¬ 
froher  Lästerzungen,  welche  jeden  Vorfall  an  der  Stätte 
des  Unglücks,  durch  boshafte  Zusätze  entstellt,  durch  die 
Chronicfue  scandaleuse  weit  umher  verbreiten,  ja  wohl  gar 
in  die  Zeitungen  einrücken  lassen;  so  begreift  es  sich 
leicht,  dafs  der  Arzt  seine  Maafsregeln  völlig  paralysirt 
sieht,  und  dafs  er  auch  nicht  im  Entferntesten  der  Auto¬ 
rität  theilhaftig  werden  kann,  kraft  deren  er  unumschränkt 
in  der  Vollstreckung  seiner  Maafsregeln  sein  mufs. 

Die  Zeiten  sind  Gott  lob  vorüber,  wo  die  Vorstellung 
eines  Irrenhauses  gleichbedeutend  war  mit  der  von  jedem 
Kerker  und  Zuchthause,  ja  von  einem  Inquisitionsgefäng¬ 
nisse.  Dessenungeachtet  pflanzen  sich  noch  viele  Vorur- 
tlieile  in  Bezug  auf  ersteres  fort,  welche  vielleicht  nie 
ganz  beseitigt  werden  dürften.  Die  Versetzung  eines  Wahn¬ 
sinnigen  in  eine  solche  Anstalt  ist  ein  zu  erschütterndes 
Ereignifs  für  seine  Angehörigen,  als  dafs  ihre  leidenschaft¬ 
lich  aufgeregte  Phantasie  nicht  unerschöpflich  an  den 
schwärzesten  Schreckbildern  sein  sollte.  Er  ist  ihrer  Liebe 
und  Theilnahme  entrissen,  der  Pflege  fremder  Menschen 
überlassen,  vermengt  mit  einem  Haufen  von  Vernunftlosen, 
deren  Aberwitz  ihn  noch  mehr  verwirren,  deren  gewalt- 
thätige  Handlungen  sogar  sein  Leben  bedrohen  könnten. 
Sie  dürfen  ihn  nicht  sehen,  ihn  nicht  trösten,  nicht  mit 
ihm  klagen,  nicht  ihm  die  Beweise  ihrer  alles  aufopfern¬ 
den  Liebe  geben,  und  können  sich  gar  nicht  darüber  be¬ 
ruhigen,  dafs  der  Leidende  über  ihre  Einwilligung  in  die 
getroffenen  Maafsregeln  im  höchsten  Grade  erbittert,  sie 
ihnen  als  Treulosigkeit  und  offenbaren  Verrath  beimifst. 
Sie  bestürmen  den  Arzt  um  Hoffnung,  und  dieser  zuckt 
die  Achseln;  viel  lieber  wüfsten  sie  den  Leidenden  todt, 
als  gleichsam  lebendig  begraben,  verschmachtend  in  Noth 
und  Jammer,  die  oft  erst  mit  dem  spätesten  Lebensziel  en¬ 
den.  Ich  beabsichtige  keine  pathetische  Rührung,  denn 
menschliches  Gefühl  bedarf  zu  seiner  Aeufserung  keiner 
Kunstmittel.  Wohl  ist  das  Gesetz  der  Nothwendigkeit 
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ein  hartes,  zur  Erinnerung  an  den  strengen  Ernst  des  Le¬ 
bens,  und  es  soll  mich  freuen,  wenn  man  diese  Gesinnung 
in  vorliegender  Darstellung  nicht  ganz  vermifst,  da  es  gilt, 
Rettung  zu  finden  in  der  entsetzlichsten  Bedrängnifs,  wo 
jede  Irrlehre  verderblich  sein  mufs. 

Aber  inmitten  dieser  Schrecken  ist  doch  die  Irren¬ 
heilanstalt  das  Asyl  der  Unglücklichen,  welche  in  ihm 
ihre  Ruhe  wieder  erlangen,  gleichwie  nach  dem  schönen 
griechischen  Mythos  der  von  den  Eumeniden  Verfolgte  in 
dem  ihnen  geweihten  Hain  Schutz  gegen  sie  fand.  Un¬ 
wiederbringlich  verloren  sind  alle  ihrem  Schicksal  über¬ 
lassenen  Wahnsinnigen,  und  selbst  die  beste  Irrenheilan¬ 
stalt  vermag  nicht  die  Mehrzahl  von  ihnen  zu  retten;  aber 
viele  genesen  in  ihr,  und  selbst  die  Unheilbaren  werden 
beruhigt,  an  geregelte  Sitten  gewöhnt,  und  durch  weise 
Zucht  vor  gänzlicher  Verwilderung  bewahrt,  dem  schreck¬ 
lichsten  Zustande,  worin  ein  fühlendes  Wesen  seine  Kräfte 
in  Steter  Zerrüttung  aufreibt.  Daher  ist  auch  das  Irren¬ 
haus,  sobald  sich  die  Kranken  nur  erst  in  die  Verhältnisse 
desselben  hineingelebt  haben,  so  wenig  für  sie  ein  Ort  der 
Marter,  dafs  sie  selbst  den  wohlthätigen  Einflufs  desselben 
auf  sich  anerkennen,  und  viele  von  ihnen  mir  ihr  Erstau¬ 
nen  darüber  ausgedrückt  haben,  dafs  sie  den  Seelenfrieden 
an  einer  Stätte  wiedergefunden  hätten,  welche  sie  früher 
aus  Vörurtheilen  für  einen  Ort  der  Verdammnifs  hielten. 
Die  Unruhe  und  Quaal  der  Leidenschaften,  ihre  ungestü¬ 
men  Antriebe  zu  gewaltsamen  Handlungen  sind  den  Kran¬ 
ken  selbst  so  widerwärtig,  dafs  sie  zuweilen  sogar  selbst 
die  Anwendung  von  Zwangsmaafsregeln  fordern,  um  aufser 
Stand  gesetzt  zu  werden,  von  ihren  Affekten  sich  fortrei- 
fsen  zu  lassen;  eben  so  verlangen  sie  oft  den  Gebrauch 
der  Sturzbäder,  deren  wohlthätige  Wirkung  in  Beschwich- 
tigung  ihrer  Aufregung  und  in  Aufklärung  ihrer  Verstan¬ 
desverwirrung  und  Betäubung  sie  aus  Erfahrung  kennen 
gelernt  haben.  Ueberhaupl  söhnt  sich  das  Gemüth  mit  je¬ 
der  noch  so  strengen  Maafsregel  aus,  sobald  derselben  nur 
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ein  sittlicher  Zweck  zum  Grunde  liegt,  zu  dessen  Erfül¬ 
lung  kein  Opfer  zu  grofs,  kein  Schmerz  zu  herbe  ist.  Nur 
die  eudärrtonistische  Gesinnung,  und  die  -aus  ihr  stam¬ 
mende  Verweichlichung  des  Gemüths  kann  sich  mit  dem 
Gedanken  nicht  vertraut  machen,  dafs  jedes  Weh  ein  ver¬ 
gänglicher  Zusiand  ist,  und  wenn  es  heilbringend  war,  so¬ 
gar  in  der  Erinnerung  erfreulich  wird,  weil  sich  daran  das 
erbebende  Bewufstsein  eines  veredelten  Daseins  knüpft.  Die 
Sittlichkeit,  d.  h.  der  Sieg  über  die  Leidenschaften,  ist 
nach  dem  Rathschlufs  des  Schicksals  nur  der  Preis  des 
Kampfs,  der  Anstrengung  und  Pein,  und  eitle  Thorbeit  ist 
daher  die  Klage,  dafs  der  Arzt  dem  Wahnsinnigen  Schmer¬ 
zen  bereiten  mufs,  welche  die  Bedingung  seiner  Heilung 
sind.  Denn  ohne  den  Schmerz,  den  Burdach  so  treffend 
den  Wecker  des  geistigen  Lebens  nennt,  giebt  es  keine 
Erlösung  aus  der  Betäubung  und  Verworrenheit  eines  durch 
Leidenschaften  zerrissenen  BewufstseinS.  Gleichwie  es  da¬ 
her  niemandem  einfallen  wird,  ein  Krankenhaus,  in  wel¬ 
chem  täglich  Leidende  unter  dem  Messer  des  Wundarztes 
bluten,  und  dennoch  oft  durch  die  schmerzhaftesten  Ope¬ 
rationen  nicht  gerettet  werden  können,  eine  Anstalt  der 
Folter  zu  nennen;  eben  so  würde  es  höchst  unverständig 
sein,  die  durch  die  Natur  der  Leidenschaften  nothwendig 
gebotene  Disciplin  im  Irrenhause,  weil  sie  oft  durch  nach¬ 
drückliche  Maafsregeln  gehandhabt  werden  mufs,  der  Her- 
zenshärtigkeit  des  Arztes  beizumessen. 

Fassen  wir  daher  das  Wesen  einer  Irrenheilanstalt  in 
ihrer  höchsten  Bedeutung  auf;  so  stellt  sie  sich  uns  dar 
als  eine  Einrichtung,  in  welcher  das  Sittengesetz  in  seinem 
ganzen  Umfange  zur  Anwendung  kommen  soll,  welche 
folglich  alle  Bedingungen  zur  Erreichung  dieses  Zwecks 
in  sich  schliefsen  mufs.  Denn  da  in  ihr  die  Aufgabe  ge- 
löset  werden  soll,  durch  Besiegung  der  Leidenschaften  den 
Seelenfrieden  herzustellen,  und  diesen  durch  jede  angemes¬ 
sene  Selbstthätigkeit  auf  dauerhafter  Grundlage  zu  befesti¬ 
gen;  so  müssen  in  diesem  obersten  Zweck  alle  unter- 
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geordneten  Maafsregeln  ihre  Einheit  finden,  mit  welcher 
sich  die  nothwendigen  Veranstaltungen  zur  körperlichen 
Heilpflege  leicht  in  Uebereinstimmung  bringen  lassen.  In 
ihr  müssen  daher  Ordnung,  ernste  Rühe,  Eintracht,  Ge¬ 
horsam,  werkthätiger  Fleifs,  wahrhaft  menschliche  Gesin¬ 
nung  und  ächte  Frömmigkeit  als  schützende  Genien  jedes 
sittlichen  Gedeihens  einheimisch  sein,  und  den  Verirrten 
ein  Lebensverhältnifs  Zur  kräftigen  Anschauung  bringen, 
wie  es  unter  allen  Geschlechtern  der  Menschen  walten 
sollte,  um  sie  ihrer  höheren  Bestimmung  sicher  entgegen 
zu  führen.  Die  psychische  Heilanstalt  soll,  so  weit  ihr 
Einflufs  reicht,  wieder  gut  machen,  was  die  Welt  durch 
die  in  ihr  fort  und  fort  gährende  Empörung  verdarb;  sie 
mufs  sich  daher  gegen  diese  so  vollständig  als  möglich  ab- 
schliefsen,  um  die  von  aufsen  eindringenden  Elemente  der 
Zwietracht  und  der  Verkehrtheit  abzuwehren.  Je  mehr 
es  gelingt,  diese  Zwecke  durch  rein  sittliche  Motive  zu 
erreichen,  und  die  rohen  Bändigungsmittel  auf  die  noth- 
wendigsten  Fälle  einzuschränken;  um  so  mehr  nähert  sie 
sich  ihrem  Ideal  an.  Prüft  man  in  diesem  Sinne  die  zum 
psychischen  Heilverfahren  gemachten,  und  1  gröfstentheils 
schon  in  Ausführung  gebrachten  Vorschläge;  so  ergiebt 
sich,  dafs  sie  im  Wesentlichen  mit  dem  so  eben  aufge¬ 
stellten  begriff  übereinstimmen.  Und  da  auf  diese  Weise 
die  vornehmsten  Heilbedingungen  wirklich  in  Anwendung 
gekommen  sind;,  so  erklärt  sich  hieraus  die  schon  ausge¬ 
sprochene  Bemerkung,  dafs  die  Aerzte  unter  übrigens  glei¬ 
chen  Umständen  in  den  Ergebnissen  ihres  Wirkens  einan¬ 
der  sehr  nahe  kamen,  welches  durchaus  nicht  hätte  der 
Fall  sein  können,  wenn  ihre  disparaten  therapeutischen 
Maafsregeln  dabei  den  Ausschlag  gegeben  hätten.  Die  Ir¬ 
renheilanstalt  leistet  daher  für  den  Wahnsinnigen  beinahe 
dasselbe,  was  die  Naturheilkraft  für  den  körperlich  Kran- 
ken;  sie  heilt,  auch  ohne  specielle  Mitwirkung  dos  Arztes, 
ja  selbst  im  Widerspruch  mit  unpassenden  Maafsregeln 
desselben. 
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Die  einzelnen  Heilbedingungen,  welche  die  Irrenheil¬ 
anstalt  umfassen  mufs,  kommen  am  schicklichsten  in  der 
Folge  zur  gesonderten  Betrachtung,  daher  wir  für  jetzt 
nicht  länger  dabei  verweilen  wollen. 

§.  153. 

Der  Seelenarzt  und  seine  Gehülfen. 

Jede  Anstalt  bleibt  auch  bei  der  besten  Einrichtung 
ein  todtes  Werkzeug,  wenn  ihre  Leitung  nicht  einem  Vor¬ 
steher  anvertraut  ist,  welcher  von  dem  Geiste  ihrer  Be¬ 
stimmung  durchdrungen,  sie  in  einen  lebendigen  Organis¬ 
mus  unrwandelt.,  dessen  Glieder  in  zweckmäfsiger  Ueber- 
einstimmung  Zusammenwirken.  Wenn  dies  schon  von  je¬ 
der  Fabrik  gilt,  welche  ihrer  wesentlichen  Bedeutung  nach 
nur  ein  mechanisches  Instrument  ist,  dessen  Räderwerk 
sich  berechnen  läfst,  wie  viel  mehr  von  einer  Irrenheilan¬ 
stalt,  in  welcher  die  höchste  Aufgabe  der  praktischen  Phi¬ 
losophie  gelöset  werden  soll,  wo  folglich  eben  so  sehr, 
wie  irgendwo  ein  geistloser  Geschäftsgang  nach  eingelern¬ 
ter  Routine  die  nachtheiligsten  Folgen  herbeiführen  mufs. 
Es  soll  damit  keinesweges  die  Nothwendigkeit  angemes¬ 
sener  Instruktionen  für  die  Beamten  und  das  dienstthuende 
Personal  in  einer  Irrenheilanstalt  in  Abrede  gestellt  wer¬ 
den,  weil  selbst  die  freieste  Thätigkeit  der  Disciplin  unver¬ 
brüchlicher  Regeln  unterworfen  sein  mufs,  welche  der  bei 
allen  Menschen  hervörtretenden  Neigung  zur  Willkühr 
Schranken  setzen  soll,  widrigenfalls  letztere  die  Insubor¬ 
dination  erzeugt,  und  dadurch  den  Untergang  des  Ganzen 
herbeiführt;  aber  andererseits  ist  es  eben  so  gewifs,  dafs 
der  vorstehende  Arzt,  wenn  er  nicht  aus  höherer  Intelli¬ 
genz  und  praktischer  Tüchtigkeit  sich  selbst  das  Gesetz 
seines  Wirkens  vorschreibt,  sondern  dies  ihm  erst  gegeben 
werden  mufs,  höchstens  eine  Dressur  der  verwilderten  Ge- 
miither  zur  mechanischen  Observanz  äufserer  Gesetze  der 
Irrenanstalt  erzielen  kann. 
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Denn  Seelenbildung,  also  Erziehung  in  höchster 'Be¬ 
deutung,  ist  die  Aufgabe  des  Irrenarztes,  welcher  mit  der 
dazu  nöthigen  Fähigkeit,  Kenntnifs  und  praktischen  Ge¬ 
schicklichkeit  ausgerüstet  sein  soll.  In  diesen  wenigen 
Worten  ist  freilich  eine  Forderung  ausgesprochen,  welche 
selbst  der  Hochbegabte  nur  zum  Theil  erfüllen  kann,  weil 
6ie  alle  Vorzüge  eines  reich  ausgestatteten  Geistes  und  ei¬ 
ner  sittlichen  Durchbildung  voraussetzt,  welche  nur  in 
einem  Ideal  vollständig  enthalten  sein  können.  Es  liegt 
indefs  in  dem  Wesen  eines  praktischen  Ideals,  dafs  es, 
wenn  gleich  unerreichbar,  doch  das  Ziel  rastlosen  Strebens 
sein  soll,  welches  nur  unter  dieser  Bedingung  die  Bürg¬ 
schaft  wirklicher  Entwickelung  menschlicher  Angelegen¬ 
heiten  geben  kann.  In  diesem  Sinne  müssen  wir  daher 
den  höchsten  Begriff,  welchen  sich  ein  tüchtiger  Mann 
über  den  Zweck  seines  Wirkens  bildete,  von  dem  Gelin¬ 
gen  desselben  sorgfältig  unterscheiden;  denn  nur  für  jenen 
ist  er  eigentlich  verantwortlich,  während  letzteres  durch 
die  einem  jeden  anklebenden  subjektiven  Mängel  und  durch 
entgegenwirkende  Aufsenverliältnisse  nur  allzusehr  beein¬ 
trächtigt  wird. 

Derjenige  folglich,  welcher  eine  praktische  Idee  zuerst 
in  ihrer  Vollständigkeit  entwickelte,  in  ihrer  Nothwen 
digkeit  erkannte,  und  durch  sie  den  Widerstreit  der  herr¬ 
schenden  irrigen  Meinungen  schlichtete,  stellt  sich  uns  als 
Vorbild  zur  Nacheiferung  in  der  von  ihm  eigentlich  erst 
begründeten  Angelegenheit  auf.  Denn  da  jene  Idee  nichts 
anderes  ist,  als  der  vergeistigte  Ausdruck  seiner  Persön¬ 
lichkeit;  so  mufs  diese  auch  alle  Eigenschaften  in  sich  .be¬ 
greifen,  durch  welche  erslere  ihre  objektive  Bedeutung  und 
praktische  Anwendbarkeit  erlangen  soll,  während  wir  an¬ 
drerseits  den  überfliegenden  Idealen,  welche  gar  nicht  auf 
das  Maafs  menschlicher  Kräfte  berechnet  sind,  oder  ihnen 
em  falsches  Ziel  stecken,  es  auf  den  ersten  Blick  ansehen, 
dafs  sie  als  leere  Ausgeburten  einer  erhitzten  Phantasie 
von  einem  kraftlosen  Gemüth  zeugen,  dem  es  mit  der  Ver- 
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wirklicliung  seiner  Träume  kein  Ernst  ist,  und  dem  ein 
irregeleiteter  Verstand  keine  Aufklärung  über  seine  wahre 
Bestimmung  geben  kann.  Mit  anderen  Worten,  in  sofern 
Langermann  es  erkannte,  dafs  die  wesentliche  Aufgabe 
des  Seelenarztes  mit  der  Erziehungskunst  im  höchsten  Sinne 
gleichbedeutend  sei,  letztere  sich  aber  nicht  in  blofser  Ver¬ 
standesbildung  abschliefsen,  sondern  sich  derselben  nur  als 
Mittel  zur  sittlichen  Kultur  bedienen  soll;  und  in  sofern 
diese  Erkenntnifs  nur  der  Aüsflufs  eines  Selbstbewufstseins 
sein  konnte,  in  welchem  alle  Lebensverhältnisse  unter  der 
Idee  eines  obersten  Entwickelungsgesetzes  ihre  Ueberein- 
stimmung  fanden,  mufste  auch  seine  Persönlichkeit  sich  zu 
einem  Charakter  gestaltet  haben,  welcher  ihn  vollständig 
befähigte,  jene  Erkenntnifs  vollständig  in  Ausführung  zu 
bringen. 

In  wiefern  Langermann  durch  seine  reichen  Natur¬ 
anlagen  auf  den  Beruf  eines  Seelenbildners  vorbereitet  war, 
und  wie  er  durch  gewissenhafte  Pflege  derselben  sich  die 
volle  Tüchtigkeit  darin  erwarb,  habe  ich  schon  früher  dar¬ 
zustellen  mich  bemüht.  Seine  persönliche  Erscheinung 
war  der  kraftvolle  Ausdruck  einer  mit  genialer  Intelligenz 
gepaarten  sittlichen  Charakterstärke,  welche  im  Umgänge 
mit  anderen  der  Erreichung  ihrer  Zwrecke  gewifs  ist.  Die 
hieraus  unfehlbar  sich  ergebende  Wirkung  auf  andere  Ge- 
müther  wurde  noch  bedeutend  verstärkt  durch  sein  ausge¬ 
zeichnetes  Talent  der  Rede,  welches  ein  harmonisches  Ver¬ 
hältnis  der  Denk-  und  Gemütliskräfte  voraussetzt,  selbst 
durch  wahre  Begeisterung  nicht  immer  errungen  werden 
kann,  und  daher  oft  wirklich  grolsen  Männern  zu  ihrem 
nicht  geringen  Nachtheil  fehlt.  Langermann  hatte  sich 
des  vollen  Reichthums  der  Sprache  ganz  bemächtigt,  und 
wufste  die  tiefsinnigsten  Gedanken  wie  die  praktischen  In¬ 
teressen  mit  gleicher  Leichtigkeit  in  fliefsender,  nachdrück¬ 
licher,  scharf  bezeichnender  und  wohl  geordneter  Rede 
auszudrücken.  Er  legte  hierauf  ein  so  grofses  Gewicht, 
dafs  er  sich  oft  über  die  Erfordernisse  derselben  aussprach, 
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wobei  er  besonders  allen  oratoriscben  Schwulst,  alle  dia¬ 
lektische  Künstelei,  jede  unnatürliche  Ziererei  und  wit¬ 
zelnde  Entstellung  der  Thalsachen  streng  tadelte,  und  vor 
allem  auf  Klarheit,  Bestimmtheit,  strenge  Schlufsfolge,  acht 
praktische  Bedeutung  und  auf  eine  dem  Gegenstände  genau 
angemessene  Darstellung  drang.  Denn  auch  die  Sprache 
hatte  ihm  eine  sittliche  Bedeutung,  welche  sie  nur  durch 
Verbreitung  ächter  Erkenntnifs,  durch  Anregung  sittlicher 
Antriebe  erlangt,  aber  durch  jeden  Theaterprunk,  in  wel¬ 
chen  immer  Leidenschaften  und  falsch  verstandene  Motive 
sich  einhüllen,  durch  jeden  hohlen  Pathos,  dessen  sich  nur 
die  Lüge  oder  der  Irrthum  bedient,  durch  eitle  Bilderdie¬ 
nerei,  welche  alles  Geistig- Sittliche  in  die  Sphäre  der  Sinn¬ 
lichkeit  hinabzieht  und  entstellt,  unfehlbar  verleugnet  wird. 
Nicht  geringer  war  seine  Kunst,  die  Rede  der  Fassungs¬ 
gabe  des  Zuhörers  anzupassen,  und  sie  auf  den  so  schwer 
zu  treffenden  populären  Ton  zu  stimmen,  welcher,  ohne 
der  Würde  und  Bedeutung  des  Gedankens  Eintrag  zu  thun, 
durch  nervige  Kürze,  treffende,  sinnreiche  Gleichnisse,  und 
durch  schlichte  Bezeichnung  selbst  der  Verstandesbeschränkt¬ 
heit  zur  Hülfe  kommen  soll.  Die  mitgetheilten  Proben  sei¬ 
nes  Styls  werden  das  Gesagte,  wie  ich  glaube,  hinreichend 
anschaulich  machen.  Aber  was  ich  nicht  schildern  kann, 
ist  die  Biegsamkeit  und  Modulation  seiner  klangvollen 
Stimme,  welche  seiner  Rede  jedesmal  den  lebendigen  Ac¬ 
cent  gab,  und  welche  er  durch  die  Kunst  des  Gesanges 
dergestalt  durchgebildet  hatte,  dafs  er  sie  von  der  weich¬ 
sten  Betonung  zarter  Empfindungen  durch  alle  Abstufun¬ 
gen  bis  zum  donnernden  Ausdruck  des  nachdrücklichsten 
Zorns  steigern  konnte.  Wer  es  weifs,  dafs  leidenschaftli¬ 
che  Gemüther  oft  viel  mehr  vom  Klange  als  von  dem  In¬ 
halt  der  Rede  ergriffen  werden,  dafs  eine  trockene,  mono¬ 
tone  Anrede,  auch  wenn  ihre  Worte  die  wichtigste  Be¬ 
deutung  haben,  auf  jene  oft  gar  nichts  wirkt;  der  wird 
diese  Bemerkungen  nicht  für  geringfügig  erachten.  Eben 
so  wenig  kann  ich  die  ausdrucksvolle  Gebärde  zeichnen, 
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in  welcher,  wie  in  einem  Spiegel,  die  Thatkraft  seines 
Charakters  sich  ausprägte,  flicht  sein  seelenvolles  Äuge, 
dessen  Beredtsamkeit  oft  noch  tiefer  in  die  Geniüther  ein¬ 
dringt,  als  das  Licht  des  Gedankens*).  Auch  sein  wohl- 

*)  Es  hat  überhaupt  oft  mein  Nachdenken  rege  gemacht, 
worauf  wohl  diese  wunderbare  Magie  des  Auges  beruhen  mag, 
aus  welcher  der  Geist  so  strahlend  hervorleuchtet,  dafs  er  durch 
den  blofsen  Blick  sogar  den  reifsenden  Thieren,  namentlich  den 
Löwen,  seine  Herrschergewalt  ankündigen  und  dadurch  ihre  Wild¬ 
heit  bändigen  kann,  ja  dafs  das  flammende  Auge  hochbegabter 
Männer,  eines  Luther,  Friedrich  II.  und  Napoleon  geradezu 
eine  blendende  Kraft  erlangt,  welche  die  meisten  nicht  ertragen 
können,  ohne  in  Verlegenheit  zu  gerathen.  Am  wahrscheinlich¬ 
sten  ist  mir  die  Bemerkung  Neumann’s,  dafs  der  Sehnerve 
wirkliches  Licht  ausströmen  könne,  und  es  liefse  sich  dann  wohl 
denken,  dafs  bei  höchster  Steigerung  der  Nerventhäfigkeit  durch 
die  Seele  jenes  Licht  mit  der  gröfsten  Intensität  aus  den  Augen 
hervorbreche.  Wie  es  sich  auch  damit  verhalten  mag,  die  Wir¬ 
kung  eines  dominirenden  Blicks  auf  Geisteskranke  ist  von  vielen 
Irrenärzten  aus  Erfahrung  angemerkt  worden;  die  Engländer  ge¬ 
ben  daher  die  Vorschrift:  to  catch  the  eye,  und  Esquirol  er¬ 
wähnt  es  ausdrücklich  und  wiederholt,  dafs  er  den  Blick  seiner 
Kranken  fixire.  Von  einem  so  geistvollen  und  würdigen  Manne 
läfst  sich  mit  Recht,  erwarten,  dafs  sein  seelenvolles  Auge,  von 
einer  ausdrucksvollen  Gebärde  gleichsam  getragen,  eine  eindring¬ 
liche  Sprache  zu  dem  kranken  Gemüth  zu  reden  vermöge,  denn 
nur  in  diesem  Sinne  kann  seine  Angabe  eine  Bedeutung  haben, 
weil  ein  mechanisches  Anstieren  ganz  erfolglos  bleiben  würde. 
Es  liegt  freilich  schon  in  dem  unverwandten  Hinstarren  des  Au¬ 
ges  nach  einer  Richtung  ein  physiognomischer  Ausdruck,  den 
jeder  aus  Erfahrung  kennt,  weil  dasselbe,  wenn  es  nicht  ein  Zei¬ 
chen  von  Geistesabwesenheit  ist,  jedesmal  zu  erkennen  giebt,  dafs 
der  Mensch  seine  ganze  Thatkraft  auf  den  Gegenstand  hinrichtet, 
den  er  so  fest  in’s  Auge  fafst,  daher  jemand,  der  seinen  Blick 
scharf  und  anhaltend  auf  das  Auge  eines  anderen  heftet,  diesen 
merken  läfst,  dafs  er  ihn  gleichsam  mit  ganzer  Seele  ergreifen 
und  bestimmen  wolle.  Dies  fühlt  sogar  der  Wahnsinnige,  und 
je  ungewisser  und  schwankender  er  schon  in  seinem  Selbstbe- 
wufstsein  ist,  desto  mehr  mufs  ein  solcher  Blick  ihn  in  Verlegen¬ 
heit  setzen,  da  er  die  Bedeutung  desselben  zwar  nicht  näher  kennt, 
doch  für  die  Ankündigung  eines  Angriffs  auf  seine  Leidenschaf- 
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geformter  Körper,  dessen  kraftvoller  und  regelmäfsiger 
Gliederbau  zur  vollen  männlichen  Gröfse  entwickelt  war, 
mufs  ihm  in  früheren  Jahren  sehr  zu  Statten  gekommen 
sein,  da  selbst  vieljährige  und  schmerzhafte  Leiden  seine 
edle,  feste,  imponirende  Haltung  nicht  zu  beugen  vermocht 
hatten. 

Um  zu  einer  klaren  Anschauung  der  Idee  zu  gelan¬ 
gen,  mit  deren  praktischer  Durchbildung  und  Anwendung 
Langermann  die  Bahn  der  Seelenheilkunde  brach,  und 
sich  die  Meisterschaft  in  derselben  erwarb,  müssen  wir  ei¬ 
nige  Bemerkungen  über  ihr  Verhältnifs.  zur  Pädagogik  vor¬ 
anschicken.  Früher  schon  habe  ich  einen  Unterschied  zwi¬ 
schen  beiden  in  sofern  angedeutet,  als  letztere  die  natur- 
gemäfse  Entwickelung  der  sich  selbstthätig  regenden  See¬ 
lenkräfte  zu  einem  sittlichen  Ziel  leiten,  erstere  dagegen 
die  Hemmung  dieser  Entwickelung  durch  Leidenschaften 
beseitigen  soll,  welches  ihr  nur  in  dem  Maafse  gelingt,  als 
sie  die  unterdrückten  Kräfte  zur  Wiederherstellung  ihres 
verlornen  Gleichgewichts  wecken  und  bethätigen  kann, 
aber  fehlschlägt,  sobald  in  dem  Triebwerk  der  Seele  zu 
viele  Federn  lahm  geworden  sind.  Beide  stehen  daheV 
genau  in  demselben  Verhältnifs  zu  einander,  wie  die  Diä¬ 
tetik  und  die  Therapie,  welche  ungeachtet  ihrer  grofsen 
Verschiedenheit  doch  einen  inneren  Zusammenhang  in  den 
allgemeinen  Gesetzen  des  Lebens  finden  müssen ,  und  nur 
von  diesen  aus  in  ihren  Zwecken,  so  wie  in  den  Mitteln 

ten  hält,  wodurch  er,  unvorbereitet  und  in  sich  zwiespältig,  leicht 
eingeschüchtert,  und  seiner  Fassung  völlig  beraubt  wird.  Aber 
der  blofse  Blick,  wenn  ihm  nicht  ausdrucksvolle  Gebärde  und 
Sprache  hinreichenden  Nachdruck  giebt,  kann  natürlich  nichts  lei¬ 
sten,  und  der  Wahnsinnige  spottet  über  jede  leere  Ostentation, 
sobald  die  erste  Wirkung  auf  sein  Gemüth  vorübergegangen  ist. 
Wie  es  denn  überhaupt  nicht  oft  genug  wiederholt  werden  kann, 
dafs  alle  Scheinkünste,  die  hlos  an  das  Theater  erinnern,  im  Ir¬ 
renhause  gewissenhaft  zu  vermeiden  sind,  jede  Maafsregel  viel¬ 
mehr  als  eine  wirksam  eingreifende  ihre  Gediegenheit  bewähren 
mufs.  — 
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zur  Erreichung  derselben  begriffen  werden  können.  Ja  die 
oben  bezeichnet  Verschiedenheit  ist  streng  genommen  eine 
ganz  äufsere  und  unwesentliche,  da  der  gemeinsame  Zweck 
der  Erziehung  und  der  Seelenheilkunde,  die  sittliche  Ent¬ 
wickelung  der  Seele  zu  bewirken,  in  beiden  Fällen  die 
drei  Hauptaufgaben  in  sich  schliefst,  die  vorherrschenden 
Triebe  zu  hemmen,  wenigstens  zu  zügeln,  die  zurücktre- 
tenden  anzuregen  und  hervorzubilden,  und  durch  angemes¬ 
sene  Aufklärung  des  Verstandes  über  die  wichtigsten  Le¬ 
bensinteressen  den  Menschen  in  den  Stand  zu  setzen,  die 
ihm  eingeübte  Disciplin  des  Gemüths  fortan  aus  eigenem 
Antriebe  aufrecht  zu  erhalten,  und  sich  dadurch  des  Rechts 
der  moralisch  -  bürgerlichen  Selbstständigkeit  würdig  und 
theilhaftig  zu  machen*).  Um  diese  Kardinalsätze  der  Psy- 

chi- 

*)  Auch  darin  offenbart  sich  die  genaue  Uebereinstimmung 
der  Pädagogik  und  der  Psychiatrie,  dafs  aus  den  nämlichen  fal¬ 
schen  Vorstellungen  über  ihren  wahren  Zweck  genau  dieselben 
Mifsgriffe  hervorgegangen  sind.  Abgesehen  von  den  transcenden- 
ten  und  mystischen  Verirrungen,  welche  auf  beiden  Gebieten  das 
eigentliche  Ziel  ganz  aus  den  Augen  verlieren  mufsten,  begegnen 
wir  hier  wie  dort  einer  einseitigen  Befangenheit  in  untergeordne¬ 
ten  Beziehungen,  welche  durch  eitle  Verstandeskünstelei  ein  Kul- 
tiviren  einzelner  Talente,  ein  mechanisches  Einüben  von  Fertig¬ 
keiten  und  Gewöhnungen  an  äufsere  Sitten  ohne  Erweckung  frei¬ 
strebender,  selbstständiger  Thätigkeit  zu  Stande  zu  bringen  trach¬ 
teten,  und  daher  dem  Gemüth  nicht  behülflich  sein  konnten,  sich 
glücklich  aus  dem  steten  Widerstreit  mit  sich  selbst  herauszuwin¬ 
den,  und  von  seinen  versöhnten  Kräften  einen  freien  Gebrauch 
zu  machen.  Daher  befindet  sich  der  pedantische  Pädagog,  dessen 
beschränkter  Sinn  die  gewaltigen  Anforderungen  kräftiger  Gemü- 
ther  nicht  an  sich  kennen  gelernt  hat,  in  der  kläglichsten  Täu¬ 
schung,  wenn  er  glaubt,  dafs  die  kümmerlichen  und  kleinlichen 
Regeln,  mit  welchen  er  die  Disciplin  in  seiner  Schule  nolhdürf- 
tig  aufrecht  erhält,  auch  im  Leben  ausreichen  werden,  welches 
seinen  Zögling  durch  nachdrückliche  Anregung  der  kräftigsten  In¬ 
teressen  erst  aus  dem  dumpfen  Vegeliren  in  trocknen,  gehaltlo¬ 
sen  Verstandesübungen  zum  vollen  Selbstbewufstsein  erweckt,  für 
welches  die  empfangenen  Lehren  nicht  die  geringste  Aufklärung 

ge- 
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chiatrie  in  ihrer  vollen  Bedeutung  einzusehen,  mufs  man 
freilich  den  Grundsatz  anerkennen,  dafs  die  Leidenschaften 
als  die  wirkliche  Substanz  oder  zureichende  Ursache  der 
Seelenstörungen,  dem  wesentlichen  Begriff  der  Sittlichkeit 

gegeben  haben,  die  er  daher  mit  Verachtung  als  leeren  Tand 
wegwirft.  Wie  oft  haben  z.  B.  milzsüchtige  Erzieher,  welche  an 
sich  niemals  die  Macht  der  Geschlechtsliebe  erfuhren,  sie  für  ein 
wesenloses  Phantom  gehalten,  welches  sie  durch  blofse  Schmä¬ 
hungen  aus  der  Seele  verscheuchen  zu  können  glaubten,  und  sich 
dann  über  die  verderbte  Natur  ihrer  Zöglinge  beklagt,  wenn  sich 
diese  für  die  Langeweile  trockener  Moral  durch  üppige  Liebes- 
gluth  schadlos  hielten.  Vielleicht  noch  schädlicher  wirkte  das 
Verfahren,  vorzugsweise  die  Gefühle  anzuregen,  welche,  wenn  sie 
nicht  durch  die  sittliche  Haltung  eines  thatkräftig  durchgeübten 
Charakters  gezügelt,  nicht  durch  besonnene  Reflexion  geleitet 
werden,  unfehlbar  in  stürmische  Affekte  gerathen,  deren  fieber¬ 
hafter  Drang  durch  seine  stete  Wiederkehr  zu  einer  Aufreibung 
aller  Kräfte  führen  mufs.  Wie  wenig  durch  blofse  Gefühlsaufre- 
gung  auszurichten  sei,  lehren  alle  pathetischen  ;  Deklamationen, 
welche  durch  augenblickliche  Rührung  und  Erschwerung  oft  in 
Erstaunen  setzende"  Wirkungen  hervorbringen,  und  'ffeiinoch  zu¬ 
letzt  keinen  dauernden  Erfolg  hinterlassen.  Mit  Bedauern  mufs 
mau  hinzufügen,  dafs  es  nicht  an  pädagogischen  Bestrebungen  ge¬ 
fehlt  hat,  welche  geradezu  die  sittliche  Bestimmung  des  Menschen 
anfeindend,  ein  System  des  egoistischen  Eudämonismus  befolgten, 
und  in  demWabn  befangen  waren,  dafs  Weltklughcit  zur  Befrie¬ 
digung  aller  Leidenschaften,  welche  nur  durch  geschickte  Dressur 
von  rohen  und  wilden  Ausbrüchen  zurückgehalten  werden  mül’s- 
ten,  die  beste  Ausstattung  für  das  Leben  sei.  Natürlich  schmei¬ 
cheln  solche  gewissenlose  Erzieher  den  Begierden  ihrer  Schüler, 
um  sich  bei  ihnen  in  Gunst  zu  setzen,  und  impfen  ihnen  ihre  ei¬ 
gene  Verderbnifs  ein,  weil  schon  eine  durch  sittliche  Kultur  be¬ 
gründete  Verstandesreife  dazu  gehört,  um  die  Truggewebe  zu 
durchschauen,  hinter  denen  die  Leidenschaften  ihren  zerstörenden 
Widerstreit  verbergen.  Dafs  an  den  bezeichnten  Klippen  der 
Pädagogik  viele  psychiatrische  Versuche  gescheitert  sind,  kann  bei 
den  verbreiteten  Irrthümern  über  die  sittliche  Natur  des  Men¬ 
schen  nicht  befremden,  weil  die  Aerzte,  wohin  sie  sich  auch  mit 
ihren  theoretischen  Ansichten  wenden  mochten,  dem  Kampf  mit 
den  Leidenschaften  nicht  ausweichen  konnten.  Zur  Ehre  meiner 
Fachgenossen  mufs  ich  indefs  ausdrücklich  bezeugen,  dafs  viele 
Seelenhcilk.  II ,  48 
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oder  der  freien  Entwickelung  der  Seelenkräfte  als  direkter 
Gegensatz  schlechthin  widerstreben,  und  dafs  alle  übrigen 
anthropologischen  Lehren,  gleichviel  ob  sie  theoretischer 
oder  praktischer  Natur  sind,  sich  obigem  Grundsätze  un¬ 
terordnen  müssen,  widrigenfalls  jede  weitere  Argumenta¬ 
tion  völlig  unnütz  ist;  denn  contra  principia  negantem  non 
est  disputandum. 

Dies  vorausgesetzt  haben  wir  noch  nachzuweisen,  dafs 
Langermann  wirklich  den  so  eben  bezeichneten  Gesichts¬ 
punkt  entdeckte,  und  auf  ihm  sich  feststellend  die  Ele¬ 
mente  der  Psychiatrie  aufgefunden  hat.  Es  bedarf  hier 
nur  einer  Beziehung  auf  alle  früher  von  ihm  mitgetheil- 
ten  Aussprüche,  namentlich  auf  den  letzten  §.  seiner  Dis¬ 
sertation,  um  schon  im  Allgemeinen  die  Ueberzeugung  zu 
gewinnen,  dafs  seine  Forschung  wirklich  die  angegebene 
Richtung  eingeschlagen  hat.  Indefs  ist  doch  noch  eine 
weitere  Entwickelung  der  von  ihm  mitgetlieilten  Sätze 
nöthig,  um  die  Hauptschwierigkeiten  aus  dem  Wege  zu 
räumen,  welche  die  Aerzte  von  jeher  dem  eigentlichen 
psychiatrischen  Verfahren  entgegengestellt  haben,  indem 
sie  aus  der  Störung  der  Verstandes-  und  Gemütlisthätig- 
keit  auf  einen  gesetzlosen  Zustand  der  Seele  und  auf  ih¬ 
ren  Mangel  an  Empfänglichkeit  für  folgerechte  psychische 
Einwirkung  zurückschliefsend,  der  letzteren  nur  einen  ge¬ 
legentlichen,  fast  nur  zufälligen  Nutzen  beimaafsen,  und 
sich  fast  einstimmig  gegen  die  Forderung  aussprachen,  die¬ 
selbe  zur  Grundlage  des  ganzen  Heilgeschäfts  bei  Geistes¬ 
kranken  zu  machen.  Gegen  diese  fast  allgemein  verbrei¬ 
tete  Ueberzeugung  trat  Lang  ermann  mit  der  entschie¬ 
densten  Behauptung  des  Gegentheils  auf,  und  vindicirte 
dadurch  der  kranken  Seele  die  Empfänglichkeit  für  mora¬ 


unter  ihnen  mit  einem  durch  richtiges  Urtlieil  geleiteten  rühmli¬ 
chen  Eifer  für  das  Sittliche  die  Lücken  ihrer  Theorie  in  soweit 
ergänzten,  als  dies  bei  dem  Mangel  an  einer  durchgreifenden  Re¬ 
flexion  möglich  war. 
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lische  Einwirkungen  und  ihre  Bestimmbarkeit  durch  die¬ 
selben.  Schon  in  einer  früher  (S.  170  und  171)  mitge- 
theilten  Aeufserung  von  ihm  gab  sich  das  Prinzip  der  Psy¬ 
chiatrie  unzweifelhaft  kund,  und  ich  habe  dort  zu  zeigen 
mich  bemüht,  dafs  dasselbe  ein  unmittelbarer  Ausflufs  sei¬ 
ner  durchgreifenden  ethischen  Lebensanschauung  war.  Noch 
deutlicher  und  vollständiger  entwickelt  tritt  diese  Idee  in 
einzelnen  Aufsätzen  hervor,  die  sich  unter  seinem  hand¬ 
schriftlichen  Nachlafs  fanden.  „  Meiner  Ueber Zeugung  nach 
bleibt  selbst  bei  dem.  höchsten  Grade  des  W ahnsinns  noch 
eine  Spur  der  moralischen  Unterscheidung  übrig ,  die  selbst 
für  den  Kenner  oft  schwer  aufzufinden  ist ,  die  man  aber 
festhalten ,  und  an  die  man  die  Vorstellungsreihen  des  Kran¬ 
ken  anzuknüpfen  suchen  mufs.  Dies  Distinguere  bonum  et 
malum ,  welches  Pythagoras  zuerst  als  einen  die  Ethik 
begründenden  Vernunftakt ,  als  den  Anfang  und  die  Be¬ 
dingung  des  Gewissens  gedacht  hat ,  bedingt  daher  bei  Wahn¬ 
sinnigen  eine  moralische  Imputation ,  wie  sie  z.  B.  bei  Kin¬ 
dern  zum  Zweck  der  Erziehung  und  Besserung  durch  Züch¬ 
tigung  statt  findet.  Könnten  den  Irren  ihre  Handlungen 
nicht  imputirt  werden ,  so  könnte  es  keinen  Irrenarzt  ge¬ 
ben .“  —  „ Dafs  wahre ,  gründliche  Heilung  ohne  morali¬ 
sche  Bichtung  der  Wahnsinnigen  durch  reine  und  kluge 
Menschen  nicht  möglich  ist ,  habe  ich  seit  15  Jahren  ver¬ 
geblich  gesucht ,  den  Zeitgenossen  begreiflich  zu  machen. 
Mit  Verstandeskräften  allein ,  durch  die  man  kaum  einigen 
Unverstand  bessern  und  zügeln  kann ,  wird  man  nie  Wahn¬ 
sinn  heilen .“ 

Wie  deutlich  und  vollständig  indefs  auch  in  diesen 
Worten  das  sittliche  Prinzip  der  Seelenheilkunde  ausge¬ 
sprochen  sein  mag ;  so  dürfte  dasselbe  doch  schwerlich  den 
mannigfachsten  Mifsdeutungen  entgehen,  da  wohl  nur  we- 
nige  geneigt  sein  möchten,  demselben  ihre  damit  im  direk¬ 
ten  Gegensatz  stehende  Ueberzeugung  aufzuopfern  *).  Ein 


*)  Grofsentheils  entspringt  das  Sträuben  der  Aerzte  gegen 

48* 
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nochmaliges  Eingehen  auf  diese  Kontroverse  würde  hier 
ganz  am  Unrechten  Orte  sein,  und  die  weitere  Entwicke¬ 
lung  des  obengedachten  Prinzips  durch  eitle  Zänkerei  un¬ 
terbrechen.  Ist  dasselbe  in  der  Natur  wirklich  gegründet; 


das  psychische  Heilverfahren  aas  einer  ganz  falschen  Vorstellung 
von  demselben,  welche  in  den  verkehrten  Begriffen  der  logischen 
Psychologie  ihren  Grund  hat.  Denn  immer  denkt  man  sich  den 
Verstand  als  die  einzige  Eingangspforte,  durch  welche  allein  äu- 
fsere  Einwirkungen  in  die  Tiefe  der  Seele  eindringen  könnten, 
und  setzt  daher  eine  folgerechte  Fassungsgabe  für  richtige  Begriffe 
als  die  conditio  sine  qua  non  jeder  Leitungsfähigkeit  der  Seele 
voraus.  Da  nun  ein  folgerechtes  Denken  der  kranken  Seele  ent¬ 
weder  fehlt,  oder  von  der  herrschenden  Leidenschaft  dergestalt 
abhängig  ist,  dafs  sie  in  beiden  Fällen  einer  objektiven  Reflexion 
unzugänglich  bleibt,  ja  dem  Versuch,  ihr  eine  solche  aufzudrin¬ 
gen,  sich  mit  aller  Anstrengung  widersetzt;  so  begreift  es  sich 
leicht,  dafs  ein  sogenanntes  psychisches  Heilverfahren,  welches 
sich  blos  auf  eine  trockene  Aufklärung  des  Verstandes  über  seine 
Irrthümer  beschränken  sollte,  ohne  sich  auf  eine  angemessene  Dis- 
ciplin  der  Gemüthskräfte  zu  stützen,  nicht  nur  seinen  Zweck  gänz¬ 
lich  verfehlt,  sondern  oft  das  Uebel  noch  ärger  machen  mufs. 
Denn  fordert  man  einen  scharfsinnigen  Geisteskranken  zu  einem 
dialektischen  Wettstreit  heraus,  bei  welchem  man  sich  mit  ihm 
auf  gleichen  Boden  stellt,  und  ihm  dadurch  alle  Vortheile  zuge¬ 
steht,  welche  seiner  Leidenschaft  aus  ihrem  unerschöpflichen 
Reichthum  an  Trugschlüssen  und  Paralogismen  aller  Art  erwach¬ 
sen,  ja  steigert  man  sie  durch  diese  Aufreizung  zur  Gegenwehr 
zu  immer  höherer  Energie ;  so  versteht  es  sich  ganz,  von  selbst, 
dafs  ein  solches  verkehrtes  und  einseitiges  Unternehmen  die  wirk¬ 
samste  Methode  abgiebt,  den  Geisteskranken  in  seinen  irrigen 
Ueberzeugungen  immer  mehr  zu  bestärken,  sein  leidenschaftliches 
Selbstgefühl  zu  erhöhen,  dadurch  seinen  Wahn  absolut  unheilbar 
zu  machen,  ja  ihm  einen  störrigen  Eigensinn,  eine  rechthaberische 
Streitsucht,  einen  gebieterischen  Trotz  in  einem  so  hohen  Grade 
anzugewöhnen,  dafs  er  durch  keine ^ disciplinarische  Maafsregel 
mehr  im  Zaum  gehalten  werden  kann,  sondern  dem  Arzte  ent¬ 
weder  mit  tiefster  Verachtung  oder  mit  einem  zur  Tobsucht  ge¬ 
steigerten  Hafs  entgegentritt.  Ein  solches  Verfahren  ist  ganz  dem¬ 
jenigen  gleich,  welches  Entzündungen  mit  scharfen  Reizmitteln 
heilen  wollte.  Daher  die  oft  vernommene  Klage  über  die  Un¬ 
wirksamkeit  des  psychischen  Heilverfahrens,  mit  welchem <■  man 
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so  wird  die  treue  Verbündete  der  Wahrheit,  die  den  Irr- 
tlium  unfehlbar  zerstörende  Zeit  allen  Widersachern  zum 
Trotz  ihm  gewifs  den  Sieg  erkämpfen. 

Ist  also  die  sittliche  Nöthigung  durch  das  Gewissen* 


denn  doch  einen  Versuch  machen  zu  müssen  glaubte,  um  nicht 
in  den  Verdacht  zu  gerathen,  als  wolle  man  alle  philosophischen 
Anregungen  ignoriren;  daher  ferner  die  seltsame  aber  leicht  er« 
Idä fliehe  Behauptung,  dafs  nur  auf  therapeutischem.  Wege  der 
Wahnsinn  gründlich  zu  heilen  sei,  aber  nach  einer  psychischen 
Behandlung  zu  Rückfällen  geneigt  bleibe.  Denn  hat  der  Arzt  es 
mit  wenig  gewitzten  Kranken  zu  thun,  welche  seinen  scharfen  Ar* 
gumenten  keine  Gegenbemerkungen  entgegen  zu  stellen  wissen, 
sondern  durch  jene  in  Verlegenheit  gesetzt,  in  ihren*  Ueberzeur- 
gungen  wankend  gemacht ,  aber  nicht  gründlich  durch,  sie  aufge¬ 
klärt  werden;  so  kann  allerdings  eine  scheinbare  Besserung  ein- 
treten,  weil  der  Kranke  einem  Streit  ausweicht,  dem  er  nicht 
gewachsen  ist,  und  gerne  nachgiebt,  um  nur  Frieden  zu  haben. 
Hierdurch  wird  aber  die  Wurzel  der  Leidenschaft  nicht  zerstört, 
nur  die  sinnliche  Aeufserung  derselben  gehemmt;  daher  bricht 
sie  in  der  wiedererlangten  Freiheit  früher  oder  später  wieder 
aus.  Weifs  man  dem  psychischen  Heilgeschäft  keine  andere  Be¬ 
deutung,  als  die  eben  bezeichnete,  abzugewinnen;  so  thut  mau 
allerdings  am  besten,  sich  ihrer  gänzlich  zu  enthalten,  und  es  dem 
durch  die  Disciplin  des  Irrenhäbses  geleiteten  Kranken  zu  über¬ 
lassen,  sich  selbst  über  seine  Irrlhümer  aufzuklären,  welches  auch 
gewöhnlich  geschieht,  nachdem  die  Leidenschaft  gebändigt,  die 
schlummernden  Interessen  geweckt  sind,  die  Selbstbeherrschung 
durch  das  wiederhergestellte  Gleichgewicht  der  Seelenkräfte  mög¬ 
lich  gemacht,  durch  anhaltende  Arbeit  erleichtert  worden  ist. 
Denn  dadurch  wird  der  Geisteskranke  auf  den  Standpunkt  ge¬ 
führt,  von  welchem  aus  er  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft 
deutlich  übersehen,  und  sieh  dadurch  zur  objektiven  Reflexion  ei¬ 
genmächtig  bestimmen  kann.  Nichts  ist  verderblicher,  als  ein  lo¬ 
gisches  Argumentiren  bei  entgegengesetzter  Gesinnung,  wo  jeder 
als  Sieger  aus  dem  Streit  hervorgegangen  zu  sein  glaubt,  den  an¬ 
dern  nothwendig  mifsversteht ,  und  die  gegenseitige  Abneigung 
höchstens  hinter  äufserem  Anstande  verbergen  kann.  Die  Erfah¬ 
rung  aller  Zeiten  hat  gelehrt,  dafs  die  mit  den  gröbsten  Zurüstun¬ 
gen  vorbereiteten,  feierlichen  Disputationen  jedesmal  ihren  Zweck 
gänzlich  verfehlten,  und  nur  vermehrte  gegenseitige  Erbitterung 
der  streitenden  Partheien  zur  Folge  hatten. 
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im  Gegensatz  zu  einer  blofsen  Aufklärung  des  Verstandes 
über  äufsere  Lebenszwecke,  die  Grundbedingung  der  Heilung 
des  Wahnsinns;  so  kann  das  Verständnifs  hierüber  nur 
von  einer  klaren  Anschauung  der  wesentlichen  Entwicke¬ 
lung  des  Seelenlebens  ausgehen.  Dafs  letztere  den  Ein¬ 
klang  aller  Gemüthsinteressen  voraussetze,  und  daher  durch 
jede  Leidenschaft  unterbrochen  werde,  war  der  leitende 
Faden  meiner  bisherigen  Darstellung.  Stände  nun  dem  Men¬ 
schen  die  Wahl  unter  seinen  Interessen  frei;  so  würde  das 
unter  ihnen  vorherrschende  unfehlbar  den  Sieg  davontra¬ 
gen,  und  somit  nothwendig  in  Leidenschaft  ausarten:  denn 
was  sollte  wohl  den  Menschen  abhalten,  sich  ihm  mit  gan¬ 
zer  Seele  hinzugeben,  ihm  alle  übrigen  Angelegenheiten 
aufzuopfern,  wenn  nicht  eine  über  allen  Widerstreit  sei¬ 
ner  Neigungen  hinausgelegene  Macht  ihm  hemmend  entge¬ 
genträte,  und  ihn  mit  tiefster  Ueberzeugung  durchdränge, 
dafs  alle  Truggewebe  des  dem  Eudämonismus  huldigenden 
Verstandes  ihn  nicht  vor  dem  inneren  Richter  rechtferti¬ 
gen  können?  Jene  den  Leidenschaften  entgegenwirkende 
Macht,  welche  folglich  nicht  in  der  bestochenen  Reflexion 
enthalten  sein  kann,  mufs  daher  in  einer  tiefer  gelegenen 
Bedingung  gegründet  sein,  und  sie  wird  im  philosophi¬ 
schen  Sprachgebrauch  als  praktische  Vernunft  bezeichnet. 
In  sofern  diese  Macht  nicht  als  eine  fast  bewufstlose  See¬ 
lenregung  unter  mysteriöser  Gestalt  erscheinen ,  sondern 
zur  Vermeidung  aller  verderblichen  Irrungen  zur  deutli¬ 
chen  Vorstellung  ausgeprägt  werden  soll,  welche  dem  Men¬ 
schen  zur  Richtschnur  seines  Handelns  dienen  mufs ,  ist 
die  Bezeichnung  der  praktischen  Vernunft  als  des  Organs 
des  inneren  Richters  über  Gut  und  Böse  schicklich  ge¬ 
wählt,  weil  wir  allerdings  die  Vernunft  als  Quelle  aller 
Gesetzgebung  anerkennen.  Nur  müssen  wir  uns  dadurch 
nicht  zu  der  falschen  Vorstellung  verleiten  lassen,  als  ob 
in  der  Intelligenz  die  eigentliche  Wurzel  der  praktischen 
Gesetze  enthalten  sei,  welches  zuletzt  zu  der  Voraussetzung 
führen  würde,  dafs  sie  durch  blofse  Reflexion  aufgefunden 
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■worden  seien,  und  dafs  in  der  Logik,  welche  den  Kanon 
der  Vernunft  ausmacht,  die  Macht  der  sittlichen  Nöthi- 
gung  enthalten  sei.  Denn  das  Gewissen,  welches  sich  der 
Sprache  der  Vernunft  nur  bedient,  geht  aller  Reflexion 
der  Zeit  nach  lange  vorher,  und  regt  sich  daher  schon  im 
Bewufstsein  des  Kindes,  um  es  für  die  sittliche  Nöthigung 
empfänglich  zu  machen,  wenn  es  auch  deren  Bedeutung 
nicht  einsieht,  und  eines  folgerechten  Denkens  als  Ausflufs 
der  Vernunft  noch  gar  nicht  fähig  ist.  Wäre  das  Gewis¬ 
sen  erst  Folge  der  Reflexion,  so  würde  es  unfehlbar  viel 
zu  spät  kommen,  weil  ihm  die  frühzeitig  erwachenden  Lei¬ 
denschaften  gewifs  den  Vorsprung  abgewännen.  Wir  wer¬ 
den  also  bei  letzter  Zergliederung  der  obersten  Triebfeder 
des  Seelenlebens  auf  das  Gemüth  zurückgewiesen,  und  wir 
finden  sie,  wie  auch  Reinhardt  richtig  bemerkt,  in  der 
angestammten  Religiosität  begründet,  deren  praktischer 
Ausdruck  das  Gewissen  ist.  Denn  indem  die  dem  Men¬ 
schen  unver tilgbar  eingepflanzte  Ehrfurcht  vor  einer  über¬ 
sinnlichen  Weltordnung,  welche  im  Sittengesetz  nur  eine 
specielle  Anwendung  auf  sein  Leben  findet,  ihm  in  deut¬ 
lichen  Religionsbegriflen  aufgeklärt  wird,  tritt  seinen,  durch 
eudämonistische  Selbsttäuschung  begünstigten  egoistischen 
Interessen  ein  absolutes  Veto  entgegen,  welches  bei  sitt¬ 
licher  Kultur  sich  ihm  nachdrücklich  genug  ankündigt, 
um  ihn  vom  Bösen  zurückzuschrecken.  Zwar  wird  diese 
Stimme  von  den  Leidenschaften  immer  übertäubt,  ja  die 
Verwirrung  im  innersten  Selbstbewufstsein  geht  oft  so 
weit,  dafs  der  Mensch  sich  nicht  nur  durch  verkehrte 
Pflichtbegrifle  auf  Abwege  verlocken  läfst,  und  sogar  sein 
Gewissen  durch  Reue  über  eigene  Verletzung  seiner  egoi¬ 
stischen  Interessen  verfälscht,  woraus  vor  allem  die  Noth- 
wendigkeit  einer  gründlichen  Aufklärung  über  seine  hei¬ 
ligsten  Angelegenheiten  sich  ergiebt;  aber  so  viel  erhellt 
doch  unstreitig,  dafs  nur  durch  Erweckung  des  Gewissens 
die  zwingende  Macht  der  Leidenschaften  gebrochen  wer¬ 
den  kann.  Denn  wird  der  leidenschaftliche  Mensch  nicht 
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zum  Bewufstsein  eines  über  seine  Willkühr  gestellten  ab¬ 
soluten  Gesetzes  und  seiner  Verpflichtung  zum  Gehorsam 
gegen  dasselbe  zurückgeführt;  so  fehlt  jeder  Hebel,  seine 
Leidenschaft  zu  entwurzeln.  Vergeblich  würde  ein  blofses 
Anregen  seiner  verletzten  und  unterdrückten  Interessen 
sein;  sie  sind  bei  ihm  im  Preise  gesunken,  und  mit  wel¬ 
chem  Rechte  kann  man  ihm  Neigungen  aufdringen,  welche 
er  verschmäht,  wenn  man  ihm  die  Befugnifs  zugesteht, 
nach  seiner  Gesinnung  sich  zu  bestimmen?  Sind  aber  die 
früheren  Neigungen  zu  schvyach,  gegen  die  Leidenschaft 
anzukämpfen,  welchen  Nutzen  kann  man  sich  wohl  von 
den  Maximen  einer  Weltklugheit  versprechen,  mit  welcher 
die  Leidenschaft  ein  für  allemal  gebrochen  hat?  Hohl  und 
nichtig  ist  also  das  blofse  Spiel  mit  äufseren  Anregungen 
des  Gemüths,  wenn  sie  nicht  als  Mittel  höherer  sittlicher 
Zwecke  dienen  sollen,  worüber  ich  mich  schon  früher 
(S.  175)  ausgesprochen  habe. 

Müssen  wir  die  Identität  der  Leidenschaften  und  des 
Wahnsinns  in  ihrem  innersten  Grunde  anerkennen;  so  er- 
giebt  sich  die  Anwendung  des  sittlichen  Heilprinzips  auf 
letzteren  mit  folgerechter  Nothwendigkeit  von  selbst,  und 
wir  haben  uns  nur  noch  nach  den  besonderen  Bedingun¬ 
gen  umzusehen,  welche  die  Ausführbarkeit  jenes  Heilprin¬ 
zips  im  Wahnsinn  bei  der  demselben  eigenthümlichen  Un¬ 
terdrückung  der  objektiven  Reflexion  näher  bestimmen 
müssen.  In  Lange rmann’s  Worten,  dafs  im  Wahnsinn 
oft  nur  noch  eine  Spur  der  moralischen  Unterscheidung 
übrig  bleibe,  die  selbst  für  den  Kenner  schwer  aufzufinden 
sei,  liegt  schon  das  Anerkenntnis ,  mit  welchen  Hinder¬ 
nissen  das  Bemühen,  im  Wahnsinnigen  die  Stimme  des 
Gewissens  bis  zur  lauten  Sprache  zu  wecken,  zu  kämpfen 
habe ,  und  er  erklärt  daher  die  moralische  Imputation  bei 
demselben  für  gleichbedeutend  mit  der  bei  Kindern,  wo 
sie  zum  Zweck  der  Erziehung  und  Besserung  durch  Züch¬ 
tigung  vorausgesetzt  werden  müsse  *). 

*)  Wahrscheinlich  werden  einige  aus  diesen  Schlufsfolgen 
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Es  ergiebt  sich  aus  dieser  Zusammenstellung,  dafs  der 
bezeichnete  Zweck  nicht  durch  ein  nüchternes  Raisonne- 
ment,  sondern  nur  durch  kräftige  Ansprache  und  Leitung 
des  Gemüths  zu  erreichen  sei,  welches  wir  uns  durch  die 
Grundbedingungen  der  Pädagogik  am  leichtesten  deutlich 
machen  können.  Nicht  durch  logische  Argumentationen 


einen  moralischen  Rigorismus  herausdeuten,  gegen  welchen  ich 
mich  selbst  wiederholt  erklärt  habe,  und  mich  deshalb  eines  Wi¬ 
derspruchs  mit  mir  selbst  zeihen.  Denn  da  ich  das  ganze  psy¬ 
chische  Heilgeschäft  zu  einer  Gewissensangelegenheit  mache,  so 
folge  daraus  von  selbst,  dafs  ich  dadurch  indirekt  den  Wahnsinn 
für  gleichbedeutend  mit  Sünde  erkläre.  Ich  mufs  aber  gegen  eine 
solche  Subreption  nachdrücklich  protestiren,  da  ich  den  der  Sünde 
anklebenden  Begriff  der  moralischen  Verderbtheit  nur  für  die 
Fälle  von  Wahnsinn  gelten  lasse,  wo  demselben  egoistische  Bos¬ 
heit  zum  Grunde  liegt,  mit  welcher  so  viele  Arten  des  religiösen, 
des  Liebeswahns,  der  Melancholie  u.  s.  w.  im  direkten  Gegensatz 
stehen.  Kann  man  sich  denn  von  dem  fatalen  Wortgezänk  über 
die  Sünde  gar  nicht  freimachen,  und  nicht  zu  einem  allgemeinen 
Begriff  der  Leidenschaft  erheben,  welche  oft  aus  den  lautersten 
Antrieben  durch  einen  mifsverstandenen  und  irre  geleiteten  En¬ 
thusiasmus  entspringt,  und  unsere  innige  Theilnahme,  ja  im  ge¬ 
wissen  Sinne  selbst  unsere  Hochachtung  für  die  durch  sie  ausge¬ 
drückte  Gesinnung  in  Anspruch  nimmt,  wenn  wir  sie  auch  als 
widersprechend  dem  Gesetz  der  sittlichen  Entwickelung  bekämp¬ 
fen,  und  uns  überzeugen  müssen,  dafs  der  durch  sie  Bethörte 
nur  durch  die  Anregung  seines  Gewissens  befreit  werden  kann? 
Denn  wie  wollen  wir  wohl  den  gutartigen  Religionsschwärmer, 
die  liebekranke  Jungfrau  heilen,  wenn  wir  sie  nicht  in  Wider¬ 
streit  mit  ihrem  eigenen  Gewissen  versetzen,  und  ihnen  dadurch 
begreiflich  machen,  dafs  die  Leidenschaft  ihnen  ein  Trugbild  von 
Pflicht  vorspiegelte,  da  sie  in  ihrem  falsch  verstandenen  Interesse 
eine  sittliche  INöthigung  zu  finden  glaubten,  ihrem  Wahngebilde 
mit  unwandelbarer  Treue  anzuhangen,  und  sich  gegen  jede  Ver¬ 
letzung  derselben  zu  sträuben?  Erinnern  wir  uns  nur,  dafs  das 
Gewissen  nicht  blos  der  verdammende  und  strafende  Richter  über 
Frevel,  sondern  auch  der  unermüdliche  Wächter  über  unsere  Ge¬ 
sinnungen  und  Handlungen,  seine  Billigung  der  höchste  Lohn  gu¬ 
ter  Thülen  sein,  und  dafs  ihm  allein  die  Entscheidung  bei  allen 
Entschlüssen  anheim  fallen  soll;  so  werden  wir  in  den  obigen 
Sätzen  keine  rigoristische  Uebertreibung  finden. 
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ist  ein  Kind  zu  erziehen,  denen  sein  unmündiger,  im  Dienste 
der  lebhaftesten  Gefühle  stehender  Verstand  unzugänglich 
bleibt;  am  wenigsten  kann  man  dasselbe  durch  trockene 
Ermahnungen  von  seinen  Unarten  befreien,  die  es  verspot¬ 
tet,  wenn  ihnen  nicht  durch  Strafen  ein  hinreichender 
Nachdruck  gegeben  wird.  Die  in  ihm  so  rege  Ehrfurcht 
vor  dem,  auch  nicht  erkannten  Gesetz,  niemals  aber  die 
blofse  Reflexion  ist  das  starke  Leitband  in  der  Hand  des 
Erziehers,  welcher  seine  Absicht  gewifs  erreicht,  wenn  er 
sich  desselben  recht  zu  bedienen  weifs.  Man  verliere  da¬ 
bei  nur  nicht  aus  dem  Auge,  dafs  die  eigentliche  Ent¬ 
wickelung  der  Seele  weit  mehr  von  dem  Verhältnifs  der 
Gemüthstriebe  als  von  dem  Verstände  ausgeht,  dafs  also 
das  Meiste  auf  eine  richtige  Stimmung  der  tiefsten  Gefühle 
ankommt,  welche  aus  jeder  Aufwallung  der  Affekte  erst 
zum  Einklänge  zurückgeführt  sein  müssen^  ehe  deutliche 
Begriffe  haften  können.  Herrscht  also  ein  Gemüthstrieb 
vor,  so  kann  dieser  nur  dadurch  in  seine  gehörigen  Schran¬ 
ken  zurückgebracht  werden,  dafs  das  ihn  ausdrückende  In¬ 
teresse  von  einem  mächtigem  überwältigt  wird,  und  die 
Rede  als  Vehikel  der  Begriffe  nutzt  dazu  nur  in  soweit,  als 
sie  letztere  an  wirksame  Interessen  anknüpft,  ohne  welche 
sie  niemals  etwas  ausrichtet.  Wird  nun  dieser  Einwirkung 
auf  das  Gemüth  durch  die  Bethätigung  seiner  edleren  Triebe 
eine  sittliche  Richtung  gegeben;  so  erweckt  sie  zugleich 
die  Stimme  des  Gewissens,  welches  durch  seine  Autorität 
die  getroffenen  Maafsregeln  bekräftigt,  und  dadurch  dem 
Gezüchtigten  eine  innere  Befriedigung  verschafft,  welche 
den  Unmulh  über  die  Verletzung  seiner  vorhin  so  lebhaf¬ 
ten  Wünsche  unterdrückt*).  Dies  Verfahren  mufs  im  Ein- 


*)  Freilich  verstöfst.  diese  Darstellung  hart  gegen  den  Eudä¬ 
monismus,  welcher  dem  Begriff  der  Strafe  jede  ethische  Bedeu¬ 
tung  streitig  macht,  und  sie  zur  Marter  entstellt,  in  deren  Aus¬ 
übung  die  Rachsucht  Befriedigung  suche  und  linde.  Nirgends  ver- 
räth  indefs  der  auf  den  Sensualismus  gepfropfte  falsche  Liberalis¬ 
mus  deutlicher  seinen  Mangel  an  Meuschenkenntnifs ,  als  durch 
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klänge  mit  den  geläutertsten  Rechtsbegriffen  sein,  deren 
Verletzung  den  Widerspruch  des  Gewissens  aufrufen  würde; 
dann  darf  man  von  seiner  beharrlichen  Fortsetzung  mit  Zu¬ 
versicht  eine  Gestaltung  der  innersten  Gemüthsverfassung 
zur  Sittlichkeit  erwarten,  so  lange  dieselbe  überhaupt  nach 
menschlicher  Einsicht  noch  möglich  ist.  Fassen  wir  alles 
dies  zusammen,  so  ergiebt  sich  daraus  der  wesentliche  Un¬ 
terschied  der  Disciplin  des  Gemüths  durch  alle  Motive, 
welche  dasselbe  durch  unmittelbare  Anregung  seiner  In¬ 
teressen  zu  einer  sittlichen  Verfassung  gestalten  soll,  von 
der  Lehre,  welche  den  Verstand  durch  Aufklärung  in  rich¬ 
tigen  Begriffen  befähigen  soll,  die  Gemüthstriebe  zur  be¬ 
sonnenen  Selbstbestimmung  zu  leiten.  Eben  so  folgt  dar¬ 
aus,  dafs  die  Disciplin  der  Lehre  jederzeit  vorangehen,  und 
für  sie  das  Gemüth  erst  empfänglich  machen  mufs;  denn 
jene  ist  auch  ohne  deutliche  Begriffe  möglich,  selbst  bei 
einer  Trübung  und  Verwirrung  des  Bewufstseins  durch  Af¬ 
fekte  und  Leidenschaften. 


diesen  Angriff  auf  das  Bollwerk  gegen  die  l'luth  der  Leidenschaf¬ 
ten,  welche  noch  niemand  durch  philanthropische  Redensarten  im 
Zaum  gehalten  hat.  Man  mufs  noch  nie  scharf  in  das  Innere  des 
Gemüths  geblickt  haben,  um  nicht  zu  wissen,  dafs  die  unmittel¬ 
bare  Wirkung  jeder  weisen  Zucht  selbst  für  das  Gefühl  eine  wahre 
Wohlthat  ist,  weil  sie  die  Zwietracht  der  Leidenschaften  dämpft; 
und  es  verräth  wenig  guten  Willen,  wenn  durch  Verwirrung  der 
Begriffe,  durch  absichtliche  Verwechselung  heilsamer  Disciplin  für 
sittliche  Zwecke  mit  despotischer  Härte  zur  Erzwingung  egoisti¬ 
scher  Absichten  verderbliche  Zweifel  über  die  heiligsten  Angele¬ 
genheiten  verbreitet  werden.  Wer  die  Vorstellung  roher  Mifs- 
handlung,  ja  gewaltsamer  Verletzung  gar  nicht  von  dem  Begriff  der 
Strafe  als  des  Mittels  der  Disciplin  trennen  kann,  und  nicht  einr 
räumen  will,  dafs  jede  die  herrschenden  Neigungen  bekämpfende 
Anregung  des  Ehrtriebes  und  der  sittlichen  Gefühle  wesentlich 
dahin  gehört,  weil  durch  sie  der  Mensch  zum  schmerzlichen  Auf¬ 
opfern  seiner  Wünsche  und  Absichten  bestimmt  werden  soll,  ja 
wer  überhaupt  meint,  dafs  eine  gänzliche  Umgestaltung  der  Seele 
ohne  peinlichen  Kampf  derselben  mit  sich  möglich  sei  —  bei  dem 
würde  ich  vergebens  auf  Zustimmung  hoffen. 
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Die  Anwendung  des  Gesagten  auf  den  Wahnsinn  un¬ 
terliegt  keiner  Schwierigkeit,  da  die  in  demselben  wir¬ 
kenden  Leidenschaften  nur  der  Disciplin  unterworfen  wer¬ 
den  können,  und  durch  diese  erst  in  ihren  heftigsten  Aus¬ 
brüchen  gedämpft  sein  müssen,  ehe  der  durch  sie  geblen¬ 
dete  Verstand  über  seine  praktischen  Irrthümer  enttäuscht 
werden  kann.  Es  war  indefs  nothwendig,  diese  Sätze 
voranzustellen,  um  dem  Mifsverständnifs  vorzubeugen,  als 
habe  Langermann,  indem  er  das  ganze  psychische  Heil¬ 
geschäft  auf  die  Voraussetzung  der  moralischen  Unterschei¬ 
dung  bei  Wahnsinnigen  gründete,  seinen  Zweck  blos  durch 
eine  ethische  Aufklärung  des  Verstandes  zu  erreichen  ge¬ 
sucht.  Nun  könnte  man  mir  einwerfen,  dafs  die  Disciplin 
der  Wahnsinnigen  durch  die  Polizei  des  Irrenhauses  sich 
ganz  von  selbst  aus  der  Natur  des  Gegenstandes  ergebe, 
und  eben  deshalb  von  allen  praktischen  Irrenärzten  in  An¬ 
wendung  gesetzt,  nicht  als  eine  neue  Entdeckung  einem 
Einzelnen  zum  Verdienst  angerechnet  werden  könne.  In¬ 
defs  bis  auf  den  heutigen  Tag  herrscht  in  der  psychiatri¬ 
schen  Litteratur  eine  sichtbare  Scheu  vor  einem  direkten 
Zusammentreffen  mit  den  Leidenschaften  der  Wahnsinni¬ 
gen;  tausend  Ausflüchte  werden  ersonnen,  demselben  mög¬ 
lichst  auszu weichen,  und  nur  die  Noth  zwingt  den  Aerz- 
ten,  wenn  sie  es  mit  ganz  unbändigen  Kranken  zu  thun 
haben,  die  Ueberzeugung  auf,  dafs  dieselben  unter  die  Au¬ 
torität  des  Gesetzes  gebeugt  werden  müssen.  Freilich  ist 
die  Macht  der  Leidenschaft  grofs,  wenn  man  si<?  unmittel¬ 
bar  in  der  Richtung  ihrer  Widerstandskraft  bekämpft,  in¬ 
dem  man  ihnen  geradezu  ihr  Interesse  zu  entreifsen  strebt, 
nicht  aber  sie  gleichsam  im  Rücken  angreift,  indem  man 
mit  den  durch  sie  unterdrückten  Interessen  zugleich  die 
Stimme  des  Gewissens  weckt.  Darum  erscheint  in  den 
meisten  psychiatrischen  Schriften  die  Disciplin  immer  nur 
als  eine  äufsere  Maafsregel  zur  Erhaltung  der  Ruhe  und 
Ordnung  im  Irrenhause,  ohne  welche  kein  Heilverfahren 
irgendwelcher  Art  ausgeführt  werden  kann,  niemals  aber 
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als  der  mächtige  Hebel,  mit  welchem  man  die*  eigentliche 
Wurzel  des  Wahnsinns  ausreuten  soll;  denn  wäre  die  Dis- 
ciplin  in  diesem  Sinne ,  folglich  die  Irrenanstalt  als  das 
wesentlichste  Heilelement  gedacht  worden,  so  hätten  alle 
materialistischen  Theorieen  in  sich  selbst  Zusammenstürzen 
müssen.  Langermann  folgerte  aber  unmittelbar  aus  sei¬ 
nen  ethischen  Grundsätzen  die  Nothwendigkeit  einer  voll¬ 
ständig  durchgreifenden,  das  Betragen  der  Kranken  in  den 
geringfügigsten  Aeufserungen  regelnden  Disciplin,  und  er 
trat  deshalb  in  einen  direkten  Gegensatz  zu  den  herrschen¬ 
den  Ansichten,  wie  dies  aus  seiner  nachstehenden  Aeulse- 
rung  erhellt,  welche  einem  Berichte  über  die  Visitation 
eines  Irrenhauses  entnommen  ist. 

„Die  Disciplin  in  der  Anstalt  ist  zu  milde  und  zu 
nachsichtig  gegen  die  Unarten  und  Bosheiten  mancher  Nai*- 
ren,  und  diese  werden  eher  schlimmer  als  besser,  so  wie 
denn  die  Besserungsfähigen  dadurch  beständig  irritirt  wer¬ 
den,  dafs  Schwätzer,  Zänker,  Prahler  u.  s.  w.  zu  wenig 
in  ihren  Gewohnheiten  und  Störungen  des  Hauses  gehin¬ 
dert  werden.  Diese  Nachsicht  wird  in  der  wohlgemein¬ 
ten  Absicht  geübt,  damit  die  Anstalt  nicht  in  den  Ruf 
komme,  als  würden  die  Kranken  darin  hart  und  grausam 
behandelt.  Wirklich  fand  ich  auch  bei  Durchlesung  des 
in  der  Anstalt  gehaltenen  Fremdenbuchs,  dafs  viele  Durch¬ 
reisende  von  der  falschen  Humanitätssekte  durch  ihre  Ur- 
theile  und  durch  das  Lob  der  sanften  Behandlung  die  Di¬ 
rektion  und  die  Officianten  des  Hauses  mehr  irre  führen, 
als  belehren,  da  sie  sich  fürchten,  mit  Sanftmuth  und  Ruhe 
dennoch  strenge  Zucht  zu  üben.  Ich  habe  an  einigen  Bei¬ 
spielen  gezeigt,  wie  man  verstockte  Narren  beunruhigen, 
und  ihnen  imponiren  müsse,  bis  sie  Folgsamkeit  und  bes¬ 
seren  Willen  zeigen.  Ich  glaube  die  Ueberzeugung  (bei 
den  Officianten)  bewirkt  zu  haben,  dafs  eine  Anstalt,  in 
welcher  sich  die  Narren  selbst  gefallen  und  zu  bleiben 
wünschen,  eben  darum  nicht  gut  sei,  und  ihren  Haupt¬ 
zweck  verfehle.“ 
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Noch  stärker  spricht  Langermann  sich  über  die 
Disciplin  in  einem  anderen  Gutachten  aus:  „Im  Allgemei¬ 
nen  ist  es  keinem  Zweifel  unterworfen,  dafs  bei  Vorkom¬ 
men  den  verzweifelten  Fällen  in  Irrenheilanstalten  auch 
solche  physische  und  moralische  Zucht-  und  Zwangsmittel 
angewandt  werden  müssen,  welche  bei  einer  nicht  erkenn¬ 
baren  Disposition  mancher  Irren  anstatt  der  gewöhnlichen 
heilsamen  eine  schädliche  Wirkung  äufsern.  Die  Vernunft 
ist  des  Menschen  höchstes  Gut,  und  könnte  man  mit  Je¬ 
sus  Sir  ach  sagen,  des  Narren  Leben  ist  ärger  denn  der 
Tod.  Man  hat  Jahrhunderte  lang  in  ganz  Europa  Anstal¬ 
ten,  wie  die  Klöster  geduldet,  und  duldet  sie  z.  B.  bei 
den  Trappisten  noch,  welche  die  härtesten,  lebensgefährli¬ 
chen  Zuchtmittel  anwandten,  um  die  Vernunft  zu  unter¬ 
drücken;  desto  mehr  sollten  nun  Anstalten  befördert  wer¬ 
den,  durch  welche  Verrückte  wieder  zur  Vernunft,  und 
wo  dieses  bei  Unheilbaren  nicht  möglich  ist,  diese  wenig¬ 
stens  zu  Ehren  der  Menschengestalt  durch  Gewöhnung  in 
einen  der  Vernunft  ähnlichen  Zustand  gebracht  werden. 
Die  Aerzte  haben  von  jeher  von  dergleichen  Mitteln  Ge¬ 
brauch  gemacht,  und  Boerhaave  in  seinen  Vorlesungen 
über  Nervenkrankheiten  hat  die  Zulässigkeit  solcher  Mit¬ 
tel,  wie  das  Untertauchen  der  Wahnsinnigen  in  Seen  und 
Flüssen  ausdrücklich  gelehrt.  Bei  unheilbaren  körperlichen 
Uebeln  wenden  Aerzte  und  Chirurgen  unbedenklich  gefähr¬ 
liche  Mittel  und  Operationen  an,  obgleich  hier  oft.  nur 
beim  glücklichen  Ausgange  Befreiung  eines  verstümmelten 
Körpers  von  Schmerzen  dadurch  erreicht  wird.  Werden 
nun  dergleichen  Mittel  von  einem  Arzte  angewendet,  dem 
man  vorzügliche  Kenntnisse  in  seinem  Fache,  Beurthei- 
lung,  Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit  für  Erfüllung  seiner 
Amtspflichten  nicht  absprechen  kann;  so  kann  ihm  darüber 
kein  Vorwurf  gemacht  werden,  wenn  der  Erfolg  biswei¬ 
len  ungünstig  ist.  Störrigen  Wahnsinnigen  darf  die  An¬ 
wendung  einer  sehr  berechneten  Sorgfalt  nicht  bemerklich 
werden,  ohne  die  Wirkung  des  Experiments  zu  vereiteln.“ 
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In  allen  diesen  Aeufserungen  spricht  sich  der  hohe 
sittliche  Ernst  aus,  welcher  als  die  oberste  Bedingung  des 
psychischen  Heilverfahrens  den  Grundton  in  dem  Charak¬ 
ter  Langermann’s  gab.  Denn  zu  tief  hatte  er  die  Men¬ 
schennatur  durchschaut,  um  nicht  zu  wissen,  dafs  der  Kampf 
gegen  die  Leidenschaft  die  schwerste  aller  Aufgaben  ist, 
weil  die  durch  sie  bethörte  Seele  mit  aller  ihr  zu  Gebote 
stehenden  Kraft  sich  gegen  jedes  Heilbestreben  zur  Wehre 
setzt,  und  dafs  jedes  Spiel  mit  einer  so  furchtbaren  Macht, 
deren  zerstörende  Gewalt  durch  die  ganze  Geschichte  des 
Menschengeschlechts  gegangen  ist,  und  fast  alle  Drangsale 
desselben  veranlafst  hat,  derselben  nur  Vorschub  leistet. 
Daher  sein  strenger  Eifer  gegen  alle  materialistischen  An¬ 
sichten,  weil  sie  dem  Arzte  den  wahren  Angriffspunkt 
nothwendig  aus  den  Augen  rücken,  ja  eine  feste  Opera¬ 
tionsbasis  gänzlich  rauben.  Deshalb  mufste  ich  seine  hier¬ 
auf  bezüglichen  Maximen  voranstellen,  unbekümmert  um 
den  Widerspruch,  den  sie  von  Seiten  Andersgesinnter  wahr¬ 
scheinlich  erfahren  werden.  Wollte  man  in  der  Wissen¬ 
schaft  immer  die  Zustimmung  des  Zeitgeistes  vor  Augen 
haben,  um  demselben  schmeichelnd  sich  einen  augenblick¬ 
lichen  Erfolg  zu  sichern;  so  würde  man  die  Forschung 
von  den  wechselnden  Launen  desselben  abhängig  machen, 
und  zu  Ergebnissen  gelangen,  deren  ephemere  Dauer  bei 
der  geringsten  Wendung  der  wandelbaren  Meinungen  zu 
Ende  ginge,  und  die  Litteratur  würde  zur  Bedeutungslo¬ 
sigkeit  der  alltäglichen  Conversation  herabsinken,  deren 
Oberflächlichkeit  auch  die  Fluth  der  Zeitschriften  nur  allzu¬ 
sehr  huldigt. 

Indefs  jene  strengen  Maximen  waren  nur  das  Rüst¬ 
zeug,  dessen  Langermann  sich  zu  seinen  höheren  sitt li¬ 
ehen  Zwecken  bediente.  Er  war  seiner  eigensten  Natur 
nach  ein  durchaus  schaffender  Geist,  welcher  die  Zerstö¬ 
rungsmittel  nur  zur  Hinwegräumung  der  von  den  Leiden¬ 
schaften  entgegengestellten  Hindernisse  brauchte,  um  für 
die  kräftige  Anregung  der  Seelenthätigkeit  einen  freien 
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Raum  zu  gewinnen.  Nur  zu  oft  wird  die  sittliche  Auf¬ 
gabe  falsch  verstanden,  indem  man  von  der  Vorstellung 
von  der  angebornen  Verderbtheit  der  menschlichen  Natur 
ausgehend,  letztere  möglichst  einzuschränken  strebt,  und 
über  diese  negative  Richtung  alle  positive  Beförderung  der 
sittlichen  Entwickelung  versäumt,  ja  den  überschwenglichen 
Begriff  der  letzteren  für  eine  gefährliche  Täuschung  hält. 
Ein  solcher  Grundirrthum  war  dem  hochstrebenden  Geiste 
Langermann’s  unmöglich,  welcher  im  rastlosen  Streben 
nach  eigener  Vervollkommnung  den  kräftigsten  Antrieb 
fand,  ein  gleiches  Streben  in  anderen  anzuregen  und  auf 
dem  sichersten  Wege  zum  Ziel  zu  führen,  und  den  eine 
geniale  Naturanschauung  mit  der  reichsten  Erkenntnifs  der 
dazu  erforderlichen  Bedingungen  ausgestattet  hatte.  Denn 
gerade  im  Aufwecken  der  schlummernden  Kräfte,  in  ihrer 
Leitung  durch  alle  Entwickelungsphasen  mit  Hülfe  eines 
über  alle  Angelegenheiten  des  Lebens  völlig  aufgeklärten 
Verstandes,  zeichnete  sich  vornämlich  seine  hohe  Meister¬ 
schaft  aus.  Selbst  in  seinem  Tadel  lag  niemals  ein  gifti¬ 
ger  Stachel ,  dessen  sich  die  zerstörende  Satyre  so  gerne 
bedient,  sondern  in  demselben  sprach  sich  jederzeit  die 
kräftigste  Aufforderung  zum  Bessern,  die  Ermunterung  zu 
einem  gedeihlichen  Streben  aus.  Nur  den  verhärteten 
Egoismus,  der  aus  Grundsätzen  gegen  das  sittliche  Gesetz 
ankämpft,  strafte  er  schonungslos,  weil  ohne  dessen  gänz¬ 
liche  Vertilgung  keine  Verbesserung  des  Seelenzustandes 
möglich  ist,  dagegen  er  jede  gutgemeinte  aber  irre  gelei¬ 
tete  Regung  mit  herzgewinnender  Theilnahme  und  erqui¬ 
ckendem  Tröste  zu  strebenden  Hoffnungen  ermunterte  und 
stärkte.  Sein  durchdringender  Scharfblick  liefs  ihn  diese 
besseren  Regungen  selbst  in  wahnwitziger  Verwilderung 
nach  ihrer  wahren  Bedeutung  erkennen,  und  gab  ihm  die 
Mittel  an  die  Hand,  sie  zu  seinen  Heilzwecken  zu  benutzen*). 

_  Gleich- 

*)  Langermann  erläuterte  mir  sein  Heilverfahren  an  meh¬ 
reren  in  der  Charite  befindlichen  Kranken  praktisch,  und  so  darf 
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Gleichwie  der  Künstler  ein  musikalisches  Instrument  ganz 
beherrscht,  um  alle  Akkorde  des  Lebens  darauf  anzuschla¬ 
gen,  so  war  Langermann  Meister  des  zartesten  Saiten¬ 
spiels,  des  menschlichen  Herzens.  Denn  in  seinem  reichen 
Gemüth  klangen  alle  Gefühle  der  bewegten  Brust  an,  und 
ihnen  einen  seelenvollen  Ausdruck  zu  leihen,  gelang  ihm, 
wie  gewifs  nur  wenigen. 

Nichts  setzt  überhaupt  den  Menschen  im  Umgänge 
mit  anderen  mehr  in  Vortheil  über  sie,  als  wenn  er  sie 
überzeugen  kann,  dafs  er  ihr  Inneres  durchschaut;  denn 
sie  haben  dann  kein  Geheimnifs  mehr  vor  ihm,  und  wie 
sie  sich  auch  wenden  und  nach  Ausflüchten  umsehen  mö¬ 
gen,  sie  entgehen  seinem  treffenden  Urthcile  nicht,  wel- 


ich  als  Augenzeuge  wohl  mir  eine  Darstellung  desselben  erlau¬ 
ben.  Folgender  Fall,  dessen  Mittheilung  ich  ihm  verdanke,  mag 
seine  Methode  anschaulich  machen.  In  der  Irrenheilanstalt  St. 
Georgen  bei  Bayreuth  befand  sich  eine  in  den  tiefsten  Stumpfsinn 
versunkene  Person,  welche  ihren  eigenen  Koth  verzehrte,  und  re¬ 
gungslos  in  einem  Winkel  sich  niederzukauern  pflegte.  Ueber  die 
Entstehung  ihres  Gemüthsleidens  war  nichts  weiter  bekannt  ge¬ 
worden,  als  die  Muthinaafsung,  dafs  sie  sich  eines  Incests  mit 
ihrem  Bruder  schuldig  gemacht  habe.  Langermann  liefs  sie  in 
ein  Zimmer  bringen,  in  dessen  Thürpfosten  ein  durchlöchertes 
Blech  angebracht  worden  war,  durch  welches  eine  Wärterin  von 
ihr  unbemerkt  sie  genau  beobachten  konnte.  Als  die  Kranke  sich 
allein  glaubte,  richtete  sie  sich  auf,  und  klagte  mit  abgebrochenen 
Worten,  dafs  sie  eine  verlorne  Sünderin  sei.  Plötzlich  trat  Lan¬ 
ge  rmann  ein,  und  richtete  eine  nachdrückliche  Anrede  an  sie, 
worin  er  ihr  die  Thorheit  ihrer  unfruchtbaren  Reue  vorhielt, 
w eiche  mit  eitlen  Klagen  die  kostbare  Zeit  verschwende,  anstatt 
sie  zu  einem  sittlichen  Betragen  aufzufordern,  und  sie  dadurch 
mit  ihrem  Gewissen  auszusöhnen.  Tief  erschüttert  brach  sie  in 
einen  Strom  von  Thränen  aus,  und  versprach  sich  zu  bessern, 
mufste  jedoch  durch  wiederholte  eindringliche  Aufforderungen  von 
neuem  aus  ihrem  dumpfen  Hinbrüten  geweckt  werden.  Die  Hei¬ 
lung  ging  nun  mit  starken  Schritten  von  Statten,  und  wurde  von 
einem  so  vollständigen  Erfolge  gekrönt,  dafs  die  Wiedergenesene 
in  der  Folge  eine  der  geschicktesten  und  eifrigsten  Krankenwär¬ 
terinnen  wurde. 

Seelenheilk.  II. 
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dies  durdi  ihr  Gewissen  bekräftigt  sie  nöthigt,  sidi  seiner 
Leitung  zu  fügen,  so  dafs  der  höheren  Intelligenz  zuletzt 
die  Leidenschaften  sich  beugen  müssen,  wenn  sie  nicht 
wie  ein  Rost  die  ganze  Seele  durchdrungen  haben.  An¬ 
drerseits  fühlt  sich  der  Leidende  zu  niemandem  stärker 
hingezogen  als  zu  dem,  welcher  seine  Bedürfnisse  versteht, 
und  Rath  dafür  weifs,  seine  Noth  ihm  zu  deuten,  Trost 
und  Hülfe  ihm  dafür  zu  verschallen  vermag.  Wenn  auch, 
der  Gramgebeugte  anfangs  durch  passive  Sympathie  ande¬ 
rer  sich  erleichtert  fühlt,  weil  er  in  ihrer  Gegenwart  sei¬ 
nen  Thränen  und  Seufzern  freien  Lauf  lassen  kann;  bald 
sagt  es  ihm  der  Instinkt,  ^afs  er  von  ihnen  keinen  Bei¬ 
stand  hoffen  kann,  und  er  wendet  sich  vertrauungsvoll  zu 
dem,  der  dem  Mitgefühl  die  ernste  Aufforderung  zur  Selbst¬ 
beherrschung  hinzugesellt,  und  ihm  zuruft: 

Hör’  auf  mit  deinem  Gram  zu  spielen. 

Der,  wie  ein-  Geier,  dir  am  Leben  frifst. 

Und  so  verhält  es  sich  mit  den  meisten  Leidenschaft¬ 
lichen,  dafs  sie  zwar  zuerst  eine  Vorliebe  für  die  hegen, 
welche  ihrem  Interesse  schmeicheln,  endlich  aber  deren 
Willenlosigkeit  und  Augendienerei  verschmähen  und  ver¬ 
achten,  und  den  hochachten  und  lieben  lernen,  der  ihrer 
Thorheit  sich  entgegenstellt,  und  sie  mit  Nachdruck  auf 
die  Nachtheile  aufmerksam  macht,  welche  sie  sich  selbst 
zufügen.  Denn  keine  Leidenschaft  kann  die  sittliche  Na¬ 
tur  des  Menschen  ganz  zerstören  und  die  achtende  Aner¬ 
kennung  völlig  verleugnen,  welche  ein  zur  gediegenen  sitt¬ 
lichen  Thatkraft  gereifter  Charakter  zu  fordern  berech¬ 
tigt  ist. 

So  führen  überall  die  Gefühle  und  der  in  ihnen  aus¬ 
gesprochene  Widerstreit  der  Neigungen  zur  Reflexion,  weil 
der  Mensch,  auch  wenn  er  es  wollte,  nicht  ganz  in  sie 
sich  auf  lösen  kann,  sondern  das  unabweisbare  Bedürfnifs 
fühlt,  sich  über  sie  mit  dem  Verstände  zu  stellen.  Denn 
das  Verliältnifs  zwischen  Gemüth  und  Verstand  ist  mit 
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einer  solchen  Naturnotwendigkeit  gegründet,  dafs  auch 
der  Wahnsinnige  sich  aus  dem  Gedränge  seiner  Gefühle 
zu  irgend  einem  Begriff  hinaufarbeitet,  nur  dafs  ihm  sein 
Bestreben  wegen  eines  zu  grofsen  Mifsverhältnisses  seiner 
v-  Seelenkräfte  fehlschlagen  mufs.  Dabei  soll  ihm  nun  der 
Arzt  zu  Hülfe  kommen,  der  sein  Werk  nur  zur  Hälfte  zu 
Stande  gebracht  hätte,  wrenn  er  blos  in  der  irre  geleiteten 
1  Seele  die  der  Leidenschaft  widerstrebenden  Triebe  weckte, 

und  es  nun  dem  Kranken  überlassen  wollte,  sich  in  dem 
Schwanken  seiner  Seele  zwischen  entgegengesetzten  In¬ 
teressen  zurechtzufinden  und  mit  Begriffen  darüber  aufzu- 
I  klären.  Nur  zu  leicht  würde  die  Leidenschaft  in  dieser 
trüben  Gährung  wieder  die  Oberhand  gewinnen,  und  alle 
besseren  Regungen  unterdrücken.  Hier  nun  mufs  sich  die 
I  rechte  Kunst  des  Seelenbildners  bewähren,  indem  er  dem 
Irrenden  und  Zweifelnden  eine  leicht  fafsliche  und  gründ¬ 
liche  Aufklärung  über  seinen  Seelenzustand  giebt,  ihm  die 
verderblichen  Folgen  seiner  Leidenschaft,  die  Nothwendig- 
keit  seiner  derselben  aufgeopferten  Interessen,  und  die  Mit¬ 
tel  deutet,  wodurch  er  sie  sich  wiedererringen  soll.  Es 
ist  leicht  einzusehen,  dafs  der  Arzt,  um  dies  zu  vermögen, 
eine  umfassende  Kenntnifs  der  Geschichte  des  inneren 
Menschen  und  seiner  äufseren  Verhältnisse  sich  erworben 
haben  mufs;  denn  es  kommt  hier  nicht  auf  allgemeine 
praktische  Regeln  allein  an,  sondern  sie  müssen  der  Indi¬ 
vidualität  eines  jeden  Falles  genau  angepasft  werden.  Jede 
Leidenschaft  will  nicht  nur  mit  anderen  Motiven  bekämpft 
sein,  sondern  diese  wechseln  auch  nach  der  Individualität 
der  Gemüthsverfassung,  der  persönlichen  Bildung,  den  Au- 
*  fsenverhaltnissen.  So  mufs  für  jeden  Kranken  ein  anderes 
Schema  der  praktischen  Philosophie  entworfen  werden, 

,  welches  zwar  mit  den  sittlichen  Prinzipien  in  Ueberein- 

stimmung  sein  soll,  aber  nur  in  seiner  besonderen  Eigen- 
thümliclikeit  die  gehörige  Deutung  und  Anwendung  fin¬ 
den  kann.  Selbst  wenn  auch  in  dieser  Beziehung  alles 
festgestellt  ist,  bleiben  noch  die  mannigfachsten  Schwierig 
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keiten  zu  überwinden,  um  dem  irre  geleiteten  Verstände 
die  nöthigen  Vorschriften  fafslich  zu  machen,  sie  gegen 
alle  Leidenschaften  siegreich  zu  behaupten,  den  Kranken 
zu  ihrer  Befolgung  zu  bestimmen,  und  sie  ihm  durch  Ge¬ 
wöhnung  an  eine  entsprechende  Lebensweise  unauslösch¬ 
lich  einzuprägen.  Sollte  es  nun  anschaulich  werden,  mit 
welcher  künstlerischen  Virtuosität  Langermann  alle  diese 
Aufgaben  löste,  so  müfste  seine  umfassende  Menschen-  und 
Weltkenntnifs,  seine  Kunst,  die  Gemütlier  auszuforschen, 
upd  den  Verstand  mit  dialektischer  Gewandtheit  auf  den 
versclilungensten  Pfaden  zu  einem  bestimmten  Ziel  hinzu¬ 
leiten,  von  ihm  selbst  in  schriftlichen  Urkunden  mftgetheilt 
worden  sein,  an  denen  es  leider  gänzlich  fehlt.  Indefs 
giebt  es  doch  eine  zuverlässige  Probe,  welche  darüber  ent¬ 
scheidet,  ob  ich  mit  treuer  Schilderung  oder  in  Hyperbeln 
von  ihm  geredet  habe.  Bestätigen  sich  seine  bisher  ent¬ 
wickelten  Lehren ,  so  werden  sie  als  letzliches  Ergebnifs 
seiner  Forschung  unstreitig,  auch  das  Zeugnifs  ablegen,  dafs 
der  Meister,  welcher  in  die  tiefsten  Geheimnisse  der  Seele 
eindrang,  und  das  Gesetz  ihrer  Heilung  von  allen  Gebre¬ 
chen  aulfand,  auch  wohl  das  Talent  besessen  habe,  seine 
Erkenntnifs  in  praktische  Anwendung  zu  bringen,  da  ja 
eben  jene  Erkenntnifs  nur  die  Frucht  gelungener  Bestre¬ 
bungen  sein  konnte.  Bestätigen  seine  Lehren  sich  aber 
nicht,  oder  habe  ich  sie  falsch  dargestellt,  nun  so  mögen 
und  werden  sie  mit  dieser  Schrift  bald  einer  völligen  Ver¬ 
gessenheit  anheimfallen,  und  mein  mifslungener  Versuch 
wird  seinem  Rufe  nicht  geschadet  haben,  da  man  mir  we¬ 
nigstens  den  guten  Willen  nicht  absprechen  kann,  das  treue 
Bild  seines  edlen  und  grofsen  Geistes  vor  den  Zeitgenos¬ 
sen  aufzustellen. 

Auf  eine  nähere  Darstellung  seines  Heilverfahrens,  wie 
er  es  selbst  in  der  Irrenheilanstalt  St.  Georgen  bei  Bayreuth 
zehn  Jahre  lang  mit  dem  glänzendsten  Erfolge  ausgeübt 
hat,  kann  ich  mich  nicht  wohl  einlassen,  da  er  mir  nur 
einzelne  Andeutungen  hierüber  gegeben  hat.  Es  ist  mein 
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Vorsatz,  mich  fast  ausschliefslich  auf  seine  authentischen 
Aussprüche  zu  beschränken,  und  nur  die  nothweüdigsten 
Bemerkungen  zu  ihrer  Vervollständigung,  hinzuzufügen,  da¬ 
mit  ich  mir  das  Zeugnifs  geben  kann,  ihm  nicht  durch 
eine  unwillkührliche  Subreption  meine  eigenen  Begriffe  ge¬ 
liehen  zu  haben.  Zugleich  mufs  ich  es  dem  Urtheile  des 
geneigten  Lesers  überlassen,  ob  ich  mit  seinen  Grundsätzen 
meine  Darstellung  in  folgerechten  Zusammenhang  gebracht 
habe.  Ist  mir  dies. nicht  ganz  mifslungen,  so  werden  die 
nachfolgenden  Betrachtungen  es  am  besten  zeigen,  wie  ich 
den  Sinn  seiner  Lehre  verstanden  habe,  weil  sie  nur  eine 
wreitere  Entwickelung  derselben  sein  sollen,  und  der  Ken¬ 
ner  das,  was  ich  aus  eigener  Subjektivität  hinzugefügt  habe,, 
leichter  von  seinen  Grundsätzen  wird  unterscheiden  kön¬ 
nen,  als  ich  es  selbst  vielleicht  vermöchte; 

Es  bliebe  mir  über  die  Persönlichkeit  eines  Seelen¬ 
arztes  noch  manches  zu  sagen  übrig;  indefs  Heinrotlx 
hat  diesen  Gegenstand  mit  so  sicherer  Meisterhand  darge¬ 
stellt*),  dafs  ich  mich  darauf  beziehen  darf.  Dafs  übri¬ 
gens  dem  Seelenarzte  die  unbeschränkteste  Autorität  in 
seinem  'Wirkungskreise  eingeräumt  werden  müsse,  weil 
jede  fremde  Einmischung  den  eigentlichen  Nerven  seiner 
Thätigkeit  paralysiren,  und  dadurch  sein  Wirken  ganz  il¬ 
lusorisch  machen  würde,  ist  schon  oft  genug  befriedigend 
dargethan  worden.  Es  versteht  sich  freilich,  dafs  auch  er 
einer  höheren  Kontrolle  untergeordnet  sei,  damit  nicht  das 
Bewufstsein  einer  schrankenlosen  Willkülir  ihn  auf  einem 
Gebiete  irre  leite,  wo  die  heiligsten  Interessen  einer  gro- 
fsen  Zahl  der  beklagenswert  besten  Unglücklichen  auf  dem 
Spiele  stehen;  aber  jene  Kontrolle  darf  doch  die  eigent¬ 
liche  Freiheit  seines  Denkens  und  Handelns  nicht  im  Ge¬ 
ringsten  beeinträchtigen,  weil  ohne  solche  sein  Geist  nicht 
zu  jener  Produktivität  gelangen  kann,  welche  allein  die 


*)  Lehrbuch  der  Störungen  des  Seelenlebens  Th.  II.  S.  173 
bis  178;  und  Anweisung  für  angehende  Irrenärzte  S.  49 —  69. 
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Bürgschaft  eines  erfreulichen  Gedeihens  seines  Wirkens 
giebt.  Einen  Irrenarzt  an  regulative  Instruktionen  binden 
wollen,  würde  ein  eben  so  grofser  Mifsgriff  sein,  wie  der 
jenes  Hofkriegsraths,  welcher  dem  Feldherrn  seine  Schlacht¬ 
pläne  und  überhaupt  seine  strategischen  Entwürfe  vorzeich¬ 
nete.  Den  Naturgeheimnissen  gegenüber  gelten  keine  Sat¬ 
zungen  irgendwelcher  Art;  nur  mit  freiem  Blick  lassen  sie 
sich  erspähen,  und  wer  in  seinen  Handlungen  selbst  ge¬ 
gängelt  werden  mufs,  wird  keine  Irren  leiten  können. 
Wer  des  hohen  Berufs  für  würdig  gehalten  wurde ,  Ge¬ 
setzgeber  und  Richter  aller  derer  zu  werden ,  für  welche 
das  positive  Gesetz  keine  Regeln  mehr  aufstellen  kann, 
und  welche  daher  mit  allen  ihren  Rechten  an  die  aufge¬ 
klärte  Menschenliebe  ihres  Arztes  verwiesen  worden  sind; 
der  mufs  unbedingtes  Vertrauen  und  jeden  Beistand  im 
ausgedehntesten  Sinne  des  Worts  finden,  wenn  er  nicht 
die  Ehre  seines  Namens,  welche  -mit  dem  Rufe  der  von 
ihm  geleiteten  Heilanstalt  identisch  ist,  zu  einer  blofsen 
Täuschung  hergeben  soll.  Entspricht  er  den  auf  ihn  ge¬ 
setzten  Erwartungen  nicht,  so  mufs  er  nothwendig  ent¬ 
fernt  werden,  weil  sein  persönliches  Interesse  nichts  gilt 
gegen  das  der  grpfsen  Angelegenheit,  die  er  vertritt;  so 
lange  er  aber  noch  den  Zügel  derselben  in  der  Hand  hat, 
mufs  er  ihn  auch  fest  halten,  und  jedes  störende  Gut- 
und  Uebelmeinen  inkompetenter  Richter  von  sich  weisen 
dürfen. 

Hieraus  ergiebt  sich  auch  nothwendig  seine  Stellung 
gegen  die  ihm  zur  Hülfe  zugesellten  Personen,  w’elche 
schlechthin  seinen  Anweisungen  untergeordnet  sein  müs¬ 
sen,  da  er  das  Haupt  der  Heilanstalt  ist,  und  noch  nie¬ 
mals  ein  vielköpfiges  Institut  gedeihen  konnte.  Auf  eine 
nähere  Bezeichnung  des  in  einer  Irrenanstalt  fungirenden 
Dienstpersonals  kann  ich  mich  indefs  wohl  nicht  einlas¬ 
sen,  da  alles  darauf  Bezügliche  dem  ganzen  Umfange  nach 
nur  in  Monographien  über  Irrenhäuser  seine  vollständige 
Darstellung  finden  kann,  welche  auch  in  den  oben  rühm- 
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liehst  erwähnten  Schriften  auf  die  befriedigendste  Weise 
gegeben  worden  ist.  Manches  davon  gestaltet  sich  nach 
Lokalität  und  Umständen  anders;  aber  die  dort  aufgestell¬ 
ten  Grundsätze  sind  mit  einer  solchen  Präcision  aus  der 
Natur  des  Gegenstandes  entwickelt  worden,  dafs  sich  wohl 
nichts  Wesentliches  hinzufügen  läfst.  Andrerseits  mag  ich 
die  oft  vernommenen  Klagen  über  unbrauchbare  Wärter 
nicht  wiederholen,  obgleich  ich  mich  aus  bitterer  Erfah¬ 
rung  nur  allzugeneigt  fühle,  in  dieselben  einzustimmen. 
Vergleicht  man  damit  die  musterhafte  Krankenpflege,  welche 
die  barmherzigen  Schwestern  in  vielen  Hospitälern,  na¬ 
mentlich  in  dem  Irrenhause  Mareville  bei  Nancy  den  Noth- 
leidenden  angedeihen  lassen;  so  begreift  man  leicht,  dafs 
eine  solche  nur  von  Personen  geleistet  werden  kann,  welche 
durch  ihre  ganze  Erziehung  in  die  schwere  Pflicht  der 
christlichen  Selbstverleugnung  dergestalt  eingeübt  sind,  dafs 
sie  ihren  dornenvollen  Beruf  mit  einer  fast  engelgleichen 
Sanftmuth,  Geduld,  Ausdauer  und  Freudigkeit  erfüllen 
können*). 

§.  154. 

Allgemeine  Bestimmung  des  psychischen  Heil¬ 
verfahrens.. 

Wir  fassen  nochmals  die  bisher  gegebenen  Andeutun¬ 
gen  zusammen,  um  eine  allgemeine  Uebersicht  des  psychi¬ 
schen  Heilverfahrens  zu  gewinnen,  und  einige  zu  ihm  ge¬ 
hörigen  Begriffe  genauer  zu  entwickeln.  Der  oberste  Zwfeck 
desselben,  die  Wiederherstellung  und  dauerhafte  Befesti¬ 
gung  des  Gleichgewichts  der  Gemüthskräfte,  als  Grund¬ 
lage  ihrer  fortschreitenden  sittlichen  Entwickelung,  schliefst 
als  untergeordnete  Heilzwecke  die  immittelbare  Bekäm- 


*)  Vergl.  meine  Recension  der  Schrift:  Die  barmherzigen 
Schwestern  in  Bezug  auf  Armen-  und  Krankenpflege.  Coblenz, 
1831.  In  Hecker’s  Annalen  der  Heilkunde,  Bd.  XXII.  S.  308. 
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pfung  und  Unterdrückung  der  den  Wahnsinn  bedingenden 
Leidenschaften  durch  die  Disciplin,  die  Erweckung  und 
Belhätigung  der  denselben  widerstreitenden  Gemüthstriebe, 
und  die  Aufklärung  des  Verstandes  über  die  praktische  Be¬ 
stimmung  des  Lebens  und  über  die  Zerstörung  derselben  durch 
die  Leidenschaften  in  sich.  Diese  untergeordneten  Heil¬ 
zwecke  finden  ihre  Einheit  in  der  Anregung  des  Gewis¬ 
sens  als  der  Grundbedingung  der  sittlichen  Entwickelung, 
und  ihre  Erfüllung  wird  erreicht,  wenn  der  Wahnsinnige 
zur  völligen  Selbstbeherrschung  und  Selbsterkenntnis  ge¬ 
leitet  worden  ist.  Hiermit  sind  alle  Elementarbegriffe  ge¬ 
geben,  welche  in  ihrer  innigen  Zusammenstimmung  das 
Wesen  des  psychischen  Heilgeschäft  ausmachen,  und  da¬ 
her  von  uns  der  Reihe  nach  betrachtet  werden  müssen. 

Zuvörderst  bemerke  ich,  dafs  die  gedachten  Heilmo¬ 
tive  fast  nur  in  abstrakter  Reflexion  als  verschiedenartig 
sich  von  einander  abtrennen  lassen,  dagegen  sie  bei  ihrer 
praktischen  Anwendung  innig  in  einander  greifen,  und  je¬ 
des  derselben  die  übrigen  schon  \Von  selbst  in  Wirksam¬ 
keit  treten  läfst.  Denn  bei  dem  engen  Zusammenhänge 
aller  Seelenkräfte  kann  man  keine  derselben  anregen,  ohne 
sie  dadurch  in  ihrer  Gesammtheit  zu  den  mannigfachsten 
Verhältnissen  des  Wirkens  zu  sollicitiren.  Es  gilt  dies 
eben  so  wohl  von  den  heilsamen  als  von  den  verderbli¬ 
chen  Einwirkungen  auf  die  Seele,  welche,  wenn  sie  die¬ 
selbe  auch  nur  auf  einer  Seite  zu  treffen  scheinen,  doch 
bei  hinreichender  Energie  und  Dauer  deren  gesammte  Ver¬ 
fassung  umzugestalten  vermögen.  So  wird  die  Disciplin 
durch  Bekämpfung  der  Leidenschaften  zugleich  die  unter¬ 
drückten  Gemüthstriebe  wecken,  den  Verstand  von  seinen 
Fesseln  befreien,  und  ihn  dadurch  auf  den  Standpunkt' 
freier  Reflexion  führen ;  eben  so  mufs  die  Erregung  schlum¬ 
mernder  Gefühle  die  in  ihnen  wirksamen  Gemüthstriebe 
in  Kampf  mit  den  Leidenschaften  setzen,  und  gleichzeitig 
das  durch  letztere  irre  geleitete  Urtheil  berichtigen;  end¬ 
lich  wird  eine  zur  rechten  Zeit  bewirkte  Aufklärung  des 
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Verstandes  nicht  nur  an  der  Vertilgung  der  Leidenschaf¬ 
ten  arbeiten,  sondern  auch  die  verstummten  Gefühle  von 
neuem  hervorrufen.  Daher  kann  der  Arzt  in  günstigen 
Fällen  das  ganze  Heilgeschäft  zu  Stande  bringen,  wenn 
er  auch  nur  einen  Theil  desselben  wir  lieh  ausgeführt  hat. 
Indefs  erleiden  doch  diese  Sätze  sehr  mannigfache  Ein¬ 
schränkungen,  weil  die  Seelenkräfte  ungeachtet  ihres  inni¬ 
gen  Zusammenhanges  andrerseits  auch  eine  sehr  bestimmte 
Selbstständigkeit  und  Unabhängigkeit  behaupten,  und  da¬ 
her  nicht  immer  dem  auf  eine  unter  ihnen  gerichteten  An¬ 
triebe  Folge  leisten.  Denn  aufserdem  wTäre  der  so  häufige 
Widerstreit  unter  ihnen  nicht  denkbar.  Besonders  gilt  dies 
von  den  Leidenschaften,  welche  sich  ungeachtet  der  sorg¬ 
fältigsten  Bethätigung  der  ihnen  entgegenwirkenden  See¬ 
lenkräfte  dennoch  siegreich  behaupten,  ja  eben  dadurch  zu 
noch  höherer  Gegenwehr  gesteigert  werden.  Eben  deshalb 
wird  der  ganze  Apparat  der  oben  bezeichneten  Heilmotive 
in  jedem  Falle  erfordert,  weil  derselbe  darauf  berechnet 
ist,  die  Seele  auf  allen  zugänglichen  Seiten  zu  ergreifen 
und  auf  heilsame  Weise  umzugestalten,  dagegen  ein  ein¬ 
seitiges  Verfahren  nur  zu  häufig  seinen  Zweck  gänzlich  ver¬ 
fehlt,  ja  zerstört.  Dafs  namentlich  durch  blofse  Verstan¬ 
desaufklärung  gegen  Leidenschaften  nichts  auszurichten  sei, 
folgt  aus  dem  Wesen  der  letzteren  ganz  von  selbst,  und 
ist  oft  genug  von  mir  anerkannt  worden eben  so  wenig 
kann  man  sich  von  blofser  Anregung  der  Gefühle  vollstän¬ 
dige  Hülfe  versprechen,  weil  sie  häufig  neben  der  Leiden¬ 
schaft  gar  nicht  aufkommen  können.  Auch  die  Disciplin 
allein  vermag  letztere  nur  in  ihren  Ausbrüchen  zu  hem¬ 
men,  nicht  in  der  Wurzel  zu  vertilgen,  welches  hlos  un¬ 
ter  Anwendung  des  gesammten  Heilverfahrens  vollständig 
gelingen  kann.  Die  Motive  desselben  sind  überdies  ihrem 
Wesen  und  ihren  Mitteln  nach  so  sehr  verschieden,  ihre 
Anwendung  erfordert  deshalb  so  eigenthümliche  Regeln, 
und  ist  nur  unter  bestimmten  Bedingungen  zulässig,  dafs 
ohne  ihre  gesonderte  Darstellung  gar  keine  richtige  Ein- 
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sicht  in  das  gesammte  Heilgeschäft  möglich  wird.  Der 
durch  Talent,  Erfahrung  und  Uebung  erwoi’benen  prakti¬ 
schen  Geschicklichkeit  mufs  es  sodann  anheimgestellt  blei¬ 
ben,  unter  den  zahllosen  individuellen  Modifikationen  zur 
rechten  Zeit  das  Rechte  zu  treffen,  und  die  einzelnen  Heil¬ 
regeln  übereinstimmend  in  einander  greifen  zu  lassen. 

Ferner  mufs  man  sich  sorgfältig  vor  dem  Mifsverständ- 
nifs  hüthen,  zu  welchem  die  Forderung,  das  ganze  Heilge¬ 
schäft  von  der  Anregung  des  Gewissens  abhängig  zu  ma¬ 
chen,  und  darauf  zu  begründen,  Veranlassung  geben  könnte. 
Gar  mancher  wird  dies  oberste  praktische  Axiom  wahr¬ 
scheinlich  dahin  wenden  und  auslegen,  dafs  das  Irrenhaus 
dadurch  in  einen  grofsen  Beichtstuhl  mit  allen  männiglich 
bekannten  Mifsbräuchen  desselben  verwandelt  werde,  nicht 
zu  gedenken  der  Thorheit,  körperlich  bedingten  Üebeln  als 
Gewissensrath  entgegenzutreten,  und  die  nöthigen  Arz¬ 
neien  gegen  salbungsvolle  Rede  zu  vertauschen.  Diese 
durch  den  herrschenden  Geist  der  psychiatrischen  Littera- 
tur  gerechtfertigte  Voraussetzung  soll  mich  aber  nicht  schre¬ 
cken,  zumal  da  jene  Auslegung  nur  aus  einer  gänzlichen 
Verdrehung  des  aufgestellten  Begriffs  entspringen  kann.  Ich 
weifs  es  recht  gut,  dafs  mau  mit  dem  Priesterrock  und  der 
Bibel  den  Wahnsinn  nicht  heilt,  sondern  dadurch  die  ver¬ 
wirrten  Köpfe  noch  mehr  irre  leitet,  und  die  Religion 
durch  einen  falschen  Gebrauch  eben  so  herabwürdigt,  als 
man  sich  in  den  Augen  der  Kranken  lächerlich  macht  oder 
gar  Heuchelei  und  Schwärmerei  anstatt,  sittlicher  Besonnen¬ 
heit  unter  ihnen  verbreiten  würde.  Es  soll  mit  dem  auf¬ 
gestellten  Axiom  nur  ausgedrückt  werden,  dafs  das  ge¬ 
sammte  psychische  Heilgeschäft,  um  wahrhaft  erspriefslicli 
zu  seiin,  einen  ethischen  Grundcharakter  bewahren  müsse, 
weil  alle  niederen  Heilzwecke,  welche  die  Weltklugheit, 
der  Eudämonismus,  der  Materialismus  aufgestellt  haben, 
weder  die  Leidenschaften  vollständig  zu  vertilgen,  noch 
die  Besonnenheit  auf  dauerhafter  Grundlage  zu  befestigen 
vermögen ,  weil  sie  den  Menschen  nicht  unter  ein  absolu- 
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tes  Gesetz  stellen,  für  welches  das  Gewissen  unbedingten 
Gehorsam  fordert.  Zwar  verstummt  letzteres  in  der  lei¬ 
denschaftlichen  Brust  bis  auf  so  leise  Regungen,  dafs  es 
dem  stürmischen  Drange  nicht  Einhalt  tliun  kann;  ja  es 
wird  durch  diesen  sogar  verfälscht,  und  zur  Sanktion  ver¬ 
derblicher  Antriebe  gemifsbraucht,  daher  jede  unmittelbare 
Ansprache  an  dasselbe  leicht  mifsverstanden,  und  dadurch 
zweckwidrig  wird.  Aber  es  soll  im  Bewufstsein  des 
Wahnsinnigen  die  Nothwendigkeit  der  getroffenen  Heil- 
maafsregeln  bekräftigen,  ihn  dadurch  in  seinem  innersten 
Streben  bestimmen,  sich  denselben  zu  unterwerfen,  und 
somit  den  in  der  Tiefe  des  Gemüths  verborgenen  Hebel 
abgeben,  welcher  die  Leidenschaft  entwurzelt.  Denn  was 
hat  der  Arzt  aufserdem  wohl  für  eine  Bürgschaft,  dafs 
überhaupt  irgend  eine  psychische  Einwirkung  in  dem  kran¬ 
ken  Gemüth  haften,  dafs  der  Tobsüchtige,  der  Wider¬ 
spenstige  durch  die  Anwendung  von  Koercilivmaafsregeln 
gebessert  werde?  Der  Bethörte  hält  ja  letztere  für  eine 
schreiende  Verletzung  seiner  Rechte,  und  seinen  Wider¬ 
stand  gegen  sie  für  naturgesetzlich;  er  würde  daher  seine 
Empörung  gegen  sie  bis  zur  letzten  Erschöpfung  seiner 
Kräfte  hartnäckig  durchsetzen,  wenn  nicht  inmitten  seines 
Aufruhrs  dennoch  eine  zwingende  Macht  in  ihm  auf  lebte, 
und  seinen  ungestümen  Willen  bändigte.  Aller  deutlichen 
Erkenntnifs  geht  ein  instinktmäfsiges  Ahnen  des  Rechten 
und  Wahren  voraus,  welches  an  ergreifender  Kraft  reich¬ 
lich  erselzt,  was  ihm  an  logischer  Präcision  abgeht;  denn 
aufserdem  würden  die  Millionen,  welche  nie  zu  einem  kla¬ 
ren  Selbstbewufstsein  gelangen ,  unfehlbar  ein  Raub  der 
wildesten  und  zerstörendsten  Leidenschaften  werden.  Die¬ 
ser  Instinkt,  als  die  uranfängliche  Regung  des  Gewissens, 
ist  der  unbestechliche  Richter,  welcher  auch  in  der  Brust 
des  Wahnsinnigen  wieder  erwacht,  wenn  seiner  Thorheit 
und  Verkehrtheit  das  durch  nachdrückliche  Maafsregeln 
geltend  gemachte  Gesetz  der  sittlichen  Ordnung  gegen¬ 
übergestellt  wird.  So  soll  also  das  Gewissen  der  Kompafs 
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sein,  mit  dessen  Hülfe  der  Arzt  nicht  nur  den  Wahnsin¬ 
nigen  aus  allen  Verirrungen  herausleitet,  sondern  der  auch 
ihm  selbst  die  Richtung  vorschreibt,  nach  welcher  er  alle 
Maafsregeln  auf  ein  unverrückbares  Ziel  hinlenken  soll. 
Daran  ausdrücklich  zu  erinnern  mag  schon  deshalb  nicht 
überflüssig  sein,  weil  von  manchen  Aerzten  geradezu  die 
verwerflichsten  Vorschriften  ertheilt  worden  sind,  z.  B. 
dafs  die  Liebesgluth  durch  ein  Konkubinat  gelöscht  wer¬ 
den  solle,  ohne  zu  bedenken,  dafs  jede  Leidenschaft  um 
so  gewisser  sich  steigert,  je  mehr  man  durch  ihre  Befrie¬ 
digung  die  Selbstbeherrschung  immer  unmöglicher  macht. 
Ist  aber  das  Gewissen  in  einem  rohen,  verwilderten  Ge- 
müth,  oder  in  einem  betäubten  Bewufstsein  ganz  erstickt; 
so  werden  auch  die  gepriesensten  Arzneien  die  Vernunft 
nicht  wieder  aus  ihrem  Todesschlummer  erwecken. 

Auch  über  den  Begriff  der  Selbstbeherrschung  müssen 
wir  uns  näher  verständigen,  weil  derselbe  in  einem  sehr 
verschiedenen  Sinne  aufgefafst  werden  kann.  Denn  selbst 
der  Leidenschaftliche  ist  ihrer  fähig,  in  sofern  er  seinem 
herrschenden  Interesse  die  schmerzlichsten  Opfer  zu  brin¬ 
gen  sich  entschliefst,  und  durch  dies- beharrliche  Festhal¬ 
ten  seiner  Zwecke  sich  immer  noch  zu  seinem  Vortheil 
von  jenen  wetterwendischen  Gemüthern  unterscheidet, 
welche  unfähig,  aus  dem  Widerstreit  ihrer  Interessen  sich 
hervorzuarbeiten,  gar  keines  Entschlusses  mehr  mächtig 
sind,  weil  all’  ihr  Denken  und  Thun  von  dem  spielenden 
Zufall  und  Wechsel  äußerer  Anregung  abhängig  ist.  Wenn 
nun  gleich  jene  Selbstbeherrschung  des  Leidenschaftlichen 
das  direkte  Widerspiel  von  derjenigen  ist,  welche  hier  al¬ 
lein  gemeint  sein  kann,  weil  es  geradezu  das  Losreifsen 
von  der  Leidenschaft,  also  das  Opfer  des  höchsten  Interes¬ 
ses  gilt;  so  kann  uns  doch  auch  ersterer  es  anschaulich 
machen,  wie  der  Mensch  den  schwersten  und  schönsten 
Sieg,  den  über  sich  selbst  erringen  und  behaupten  soll*). 

*)  Göthe’s  herrliche  Worte  in  seinem  Fragment,  die  Ge¬ 
heimnisse,  einzuschalten,  kann  ich  mir  nicht  versagen. 
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Versetzen  wir  uns  in  die  Seele  eines  Leidenschaftlichen, 
wie  er  mit  sich  kämpft,  im  Widerstreit  seiner  Interessen 
hin  und  wieder  schwankt;  so  können  wir  deutlich  wahr¬ 
nehmen,  wie  sein  heifses  Verlangen  stärker  erglüht,  den 
Verstand  immer  mehr  auf  seine  Seite  zieht,  oder  wenn  es 
mit  diesem  nicht  gelingen  will,  die  Phantasie  zu  immer 
kühneren  Bildern  anregt,  bis  die  warnenden  Stimmen  des 
Gewissens  und  der  unterliegenden  Gefühle  schwächer  wer¬ 
den,  und  endlich  ganz  verhallen.  Nun  ist  das  Gemüth 
ganz  erfüllt  von  dem  Einen  Vorsatze,  an  welchen  sich  der 
Bethörte  um  so  fester,  ja  mit  der  Kraft  der  Verzweiflung 
klammert,  je  dringendere  Gefahr  die  Ausführung  desselben 
bedroht,  und  zugleich  arbeitet  der  Verstand  mit  aller  An¬ 
strengung  ,  die  Empörung  der  Gefühle  zu  dämpfen ,  um 
nicht  mit  der  Besonnenheit  die  ganze  Frucht  des  schreck¬ 
lichen  Kampfs  der  Seele  einzubüfsen.  Wollen  wir  nun 
diese  Vorstellung  auf  die  sittliche  Selbstbeherrschung  über¬ 
tragen;  so  müssen  wir  freilich  manche  Züge  derselben  weg¬ 
lassen,  z.  B.  die  dumpfe  Gewissensangst,  von  welcher  ein 
leidenschaftlicher  Antrieb  sich  oft  durch  alle  Anstrengung 
nicht  befreien  kann,  und  welche  dann  im  Augenblick  der 


Wenn  einen  Menschen  die  Natur  erhoben, 

Ist  es  kein  Wunder,  wenn  ihm  viel  gelingt; 

Man  mufs  in  ihm  die  Macht  des  Schöpfers  loben, 
Der  schwachen  Thon  zu  solcher  Ehre  bringt. 

Doch  wenn  ein  Mann  von  allen  Lebensproben 
Die  sauerste  besteht,  sich  selbst  bezwingt; 

Dann  kann  man  ihn  mit  Freuden  Andern  zeigen, 
Und  sagen:  Das  ist  er,  das  ist  sein  eigen. 

Denn  alle  Kraft  dringt  vorwärts  in  die  Weite, 

Zu  leben  und  zu  wirken  hier  und  dort; 

Dagegen  engt  und  hemmt  von  jeder  Seite 
Der  Strom  der  Welt  und  reifst  uns  mit  sich  fort 
In  diesem  innern  Sturm  und  äufsern  Streite 
Vernimmt  der  Geist  ein  schwer  verstanden  Wort: 
Von  der  Gewalt,  die  alle  Wesen  bindet, 

Befreit  der  Mensch  sich,  der  sich  überivindet. 
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That  leiclit  die  Besinnung  raubt.  Aber  der  Gesainmtaus- 
druck  des  Seelenzustandes  ist  in  beiden  Fällen  ziemlich 
gleich,  weil  hier  wie  dort  die  innerste  Organisation  des 
Gemüths  gleichsam  in  ihre  Elemente  zersetzt,  und  zu  ei¬ 
ner  veränderlcn  Verfassung  gestaltet,  nämlich  seinen  Kräf¬ 
ten  durch  einen  gänzlichen  Umschwung  ein  anderer  Schwer¬ 
punkt  gegeben  wird,  damit  diejenige,  welche  als  Grund¬ 
lage  die  übrigen  tragen  und  bestimmen  soll,  auf  dem  tief¬ 
sten  Boden  der  Seele  sich  festsetzen  könne.  Kostet  es 
dem  Leidenschaftlichen  keinen  geringen  Kampf  mit  sich, 
seiner  Begierde  alle  übrigen  Interessen  aufzuopfern;  so  mufs 
es  ihm  noch  weit  schwerer  fallen,  sich  eigenmächtig  von 
erstem*,  mit  welcher  er  sein  ganzes  Bewufstsein  identifi- 
cirt  hat,  loszureifsen ,  und  all  sein  Denken  und  Wollen 
umzuschaffen.  Auch  kann  ihm  dies  nur  allmählig  gelin¬ 
gen,  und  in  häufiger  Wiederholung  mufs  man  von  aufsen 
her  seinen  besseren  Antrieben  kräftig  zur  Hülfe  kommen, 
ehe  die  in  ihm  angeregte  Gährung  sich  zu  einer  sittlichen 
Ordnung  wieder  aufklären  kann.  Ehe  dies  sittliche  Ziel 
erreicht  ist,  mufs  in  seinem  Bewufstsein  viel  Verworren¬ 
heit  unter  den  widerstreitenden  Gedanken  und  Gefühlen 
herrschen,  daher  der  Wahnsinnige  beim  glücklichen  Aus¬ 
gange  seines  Leidens  sich  ziemlich  in  demselben  Zustande 
des  Schwankens  und  Zweifelns  befindet,  mit  welchem  das¬ 
selbe  begann,  und  ohne  einen  fortgesetzten  Beistand  des 
Arztes  kann  dieser  kritische  Prozefs  leicht  mit  einem  Rück¬ 
fall  der  Krankheit  enden.  Je  besser  der  Arzt  es  versteht, 
alle  Interessen  des  Gemüths  zu  bethätigen.  und  in  verein¬ 
tem  Bunde  mit  der  Leidenschaft  in  Kampf  zu  führen,  und 
dem  Wahnsinnigen  begreiflich  zu  machen,  dafs  auch  seine 
glänzendsten  Illusionen  nicht  im  Entferntesten  den  Werth 
der  wahren  Lebensgüter  aufwiegen,  welche  er  aus  Selbst¬ 
verblendung  zurückstöfst ,  um  so  sicherer  wird  der  Er¬ 
folg  sein. 

Ein  Haupterfordernifs  -  der  Selbstbeherrschung  ist  es, 
dafs  der  Seele  ein  thatkräftiger  Charakter  verliehen,  und 
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jede  Spur  von  Gefiihlsschwärmerei  vertilgt  werde,  denn 
ohne  diese  Bedingung  ist  jedes  Bestreben  danach  eitel.  Es 
wurde  schon  früher  bemerkt,  dafs  jede  Gemüllisregung 
sich  ursprünglich  als  Gefühl  äufsert,  in  welchem  ein  Be- 
dürfnifs  als  sehnendes  Verlangen  sich  kund  giebl.  Die 
Phantasie  kleidet  dasselbe  in  reizende  Bilder,  um  den  Ver¬ 
stand  zur  Reflexion  über  die  Mittel  zu  seiner  Befriedigung 
zu  veranlassen.  Ist  nun  diese  fortschreitende  Entwicke¬ 
lung  jener  mannigfachen  Seelenregungen  bis  zum  prakti¬ 
schen  Begriff  durchgedrungen,  so  gestaltet  sich  das  Ver¬ 
langen  zum  Willen,  d.  li.  zum  besonnenen,  nachhaltigen 
Streben  nach  dem  deutlich  vorgestelllen  Zweck.  In  der 
gesunden  Seele  folgen  diese  Momente  nothwendig  auf  ein¬ 
ander,  und  sie  ist  daher  ihrer  eigensten  Natur  nach  that- 
kräftig,  d.  h.  sie  scheut  die  Anstrengung  nicht,  welche 
die  Erreichung  des  Zwecks  ihr  kostet.  Man  hört  oft  ge¬ 
nug  das  Gegentheil  behaupten,  nämlich  dafs  der  Mensch 
ursprünglich  träge  sei,  und  daher  des  äufseren  Sporns  be¬ 
dürfe.  Abermals  einer  jener  schiefen  Sätze,  zu  denen  eine 
verkehrte  Lebensanschauung  verführt.  So  lange  der  Mensch 
noch  auf  dem  Pfade  der  Natur  wandelt,  ist  er  auch  uner¬ 
müdlich  thätig;  denn  der  Jüngling,  dessen  strebende  Kraft 
noch  nicht  durch  Schwelgerei  gebrochen,  durch  Leiden¬ 
schaften  zersplittert,  durch  tausend  naturwidrige  Sitten  ge¬ 
fesselt,  durch  verführerisches  Beispiel  zum  Comfort  ver¬ 
wöhnt  ist,  findet  gerade  ein  Wohlgefallen  an  Anstrengungen, 
um  durch  sie  sich  seiner  nach  Idealen  strebenden  Kraft 
bewufst  zu  werden.  Auch  die  Trägheit  der  Wilden  kann 
keinen  Gegenbeweis  geben,  denn  sie  kennen  nur  wenige 
Bedürfnisse,  nach  deren  Befriedigung  ihnen  nichts  zu  thun 
übrig  bleibt;  wird  aber  irgend  ein  Bedürfnifs  in  ihnen  an¬ 
geregt,  oder  bedroht,  dann  raffen  sie  sich  spgleich  auf,  und 
mit  unerschöpflicher  Kraft  ausgerüstet,  vollbringen  sie  Tha- 
ten,  welche  dem  verweichlichten  Europäer  unglaublich  Vor¬ 
kommen.  Aber  die  straffen  Sehnen  des  urkräftigen  Willens 
werden  leider  durch  alles  das  losgestrickt  und  erschlafft, 
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was  im  geselligen  Leben  auf  Entsittlichung  hinarbeitet,  und 
so  heimlich  schleichen  sich  zerstörende  Gifte  in  das  Ge- 
müth  ein,  dafs  die  Betliörung  geradezu  die  Entnervung 
desselben  eine  verfeinernde  Kultur  nennt,  und  die  grofsen 
Entdeckungen  und  Erfindungen  nicht  dazu  benutzt,  die 
freie  Entwickelung  der  Seele  durch  Hinwegräumen  aller 
Hindernisse  im  schnellen  Fluge  zu  fördern,  sondern,  die 
Triebfeder  derselben,  welche  nur  durch  Anstrengung  er¬ 
starken  kann,  in  schmelzenden  Genüssen  zu  lähmen.  Nun 
bleibt  die  oben  angedeitete  Entwickelung  des  Gemüths 
vom  Gefühl  bis  zum  Willen  auf  halbem  Wege  stehen;  der 
"Verwöhnte  braucht  ja  nicht  mehr  zu  wollen,  d.  li.  mit 
Anstrengung  nach  einem  entfernten  Ziel  zu  ringen,  und 
sich  darüber  mit  beschwerlicher  Reflexion  aufzuklären, 
denn  die  Befriedigung  seiner  Bedürfnisse  wird  ihm  entge¬ 
gengebracht,  und  gleich  dem  faulen  Muselmann ,  welcher 
auf  seinem  Sopha  ausgestreckt  sich  an  der  Bilderjagd  sei¬ 
ner  opiumberauschten  Phantasie  ergötzt,  ist  ihm  das  dolce 
far  niente  die  eigentliche  Würze  des  Genusses,  dem  jede 
Anstrengung  einen  herben  Beigeschmack  geben  würde. 
Daher  die  marklose  Gefühlsschwärmerei,  welche  mit  sich 
selbst  immer  mehr  in  Widerspruch  geräth,  je  weniger  sie 
die  disparaten  Interessen  zügeln,  von  leidenschaftlichen 
Ausbrüchen  zurückhalten,  und  in  Ucbereinstimmung  brin¬ 
gen  kann,  und  welche  zuletzt  alles  verliert,  weil  sie  nichts 
opfern  will,  und  weil  sie  nie  zu  dem  Begriff  kommen  mag, 
dafs  jedes  freiwillige  Opfer  vielfältig  vergütigt  wird.  Da¬ 
her  die  verkehrte  Meinung,  dafs  mit  allem  Denken  doch 
nichts  zu  erreichen  sei,  weil  der  Verstand  die  Hindernisse 
wohl  einsehen,  aber  nicht  hinwegräumen  könne,  und  am 
Ende  nur  das  unerbittliche  Fatum  uns  die  Güter  des  Le¬ 
bens  zutheile  oder  verweigere,  ohne  dafs  der  Mensch 
selbst  zugreifen  und  Herr  seines  Schicksals  werden  könne. 
Freilich  kommen  so  viele  praktische  Gedanken  todtgebo- 
ren  zur  Welt,  und  können  daher  nicht  in  That  übergehen; 
ja  selbst  wenn  in  ihnen  ein  richtiger  Sinn  enthalten  ist, 

fruch- 
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fruchtet  dieser  doch  nichts,  wenn  der  Verweichlichte  den 
Schmerz  scheut,  welcher  jede  entschlossene  That  beglei¬ 
tet.  Denn  eine  solche  giebt  es  nicht,  welche  nicht  irgend 
ein  Interesse  verletzte,  weil  die  Lebensverhältnisse  viel  zu 
komplicirt  sind,  als  dafs  in  dem  verschlungenen  Gewebe 
nicht  einige  Fäden  reifsen  sollten,  wenn  andere  enger  zu¬ 
sammen  gefafst  werden.  Wer  also  handeln  will,  mufs  stark 
genug  sein,  um  den  unvermeidlichen  Schmerz  nicht  zu 
achten;  und  um  dies  zu  vermögen,  mufs  er  sich  gegen  ihn 
abhärten,  welches  er  nur  durch  Anstrengung  seiner  Kräfte 
bewirken  kann.  Wir  können  uns  dies  sehr  gut  durch  das 
ganz  analoge  Verhältnifs  der  Nerven thätigkeit  erläutern. 
Je  mehr  deren  Energie  durch  angemessene  willkiihrliche 
Bewegung  methodisch  gesteigert  wird,  um  so  gröfsere 
Festigkeit  und  Ausdauer  zur  Ertragung  widriger  Empfin¬ 
dungen  erlangt  sie;  um  so  nachdrücklichem  Widerstand 
leistet  sie  allen  Reizen,  durch  welche  ihr  ruhiger  Fortgang 
unterbrochen  werden  könnte,  während  zugleich  ihre  Em¬ 
pfänglichkeit  für  natürliche  Eindrücke  schärfer,  inniger, 
lebendiger  wird.  Umgekehrt  je  mehr  in  Ermanglung  durch¬ 
geübter  Muskelthätigkeit  die  Eigenkraft  der  Nerven  siecht 
und  erschlafft ,  um  so  verwundbarer  werden  sie  durch  je¬ 
den  Reiz,  um  so  weniger  ohne  Erschöpfung  dauern  sie  in 
Schmerzen  aus,  um  so  leichter  werden  sie  in  krampfhafte, 
wilde  Bewegungen  fortgerissen,  und  ihre  übermäfsige  Em¬ 
pfindlichkeit  paart  sich  oft  mit  Abstumpfung  für  die  na¬ 
türlichen  Eindrücke. 

Soll  also  der  Mensch  zur  wahren  Selbstbeherrschung 
gelangen,  so  mufs  er  durch  anstrengende  Arbeit  gemüths- 
stark  werden,  der  Fleifs  mufs  ihm  die  Mühe,  ohne  wel¬ 
che  es  keinen  Gewinn  giebt,  leicht  machen,  damit  er  die 
schwerste  Aufgabe  nicht  scheue,  sich  selbst  zu  verleugnen, 
d.  h.  seinem  erkannten  höheren  Interesse  auch  die  Lieb¬ 
lingsneigung  zum  Opfer  zu  bringen.  Denn  aufserdem  reifst 
er  sich  von  seiner  Leidenschaft  nicht  los.  Wie  könnte  er 
es  wohl,  so  lange  er  nur  in  Gefühlen  schwelgt,  unter  de- 
Seelenlieilk.  II,  50 
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nen  sein  lieifses  Verlangen  gewifs  den  Sieg  behauptet? 
Wie  soll  er  die  üppige  Phantasie,  welche  stets  sein  allge¬ 
meines  Interesse  an  die  Leidenschaft  verräth,  bändigen, 
und  unter  die  Herrschaft  des  Gedankens  zwingen,  wenn 
sein  berauschtes  Gemüth  das  Erwachen  aus  dem  Traum 
der  Leidenschaften,  die  zur  Entsagung  nöthigende  Wirk¬ 
lichkeit  scheut?  Und  da  diese  Gefühlsschwärmerei  im 
Wahnsinn  den  höchsten  Grad  erreicht,  und  eben  dadurch 
die  Thatkraft  absorbirt  hat;  so  ist  Arbeit ,  Arbeit  das  Lo¬ 
sungswort  seiner  Heilung.  Was  hilft  es,  die  gährende  Lei¬ 
denschaft  durch  Disciplin  zu  dämpfen,  das  Gemülh  durch 
heilsame  Gefühle  zu  erschüttern,  den  Verstand  durch  das 
Licht  objektiver  Begriffe  aus  seiner  Betäubung  zu  erwe¬ 
cken,  ihm  das  Labyrinth  seiner  Irrthümer  zum  Bewufst- 
sein  zu  bringen,  und  dadurch  die  Seele  für  kurze  Augen¬ 
blicke  auf  den  rechten  Standpunkt  zu  stellen ,  wenn  ihm 
keine  nachhaltige  Kraft  verliehen  wird;  sich  auf  demselben 
zu  behaupten?  Gleichwie  das  pharmaceutische  Reizmiitel 
dem  stockenden  Getriebe  des  körperlichen  Organismus  nur 
einen  Anstofs  geben  soll,  damit  es  durch  eigene  Kraft,  wie¬ 
der  in  Gang  komme  und  bleibe;  eben  so  sind  jene  Kunst¬ 
mittel  der  Psychiatrie  nur  die  Vorübergehenden  Impulse 
der  Seele,  welche  bald  wieder  in  die  alte  Selbstvergessen¬ 
heit  zurücksinkt,  wenn  sie  sich  nicht  mit  eigener  Kraft 
wach  erhalten  kann.  Ja  der  Wahnsinnige  ahnt  und  er¬ 
kennt  wohl  das  Motiv  der  Heilung;  aber  er  hat  die  Ge¬ 
walt  seiner  Leidenschaft  nur  allzu  nachdrücklich  erfahren, 
und  verzweifelt  daher  an  der  Selbsthülfe,  wenn  ihn  nicht 
ein  frisches  Lebensgefühl  beseelt,  welches  er  allein  aus  der 
Arbeit  schöpfen  kann.  Denn  indem  er  in  dieser  mit  allen 
Kräften  aufser  der  Leidenschaft  wieder  auflebt,  ja  letztere 
zurückzudrängen  genöthigt  ist,  wird  er  zu  seiner  Ueberra- 
schung  inne,  dafs  jene  Unentschlossenheit  und  Verzagtheit 
nur  aus  Selbsttäuschung  entsprang,  dafs  die  Gluth  der  Be¬ 
gierden  sich  abkühlt,  der  Stachel  des  heftigen  Verlangens 
sich  abstumpft,  und  mit  einer  neuen  Ordnung  des  Denkens 
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und  Empfindens  der  seit  lange  schmerzlich  vermifste  Friede 
in  seine  Seele  zurückkehrt.  So  ist  also  die  Heilung  nicht 
die  Wirkung  einer  plötzlichen  Explosion,  sondern  einer 
leisen  und  allmähligen  Umgestaltung  der  gesammten  See¬ 
lenverfassung,  gleichwie  die  Genesung  von  körperlichen 
Krankheiten  durch  den  stillen  Fortgang  des  die  Krankheits¬ 
elemente  ausstofsenden  "Vegetationsprozesses  bedingt  ist*). 


Hieraus  geht  also  hervor,  dafs  wir  die  Selbstbeherrschung 
nicht  in  dem  negativen  Sinne  der  Stoiker  nehmen  dürfen,  welche 
auf  eine  Schwächung  und  Ertödlung  aller  übrigen  Gemüthsinter- 
essen  ausgingeu,  aus  deren  übereinstimmender  Regung  die  Seele 
alle  ihre  Kraft  schöpfen  mufs.  Die  Selbstbeherrschung  soll  also 
nicht  das  Grab  der  organisch  verbundenen  Gemülhskräfte  sein, 
weil  sie  sich  sonst  in  ihren  inneren  Bedingungen  selbst  zerstört, 
und  eine  gänzliche  Verödung  des  Bewufstseins  zur  Folge  hat. 
Wie  wahr  dies  sei,  sehen  wir  durch  die  Selbstquälerei  der  As- 
ccten,  der  indischen  Bonzen  bestätigt,  welche  auf  gleiche  Weise, 
wie  die  Stoiker,  auf  Zerstörung  aller  Interessen  des  Gemüths  zu 
Gunsten  eines  einzigen  ausgingen,  nur  dafs  sie  ihre  Maximen  nicht 
in  das  schimmernde  Gewand  einer  dialektischen  Verstandeskün¬ 
stelei  einzukleiden  yvufslen,  sondern  ihre  Geistesarmut!)  durch  un- 
behülflichen  Mysticismus  offen  an  den  Tag  legten.  Aber  in  der 
psychologischen  Wirkung  ist  es  einerlei,  ob  das  Ankämpfen  gegen 
die  Natureinrichtung  der  Seele  von  speciösen  transcendenten  For¬ 
meln  oder  von  mifsverstandenen  religiösen  Dogmen  ausgeht,  weil 
das  abgequälte  Gemüth  endlich  der  unsinnigen  Plage  überdrüssig 
wird,  und  sich  in  wilde  Begierden  stürzt,  um  doch  endlich  wie¬ 
der  eines  frischen  Lebensgefühls  theilhaftig,  nicht  immer  von  ei¬ 
nem  bösen  Geist  auf  dürrer,  von  grüner  Weide  umgebener  Haide 
im  Kreise  herumgeführt  zu  werden.  Die  Stoiker  fröhnten  daher 
zuletzt  eben  so  gut  wie  die  Asceten  der  Sinnenschwelgerei,  wenn 
nicht  beide  die  Schnellkraft  eines  höher  begabten  Gemüths  sich 
erhielten,  welches  wirklich  die  Einbufse  an  Lebensinteressen  durch 
einen  anhaltenden  idealen  Aufschwung  des  Bewufstseins  zu  ver¬ 
schmerzen  wufste.  Letzteres  kann  man  aber  von  der  Mehrzahl 
der  Menschen  nicht  fordern,  da  sie  aus  gröberem  Stoff  gebildet 
einer  Vergeistigung  über  das  Maafs  ihrer  sinnlichen  Kräfte  hinaus 
nicht  fähig  sind,  und  durch  den  Versuch,  sie  zu  einer  solchen 
hinaufzuläutern,  nur  in  hohle  Schattenbilder  ohne  alle  urkräflige 
und  selbstständige  Regung  verwandelt  werden,  wofür  die  Hun- 
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Ein  anderes  eben  so  unentbehrliches  Mittel,  den  Wahn¬ 
sinnigen  zur  Selbstbeherrschung  zu  führen,  ist  in  dem  In¬ 
begriff  alles  dessen  enthalten,  was  man  im  weitesten  Sinne 
die  polizeiliche  Ordnung  des  Irrenhauses  nennen  mufs.  Die 

derttausende  der  einem  überfliegenden  Wahn  geopferten  Mönche 
und  Nonnen  den  schrecklichen  Beweis  liefern.  Jedes  der  Klo-  , 
sterdisciplin  nachgeahmte  Verfahren  würde  durch  stete  Erregung 
der  Furcht  und  Angst  alle  Spannkraft  des  Gemüths  zu  Grunde 
richten,  und  dadurch  jenen  therapeutischen  Vorschriften  gleichen, 
welche  die  Lebensthätigkeit  bis  zur  vita  minina  erschöpfend,  ge¬ 
wöhnlich  weit  ärger  sind,  als  jede  Krankheit,  und  nur  durch  ei¬ 
nige  aufserordentliche  bösartige  Fälle  gerechtfertigt  werden  kön¬ 
nen.  Der  Seelenarzt  mufs  wie  der  Therapeut  immer  das  Maafs 
der  inneren  Kräfte  in’s  Auge  fassen,  und  ihr  Spiel  nur  in  so  weit 
hemmen,  als  zur  Beschränkung  des  Uebergewichts  der  Leiden¬ 
schaft,  zur  Wiederherstellung  des  Gleichgewichts  der  Gemüths- 
kräfte  nötbig  ist.  Nur  indem  das  Gemüth  in  allen  durch  die  Lei¬ 
denschaft  angefeindeten  Interessen  zur  besonnenen  Reflexion  er¬ 
wacht,  dafs  jene  nicht  den  Verlust  aufwiegen  kann,  welchen  sie 
diesen  zugefügt  hat,  nimmt  es  alle  seine  Kräfte  zusammen,  sich 
von  ihr  loszureifsen.  Wenn  ihm  dies  auch  anfangs  nur  auf  Augen¬ 
blicke  gelingt,  so  beweiset  es  doch  die  Möglichkeit  seines  voll¬ 
ständigen  Sieges  über  sich,  und  es  kommt  nur  darauf  an,  die 
demselben  günstigen  Bedingungen  immerfort  einwirken  zu  lassen, 
um  ihn  zuletzt  vollständig  herbeizuführen.  Freilich  ist  dieser 
Kampf  der  Seele  mit  sich  selbst  die  schwerste  aller  Aufgaben, 
weil  ihre  durch  widerstrebende  Antriebe  gespaltene  Kraft  von 
entgegengesetzten  Interessen  hin  und  wieder  gezogen,  und  sie  in 
ein  Schwanken  versetzt  wird,  welches  kein  festes  Urtheil,  keine 
entschiedene  Lebensansicht  auf  kommen  läfst.  Daher  die  uner¬ 
schöpflichen  Ausflüchte,  um  dem  Gesetz  der  Nothwendigkeit  zu 
entgehen,  und  die  unvereinbaren  Interessen  in  halben  Maafsregeln 
zu  versöhnen,  bei  denen  die  Leidenschaft  zuletzt  allemal  den  Vor¬ 
theil  erringt.  Jeder  kann  in  seiner  Brust  diese  Vorgänge  im  grö- 
fseren  und  geringeren  Maafsstabe  beobachten.  Hieraus  ergeben 
sich  folgende  Bedingungen,  durch  welche  der  Wahnsinnige  zur 
Selbstbeherrschung  geführt  werden  mufs: 

1)  Das  Gemüth  mufs  von  ihrer  Nothwendigkeit  durchdrun¬ 
gen  und  überzeugt  werden,  dafs  es  in  eigenem  Interesse  arbeite, 
indem  es  gegen  sich  amkämpft,  dafs  es  um  eines  höheren  Preises 
willen  ein  geringeres  Opfer  bringt.  So  lange  der  Mensch  im 
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meisten  Menschen  bestimmen  sich  in  ihrem  Betragen  we¬ 
niger  durch  eigenen  Entschlufs,  als  durch  das  Beispiel  an¬ 
derer;  daher  die  herrschenden  Sitten  das  heilsame  oder 
verderbliche  Element  ihres  moralischen  Gedeihens  oder 


Selbstbewufstsein  nicht  diese  Stellung  zu  seinen  eigenen  Neigun¬ 
gen  angenommen  hat,  wird  er  nie  aus  freithätiger  Kraft  sich  in 
seinem  Denken  und  Handeln  bestimmen,  sondern  jjede  Verweige¬ 
rung  seines  leidenschaftlichen  Interesses  als  einen  an  sicli  began¬ 
genen  Raub  ansehen,  den  er  entweder  mit  geheimer  Sehnsucht 
nach  dem  entrissenen  Scheingute  schweigend  erduldet,  oder  ge¬ 
gen  den  er  sich  zur  Wehre  setzt.  So  lange  er  in  dieser  Ge- 
müthsstimmung  bleibt,  kann  die  Disciplin  nur  einen  negativen  Er¬ 
folg  haben;  eine  wesentliche  Umgestaltung  erfolgt  erst,  wenn  die 
unterdrückten  Gemüthstriebe  sieh  laut  genug  im  Bewufstsein  an¬ 
melden,  und  den  Menschen  darüber  zur  Besinnung  bringen,  dafs 
er  bisher  zu  seinem  eigenen  Schaden  handelte. 

2)  Der  Arzt  mufs  unablässig  bemüht  sein,  des  Kranken  ei¬ 
genes  Interesse,  welches  derselbe  in  leidenschaftlicher  Verblen¬ 
dung  verletzte  und  zerstörte ,  gegen  seine  Bethörung  zu  behaup¬ 
ten,  sie  ihm  immerfort  nachdrücklich  in  Erinnerung  zu  bringen. 
Er  muls  daher  den  Charakter  des  Kranken  genau  kennen,  um  in 
dessen  Gemüth  die  Saite  anzuschlagen,  welche  im  früheren  Le¬ 
ben  den  stärksten  Ton  gab.  Wollte  man  in  ihm  Interessen  an¬ 
regen,  gegen  welche  er  von  jeher  gleichgültig  war,  so  würde 
dies  gar  keinen  Erfolg  haben.  Jeder  Wahnsinnige  mufs  also  sei¬ 
ner  Individualität  gemäfs  behandelt  werden.  Oft  feindet  er  ge¬ 
rade  seine  früheren  Lieblingsneigungen  am  heftigsten  an,  wenn 
sie  mit  seiner  Leidenschaft  in  unmittelbaren  Widerstreit  treten, 
zumal  die  Liebe  gegen  seine  Angehörigen,  die  er  in  seiner  Thor- 
heit  Verräther  nennt.  Es  wird  in  der  Folge  noch  zur  Sprache 
gebracht  werden,  dafs  man  gerade  durch  die  vorzugsweise  Be- 
thätigung  dieser  Gefühle  am  sichersten  die  Leidenschaft  besiegen 
kann.  Man  braucht  dabei  nicht  zu  fürchten,  dafs  der  Kranke  sei¬ 
ner  ganzen  Seelenlage  zufolge  jene  Gefühle  mifsdeute,  denn  es  ist 
vornämlich  die  Aufgabe  des  Arztes,  ihn  mit  denselben  wieder  aus¬ 
zusöhnen. 

3)  Gemüthsinteressen  lassen  sich  nur  mit  Hülfe  der  ihnen 
entsprechenden  Vorstellungen  wecken;  es  kommt  mithin  darauf 
an,  dafs  der  Arzt  sich  einer  schicklichen  Sprache  bediene.  Jede 
trockene  Dialektik  mit  abstrakten  Begriffen  in  schulmeisterndem 
Tone  würde  höchst  zweckwidrig  sein,  da  der  Geisteskranke  für 
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ihrer  Ausartung  sind.  Selbst  der  Leidenschaftliche,  wel¬ 
cher  hartnäckig  auf  seinen  Willen  besteht,  vermag  dem 
allgemeinen  Zuge  nicht  ganz  zu  widerstehen,  und  behaup¬ 
tet  seine  Anmaafsung  nur  mit  Mühe  gegen  die  Herrschaft 
einer  mit  der  seinigen  in  Widerspruch  tretenden  Gesin¬ 
nung.  Denn  die  im  Verborgenen  wirkende  Macht  des 
Nachahmungstriebes  durchdringt  auch  das  kranke  Gemüth, 
und  gestattet  so  leicht  nicht,  dafs  der  Wahnsinnige  sich 
von  den  in  seinen  Umgebungen  herrschenden  Sitten  los- 

Argumenlationen  keinen  Sinn  hat;  denn  die  Logik  ist  bei  ihm 
Nebensache,  weil  der  durch  Leidenschaften  unterjochte  Verstand 
nur  solche  Schlufsfolgen  begreift,  welche  seinem  Interesse  gün¬ 
stig  sind.  Hieraus  erklärt  sich  die  allgemein  ausgesprochene  Er¬ 
fahrung,  dafs  man  mit  schulgerechten  Beweisen  der  Ungereimt- 
heit  der  Wahnvorstellungen  in  der  Regel  nichts  hei  Geisteskran¬ 
ken  ausrichtet,  ja  ihr  Uebel  nur  verschlimmert,  weil  man  dadurch 
ihre  Leidenschaft  zur  Selbstvertheidigung  herausfordert,  welche, 
gleichviel  ob  sinnreich  oder  desultorisch ,  in  den  Augen  des  ße- 
thörten  unwiderlegbar  ist.  Der  Arzt  mufs  sich  daher  einer  in 
das  Gemüth  eindringenden,  die  wichtigen  Angelegenheiten  dessel¬ 
ben  kräftig  bezeichnenden  Sprache  bedienen,  welcher  er  durch 
gut  gewählte  Bilder,  sinnreiche  Gleichnisse,  praktische  Kern¬ 
sprüche,  handgreifliche  Lebenserfahrungen  einen  gröfseren  Nach¬ 
druck  verleiht,  weil  das  Gemüth  durch  alles  Anschauliche,  Prä¬ 
gnante  weit  stärker  gerührt  wird,  als  durch  abstrakte  Allgemein¬ 
begriffe. 

4)  Diese  Anleitung  zur  Selbstbeherrschung  mufs  oft  stufen¬ 
weise  von  den  niederen  Interessen  zu  den  edleren  fortschreiten, 
weil  jene  durch  ihre  sinnlich  lebhaftere  Kraft  auch  das  verwil¬ 
derte  Gemüth  treffen,  dagegen  die  edleren  eine  leisere  und  inni¬ 
gere  Empfänglichkeit  fordern,  welche  nur  bei  einem  gewissen 
Grade  von  Uebereinstimmung  und  Frieden  der  Seele  mit  sich 
selbst  eintritt,  Selten  gelingt  es,  gleich  anfangs  den  Kranken 
durch  Ehr-  und  Pflichtbegriffe  zu  leiten. 

5)  Da  die  Heilung  nur  durch  einen  Wechsel  von  6ehr  ver¬ 
schiedenartigen  Gemütbsstimmungen  zu  Stande  kommt;  so  mufs 
der  Arzt  die  dem  Zustande  des  Kranken  angemessenen  Gefühle 
hervorrufen,  ihn  in  Furcht  und  Hoffnung,  Freude  und  Schmerz, 
selbst  wohl  in  Zorn  und  Schrecken  zu  versetzen  suchen,  worüber 
weiter  unten  das  Nähere. 
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reiße.  Durch  diese  mufs  man  ihn  daher  vornämlich  zu: 
bestimmen  suchen,  da  ihm  die  Reflexion  über  sein  Betra¬ 
gen  fehlt;  er  mufs  den  Widerstreit  desselben  mit  der  in  ' 
der  Anstalt  herrschenden  sittlichen  Ordnung  fühlen,  und. 
dadurch  zu  dem,  wenn  auch  dunklen  Bewufstsein  kom¬ 
men,  dafs  sein  Verstofs  gegen  dieselbe  ihn  der  Mifsbilli- 
gung  nicht  blos  des  Arztes,  sondern  auch  seiner  Leidens¬ 
genossen  blos  stellt.  Dafs  sich  auf  diese  Weise  das  Ehr¬ 
gefühl  der  Kranken  anregen,  und  dadurch  ein  heilsamer 
Wetteifer  unter  ihnen  beleben  lasse,  hat  die  Erfahrung  in 
allen  gut  verwalteten  Irrenhäusern  so  uuwiderspreclilich 
gelehrt,  dafs  es  dafür  keines  Beweises  bedarf.  Ja  selbst, 
die  unheilbaren  Wahnsinnigen,  welche  sich  in  der  Tiefe 
des  Gemüths  nicht  vom  Joch  der  Leidenschaften  befreien, 
können,  fühlen  wenigstens  die  Nothwendigkeit  des  äufse- 
ren  Anstandes,  und  wenn  ihr  Gemüth  nicht  gänzlich  in 
Rohheit  verwilderte,  so  lernen  sie  wenigstens  die  leiden¬ 
schaftlichen  Ausbrüche  bezwingen,  und  erhalten  sich  da¬ 
durch  den  menschlichen  Habitus.  Umgekehrt,  wenn  der- 
Wahnsinnige  sein  eigenes  verkehrtes  Treiben  von  anderen 
wiederholt  sieht,  so  findet  er  darin  eine  Rechtfertigung 
desselben;  was  andern  erlaubt  ist,  mufs  auch  ihm  frei  ste¬ 
hen,  und  wollte  man  es  ihm  verweigern, '  so  würde  er 
darin  nur  Partheilichkeit  und  Ungerechtigkeit  erblicken, 
und  sich  mit  Erbitterung  zur  Wehre  setzen.  Ist  aber  je¬ 
dem  Kranken  erlaubt,  nach  seiner  Weise  zu  leben,  seinen 
Einfällen  zu  folgen;  so  mufs  alsbald  ein  Aufruhr,  ein  Krieg 
aller  gegen  alle  ausbrechen,  denn  es  ist  unmöglich,  dafs. 
mehrere  beisammen  wohnende  Wahnsinnige  sich  mit  ihren 
Leidenschaften  nicht  gegenseitig  herausfordern  sollten.  Der 
eine  schimpft  und  beleidigt  dadurch  alle  anderen,  welche 
sich  natürlich  an  ihm  zu  rächen  suchen;  ein  anderer  glaubt 
von  seinem  Nachbar  bestohlen,  bedroht  und  verfolgt  zu 
werden,  daher  greift  er  ihn  mit  Ingrimm  an,  und  dieser 
setzt  sich  zur  Wehre.  Solche  unvermeidliche  Händel, 
welche  der  Arzt  täglich  im  ersten  Entstehen  zu  schlich- 
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ten  hat,  würden  in  nothwendiger  Progression  zu  Mord  und 
Todtschlag  führen,  daher  man  auch  in  früherer  Zeit,  als 
man  die  Möglichkeit  einer  moralischen  Disciplin  nicht  be¬ 
griff,  alle  nur  etwas  heftige  Kranken  in  Ketten  legte,  um 
sie  aus  einander  zu  halten,  ohne  sich  an  ihr  Brüllen,  Flu¬ 
chen  und  Rasen  zu  kehren.  In  sofern  erwarb  sich  daher 
Pinel  ein  unvergängliches  Verdienst  um  die  Polizei  des 
Irrenhauses,  dafs  er  die  Tobsüchtigen  aus  ihren  Kerker¬ 
zellen  und  Ketten  befreite;  aber  er  ging  in  seiner  men¬ 
schenfreundlichen  Absicht  zu  weit,  indem  er  sie,  wie  es 
noch  jetzt  in  den  französischen  Irrenanstalten  gebräuch¬ 
lich  sein  soll,  mit  einer  Zwangsjacke  frei  umherschweifen 
liefs.  Heinroth  bemerkt  hierüber  sehr  wahr  und  tref¬ 
fend:  Da  die  Unfreien  zumeist  den  Arzt  kennen,  so  um¬ 
ringen  sie  ihn,  wenn  er  erscheint,  in  Scharen,  und  betäu¬ 
ben  ihn  mit  ihrem  Geschwätz,  mit  ihren  Forderungen, 
Klagen  und  Wünschen,  vor  allem  aber  mit  dem  Wunsche 
nach  Entlassung.  Niemand  liebt  mehr  die  Freiheit  als  der 
Unfreie.  Aber  welche  Freiheit?  die  Freiheit  von  der  heil¬ 
samen  Schranke,  von  nöthiger  Zucht  und  Ordnung.  Wem 
kann  diese  gestattet  werden?  Der  Arzt  mufs  also  alle 
solche  Petitionen,  mündliche  oder  schriftliche  (denn  auch 
solche  werden  eingereicht)  streng  zurückweisen.  Er  mufs 
sich  nicht  irre  machen  lassen.  Er  darf  das  Murren,  ja  das 
Schmähen  der  Zurückgewiesenen  nicht  beachten;  er  mufs 
sie  in  ihre  Grenzen  zurückweisen.  Der  Uebelstand  sol¬ 
cher  Umlagerung  aber,  wie  sie  der  Verfasser  z.  B.  in  der 
Salpetriere  zu  Paris  häufig  beobachtet  hat,  kann  vermie¬ 
den  werden,  wenn  für  die  gehörige  Hausordnung,  d.  h.  da¬ 
für  gesorgt  wird,  dafs  die  Kranken  nicht  nach  Lust  und 
Belieben  herumschweifen  dürfen.  Die  Kranken,  die  sich 
hierzu  eignen,  müssen  entweder  bestimmte  Beschäftigung 
oder  bestimmte  Erholung  haben.  Sich  selbst  gänzlich 
überlassen  darf  keiner  bleiben.  Sind  sie  daher  in  jedem 
Falle  unter  Aufsicht  und  Subordination,  so  wagen  sie  es 
schon  nicht,  dreist  und  zudringlich  zu  werden,  so  ist  auch 
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schon  dafür  gesorgt,  dafs  sie  nicht  den  Arzt  scharenweise 
umscliwärmen  können.  Nur  eine  schlechte  Hauspolizei  macht 
dies  möglich“*).  Pinel  erwähnt  es  selbst,  dafs  unter  dett 
Kranken  in  Bicetre  und  in  der  Salpetriere  mehrmals  offene 
Empörungen  ausgebrochen  seien,  welche  Pussin  durch 
Verhaftung  der  Rädelsführer  habe  gewaltsam  unterdrücken 
müssen;  ja  er  erzählt  (a.  a.  O.  S.  282)  dafs  eine  intri- 
guante  Wahnsinnige  unter  ihren  Leidensgefährtinnen  mit 
Hülfe  glänzender  Versprechungen  für  die  Zukunft  ein  Kom¬ 
plott  gestiftet  habe,  in  welches  sogar  einige  Aufwärterin- 
nen  verwickelt  waren,  zu  dem  Zweck,  den  Oberaufseher 
(P  ussin)  mit  einem  Messer  zu  erstechen,  und  sodann 
gewaltsam  aus  der  Anstalt  zu  entweichen.  Ce  complot, 
heifst  es,  fut  si  adroitement  concerte.  que  les  murs  de  l’en- 
clos  avoient  ete  deja  franchis  et  Vevasion  executee  en  par- 
tie-,  lorsque  les  Soldat  s  de  la  gar  de  appeles  ä  temps  enar- 
r  et  er  ent  les  suites.  Wenn  es  bei  einer  aus  übermäfsiger 
Milde  schlaffen  Disciplin  auch  nicht  immer  zu  solchen,  ge¬ 
fährlichen  Auftritten  kommt,  so  mufs  darunter  doch  Ord¬ 
nung  und  Ruhe  als  eine  der  obersten  Heilbedingungen  im 
höchsten  Grade  leiden**). 

Das  innere  Leben  in  einer  wohlgeregelten  Irrenheil¬ 
anstalt  mufs  daher  ganz  einem  nach  der  Uhr  abgemessenen 
Haushalte  gleichen,  dessen  Oekonomie  mit  allen  ihren  Thei- 
len  wie  ein  Räderwerk  in  einander  greift.  Vom  frühen 
Morgen  bis  zum  späten  Abend  mufs  eine  unverbrüchliche 

*)  Anweisung  für  angehende  Irrenärzte  zu  richtiger  Behand¬ 
lung  ihrer  Kranken.  Leipzig,  1825.  Seite  55.  Ueberhaupt  hat 
Heinroth  die  wichtige  Aufgabe  der  Polizei  in  den  Irrenanstal¬ 
ten  in  ihrem  ganzen  Umfange  mit  grofser  Sachkenntnifs  durch¬ 
dacht,  daher  seine  Darstellung  derselben  (auch  in  dem  Lehrbuch 
der  Seelenstörungen)  als  musterhaft  anerkannt  werden  mufs. 

**)  Eine  Grausen  erregende  Schilderung  von  Bicetre.  im 
Jahre  1807  entwirft  der  würdige  Niemeyer  in  seinen  Beobach¬ 
tungen  auf  einer  Deportationsreise  nach  Frankreich  (Th.  1.  S.  381), 
Mercier  in  seinem  Tableau  de  Paris  nannte  Bicetre  die  grofse, 
tiefe,  eiternde  Pestbeule  von  Paris. 
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Ordnung  herrschen ,  welche  die  ganze  Lebensweise  der 
Kranken  umfassend,  freilich  nach  der  Individualität  dersel¬ 
ben  mannigfache  Modifikationen  erleidet,  aber  doch  einem 
höheren  Gesetz  unterworfen  bleibt.  Die  Wahnsinnigen 
müssen  zur  bestimmten  Zeit  ihr  Bette  verlassen,  sich  sorg¬ 
fältig  reinigen  und  ankleiden,  ihre  Arbeitsstunden  inne  hal¬ 
ten,  zur  festgesetzten  Zeit  ihre  Nahrung  geniefsen,  die  Ge¬ 
legenheit  zur  Erholung  und  Erheiterung  finden.  Jede  Ab¬ 
weichung  von  der  vorgeschriebenen  Ordnung  wird  sofort 
gerügt  und  abgestellt,  keiner  darf  dem  anderen  in  den  Weg 
treten,  sich  Ausbrüche  der  Willkiihr  und  veränderlichen 
Laune  gegen  ihn  erlauben,  oder  ungeahndet  eine  thörigte 
und  unsittliche  Handlung  begehen,  wenn  er  irgend  zu  ei¬ 
nem  Bewufstsein  seines  Verstofses  gelangen  kann.  Ist  er 
noch  zu  uubesinnlich,  oder  zu  unvermögend,  die  wilden 
Ausbrüche  seiner  Leidenschaften  zu  unterdrücken;  so  mufs 
man  ihn  aus  der  Gemeinschaft  der  rulfigern  und  gesitte¬ 
tem  Kranken  entfernen,  und  deshalb  ist  die  Trennung  der 
Anstalt  in  mehrere  Abtheilungen  für  ReconvalescenteD,  ru¬ 
hige,  tobende,  unreinliche,  überhaupt  für  unbesinnliche 
Kranke  ein  so  dringendes  Erfordernifs,  dem  nur  leider 
nicht  in  allen  Instituten  der  Art  genügt  werden  kann. 
Dafs  namentlich  die  absolute  Trennung  heider  Geschlech¬ 
ter  die  unerlafslichste  Bedingung  sei,  um  jede  gegenseitige 
Aufreizung  zu  lüsternen  Begierden  unmöglich  zu  machen, 
ist  schon  längst  von  allen  denkenden  Aerzten  erkannt 
worden. 

§.  155. 

D  i  s  c  i  p  1  i  n. 

Der  Begriff  der  Disciplin  wird  häufig  mit  dem  der 
Dressur  verwechselt,  mit  welcher  sie  nur  in  ihren  äufse- 
ren  Mitteln  einige  Aehuliclikeit  hat,  von  welcher  sie  sich 
aber  nach  ihrem  inneren  Wesen  unterscheidet.  Das  Wort 
Dressur  oder  Abrichtung  bezeichnet  ursprünglich  das  Vcr- 
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fahren,  durch  welches  man  Thiere  nöthigt,  ihr  Naturell 
ganz  oder  zum  Tlieil  abzulegen,  und  sich  Eigenschaften 
anzugewöhnen ,  welche  für  sie  gar  keinen  Zweck  haben, 
sondern  nur  dem  Menschen  zur  Erreichung  seiner  Absich¬ 
ten  dienen  sollen.  Allerdings  setzt  dies  Verfahren  auch 
psychologische  Motive  voraus,  indem  man  in  den  Thieren 
sinnliche  Vorstellungen  weckt,  und  ihrem  Gedächtnifs  ein¬ 
prägt,  welche  durch  Erregung  der  Furcht,  des  Wetteifers 
(der  Dankbarkeit,  des  Ehrgefühls?)  sie  nöthigen,  ihre  na¬ 
türlichen  Gefühle  und  Begierden  zu  unterdrücken,  sich  Fer¬ 
tigkeiten  einzuüben,  welche  nicht  blos  in  mechanischen 
Verrichtungen  bestehen,  sondern  zum  Theil  gewifs  auf  sinn¬ 
licher  Reflexion  beruhen,  und  sie  auf  Geheifs  ihrer  Herrn 
in  Anwendung  zu  bringen*).  Selbst  die  Umstimmung  des 

*)  Um  einem  mir  gemachten  Vorwurf  zu  begegnen,  bemerke 
ich  ausdrücklich,  dafs  ich  die  vergleichende  Psychologie  absicht¬ 
lich  ausggeschlossen  habe,  weil  ich  zwar  von  ihrer  Nothwendig- 
keit  überzeugt  bin,  aber  ihre  bisherigen  Ergebnisse  noch  für  völ¬ 
lig  ungenügend  halten  muls.  Es  fehlt  uns  zwar  nicht  an  schätz¬ 
baren  Materialien,  aber  sie  stehen  noch  durchaus  in  keiner  wis¬ 
senschaftlichen  Verbindung.  So  lange  man  noch  die  Selbststän¬ 
digkeit  der  menschlichen  Seele  bestreitet,  und  die  Seelenäufserun- 
gen  der  Thiere  zu  dem  Beweise  benutzt,  dafs  alle  Thatsachen 
des  Bewufstseins  Wirkungen  einer  Maschineneinrichtung  seien, 
giebt  es  auch  keine  feste  Grundlage  irgend  einer  Vergleichung, 
sondern  man  sucht  blos  ein  rälhselhaftes  Problem  durch  ein  noch 
unbegreiflicheres  zu  erklären.  Vorzüglich  trägt  die  Vernachlässi¬ 
gung  der  Erforschung  des  menschlichen  Gemüths  die  Schuld,  dafs 
es  uns  noch  ganz  an  einer  vergleichenden  Psychologie  fehlt.  Letz¬ 
tere  kann  nicht  zur  Aufklärung  der  menschlichen  dienen,  weil 
wir  nie  in  das  Bewufstsein  der  Thiere  schauen,  nie  ihre  Sprache 
verstehen  lernen  werden,  also  weil  der  innere  Sinn,  mit  welchem 
wir  uns  in  die  Seele  anderer  Menschen  versetzen,  uns  bei  den 
Thieren  nicht  zu  Hülfe  kommt;  es  ist  daher  durchaus  fehlerhaft, 
das  Verhältnis  beider  mit  dem  der  vergleichenden  Anatomie  zur 
menschlichen  gleichstellen  zu  wollen,  welche  schlechthin  dem 
äufseren  Sinne  anheimfallen,  und  mit  gleicher  Leichtigkeit  von 
der  Organisation  der  Thiere  zu  der  des  Menschen  hinauf  —  als 
umgekehrt  von  dieser  zu  jener  hinabsteigen  können.  Ich  will  es 
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Naturells  der  Thiere  durch  Entziehung  der  Nahrung  oder 
durch  Darreichung  einer  ungewohnten,  durch  Enthaltung 
des  Schlafs  (womit  man  bekanntlich  Falken  abrichtet)  hat 
doch  zuletzt  eine  psychische  Tendenz.  Auf  welche  Weise 
wir  uns  auch  die  Wirkung  der  Dressur  denken  mögen;  so 
steht  doch  so  viel  fest,  dafs  sie  jedesmal  die  Vorstellun¬ 
gen  der  Thiere  in’s  Spiel  zieht,  welche  nothwendig  der 
Erinnerung  früherer  Strafen  und  ihres  Zwecks  eingedenk 
sein  müssen,  um  sich  durch  die  Androhung  oder  Vollzie¬ 
hung  derselben  leiten  zu  lassen.  Denn  gesetzt,  sie  ver¬ 
knüpften  in  ihrem  Bewufstsein  nicht  diese  Vorstellungen 
mit  einander,  so  würde  ein  Pferd  oder  Hund  niemals  durch 
fortgesetzte  Züchtigung  dahin  gebracht  werden  können, 
sich  irgend  eine  Fertigkeit  einzuüben,  oder  gar  in  der  Ent¬ 
wickelung  derselben  Fortschritte  zu  machen,  sondern  das 
Thier  würde  sich  entweder  zur  Wehre  setzen,  oder  lei¬ 
dend  die  Strafe  erdulden. 

Diese  Betrachtungen  sind  für  uns  deshalb  sehr  wich¬ 
tig,  weil  sie  zeigen,  dafs  eine  peinliche  Einwirkung  auf 
das  Gefühl  schon  hinreicht,  eine  Umstimmung  des  Begeh¬ 
rens  durch  eine  einfa'che  sinnliche  Ideenassociation  ohne 
alle  Einmischung  höherer  Motive  zu  Stande  zu  bringen. 
Hier  kämpft  also  ein  Gefühl  das  andere  nieder,  indem  das 
Bewufstsein  die  Beziehung  beider  zu  einander,  nämlich  die 
Vorstellung  auffafst,  dafs  zur  Vermeidung  einer  unange- 

gerne  glauben,  dafs  der  Koller  der  Pferde  eine  Analogie  der  Tob¬ 
sucht  sein  mag,  aber  der  Beweis  dafür  läfst  sich  nicht  eher  füh¬ 
ren,  als  bis  man  die  Leidenschaften  des  Pferdes  objektiv  darge¬ 
stellt  hat,  welches  so  lange  unmöglich  bleibt,  als  man  den  Thie- 
ren  wirkliche  Gemiithsregungen  streitig  macht.  Wenn  die  Mate¬ 
rialisten  die  Vergleichung  des  menschlichen  Wahnsinns  mit  ana¬ 
logen  Zuständen  der  Thiere  zur  Vertheidigung  ihrer  Ansicht  be¬ 
nutzen;  so  erschleichen  sie  damit  abermals  ein  willkührliches  Po¬ 
stulat,  weil  sie  uns  den  Beweis  schuldig  geblieben  sind,  dafs  die 
Thiere  als  blofse  Automaten  betrachtet  werden  müssen.  Ich  bitte 
daher,  mich  mit  Zumuthungen  zu  verschonen,  denen  jetzt  noch  kein 
Mensch  Genüge  leisten  kann. 
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nehmen  Empfindung  eine  Begierde,  welche  sich  gleichfalls 
durch  Empfindung  ankündigt,  unterdrückt  werden  müsse. 
Folglich  mufs  jene  Vorstellung  eines  hinreichenden  Nach¬ 
drucks  theilhaftig  werden  können,  um  selbst  solche  An¬ 
triebe,  welche  sich  nicht  mit  dem  reflektirenden  Bewufst- 
sein  eines  Zwecks  und  seiner  Mittel  vergesellschaften,  zu 
hemmen.  Ist  dies  schon  bei  Thieren  möglich,  wie  viel 
mehr  mufs  es  beim  Menschen  ausführbar  sein ,  wenn  er 
nicht  durch  völlige  Sinnlosigkeit  und  Betäubung  unter  die 
Fassungskraft  der  Thiere  hinabgesunken  ist.  Freilich  schliefst 
die  Dressur  die  Nothwendigkeit  der  Strafe  aus,  weil  ja 
das  Thier  kein  Bewufstsein  von  einem  ihm  fremden  Zweck 
haben  kann;  aber  so  rein  mechanisch,  gleichsam  nach  dem 
Gesetz  des  Hebels  wird  auch  die  angegebene  Ideenassor 
ciation  kaum  jemals  beim  Menschen  sein,  da  er  schon  als 
Kind  im  Gewissen  ein  unentwickeltes  Bewufstsein  des 
Rechts  in  sich  trägt,  welches  in  dem  Gefühl,  eine  Strafe 
verdient  zu  haben,  deutlich  genug  die  Vorstellung  ihrer 
Nothwendigkeit  zu  fassen  vermag.  Hierdurch  unterschei¬ 
det  sich  daher  die  Disciplin  wesentlich  von  der  Dressur, 
dafs  sie  das  Bewufstsein  jener  Nothwendigkeit  in  sich 
schliefst,  und  dadurch  im  innersten  Gemüth  den  thätigen 
Antrieb  weckt,  mit  dem  Gesetz  in  Uebereinstimmung  zu 
treten;  dafs  sie  also,  anstatt  ein  blofser  Zwang  zu  sein, 
die  Freiheit  des  Willens  unter  dem  Gesetz  hervorruft, 
folglich  den  Keim  zur  sittlichen  Entwickelung  aufweckt. 
Die  Disciplin  pflanzt  daher  dem  Gemüth  kein  fremdes  Ele¬ 
ment  ein,  sie  gestaltet  dessen  Naturell  nicht,  um,  sondern 
entfernt  nur  die  Hindernisse,  welche  fehlerhafte  Neigun¬ 
gen  und  Leidenschaften  der  eigenmächtigen  Entfaltung  des 
ureignen  Lebens  der  Seele  entgegenstellen. 

Hieraus  ergiebt  sich  daher,  dafs  die  Disciplin  von  dem 
Grundsatz  des  strengsten  Rechts  geleitet  werden  mufs, 
wenn  sie  nicht  ihren  Zweck  verfehlen,  und  despotisch  das 
Leben  ersticken  soll,  welches  sie  anzufaclien  bestimmt  ist. 
Denn  verletzt  sie  das  Rechtsgefühl,  so  zerknickt  sie  ent- 
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weder  den  ersten  Keim  der  Freiheit,  oder  sie  ruft  den 
Trotz  hervor,  in  welchem  das  gekränkte  Rechtsgefühl  sich 
zur  Wehre  setzt,  und  dadurch  in  verderbliche  Opposition 
zum  Gesetz  tritt.  Wir  sehen  dies  so  deutlich  bei  Kindern, 
und  können  uns  daraus  so  leicht  erklären,  wie  ein  unge¬ 
rechter  Zwang  bei  Wahnsinnigen  um  so  leichter  lähmende 
Verzagtheit  oder  zunehmende  Widerspenstigkeit  hervor¬ 
bringen  mufs,  je  entwickelter  schon  früher  bei  ihnen  der 
Rechtsbegriff,  oder  was  noch  schlimmer  ist,  je  mehr  der¬ 
selbe  durch  leidenschaftliche  Vorurtheile  ausgeartet  war. 
Nur  bei  dem  höchsten  Grade  der  Gemüthsverwilderung  in 
der  Tobsucht  oder  der  Gefühllosigkeit  im  Blödsinn  möchte 
der  Fall  Vorkommen,  wo  die  Disciplin  zur  Dressur  wer¬ 
den  mufs,  in  sofern  der  Kranke  gar  keiner  sittlichen  Re¬ 
gung,  sondern  nur  jener  einfachen  Ideenassociaticnen  fähig 
ist,  welche  auch  bei  Thieren  vorausgesetzt  werden  mufs; 
ja  wenn  der  Aufruhr  oder  die  Verödung  des  Bevvufstseins 
keinen  Eindruck  hoffen  läfst,  ist,  so  lange  dieser  Zustand 
sich  nicht  bessert,  nicht  einmal  eine  Dressur  möglich,  son¬ 
dern  der  Kranke  mufs  auf  rein  mechanische  Weise,  wie 
eine  bewufstlose  Naturkraft,  verhindert  werden,  sich  und 
anderen  Schaden  zuzufügen. 

Schwerlich  dürfte  ich  bei  diesen  Sätzen  auf  die  Zu¬ 
stimmung  derer  rechnen,  welche  bei  sich  die  Ueberzeu- 
gung  festgestellt  haben,  dafs  der  Wahnsinn  ein  automati¬ 
scher  Zusland  sei,  welcher  die  Wirksamkeit  moralischer 
Motive  ausschliefse.  Aber  die  Materialisten  widersprechen 
sich  selbst,  sobald  sie  zur  Praxis  kommen ;  denn  ohne  Aus¬ 
nahme  setzen  sie  disciplinarische  Maafsregeln  in  Anwen¬ 
dung,  ob  mit  gröfserer  Milde  oder  Strenge,  ist  hier  gleich¬ 
gültig.  Genug  dafs  sie  die  Nothwendigkeit  einer  durch¬ 
greifenden  Polizei  im  Irrenhause  anerkennen,  und  die  Maafs¬ 
regeln  zur  Aufrechterhaltung  derselben  handhaben.  Gesetzt 
nun,  alle  Wahnsinnige  wären  Delirirende,  nur  dafs  sie  nicht 
wie  Fiebernde  an  tödtlichen  Krankheiten  darniederlägen, 
sondern  sich  frei  umherbewegen  könnten,  wie  in  aller 
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Welt  wollte  man  es  wohl  anfangen,  sie  in  Ordnung  zu 
erhalten,  da  sie  alsdann  nicht  einmal  mehr  ein  Bewufst- 
sein  ihrer  selbst,  noch  weniger  ihrer  Umgebungen  hätten, 
für  jeden  Eindruck  unempfänglich  wären,  oder  ihn  schon 
im  nächsten  Augenblick  vergessen  hätten?  Wem  kann  es 
wohl  einfallen,  feinem  Delirirenden  die  Zwangsjacke  anzu¬ 
ziehen,  ihm  Sturzbäder  zu  geben,  eine  Moxa  zu  applieiren, 
blos  aus  der  Absicht,  seinen  Faseleien  ein  Ende  zu  ma¬ 
chen,  seiner  Aufmerksamkeit  eine  bestimmte  Richtung  zu 
geben,  ihn  dafür  zu  bestrafen,  dafs  er  seinen  Wärter  ge¬ 
schlagen,  seine  Nebenkranken  beschimpft,  durch  Lärmen 
und  Toben  die  Ruhe  des  Hauses  gestört  hat?  Warum 
braucht  man  denn  jene  Mittel  bei  Wahnsinnigen,  und  wa¬ 
rum  erhält  man  mit  ihrer  Hülfe  die  Ordnung  in  der  Ir¬ 
renheilanstalt,  sobald  ernste  Ermahnungen  den  Forderungen 
des  Arztes  kein  Gehör  verschaffen?  Was  wirklich  ge¬ 
schieht,  mufs  doch  auch  möglich  sein,  nämlich  den  Wahn¬ 
sinnigen  ein  dauerndes  Bewusstsein  ihrer  Abhängigkeit  von 
einer  gesetzlichen  Ordnung  mit  einem  hinreichenden  Nach¬ 
druck  einzuprägen,  und  sie  durch  die  Vorstellung,  dafs  das 
Ueberschreiten  jener  Ordnung  ihnen  nachtheilige  Folgen 
zuzieht,  dahin  zu  bestimmen,  dafs  sie  die  Ausbrüche  ihrer 
Leidenschaften  unterdrücken.  Wie  sollte  dies  auch  nicht 
möglich  sein,  da  in  den  meisten  Fällen  von  Monomanie 
die  Kranken  nur  in  Bezug  auf  ihre  Leidenschaft  sich  im 
Irrthum  befinden,  aber  über  alle  übrigen  Verhältnisse  mit 
richtiger  Reflexion  urtheilen,  und  daher  die  Nothwendig- 
keit  der  getroffenen  Maafsregeln  für  andere  deutlich  ein- 
sehen?  Wer  mit  den  Erscheinungen  einer  Irrenheilänstalt 
unbekannt  ist,  pflegt  sein  Erstaunen  über  die  in  ihr  herr¬ 
schende  Ruhe  und  Ordnung  auszudrücken,  und  gerade  die 
Aufrechterhaltung  derselben  im  Allgemeinen  ist  die  leich¬ 
teste  Aufgabe  des  Arztes,  welcher  sogar  auf  den  Beistand 
der  übrigen  Kranken  rechnen  darf,  sobald  einer  aus  ihrer 
Mitte  so  widerspenstig  wird,  dafs  sie  sich  durch  ihn  in  ih¬ 
rem  Interesse  angegriffen  sehen.  Es  geschieht  daher  oft, 
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dafs  sie  selbst  auf  Ordnung  und  Zucht  halten,  und  dem 
Arzte  Anzeige  von  den  in  seiner  Abwesenheit  vorgefalle¬ 
nen  Störungen  machen,  daher  ich  auch  oft  durch  sie  hin¬ 
ter  wichtige  Entdeckungen  gekommen  bin.  Freilich  ist  hier¬ 
bei  grofse  Vorsicht  nöthig,  um  sich  nicht  durch  falsche 
Angeberei  aus  Hafs,  Rache  und  Neid  hintergehen  zu  las¬ 
sen;  sobald  aber  die  Kranken  dem  Arzte  abmerken,  dafs 
er  sich  nicht  zu  ihren  Zwecken  mifsbrauchen  läfst,  son¬ 
dern  mit  unparteiischer  Gerechtigkeit  ihre  Fehden  schlich¬ 
tet,  werden  sie  ihn  auch  so  leicht  nicht  hintergehen.  Man 
frage  nur  die  Kranken  über  ihre  Meinungen  in  Bezug  auf 
Verhältnisse  aus,  die  sie  nichts  angehen,  um  sich  in  den 
meisten  Fällen  von  ihrem  richtigen  ethischen.  Urtheil  zu 
überzeügen.  Mufs  dies  aber  zugestanden  werden,  welches 
mir  hoffentlich  kein  erfahrener  Irrenarzt  bestreiten  wird 
(was  blofse  Litteraten  hierüber  urtheilen,  welche  den 
Wahnsinn  nur  aus  Büchern  kennen,  ist  mir  sehr  gleich¬ 
gültig,  da  letztere  gerade  die  Hauptsache  ausgelassen  ha¬ 
ben);  so  folgt  daraus  unwidersprechlich,  dafs  das  dem  Men¬ 
schen  angeborene  Rechtsgefühl  bei  Wahnsinnigen  nur  in 
Bezug  auf  ihre  Leidenschaft  unterdrückt  ist,  und  dafs  man 
daher  an  dasselbe  mit  vollem  Rechte  appelliren  darf. 

Nun  räume  ich  gerne  ein,  dafs  der  Wahnsinnige  sich 
über  die  Reclitmäfsigkeit  der  Maafsregeln  täuscht,  in  so¬ 
fern  sie  ihn  treffen,  denn  er  müfste  nicht  von  seiner  Lei¬ 
denschaft  beherrscht  sein,  wenn  es  anders  sein  sollte.  Er 
wird  also  anfangs  sich  denselben  thätlich  widersetzen,  oder 
wenn  er  sich  zu  schwach  dazu  fühlt,  in  Klagen,  Beschwer¬ 
den,  Anschuldigungen  ausbrechen,  oder  wenn  auch  dies 
ihm  nicht  gestattet  wffrd,  eine  schweigende  Opposition 
durch  Murrsinn,  Verschlossenheit,  durch  sarkastische,  iro¬ 
nische,  hämische  Aeufserungen  zu  erkennen  geben.  Indefs 
ist  doch  schon  unendlich  viel  gewonnen,  wenn  er  nur  an 
sich  halten  lernt,  und  sich  dadurch  in  Selbstbeherrschung 
einübt.  Der  passive  Gehorsam  ist  der  Anfang  aller  sittli¬ 
chen  Kultur,  denn  nie  wird  man  zuerst  über  die  Leiden¬ 
schaft 
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Schaft  mehr  gewinnen ,  als  dafs  man  ihre  Ausbrüche  un¬ 
terdrückt,  wobei  im  Gemüth  doch  immer  die  Reservatio 
mentalis  zurückbleibt,  das  verweigerte  Recht  bei  günstiger 
Gelegenheit  geltend  zu  machen.  Es  ist  aber  der  Leiden¬ 
schaft  ein  so  nothwendiges  Bediirfnifs,  sich  äufserlich  in 
Wort  und  That  darzustellen,  dafs  sie  gehemmt  in  diesem 
Streben  sich  zu  verwirklichen,  wenigstens  zu  behaupten, 
fast  eben  so  gewifs  abstirbt,  wie  jeder  Lebenskeim,  der 
nicht  zur  Entfaltung  kommen  kann,  da  jede  geistige  und 
organische  Kraft  durch  ihre  thätige  Entwickelung  bedingt 
ist.  Durch  beharrliche  Unterdrückung  der  Leidenschaft  ge¬ 
langt  man  folglich  zuletzt  oft  dahin,  sie  bis  auf  die  Wur¬ 
zel  zu  vertilgen,  wenn  sie  nicht,  wie  dies  leider  so  häufig 
im  Wahnsinn  der  Fall  ist,  alle  Kraft  der  Seele  absorbirt, 
und  dadurch  die  übrigen  Gemüthsregungen  erstickt  hat. 
Dann  scheitert  freilich  die  Hoffnung  der  Wiederherstel¬ 
lung,  und  die  Disciplin  wird  zur  blofsen  Dressur,  weil 
der  Kranke  die  Nothwendigkeit  der  getroffenen  Maafsre- 
geln  in  Bezug  auf  sich  nicht  einsieht,  sondern  gegen  sie 
als  gegen  eine  Verletzung  seiner  Rechte  protestirt,  oder 
sie  als  solche  schweigend  erträgt.  Es  würde  eine  grofse 
Täuschung  sein,  zu  glauben,  dafs  man  ihm  dies  herbe  Be- 
wufstsein  durch  Milde  und  Schonung  ersparen  könnte;  was 
man  auch  auf  bietet,  ihm  sein  Loos  erträglich  zu  machen, 
jeder  Augenblick  sagt  es  ihm,  dafs  er  ein  Gefangener,  ein 
Unmündiger  ist,  der  sich  seine  liebsten  Wünsche  versagen 
mufs,  der  immerfort  bewacht  und  gegängelt  wird,  und  dem 
die  goldene  Freiheit  nicht  aus  weiter  Ferne  entgegendäm¬ 
mert.  Hierin  liegt  wahrscheinlich  der  Grund,  weshalb  die 
meisten  Geisteskranken,  nachdem  sie  eine  Reihe  von  Jah¬ 
ren  in  der  Detention  sich  befunden  haben,  in  Stumpf-  und 
Blödsinn  versinken;  sie  erstarren  in  ihrer  ganzen  geistigen 
Entwickelung,  nachdem  ihnen  das  Eine  versagt  ist,  um 
dessentwillen  das  Lebejpi  einen  Werth  für  sie  hatte.  Doch 
ist  die  fortgesetzte  Disciplin  nothwendig,  um  sie  vor  jeder 
Verwilderung  zu  bewahren,  ihrer  tieferen  Zerrüttung  durch 
Seelenheilk.  II.  51 
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tobende  Leidenschaften  vorzubeugen,  und  sie  durch  Ge¬ 
wöhnung  an  Ordnung,  Reinlichkeit  und  Arbeitsamkeit  in 
eine  stille  Genügsamkeit  und  Resignation  einzuüben,  welche 
wenigstens  eine  kümmerliche  Lebensfreude  nach  der  Ver¬ 
nichtung  aller  ihrer  Interessen  möglich  machen. 

Vorzüglich  sei  der  Arzt  eingedenk,  dafs  die  Disciplin 
zur  Erhaltung  der  .  allgemeinen  Hausordnung  seine  vor¬ 
nehmste  Aufgabe  ist,  welcher  jedes  persönliche  Interesse 
der  Kranken  nachstehen  mufs.  Ein  Irrenhaus,  in  welchem 
keine  allgemeine  Polizei  waltet,  ist  im  wahren  Sinne  ein 
Tollhaus,  ärger  wie  eine  Menagerie,  in  welcher  die  wil¬ 
den  Thiere  nur  brüllen,  wenn  sie  Hunger  haben.  Da  man 
den  Wahnsinnigen  bei  den  unvermeidlichen  Reibungen  un¬ 
ter  einander  jede  Selbsthülfe  verbietet,  so  mufs  man  ihnen 
bei  erlittenen  Beleidigungen  zu  ihrem  Recht  verhelfen, 
Sonst  verschaffen  sie  es  sich  selbst.  Weit  entfernt  daher, 
dafs  strenge  Gerechtigkeit  eine  Härte  sei,  ist  sie  die  wahre 
Friedenstifterin,  und  somit  in  ihren  unmittelbaren  Wirkun¬ 
gen  versöhnend,  wohlthuend,  heilbringend.  Sie  gewährt 
dem  Beleidigten  Genugthuung,  flöfst  ihm  Vertrauen  zu  der 
Gesinnung  des  Arztes  und  Achtung  vor  demselben  ein; 
der  Bestrafte  geht  in  sich,  wenn  er  wahrnimmt,  dafs  auch 
ihm  Recht  gegen  andere  zu  Theil  wird,  und  überzeugt 
sich  Zuletzt,  dafs  ihm  die  empfangene  Rüge  heilsam  war. 
In  dieser  Beziehung  mufs  ich  nochmals  auf  die  Nothwen- 
digkeit  einer  gänzlichen  Entfernung  der  Unheilbaren  aus 
den  Irrenheilanstalten  zurückkommen.  Denn  verbleiben  sie 
in  denselben,  wie  es  z.  B.  in  der  Irrenab theilung  der  Cha¬ 
rite  der  Fall  ist;  so  wird  die  Aufrechterhaltung  der  Disci¬ 
plin  eine  sehr  schwere  Aufgabe,  welche  sich  in  mehr  be¬ 
günstigten  Anstalten  gleichsam  von  selbst  macht.  Die  zahl¬ 
reichen  Reibungen  der  Kranken  nöthigen  dann  den  Arzt, 
eine  Strenge  zu  handhaben,  welche  mit  seiner  Gesinnung 
und  seinen  wissenschaftlichen  Grundsätzen  in  Widerspruch 
steht,  und  welche  seinem  Charakter  mit  schreiender  Un¬ 
gerechtigkeit  nur  von  denen  zur  Last  gelegt  werden  kann, 
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welche  den  Mann  nicht  von  seinen  Verhältnissen  zu  un¬ 
terscheiden  wissen.  Verkennt  der  Arzt  unter  solchen  Be¬ 
dingungen  seine  oberste  Obliegenheit;  so  sind  Unfug,  Zän¬ 
kereien,  Schimpfen,  Fluchen,  ja  thätliche  Mifshandlungen 
der  Kranken  unter  einander,  und  Verschlimmerung  ihres 
Zustandes  die  nothwendigen  Folgen.  Eine  solche  Gesetzlo¬ 
sigkeit  schliefst  mithin  alle  sittlichen  Elemente  aus,  welche 
nur  in  einer  durch  Gesetze  befestigten  Eintracht  gedeihen 
können.  Da  nun  Zügellosigkeit  der  oberste  Charakter  al¬ 
ler  leidenschaftlichen  Zustände,  also  auch  des  Wahnsinns 
ist;  so  pflanzt  sich  der  Aufruhr  von  einem  Individuum  auf 
alle  Bewohner  eines  Irrenhauses  fort,  welche  durch  die 
Macht  des  bösen  Beispiels  verführt,  in  ihm  die  Rechtfer¬ 
tigung  ihrer  eigenen  Verkehrtheit  finden. 

Da  die  Disciplin  durch  alle  Eindrücke  auf  das  Ge- 
müth  gehandhabt  werden  kann;  so  ist  die  Zahl  der  Mit¬ 
tel  zur  Erreichung  dieses  Zwecks  überaus  grofs,  und  es 
kommt  daher  vor  allem  darauf  an,  eine  schickliche  Aus¬ 
wahl  unter  ihnen  zu  treffen.  Hierbei  mufs  sich  der  Arzt 
zur  Vermeidung  jedes  empirischen  Schlendrians  durch  Grund¬ 
sätze  leiten  lassen,  welche  sich  aus  der  Natur  der  Leiden¬ 
schaften  ergeben.  Denn  da  letztere  das  ausschliefsliche 
Bewufstsein  ihres  Interesses  zu  behaupten,  und  in’s  Unend¬ 
liche  auszudehnen  streben;  so  erhellt  hieraus  von  selbst, 
dafs  die  ihnen  entgegenzustellenden  Motive  sie  an  Energie 
übertreffen  müssen.  Dieser  Satz,  auf  dessen  richtiges  Ver- 
ständnifs  alles  ankommt,  ist  auch  der  gemeinen  Erfahrung 
so  wenig  entgangen,  dafs  man  allgemein  im  Leben  den 
Tadel  halber  Maafsregeln  ausspricht,  welche  nicht  nur  ih¬ 
ren  Zweck  verfehlen,  sondern  sogar  das  Uebel  schlimmer 
machen.  Denn  jeder  der  Leidenschaft  entgegengesetzte 
Widerstand  fordert  sie  zur  Gegenwehr  heraus;  ist  er  also 
zu  schwach,  so  steigert  sie  sich  im  Siege  über  ihn  zu  hö¬ 
herer  Energie.  Auf  diese  Weise  geschieht  es  nur  allzuoft, 
dafs  das  beharrliche  Ankämpfen  gegen  sie  ihre  stufenweise 
Vermehrung  bis  zur  äufsersten  Höhe  hervorbringt,  wo  sie 
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dann  den  Trotz  gegen  alle  Disciplin  mit  der  Verachtung 
ihres  zu  schwachen  Gegners  paart,  und  im  täuschenden 
Selbstgefühl  die  Ueberzeugung  ihrer  Rechtmäfsigkeit  im¬ 
mer  tiefer  wurzeln  läfst.  Die  allgemeinste  Bestätigung  da¬ 
für  finden  wir  bei  allen  Volksleidenschaften,  deren  Unge¬ 
stüm,  Hartnäckigkeit  und  Anmaafsung  keine  Grenzen  kennt, 
wenn  eine  schlaffe  Regierung  den  Zügel  nicht  straff  genug 
anspannt,  und  sie  durch  kleinliche  Maafsregeln  noch  mehr 
reizt  und  erbittert. 

Die  Erwägung  dieser  welthistorischen  Wahrheit  läfst 
uns  daher  nicht  zweifeln,  dafs  der  Seelenarzt  seine  Auf¬ 
gabe  mit  Ernst  und  Nachdruck  angreifen  müsse.  Dies  führt 
uns  auf  den  vielfach  angeregten  Streit,  ob  in  seinen  Maafs¬ 
regeln  gegen  die  Kranken  Milde  oder  Strenge  vorherrschen 
solle,  worüber  man  sich  vergebens  zu  verständigen  bemüht 
hat,  weil  man  gewöhnlich  von  einem  ganz  subjektiven 
Standpunkte  ausging.  Die  Bessergesinnten,  und  wir  wol¬ 
len  gerne  glauben,  dafs  sie  die  überwiegende  Mehrzahl  bil¬ 
den,  liefsen  sich  durch  menschenfreundliche  Gesinnung  lei¬ 
ten,  welche  es  ihnen  zur  Pflicht  machte,  die  Geisteskran¬ 
ken  mit  so  vieler  Milde,  Schonung  und  Duldung  ihrer  Un¬ 
arten  zu  behandeln,  als  irgend  mit  der  allgemeinen  Ord¬ 
nung  vereinigt  werden  konnte;  sie  gestatteten  ihnen  daher 
jede  nur  mögliche  Freiheit,  gaben  ihren  Wünschen  so  viel 
als  thunlich  nach,  vermieden  es,  sie  an  ihre  Lage,  ihren 
Zustand  zu  erinnern,  deren  Bewufstsein  ihnen  sehr  pein¬ 
lich  fallen  mufs,  und  hofften  durch  jeden  Beweis  von  in¬ 
niger  Theilnahme  ihr  Herz  zu  gewinnen,  ihr  Vertrauen  zu 
befestigen.  Sie  bestärkten  sich  in  der  Ueberzeugung  von 
der  Richtigkeit  dieser  Ansicht  durch  die  günstigen  Ergeb¬ 
nisse ,  welche  Pinel  im  Kontraste  mit  der  früheren  Bar¬ 
barei  gewonnen  hatte,  durch  die  Vorstellung,  dafs  der 
Wahnsinn  dem  Irrcreden  im  Wesentlichen  gleichbedeutend 
sei,  und  beriefen  sich  auf  die  glücklichen  Erfolge  ihres  Ver¬ 
fahrens.  Die  Motive  einiger  wenigen  Aerzte  wollen  wir 
nicht  tiefer  zergliedern,  welche  entweder  im  Stillen  mit 
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einigen  Leidenschaften  der  Geisteskranken  sympathisirten, 
und  daher  nach  der  Maxime,  hanc  veniam  damus  petimus- 
que  vicissim,  ihnen  eine  Schonung  nicht  verweigern  konn¬ 
ten,  auf  welche  sie  selbst  Anspruch  machten,  oder  welche 
die  Humanität  als  das  Modew^ort  der  Zeit  zum  Aushänge¬ 
schilde  ihres  Instituts  machten,  um  sich  die  Kundschaft 
nicht  zu  verderben.  Umgekehrt  sind  einige  Aerzte  durch 
die  Herbheit  ihres  Charakters,  um  nicht  zu  sagen  durch 
Herzenshärtigkeit,  und  durch  rigoristische  Lebensansichten 
zu  einer  Strenge  des  Verfahrens  verleitet  worden,  welche 
sie  schwerlich  vor  aufgeklärteren  Forschern  würden  recht- 
fertigen  können. 

Hier  wie  dort  vermissen  wir  jene  objektive  Deutlich¬ 
keit  der  Begriffe,  welche  der  Denker  sich  nur  dann  zu 
eigen  macht,  wenn  er  ganz  aus  seiner  individuellen  Gesin¬ 
nung  heraustritt,  welche  ihm  nur  einen  höchst  beschränk¬ 
ten  Gesichtspunkt  darbietet,  und  sine  ira  ei  siudio  sein 
Urtheil  über  die  Menschen  fällt.  Das  allgemeinste  Ergeb- 
nifs  der  objektiven  Menschenkenntnifs  ist  aber  die  An¬ 
schauung  der  unendlichen  Verschiedenheit  des  Charakters, 
der  unstreitig  nach  seiner  individuellen  Eigentümlichkeit 
geleitet  werden  mufs.  Daher  ist  die  allgemeine  Vorschrift 
der  Milde  oder  Strenge  gleichbedeutend  mit  jenem  thera¬ 
peutischen  Irrthum,  welcher  die  schwächende  oder  stär¬ 
kende  Methode  zum  allgemeinen  Heilprinzip  machen  wollte. 
Wir  müssen  daher  gerade  umgekehrt  an  den  Seelenarzt 
die  Anforderung  machen,  dafe  er  sich  so  viel  als  möglich 
von  seiner  individuellen  Gesinnung  und  der  daraus  noth- 
wendig  sich  ergebenden  persönlichen  Neigung  oder  Abnei¬ 
gung  frei  machen  solle,  um  durch  sie  nicht  in  seinem  Ur¬ 
theil  bestochen  und  dadurch  zu  falschen  Maafsregeln  ver¬ 
leitet  zu  werden. 

Je  notwendiger  es  indefs  ist,  aus  der  Kenntnifs  des 
individuellen  Charakters  der  Geisteskranken  das  Urtheil  zu 
folgern,  ob  in  ihrer  Leitung  die  Milde  oder  Strenge  vor¬ 
herrschen  müsse;  um  so  gröfsere  Schwierigkeiten  bietet 
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die  Aufgabe  dar,  hierüber  allgemeine  Regeln  aufzustellen, 
wie  die  Theorie  es  verlangt.  Die  oft  ausgesprochene  Be¬ 
merkung,  dafs  dem  Takte,  der  Erfahrung  und  der  Uebung 
des  Arztes  die  Entscheidung  hierüber  anheim  gestellt  wer¬ 
den  müsse,  ist  nur  in  sofern  richtig,  als  die  Theorie  noch 
nicht  alle  Lebenszuslände  in  ihre  Elemente  zu  zerlegen 
vermocht  hat,  und  in  Ermanglung  bestimmter  Anweisung 
es  dem  Praktiker  überlassen  bleiben  mufs,  sinnend  und  ra¬ 
thend  sich  an  den  dargebolenen  Problemen  zu  versuchen, 
wie  man  ein  Räthsel  nach  allen  Seiten  wendet  und  be¬ 
trachtet,  um  durch  einen  glücklichen  Einfall  die  Lösung 
zu  finden.  Schade  nur,  dafs  einem  nicht  immer  das  Rechte 
einfällt;  dafs  sich  für  das  Improvisiren  keine  Regeln  geben 
lassen,  und  dafs  der  Arzt  sich  nicht  immer  durch  Ver¬ 
suche  nach  der  Indicatio  ex  juvantibus  et  nocentilus  aus 
der  Verlegenheit  ziehen  kann,  weil  die  Erfahrung,  dafs 
etwas  geschadet  hat,  leider  oft  zu  spät  kommt.  Wenn 
wir  also  auch  solche  Nolhbehelfe  nicht  ganz  von  der  Hand 
weisen  können,  sondern  oft  handeln  müssen,  ehe  wir  er¬ 
kannt  haben;  so  wollen  wir  uns  dadurch  doch  nicht  zur 
Trägheit  verleiten  lassen,  welche  ein  für  allemal  an  dem 
Auffinden  bestimmter  Regeln  verzweifelt. 

Wenn  Milde  gleichbedeutend  ist  mit  Nachgiebigkeit, 
welche  den  Kranken  in  seinem  Sinne  gewähren  läfst,  Strenge 
dagegen  allen  seinen  Antrieben  Hindernisse  entgegenstellt; 
so  läfst  sich  der  allgemeine  Grundsatz  bestimmen,  dafs  der 
Arzt  gegen  die  Leidenschaften  des  Kranken  strenge,  gegen 
seine  Person  milde  sein  müsse.  Hierin  scheint  ein  Wider¬ 
spruch  zu  liegen,  weil  der  Wahnsinnige  sich  mit  seiner 
Leidenschaft  identificirt  hat,  und  jeden  Angriff  auf  die¬ 
selbe  auch  auf  seine  Person  gerichtet  glaubt,  im  Wider¬ 
spiel  mit  dem  körperlich  Verletzten,  welcher  voll  Ver¬ 
trauen  dem  Wundarzte  sein  verstümmeltes  Glied  zur  Am¬ 
putation  darbietet.  Wirklich  ist  hiermit  auch  die  Quelle 
aller  Schwierigkeiten  des  psychischen  Heilverfahrens  auf¬ 
gedeckt,  welche  verschwinden,  sobald  der  Wahnsinnige 
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voll  Vertrauen  auf  die  Seite  des  Arztes  tritt,  und  ihm  zur 
Bekämpfung  seiner  Leidenschaften  die  Hand  bietet.  Die 
hier  anzustellenden  Betrachtungen  drehen  sich  daher  um 
die  allgemein  ausgesprochene  Forderung,  dafs  der  Arzt  sich 
das  Vertrauen  der  Wahnsinnigen  erwerben  solle,  wogegen 
sich  nichts  ein  wenden  liefsc,  wenn  sich  dabei  nicht  so 
viele  Mifsverständnisse  eingeschlichen  hätten.  Denn  mit 
der  Erfüllung  dieser  Vorschrift  mufs  es  doch  mifslich  be¬ 
stellt  sein,  da  wenigstens  einige  erfahrene  Irrenärzte,  na¬ 
mentlich  Esquirol,  es  aufrichtig  bekennen,  dafs  die  Wahn¬ 
sinnigen  ihr  Mifstrauen  gegen  den  Arzt  erst  beim  Eintritt 
der  Reconvalescenz  ablegen,  welches  sich  eigentlich  schon 
von  selbst  versteht,  weil  es  immer  noch  ein  durch  ver¬ 
steckte  Leidenschaften  mifsleitetes  Urtheil  voraussetzt,  wenn 
der  scheinbar  Genesene  nicht  die  Nothwendigkeit  der  ge¬ 
troffenen  Maafsregeln  einsieht,  und  dem  Arzte  nicht  für 
die  Errettung  aus  dem  tiefsten  Unheil  Dank  zollt.  Hier¬ 
nach  kommt  also  das  Vertrauen  etwas  spät,  und  ist  somit 
die  Wirkung,  nicht  die  Ursache  der  Heilung. 

Fassen  wir  das  ganze  Sachverhältnifs  scharf  in’s  Auge, 
so  läfst  sich  leicht  einsehen,  dafs  es  nicht  anders  sein  kann.. 
Denn  einen  Wahnsinnigen  heilen  heifst,  ihn  von  seinen 
Leidenschaften  losreifsen,  mit  welchen  er  ganz  eins  ge¬ 
worden  ist;  er  müfste  nicht  ganz  von  ihrem  Interesse  durch¬ 
drungen  sein,  wenn  er  ohne  Widerstreben  sich  diese  Ope¬ 
ration  gefallen  lassen  sollte.  Derjenige  also,  welcher  sie 
an  ihm  vollzieht,  ist  in  seinen  Augen  sein  Gegner,  zu  wel¬ 
chem  er  mithin  auch  keine  Zuneigung  fassen  kann.  Die¬ 
ser  Widerstreit  zwischen  dem  Kranken  und  seinem  Arzte 
kann  zwar  eine  sehr  verschiedene  Gestalt  annehmen,  durch 
Geschicklichkeit  des  letzteren  eben  so  verschleiert  werden, 
wie  durch  seine  Rohheit  und  Ungeschick  in  offene  Fehde 
ausbrechen;  nichts  desto  weniger  dauert  doch  bis  zur  ent¬ 
schiedenen  Besserung  des  Kranken  seine  Gegenwirkung  ge¬ 
gen  den  Arzt  fort.  Oder  sollte  es  der  Kranke  wohl  gleich¬ 
gültig  und  geduldig  ertragen,  wenn  er  stets  seiner  Frei- 
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heit  sich  beraubt,  seine  Absichten  durchkreuzt,  sich  zum 
Heraustreten  aus  seinem  Träumen,  Hinbrüten,  zwecklosen 
Umherschweifen,  zum  Gehorsam  gegen  die  Hauspolizei  ge- 
nöthigt  sieht,  und  wenn  die  einfachste  Reflexion,  die  täg¬ 
liche  Erfahrung  ihn  belehrt,  dafs  der  Arzt  alle  Zügel  in 
seiner  Hand  hält,  durch  welche  er  wider  seinen  Willen 
gegängelt  wird?  Ich  weifs  es  recht  gut,  dafs  der  Arzt 
sich  hinter  der  Hausordnung  verschanzen,  sich  nur  als  den 
Vollstrecker  höherer  Gesetze  darstellen,  und  daher  dem 
Kranken  die  Ueberzeugung  verschaffen  mufs,  dafs  er  nicht 
einer  blofsen  Willkühr  preis  gegeben  sei;  so  lange  letzte¬ 
rer  dem  Gesetz  widerstrebt,  wird  er  nie  den  Vollstrecker 
desselben  lieb  gewinnen,  und  selbst  die  offenkundigsten 
Beweise  von  Wohlwollen  und  Theiluahme  mit  Mifstrauen, 
ja  mit  Argwohn  aufnehmen.  Bei  sehr  vielen  Kranken  tritt 
diese  widerwärtige  Gesinnung  gegen  den  Arzt  nicht  deut¬ 
lich  hervor,  entweder  weil  ihr  gutartiger  Charakter  kei¬ 
nes  wirklichen  Hasses  fähig  ist,  oder  weil  ihre  passive 
Leidenschaft  nicht  zur  thätigen  Gegenwehr  sich  rüstet, 
oder  weil  zeitig  in  ihnen  das  Rechtsgefühl  sich  regt,  und 
sie  von  der  Nothwendigkeit  des  Gesetzes  überzeugt.  Hals¬ 
starrige,  herrschsüchtige,  jähzornige,  hochmüthige  Kranke 
dagegen  w'erden  sich  nie  gutwillig  unter  dasselbe  beugen, 
sondern  durch  alle  Grade  des  Widerstandes  vom  verschlos¬ 
senen  Murrsinn  bis  zur  offenen  Empörung  sich  dagegen  zur 
Wehre  setzen.  Dafs  man  ihnen  durch  gebietende  Autori¬ 
tät  imponiren,  sie  durch  Geringschätzung  demüthigen,  ja 
durch  wirkliche  Strafen  einschüchtern,  und  ihre  absolute 
Abhängigkeit  fühlen  lassen  müsse,  räumen  so  ziemlich  alle 
ein,  welche  wirklich  Wahnsinnige  behandelt  haben,  und 
aus  Erfahrung  das  Gesetz  der  Nothwendigkeit  hinreichend 
kennen  gelernt  haben,  um  es  nicht  mit  albernen  Sophiste¬ 
reien  hinwegzuwitzeln;  wäre  es  also  nicht  thörigt,  bei 
solchen  Maafsregeln  sich  um  das  Vertrauen  der  Kranken 
zu  bewerben?  Oder  soll  man,  um  letzteres  zu  erschlei¬ 
chen,  die  Zügel  der  Disciplin  erschlaffen  lassen,  d.  h.  dem 
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Kranken  in  allen  thörigten  Forderungen  und  Anmaafsun- 
gen  nachgeben?  So  lange  man  berechtigt  zu  sein  glaubte, 
den  widerspenstigen  Wahn  für  gleichbedeutend,  wenig¬ 
stens  für  analog  mit  der  Phrenitis  zu  halten,  und  auf  eine 
Naturheilung  zu  hoffen,  durfte  man  auch  den  heftigen 
Geisteskranken  gewähren  lassen,  und  wir  werden  bei  der 
Behandlung  der  Tobsucht  sehen,  dafs  eine  gewaltsame  Reak¬ 
tion  gegen  dieselbe  nur  das  Uebel  verschlimmert,  dafs  man 
also  den  Wüthenden  erst  ausrasen  lassen  mufs,  ehe  man 
ihm  den  eigentlichen  Zügel  der  Disciplin  anlegen  kann. 
Aber  davon  ist  jetzt  nicht  die  Rede,  sondern  wir  haben 
es  hier  mit  jenen  unbeugsamen  Charakteren  zu  thun,  welche 
lediglich  aus  der  Leidenschaft  ihre  Widerstandskraft  schöp¬ 
fen,  und  welche  durch  jede  Nachgiebigkeit  nur  noch  mehr 
in  ihrer  Anmaafsung  bestärkt  werden.  Gerne  räume  ich 
ein,  dafs  diese  oft  nicht  besiegt  w-erden  kann,  und  gewifs 
hat  jedes  zahlreich  bevölkerte  Irrenhaus  mehrere  Indivi¬ 
duen  aufzuweisen,  deren  überschwenglicher  Hochmuth  und 
herrschsüchtiger  Sinn  sich  gegen  jede  Leitung  sträubt.  Dies 
folgt  nothwendig  aus  dem  Wesen  ihrer  Superlativen  Lei¬ 
denschaft  ,  welche  mit  nachhaltiger  Kraft  die  Wahnsinni¬ 
gen  durch  die  ungemessene  Vorstellung  ihrer  Macht  und 
Würde  dergestalt  blendet,  dafs  der  Arzt,  wie  er  auch  sich 
stellen  mag,  in  ihren  Augen  stets  als  ein  Zwerg  erscheint, 
auf  den  sie  mit  Geringschätzung  herabsehen.  Diese  nach 
menschlicher  Betrachtung  Unheilbaren  können  aber  eben 
so  wenig  die  Richtigkeit  allgemeiner  Regeln  entkräften, 
als  die  tödllich  verlaufenden  Entzündungen  gegen  die  Noth- 
wendigkeit  der  Blutentziehungen  zeugen;  denn  der  Arzt 
ist  nicht  schuld  daran ,  dafs  seine  Heilmittel  oft  schwächer 
sind,  als  die  Krankheit. 

Fassen  wir  nun  alles  dies  zusammen;  so  ergeben  sich 
folgende  Regeln,  die  der  Arzt  vor  Augen  haben  mufs,  um 
sich  das  Vertrauen  seiner  Kranken  zu  erwerben. 

1)  Er  übe  die  strengste  und  unparteilichste  Gerech¬ 
tigkeit,  für  deren  Einflufs  letztere  stets  empfänglich  blei- 


810 


ben,  wenn  sie  nicht  in  völlige  (Sinnlosigkeit  und  Gern üths- 
zerrüttung  versunken  sind.  Jede  gerechte  Regierung  wird, 
indem  sie  das  dem  Menschen  lief  eingewurzelte  Rechtsge¬ 
fühl  stets  auf  ihrer  Seile  hat,  zuletzt  allemal  die  Leiden¬ 
schaften  besiegen,  wenn  sie  sich  mit  hinreichender  Macht 
ausrüsten  kann,  ihren  Geboten  Gehorsam  zu  verschaffen. 
Mag  auch  der  wilde  Kampf  der  Leidenschaften  noch  so  oft 
in  Empörung  gegen  das  Gesetz  ausbrechen;  zuletzt  tren¬ 
nen  sich  doch  vom  Aufruhr  alle,  die  noch  einer  sittlichen 
Umgestaltung  fähig  sind,  weil  sie  zwischen  die  Stimme 
ihres  Gewissens  und  die  öffentliche  Autorität  gestellt,  gleich 
einem  von  vorn  und  hinten  Angegriffenen  sich  überwun¬ 
den  geben  müssen,  in  der  durch  Unterdrückung  der  Lei¬ 
denschaften  wiedergewonnenen  Ruhe  den  Lohn  ihres  Ge¬ 
horsams  finden,  und  reuerfüllt,  der  gesetzlichen  Ordnung 
zugethan,  der  Regierung  freiwillig  ihre  Hülfe  bieten  gegen 
die  verstockten  Gemüther,  welche  jeder  besseren  Regung 
unzugänglich  geworden,  lieber  in  ihren  Verkehrtheiten  zu 
Grunde  gehen,  als  von  ihrem  tollkühnen  Vorsatz  ablassen. 
Eine  schlaffe  Regierung  ist  dagegen  stets  von  treulosen 
Freunden  umgeben,  welche  ihre  Schwäche  durchschauen, 
zur  Durchsetzung  ihrer  Anmaafsungen  mifsbrauchen ,  und 
letztere  bis  in’s  Unbegrenzte  steigern;  sie  erweckt  daher 
statt  Vertrauen  nur  Verachtung,  oder  wenn  sie  aus  Noth 
zur  Strafe  greifen  mufs,  Hafs  und  Widersetzlichkeit,  um 
so  mehr,  da  die  unvermeidlichen  Inkonsequenzen  in  dem 
nachtheiligen  Lichte  der  Willkühr  und  Partheiliclikeit  er¬ 
scheinen.  Nie  kann  man  mit  den  Leidenschaften  ein  dau¬ 
erndes  Bündnifs  schliefsen,  auf  welchem  nur  das  Vertrauen 
sich  befestigt;  entweder  das  Gesetz  mufs  sie  ersticken, 
oder  sie  erdrücken  das  Gesetz.  Nichts  ist  daher  verkehr¬ 
ter,  als  wenn  der  Arzt  bei  der  ersten  Bekanntschaft  mit 
einem  Wahnsinnigen  ihm  eine  zu  grofse  Nachgiebigkeit 
und  Gefälligkeit  beweiset,  um  sich  bei  ihm  in  Gunst  zu 
setzen;  er  wird  dadurch  dessen  Zuneigung  nie  auf  die 
Dauer  gewinnen,  sondern  sie  um  so  sicherer  verscherzen, 


811 


wenn  der  Kranke  später  mit  Anforderungen  liervorlritt, 
die  der  Arzt  zurückweisen  mufs,  wenn  jener  Handlungen 
begeht,  welche  nicht  geduldet  werden  dürfen,  sich  gegen 
Maafsregeln  sträubt,  die  durchaus  in  Anwendung  kommen 
müssen.  Der  Arzt  beschränke  sich  darauf,  dem  Kranken 
zu  Anfang  kurz  und  bestimmt  anzukündigen,  dafs  seine 
Lage  von  seinem  Benehmen  abhängig  sein  werde,  dafs  er 
sich  durch  Folgsamkeit  und  Ordnungsliebe  Wohlwollen 
und  Theilnahme  erwerben,  aber  durch  Widerspenstigkeit 
und  ungebührliches  Betragen  sich  unangenehme  Folgen  zu¬ 
ziehen  werde,  weil  die  Ordnung  um  jeden  Preis  aufrecht 
erhalten  werden  müsse.  Es  versteht  sich,  dafs  diese  An¬ 
rede  bald  mit  strengem,  bald  mit  milderem  Ton,  Ausdruck 
und  Gebärde  begleiiet  werden  mufs,  wenn  sie  auch  ihrem 
wesentlichen  Charakter  nach  sich  gleich  bleibt.  Der  Arzt 
und  der  Kranke  müssen  sich  gegenseitig  kennen  lernen, 
letzterer  mufs  sich  in  die  ihm  neuen  und  fremden  Verhält¬ 
nisse  hineinleben,  sich  mit  dem  Geiste  derselben  durch¬ 
dringen,  es  begreifen  und  innerlich  fühlen,  dafs  er  sich  in 
einem  Elemente  bewegt,  wo  jeder  Eigenwilligkeit  sogleich 
ein  unüberwindlicher  Widerstand  entgegentritt.  Wird  er 
nun  gewahr,  dafs  rings  um  ihn  eine  durch  Gesetze  befe¬ 
stigte  Ordnung  waltet,  und  erfährt  er  an  sich  und  ande¬ 
ren  die  Unverletzlichkeit  des  Gesetzes;  so  wird  er  zu  ei¬ 
ner  Reflexion  genöthigt,  welche,  wenn  sie  auch  seine  Lei¬ 
denschaften  nicht  sogleich  niederkämpft,  doch  seine  Auf¬ 
merksamkeit  zwischen  ihr  und  der  seinem  Gefühl  sich  auf¬ 
dringenden  Aufsenwelt  tlieilt.  Je  länger  und  nachdrück¬ 
licher  diese  seine  bessere  Gesinnung  anspricht,  um  so  leb¬ 
hafter  wird  in  seinem  eigenen  Gemütli  eine  Reaktion  ge¬ 
gen  die  Leidenschaften  hervorgerufen,  worauf  die  Möglich¬ 
keit  der  Heilung  beruht.  Bleibt  diese  Reaktion  aus,  ent¬ 
weder  weil  dem  Kranken  jede  bessere  Gesinnung  seit  lan¬ 
ger  Zeit  fremd  geworden  war,  oder  weil  seine  Leiden¬ 
schaft  aus  unerschöpflich  nachhaltiger  Kraft  immer  von 
neuem  gegen  die  Disciplin  sich  auf  lehnt;  so  liegt  die 
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Schuld  des  Mifslingens  nicht  am  Arzte,  weil  dieser  die 
mangelnde  Kraft  der  Gegenwirkung  nicht  erzeugen,  nur 
vorhandene  Kräfte  wecken  und  steigern  kann.  Man  hat 
freilich  viel  von  einer  Wiedergeburt  gesprochen,  aber  die¬ 
ser  BegrilY  ist  seiner  wesentlichen  Bedeutung  nach  eine 
blofse  Metapher,  weil  der  Mensch  nicht  in  den  Sclioofs 
der  Mutter  zuriiekkehren  kann.  Ein  verwildertes  Gemüth, 
welches  endlich  doch  zu  einer  geregelten  Verfassung  ge¬ 
langte,  hatte  die  Bedingung  dazu  noch  nicht  verloren. 
Oft  bleibt  es  lange  ungewifs,  ob  dieser  Kampf  sich  zum 
Guten  oder  Schlimmen  entscheiden  werde;  der  Arzt,  wel¬ 
cher  nicht  Jahre  lang  beharrlich  eine  Heilidee  festhalten 
kann,  befasse  sich  daher  niemals  mit  Geisteskranken.  Nie 
hört  die  Bildsamkeit  der  Seele  gänzlich  auf,  so  lange  über¬ 
haupt  ihre  Kräfte  noch  rege  sind;  erst  wenn  diese  in 
dauernden  Blödsinn  versinken,  schwindet  die  Hoffnung, 
wenn  auch  die  Möglichkeit  der  Heilung  nur  durch  orga¬ 
nische  Zerrüttungen  gänzlich  aufgehoben  werden  kann. 

2)  Das  Ebengesagte  läfst  $ich  also  in  der  Maxime 
auffassen:  divide  et  impera ,  d.  h.  der  Arzt  theile  das  In¬ 
teresse  des  Kranken,  welches  ausschliefslich  an  der  Lei¬ 
denschaft  haftete,  indem  er  letztere  in  Widerspruch  mit 
dem  in  der  Brust  desselben  schlummernden  sittlichen  Rechts¬ 
gefühl  bringt.  Da  aber  letzteres  in  der  kranken  Seele  von 
der  herrschenden  Leidenschaft  unterdrückt  ist,  und  nicht 
von  selbst  aus  seinem  Schlummer  erwachen  kann,  so  mufs 
jede  Ungerechtigkeit  von  aufsen  dasselbe  empören  und  der¬ 
gestalt  irre  leiten,  dafs  es  sich  mit  der  Leidenschaft  ver¬ 
bündet,  und  ihr  neue  Stärke  verleiht.  Dies  ist  allemal  der 
Fall,  wenn  der  Arzt  seine  Maafsregeln  den  gegebenen  Be¬ 
dingungen  nicht  anzupassen  weifs,  wenn  er  dem  Kranken 
Vergehungen  auf  bürdet,  welche  derselbe  sich  nicht  zu  Schul¬ 
den  kommen  liefs,  wenn  er  die  Disciplin  unnölhig  schärft, 
und  sich  bei  ausbrechenden  Streitigkeiten  und  Reibungen 
Partheilichkeit  zu  Schulden  kommen  läfst.  Hierdurch  wird 
der  Kranke  in  seinem  Argwohn  bestärkt,  dafs  man  seine 
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Anmaafsungen,  über  deren  Unrechtmäfsigkeit  er  sich  täuscht, 
gewaltsam  unterdrücken  wolle,  und  so  geht  aus  dem  ge¬ 
kränkten  Rechtsgefühl  noihwendig  der  Trotz  und  die  of¬ 
fene  Empörung  hervor,  welche  selbst  gegen  heilsame  Er¬ 
mahnungen  und  verdiente  Zurechtweisungen  das  Ohr  ver¬ 
schliefst.  Auf  diese  Weise  wird  das  Seelenleiden  metho¬ 
disch  verschlimmert,  und  zuletzt  unheilbar  gemacht,  wie 
dies  immer  geschah,  als  die  Kranken  mit  Ketten  belastet, 
mit  Stockschlägen  und  anderen  infamirenden  Strafen  be¬ 
legt  wurden.  Denn  da  die  Gerechtigkeit  nothwendig  den 
Begriff  des  Maafses  in  sich  schliefst,  wonach  die  Strafe 
nicht  ärger  sein  mufs,  als  das  Vergehen;  so  ist  jede  über- 
mäfsige  Strenge  auch  Grausamkeit,  welche  in  dem  Irrenden 
das  Bewufstsein  erzeugt,  dafs  man  ihn  nicht  von  seinen 
Fehlern  abbringen,  sondern  ihn  peinigen  und  dadurch  zwin¬ 
gen  wolle,  seine  Ansprüche  aufzugeben.  Er  kann  seiner 
Stimmung  nach  dahinter  nur  unlautere  Absichten,  Hafs, 
Neid,  Bosheit  suchen,  und  seine  Erbitterung  mufs  mit  je- 
,dem  Tage  bis  zum  höchsten  Grimm  sich  steigern,  welcher 
die  wildeste  Zerstörungssucht  als  einzige  Nothwehr  her¬ 
vorruft.  Denn  sobald  der  Mensch  sich  aus  jedem  Rechts- 
verhältnifs  verstofsen  sieht,  kämpft  er  mit  rücksichtsloser 
Gesinnung  gegen  den  Feind  wie  gegen  jedes  reifsende  Thier 
an,  welches  er  umbringen  mufs,  um  dagegen  in  Zukunft 
gesichert  zu  sein.  Dafs  unter  diesen  Bedingungen  das  Ver¬ 
trauen  unwiederbringlich  verloren  sei,  versteht  sich  von 
selbst.  Eben  dies  mufs  der  Fall  sein,  wenn  der  Arzt  den 
Kranken  täuscht,  ihm  ein  gegebenes  Wort  nicht  hält,  ihn 
zn  Hoffnungen  anregt,  welche  nicht  in  Erfüllung  gehen 
können;  denn  jedesmal  erscheint,  jener  dann  als  Betrüger, 
der  schlimme  Absichten  hinter  Gleifsnerei  und  heuchleri¬ 
scher  Freundlichkeit  versteckt.  Der  Arzt  sei  daher  immer 
offen  und  wahr  gegen  den  Kranken,  weil  Wahrheit  und 
Gerechtigkeit  dem  Begriff  nach  eins  sind,  und  Achtung  ge¬ 
bieten,  worauf  allein  das  Vertrauen  sicher  fufsen  kann. 
Ich  billige  daher  nicht  die  Täuschungen  mit  sinnreichen 
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Kuren,  von  denen  noch  die  Rede  sein  wird;  der  Kranke 
merkt  den  Betrug,  verachtet  ihn  als  Narrethei,  und  hafst 
den,  welcher  mit  plumper  List  seinen  Leiden  Hohn  sprach. 

3)  Ob  Gerechtigkeit  und  Billigkeit  im  juristischen 
Sinne  zusammengehören  oder  nicht,  mufs  hier  unerörtert 
bleiben;  im  medizinischen  sind  sie  identisch.  Denn  der 
Rigorismus  des  Satzes:  Jiat  justitia ,  etsi  pereat  rnundus , 
würde  über  ein  Irrenhaus  nur  Verderben  bringen,  da  der 
Rechtsbegriff  der  Wahnsinnigen  nicht  bis  zur  Präcision 
und  lebendigen  Ueberzeugung  entwickelt,  sondern  durch 
Verstandesbethörung  und  Leidenschaft  irre  geleitet  und  ge¬ 
trübt  ist,  und  jede  haarscharfe  Argumentation  über  die 
Grenzen  des  Rechts  bei  ihm  lächerlich  sein  würde.  Der 
Richter  braucht  sich  nicht  darum  zu  bekümmern,  ob  der 
Verurtheilte  das  Rechtmäfsige  der  empfangenen  Strafe  ein¬ 
sieht,  weil  er  nicht  zur  Verstandesaufklärung  desselben 
verpflichtet  ist,  sondern  das  Gesetz  zur  Aufre'chthaltung 
der  gesellschaftlichen  Ordnung  vollstrecken  soll;  aber  der 
Arzt  mufs  den  Kranken  über  die  Nothwendigkeit  der  dis- 
ciplinarischen  Maafsregeln  belehren,  weil  er  nicht  darauf 
rechnen  kann,  dafs  dieser  sich  von  selbst  darüber  besinnen 
werde,  welches  doch  geschehen  mufs,  wenn  er  sich  nicht 
gegen  dieselbe  sträuben  und  empören  soll.  Ist  es  daher 
irgend  thunlich,  so  warne  der  Arzt  ihn  blos,  und  verhänge 
eine  nachdrückliche  Maafsregel  erst  bei  wiederholter  Ueber- 
tretung  der  Ordnung,  erfülle  aber  dann  pünktlich  seine 
Drohung,  weil  er  sich  aufserdem  in  den  Augen  des  Kran¬ 
ken  lächerlich  und  verächtlich  macht,  welcher  ihm  dann 
weder  die  Festigkeit  noch  die  Befugnifs  zur  Herrschaft  Zu¬ 
trauen,  und  durch  neue  Excesse  seiner  Ohnmacht  spotten 
würde.  Der  Kranke  mufs  sich  überzeugen,  dafs  der  Arzt 
nicht  aus  Straf  lust,  sondern  aus  Nothwendigkeit  gegen'  ihn 
strenge  ist,  und  dafs  letzterer  gerne  die  Billigkeit  vorwal- 
ten  läfst,  welche  sich  auf  die  Voraussetzung  gründet,  dafs 
das  Erwachen  besserer  Gesinnung  die  Vollziehung  der  Stra¬ 
fen  überflüssig  und  deshalb  tadelnswerth  mache.  Denn 
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nie  kann  im  medizinischen  Sinne  die  Strafe  ihren  Zweck 
in  sich  haben,  sondern  sie  soll  stets  nur  als  das  Mittel  der 
Disciplin  dienen,  und  daher  so  oft  vermieden  werden,  als 
es  irgend  thunlich  ist.  Dadurch  wird  in  dem  Kranken 
ein  edles  Selbstgefühl  angeregt,  dafs  er  nicht  als  ein  ver¬ 
nunftloses  Wesen  dem  blofsen  Zwange  unterworfen  werde, 
sondern  dafs  man  sich  auf  seine  besseren  Gefühle  Rech¬ 
nung  mache,  womit  der  Anfang  aller  Freiheit,  nämlich  der 
eigenmächtigen  Selbstbestimmung  gegeben  ist.  Schlug  die 
Rechnung  fehl,  so  hat  der  Kranke  die  Strafe  verdient, 
welches  er  auch,  sobald  sich  die  erste  Entrüstung  legt, 
meistentheils  selbst  einsieht.  Wenigstens  kommt  er  in 
der  Folge  darüber  zur  Besinnung.  Eben  deshalb  mufs  auch 
die  Strafe  sogleich  vollzogen  werden,  so  lange  der  Kranke 
noch  ein  Bewufstsein  von  ihrer  Angemessenheit  zu  seinem 
Betragen  hat;  verschiebt  man  sie,  so  hat  er  die  Veranlas¬ 
sung  dazu  vergessen,  und  sieht  in  ihr  eine  zwecklose  Härte. 
Eben  so  ergiebt  sich  aber  auch  hieraus,  dafs  die  Billigkeit 
niemals  dem  Rechtsbegriff  Eintrag  thun  darf,  und  dafs  man 
daher  gegen  den  Empörer,  Ruhestörer,  Händelstifter,  Rän¬ 
keschmied,  boshaften  Lügner  und  Verleumder  schonungs¬ 
los  strenge  sein  mufs.  Milde  gegen  sie  wäre  nur  eine  Zer¬ 
störung  der  allgemeinen  Ordnung,  indirekte  Begünstigung 
jedes  neuen  Aufruhrs,  Vernichtung  der  ärztlichen  Autori¬ 
tät,  welche  mit  dem  Unfug  nicht  bestehen  kann.  Wer 
ganz  aus  dem  Rechtsverhältnis  heraustritt,  ist  auch  jeder 
Billigkeit  unwürdig,  und  wer  dasselbe  aus  Sinnlosigkeit 
zerstören  will,  mufs  auch  als  ein  Sinnloser  behandelt,  d.  li. 
aufser  Stand  gesetzt  werden,  sich  und  anderen  zu  schaden. 
Jede  unbändige  Leidenschaft  weicht  nur  der  Strafe,  welche 
den  besseren  Sinn  weckt;  und  gleichwie  das  unartige  Kind 
nach  überstandener  Züchtigung  ein  mit  Achtung  gepaartes 
Vertrauen  zu  seinem  Erzieher  fafst,  und  ihm  für  seine  Bes¬ 
serung  dankbar  anhangt;  eben  so  gründet  sich  das  Ver¬ 
trauen  der  heftigen  Geisteskranken  gegen  den  Arzt  auf  die 
zuletzt  erlangte  Einsicht,  dafs  er  ihr  Wohlthäter  war. 
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4)  Im  Verlauf  des  Wahnsinns  sind  die  Gemüthszu- 
stände  einem  vielfachen  Wechsel  unterworfen,  je  nachdem 
die  Leidenschaft  stärker  hervor-  oder  zurücktritt,  oder  viel¬ 
leicht  gar  ihren  Charakter  ändert.  Der  Arzt  mufs  natür¬ 
lich  seine  Maafsregeln  immerfort  mit  diesem  VVechsel  in 
Uebereinstimmung  bringen,  milde  und  strenge  sein,  wie 
das  Benehmen  des  Kranken  es  erheischt.  Wollte  jener 
in  seinem  Benehmen  gegen  diesen  sich  gleichbleiben,  so 
würde  dies  eine  wesentliche  Inkonsequenz  unter  dem  täu¬ 
schenden  Anschein  der  Folgerichtigkeit  sein.  Die  Konse¬ 
quenz  des  Arztes  kann  nur  in  der  höheren  Idee  des  Rechts 
begründet  sein,  dessen  Anwendung  die  mannigfachsten  Ab¬ 
stufungen  nöthig  macht,  die  nicht  durch  seine  Gesinnung, 
sondern  durch  das  veränderte  Betragen  des  Kranken  be¬ 
dingt  sind.  Was  sollte  letzterer  von  dem  Arzte  denken, 
wenn  dieser  seinen  Gehorsam  oder  Ungehorsam,  seine  ge¬ 
sittete  oder  ungesittete  Aufführung  mit  gleichem  Sinne 
aufnähme;  er  würde  ihn  für  charakterlos  und  indifferent 
halten,  sich  zuletzt  gar  nicht  um  ihn  kümmern,  sondern 
blos  der  eigenen  Willkühr  leben.  Merkt  es  der  Kranke 
erst,  dafs  er  dem  Arzte  alles  bieten  kann;  so  ist  dessen 
Autorität  und  heilsamer  Einflufs  unwiderbringlich  verloren. 
Wenn  er  aber  durch  eine  Reihe  von  Zuständen  hindurch¬ 
gegangen,  stets  die  Erfahrung  machte,  dafs  der  Arzt  dem 
Prinzip  des  Rechts  treu  geblieben  ist;  so  befestigt  sich 
dasselbe  auch  in  dem  Bewufstsein  des  ersleren  zu  der 
Ueberzeugung,  dafs  seine  gute  oder  schlimme  Lage  allein 
von  ihm  abhängig,  und  er  dadurch  Herr  seines  Schicksals 
ist.  Man  erwarte  nicht,  dafs  der  Kranke  über  diese  Ber 
dingungen  mit  scharfsinniger  Dialektik  reflektire;  er  wird 
nur  durch  ein  Gewebe  dunkler  Vorstellungen  geleitet, 
welche  das,  was  ihnen  an  logischer  Deutlichkeit  abgeht, 
durch  Energie  der  Gefühle  ersetzen,  und  dadurch  um  so 
sicherer  leiten.  Denn  beim  Praktischen  kommt  es  weni¬ 
ger  auf  den  deutlichen  Begriff,  neben  welchem  die  Lei¬ 
denschaft  sich  nur  allzu  oft  siegreich  behauptet,  sondern 
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weit  mehr  auf  die  Stärke  der  denselben  begleitenden  Ge- 
müthsregungen  an,  denen  zuletzt  jede  Leidenschaft  weichen 
mufs.  Verhielte  es  sich  nicht  so  hei  denen,  deren  Bewufst- 
sein  nicht  durch  wirkliche  Verstandeskultur  aufgeklärt  ist; 
so  wäre  es  ganz  unmöglich,  die  niederen  Volksklassen,  de¬ 
ren  Intelligenz  stets  sehr  beschränkt  bleibt,  durch  Gesetze 
zu  regieren. 

5)  Soll  das  Gesetz  nicht  durch  blofse  Furcht  vor 
Strafen  herrschen;  so  mufs  es  direkt  und  indirekt  die  gute 
That  belohnen.  Denn  nie  ist  der  Mensch  ein  abstraktes 
Verstandes  wesen,  welches  ;seine  Handlungen  wie  ein  tod* 
tes  Rechenexempel  mit  kalter  Reflexion  zu  Stande  bringen 
könnte,  sondern  nur  das  Interesse  an  ihren  Folgen  giebt 
zu  ihnen  den  Antrieb.  Selbst  der  Weise,  welcher  das  Ge¬ 
setz  um  seiner  selbst  willen  erfüllt,  wird  eigentlich  doch 
nur  durch  das  Interesse  seines  Gemülhs  bestimmt,  welches 
frei  von  jeder  Leidenschaft  seine  herrschenden  Neigungen 
in  Uebereinstimmung  mit  dem  Gesetz  gebracht  bat.  Wie 
viel  weniger  kann  man  daher  von  dem  ganz  in  seine  Lei¬ 
denschaften  versenkten  und  dadurch  mit  dem  Gesetz  in 
Widerstreit  getretenen  Geisteskranken  erwarten,  dafs  er 
sich  durch  blofse  Reflexion  zum  Gehorsam  gegen  dasselbe 
bestimmen,  und  somit  jene  niederkämpfen  soll.  Jede  Ar¬ 
gumentation,  ihn  dahin  zu  bewegen,  würde  höchst  abge¬ 
schmackt  sein.  Er  mufs  auf  irgend  eine  Weise  Befriedi¬ 
gung  und  Genugthuung  durch  seinen  Gehorsam  gewinnen, 
tlxeils  indem  die  wiedererlangte  Ruhe  nach  der  Quaal  der 
Leidenschaften  ihm  die  wohlthuende  Sicherheit  gewährt, 
womit  der  Mensch  in  seinem  Bewufstsein  erst  wieder 
Grund  und  Boden  findet;  theils  indem  er  den  Gehorsam 
durch  die  an  ihn  geknüpften  angenehmen  Folgen  lieb  ge¬ 
winnt.  Der  Mensch  hat  gar  mannigfache  luteressen,  und 
hält  sich  für  den  Verlust  des  einen  an  einem  anderen 
schadlos;  er  hegt  stets  Wünsche,  deren  Befriedigung  ihm 
selbst  peinliche  Lagen  erträglich  macht,  und  fühlt  sich  in 
den  bittersten  Leiden  erleichtert,  wenn  auch  nur  von  ei- 
Seelenheilfe.  II.  52 
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ner  Seite  her  seine  Empfindung  froh  und  belebend  ange¬ 
sprochen  wird.  Mufs  daher  auch  der  Arzt  den  Leiden¬ 
schaften  des  Kranken  entschieden  entgegentreten ;  so  soll 
er  ihm  doch  jede  billige  Erheiterung  und  Erquickung  gön¬ 
nen  und  bereiten,  und  er  wird  ihn  dadurch  wieder  für  alle 
unvermeidliche  Strenge  mit  sich  aussöhnen.  Denn  der 
Kranke  erfährt  es  dadurch  auf  die  bestimmteste  Weise, 
dafis  er  sich  nicht  in  einer  Straf-  sondern  in  einer  Heil¬ 
anstalt  befindet ,  dafs  sein  Gemüth  nicht  verdüstert,  einge¬ 
schüchtert,  von  des  Lebens  freundlicher  Gewohnheit  los¬ 
gerissen,  sondern  für  mannigfache  Entbehrung  getröstet 
und  entschädigt  werden  soll.  Dies  weckt  in  ihm  das  Ver¬ 
trauen  zu  der  menschenfreundlichen  Gesinnung  des  Arz¬ 
tes,  weil  dieser  belohnt,  so  oft  er  kann,  und  nur  straft, 
wenn  er  mufs. 

Werden  diese  Hauptregeln  in  Einklang  mit  schickli¬ 
cher  Erwägung  der  individuellen  Umstände  in  Anwendung 
gebracht;  so  hat  der  Arzt  seinerseits  alles  gethan,  um  das 
Vertrauen  seiner  Kranken  auf  sittlichem  und  vernünftigem 
Wege  zu  gewinnen,  und  auf  dauerhafter  Grundlage  zu  be¬ 
festigen,  und  er  kann  sich  trösten,  wenn  ihm  dies  so  oft 
nicht  gelingt,  weil  die  Hindernisse  nicht  zu  entfernen  wa¬ 
ren.  Jede  Anpreisung  von  vertraulichem  Entgegenkom¬ 
men,  wodurch  der  Arzt  gleichsam  die  Neigung  der  Kran¬ 
ken  für  sich  bestechen  soll,  beruht  meines  Erachtens  nur 
auf  Selbsttäuschung,  wie  sie  überhaupt  in  der  medizini¬ 
schen  Praxis  so  oft  angetroffen  wird.  Denn  heifst  es  wohl, 
ein  redliches,  dauerhaftes  Vertrauen  begründen,  wenn  der 
Arzt  den  Launen  des  Kranken  auf  jede  Weise  schmeichelt, 
wenn  er  ihn  mit  falschen  Hoffnungen  und  Versprechungen 
hintergeht,  und  sich  mit  Scheingründen,  um  nicht  zu  sa¬ 
gen  mit  Lügen  aus  der  Verlegenheit  zieht,  sobald  er  sein 
gegebenes  Wort,  nicht  erfüllen  konnte,  wenn  er  überhaupt 
seine  Persönlichkeit  der  des  Kranken  unterordnet,  welcher 
dann  nicht  ermangelt,  sich  zu  seinem  Despoten  aufzuwer¬ 
fen?  Wären  wohl  manche  Aerzte  dem  Schicksal  ausgc- 
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setzt,  bei  dem  geringsten  Mifsfallen  der  Kranken  verab¬ 
schiedet  und  für  ihre  wirklichen  Dienste  verleumdet  zu 
werden,  wären  sie  genöthigt,  mit  allen  Kniffen  der  Krä- 
merpolitik  sich  ihre  Kundschaft  zu  sichern,  wenn  sie  ihre 
wahre  Würde  zu  behaupten,  und  durch  diese  den  Kran¬ 
ken  Achtung,  die  einzige  Grundlage  des  Vertrauens  einzu- 
flöfsen  wüfsten?  Es  ist  nothwendig,  diese  Rüge  auszu¬ 
sprechen,  um  die  falschen  Nebenbegriffe  zu  zerstören, 
welche  sich  häufig  an  die  vornehmsten  Maximen  des  Ir¬ 
renarztes  knüpfen,  wenn  ich  mich  auch  hier  einer  Kritik 
der  einzelnen  Vorschriften  überheben  darf,  welche  man  zur 
Erlangung  des  Vertrauens  der  Wahnsinnigen  gegeben  hat. 
—  Nur  aus  der  vollständigsten  Selbsttäuschung  hierüber 
konnte  der  Rath  entspringen:  il  faut  etre  fou  avec  les 
fous,  unstreitig  die  verhöhnendste  Ironie  auf  den  Charak¬ 
ter  des  Seelenarztes,  welche  sich  nur  erdenken  läfst. 

Nur  bitte  ich  diese  Bemerkungen  nicht  in  dem  Sinne 
mifszuverstehen,  als  wollte  ich  eine  starre  Konsequenz  nach 
steifen  Regeln  anrathen,  und  daher  dem  Arzte  ein  gewis¬ 
ses  unbeugsames  Verfahren  empfehlen.  Die  Theorie  mufs 
in  ihren  Grundsätzen  strenge  sein,  und  sie  in  scharfen  Be¬ 
griffen  aufstellen,  weil  aufserdem  der  Praxis  jede  feste  und 
besonnene  Haltung  und  Uebereinstimmung  fehlt;  wer  aber 
nicht  Geschmeidigkeit  und  Gewandtheit  genug  besitzt,  um 
sie  mit  den  nötliigen  Modifikationen  den  zahllos  verschie¬ 
denen  Fällen  anzupassen,  wird  durch  sie  nur  irre  geleitet. 
Was  würde  der  Arzt  wohl  bei  den  verzärtelten  und  ver¬ 
schrobenen  Gemüthern,  zumal  aus  höheren  Ständen  aus- 
riclxten,  wenn  er  sogleich  ihren  fehlerhaften  Neigungen 
den  offenen  Krieg  erklären,  und  sich  jener  konventionel¬ 
len  Formen  entäufsern  wollte,  die  allemal  um  so  wichti¬ 
ger  sind,  je  mehr  die  Seele  innerlich  verödet  und  nur  auf 
den  äufseren  Schein  hingewandt  ist?  Sein  erstes  Erschei¬ 
nen  würde  in  einem  solchen  Grade  zurückstofsend  and 
dem  verwöhnten  Sinne  unerträglich  sein,  dafs  er  damit*  je¬ 
den  wohlthätigen  Einflufs  verlieren  müfste,  und  um  seinen 
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guten  Ruf  wäre  es  unwiderbringlich  geschehen.  Es  ver¬ 
steht  sich  daher  von  selbst,  dafs  er  Wort  und  That  in  ge¬ 
fällige  Form  einkleide,  der  Wahrheit  den  allzuverletzenden 
Stachelnder  Forderung  die  allzuherbe  Bedeutung  nehme, 
dafs  er  nur  auf  das  unumgänglich  Nothwendige  dringe,  und 
auf  Umwegen  sein  Ziel  zu  erreichen  suche,  wenn  er  nicht 
geradezu  auf  dasselbe  losgehen  kann.  Bleibt  er  sich  nur 
seiner  höheren  Zwecke  deutlich  bewufst,  so  kann  und 
darf  er  der  menschlichen  Schwäche  manches  nachgeben, 
denn  der  Sybarit  vermag  nicht  Bedingungen  zu  erfüllen, 
welche  man  dem  Spartaner  unbedenklich  vorschreiben  kann. 
Dessen  sei  namentlich  auch  der  Irrenarzt  eingedenk,  wenn 
er  Geisteskranke  aus  höheren  Ständen  zu  behandeln  hat, 
welche  auf  alle  Personen  niederen  Ranges  mit  Hochmuth 
und  Geringschätzung  herabzusehen  gewohnt  sind.  Es  ver¬ 
stellt  sich  freilich  von  selbst,  dals  der  Arzt  sich  darum 
nicht  niedriger  stelle,  sondern  nachdrücklich  seine  Autori¬ 
tät  behaupte,  welche  in  seinem  Bereich  keinen  höheren 
Einflufs  duldet  ;  ja  der  Ungesittete  und  Bösartige  mufs  der¬ 
selben  strengen  Disciplin  unterliegen,  gleichviel  welchem 
Stande  er  angehöre,  und  nie  darf  er  in  seinen  früheren 
Vorrechten  ein  Privilegium  für  Unfug  und  Gesetzlosigkeit 
finden.  Denn  im  Irrenhause  wird  alles  auf  den  Stand  der 
Gleichheit  vor  dem  Gesetz,  auf  diese  ursprüngliche  Grund¬ 
lage  der  Menschheit  zurückgeführi.  Aber  damit  ist  doch 
eine  unendliche  Verschiedenheit  in  dem  Benehmen  des 
Arztes  gegen  seine  Kranken  sehr  gut  vereinbar,  und  wenn 
er  sich  nur  darauf  eingeübt  hat,  kann  er  die  nachdrück¬ 
lichsten  Rügen  und  Forderungen  in  die  höflichsten  Worte 
einkleiden,  und  mit  leisem  Tadel  und  ironischen  Anspie¬ 
lungen  weit  tiefer  in  ein  ehrsüchtiges  Gemüth  einschnei¬ 
den,  als  wenn  er  einen  schlichten,  an  derbe  Redensarten 
gewöhnten  Bauer  mit  strengen  Befehlen  zur  Ordnung  ver¬ 
weiset.  Der  Arzt  achte  also  den  Unterschied  der  Stände, 
so  lange!'  dieser  nicht  einen  Schild  der  Thorheit  abgeben 
soll,  und  verletze  nicht  Ansprüche,  welche  mit  der  gan- 
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zen  Denk-  und  Gefülilsweise  verschmolzen,  so  lange  un¬ 
schädlich  sind,  als  sie  nicht  den  Leidenschaften  neue  Nah¬ 
rung  geben.  Denn  aufserdem  würde  er  nicht  blos  gegen 
letztere,  sondern  auch  gegen  die  ganze  Sinnesweise  des 
Kranken  ankämpfen,  und  sich  ihn  durchaus  verfeinden. 
Hier  mufs  allerdings  dem  Takte,  der  geübten  Beurtheilung 
des  Arztes  vieles  überlassen  bleiben,  damit  er  glücklich 
die  beiden  entgegengesetzten  Fehler  vermeide,  entweder 
im  methodischen  Eifer  überall  anzustofsen,  oder  mit  grund¬ 
satzloser  Geschmeidigkeit  allen  Launen  vornehmer  Kran¬ 
ken  nachzugeben.  Im  letzteren  Falle  gewinnt  es  zwar  das 
Ansehen,  als  ob  sich  zwischen  ihm  und  diesem  ein  Band 
des  Vertrauens  anknüpfe,  denn  der  Kranke  ist  gerne  hin¬ 
gebend  und  offenherzig  gegen  den,  welcher  ihm  überall 
mit  höflichen  und  theilnehmenden  Worten  entgegenkommt, 
ernsten  Erklärungen  aus  weicht,  alles  zu  bemänteln  und  in’s 
Gute  zu  deuten  sucht.  Natürlich  sieht  der  Kranke  hierin 
eine  stillschweigende  Billigung  seiner  excentrischen  Denk- 
und  Handlungsweise,  und  hofft,  dafs  der  Arzt  ihm  zu  sei 
ner  Freiheit  behülflich  sein  werde,  ohne  dafs  er  seinen 
Sinn  zu  ändern  brauche.  Aber  früher  oder  später  mufs  er 
sich  hierüber  enttäuschen,  und  solche  Entdeckung  ist  nicht 
geeignet,  Frieden  zu  stiften. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  lassen  sich  bestimm¬ 
tere  Regeln  über  die  Anwendung  der  Strenge  und  Milde 
feststellen.  Je  mehr  der  Kranke  sich  gegen  die  Hausord 
nung  sträubt,  und  seinen  Eigenwillen  halsstarrig  durchzu¬ 
setzen  strebt,  je  frecher,  zügelloser,  unlenksamcr,  anmaafs- 
licher,  hochfahrender  er  ist;  um  so  nachdrücklicher  mufs 
er  seine  absolute  Abhängigkeit  von  dem  herrschenden  Ge¬ 
setz  fühlen,  und  sich  überzeugen,  dafs  er  nirgends  eine 
Grundlage,  einen  Haltpunkt  findet,  auf  welchen  sich  sein 
Trotz  stützen  könnte.  Denn  so  lange  er  diesen  nicht  auf¬ 
gegeben  hat,  ist  er  jedem  Heilbemühen  unzugänglich.  In¬ 
dem  also  der  Arzt  in  einem  solchen  Kranken  irgend  ein 
peinliches  Gefühl,  welches  in  dessen  unmittelbarer  Schät- 
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zung  das  Interesse  an  der  Behauptung  des  Eigenwillens 
überwindet,  zwingt  er  ihn,  von  seiner  Gesinnung  abzulas¬ 
sen,  und  treibt  er  ihn  gleichsam  aus  der  Verschanzung  hin¬ 
ter  seiner  Leidenschaft  heraus.  Dieser  Kampf  mufs  frei¬ 
lich  oft  erneuert  werden,  denn  die  Leidenschaft  ist  sehr 
zahm,  wenn  sie  sich  sogleich  beim  ersten  Angriff  gefangen 
giebt;  in  einigen  Fällen  gelangt  man  erst  nach  jahrelan¬ 
gem  Bemühen  dahin,  den  Widerstand  derselben  zu  besie¬ 
gen.  Gutta  cavat  lapidem  mufs  sich  dann  der  Arzt  zum 
Tröste  zürufen,  um  sich  in  der  nöthigen  Ausdauer  zu  be¬ 
stärken;  denn  der  beharrlich  und  folgerecht  angewandten 
Disciplin  widersteht  zuletzt  kein  verwildertes  Gemüth,  da 
es  bei  jeder  Gelegenheit  besiegt,  zuletzt  des  trotzigen  Selbst¬ 
gefühls  beraubt  und  ermüdet  zum  Weichen  gebracht  wird. 
Hieraus  ergiebt  sich  ferner,  dafs  jede  Maafsregel  an  Stärke 
und  Nachdruck  das  leidenschaftliche  Anstemmen  des  Kran¬ 
ken  überwinden  mufs,  weil  er  im  umgekehrten  Falle  sich 
für  den  Sieger  hält,  und  aus  seinem  eingebildeten  Triumph 
neue  und  vermehrte  Kraft,  zum  Widerstande  schöpft.  Oft 
gelingt  es  freilich  nicht  sobald,  den  Kranken  zum  Schwei¬ 
gen,  zum  Aufgeben  seiner  Prätensionen  zu  bringen,  wenn 
man  ihn  auch  in  den  Zwangsstuhl  setzt,  oder  ihn  auf  an¬ 
dere  Weise  seine  völlige  Abhängigkeit  fühlen  lässt;  ja 
selbst  wenn  er  auch  nur  einen  schweigenden  Trotz  den 
getroffenen  Maafsregeln  entgegensetzt,  so  zeigt  er  dadurch 
wenigstens  an,  dafs  er  sich  mit  der  reservatio  mentalis  trö¬ 
stet,  seine  Absicht  bei  schicklicher  Gelegenheit;  desto  ent¬ 
schiedener  geltend  zu  machen.  Aber  die  disciplinarischen 
Mittel  wirken  nach,  und  so  häuft  sich  im  Gemüth  des 
Kranken  eine  Summe  von  Erinnerungen  an  sein  jedesma¬ 
liges  Unterliegen,  wodurch  zuletzt  der  wildeste  Uebermuth 
gebeugt  wird,  wenn  er  sich  nicht  mit  völliger  Sinnlosig¬ 
keit  paart,  welches  z.  B.  in  den  die  Epilepsie  oft  beglei¬ 
tenden  tobsüchtigen  Paroxysmen  immer  der  Fall  ist.  1° 
der  mifslichsten  Lage  befindet  sich  der  Arzt  einem  Kran¬ 
ken  gegenüber,  welcher  aus  religiösem  Fanatismus,  aus 
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ganz  unbändiger  Herrsch-  und  Ehrsucht  die  Kraft  zum  Er¬ 
tragen  der  härtesten  Beschwerden  schöpft,  ja  welcher  so¬ 
gar  den  Arzt  voll  Verachtung  zur  Strenge  herausfordert, 
um  derselben  seinen  unbeugsamen  Starrsinn  ehtgegenzu- 
setzen,  und  darüber  zu  frohlocken,  dafs  seine  vermeintli¬ 
chen  Feinde  zu  schwach  sind,  ihm  den  Triumph  seines 
Märtyrerthums  zu  entreifsen.  Die  glühende  Leidenschaft 
erhitzt  dann  die  Phantasie  zu  den  kühnsten  Bildern  von 
Seelengröfse  und  Heldenmuth,  in  welchen  das  Selbstgefühl 
des  Kranken  sich  verherrlicht  glaubt,  und  deshalb  zu  un¬ 
besiegbarem  Trotz  erstarkt.  Die  Weltgeschichte  lehrt,  dals 
die  zu  einer  solchen  Höhe  gediehene  Schwärmerei  Ker¬ 
ker,  Tod,  die  ärgsten  Martern  verspottet,  und  aus  jedem 
direkten  Angriff  neue  Nahrung  zieht.  Nur  ein  untrügli¬ 
ches  Mittel  giebt  es  gegen  sie,  die  Verachtung,  welche 
sie  fast  jedesmal  entwaffnet.  Dann  rüstet  sich  der  Fana¬ 
tiker,  seines  Sieges  schon  im  Voraus  gewifs,  vergebens  zur 
Verteidigung,  und  wartet  kampflustig  und  streitfertig  auf 
den  Angriff;  in  seinen  Hoffnungen  bitter  getäuscht,  um 
den  süfsen  Weihrauch  betrogen,  der  seinem  Hochmuth 
duften  sollte,  vergebens  auf  der  Lauer  stehend,  mufs  er 
das  Unerträglichste  erdulden,  dafs  er  besiegt  ist,  ehe  es 
noch  zum  Kampfe  kam,  dafs  seine  Anmaafsung  in  ihrer 
lächerlichen  Nichtigkeit  dem  Spotte  preis  gegeben  ist,  und 
sein  Triumph  in  beifsende  Ironie  sich  auf  löset.  Der  Arzt 
hüthe  sich  sorgfältig  vor  leidenschaftlichen  Aufwallungen, 
welche  der  Thorbeit  des  Schwärmers  einen  Werth  beile¬ 
gen  würden,  weil  man  sich  nur  über  das  ereifert,  was 
eine  wichtige  Bedeutung  hat;  er  gebe  ihm  in  kurzen  und 
nachdrücklichen  Worten  seine  Geringschätzung  zu  erken¬ 
nen,  ignorire  ihn  ganz,  überlasse  ihn  eine  Zeit  lang  seinem 
Schicksale,  lasse  sich  nur  durch  Mittelspersonen  mit  ihm 
in  Verbindung  ein,  und  vermeide  alles,  was  ihn  aufreizen 
und  ihm  eine  hohe  Meinung  von  sich  beibringen  könnte. 
Auf  diese  Weise  ist  es  mir  mehrmals  gelungen,  solche  Per¬ 
sonen  zu  demüthigen,  sie  geschmeidig  zu  machen,  wenn 
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es  mir  auch  nicht  jedesmal  möglich  war,  sie  zu  heilen. 
Oft  hat  man  es  nur  mit  leerer  Aufgeblasenheit  und  Pol- 
tronnerie  zu  thun,  welche  man  leicht  einschüchtert,  wenn 
man  ihre  Gaskonaden  mit  Ernst  und  Strenge  rügt. 

Diese  Maximen  ergeben  sich  folgerecht  aus  der  bisher 
entwickelten  Lehre  von  den  Leidenschaften,  in  deren  We¬ 
sen  nur  allzuviel,  durch  grenzenloses  Streben  bedingte  Wi¬ 
derstandskraft  liegt.  Das  unbedingte  Anpreisen  der  Milde 
als  herrschenden  Grundsatzes  verräth  eine  eudämonistische 
Gesinnung,  welche  von  jeher  allen  ethischen  Angelegen¬ 
heiten  den  gröfsten  Abbruch  gethan  hat.  Der  Schmerz  ist 
der  Wecker  des  geistigen  Lebens,  denn  er  nöthigt  das  Ge¬ 
müt  b  sich  aus  dem  Zustande  herauszuarbeiten,  der  ihn 
veranlafste,  und  wird  dadurch  eine  Herausforderung  zur 
Gegenwirkung;  dagegen  die  Lust  durch  die  mit  ihr  ver¬ 
bundene  Befriedigung  abspannt  und  auflöset.  Wer  also  den 
Schmerz  als  ein  Uebel  an  sich  scheut,  und  den  Zweck  der 
Humanität  darin  setzt,  ihn  anderen  zu  ersparen,  der  hat 
noch  niemals  reiflich  über  die  Bedingungen  der  sittlichen 
Kultur  nachgedacht,  und  der  Erfahrung,  dafs  der  falsche 
Liberalismus  jetzt  durch  gänzliches  Entfesseln  aller  Leiden¬ 
schaften  die  ergiebigste  Quelle  des  Unheils  eröffnet,  keine 
gebührende  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Der  Schriftsteller 
kann  mit  Mufse  über  das  Leben  phantasiren,  was  ihm  be¬ 
liebt,  und  je  mehr  Anklang  er  bei  Gleichgesinnten  findet, 
um  so  mehr  wird  er  sich  in  seinen  Meinungen  bestärken. 
Aber  der  Seclenaizt,  welcher  unmittelbar  zur  That  schlei¬ 
fen  soll,  gerät  h  unvermeidlich  in  ein  rastloses  Schwanken, 
wenn  er  durch  die  beliebten  Modctheorieen  sich  den  sitt¬ 
lichen  Emst  ausreden  läfst,  ohne  welchen  er  den  Kampf 
gegen  die  Leidenschaften  njeht  durchführen  kann.  Aus  ei¬ 
gener  Erfahrung  kenne  ich  die  peinliche  Verlegenheit,  in 
welche  man  unvermeidlich  durch  die  widersprechenden 
Vorschriften  geräth,  welche  ohne  irgend  einen  leitenden 
Grundsatz  bald  zur  Milde,  bald  zur  Strenge  gegen  Geistes¬ 
kranke  auffordein,  und  zuletzt  alles  der  Willkiilir  des  Arz- 
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tes  überlassen,  welcher  dann  auf  seine  individuelle  Ge¬ 
sinnung,  also  auf  rein  subjektive  Motive  angewiesen  ist. 
Freude  und  Schmerz  sollen  niemals  Zweck,  sondern  nur 
Mittel  höherer  Kultur  sein,  und  von  dem  Arzte  nur  in 
dem  Bewufstsein  ihrer  ethischen  Bedeutung  angeregt  wer¬ 
den,  über  welche  man  sich  bald  in’s  Klare  setzen  kann, 
wenn  man  die  Bedingungen  genau  kennt,  unter  ,denen  ihre 
Wirkung  hervortritt.  Das  Losreifsen  von  der  Leidenschaft 
ist  ohne  Schmerz  unmöglich,  da  sie  einen  integrirenden 
Beslandtheil  des  Gemüths  ausmacht,  ja  sich  in  dem  in¬ 
nersten  Lebenskeim  desselben  eingenistet  hat.  Alles,  was 
vom  Arzte  gefordert  werden  kann,  geht  darauf  hinaus,  dafs 
er  nicht  mit  roher  Faust  in  das  zarte  Saitenspiel  des  Her¬ 
zens  greife,  sondern  mit  kunstfertiger  Hand,  wie  ein  ge¬ 
schickter  Chirurg,  seine  Operation  so  schonend  als  mög¬ 
lich  vollziehe.  Hat  er  sich  in  diesem  Sinne  über  seine 
Aufgabe  verständigt,  so  wird  er  die  Strenge  nicht  mifs- 
brauchen,  um  nicht  durch  sie  die  Empfänglichkeit  des  Ge¬ 
müths  abzustumpfen,  die  Schnellkraft  desselben  zu  lähmen, 
gleichwie  der  Wundarzt  durch  zu  vieles  Schneiden,  Aetzen 
und  Brennen  das  Leben  des  verwundeten  Theils  ertödtet; 
aber  das  wuchernde  Aftergebilde  der  Leidenschaft  mufs 
bis  auf  das  gesunde  Fleisch  des  Gemüths  vertilgt  werden, 
wenn  letzteres  nicht  seine  besten  Kräfte  an  den  Schma¬ 
rotzer  verschwenden  soll. 

Um  den  Begriff  der  Milde  als  der  Nachgiebigkeit  ge¬ 
gen  die  Neigungen  der  Kranken  in  seiner  psychiatrischen 
Bedeutung  aufzufassen,  müssen  wir  ihn  der  obersten  Heil¬ 
idee  unterordnen,  damit  sie  nicht  in  Begünstigung  der  Lei¬ 
denschaft  ausarte,  von  welcher  der  Wahnsinnige  sich  frü¬ 
her  oder  später  entschieden  losreifsen  mufs,  wenn  der  Arzt 
auch  zu  Anfang  oft  keinen  direkten  Angriff  auf  sie  wagen 
darf.  Jene  Heilidee  ist  aber  wieder  unter  dem  obersten 
Begriff  des  geistigen  Lebens  als  einer  in’s  Unbegrenzte  fort¬ 
schreitenden  Entwickelung  seiner  Kräfte  enthalten;  mit  an¬ 
deren  Worten,  die  Heilung  vom  Wahnsinn  kann  nur  durch 
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Anregung  und  gesteigerte  Bcthätigung  der  durch  densel¬ 
ben  unterdrückten  Verstandes-  und  Gemüthskräfte  zu  Stande 
kommen.  Die  blofse  Unterdrückung  der  Leidenschaften 
bringt  nur  den  Schein  der  Heilung  zuwege,  wie  dies  im¬ 
mer  der  Fall  ist,  wenn  das  Gemüth  unter  ihrer  langen 
Herrschaft  verödete,  und  dann  nur  noch  durch  äufsere  Dis- 
ciplin  auf  automatische  Weise,  nicht  aber  durch  innere 
und  eigene  Antriebe  freithätig  in  Bewegung  gesetzt  wird. 
Solche  Individuen  stehen  dann  von  ihren  Wahnvorstellun¬ 
gen  ab,  lassen  ihre  früheren  Leidenschaften  nicht  mehr  in 
Handlungen  ausbrechen;  aber  sie  sind  lahm,  für  alle  In¬ 
teressen  des  Lebens  abgestorben,  und  daher  unfähig,  eine 
unabhängige  bürgerliche  Existenz  zu  behaupten.  Von  die¬ 
sem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet  ist  die  Disciplin  nur 
ein  untergeordnetes,  mittelbares  Motiv  der  Heilung,  wel¬ 
ches  blos  das  vornehmste  Hindernifs  derselben,  die  Leiden¬ 
schaft  hinwegräumt.  Wenn  auch  ohne  sie  jedes  andere  Be¬ 
mühen  fehlschlägt,  ja  wenn  sie  oft  zur  Heilung  gröfsten- 
tlieils  hinreicht,  da  mit  der  Entfernung  der  Leidenschaft 
die  unterdrückten  Gemüthstriebe  nicht  selten  von  selbst 
erwachen,  und  durch  ihre  Schnellkraft  das  Gleichgewicht 
der  Seeleuverfassung  wieder  herstellen;  so  lasse  man  sich 
dadurch  nicht  die  oben  bezeichnete  Heilidee  aus  dem  Auge 
rücken,  weil  zur  gründlichen  Befestigung  der  wiederer¬ 
langten  Seelengesundheit  jederzeit  eine  tüchtige  Durch¬ 
übung  aller  Seelenkräfte  erforderlich  ist,  damit  sie  neu  be¬ 
lebt  und  innerlich  erstarkt  der  äufseren  Antriebe  nicht  fer¬ 
ner  bedürfen. 

In  sofern  mufs  also  der  Arzt  vorzugsweise  darauf  Be¬ 
dacht  nehmen,  die  früheren  Neigungen  des  Kranken,  welche 
mehr  oder  weniger  mit  seinen  Leidenschaften  in  Wider¬ 
streit  standen,  zu  erwecken,  und  wenn  sie  sich  regen,  zu 
begünstigen,  weil  er  mit  jenen  Neigungen  gleichsam  Ver¬ 
bündete  im  gestörten  Gemüth  erwirbt,  welche  gemeinsam 
mit  ihm  den  Wahn  bekämpfen.  Denn  indem  der  Kranke 
durch  Gewährung  seiner  Neigungen  sich  zu  dem  Arzte 
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hingezogen  fühlt,  und  ihn  nicht  durchweg  als  seinen  Wi¬ 
dersacher  sich  gegenüber  gestellt  sieht  ;  fafst  er  zunächst 
Vertrauen  zu  ihm,  welches  immer  die  Frucht  der  Zunei¬ 
gung  und  der  Dankbarkeit  für  ertheilte  Gunstbezeugungen 
ist.  In  diesem  Sinne  wird  der  Kranke  nicht  gänzlich  durch 
die  Disciplin  gebeugt,  nicht  in  allen  Seelenäufserungen  ge¬ 
hemmt  und  beschränkt;  sondern  er  lebt  in  gebilligten,  ja 
begünstigten  Regungen  wieder  zu  einem  freudigen  Bewufst- 
sein  auf,  und  ist  zum  Opfer  eines  Interesses  um  so  bereit¬ 
williger,  wenn  ihm  die  Pflege  eitles  anderen  zum  Ersatz 
dafür  geboten  wird.  Milde  soll  mithin  so  viel  als  Wie¬ 
derbelebung  des  durch  Hemmung  gleichsam  erstarrten  Ge- 
müths  sein;  sie  soll  Balsam  in  seine  Wunden  giefsen,  die 
Mifstöne  der  in  Leidenschaften  verzerrten  Gefühle  in  den 
Wohllaut  innerer  Uebereinstimmung  auflösen.  Die  Freude 
soll  der  Lohn  des  schwersten  Sieges,  des  über  sich  selbst 
sein,  und  ihr  seegenspendender  Geist  soll  eine  Saat  des 
Guten  in  die  durch  sie  aufgeschlossene  Seele  streuen.  Und 
gewifs  gewährt  es  einen  erhebenden  Anblick,  wenn  das 
durch  den  peinlichen  Kampf  verdüsterte  Gemüth  sich  wie¬ 
der  zum  frohen  Selbstgefühl  aufklärt,  und  des  Bewufst- 
seins  eines  wiedergeborenen  Lebens  theilhaftig  wird.  Wenn 
also  Milde  nicht  ein  dem  Arzte  abgedrungenes  Allmosen 
ist,  welches  er  verächtlich  den  flehenden  Bitten  der  Gei¬ 
steskranken  hinwirft,  welche  ihn  unaufhörlich  um  Gewäh¬ 
rung  ihrer  Wünsche  bestürmen,  sondern  wenn  sein  gan¬ 
zes  Betragen  von  Wohlwollen  und  herzlicher  Theilnahme 
durchdrungen  ist,  wodurch  er  zu  erkennen  giebt,  daft  er 
aus  Neigung  und  Grundsatz  belohnt,  und  nur  aus  Gerech¬ 
tigkeit.  und  Nothwendigkeit  straft;  so  wirkt  er  im  Geiste 
jener  ächten  Liebe,  welche  des  Lebens  unversieglicher 
Quell  gleich  der  alles  erleuchtenden  und  erwärmenden 
Sonne  auch  die  zertretene  Saat  wieder  zum  frischen  Ge¬ 
deihen  aufkeimen  läfst, 

So  müssen  also  Milde  und  Strenge,  weit  entfernt,  sich 
gegenseitig  auszuschliefsen,  zum  innigsten  Bunde  sich  wech- 
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selseitig  durchdringen,  und  sich  gegenseitig  in  ihrem  Wir¬ 
ken  unterstützen.  In  sofern  hat  eine  grofse  Irrenanstalt 
jederzeit  bedeutende  Vollzüge  für  sich,  als  an  den  zahlrei¬ 
chen  Kranken  beide  Motive  auf  den  mannigfachsten  Abstu¬ 
fungen  in  Anwendung  kommen,  und  somit  sich  einem  je¬ 
den  Individuum  zur  Anschauung  bringen.  Wenn  auch  die 
Wahnsinnigen  anfangs  zu  sehr  mit  sich  beschäftigt  sind, 
als  dafs  sie  auf  alle  Vorgänge  um  sich  her,  wenn  sie  nicht 
unmittelbar  von  denselben  betroffen  werden,  genau  Ach¬ 
tung  geben  sollten;  so  wird  ihre  Reflexion  doch  je  länger 
je  mehr  von  dem  allgemein  in  der  Anstalt  herrschenden 
Geiste  in  Anspruch  genommen,  und  ihnen  dadurch  ver¬ 
ständlich  gemacht,  dafs  ihr  Loos  von  ihrem  Betragen  ab-' 
hängig  sei.  Die  an  anderen  vollzogenen  disciplinarischen 
Maafsregeln  gelten  auch  für  sie,  die  an  andere  ertheilten 
Gunstbezeugungen  dürfen  auch  sie  hoffen,  wenn  sie  sich 
deren  würdig  machen,  und  so  befinden  sie  sich  in  einem 
heilsamen  Lebenselemente,  in  welchem  sie  Zügel  und  Sporn 
gleichzeitig  fühlen. 

Ueber  die  einzelnen  Abstufungen  der  Milde  und  Strenge, 
wie  sie  bei  jedem  Wahnsinnigen  in  Anwendung  kommen 
müssen,  läfst  sich  kaum  etwas  Allgemeines  sagen,  da  die 
Individualität  eines  jeden  anders  behandelt  sein  will,  seine 
Empfänglichkeit  mit  dem  Verlauf  der  Krankheit  wechselt, 
und  kaum  a  priori  bestimmt  werden  kann.  Daher  mufs 
der  Arzt  sich  diese  Individualität,  möglichst  klar  zu  ma¬ 
chen  suchen,  um  aus  dem  vollen  Bewufstsein  ihrer  Ei- 
genthümlichkeit  das  Maafs  des  Anzuwendenden  bestimmen 
zu  können;  er  mufs  sich  in  die  Denk-  und  Empfindungs¬ 
weise  der  einzelnen  Kranken  möglichst  hineinzuleben  su¬ 
chen,  um  gleichsam  in  ihrer  Seele  zu  fühlen,  was  jede 
seiner  Maafsregeln  auf  sie  für  eine  Wirkung  hervorbringt. 
Vielen  Aufschlufs  hierüber  kann  ihm  die  frühere  Lebens¬ 
weise  und  Gesinnung  der  Kranken,  der  Charakter  ihrer 
Leidenschaften  geben;  jedoch  wird  dadurch  die  objektive 
Kenntnifs  derselben  keinesweges  erschöpft.  Denn  das  psyclii- 
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sehe  Heilverfahren  bedingt  eine  Menge  von  Einwirkungen, 
welche  der  Kranke  nie  an  sich  erfahren  hat,  so  dafs  sich 
nicht  im  Voraus  bestimmen  läfst,  wie  er  auf  sie  reagiren 
werde.  Selbst  das  Ergebnifs  einiger  Heilverstiche  giebt 
noch  keine  befriedigende  Einsicht;  der  gestörten  Seele  ist 
das  komplicirte  Verhältnifs,  in  welches  ihre  Leidenschaft 
sie  im  Irrenhause  versetzt,  viel  zu  fremdartig,  als  dafs  sie 
sich  mit  bestimmter  Haltung  darin  zu  finden  wüfste;  bald 
ist  sie  trotzig,  bald  verzagt,  jetzt  voll  Hoffnung  und  dann 
trostlos,  denn  ihre  Stimmung  wechselt  mit  dem  unbere¬ 
chenbaren  Spiel  der  Leidenschaften  zu  sehr,  und  es  geht 
oft  geraume  Zeit  darüber  hin ,  ehe  sie  sich  in  diesen  ge¬ 
genseitigen  Anstöfsen  und  Reibungen  auf  eine  bestimmte 
Weise  fassen  kann.  Da&  Nämliche  gilt  ja  aber  von  der 
Heilkunde  überhaupt,  welche  wohl  eine  Menge  allgemei¬ 
ner  Grundsätze  und  specieller  Regeln  aufstellt,  zuletzt  aber 
doch  dem  praktischen  Takte  des  Arztes  es  überlassen  mufs, 
wie  weit  er  im  Gebrauch  eingreifender  Heilmittel  gehen 
will.  Es  liegt  im  Wesen  aller  am  Leben  angestellten  Ex¬ 
perimente,  dafs  man  in  Ermanglung  einer  genügenden  Er¬ 
kenntnis  des  Grundverhältnisses  der  reagirenden  Kräfte 
den  Erfolg  der  auf  sie  angebrachten  Einwirkungen  nie  im 
Voraus  mit  Sicherheit  berechnen  kann,  weshalb  der  prak¬ 
tische  Forscher  stets  auf  der  Lauer  stehen  mufs,  um  die 
absichtlich  hervorgerufenen  Reaktionen  mit  einander  zu 
vergleichen,  und  aus  einer  Summe  von  angestellten  Beob¬ 
achtungen,  verglichen  mit  den  Bestimmungen,  welche  sich 
aus  dem  allgemeinen  Heilzweck  ergeben,  den  Schlufs  auf 
ihren  wolilthäligen  oder  nachtheiligen1  Charakter  zu  zie¬ 
hen.  Hier  ist  es  besonders,  wto  der  erfahrene  Arzt  die 
Analogieen,  welche  ein  Schatz  von  reiflich  durchdachten 
eigenen  Erfahrungen  ihm  darbietet,  zu  Hülfe  nehmen  kann, 
wodurch  er  stets  einen  unendlichen  Vorsprung  vor  dem  An¬ 
fänger  hat,  welcher  noch  in  seinen  Grundsätzen  schwankt, 
deshalb  keinen  sicheren  Maafsstab  für  die  Bestimmung  sei¬ 
ner  Kurregeln  hat,  und  daher  bald  zu  heftig  auf  die  Krank- 
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heit  eindringt,  bald  ihr  zu  sehr  nachgiebt,  auch  wohl  sei¬ 
nen  Angriff  auf  ganz  falsche  Punkte  lenkt,  und  sich  daher 
um  so  mehr  in  seinen  Erwartungen  täuscht.  Auch  wird 
es  ewig  wahr  bleiben,  dafs  ungeachtet  des  redlichsten  Stre- 
bens  nach  Deutlichkeit  der  Begriffe  doch  eine  Menge  von 
Anschauungen  sich  nie  in  dieselben  auflösen  läfst,  und  die 
aus  ihnen  gefolgerten  Urtheile  keiner  genauen  Rechenschaft 
unterworfen  werden  können.  Dies  gilt  ja  im  höchsten 
Sinne  von  der  Menschenkenntnifs,  die  daher  zum  gröfsten 
Theil  nicht  gelehrt  werden  kann,  weil  das  eigenthiimliche 
Verhältnifs,  in  welchem  die  intellektuellen  und  sittlichen 
Kräfte  bei  jedem  Individuum  zu  einander  stehen,  über  alle 
sprachliche  Bezeichnung  hinausliegt,  und  daher  von  jedem 
anders  aufgefafst  wird.  Man  fordere  daher  keine  gröfsere 
Gewifsheit,  als  die  Natur  des  Gegenstandes  zuläfst,  erin¬ 
nere  sich,  dafs  die  Tiefe  der  Seele  immerdar  ein  unauflös¬ 
liches  Problem  bleiben  wird,  sei  daher  stets  auf  unerwar¬ 
tete  Erscheinungen  gefafst,  welche  aus  diesem  unerforsch- 
liclien  Dunkel  hervortreten  können,  und  bestrebe  sich  nur, 
die  allgemeinen  Grundsätze  immer  schärfer  zu  entwickeln, 
und  mit  abgeschlossenen  Thatsachen  in  Einklang  zu  brin¬ 
gen.  Noch  nie  trat  ein  Praktiker  auf,  der  nicht  zahlreiche 
Irrthümer  zu  gestehen,  Fehltritte  zu  beklagen  gehabt  hätte, 
und  der  nicht  zuletzt  genöthigt  gewiesen  wäre,  seinen  be¬ 
sten  Trost  aus  dem  Bewufstsein  zu  schöpfen,  dafs  nicht 
die  That,  sondern  die  Gesinnung,  nicht  der  Erfolg,  son¬ 
dern  das  Bestreben  von  dem  Menschen  abhange,  welcher 
seine  Aufgabe  gelöset  hat,  wenn  seine  Versuche,  sich  eine 
Bahn  durch  das  Leben  zu  brechen,  von  rein  sittlichen 
Ideen  ausgegangen  und  geleitet  worden  sind.  Denn  bli¬ 
cken  wir  zurück  in  die  weiten  Räume  der  Weltgeschichte, 
wie  alle  grofsen  Männer  sich  gequält,  ihren  Absichten  nicht 
selten  aus  bester  Meinung  zuwidergehandelt,  und  oft  nur 
dadurch  genutzt  haben,  dafs  ihre  Irrthümer  den  Nachfol¬ 
gern  zur  Belehrung  und  Warnung  dienen  konnten,  wie 
überhaupt  die  Bestrebungen  der  Einzelnen  im  steten  Wi- 
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derspruch  waren,  und  nur  das  Menschengeschlecht  im  Gan¬ 
zen  und  Grofsen  vorwärts  schritt;  so  können  wir  nicht 
verlangen,  dafs  uns  ein  bequemeres  Loos  beschieden  sein 
sollte.  Wohl  dem,  der  es  weifs,  dafs  Leidenschaft  mit  ih¬ 
ren  verderblichen  Folgen  nur  in  den  unteren  Schichten  des 
Lebens  tobt,  dafs  über  sie  hinaus  ein  Reich  des  Friedens 
waltet,  aus  welchem  jeder  mit  klarem,  heiterm  Blick  in 
das  Gewühl  unter  sich  hinabschauen  kann,  der  den  Wi¬ 
derstreit  in  der  eigenen  Brust  dämpfte,  und  dafs  eine  in 
sich  festgegründete  Gesinnung  unfehlbar  sich  allen  mit¬ 
theilt,  welche  noch  irgend  fähig  sind,  mit  sich  wieder  in 
Uebereinstimmung  zu  kommen.  Dieser  Geist  des  Friedens, 
den  die  Liebe  spendet,  nicht  die  todte  Ruhe,  welche  die 
gefühllose  Strenge  erzeugt,  herrsche  in  den  Irrenheilanstal¬ 
ten;  dann  werden,  wenn  auch  nur  ein  Theil  ihrer  Bewoh¬ 
ner  zur  Besinnung  zurückkehrt,  doch  die  meisten  aus 
der  wilden  Brandung  der  Leidenschaft  in  ein  Asyl  geret¬ 
tet  werden,  wo  sie,  wenn  gleich  der  höchsten  Güter  des 
Lebens  verlustig,  wenigstens  ein  beruhigtes  Dasein  bis  an’s 
Ende  ihrer  Tage  führen. 

§.  156. 

Hindernisse,  welche  sich  der  Disciplin 
entgegenstellen. 

Die  genannten  Hindernisse  sind  einer  sorgfältigen  Be¬ 
rücksichtigung  würdig,  weil  sie  nicht  nur  eigentümliche 
Modifikationen  der  Maafsregeln  fordern,  sondern  oft  auch 
das  ganze  Heilgeschäft  vereiteln.  Der  Arzt  mufs  sie  da¬ 
her  kennen,  um  sich  Rechenschaft  über  den  Erfolg  seiner 
Bemühungen  abzulegen,  lind  nicht  das  Fehlschlagen  der¬ 
selben  ganz  unschuldigen  Bedingungen  beizumessen. 

Dafs  im  Wesen  der  zu  bekämpfenden  Leidenschaften 
selbst  eine  ungemein  grofse  Widerstandskraft  liegt,  welche 
oft  nur  durch  die  beharrlichste  Ausdauer  überwunden  wer¬ 
den  kann,  ist  aus  allem  Bisherigen  wohl  einleuchtend  ge- 
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nug.  Ohne  uns  bei  der  schon  in  der  Prognose  bezeichn¬ 
ten  Hartnäckigkeit  der  Leidenschaften  aufzuhalten,  haben 
wir  uns  mit  den  Hindernissen  zu  beschäftigen,  welche  in 
der  anderweitigen  Gemüthsbeschaffenheit  der  Kranken  lie¬ 
gen.  Es  mögen  hier  nur  beispielsweise  einige  genannt 
werden,  welche  sich  dem  Arzte  am  häufigsten  entgegen¬ 
stellen. 

Vor  allem  rechne  ich  dahin  den  gänzlichen  Mangel 
an  Selbstbeherrschung,  welcher  in  dem  Leben  so  vieler 
Menschen  nur  allzu  auffallend  hervortritt,  so  dafs  sie  da¬ 
durch  mit  sich  selbst  stets  in  Widerspruch  treten.  Denn 
anstatt  die  so  oft  einander  entgegengesetzten  Interessen  un¬ 
ter  Grundsätzen  zu  vereinigen,  welches  schon  die  blofse 
Lebensklugheit  gebietet,  überlassen  sich  solche  Menschen 
ihren  wechselnden  Antrieben,  weil  sie  es  nicht  gelernt 
haben,  sie  an  sich  zu  halten,  und  es  bedarf  der  ganzen 
Macht  der  äufseren  Sitten,  oder  eines  bei  ihnen  vorwal¬ 
tenden  Interesses,  um  sie  vor  excentrischen  Handlungen  zu 
bewahren.  Jede  Hemmung  ihres  ungestümen  Verlangens 
ist  ihnen  ein  peinlicher  Zwang,  den  sie  sich  selbst  nicht 
auflegen  mögen,  und  noch  weniger  von  anderen  ertragen. 
Wären  die  Menschen  von  Jugend  auf  durch  beharrliche 
Disciplin  daran  gewöhnt  worden,  ihr  mannigfaches  Begeh¬ 
ren  zu  zügeln,  und  ihm  alsdann  erst  Folge  zu  geben,  nach¬ 
dem  es  durch  umsichtige  Reflexion'  in  Uebereinstimmung 
mit  dem  Gesammtbegriff  des  Lebens  gebracht  worden;  so 
würden  die  meisten  Leidenschaften  mit  Leichtigkeit  im 
Keime  erstickt.  Häufig  kommt  aber  die  Reflexion  erst 
nach  der  That,  weil  die  meisten  zu  wenig  auf  die  leisen 
Vorgänge  in  ihrem  Gemüth  merken,  und  diese  daher  ei¬ 
nen  zu  weiten  Vorsprung  vor  der  Ueberlegung  gewinnen 
lassen.  So  kommen  denn  jene  in  unbewachten  Augenbli¬ 
cken  zum  Ausbruch,  und  veranlassen  eine  Menge  von  un¬ 
besonnenen  Handlungen,  welche  entweder  zu  spät  bereut, 
oder  gar  mit  Trotz  geltend  gemacht  werden,  weil  niemand 
sich  ein  Dementi  geben  will.  Daher  ist  das  Leben  so  vie¬ 
ler 
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ler  ein  Gewebe  von  Ungezogenheiten,  Launen,  Capricen, 
•Verschrobenheiten  und  excentrischen  Handlungen,  zumal 
wenn  sie  verzärtelt  und  verwöhnt  es  in  der  Jugend  nicht 
lernten,  sich  einen  Wunsch  zu  versagen,  sich  in  Geduld 
zu  fassen,  und  kleine  Vortheile  für  höhere  Interessen  auf¬ 
zuopfern.  Leider  geht  gerade  aus  dieser  Charakterlosig¬ 
keit  und  dem  steten  inneren  Widerstreit  so  oft  der  Wahn¬ 
sinn  hervor,  der  dann  ganz  das  Gepräge  des  verwilderten 
Lebens  annimmt.  Solche  Kranke  sind  dann  eben  so  arge 
Selbstquäler,  als  sie  dem  Arzte  mannigfache  Plagen  durch 
ihre  Forderungen  und  Widersetzlichkeiten  bereiten;  es  hält 
ungemein  schwer,  ihnen  den  Begriff  der  Disciplin  beizu- 
bringen.  Hat  man  ihnen  eine  Unart  abgewöhnt,  einen  un¬ 
verständigen  Wunsch  abgeschlagen,  so  haben  sie  sogleich 
neue  in  Bereitschaft,  und  so  wiederholen  sich  unvermeid¬ 
liche  Reibungen  und  Zwistigkeiten,  welche  nie  ein  dauer¬ 
haftes  Verliältnifs  des  Kranken  zu  dem  Arzte  und  zu  den 
übrigen  Hausgenossen  auf  kommen  lassen.  Häufig  gesellt 
sich  zu  einer  solchen  Sinnesart  ein  zornmüthiger  Charak¬ 
ter,  welcher  in  seinem  Familienkreise  zu  herrschen  ge¬ 
wohnt,  sich  über  jeden  erfahrenen  Widerstand  entrüstet 
und  erbittert ,  selbst  wenn  er  in  ruhigen  Stunden  seine 
Verkehrtheiten  einsieht,  und  wohl  selbst  flüchtige  Reue 
empfindet.  Der  Arzt  rnufs  gegen  solche  Gemüther  mit 
grofsem  Ernst  und  fester  Konsequenz  auftreten,  denn  er 
gewinnt  für  seine  Heilung  nur  dann  einen  festen  Boden, 
wenn  er  ihnen  die  praktische  Nothwendigkeit  des  Geset¬ 
zes  eindringlich  fühlbar  macht.  Jede  Nachgiebigkeit  wüi’de 
sie  in  ihren  Anmaafsungen  bestärken,  welches  um  so  we¬ 
niger  statt  finden  darf,  da  sie  kein  höheres  Interesse  zu 
ihrer  Entschuldigung  geltend  machen,  Vielmehr  in  ruhigen 
Augenblicken  oft  darüber  belehrt  werden  können,  dafs  ihr 
Betragen  dem  der  verzogenen  Kinder  gleicht.  Durch  diese 
passende  Vergleichung  kann  man  sie  leicht  beschämen, 
fruchten  aber  diese  und  ähnliche  Zurechtweisungen  nichts 
gegen  ihren  Ungestüm;  so  müssen  durchgreifende  discipli- 
Seelenhcilfc.  II,  53 
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»arische  Maafsregeln  in  Anwendung  kommen,  und  so  lange 
fortgesetzt  werden,  bis  sie  sich  ihre  Ungezogenheiten  ab¬ 
gewohnt  haben.  Esquirol  soll  unter  diesen  Umständen 
mit  der  trockenen  Bemerkung:  vous  passerez  aux  incura- 
bles,  viel  ausgerichtet  haben,  und  auch  ich  habe  mich  öf¬ 
ters  ähnlicher  Ausdrücke  mit  Vortheil  bedient. 

Eine  nothwendige  Folge  fast  jeder  Leidenschaft  ist 
die  Lüge,  hinter  welcher  jene  ihre  wahre  Absicht  ver¬ 
birgt,  um  sich  der  Verantwortung  für  ihre  tadelnswerthen 
Handlungen  zu  entziehen.  Leider  ist  in  unsern  konven¬ 
tionellen  Verhältnissen  die  Lüge  so  einheimisch  geworden, 
dafs  die  Wahrheit  sich  nie  in  ihrer  nackten  Gestalt,  son¬ 
dern  nur  unter  gefälliger  Einkleidung  zeigen  darf.  Die 
meisten  Menschen  haben  daher  keinen  deutlichen  Begriff 
von  der  tiefen  Unsittlichkeit  der  Lüge,  welche  unfehlbar 
die  Grundlage  der  gesellschaftlichen  Verhältnisse  unter¬ 
gräbt,  und  die  vornehmste  Quelle  des  Argwohns  und  der 
heimlichen  Feindschaft  der  Menschen  unter  einander  ist, 
welche  sich  nur  zu  oft  mit  feeren  Worten  zum  Besten  ha¬ 
ben.  Selbst  die  Gutmütliigkeit,  welche  nicht  gerne  ande¬ 
ren  wehe  thun  will,  hält  eine  gefällige  Lüge  für  erlaubt, 
und  so  giebt  es  tausend  Gründe,  welche  sie  in  ihrer  un¬ 
begrenzten  Verbreitung  begünstigen.  Kein  Wunder  daher, 
dafs  viele  Wahnsinnige  ausgelernte  Lügner  sind,  und  sich 
der  List  nicht  schämen,  mit  welcher  sie  auf  alle  Weise 
den  Arzt  zu  täuschen  suchen.  Denn  sie  schöpfen  aus  ih¬ 
rer  Leidenschaft  die  Ueberzeugung  von  der  Rechtmäfsig- 
keit  ihrer  Handlungen;  da  sie  aber  bald  gewahr  werden, 
dafs  der  Arzt  sie  im  entgegengesetzten  Sinne  beurtheilt; 
so  verheimlichen  sie  ihm  dieselben,  leugnen  sie  geradezu 
ab,  und  rühmen  sich  eines  ganz  anderen  Betragens.  Es 
kostet  oft  nicht  geringe  Mühe,  hintei*  die  Wahrheit  zu 
kommen,  nicht  blos  in  Bezug  auf  das  frühere  Leben  des 
Kranken,  sondern  auch  auf  sein  Benehmen  im  Irrenhause; 
und  doch  mufs  der  Arzt  vor  allem  dahin  streben,  den  wah- 
,rcn  Thatbestand  in  Erfahrung  zu  bringen,  weil  ihm  dieser 
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nur  den  Maafsstab  seines  Urtlieils  und  das  eigentliche  Mo¬ 
tiv  seines  Heilverfahrens  an  die  Hand  geben  kann.  Denn 
die  Handlungen  des  Wahnsinnigen  sind  die  entschieden  ob¬ 
jektiven  Beweise  seiner  Gesinnung,  welche  nur  so  lange 
in  Worten  sich  kund  giebt,  als  er  es  noch  nicht  geleint 
hat,  an  sich  zu  hallen,  sondern  den  Strom  seiner  Leiden¬ 
schaft  rücksichtslos  in  Worte  überfliefsen  läfst.  Der  Arzt 
mufs  daher  kein  erlaubtes  Mittel  unbenutzt  lassen,  welches 
ihm  zur  genauen  Kenntnifs  des  Charakters  seines  Kranken 
verhelfen  kann,  er  mufs  ihn  mit  so  vielen  Beobachtern 
als  möglich  umstellen.  Hat  er  ihn  auf  Lügen  ertappt,  so 
mufs  er  dies  jederzeit  nachdrücklich  rügen,  und  ihm  be¬ 
greiflich  machen,  dafs  er  durch  diese  böse  Gewohnheit  al¬ 
les  Vertrauen  verscherze,  Gefahr  laufe,  selbst  dann  nicht 
Glauben  zu  finden,  wenn  er  die  Wahrheit  rede,  und  dafs 
er  um  so  längere  Zeit  im  Irrenhause  werde  verweilen  müs¬ 
sen,  je  weniger  man  sich  auf  seine  Worte  verlassen  dürfe. 
Besonders  mufs  auch  der  Kranke  einsehen  lernen,  dafs  er 
durch  Lügen  sich  selbst  am  meisten  hintergehe,  und  sich 
über  seine  Gesinnung  täusche,  indem  er  zuletzt  nicht  mehr 
den  Widerspruch  zwischen'  seinen  Worten  und  Handlun¬ 
gen  wahrnehme,  und  daun  unfehlbar  eine  Beute  seiner  Lei¬ 
denschaften  werde,  von  deren  Beherrschung  sein  ganzes 
künftiges  Lebensglück  abhange.  Anfangs  pflegt  der  Kranke 
über  eine  solche  ungewohnte  Sprache  betroffen  zu  sein, 
und  zu  fragen,  wer  es  sich  herausnehmen  dürfe,  ihn  über 
seine  Handlungen  zur  Rechenschaft  zu  ziehen;  indefs  er 
gewöhnt  sich  nachgerade  daran,  wie  denn  überhaupt  die 
Menschen  sich  in  das  Gesetz  der  Nothwendigkeit  schicken, 
wenn  sie  ihm  auf  keine  Weise  ausweichen  können.  Ge¬ 
gen  diese  Maxime  ist  oft  ein  offener  und  versteckter  Wi, 
derspruch  erhoben  worden,  weil  man  die  bei  solchen  Auf¬ 
tritten  unvermeidlichen  Reibüngen  fürchtete;  aber  welch 
ein  Vortheil  sollte  wohl  dabei  herauskommen,  wenn  der 
Kranke  den  Arzt  wissentlich  täuschen  darf,  so  oft  es  ihm 
beliebt?  Soll  er  wahre  Achtung  vor  demselben  hegen;  so 
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schliefst  dies  die  Wahrheit  nothwendig  in  sich.  Denn  die 
Löge  ist  stets  ein  Zeichen  von  Geringschätzung  oder  von 
Furcht.  Der  Kranke  merkt  es  bald,  wenn  er  den  Arzt 
überlisten  kann,  äfft  ihn  dann  mit  falschen  Betheuerungeri, 
und  übt  sich  fleifsig  in  Heuchelei  und  Verstellungskunst, 
um  sich  den  Ausweg  aus  dem  Irrenhause  zu  bahnen,  wel¬ 
chen  man  ihm  nicht  versperren  kann,  wenn  man  seine  Ge¬ 
sinnung  und  sein  Beträgen  gut  heifsen  mufs.  Tritt  er  aber 
mit  verhehlten  und  heimlich  gepflogenen  Leidenschaften  in 
die  Freiheit  zurück,  so  erfolgt,  fast  unvermeidlich  ein  Rück¬ 
fall,  der  im  schlimmeren  Falle  unheilbar  ist,  im  günstige¬ 
ren  Falle  seine  Heilung  erschwert  und  verzögert,  und  die 
fernere  Entwickelung  seiner  Angelegenheiten  sehr  beein¬ 
trächtigt.  Ueberhaupt  sei  der  Arzt  der  Regel  eingedenk, 
dafs  die  Heilung  des  Wahnsinns  nur  erfolgen  kann,  wenn 
das  Gemüth  auf  die  natürlichen  Grundbedingungen  zurück¬ 
geführt  wird,  unter  denen  die  Wahrheit  eine  der  vornehm¬ 
sten  ist,  weil  jede  Selbsttäuschung  zur  Ursache  der  sittli¬ 
chen  Verwilderung  wird. 

Ein  sehr  grofses  Hindernifs  legt  das  falsche  Ehrgefühl 
der  Kranken  dem  Arzte  in  den  Weg.  Die  wenigsten  Men¬ 
schen  haben  den  Tadel  ertragen  gelernt,  weil  er  nur  zu 
oft  nicht  in  der  Absicht,  eine  moralische  Besserung  her¬ 
vorzubringen,  sondern  aus  Selbstsucht,  Hafs  und  anderen 
unlauteren  Absichten  hervorgeht.  Die  meisten  suchen  ihre 
Unabhängigkeit  dadurch  geltend  zu  machen ,  dafs  sie  kei¬ 
nen  Richter  ihrer  Handlungen  über  sich  dulden,  für  welche 
sie  nur  vor  Gott  und  ihrem  Gewissen  verantwortlich  zu 
sein  behaupten.  Da  das  Ehrgefühl  nach  der  Achtung  an¬ 
derer  strebt,  so  wird  es  natürlich  durch  die  Beweise  vom 
Gegentheil  empfindlich  verletzt,  und  sträubt  sich  deshalb 
mit  Heftigkeit  gegen  jede  Anklage,  wenn  es  dieselbe  ir¬ 
gend  von  sich  abwälzen  kann.  Der  Ehrtrieb  sollte  nur 
zur  Vertheidigung  löblicher  Gesinnung  und  That  auffordern, 
und  sich  jede  wohlverdiente  Rüge  als  Sporn  zur  Besse¬ 
rung  dienen  lassen;  aber  eine  solche  sittliche  Disciplin, 
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wodurch  gedachter  Trieb  auf  seine  natürliche  Bedeutung 
zurückgeführt  würde,  hat  er  bei  den  wenigsten  erfahren. 
Da  nun  das  Ehrgefühl  von  jeher  ein  Hauptmotiv  mensch¬ 
licher  Handlungen  war,  so  artet  es  nur  zu  oft  in  jene 
leicht  verwundbare  Reizbarkeit  aus,  welche  eine  der  vor¬ 
nehmsten  Quellen  der  Feindschaft  unter  den  Menschen  ist, 
weil  sie  ihrem  angemaafsten  Rechte  nicht  entsagen  wol¬ 
len,  stets  vorwurfsfrei  zu  bleiben.  Aus  dieser  Gesinnung 
fühlen  sich  daher  die  Wahnsinnigen  tief  verletzt,  wenn 
der  Arzt  zu  ihnen  die  Sprache  der  Wahrheit  redet;  und 
doch  darf  er  ihr  falsches  Ehrgefühl  nicht  schonen,  weil  es 
eine  der  festesten  Schutzwehren  der  Leidenschaft  ist.  Denn 
so  lange  der  Mensch  sich  hinter  der  Vorstellung  verschan¬ 
zen  darf,  dafs  die  konventionelle  Ehre  ihm  einen  Freibrief 
für  alle  Thorheiten  giebt,  bleibt  er  natürlich  allen  sittli¬ 
chen  Forderungen  unzugänglich,  deren  Rechtmäfsigkeit  er 
mit  den  abgeschmacktesten  Vorurtheilen  bestreitet.  Der 
Arzt  mufs  daher  den  Kranken  mit  Nachdruck  darauf  hin¬ 
leiten,  dafs  jede  Thorheit  mit  dem  wahren  Ehrbegriff  in 
Widerspruch  steht,  dafs  jede  unbegründete  Anmaafsung  lä¬ 
cherlich  wird,  dafs  er  sieh  die  verlangte  Achtung  wirklich 
verdienen  mufs,  und  dafs  das  Irrenhaus  kein  Privilegium 
irgend  eines  Dünkels  duldet,  sondern  alle  seine  Bewohner 
auf  gleiche  Linie  des  Rechts  und  der  Pflicht  stellt.  Es  ist 
leicht  einzusehen,  dafs  diese  Demonstrationen  einen  schär¬ 
feren  Charakter  annehmen  müssen,  wenn  der  Kranke  wirk¬ 
lich  schlechte  Streiche  mit  dem  sogenannten  point  d’honneur 
reehtfertigen  will. 

Dafs  die  Faulheit  vorzugsweise  Folge  der  Erschlaffung 
und  Verweichlichung  in  Luxus,  Sehwelgerei  und  Aus¬ 
schweifungen  aller  Art  ist,  und  mehr  als  jede  andere  pa¬ 
thologische  Bedingung  die  Selbstbeherrschung  erschwert, 
ja  unmöglich  macht,  wurde  schon  in  der  Aetiologie  ange 
geben.  Nur  zu  oft  trägt  daher  die  zum  Wahnsinn  verirrte- 
Leidenschaft  den  Charakter  der  Erschlaffung  an  s  ch,  weil 
sie,  anstatt  die  Thatkraft  zum  rüstigen  Ergreifen  ihres 
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Zwecks  anzutreiben,  sich  einem  passiven  Grübeln  und  Brü¬ 
ten,  einem  fruchtlosen  Seimen  und  Träumen  liingiebt,  wo¬ 
durch  der  Ruin  der  geistigen  Kräfte  vollendet  wird,  welche 
nur  durch  angemessene  Beschäftigungen  erstarken ,  durch 
Ueberwindung  von  Schwierigkeiten  sich  befestigen  und  an 
innerer  Gediegenheit  gewinnen  können.  Faulheit  ist  da¬ 
her  ein  sehr  häufiger  Fehler  der  Wahnsinnigen,  dessen  Be¬ 
seitigung  dem  Arzte  oft  nicht  geringe  Mühe  macht.  Man 
unterscheide  indefs  von  derselben  die  wohlthätige  Erschlaf¬ 
fung  und  Gemüthsruhe,  welche  auf  die  fieberhafte  Aufre¬ 
gung  der  Tobsucht  und  ähnlicher  Gemüthsanstrengungen 
folgend,  jeder  gedeihlichen,  aus  freiem  Antriebe  entsprin¬ 
genden  Thätigkeit  vorangeheu  mufs,  gleichwie  nach  Kräm- 
fen  erst  Erholung  eintreten  mufs ,  ehe  die  durch  sie  er¬ 
schöpfte  Muskelkraft  wieder  durch  naturgemäfse  Bewegung 
bethätigt  werden  kann.  Der  Arzt  gönne  dem  Wahnsinni¬ 
gen  nach  überstandenem  Stadium  der  Aufregung  erst  ei¬ 
nige  Mufse,  damit  derselbe  wieder  frische  Kräfte  sammeln 
könne,  widrigenfalls  er  ihn  von  neuem  in  einen  krankhaft 
gereizten  Zustand  versetzen  könnte;  sobald  dies  aber  ge¬ 
schehen  ist,  mufs  er  denselben  zu  einer  «einer  Persönlich¬ 
keit  angemessenen  Arbeit  bestimmen,  wönn  nicht  die  Kräfte 
seines  Gemüths  in  fortgesetzter  Träumerei  von  neuem  in 
Verwirrung  gerathen,  und  neue  leidenschaftliche  Ausbrüche 
herbeiführen  sollen,  welche  über  die  Schranken  der  Dis- 
cipiin  hinausschweifen.  Der  Arzt  lasse  sich  durch  alle 
Ausflüchte  und  Entchuldigungen  nicht  irre  machen,  womit 
die  Kranken  sich  der  ihnen  verhafsten  Arbeit  zu  entzie¬ 
hen  suchen;  sondern  sobald  er  sich  von  ihrer  psychischen 
und  physischen  Arbeitsfähigkeit  überzeugt  hat,  mufs  er 
sie  durchaus  dazu  bewegen.  Er  mache  ihnen  begreiflich, 
dafs  sie  nur  durch  angemessene  Beschäftigung  aus  der  wü¬ 
sten  Ermattung,  über  die  sie  sich  häufig  behlagen,  heraus¬ 
kommen  können,  dafs  Arbeit  das  beste  Mittel  ist,  den  Kör¬ 
per  gesund  Zu  erhalten;  er  lasse  sich  nicht  dazu  herab, 
8tandesvorurtlieile ,  w’elche  als  Privilegium  des  Mufsiggan- 
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ges  von  vornehmen  Kranken  vorgeschützt  werden,  zu  be¬ 
günstigen,  sondern  erläutere  den  Säumigen  das  allgemeine 
Loos  der  Menschen,  welche  im  Schweifse  des  Angesichts 
ihr  Brodt  essen  sollen.  Er  hefte  das  Motiv  der  Ehre  an 
den  Fleifs,  stelle  daher  die  Trägheit  als  verächtlich  und 
verderblich  dar,  welches  ihm  nicht  schwer  fallen  kann, 
da  die  Wahnsinnigen  gewöhnlich  durch  träumerische  Un- 
thätigkeit  verleitet,  ihre  Angelegenheiten  vernachläfsigt, 
und  sich  dadurch  grofsen  Schaden  zugefügt  haben.  Helfen 
diese  milderen  Mittel  nicht,  so  müssen  Coercitivmaafsre- 
geln  in  Anwendung  kommen,  zumal  bei  den  durch  Brannt¬ 
wein  und  Wollust  stumpfsinnig  Gewordenen,  welche  kei¬ 
nen  Antrieb  irgendwelcher  Art  mehr  kennen,  sondern  durch 
den  Schmerz  gestachelt, werden  müssen. 

Unter  allen  Hindernissen,  welche  ein  krankes  Gemüth 
der  Disciplin  entgegenstellt,  ist  aber  keins  gröfser,  als  das 
Widerstreben  der  religiösen  Schwärmerei,  des  Fanatismus 
und  überhaupt  des  irre  geleiteten  Gewissens  gegen  die  An¬ 
forderungen  des  Arztes.  Da  durch  das  Bewufstsein  des 
göttlichen  Gesetzes  der  innere  Richter  sich  ankündigt,  des¬ 
sen  Entscheidung  in  letzter  Instanz  im  voraus  jeden  Wi¬ 
derspruch  niederschlägt;  so  mufs  'der  leidenschaftlich  ge¬ 
steigerte  Ausdruck  seiner  mifsverstandenen  Gebote  jedem 
anderen  Motive  weit  überlegen  sein,  weshalb  wirklich  an 
solchen  Kranken  oft  jedes  Heilbemühen  gänzlich  scheitert. 
Mit  List  und  auf  Umwegen  wird  man  vielleicht  nie  et¬ 
was  ausrichten,  weil  die  religiöse  Leidenschaft  im  inner¬ 
sten  Gemüth  wurzelt,  so  dafs  man  ihr  eigentlich  nie  in 
den  Rücken  fallen  kann.  Die  nächste  Aufgabe  würde  frei¬ 
lich  sein,  den  Kranken  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  zu 
verwickeln,  in  sofern  man  ihm  zeigt,  dafs  er  durch  Ge¬ 
sinnung  und  That  selbst  das  Gesetz  vielfältig  überschrei¬ 
tet,  kraft  dessen  er  seine  Thorheit  geltend  macht,  da  er 
nicht  nur  seine  wesentlichen  Pflichten  vernachlässigt,  son¬ 
dern  sogar  wirklich  pflichtwidrige  Handlungen  begeht;  ge¬ 
wöhnlich  weifs  er  sich  aber  mit  verdrehten  Bibelsprüchen, 
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angeblich  unmittelbaren  Offenbarungen  und  Sophistereien 
aller  Art  aus  der  Verlegenheit  zu  ziehen,  und  seinen  Un¬ 
gehorsam  gegen  die  vorgeschriebene  Disciplin,  ja  die  ver¬ 
werflichsten  Handlungen  als  nothwendig  durch  göttlichen 
Befehl  bedingt  zu  rechtfertigen.  Indefs  sind  die  Wege, 
auf  denen  der  Arzt  den  Schwärmern  noch  beikommen 
kann,  nach  dem  Charakter  ihrer  Leidenschaft  verschieden. 
Mit  wirklicher  Strenge  richtet  man  nur  gegen  die  etwas 
aus,  deren  religiöse  Gesinnung  mehr  auf  Ostentation  aus¬ 
geht,  als  in  nachhaltiger  Stärke  begründet  ist,  welche  das 
Gewicht  der  disciplinarischen  Maafsregeln  noch  nicht  ken¬ 
nen  gelernt  haben,  und  durch  deren  Anwendung  wirklich 
eine  Umstimmung  ihrer  Gesinnung  erfahren.  So  verhält  es 
sich  z.  B.  bei  den  Frömmlern,  deren  Religiosität  eigent¬ 
lich  nur  ein  beschaulicher  Müfsiggang  war,  in  welchem 
sie' sich  den  strengen  Anforderungen  der  Pflicht  entzogen. 
Schlimmer  ist  der  Arzt  mit  den  an  religiöser  Verzweiflung 
Leidenden  daran ,  welche  in  den  Coercitivmaafsregeln  nur 
eine  göttliche  Strafe  erblicken,  durch  welche  sie  in  ihrer 
Täuschung  bestärkt  werden.  Gelingt  es,  sie  zur  Thätig- 
keit  zu  bewegen,  so  darf  man  ein  allmäliliges  Erwachen 
eines  kräftigen  Selbstgefühls  bei  ihnen  hoffen,  wodurch 
die  bodenlose  Leere  ihres  Gemüths  wieder  ausgefüllt  wTird; 
hierauf  mufs  also  das  Hauptaugenmerk  des  Arztes  gerich¬ 
tet  sein,  und  er  kann  auch  zuweilen  seinen  Zweck  errei¬ 
chen,  wenn  die  Kranken  in  ihrem  Gewissen  eine  Bestäti¬ 
gung  der  Nothwendigkeit  des  Fleifses  finden.  Freilich 
mufs  er  unermüdlich  in  seinen  Antrieben  sein,  und  sich 
dazu  oft  nachdrücklicher  Mittel  bedienen,  wrelche  auch  hel¬ 
fen,  ^weil  am  Ende  jeder  den  Schmerz  scheut,  und  die  re¬ 
ligiöse  Verzweiflung  eigentlich  die  Kraft  des'  Widerstan¬ 
des  lähmt.  Desto  gröfser  ist  dagegen  letztere  bei  Fanati¬ 
kern  und  ehrgeizigen  Schwärmern,  weil  Herrschsucht  und 
Hochmuth  dem  Charakter  eine  Härte  und  repulsive  Energie 
verleihen,  zumal  wenn  sie  durch  vorgeschützte  Heiligkeit 
ihrer  Motive  sich  geltend  machen.  Coercitivmaafsregeln 
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bestärken  sie  nur  in  ihrem  Trotz,  und  wer  denselben  durch 
die  äufserste  Strenge  brechen  wollte,  würde  sie  fast  un¬ 
fehlbar  in  unheilbare  Wuth  versetzen,  und  sich  mit  ihnen 
in  einen  Kampf  verwickeln,  welcher  einen  unglücklichen, 
fürchterlichen  Ausgang  nehmen  müfste.  Ich  kenne  nur  die 
Verachtung  als  das  einzig  noch  wirksame  Mittel,  durch 
welches  der  Egoismus  am  leichtesten  gedemüthigt,  und  so¬ 
mit  das  leidenschaftliche  Interesse  am  sichersten  geheilt 
wird,  so  dafs  die  religiöse  Bethörung  dann  wohl  weichen 
kann.  In  diesem  Sinne  sind  die  zuweilen  unvermeidlichen 
Coercitivmaafsregeln  anzuordnen,  bei  deren  Anwendung  der 
Arzt  so  wenig  als  möglich  Notiz  von  dem  Kranken  neh¬ 
men  mufs,  damit  er  es  fühle,  dafs  er  auf  keinen  äufseren 
Triumph  bei  seinen  provocirten  Leiden  rechnen  darf. 

§.  157. 

Mittel  zur  Handhabung  der  Disciplin. 

Streng  genommen  hat  jede  disciplinarische  Maafsregel 
eine  unmittelbare  psychische  Beziehung,'  weil  selbst  die 
körperlichen  Schmerzen  und  Erschütterungen  einen  kräf¬ 
tigen  Einflufs  auf  das  Gemüth  ausüben.  Denn  der  mäch¬ 
tige  Lebenstrieb  als  psychologischer  Mittelpunkt  aller  sinnli¬ 
chen  Empfindungen  ist  es,  durch  welchen  sie  den  für  alle 
anderen  Motive  unempfänglich  gewordenen  Kranken  noch 
zu  bestimmen  vermögen,  sich  dem  Zuge  seiner  Leidenschaft 
zu  entreifsen.  Man  hat  dies  auch  anerkannt,  in  sofern  man 
die  Anwendung  der  schmerzerregenden  Mittel  das  indirekt 
psychische  Verfahren  nannte,  mit  welcher  Umschreibung 
man  indefs  leicht  Mifsverständnisse  über  ihre  wahre  Wir¬ 
kung  veranlassen  kann.  Denn  eine  solche  Bezeichnung 
erinnert  nur  allzusehr  an  die  materialistische  Hypothese, 
welche  mit  Fontanellen,  Haarseilen  und  dergl.  einen  pa¬ 
thologischen  Prozefs  im  Gehirn  bekämpfen,  Metastasen, 
Kongestionen  und  Entzündungen  auf  die  Haut  ableiten 
wollte.  Diese  Vorstellungsweise  herrscht  noch  so  sehr  in 
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den  Köpfen  der  Aerzte,  dafs  ich  wiederholt  der  Inkonse¬ 
quenz  beschuldigt  bin,  ungeachtet  meiner  psychischen  Heil¬ 
grundsätze  doch  auf  gut  materialistisch  den  Wahnsinn  zu 
bekämpfen.  Man  könnte  im  materialistischen  Sinne  eben 
so  gut  sagen,  die  Ruthe  bezähme  bei  Kindern  nicht  auf 
moralische  Weise  ihren  Ungestüm,  sondern  dieser  sei  nur 
ein  Symptom  einer  Gehirnreizung,  welche  durch  ein  von 
Ruthenstreichen  auf  dem  Hintern  hervorgebrachtes  Erythem 
abgeleitet  werde.  Wie  wenig  haben  doch  diese  Aerzte 
über  die  Bedeutung  des  physischen  Schmerzes  nachge¬ 
dacht,  obgleich  man  nur  mit  einiger  Aufmerksamkeit  den 
grofsen  Abscheu  der  meisten  Menschen  gegen  den  Schmerz 
in  Folge  ihrer  Verweichlichung  beobachtet  zu  haben  braucht, 
um  sich  zu  überzeugen,  dafs  derselbe  eins  der  stärksten 
Motive  ist,  durch  welche  man  ihr  Gemüth  in  Bewegung 
setzen  kann.  Verachtung  des  Schmerzes  ist  jedesmal  Zei¬ 
chen  eines  sehr  festen,  ja  unbeugsamen  Charakters,  wie 
ihn  nur  hochherziger  Sinn  oder  die  Leidenschaft  auf  ih¬ 
rer  äufsersten  Höhe  erzeugen  kann. 

Ueberhaupt  aber  gehören  zur  Zahl  der  disciplinai'i- 
scben  Maafsregeln  alle  Motive,  durch  welche  das  Gemüth 
bestimmt  werden  kann,  sich  von  dem  herrschenden  Zuge 
der  Leidenschaft  loszureifsen ,  um  der  allgemein  vorge¬ 
schriebenen  Ordnung  oder  den  speciellen  Bestimmungen 
des  Arztes  sich  zu  fugen.  Folglich  sind  Anregung  des 
Freiheits-  und  Ehrgefühls  eben  so  gut  dahin  zu  rechnen, 
als  Zwangsjacke,  Drehstuhl  und  Moxa;  indefs  wollen  wir 
in  diesem  §.  nur  diejenigen,  Mittel  in  Betrachtung  ziehen, 
welche  unmittelbar  auf  das  sinnliche  Lebensgefühl  wirken, 
weil  wir  aufserdem  die  gesammte  Lehre  von  den  psychi¬ 
schen  Heilmotiven,  mit  denen  wir  uns  später  beschäftigen 
werden,  hier  abhandeln  müfsten.  Die  auf  das  Lebensge¬ 
fühl  wirkende  Disciplin  unterscheidet  sich  überdies  auch 
wesentlich  von  jeder  anderen  darin,  dafs  sie  das  niedrigste 
oder  unedelste  Motiv  in  Bewegung  setzt,  welches  daher 
nur  als  Nothbehelf  gebraucht  werden  soll,  wenn  die  übri- 
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gen  ihren  Dienst  versagen.  Denn  es  liegt  immer  eine 
Herabwürdigung  des  Menschen  darin,  wenn  man  ihn  nicht 
als  ein  sittlich  vernünftiges  Wesen  bestimmen  kann,  frei- 
thätig  einen  nothwendigen  Zweck  zu  erfüllen,  sondern 
wenn  man  ihn  auf  der  rein  thierischen  Seite  ergreifen 
mufs,  um  ihn  zu  zügeln  und  zu  spornen. 

Wie  sehr  wäre  es  daher  zu  wünschen,  dafs  der  Arzt 
eines  so  rohen  Verfahrens  gar  nicht  bedürfte,  sondern  sich 
sogleich  an  die  edleren  Gefühle  des  Kranken  wenden  könnte, 
um  ihn  durch  diese  zu  lenken.  Aber  leider  ergiebt  es  sich 
aus  einer  genaueren  Kenntnifs  des  wahren  Sachyerhältnis- 
ses,  dafs  jene  mehr  durch  physischen  Zwang  als  durch  Er¬ 
regung  einer  freieren  Selbstbestimmung  wirkenden  Mittel 
stets  eine  grofse  Rolle  im  Irrenhause  spielen  werden.  Ab¬ 
gesehen  davon,  dafs  viele  derselben  unentbehrliche  Sicher- 
heitsmaafsregeln  sind ,  um  die  Kranken,  namentlich  Tob¬ 
süchtige,  Uebelwollende,  Stumpfsinnige,  von  gefährlichen 
Handlungen  gegen  sich  und  andere  abzuhalten,  ihrer  zü¬ 
gellosen  Unruhe  Schranken  zu  setzen,  und  dadurch  die 
nothwendige  Ruhe,  Sicherheit  und  Ordnung  des  Hauses  zu 
erhalten,  bedarf  es  nur  der  Erinnerung,  dafs  die  meisten 
Kranken  bei  ihrer  Aufnahme  in  die  Anstalt  dergestalt  von 
ihrer  Leidenschaft  erfüllt  und  beherrscht  werden,  dafs  sie 
die  Empfänglichkeit  für  jede  heilsame  Einwirkung  ganz 
verloren  haben ,  oder  dafs  bessere  Eindrücke  bald  spurlos 
verschwinden ,  und  daher  niemals  einen  dauernden  Erfolg 
haben  können.  Sie  stofsen  fast  überall  an,  beschäftigen 
sich  nur  mit  ihrem  Wahn,  und  wenn  sie  auf  ihre  Umge¬ 
bungen  achten,  so  treten  sie  fast  immer  in  Opposition  mit 
denselben,  um  sich  geltend  zu  machen,  und  die  ihnen  ent’ 
gegeugestellten  Hindernisse  zu  bekämpfen.  Dies  vermehrt 
nur  den  Ungestüm  ihrer  Leidenschaft,  welche  mit  ent¬ 
schiedenem  Nachdruck  angegriffen,  und  in  die  gehörigen 
Schranken  zurückgewiesen  werden  mufs,  wenn  nicht  der 
Arzt  von  vorn  herein  sich  in  Nachtheil  gegen  sie  setzen, 
und  genötliigt  sein  will,  die  anfangs  versäumte  Disciplin 
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In  der  Folge  mit  verdoppelter  Strenge  nachzuholen.  Je 
wilder  und  störriger  daher  der  Kranke  ist,  je  mehr  er 
mit  Gleichgültigkeit,  Verachtung  oder  gar  mit  leidenschaft¬ 
licher  Gegenwehr  die  an  ihn  gerichteten  Forderungen  auf- 
nimmt;  um  so  nothwendiger  wird  es,  ihn  seine  Abhängig¬ 
keit  im  vollen  Maafse  empfinden  zu  lassen,  damit  das  Ge¬ 
fühl  derselben  ihn  in  der  Folge  geschmeidiger  macljie.  In- 
defs  vermeide  der  Arzt  gewissenhaft  jeden  Mifsbrauch, 
welcher  durch  Gewöhnung  zuletzt  die  Wirkung  aller  die¬ 
ser  Maafsregeln  vereitelt,  und  das  Gemüth  für  alle  edleren 
Motive  abstumpft.  Denn  sobald  die  deprimirenden  Gefühle, 
welche  sie  jederzeit  liervorrufen,  habituell  geworden  sind, 
verstummen  alle  besseren  Gefühle  gänzlich. 

Wir  haben  den  Schmerz  hier  in  allgemeinster  Bedeu¬ 
tung  genommen,  wo  darunter  jede  der  Sinnlichkeit  pein¬ 
liche  Empfindung  verstanden  werden  kann,  welche  mit 
hinreichendem  Nachdruck  auf  das  Gemüth  des  Kranken 
wirkt,  um  die  Antriebe  seiner  Leidenschaft  zu  schwächen 
oder  gar  zu  unterdrücken.  Im  Allgemeinen  kann  man  bei 
demselben  noch  einen  hinreichenden  Grad  von  Reflexion 
voraussetzen,  diese  Beziehung  des  Schmerzes  auf  die  Lei¬ 
denschaft  zu  bemerken,  weil  selbst  die  Tliiere  einer  sol¬ 
chen  Ideenassociation  fähig  sind,  und  dadurch  bestimmt 
werden,  sich  der  Dressur  zu  unterwerfen.  Indefs  wenn 
die  hauptsächliche  Wirkung  der  disciplinarischen  Maafsre¬ 
geln  auch  von  dieser  Verknüpfung  rein  sinnlicher  Vorstel¬ 
lungen  abhangt;  so  können  sie  doch  selbst  noch  in  sinnlos 
verworrenen  Zuständen,  welche  jeden  Zusammenhang  im 
Bewufstsein  aufheben,  Hülfe  bringen.  Denn  entweder  sind 
solche  Zustände  Folgen  des  heftigsten  Aufruhrs,  in  wel¬ 
chen  das  Gemüth  durch  ungestüme  Leidenschaft  versetzt 
wird,  und  dann  mufs  die  unmittelbare  Hemmung  und  Ge¬ 
genwirkung,  welche  letztere  durch  den  Zwang  erfährt, 
wenigstens  einen  Theil  ihrer  Kraft  brechen,  womit  zugleich 
auch  eine  gröfsere  Besinnlichkeit  eintritt;  oder  aus  Er¬ 
schöpfung  der  Nerventhätigkeit  hat  sich  ein  hoher  Grad 
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von  Stumpfsinn  entwickelt,  zu  dessen  Bekämpfung  die 
schärfsten  Reizmittel  auf  die  Nerven  erfordert  werden,  un¬ 
ter  denen  bekanntlich  die  schmerzerregenden  stets  obenan 
gestellt  worden  sind. 

Die  physischen  Mittel  der  Disciplin  lassen  sich  unter 
drei  Abtheilungen  bringen,  je  nachdem  sie  entweder  die 
willkührliche  Bewegung  des  Wahnsinnigen  ganz  oder  zum 
Theil  hemmen,  oder  durch  eine  erschütternde  Wirkung 
auf  sein  Nervensystem  ihm  lästige  Empfindungen  verschie¬ 
dener  Art  bereiten,  oder  durch  Hautverletzung  den  ge¬ 
wöhnlichen  Wundschmerz  hervorbringen.  Die  hierzu  er¬ 
forderlichen  Apparate  sind  schon  so  oft  beschrieben  wor¬ 
den,  dafs  ich  mich  ihrer  Schilderung  überheben  darf;  wer 
hierüber  einer  näheren  Belehrung  bedarf,  findet  sie  am 
ausführlichsten  bei  Schneider*). 

1)  In  Bezug  auf  die  zuerst  genannten  Beschränkungs¬ 
mittel  entlehne  ich  von  Heinroth  die  Rechtfertigung  ih¬ 
rer  Anwendung.  „Wo  noch  auf  Heilung  gerechnet  wird, 
da  ist  es  unpassend,  die  Kranken  sich  selbst  und  ihrem  ei¬ 
genen  widersinnigen  Treiben  zu  überlassen.  Beschränkung 
ist  es,  welche  hier  Noth  tliut  und  nichts  weniger  als 
Grausamkeit  oder  Inhumanität  ist,  sondern  eine  nothwen- 
dige  Maafsregel  zur  Zurückbildung  solcher  Individuen  zur 
Norm  der  Vernunft.  Beschränkung  führt  den  rohen,  un¬ 
gebildeten  Menschen  zur  Kultur,  zur  Kunst  und  Wissen¬ 
schaft  und  aller  Tugend;  Beschränkung  ist  es  auch,  durch 
welche  der  aus  Form  und  Ordnung  getretene  Mensch  zu 
derselben,  d.  h.  zur  Vernunft  zurückgeführt  wird.  Gerade 
diejenigen  lieben  am  meisten  die  Freiheit,  denen  sie  am 
wenigsten  frommt,  namentlich  die  Tobsüchtigen;  und  so 
lange  man  sie  sich  selbst  und  ihrer  verkehrten  Thätigkeit 
überläfst,  wäre  es  auch  im  Autenrielhsclien  Zimmer,  ist  an 
keine  Wiederherstellung  ihrer  Gesundheit  zu  denken:  sie 


*)  Entwurf  zu  einer  Heilmittellehre  gegen  psychische  Krank¬ 
heiten.  Tübingen,  1824, 
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werden  dadurch  immer  mehr  in  ihrem  falschen  Treiben 
bestärkt  und  in  demselben  befestigt,  sie  halten  für  Recht, 
was  sie  thun,  und  wollen  von  keiner  Regel  wissen:  ihr 
verkehrter  Hang  wächst  mit  seiner  dauernden  Empfindung. 
Kurz,  so  lange  solche  und  ähnliche  Kranke  einen  Willen 
haben,  ist  auch  nichts  mit  ihnen  auszurichten“  *). 

Schon  früher  (Th.  I.  S.  688)  habe  ich  mich  über  die 
Wirkung  ausgesprochen,  .welche  die  Hemmung  der  will- 
kührlichen  Bewegung  in  allen  bewegten  Seelenzuständen 
auf  das  Gern üth  ausübt.  Wenn  bei  gänzlicher  Verwilde¬ 
rung  und  Verwirrung  des  Bewufstscins  nichts  mehr  im 
Stande  ist,  die  Reflexion  des  Wahnsinnigen  zu  erregen,  so 
fühlt  er  sich  doch  durch  das  Binden  seiner  Glieder  in  sei¬ 
nem  Drange  nach  ungestümen  Kraftäufserungen  so  unmit¬ 
telbar  in  seinem  leidenschaftlichen  Streben  .aufgehalten, 
dafs  seine  Seelenthätigkeit  in  dieser  Richtung  in  Stocken 
gerathen  mufs.  Anfangs  kämpft  er  freilich  noch  mit  Er¬ 
bitterung  gegen  das  Hindernifs  an,  er  sucht  sich  von  dem¬ 
selben  zu  befreien,  oder  bricht  in  Schmähungen  und  Dro¬ 
hungen  aus,  wenn  ihm  dies  nicht  gelingt;  aber  nachgerade 
beruhigt  er  sich,  sei  es,  dafs  das  vergebliche  Ringen  ihn 
schnell  ermüdet,  oder  dafs  deutliche  Vorstellung  oder  we¬ 
nigstens  ein  instinktartiges  Gefühl  ihn  nöthigt,  einen  allzu 
ungleichen  Kampf  mit  seinen  Banden  aufzugeben.  Genug 
die  Wirkung  bleibt  fast  nie  aus,  wenn  sie  auch  erst  nach 
mehreren  Tagen  oder  Wochen  erfolgt.  Wie  tief  die  Vor» 
Stellung  von  der  peinlichen  und  liülflosen  Lage,  in  welche 
die  Wahnsinnigen  durch  die  Anwendung  der  Zwangsjacke 
oder  des  Zwangsstuhls  versetzt  werden,  sich  ihrem  Ge- 
müth  einprägt,  um  eine  nachhaltige  Wirkung  in  demsel¬ 
ben  hervorzubringen,  ergiebt  sich  besonders  daraus,  dafs 
man  bei  neuen  ungestümen  Ausbrüchen  ihrer  Leidenschaft 
ihnen  damit  nur  zu  drohen  braucht,  um  sie  oft  zur  Ruhe 
zu  bringen.  Bei  allen  Tobsüchtigen,  und  überhaupt  unruhi- 

* )  Lehrbuch  der  Störungen  des  Seelenlebens.  Th.  II.  S.  8. 


847 


gen  Kranken  sind  sie  daher  ganz  unentbehrlich,  zumal  um 
sie  von  gewaltthätigen  und  gefährlichen  Handlungen  zu¬ 
rückzuhalten.  Die  gröfste  Wachsamkeit  reicht  nicht  hin, 
Selbstmörder,  Onanisten  und  mordlustige  Wütbende  in  je¬ 
dem  Augenblick  an  ihren  verderblichen  Absichten  zu  ver¬ 
hindern;  ihr  Versprechen  des  Wohl  Verhaltens  ist  eine  Täu¬ 
schung,  durch  welche  ich  mich  wenigstens  nie  bewegen  lasse, 
um  mir  eine  zu  späte  Reue  zu  ersparen.  Es  mag  sein, 
dafs  manche  Kranke  Ehrgefühl  genug  ibesitzen,  ihr  gege¬ 
benes  Wort,  verderblichen  Antrieben  widerstehen  zu  wol¬ 
len,  gewissenhaft  zu  erfüllen,  wie  dies  z.  B.  bei  jenem  Ge¬ 
neral  der  Fall  war,  den  Esquirol  eine  Nacht  ganz  allein 
in  seinem  Zimmer  liefs,  nachdem  er  ihm  das  Versprechen 
abgenommen  hatte,  sich  nicht  entleiben  zu  wollen.  Ein 
solches  Experiment  halte  ich  für  höchst  gefährlich,  weil 
sich  nie  voraus  berechnen  läfst,  ob  nicht  der  Kampf  des 
leidenschaftlichen  Antriebes  bis  zum  sinnlosen  Aufruhr  stei¬ 
gen,  und  dadurch  unaufhaltsam  zur  gefürchteten  That  fort- 
reifsen  werde,  wie  denn  auch  gedachter  General  sich  nur 
mit  Mühe  des  Antriebes,  sich  zu  erdrosseln,  erwehren 
konnte.  Warum  will  man  es  auf  eine  solche  Gefahr  wa¬ 
gen,  wenn  sich  derselben  so  leicht  und  zuverlässig  Vor¬ 
beugen  läfst?  Für  solche  Kranke  ist  es  eine  Wohlthat, 
wenn  man  sie  in  die  Unmöglichkeit  versetzt,  sich  zu  scha¬ 
den,  und  ihnen  das  Gefühl  der  Sicherheit  gegen  verderb¬ 
liche  Anreizungen  ihrer  Leidenschaften  einflöfst,  dagegen 
sie  bei  jedem  Anschein  der  Freiheit,  denselben  zu  folgen, 
unvermeidlich  in  den  heftigsten  Kampf  mit  sich  gerathen. 
Alle  anderen  Rücksichten  auf  Stand,  Charakter,  Ehrgefühl, 
können  dabei  gar  nicht  in  Betracht  kommen,  sobald  die 
Gewalt  der  Leidenschaften  darüber  hinaus  gegangen  ist. 
Denn  Sicherstellung  gegen  jedes  Unheil  ist  die  erste  Pflicht 
des  Arztes  * ).  Erst  wenn  die  gefährlichen  Kranken  in  ih- 


*)  Bei  dieser  Gelegenheit  gedenke  ich  zugleich  der  mannig¬ 
fachen  Vorschläge,  welche  man  gemacht  hat,  um  die  häufige 
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rem  ganzen  Betragen  eine  vollständige  Sinnesänderung  an 
den  Tag  legen,  darf  man  ihnen  eine  grölsere  Freiheit  be¬ 
willigen. 

Unter  den  mechanischen  Mitteln  der  Bisciplin  hat  be¬ 
kanntlich  die  Zwangsjacke  die  allgemeinste  Anwendung 
gefunden,  und  sie  reicht  auch  in  leichteren  Fällen  völlig 
aus;  doch  mufs  ich  dem  Urtheil  Heinroth’s  beipflich¬ 
ten,  dafs  in  den  höheren  Graden  der  Tobsucht  dem  Zwangs- 
Stuhl  der  Vorzug  gebührt,  weil  durch  denselben  am  schnell¬ 
sten  und  sichersten  der  Ungestüm  gedämpft  und  der  Kranke 
von  seinem  wilden  Umliersch weifen  zurückgehalten  wird. 
Länger  als  ein  bis  höchstens  zwei  Tage  hinter  einander 
wage  ich  jedoch  nicht  denselben  in  Anwendung  zu  brin- 

-  gen, 

Weigerung  der  Kranken  gegen  den  Genufs  von  Speisen  zu  über¬ 
winden.  Man  liest  häufig  von  gewaltigen  Zurüstungen  zu  diesem 
Zweck,  welche  meines  Erachtens  alle  überflüssig,  zum  Theil  wirk¬ 
lich  grausam  sind,  und  ohne  eine  förmliche  Balgerei  mit  den 
Kranken  gar  nicht  in  Anwendung  gebracht  werden  können,  z.  B. 
das  gewaltsame  Auf  brechen  des  Mundes,  Stockschläge,  fürchter¬ 
liche  Drohungen  und  dergl.  Ich  bediene  mich  stets  einer  hinrei¬ 
chend  langen  Röhre  von  elastischem  Gummi,  welche  durch  den 
Mund  des  Kranken,  oder  wenn  er  diesen  hartnäckig  verschliefst, 
durch  eine  INasenöffnung  bis  tief  in  den  Schlund  eingefübrt  wird. 
An  dem  äufseren  Ende  der  Röhre  befindet  sich  ein  Trichter  von 
Horn,  in  welchen  man,  während  der  Kranke  in  eine  horizontale 
Lage  gebracht  ist,  eine  hinreichende  Menge  von  kräftiger  Fleisch- 
hVühe  giefst,  welche  dann  ohne  ilindernifs  in  den  Magen  gelangt. 
Die  Operation  ist  äufserst  einfach,  und  macht  jedes  Sträuben  des 
Kranken  völlig  erfolglos,  weshalb  er  gewöhnlich  auch-dje  Thor- 
heit  desselben  einsieht,  und  nach  einigen  Wiederholungen  frei¬ 
willig  die  dargebotene  Nahrung  g*niefst.  Indefs  kann  man  da¬ 
durch  nicht  immer  seinen  Abscheu  gegen  dieselbe  überwinden, 
weicherzuweilen  einen  so  nachlheiligen  Einflufs  auf  seine  Ver¬ 
dauung  ausübt,  dafs  er  in  Abzehrung  verfällt,  und  stirbt.  —  Dafs 
man  überhaupt  aus  der  Nähe  gefährlicher  Kranken  alles  entfer¬ 
nen  müsse,  womit  sie  irgend  schaden  könnten,  namentlich  schnei¬ 
dende  und  stechende  Werkzeuge,  Glas  und  dergl.  versteht  sich 
ganz  von  selbst.  Man  kann  die  Vorsicht  hierin  nicht  weit  genug 
treiben. 
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gen,  weil  sonst  aller  Vorsicht  ungeachtet  leicht  eine  öde- 
matöse  Anschwellung  der  Beine  erfolgt.  Bei  längerer 
Dauer  der  Tobsucht  ziehe  ich  daher  das  von  Neumann 
empfohlene  Zwangsbette  vor,  in  welchem  der  Kranke  auf 
Matratzen  und  Polstern  bequem  ausgestreckt  mit  wohlge¬ 
polsterten  Gurten  und  Riemen  am  Leibe,  an  Armen  und 
Beinen  befestigt,  Wochen  lang  ohne  allen  Nachtheil  zu¬ 
bringen  kann.  Täglich  verläfst  er  dasselbe  auf  kurze  Zeit 
Behufs  der  nöthigen  Reinigung  und  der  Befriedigung  sei¬ 
ner  Bedürfnisse.  Es  hat  mir  an  Gelegenheit  gefehlt,  von 
dem  Authenriethschen  Zimmer,  Gebrauch  zu  machen,  da¬ 
her  ich  mich  des  Urtheils  darüber  enthalte. 

2)  Seitdem  Cox,  durch  einige  Andeutungen  von 
Darwin  geleitet,  die  Erfindung  seiner  Schaukel  bekannt 
machte,  und  den  Nutzen  derselben  anpries,  hat  man  eine 
Menge  ähnlicher  Maschinen  ersonnen ,  durch  welche  der 
Wahnsinnige  in  drehende  und  schwingende  Bewegungen 
versetzt  wird.  Schneider  hat  sie  (a.  a.  O.  S.  96  — 110) 
ausführlich  beschrieben  und  abgebildet.  Ich  kann  mich 
auf  die  hypothetischen  Vorstellungen  von  ihrer  Wirkung 
nicht  einlassen,  deren  sinnliche  Erscheinungen  sich  vor¬ 
nämlich  als  Schwindel  bis  zur  Betäubung,  ’ Ekel,  Erbre¬ 
chen,  das  Gefühl  von  Kraftlosigkeit  und  allgemeiner  Er¬ 
schütterung  zu  erkennen  geben,  und  dadurch  dem  Kranken 
eine  grofse  Furcht  einflöfsen.  Von  allen  diesen  Maschinen 
habe  ich  nur  den  Drehstuhl  (bei  Schneider  Fig.  4  der 
ersten  Tafel)  zur  Einschüchterung  widerspenstiger  Kran¬ 
ken  in  Gebrauch  gezogen ,  und  davon  oft  einen  heilsamen 
Erfolg  gesehen.  Neigung  zu  Kongestionen,  Blutflüssen,  Apo- 
plexieen  verbieten  natürlich  die  Anwendung  desselben;  un¬ 
ter  steter  Berücksichtigung  dieser  Vorsicht  habe  ich  daher 
auch  niemals  nachtheilige  Folgen  eintreten  gesehen.  Zuwei¬ 
len  befördert  der  Drehstuhl  den  Eintritt  der  monatlichen 
Reinigung,  und  kann  also  auch  dadurch  nützlich  werden. 
Aufserdem  verspreche  ich  mir  davon  keinen  therapeutischen 
Nutzen.  Die  übrigen  Maschinen  sind  meines  Erachtens 
Seelenheilk.  II.  54 
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überflüssig,  zum  Theil  selbst  gefährlich,  namentlich  die 
grofse  Drehmaschine  (bei  Schneider  Tafel  I.  Figur  1), 
welche  ich  daher  niemals  zu  gebrauchen  wagte.  —  Die 
Sturzbäder,  welche  gleichfalls  eine  mächtige  Erschütterung 
des  Nervensystems  hervorbringen,  und  durch  lästige  Em¬ 
pfindung  den, ungestümen  Trotz  der  Wahnsinnigen  bändi¬ 
gen  können,  werden  als  wichtiges  therapeutisches  Mittel 
noch  besonders  bei  der  Kur  dei  Tobsucht  in  Betracht 
kommen. 

3)  Der  Erregung  von  Schmerzen  durch  Hautwunden 
erwähne  ich  hier  blos  in  Beziehung  auf  ihre  psychische 
Wirkung,  über  welche  ich  mich  schon”  früher  ausgespro¬ 
chen  habe,  ohne  die  Nothwendigkeit  derselben  als  Ablei¬ 
tungsmittel  bei  Kongestionen,  Entzündungen,  Metastasen 
zu  bestreiten,  wenn  dieselben  wirklich,  und  nicht  blos  in 
der  Phantasie  des  Arztes  vorhanden  sind.  Der  körper¬ 
liche  Schmerz  hat  aber  aufser  seiner  allgemeinen  psychi¬ 
schen  Wirkung  noch  eine  besondere  Beziehung  auf  die 
Phantasie,  und  er  wird  das  beste  Hiilfsmittel  bei  den  Hal- 
lucinationen,  welche  leider  indefs  auch  jenem  nur  allzuoft 
hartnäckigen  Widerstand  leisten.  Heinroth  bemerkt  hier¬ 
über  sehr  richtig.  „Aus  dem  Traumleben,  als  welches  das 
des  Wahnsinns  ist,  kann  nur  das  wachende  Leben  zurück¬ 
führen.  Lebhafte  Sinneseindrücke,  oder  auch  Erregungen 
des  Gemeingefühls  sind  es,  welche  den  verwirrten,  mit 
buntem  Bilderspiel  beschäftigten  Geist,  wiefern  er  bildende 
Kraft  ist,  und  in  Diensten  des  kranken  Gpmüths  steht, 
welches  ihn  in  Bewegung  setzt  und  ihm  Ziel  und  Rich¬ 
tung  vorschreibt,  wenigstens  momentan  zu  sich  zurückzu¬ 
rufen  vermögen,  und  welche  gesetzmäfsig,  periodisch  in 
gröfstmöglicher  Abwechselung  wiederholt  werden  müs¬ 
sen.6'  (a.  a.  O.  S.  27.)  Da  der  Gebrauch  der  schmerz¬ 
erregenden  Mittel  sich  fast  einer  jeden  somatischen  Theo¬ 
rie  des  Wahnsinns  anbequemen  läfst;  so  ist  derselbe  in 
gröfster  Ausdehnung  zur  Anwendung  gekommen,  und  die 
Erfahrungen  über  seinen  Nutzen  häufen  sich  zu  einer  sol- 
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dien  Summe,  dafs  es  dafür  keines  Beweises  bedarf.  Ohne 
mich  nochmals  in  einen  Streit  über  die  Erklärung  einzu¬ 
lassen,  welche  natürlich  mit  der  allgemeinen  Theorie  im 
Einklänge  stehen  mufs,  kann  ich  daher  ganz  einfach  meine 
Zustimmung  zu  den  hierüber  ertheilten  Vorschriften  geben. 
Doch  bemerke  ich,  dafs  ich  von  der  Brechweinsteinsalbe 
verhältnifsmäfsig  nur  selten  Gebrauch  mache,  weil  ihre 
Wirkung  spät  eintritt,  und  mit  grofser  Unbequemlichkeit, 
Unreinlichkeit  verbunden  ist,  wenn  ich  auch  nicht  einmal 
des  so  leicht  zu  vermeidenden  Mifsbrauchs  gedenken  will, 
welcher  oft  bis  zur  Erregung  der  Caries  des  Schädels,  der 
Rückenwirbel  und  der  Rippen  getrieben  worden  ist.  Der 
schnellen  und  kräftigen  Wirkung  wegen  ziehe  ich  die  Haar 
seile  im  Nacken,  die  Moxa  auf  dem  Rückgrath  vor.  Ueber 
letztere  habe  ich  mich  schon  früher  in  meiner  Diss.  de 
moxae  efßcacia  in  animi  morhorum  medela.  Berolini ,  1831 
umständlich  ausgesprochen,  worauf  ich  mich  der  Kürze  we¬ 
gen  beziehe.  In  den  letzten  Jahren  habe  ich  die  Elektro- 
punktur  häufig  in  Anwendung  gezogen,  weil  sie  an  ein¬ 
dringlicher  Kraft  alle  die  genannten  Mittel  weit  übertrifft, 
keine  Hautwunden  hinterläfst ,  bei  vorsichtigem  Gebrauch 
niemals  Schaden  stiftet,  und  bei  allen  lähmungsartigen  Zu¬ 
ständen  der  Seele  und  des  Körpers  oft  das  einzige  Ret¬ 
tungsmittel  ist.  Ich  darf  versichern,  dafs  ich  dadurch  meh¬ 
rere  Stumpfsinnige,  Schwermüthige,  namentlich  Säufer  und 
Wollüstlinge  aus  ihrem  tiefen  Seelenschlaf  herausgerüttelt 
und  zur  freien  Geistesthätigkeit  zurückgebracht  habe,  welche 
ich  schon  verloren  gab.  Endlich  will  ich  noch  der  Urti- 
kation  gedenken,  welche  mir  bei  unreinlichen  Kranken, 
die  den  Irrenhäusern  so  sehr  zur  Last  fallen,  oft  die  be¬ 
sten  Dienste  geleistet  hat*). 

*)  W.  G.  26  Jahre  alt,  die  Tochter  armer  Aeltern,  litt  seit 
ihrer  Kindheit  au  Enuresis.  Hierdurch  wurde  ihr  Fortkommen 
sehr  erschwert,  weil  ihre  stets  von  Urin  durchnäfsten  Kleider  ei¬ 
nen  üblen  Geruch,  verbreiteten,  und  sie  dadurch  ihren  Dienstherr¬ 
schaften  widerwärtig  wurde.  Häufig  aus  dem  Dienste  entlassen, 

54  * 
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Mehrere  Aerzte  haben  auch  noch  in  neuerer  Zeit  den 
Rath  gegeben,  sehr  widerspenstige  Kranke,  deren  Trotz 
unverkennbar  von  bösem  Willen  zeugt,  niit  Stockschlägen 
zu  züchtigen,  und  ich  will  nicht  leugnen,  dafs  ein  solches 

und  zu  ihrer  Schwester  ihre  Zuflucht  zu  nehmen  genöthigt,  wurde 
sie  sehr  muthlos,  niedergeschlagen,  und  zuletzt  von  grofser  Angst 
befallen.  Im  Winter  des  Jahres  1833  befand  sie  sich  abermals 
bei  ihrer  Schwester,  welche  erkrankt  von  ihr  die  Wartung  eines 
Kindes  verlangte;  indefs  weigerte  sie  sich  dessen,  und  es  kam 
hierüber  zwischen  beiden  Schwestern,  da  jene  ihr  Undankbarkeit 
vorwarf,  zu  einem  heftigen  Zank,  in  Folge  dessen  sie  das  Haus 
verliefs.  Am  andern  Tage  zurückgekehrt,  wurde  sie  von  ihrer 
Schwester  mit  Vorwürfen  überhäuft,  als  Jiabe  sie  nächtliche  Aben¬ 
theuer  aufgesucht,  wodurch  sie  in  die  gröfste  Erbitterung  gerieth. 
Alles  dies  wirkte  zusammen,  sie  in  die  gröfste  Unruhe  zu  ver¬ 
setzen,  welche  bald  unter  krampfhaft  hysterischen  Beschwerden 
in  Unbesinnlichkeit  überging.  Sie  glaubte  sich  verfolgt,  und  sah 
gespenstige  Gestalten,  wodurch  sie  noch  mehr  erschreckt  wurde. 
Im  März  1833  nach  der  Charite  gebracht,  litt  sie,  ohne  hervor¬ 
stechendes  Leiden  eines  Organs,  an  allgemeiner  Körperschwäche, 
Appetitlosigkeit  und  Leukophlegmatie ,  wodurch  ein  stärkendes 
Heilverfahren  in  Verbindung  mit  diuretischen  Mitteln  nolhwendig 
gemacht  wurde,  welches  nach  einigen  Wochen  den  erwünschten 
Erfolg  herbeiführte.  Indefs  war  sie  immer  noch  sehr  niederge¬ 
schlagen,  seufzte  und  weinte  viel,  ohne  eine  deutliche  Ursache 
anzugeben,  und  liefs  nur  aus  ihren  verworrenen  Antworten  erra- 
then,  dafs  sie  von  ihren  Verwandten  beleidigt  worden  wäre.  Be¬ 
sonders  wurde  sie  mehrere  Monate  durch  die  Vision  geäng- 
stigt,  dafs  eine  schwarze  Katze  auf  sie  zuspringe,  um  sie  zu  bei- 
fsen,  wobei  sie  zugleich  Gepolter  hörte.  Die  noch  fortdauernde 
Enuresis,  deren  Entstehung  nicht  mehr  aufgeklärt  werden  konnte, 
schien  bereits  habituell  geworden  zu  sein;  jedoch  brachte  ich  ver¬ 
suchsweise  die  Urtikation  auf  die  Gegend  des  Kreuzes  in  An¬ 
wendung,  welche  nach  mehrmaligem  Wiederholen  den  überraschend¬ 
sten  Erfolg  herbeiführte.  Denn  die  Kranke  vermochte  es  nun, 
den  Urin  an  sich  zu  halten,  wenn  sie  auch  genöthigt  war,  den¬ 
selben  oft  zu  entleeren  und  deshalb  während  der  Nacht  mehrmals 
das  Bette  zu  verlassen.  Allmäblig  gelang  es  mir,  sie  an  ein  ge¬ 
regeltes  und  arbeitsames  Betragen  zu  gewöhnen;  doch  hatte  sie 
noch  lange  Zeit  mit  ihrer  Niedergeschlagenheit  und  Aengstlichkeit 
zu  kämpfen,  und  ihre  Vorstellung  zu  überwinden,  dafs  sie  eine 
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Verfahren  unter  der  angegebenen  Bedingung  am  kürzesten 
zum  Ziel  führen  könne.  Jedoch  habe  ich  mich  desselben 
niemals  bedient,  nicht  nur  weil  es  die  üble  Nachrede  ver¬ 
mehren  könnte,  der  die  öffentlichen  Irrenheilahstalten  in 
dem  unbilligen  und  verkehrten  Urtheil  unwissender  Men¬ 
schen  nur  allzusehr  ausgesetzt  sind,- und  weil  den  Wär¬ 
tern  dadurch  ein  übles  Beispiel  gegeben  würde,  welches 
sie  leicht  mifsbrauchten ;  sondern  auch  weil  bei  den  Kran¬ 
ken  fast  unfehlbar  die  verderbliche  Vorstellung  geweckt 
und  unterhalten  würde,  dafs  sie  sich  in  einem  Zuchthause 
befänden.  Da  dem  Arzte  so  viele  Koercitivmaafsregeln, 
welche  den  Wahnsinnigen  eben  so  gut,  wie  nach  Lich¬ 
tenberg  die  Schläge  an  die  Welt  erinnern,  aus  der  sie 


Sünderin  sei,  worüber  sie  oft  in  Thränen  ausbrach.  Ihr  Gemüths- 
zustand  blieb  beinahe  ein  Jahr  lang  sehr  wechselnd,  und  sie  ver¬ 
sicherte,  dafs  es  ihr  sehr  grofse  Mühe  koste,  sich  zu  beherrschen. 
Selbst  nachdem  sie  Monate  lang  schon  eine  ruhige  Fassung  ge¬ 
wonnen  hatte,  brach  zuweilen  noch  ein  Anfall  von  Beklemmung, 
Traurigkeit  und  Verzagtheit  aus,  welche  noch  dadurch  begünstigt 
wurde,  dafs  seit  ihrer  Aufnahme  in  die  Heilanstalt,  unstreitig  in 
Folge  der  steten  Niedergeschlagenheit,  ihre  Menstruation  in  Sto¬ 
cken  gerathen  war.  Dies  Uebel  stellte  der  Behandlung  grofse 
Schwierigkeiten  entgegen,  daher  eine  Reihe  von  Monaten  hindurch 
eine  Menge  der  bekannten  Emmenagoga,  Aderlässe  am  Fufse, 
Blutegel  an  die  Genitalien,  Halb-  und  Fufsbäder,  Friktionen,  Si- 
napisnien  an  die  Schenkel,  Ammoniur)i  muriaticum,  Borax,  Kro¬ 
kus  u.  s.  w.  selbst  der  Drehstuhl  in  Anwendung  kamen.  Erst 
im  nachfolgenden  Frühling  trat  die  Menstruation  wieder  ein,  und 
kehrte  seitdem  regelmäfsig  zurück-  Die  molimina  menstrualia 
traten  besonders  als  Kongestionen  nach  dem  Kopfe  und  der  Brust 
auf,  daher  sie  an  Schwindel,  Verdunkelung  der  Augen,  momen¬ 
taner  Bewufstlosigkeit,  Brustbeklemmung  und  dergl.  litt.  Merk¬ 
würdig  war  es,  dafs  diese  Zufälle  in  der  letzten  Zeit  durchaus 
ohne  alle  Störung  der  Gemüthstbätigkeit  auftraten,  und  dafs  ihr 
Verstandesgebrauch  nur  augenblicklich  unterdrückt  sogleich  wie¬ 
der  zur  vollen  Besinnung  zurückkehrte.  Nachdem  ihre  Menstrua¬ 
tion  mehrmals  ohne  ärztliche  Hülfe  regelmäfsig  eingetreten,  und 
ihr  Wohlsein  während  der  Hitze  des  Juli  1834  ungestört  geblie¬ 
ben  war,  wurde  sie  im  August  als  geheilt  entlassen. 
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kommen,  zu  Gebote  stehen,  so  kann  man  sich  eines  so 
zweideutigen  Mittels  füglich  enthalten. 

§.  158. 

Arbeit. 

Alle  lebenden  Kräfte  finden  die  vornelimsle  Bedin¬ 
gung  ihrer  Fortdauer  nur  in  einer  naturgemäfsen  Thätig- 
keit,  welche  blos  von  den  nöihigen  Pausen  der  Ruhe  zu 
ihrer  Erholung  unterbrochen  werden  darf;  ja  die  Energie 
der  Seelenkräfte  kann  nur  durch  eine  methodische  Steige¬ 
rung  ihrer  Thätigkeit  befestigt  werden,  weil  sie  ihre  Be¬ 
stimmung  in  unendlich  fortschreitender  Entwickelung  fin¬ 
den  sollen,  also  schon  durch  ein  gleichbleibendes  Maafs  der 
Thätigkeit  einen  Abbruch  erleiden.  Diese  Sätze  bedürfen 
hier  keines  Beweises,  sondern  nur  der  näheren  jBestim- 
mung  und  Anwendung  auf  das  psychische  Heilgeschäft. 

Wir  müssen  hier  sogleich  einer  Täuschung  begegnen, 
in  welcher  die  meisten  Menschen  leben,  welche  das  blofse 
Spiel  ihrer  Vorstellungen  und  Gefühle  schon  für  den  vol¬ 
len  Ausdruck  ihrer  Seelenthätigkeit  halten,  und  daher  nicht 
in  der  ihnen  peinlichen  Arbeit,  sondern  im  Vergnügen, 
eben  weil  dasselbe  jenes  Spiel  auf  die  leichteste  und  an¬ 
genehmste  Weise  befördert,  den  eigentlichen  Zweck  ihres 
Daseins  suchen,  und  um  ihn  desto  sicherer  zu  erreichen, 
die  Arbeit  so  viel  als  irgend  thunlich  abkürzen,  und  das 
Vergnügen  so  viel  irgend  möglich  vervielfältigen  und  ver¬ 
längern.  Dies  mufs  zuletzt  fast  unvermeidlich  zur  Ver¬ 
weichlichung  des  Gemütlis  führen,  weil  der  Mensch  nicht 
im  Bewufstsein  einer  höheren  Verpflichtung  sich  zur  An¬ 
strengung  seiner  Kräfte,  zur  Erreichung  edlerer  Zwecke 
aufgefordert  fühlt.  Denn  jede  Leidenschaft,  deren  Stachel 
freilich  anfangs  den  Menschen  zur  Verdoppelung  der  Thä¬ 
tigkeit  antreibt,  stumpft  sich  zuletzt  ab  und  läfst  Verödung 
des  Gemüths  zurück.  Bleibt  aber  der  Mensch  der  Noth- 
wendigkeit  eingedenk,  nicht  aus  einseitigem  Interesse  zu 


855 


denken  und  zu  handeln,  sondern  seine  sämmllichen  Ge- 
müthstriebe  zur  Entwickelung  zu  bringen;  so  sieht  er  sich, 
um  dem  Widerstreit,  also  der  gegenseitigen  Zerstörung  sei¬ 
ner  Interessen  auszuweichen,  dazu  aufgefordert,  sie  durch 
besonnene  Reflexion  in  Einklang  zu  bringen,  und  sie  durch 
ein  thatkräftiges  Streben  zu  verwirklichen.  Mit  dem  Be- 
wufstsein  dieser  Nothwendigkeit  nimmt  er  zugleich  wahr, 
dafs  das  Leben  eine  ungemein  schwierige  Aufgabe  ist,  weil 
er  in  und  aufser  sich  die  verwickcltsten  und  mannigfaltig¬ 
sten  Hindernisse  antrifft,  welche  sich  seiner  Kultur  entge¬ 
genstellen;  denn  seine  Reflexion  wird  nur  zu  leicht  von 
dem  vorherrschenden  Interesse  irregeleitet,  und  die  Aufsen- 
welt  schreckt  ihn  durch  Beschwerden  und  Gefahren  aller 
Art  vom  Eingreifen  in  sie  zurück,  durch  welches  er  erst 
festen  Bodeh  in  sich  gewinnt.  Ist  er  nun  nicht  in  Muth, 
Selbstverleugnung,  Ertragen  von  Anstrengungen,  in  rastlo¬ 
ses  Nachdenken  über  seine  Verhältnisse  eingeübt,  so  giebt 
er  sich  nur  allzubereitwillig  den  mannigfachsten  Täuschun¬ 
gen  hin,  indem  er  seinen  Interessen  durch  das  blofse  Spiel 
mit  den  Vorstellungen  und  Gefühlen  derselben  Genüge  zu 
leisten  glaubt,  und  saumselig,  wie  der  am  rinnenden  Strome 
sitzende  Bauer,  der  günstigen  Gelegenheit  zu  ihrer  Ver¬ 
wirklichung  harrt,  anstatt  sie  durch  eigenen  Entschlufs 
herbeizuführen.  Ein  solches  Spiel  zerstört  sich  zuletzt 
selbst,  wie  jeder  wesenlose  Traum,  dessen  das  sehnsüch¬ 
tige  Gemüth  bald  überdrüssig  wird,  und  dann  sinkt  der 
Mensch  zum  gemeinen,  sinnlichen  Bedürfnifs  herab,  mit 
dessen  Befriedigung  er  sich  vergebens  für  den  Verlust  an 
höheren  Lebensgütern  schadlos  zu  halten  sucht. 

Also  in  der  Verwirklichung  seiner  Interessen  mufs  der 
Mensch  sich  die  Kraft  der  Selbstthätigkeit  erwerben,  und 
um  diese  Aufgabe  zu  erfüllen  mufs  er,  da  sich  nicht  alle 
Zwecke  auf  einmal  erreichen  lassen,  mit  einem  anfangen, 
um  einen  festen  Boden  zu^gewinnen,  von  welchem  er  sein 
Streben  weiter  ausbreilen  soll.  Er  mufs  jeden  praktischen 
Zweck  fest  in’s  Auge  fassen,  über  die  Mittel  zu  seiner  Er- 
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reicliung,  über  die  sich  ihm  entgegenstellcnden  Hindernisse 
besonnen  reflektiren,  und  sich  mit  dem  festen,  muthigen 
Vorsatz  ausrüsten,  jene  zu  ergreifen,  diese  zu  überwinden, 
und  auf  den  dabei  nie  ausbleibenden  Widerstreit  der  Ge¬ 
fühle  nicht  achten,  sich  durch  das  anfängliche  Fehlsclila- 
gen  seiner  Bemühungen  nicht  irre  machen  lassen. 

Dafs  ein  Geisteskranker  nicht  durch  sich  selbst  zum  Ver- 
ständnifs  dieser  praktischen  Bedingungen  kommen  könne, 
begreift  sich  leicht,  weil  er  an  seine  Leidenschaften  geket¬ 
tet,  durch  die  Phantasie  in  steten  Illusionen  erhalten,  dem 
objektiven  Leben  völlig  entfremdet,  nichts  weiter  begehrt, 
als  sich  im  Bewufstsein  seines  Wahns  festzuhalten,  und 
ihm  eine  immer  gröfsere  Ausdehnung  zu  geben.  Der  Arzt 
mufs  ihn  folglich  dahin  leiten,  wo  er  jene  Bedingungen 
immer  deutlicher  ahnen  und  einsehen  lernt,  und  ihm  die 
dazu  nöthigen  Erläuterungen  geben.  Die  nöthige  Empfäng¬ 
lichkeit  dafür  erwirbt  sich  aber  der  Wahnsinnige  nur  durch 
die  Arbeit,  zu  welcher  die  Disciplin  ihn  bewegt,  indem 
sie  ihn  zugleich  von  seinen  Träumereien  losreifst.  Anfangs 
hat  der  Wahnsinnige  zwar  noch  kein  Bewufstsein  von  dem 
Zweck  der  Arbeit;  aber  indem  er  genöthigt  wird,  Gedan¬ 
ken  und  Tliat  auf  Zwecke  zu  richten,  welche  seiner  Lei¬ 
denschaft  fern  liegen,  also  sein  ganzes  Streben  ihr  zu  ent¬ 
ziehen,  erstarkt  er  allmäldig  in  einer  freien  Thätigkeit. 
Gleichwie  also  jedes  stärkende  Heilverfahren  zwar  nicht 
geradezu  ein  vorhandenes  Leiden  bekämpft,  jedoch  dem 
Körper  die  Kraft  verleiht,  dasselbe  zu  überwinden;  so  ist 
die  Arbeit  die  methodus  roborans  für  die  Seele,  welche 
nur  durch  anstrengende  Selbstthätigkeit  zur  Selbstbeherr¬ 
schung  gelangt.  Wetteifer  und  Lob  spornen  den  Kranken  zum 
Fleifs,  Tadel  und  Strafe  schrecken  ihn  von  der  Trägheit 
zurück;  und  wenn  nur  durch  Arbeit  überhaupt  die  Selbst¬ 
thätigkeit  in  ihm  wiedererweckt  ist,  so  finden  in  ihr  die 
erwachenden  Interessen  die  nöthige  Schnellkraft,  um  sich 
gegen  die  Leidenschaft  zu  behaupten,  und  sie  niederzu¬ 
kämpfen. 
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Gesetzt,  man  wollte  den  Kranken  in  seinem  Sinne  ge¬ 
währen  lassen;  so  würde  er  unaufhörlich  über  seinen  Chi¬ 
mären  brüten,  durch  den  stetigen  Drang  seiner  Leiden¬ 
schaften  sich  immer  mehr  in  seinen  Anmaafsungen  bestär¬ 
ken,  seiner  natürlichen  Gefühle  und  der  besonnenen  Re¬ 
flexion,  welche  sich  nur  am  Gleichgewichte  der  Gemüths- 
triebe  auf  klären  kann,  zuletzt  völlig  verlustig  gehen.  Ein 
Irrenhaus,  welches  die  Arbeit  als  wesentliches  Heilmotiv 
ausschliefst,  ist  daher  die  leibhaftige  Akademie  von  La- 
gado,  wo  jeder  Narr  in  seiner  Zelle  an  den  tollsten  Hirn- 
gespinnsten  wob,  der  eine  aus  Gurken  Sonnenstrahlen  er¬ 
zielen  wollte,  um  ihren  Mangel  in  kalten  Sommern  zu  er¬ 
setzen,  ein  anderer  sich  bemühte,  die  Exkremente  wieder 
in  Nahrungsmittel  umzuwandeln,  ein  dritter  Eis  röstete, 
um  daraus  Schiefspulver  zu  bereiten,  ein  vierter  sich  mit 
dem  Projekte  beschäftigte,  die  Häuser  vom  Giebel  abwärts 
nach  dem  Fundamente  zu  hauen*)  u.  s.  w.  Swift  hatte 
bei  dieser  Satyre  unstreitig  nicht  die  schlechte  Verfas¬ 
sung  der  damaligen  Irrenhäuser  im  Auge,  sondern  wollte 
nur  die  Thorheit  der  Menschen  geifseln,  welche  ihren  ge¬ 
sunden  Verstand  durch  grenzenlose  Begierden  verblenden, 
und  ihre  Sinne  verabschieden,  um  nach  dem  Unmöglichen 
zu  haschen;  aber  jeder  Irrenarzt  wird  sich  hierbei  der 
transcendenten  Narren  erinnern,  welche  er  ihren  Projekten 
und  ihrem  Schicksal  überlassen  mufs,  wenn  es  nicht  ge¬ 
lingt,.  sie  durch  nützliche  Arbeit  zur  Besinnung  zurückzu¬ 
führen**).  Vergebens  räumt  eine  zweckmäfsige  Therapeu- 


*)  Lemuel  Gulliver’ s  travels.  Part  III.  Chap.  5. 

**)  Unter  meiner  Aufsicht  befand  sich  längere  Zeit  ein  wahn¬ 
witziger  lUaler,  welcher  durch  Ausschweifungen  und  vorgerücktes 
Alter  geschwächt,  sich  unausgesetzt  mit  dem  Plan  beschäftigte, 
den  Meeresgrund  zu  bebauen.  Er  hatte  zu  dem  Zweck  eine  überaus 
kunstvolle  Zeichnung  verfertigt,  um  es  deutlich  zu  machen,  wie 
das  Wasser  abgedämmt,  und  über  die  auf  dem  Meeresgründe  an¬ 
gebauten  Städte  und  Saatfelder  fortgeleitet  werden  sollte,  so  dafs 
über  sie  Schiffe  mit  vollen  Segeln  daher  fahren  konnten.  Gerne 
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tik  die  pathologischen  auf  die  Seele  zurück  wirkenden  Fol¬ 
gen  der  Leidenschaften  hinweg;  so  lange  letztere  nicht 
unterdrückt  werden,  kehren  jene  unaufhörlich  wieder,  und 
der  Arzt  inufs  wie  Sisyphus  sein  Geschäft  immer  wie¬ 
der  von  vorne  anfangen.  Vergebens  regt  er  die  unter¬ 
drückten  Neigungen  an,  wenn  er  nicht  durch  Arbeit  ihnen 
nachhaltige  Kraft  verleiht;  der  Kranke  kommt  wohl  zum 
Bewufstsein  seiner  früheren  Interessen,  fühlt  eine  Sehn¬ 
sucht  nach  ihrer  Wiederherstellung,  aber  bald  umnebelt 
die  Leidenschaft  wieder  seinen  Verstand,  und  zwingt  ihn 
dadurch  unter  ihr  Joch.  Mit  dem  Fleifse  kehren  auch  die 
Ordnungsliebe  und  Ruhe,  der  Gehorsam  und  Anstand,  die 
Zucht  und  Sitte  in  der  Irrenanstalt  ein,  und  verschwinden 
mit  ihm  aus  derselben.  Die  Disciplin  kann  sich  auf  die 
mildesten  Maafsregeln  einschränken,  wo  die  Arbeit  den 
Geist  des  Aufruhrs,  der  gegenseitigen  Feindschaft  und  die 
daraus  hervorgehenden  zahllosen  Reibungen,  Zänkereien,  Ge¬ 
walttätigkeiten  verbannt,  welche  selbst  durch  die  gröfste 
Strenge  nicht  unterdrückt  werden  können,  sobald  die  Ir¬ 
ren  sich  ungestört  ihren  Leidenschaften  überlassen  dürfen, 
und  dadurch  in  eine  Verwilderung  des  Gemüths  gerathen, 
welche  zuletzt  durch  kein  Motiv  mehr  gezügelt  werden 
kann.  Beinahe  alle  hierher  gehörigen  Schriften,  welche 
seit  den  letzten  30  Jahren  erschienen  sind,  sprechen  sich 
hierüber  mit  einer  Entschiedenheit  und  Ueberzeugung  aus, 
in  welcher  man  nur  das  Ergebnifs  einer  reifen  und  wohl¬ 
geprüften  Erfahrung  erkennen  kann. 

Nach  diesen  Bemerkungen  läfst  sich  die  Bestimmung 
der  einzelnen  Arbeiten  leicht  beurtheilen.  Sie  zerfallen 
in  zwei  wesentlich  verschiedene  Klassen,  in  körperliche 
und  geistige,  von  welchen  die '  ersteren  im  Allgemeinen  ei¬ 


hätte  ich  mir  eine  Copie  davon  verschafft,  indefs  dazu  war  er 
nicht  zu  bewegen,  weil  er  fürchtete,  man  wolle  ihm  seine  Erfin¬ 
dung,  durch  die  er  reich  und  geehrt  zu  werden  hoffte,  hinterlistig 
rauben. 
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nen  höheren  Werth  behaupten,  daher  wir  mit  ihnen  den 
Anfang  machen. 

Bei  der  körperlichen  Arbeit  kommt  wiederum  so  wohl 
die  Uebung  der  Leibeskräfte,  als  die  Richtung  der  Auf¬ 
merksamkeit  und  die  Beschäftigung  der  Denkkräfte  in  Be¬ 
tracht.  Um  ihren  Werth  in  ersterer  Beziehung  ganz  über¬ 
sehen  zu  können,  müssen  wir  uns  erinnern,  dafs  je  länger 
und  heftiger  eine  Leidenschaft  gewirkt,'  um  so  tiefer  sie 
auch  die  Harmonie  der  leiblichen  Funktionen  gestört,  ja 
zerrüttet  hat.  Es  zeichnen  sich  die  auf  diesem  Wege  ent¬ 
standenen  pathologischen  Zustande  durch  einen  hohen  Grad 
von  Hartnäckigkeit  aus,  welche  oft  bis  zur  Unheilbarkeit 
geht,  nicht  nur,  weil  in  dem  siechen  Körper  die  Leiden¬ 
schaft  oft  bis  zur  Zerstörung  desselben  fortwirkt,  sondern 
weil  sie  auch  sogar  die  tonische  Bewegung  als  das  innere 
Heilprinzip  ganz  von  dem  Gesetz  ihres  Wirkens,  von  der 
Angemessenheit  zu  ihrem  Zweck  abbringt,  so  dafs  sie  zu 
stürmisch  oder  zu  träge,  immer  aber  verkehrt  und  mit 
sich  in  Widerstreit  ihre  Operationen  vollzieht.  Der  Mensch, 
kann  die  ungeheuersten  Verletzungen,  z.  B.  die  gefährlich¬ 
sten  Amputationen  glücklich  überstehen,  so  lange  nur  seine 
gesammte  Lebens! hätigkeit  mit  sich  in  Uebereinstimmung 
ist;  im  umgekehrten  Falle  erliegt  er  leicht  den  unbedeu¬ 
tendsten  Funktionsstörungen,  weil  er  vorbereitet  auf  tu- 
multuarisclie  Ausbrüche  der  Lebensthätigkeit  nur  eines  ge¬ 
ringen  Anstofses  bedarf,  um  durch  sie  sich  zu  Grunde  zu 
richten.  Das  sind  die  Fälle,  wo  alle  unsre  geprieseusten 
Arzneien,  die  cardiaca,  antispcismodica ,  nervinu ,  das  Opium 
und  den  Wein  an  der  Spitze,  uns  im  Stiche  lassen,  und 
die  wir  daher  bösartige  nennen,  weil  ihr  ganzes  Bild  uns 
die  Zerrüttung  der  aus  allen  Fugen  gewichenen  Lebens¬ 
thätigkeit  darstellt.  Wir  können  freilich  durch  jene  Arz¬ 
neien  die  im  Kampfe  gegen  die  pathologischen  Momente 
ermattende  Lebensthätigkeit  anfachen,  und  sie  dadurch 
glücklich  über  die  gefährlichsten  Katastrophen  hinwegfüh¬ 
ren,  z.  B.  bei  dem  Zurücktreten  der  Exantheme,  in  dem 
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entscheidenden  Momente,  wo  eine  Entzündung  bis  zum 
kritischen  Abfall  vorgeschritten  ist,  aber  aus  Mangel  an 
kräftiger  Regung  nicht  zum  günstigen  Ablauf  kommt.  Hier 
vermögen  jene  Cardiaca  den  verderblichen  Sturm  der  ver¬ 
geblich  sich  abquälenden  Lebensthätigkeit  zu  beschwören, 
und  sie  in  ein  geregeltes,  stetiges  Wirken  zu  versetzen, 
mit  welchem  sie  die  sich  ihr  entgegenstellenden  Hinder¬ 
nisse  hirtwegräumt;  finden  sie  aber  an  gleichzeitig  wal¬ 
tenden  Leidenschaften  ein  neues  Hindernifs,  so  leisten  sie 
dem  sich  aufreibenden  Leben  keinen  Beistand,  und  ein  un¬ 
glücklicher  Ausgang  ist  unvermeidlich. 

Hieraus  erklärt  sich  die  grofse  Hartnäckigkeit  der  pa¬ 
thologischen  Wirkungen  der  Leidenschaften  im  Wahnsinn, 
z.  B.  der  Stockungen  im  Pfortadersystem,  der  suppressio 
mensium  und  dergl.  welche  durch  die  aufserdem  so  wirk¬ 
samen  Heilmittel  nur  mit  Mühe,  und  oft  erst  dann  beseitigt 
werden  können,  wenn  die  Leidenschaft  gewichen,  und  das 
freie  Wirken  der  Lebensthätigkeit  wiedergekehrt  ist.  Denn 
so  lange  das  mit  sich  entzweite  Gemüth  den  Typus  seines 
naturwidrigen  Wirkens  dem  Körper  aufdringt,  ist  die  Empfäng¬ 
lichkeit  desselben  für  therapeutische  Eingriffe  zwar  vorhan¬ 
den,  deren  Erfolg  bei  fortdauernder  Ursache  aber  vorüber¬ 
gehend  und  unzuverlässig.  Vom  Gemüth  aus  ist  der  Körper 
krank  geworden,  und  von  jenem  aus  rnufs  er  auch  wieder 
gesund  werden.  Der  Arzt  würde  sich  sehr  täuschen,  wenn 
er  durch  Verstärkung  des  Arzneigebrauchs,  ja  durch  he¬ 
roische  Angriffe  seinen  Zweck  erreichen  zu  können  glaubt; 
er  würde  nur  gewaltsame  Reizzustände  ohne  heilsamen, 
oder  mit  verderblichem  Erfolge  hervorbringen.  Die  Me¬ 
lancholie  z.  B.  ist  gewöhnlich  mit  Mangel  an  Verdauung, 
hartnäckiger  Leibesverstopfung  und  allen  damit  zusammen¬ 
hängenden  Funktionsstörungen  im  gesammten  Pfortadersy¬ 
stem  verbunden,  welche  durch  das  bekannte  auflösende 
und  ausleerende  Heilverfahren  gemäfsigt,  aber  bei  fort¬ 
dauernder  Gemülhsdepression  fast  unvermeidlich  wieder 
gesteigert  werden.  Läfst  sich  der  Arzt  dadurch,  zumal 
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wenn  die  gelinderen  Arzneien  ihm  den  Dienst  versagen, 
vu  drastischen  Mitteln  verleiten  5  so  erschöpft  er  die  oh¬ 
nehin  sehr  geschwächte  Lebensthätigkeit  der  Unterleibs- 
orgäne  durch  nutzlose  Anstrengungen,  ja  er  kann  leicht 
hartnäckige  Kardial  gieen,  Koliken,  erschöpfende  Bauch¬ 
flüsse,  sogar  chronische  Entzündung  und  Verschwärung 
der  Darmschleimhaut,  bleibende  Zerrüttung  der  Verdauungs¬ 
kraft,  und  dadurch  endlich  den  Tod  herbeiführen.  Weiset 
dann  die  Obduktion  Degenerationen  im  Darmkanal  und  den 
benachbarten  Organen  nach;  so  bürdet  die  beliebte  Ausle¬ 
gungskunst  der  pathologischen  Anatomie  sie  der  Natur  als 
Ursache  des  Seelenleidens  auf,  obgleich  sie  aus  der  ver¬ 
kehrten  Kunsthülfe  hervorgingen!  Eben  so  ist  die  Schlaf¬ 
losigkeit,  die  krampfhafte  Unruhe  des  gesammten  Nerven¬ 
systems  eine  nothwendige  Wirkung  des  Aufruhrs  der  Ge- 
müthskräfte  in  der  Tobsucht.  Da  nun  das  Opium  unter 
den  antispasmodicis  und  hypnolicis  den  vornehmsten  Platz 
behauptet;  so  würde  es  von  einigen  freigebig  gereicht,  auch 
wohl  eine  Betäubung  dadurch  erzwungen,  die  man  fälsch¬ 
lich  Schlaf  nannte,  aber  wenigstens  in  einigen  Fällen  den 
Tod  zur  Folge  hatte.  Die  Obduktion  ergab  Ueberfüllung 
der  Hirngefäfse  mit  Blut,  und  wiederum  glaubte  man  an 
ihr  die  Krankheitsursache  gefunden  zu  haben,  obgleich  sie 
die  letzte  Wirkung  der  Arzneien  war. 

Alle  diese  pathologischen  Wirkungen  der  Leidenschaf¬ 
ten  können  daher  auf  therapeutischem  Wege  nur  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  verringert  werden, ,  und  lassen  im 
günstigsten  Falle  eine  sehr  starke  Disposition  zu  ihrer  Wie¬ 
derkehr  zurück,  so  dafs  es  nur  einer  gelegentlichen  Stei¬ 
gerung  der  im  Stillen  fortwirkenden  Leidenschaft  bedarf, 
um  sie  sogleich  wieder  in  voller  Stärke  hervorzurufen. 
Soll  man  auf  sie  nur  immer  das  Geschütz  der  Apotheke 
richten,  bis  durch  dasselbe  eine  Bresche  in  das  Leben  selbst 
geschossen  ist,  oder  wenigstens  bis  der  unaufhörliche  Arznei¬ 
gebrauch  die  organische  Empfänglichkeit  ganz  abgestumpft, 
verstimmt  und  dadurch  die  Heilmittel  völlig  unwirksam  ge- 
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macht,  hat?  Gewifs  nicht,  sondern  nachdem  dem  dringen¬ 
den  Bediirfnifs  abgeholfen,  und  die  Funktionsstörung  bis 
auf  einen  leidlichen  Grad  herabgestimmt  ist,  mufs  durch 
Leibesübung  die  Lebenstliätigkeit  zum  kräftigen  und  selbst¬ 
ständigen  Wirken  angestrengt  werden. 

Die  nächste  Wirkung  der  Leidenschaften  geht  unmit¬ 
telbar  auf  die  Nerven,  deren  Thätigkeit  der  vornehmste 
organische  Faktor  aller  intellectuellen  und  gemüthlichen 
Seelenregungen  ist.  Wenn  wir  auch  keine  präcise  An¬ 
schauung  von  der  Nerventhäligkeit  haben,  vielmehr  ihre 
Vergleichung  mit  den  Imponderabilien  nur  ein  hypotheti¬ 
sches  Analogon  aufstellt,  welches  selbst  im  günstigsten 
Falle  noch  unendlich  weit  von  wirklicher  Erkenntnifs  ab¬ 
steht,;  so  können  wir  wenigstens  die  hier  zu  bezeichnen¬ 
den  Verhältnisse  uuter  dem  allgemeinen  Begriff  auffassen, 
dafs  der  Typus  der  Nerventhätigkeit.  sich  ganz  nach  dem 
der  Leidenschaft  richtet,  auf  gleiche  Weise,  wie  diese,  in 
heftigen  Ungestüm  oder  in  Trägheit  und  in  die  mannigfa¬ 
chen  Zustände  geräth,  welche  sich  durch  eine  Unordnung 
und  Verkehrtheit  der  Bewegungen  verrathen.  In  sofern 
letztere  sich  in  der  Physiognomie,  in  der  Muskelthäligkeit, 
also  in  dem  gesammten  körperlichen  Habitus  ausspricht, 
haben  wir  sogar  einen  deutlichen,  sinnlichen  Ausdruck  für 
diese  Vorgänge  in  den  Nerven,  welche  ihrerseits,  wie 
schon  oft  bemerkt,  auf  die  Seele  zurückwirken,  und  die 
Fortdauer  ihres  Zustandes  bedingen. 

Wollen  wir  nun  in  diesem  Sinne  dafür  den  Namen 
Ataxie  der  Nerven  wählen,  in  sofern  darunter  nicht  ein 
ursprüngliches  Leiden  derselben,  sondern  ein  blofser  Re¬ 
flex  der  verkehrten  Seelenthätigkeit  verstanden  wird;  so 
mag  diese  Bezeichnung  der  Kürze  wegen  gelten.  Gedachte 
Ataxie  der  Nerven  stimmt  zwar  meistentheils,  besonders 
in  reizbaren,  schwächlichen  Individuen,  den  Typus  des  Ve¬ 
getationsprozesses  nach  sich  um;  wenn  letzterer  aber  itt 
kräftigen  Konstitutionen  einen  hohen  Grad  von  Selbststän¬ 
digkeit  und  Festigkeit  behauptet,  so  gewahren  wir  aufser 
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der  Nervenunrulie,  in  welcher  sich  das  Gemülh  abspiegelt, 
keine  auffallende  Funktionsstörung.  Dafs  aber  jene  Ner- 
venataxie,  wenn  sie  ganz  isolirt  in  einem  übrigens  gesun¬ 
den  Körper  auftritt,  nur  allzu  häutig  aufser  dem  Bereich 
der  therapeutischen  Hülfe  liegt,  sehen  wir  bei  der  idiopa¬ 
thischen  Epilepsie  nur  allzusehr  bestätigt,  welche,  wenn 
sie  nur  einigermaafsen  eingewurzelt  ist,  aller  nervina  und 
uni ispasmodica  spottet.  Was  dürfen  wir  uns  also  wohl 
von  letzteren  beim  Wahnsinn  versprechen,  so  lange  das 
leidenschaftliche  Gemüth  durch  alle  Nerven  tobt,  sie  zu 
wilden. Kraftäufserungem stachelt,  oder  sie  in  stumpfsinni¬ 
ger  Erstarrung  zu  Boden  drückt?  Gesetzt  wTir  wollten 
durch  Opium  und  andere  narcotica  das  Bewufstsein  betäu¬ 
ben,  und  dadurch  den  Stachel  der  Leidenschaft  abstum- 
pfen;  so  würde  das  Gemüth  in  einen  kataleptischen  Zu¬ 
stand  gerathen,  und  beim  Erwachen  aus  demselben  den 
Faden  seines  Interesses  genau  an  derselben  Stelle  aufneh¬ 
men,  wo  es  denselben  fallen  liefs.  Da  sich  also  von  der 
Betäubung  gar  kein  Vortheil  hoffen  läfst,  sie  selbst  aber 
einen  sehr  naturwidrigen  Zustand  darstellt,  welcher  bei 
häufiger  Wiederholung  oder  langer  Fortsetzung  geradezu 
lebensgefährlich  werden,  wenigstens  eine  Lähmung  der 
Nerven  durch  eine  chronische  Vergiftung  derselben  zur 
Folge  haben  mufs;  so  erhellt  leicht  das  Verwerfliche  ei¬ 
nes  solchen  Verfahrens,  von  dessen  Nutzlosigkeit  auch  die 
Aerzte  sich  ziemlich  allgemein  durch  die  Erfahrung  über¬ 
zeugt  haben.  Ueberdies  kann  die  Betäubung  nie  eine  voll¬ 
ständige  sein,  wenn  sie  das  Leben  nicht  der  dringendsten 
Gefahr  aussetzen  soll;  aber  gerade  in  dem  dumpfen,  wir¬ 
ren  Bewufstsein  des  Rausches  verarbeitet  die  zügellose 
Phantasie,  von  keiner  Reflexion  beschränkt,  die  leiden¬ 
schaftlichen  Motive  zu  den  wildesten  Fratzen,  deren  Vor¬ 
stellung  wahrlich  nicht  geeignet  ist,  das  Gemüth  in  Ruhe 
einzuwiegen.  Man  bemerkt  daher  nur  zu  oft,  dafs  das  Er¬ 
wachen  aus  erzwungener  Betäubung  unmittelbar  in  die 
wildeste  Aufregung  übergeht,  weil  die  sich  wieder  erhe- 
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benden  Kräfte  den  "wüsten  Traum  mit  Ungestüm  fortset¬ 
zen.  Alle  physischen  Mittel,  durch  welche  man  die  sinn¬ 
lich  vorstellenden  Kräfte  umstimmen  kann,  sind  nur  ein 
Wurf  aufs  Gerathewohl,  weil  wir  die  durch  sie  bewirkte 
Aufregung  des  Bewufstseins  gar  nicht  in  unsrer  Gewalt 
haben,  vielmehr  dadurch  dasselbe  geradezu  in  Leidenschaft 
versetzen,  wie  wir  dies  bei  jedem  Betrunkenen  sehen. 
Also  nicht  dadurch,  dafs  wir  das  Bewufstsein  verwirren, 
und  in  das  Dämmerlicht  der  Betäubung  einhüllen,  sondern 
dadurch,  dafs  wir  die  Aufmerksamkeit  zügeln,  und  für  die 
Aufnahme  objektiver  Vorstellungen  schärfen,  arbeiten  wir 
an  der  Wiederherstellung  der  Wahnsinnigen.  Erwägen  wir 
endlich,  dafs  der  Begriff  eines  nervinum  eigentlich  ein  lee¬ 
res  Wort  ist,  welches  durchaus  keine  pharmakodynamische 
Vorstellung  in  sich  schliefst,  und  deshalb  die  verschieden¬ 
artigsten  Arzneistoffe,  Valeriana  und  Opium,  Tpecacuanha 
und  Belladonna ,  Strammonium  und  Nux  vomica,  Moschus 
und  Zink,  Digitalis  und  Kupfer,  welche  in  concreto  ge¬ 
wöhnlich  der  Reihe  nach  durchprobirt  werden,  und  deren 
specielle  Indikationen  sehr  unzuverlässig  und  voll  von  Wi¬ 
dersprüchen  sind,  als  Heilmittel  gegen  die  Ataxie  der  Ner¬ 
ven  gepriesen  werden;  so  begreift  es  sich  leicht,  dafs  wir 
hier  in  ein  Gewirr  von  Hypothesen  und  subjektiven  Mei¬ 
nungen  gerathen,  für  deren  Kritik  ich  mir  nicht  einmal 
getraue,  einige  Andeutungen  aufzustellen.  Mag  sich  ihrer 
voll  Vertrauen  bedienen,  welcher  es  nach  seinen  therapeu¬ 
tischen  Grundsätzen  rechtfertigen  zu  können  glaubt;  ich 
habe  dagegen  nichts  einzuwenden,  unter  der  Bedingung, 
dafs  darüber  die  wirklichen  psychischen  Heilmotive  nicht 
übersehen  werden,  und  dafs  man  von  mir  nicht  fordert, 
ich  solle  einer  Lehre  huldigen,  welcher  jeder  nach  Gut¬ 
dünken  einen  anderen  Zuschnitt  giebt. 

Da  wir  folglich  von  einer  Heilung  der  Nervenataxie 
durch  Arzneistoffe  keinen  Begriff  haben,  sondern  uns  höch¬ 
stens  vorstellen  können,  dafs  durch  sie  die  Nerventhätig- 
keit  auf  ihr  natürliches  Maafs  zurück  gestimmt  werden  soll; 

so 
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so  ergiebt  sich  daraus  von  selbst,  dafs  jede  naturgemäfse 
Anregung  derselben  einen  unendlichen  Vorzug  verdient. 

■ —  Jedes  Erregungsmittel  soll  nämlich  die  schlummernden 
Kräfte  wecken,  die  trägen  anspornen,  und  sie  in  einen  Zu¬ 
stand  versetzen,  wo  sie  selbstthätig  ihr  Wirken  fortsetzen 
können.  Läfst  man  diese  Grundbegriffe  aufser  Acht,  so 
wird  man  durch  seinen  zu  freigebigen  Gebrauch  unfehlbar 
schaden,  wreil  man  alsdann  die  Kräfte  an  den  fremdartigen 
Sporn  dergestalt  gewöhnt,  dafs  sie  ohne  denselben  gar  nicht 
mehr  durch  sich  selbst,  durch  ihre  natürlichen  Reize  in 
Tliätigkeit  kommen.  Daher  hat  der  zu  lange  Gebrauch 
von  Abführmitteln  Verstopfung,  der  magenstärkenden  Arz¬ 
neien  Verdauungsschwäche,  der  schweifstreibenden  Mittel 
Erschlaffung  der  Haut,  welche  dann  durch  jede  leichte 
Erkältung  in  ihrer  Funktion  gestört  wird,  zur  Folge.  Dies 
ist  der  Grund,  warum  Personen,  welche  stets  durch  Reiz¬ 
mittel  ihre  Nerven  aufregen,  um  ihre  Geistestliätigkeit  zu 
befördern,  zuletzt  ohne  jene  gar- nicht  mehr  lebhaft  den¬ 
ken  können,  warum  sie  auf  die  abgestumpften  Nerven  im¬ 
mer  stärkere  Reize  wirken  lassen  müssen,  welche  zuletzt 
ihren  Dienst  ganz  versagen,  und  dadurch  eine  Verdum¬ 
pfung  des  Bewufstseins  hinterlassen,  welches  zuletzt  in 
Blödsinn  oder  in  Wuth  gerathen  kann.  Daher  die  trauri¬ 
gen  Folgen  der  Opiophagie,  daher  die  Mühe,  welche  es 
dem  Säufer  kostet,  sich  von  seinem  Laster  loszureifsen, 
wenn  ihn  nicht  die  Macht  des  Beispiels  und  anderer  sitt¬ 
lichen  Motive  in  seinem  heilsamen  Vorsatz  bestärkt.  Alle 
Arzneien  sind  folglich  blofse  Nothbehelfe,  welche  nur  so 
lange  in  Anwendung  kommen  sollen,  bis  durch  sie  die 
Möglichkeit  herbeigeführt  ist,  dafs  die  durch  sie  angereg¬ 
ten  Kräfte  von  ihren  naturgemäfsen  Reizen  wieder  in  hin¬ 
reichende  Thätigkeit  versetzt,  und  durch  diese  der  Selbst¬ 
ständigkeit  theilhaftig  werden  können.  Denn  jede  künst¬ 
liche  Erregung  hat  stets  eine  Alteration  des  Vegetations¬ 
prozesses  zur  Folge,  welcher  dadurch  je  länger  um  so  mehr 
ausarten,  und  somit  die  Empfänglichkeit  und  Reaktion  der 
Seelenheilk.  II.  55 


866 


Erregbarkeit  schwächen  mufs.  Nur  die  naturgemäfse  Thä- 
tigkeit  derselben  setzt  sich  in  ein  richtiges  Verhält  nifs  zur 
plastischen  Kraft,  um  durch  sie  sich  stets  zu  verjüngen. 

Alles  dies  vorausgesetzt,  bedarf  der  therapeutische 
Zweck  der  körperlichen  Arbeit  bei  Wahnsinnigen  keiner 
weiteren  Erklärung;  sie  soll  seine  durch  Leidenschaften 
erschütterte  physische  Gesundheit  wieder  hersteilen,  wel¬ 
ches  alle  Arzneisloffe  nicht  auf  die  Dauer  zu  bewirken 
vermögen,  und  durch  das  Gefühl  der  leiblichen  Gesundheit 
das  Gemüth  in  ein  wohlthätiges  Element  versetzen,  wel¬ 
ches  gleichsam  wie  ein  stärkendes  Bad  ihm  Kraft  und  Ruhe 
verschafft,  um  aus  dem  ei  schöpfenden  Kampfe  in  der  ge¬ 
witterschwülen  Atmosphäre  der  Leidenschaften  herauszu¬ 
kommen.  Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  dafs  die  Wir¬ 
kung  der  Arbeit  sich  auf  die  gesammte  Lebensthätigkeil 
erstreckt,  sie  nach  allen  Richtungen  wieder  in  das  rechte 
Geleise  zurückbringt.  Denn  indem  sie  zuvörderst  die  Mus¬ 
keln  und  Nerven,  mit  denen  die  Leidenschaft  ihr  wüstes 
Spiel  treibt,  ermüdet,  erzeugt  und  befriedigt  sie  das  Be- 
dürfnifs  des  Schlafs,  welcher  um  so  fester  und  erquicken¬ 
der  zu  sein  pflegt,  je  vollständiger  die  Erregbarkeit  durch 
sie  in  Anspruch  genommen  wurde.  Kein  hypnoticum  hält 
in  dieser  Beziehung  auch  nur  im  Entferntesten  den  Ver¬ 
gleich  mit  der  körperlichen  Arbeit  aus,  welche  dem  Fleifse 
täglich  den  verdienten  Lohn  auszahlt,  indem  sie  sein  Ta¬ 
gewerk  mit  dem  süfsen  Gefühl  der  Selbstzufriedenheit,  des 
Vergessens  aller  Thorheit,  Sorge  und  Quaal  beschliefst, 
und  somit  die  Leidenschaft  geradezu  unterdrückt.  Jeder 
kann  täglich  an  sich  die  Erfahrung  machen,  dafs  eine  an¬ 
strengende  Körperbewegung,  z.  B.  eine  Fufsieise,  im  Laufe 
des  Tages  das  geistige  Interesse  immer  mehr  zurückdrängt 
und  abstumpft,  so  dafs  am  Abend  das  lebhafteste  Verlan¬ 
gen  dem  Bedürfnifs  der  Natur  nach  Ruhe  weichen  mufs. 
Erwägen  wir  mithin,  dafs  auf  diese  Weise  täglich  der  An¬ 
griff  auf  die  Leidenschaft  wiederholt  werden  kann,  so  mufs 
der  daraus  erwachsende  Vortheil  über  sie  zu  einer  immer 
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gröfseren  Summe  an  wachsen,  und  unter  übrigens  günsti¬ 
gen  Bedingungen  mit  einem  vollständigen  Siege  über  sie 
enden.  —  Bedenken  wir  dagegen,  dafs  der  unbeschäf¬ 
tigte  Wahnsinnige  ganz  dem  Antriebe  seiner  Leidenschaft 
überlassen  ist,  welche  ihm  nach  faulem  Tagewerk  keine 
Ruhe  auf  dem  nächtlichen  Lager  gestattet,  vielmehr  in 
der  stillen  Dunkelheit  seine  Phantasie  zu  den  wildesten 
Traumgeslalten  erhitzt,  und  die  krampfhafte  Spannung  sei¬ 
nes  Körpers,  wie  seiner  Seele  steigert;  so  ergiebt  sich  dar¬ 
aus  die  Verschlimmerung  seines  Zustandes  durch  schlaflose 
Nächte  so  unmittelbar,  dafs  der  Arzt  dringend  zu  jeder 
Abwehr  dieses  Uebels  aufgefordert  wird,  und  schon  einen 
grofsen  Vortheil  gewonnen  zu  haben  glaubt,  wenn  er  den 
Kranken  nur  betäuben  konnte.  Ruhiger  Schlaf  ist  in  je¬ 
der  Krankheit  unter  allen  Bedingungen  der  Krise  die  vor¬ 
nehmste,  weil  ohne  ihn  die  vegetativen  Kräfte  mit.  sich 
nicht  in  Uebereinstimmung  kommen,  und  die  durch  den  pa¬ 
thologischen  Prozefs  herbeigeführten  Zerstörungen  aushei¬ 
len  können;  er  stimmt  alle  Ataxieen  der  Funktionen  zum 
geregelten  Gange  zurück,  und  bereitet  dadurch  ein  natur- 
gemäfses  Wirken  der  Kräfte  vor.  Zunächst  äufsert  sich 
dieser  heilsame  Erfolg  in  den  Ab-  und  Aussonderungen, 
welche  alienirt,  übermäfsig  gesteigert  oder  unterdrückt 
waren,  jetzt  aber  zur  Norm  zurückgeführt,  ihr  Geschäft 
geregelt  betreiben,  und  dadurch  die  Nahrungsquelle,  das 
Blut  reinigen,  indem  sie  die  Auswurfsstoffe  durch  Haut, 
Nieren,  Leber  und  Schleimhäute  entfernen.  Durch  Besei¬ 
tigung  dieser  pathologischen  Reize  werden  die  Organe  von 
dem  grö'fsten  Hindernifs  ihrer  Thätigkeit  befreit,  daher 
meldet  sich  die  verbesserte  Verdauung  durch  lebhafteren, 
Appetit  und  angemessene  Thätigkeit  des  ganzen  Digestions- 
appai-ats  an,  Herz  und  Lungen  wirken  regelmäfsig  und 
kräftig,  in  Muskeln  und  Nerven  regt  sich  ein  frisches  Le¬ 
ben,  welches  zu  seinem  freien  Gebrauch  einladet.  So  er¬ 
starkt  der  Vegetationsprozefs  mit  jedem  Tage  mehr,  zieht 
das  Band  unter  seinen  einzelnen  Funktionen  fester  und 

55* 


868 


enger  zusammen,  und  arbeitet  mit  stets  günstigerem  Er¬ 
folge,  um  alle  Lücken  und  Schäden  wieder  auszubessern 
und  zu  ergänzen,  welche  Leidenschaft  und  Krankheit  in 
seinem  Bereich  hervorgebracht  hatten.  So  ist  also  Arbeit 
eine  unmittelbare  Wohlthat  für  den  Wahnsinnigen,  wel¬ 
cher  fast  nur  durch  sie  seiner  vollen  Lebensstärke  wieder 
theilhaftig  werden  kann. 

Die  körperliche  Arbeit  beseitigt  daher  auch  am  si¬ 
chersten  jene  Wüstheit,  Benommenheit  und  Verwii'rung 
des  Bewufstseins ,  in  welchem  die  Leidenschaft  durch  ste¬ 
ten  Schwindel  jenen  geregelten  Gebrauch  des  Verstandes 
unmöglich  macht,  und  sich  in  ihrer  Herrschaft  bestärkt. 
Sie  zerstreut  den  Nebel,  in  welchen  die  Aufsenwelt  vor 
den  Sinnen  sich  einhüllt,  läfst  alle  Gegenstände  in  schär¬ 
feren  Umrissen  deutlicher  erscheinen,  eben  weil  sie  die 
Nerventhätigkeit  wieder  in  einen  ruhigen  und  geregelten 
Gang  bringt.  Die  Genesenden  geben  selbst  darüber  Aus¬ 
kunft,  indem  sie  sagen,  wie  sie  allmählig  aus  schwanken¬ 
den  und  zerflossenen  Traumbildern  wieder  zur  Besinnung 
kommen,  Ort,  'Zeit,  Verhältnisse,  Dinge,  Personen,  sich 
selbst  unterscheiden  lernen,  nachdem  alle  diese  Vorstellun¬ 
gen  früher  in  völliger  Auflösung  begriffen  waren,  und  den 
Kranken  mit  der  Anschauung  eines  wüsten  Chaos  schreck¬ 
ten  und  ängstigten.  Arbeit  ist  daher  auch  das  zuverlässig¬ 
ste  Heilmittel  gegen  Visionen  und  Hallucinationen,  gegen 
welche  man  beim  Müfsiggange  nichts  ausrichtet,  weil  die 
nur  allzu  geschäftige  Phantasie  sich  der  unbenutzten  Ner¬ 
venthätigkeit  .bemächtigt.  Liegen  diesen  Verirrungen  des 
Bewufstseins  pathologische  Ursachen,  Vollblütigkeit,  Sor- 
des  und  dergl.  zum  Grunde,  so  müssen  diese  freilich  the¬ 
rapeutisch  beseitigt  werden;  aber  meistentheils  sucht  man 
nach  ihnen  vergebens,  oder  wo  sie  wirklich  vorhanden 
waren,  stellten  sie  oft  nur  accessorische,  deuteropathische 
Reize  dar,  deren  Entfernung  daher  nur  einen  theilweisen 
Erfolg  hat.  Eben  so  wird  dem  Kranken  ein  durch  seine 
Leidenschaft  erzeugter  unwillkührlicher  Drang  zur  Bewe- 
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gung  sehr  lästig,  weil  er  sie  nieht  mehr  in  seiner  Gewalt 
hat,  und  sie  daher  mit  Unsicherheit,  Mühe,  Ungestüm  und 
peinlichem  Gefühl  vollzieht,  wie  man  dies  an  seinem 
schwankenden,  taumelnden  Gange,  seinem  hastigen  Grei¬ 
fen  und  an  anderen  Fehlern  und  Mängeln  der  Bewegung 
sieht.  Biese  Ataxie  der  Muskeln  und  ihrer  Nerven,  oder 
wenn  man  will,  der  Bewegvorstellungen,  findet  gleichfalls 
ihre  entschiedenste  Hülfe  in  der  Arbeit,  durch  welche  cs 
der  Kranke  förmlich  lernen  kann,  zu  gehen,  zu  stehen, 
und  sich  überhaupt  zweckmäfsig  zu  bewegen.  Auch  mufs 
die  körperliche  Arbeit  denen  von  grofsem  Nutzen  sein,  de¬ 
ren  Nervensystem  ein  krankhaftes  Uebergewicht  über  die 
Muskeln  hat,  deren  sensibler  Habitus  besonders  zu  Kräm¬ 
pfen,  zu  einem  unsteten  Wechsel  der  Erregbarkeit,  welche 
zumal  bei  den  Hypochondristen  von  dem  Extrem  der  Auf¬ 
regung  zu  dem  der  Depression  hin  und  wieder  zu  sprin¬ 
gen  pflegt,  geneigt  ist.  Kein  nervinum ,  selbst  nicht  die 
China  vermag  die  Erregbarkeit  auf  einen  stetigen  Ton  zu 
stimmen;  nur  die  Arbeit  kann  es,  indem  sie  die  Kräfte 
zur  Selbstthätigkeit  anregt,  und  durch  diese  den  Vegeta- 
tionsprozefs  befestigt. 

Insbesondere  mufs  ich  aber  noch  der  leider  zahlrei¬ 
chen  Klasse  der  Onanisten  gedenken,  welche  durch  keine 
Arznei  von  ihrem  Laster  abgebracht  werden  können.  Der 
physische  Kitzel  ist  nur  ein  äufserer  Reiz  ihrer  Leiden¬ 
schaft,  welche  im  Gemüth  gewurzelt  durch  alle  antaphro- 
disiaca *)  eben  so  wenig,  wie  die  Trunksucht  durch  küh- 

*)  Der  Kampfer,  welcher  Jahrhunderte  lang  in  dem  Rufe 
eines  Specifikums  gegen  die  Wollust  stand,  scheint  diesen  Kre¬ 
dit  iu  neuerer  Zeit  verloren  zu  haben  —  weil  man  aller  Autori¬ 
tät  zum  Trotz  sich  von  seiner  gänzlichen  Unwirksamkeit  überzeu¬ 
gen  mufste.  Wenigen  dürfte  indefs  die  wahre  Veranlassung  zu 
seinem  Gebrauch  bei  der  erotischen  Turgescenz  der  Genitalien 
bekannt  sein.  Stahl  bemerkt  hierüber  ( Dissert .  de  animi  mor- 
bis  Pag.  54).  Sical  etiam  quae  veneris  incitamentis  temperan- 
dis  inserviant ,  e  suis  locis  therapeutico  praeticis  petenda  sunt,  ca- 
vendo  tarnen  ab  inanibus  commendationibus ,  et,  ante  omnia,  tan- 
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lende  Arzneien  vertilgt  werden  kann.  Gelingt  es  nicht, 
sie  zur  Arbeit  zu  bewegen,  und  sie  durch  diese  zu  ermü¬ 
den,  dafs  sie  über  den  Schlaf  den  Wollustkitzel  vergessen 
sondern  mufs  man  sie  ihrer  Schwäche  wegen  sich  überlas¬ 
sen,  wo  sie  dann  des  Nachts  die  beste  Gelegenheit  finden 
sich  ihren  wollüstigen  Träumen  zu  überlassen ;  so  weifs  ich 
für  sie  keine  Hülfe.  Man  kann  ihnen  freilich  die  Zwangs¬ 
jacke  anzielien,  oder  ihnen  auf  andere  Weise  durch  Bin¬ 
den  der  Glieder  die  Manustupration  erschweren,  und  im 
gewissen  Grade  unmöglich  machen;  aber  ihre  verderbte 
Einbildungskraft  wird  dadurch  nicht  gebändigt,  und  die 
Nichtbefriedigung  ihres  wollüstigen  Dranges  steigert  wo 
möglich  ihre  Unruhe  und  Verworrenheit  noch  höher. 

Ueberhaupt  ist  nichts  gegen  faule,  verödete  Gemüther 
auszurichten,  wenn  man  ihnen  durch  körperliche  Arbeit 
nicht  ein  neues,  frisches  Lebensgefühl  einflöfsen  kann.  — 
Schlemmer,  Säufer  und  überhaupt  alle  durch  verwüstende 
Leidenschaften  Zerrüttete  versinken  in  eine  Lethargie  des 
Gemüths,  welche  psychischen  Motiven  eben  so  unzugäng¬ 
lich  ist,  wie  den  kräftigsten  Arzneien.  Ihr  Leben  ist  ein 
ausgebrannter  Vulkan,  und  regt  sich  auch  noch  ein  In¬ 
teresse  in  ihnen,  so  weisen  sie  doch  jede  Anregung  des¬ 
selben  mit  Geringschätzung  ab.  Die  Freuden  des  Daseins 
sind  in  ihrer  Perspektive  bis  in  so  weite  Ferne  hinausge¬ 
rückt,  dafs  sie  dieselben  wiederzugewinnen  keine  Hoffnung 
haben,  und  nur  in  träger  Apathie  verharren  wollen,  weil 

quam  directae  efßcaciae  Camphorae.  Cujus  elogium  in  sola 
forte  Schola  Salernitana  inveniendum,  quqd  castret  odore  mä¬ 
re  s,  ut  ab  omni  experi/tiento  alienum,  ita  verisimilius  videri  pot- 
est  a  poetica  phantasia  metrica  orturn  duxisse,  et  phraseologia 
gemina,  nempe  tropica-,  ut  mar  es  quidem,  ad  consonantiani 
cum  nares  obtinendam,  positum  sit ;  castrare  vero  odore,  non 
intelligendum  de  energia  instrumentali;  tanquam  castrare  per 
bdorem:  sed  castratione  objectiva,  odore  castrare ,  odorein  seu  ol- 
f actum  auferre,  olfactu  privare,  adhuc  verisimilius  videa- 
tur.  Practici  certe  omnes  qui  hujus  rei  sinceram  mentionem  /«' 
eiunt,  non  frustra  aspernantur  rei  vanitatem. 
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die  Arbeit  ihnen  dreifach  lästig  und  verhafst  'ist.  Hat  das 
Uebel  einen  hohen  Grad  erreicht,  so  ist  wenig  oder  gar 
nichts  zu  hoffen;  der  Arzt  kann  ein  zerstörtes  Leben  nicht 
wieder  auferbauen,  vergeudete  Kräfte  nicht  hersteilen,  denn 
der  Tod  fängt  hier  bei  den  edelsten  Lebensorganen,  beim 
Gemüth,  seine  Zerstörung  an,  und  läfst  nur  den  entseelten 
Leib  eine  Zeit  lang  fortvegetiren ,  bis  auch  ihn  die  Ver¬ 
nichtung  ereilt.  Nur  in  weniger  verzweifelten  Fällen,  wo 
noch  nicht  wirkliche  Lähmung,  nicht  der  ganze  Habitus 
des  Marasmus  eingetreten  ist,  kann  Arbeit  noch  Hülfe  brin¬ 
gen,  indem  sie  dem  Wüstling  die  Ueberzeugung  gewährt, 
dafs  er  frohes  Lebensgefühl  durch  ein  Mittel  sich  verschaf¬ 
fen  könne,  auf  welches  er  bisher  nur  mit  Verachtung  her¬ 
absah.  — 

Je  gröfser  die  Zahl  und  Mannigfaltigkeit  der  Beschäf¬ 
tigungsmittel  ist,  welche  einem  Irrenarzte  zu  Gebote  ste¬ 
hen,  um  so  leichter  kann  er  eine  schickliche  Auswahl 
trellen ,  welche  sich  jedesmal  nach  der  Individualität  der 
Wahnsinnigen  richten  mufs;  im  umgekehrten  Falle  wird 
er  immer  sehr  übel  berathen  sein,  wenn  er  auf  die  grofse 
Verschiedenheit  der  Intelligenz,  der  Anstelligkeit,  der  Kör¬ 
perkräfte  seiner  Kranken  gar  nicht  Rücksicht  nehmen  kann, 
sondern  sie  alle  zu  einer  und  derselben  Beschäftigung  an- 
lialten  soll,  welche  sich  für  viele  gar  nicht  eignet,  durch 
ihre  Einförmigkeit  ermüdet,  keine  Hoffnung  übrig  läfst, 
durch  bewiesenen  Fleifs  die  Vergünstigung  einer  angeneh¬ 
meren  Arbeit  zu  erlangen,  und  dadurch  an  jene  Zwangs¬ 
anstalten  erinnert,  in  denen  die  Menschen  den  Dienst  von 
Maschinen  leisten  müssen.  Es  ergiebt  sich  hieraus  eine 
Menge  von  Uebelständen ,  über  welche  die  Kranken  ihr 
Mifsvergnügen  durch  Klagen  und  Widersetzlichkeit  an  den 
Tag  legen,  welches  ihrer  Genesung  um  so  gröfscre  Hin¬ 
dernisse  in  den  Weg  legt,  da  sie  die  Arbeit  als  Heilmit¬ 
tel  lieb  gewinnen,  nicht  als  eine  Plage  verabscheuen  sol¬ 
len.  Sie  sind  daher  unerschöpflich  in  Ausflüchten,  simu- 
liren  Krankheiten,  benehmen  sich  absichtlich  linkisch  und 
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unbeholfen,  und  scheuen  in  ihrer  Verdrossenheit  oft  we¬ 
niger  eine  disciplinarische  Maafsregel  als  eine  verhafste 
Arbeit.  Auch  müssen  nicht  die  Wahnsinnigen  stets  von 
Mauern  umschlossen,  ohne  durch  heitere  Umgebungen  er¬ 
freut  zu  werden,  in  einer  Stimmung  leben,  welche  als 
Verdüsterung  und  dumpfe  Resignation  nicht  geeignet  ist, 
die  Kräfte  ihres  Gemüths  zur  frohen  Thätigkeit  anzuregen, 
daher  manche  unter  ihnen,  nachdem  sie  durch  Gewohn¬ 
heit  gegen  die  heilsamen  Eindrücke  abgestumpft  sind, 
welche  die  Anstalt  anfangs  bei  ihnen  hervorbrachte,  in 
sich  versinken,  und  durch  Sprache,  Gebärde,  Benehmen 
eine  Apathie  verratlien,  an  welcher  nicht  selten  jedes  Be- 
*  mühen  scheitert.  Denn  ist  in  der  Seele  erst  das  strebende 
Verlangen  erstickt,  aus  welchem  allein  eine  selbstthätige 
Entwickelung  hervorgehen  kann;  so  weckt  in  jener  kein 
äufseres  Motiv  mehr  eine  freie,  eigenmächtige  Regung,  und 
mit  verödetem  Bewufstsein  vegetirt  der  Leidende  fort,  kann 
kaum  noch  durch  das  Gefühl  körperlicher  Bedürfnisse  aus 
seinem  gedankenlosen  Hinbrüten  erweckt  werden.  Für 
freundliches  Zureden  taub,  gegen  Coercitivmaafsregeln  un¬ 
empfindlich,  gleichgültig  über  sein  Schicksal,  kennt  er  we¬ 
der  Hoffnung  noch  Furcht  mehr,  welche  immer  die  ersten 
Lebenszeichen  einer  aus  Verwirrung  und  Betäubung  er¬ 
wachenden  Seele  gleichsam  die  Pulsschläge  ihrer  Regun¬ 
gen  sind. 

Wie  ganz  anders  gestaltet  sich  alles,  sobald  die  Gei¬ 
steskranken  aus  der  engen  häuslichen  Beschränkung  in  ei¬ 
nen  Garten  sich  versetzt  sehen.  Es  liegt  im  Menschen 
ein  tiefes  Gefühl,  welches  ihn  stets  zur  Natur  zurückzieht, 
durch  alle  Gewöhnung  an  verkünstelte  Lebensverhältnisse 
nicht  ganz  vertilgt,  ja  oft  durch  letztere  bis  zur  heftigen 
Sehnsucht  gesteigert  werden  kann,  und  durch  seine  Be¬ 
friedigung  stets  den  heilsamsten  Einflufs  auf  die  Seele  und 
den  Körper  ausübt.  Viele  sind  sich  dieses  Gefühls  freilich 
nur  dunkel  bewufst,  und  können  sich  daher  das  Mifsbeha- 
gen  nicht  deuten,  welches  den  ununterbrochenen  Aufent- 
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halt  in  den  Häusern  und  auf  den  Strafsen  einer  grofsen 
Stadt  unzertrennlich  begleitet,  und  seinen  Ursprung  nicht 
blos  in  dem  Einathmen  einer  unreinen  Luft,  dem  Entbeh¬ 
ren  genügender  Bewegung,  also  in  dem  Mangel  an  den 
nothw.endigsten  Lebensbedingungen  findet,  sondern  auch 
einer  Menge  von  widrigen  Eindrücken  auf  Geist  und  Herz 
verdankt.  Durch  die  unvermeidlichen  Reibungen,  welche 
nie  ausbleiben  können,  wo  zahlreich  zusammengedrängte 
Menschen  mit  ihren  Interessen  in  mannigfachen  Widerstreit 
treten,  wird  das  Gemüth  in  steter  Aufregung  und  Span¬ 
nung  erhalten,  welche,  wenn  sie  auch  keinen  leidenschaft¬ 
lichen  Charakter  annehmen,  doch  das  Bedürfnifs  nach  Ruhe 
und  Erholung  erzeugen,  dessen  Nichtbefriedigung  wahrlich 
nicht  das  kleinste  Opfer  ist,  welches  der  thätige  Mensch 
seinem  Beruf,  seiner  Pflicht  bringt.  Denn  Uebereinstim- 
mung  mit  sieh  selbst  und  der  daraus  hervorgehende  See¬ 
lenfriede  ist  das  höehte  Ziel  seines  Strebens,  weil  er  in 
jedem  Widerstreit  der  Kräfte  es  fühlt,  wie  sie  sich  gegen¬ 
seitig  aufreiben,  und  welche  Anstrengung  der  Besonnen¬ 
heit  es  ihm  kostet,  sie  sich  ungeschwächt  zu  erhalten. 
Flüchtet  er  sich  hinaus  in  die  freie  Natur,  wo  kein  Ge¬ 
genstand  ihm  peinliche  Erinnerungen  zurückruft,  sondern 
sein  Bewufstsein  sich  mit  heiteren  Bildern  füllt,  welche 
die  widrigen  Empfindungen  verdrängen,  wo  er  mit  jedem 
Athemzuge  eine  frische,  reine  Luft  schöpft,  mit  jedem 
Schritte  das  Behagen  eines  fessellosen,  ungekränkten  Le¬ 
bens  spürt;  so  fühlt  er  sich  erquickt,  gestärkt,  ermuthigt, 
wenigstens  getröstet,  und  kehrt  befriedigt  zu  seiner  Arbeit 
zurück.  Diese  Naturgefühle  haben  es  mit  allen  verwand¬ 
ten  Empfindungen  gemein,  dafs  sie  sieh  nicht  auf  eine 
grelle  Weise  ankündigen,  wie  die  Affekte  im  täglichen 
Verkehr  mit  anderen  Menschen;  dafür  ist  aber  ihre  Wir¬ 
kung  tiefer,  inniger,  bleibender  und  immer  wohlthätig.  — 
Wahrscheinlich  haben  die  Griechen  diese  Wahrheit  durch 
den  Mythos  von  jenem  Riesen  ausdrücken  wollen,  der 
durch  jede  Berührung  der  Erde  neue  Kräfte  erlangte. 
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Alles  dies  vorausgesetzt  ergiebt  es  sich  wohl  von 
selbst,  warum  die  Gartenarbeiten  für  Geisteskranke  so 
überaus  heilsam  sind,  dafs  sie  durch  dieselben  au  Seele  und 
Körper  gesunden,  und  wenn  auch  nicht  dem  Zügel  der 
Disciplin  entnommen,  doch  das  Gefühl  der  Freiheit  wie¬ 
derfinden,  welches  im  Irrenhause  nur  die  Hoffnung  auf  Ent¬ 
lassung  ihnen  aus  wreiter  Ferne  zeigt.  Keine  Mauern  um- 
scliliefsen  sie,  Licht  und  Luft  strömen  ihnen  überall  ent¬ 
gegen;  vertheilt  auf  einem  wTeiten  Raum  sind  sie  nicht  der 
steten  und  unmittelbaren  Berührung  mit  anderen  Kranken 
ausgesetzt,  hei  welcher  gegenseitige  Anstöfse  nicht  ausblei- 
ben  können;  schon  die  ungehemmte  Bewegung  unter  freund¬ 
lichen  Gegenständen  nach  allen  Richtungen  hin  ist  für  sie, 
welche  auf  das  Gehen  auf  den  Zimmern  und  Korridoren 
beschränkt  waren,  ein  grofser  Genufs.  An  Gartenarbeiten 
knüpft  sich  so  wenig  eine  erniedrigende  Nebenvorstellung, 
dafs  die  Vornehmsten  sich  ihnen  oft  mit  Neigung  und  Ei¬ 
fer  ergeben  haben.  Wie  wären  wohl  Diocletian  und 
Carl  V.  auf  den  Einfall  gekommen,  von  den  höchsten 
Thronen  der  Erde  herabzusteigen,  um  im  Gartenbau  eine 
Erholung  von  den  Mühen  ihres  vielbewegten  Lebens  zu 
suchen,  wenn  nicht  ein  starkes  Gefühl  es  ihnen  gesagt 
hätte,  dafs  im  Sclioofse  der  Natur  der  Mensch  am  leich¬ 
testen  die  Schäden  ausheilt,  welche  das  Leben  der  Seele 
zugefügt  hat?  Auch  lehrt  die  Erfahrung,  dafs  Geisteskranke 
die  Gartenarbeiten  allen  anderen-  vorziehen,  dafs  sie  sich 
der  Pflege  der  mannigfachen  Pflanzungen  mit  grofser  Sorg¬ 
falt  widmen,  nicht  dulden,  dafs  andere  denselben  Schaden 
zufügen,  und  durch  Frohsinn  und  Heiterkeit  es  deutlich 
zeigen,  in  welchem  wohlthätigen  Elemente  sie  sich  bewe¬ 
gen.  Ueberall  dringt  sich  ihnen  die  Vorstellung  des  Nut¬ 
zens  und  der  Zweckmäfsigkeit  ihrer  Tliäiigkeit  auf,  wor¬ 
auf  man  ein  besonderes  Gewicht  legen  mufs.  weil  sie,  um 
die  Thorbeit  einer  zwecklosen  Arbeit  einzusehen,  hinrei¬ 
chende  Reflexion,  aber  nicht  genug  besitzen,  um  den  Heil¬ 
zweck  derselben  zu  begreifen,  daher  sie  darüber  spotten, 
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und  mit  Widerwillen  und  Zwang  daran  gellen,  was  natür¬ 
lich  ihr  Gemüth  dem  Arzte  sehr  entfremdet.  Im  Garten 
sehen  sie  täglich  die  Früchte  ihres  Fleifses  gedeihen,  auf 
deren  Genufs  sie  sich  freuen;  die  Mannigfaltigkeit  der  mit 
jeder  Jahreszeit  wechselnden  Arbeiten  ermuntert  sie  und 
verscheucht  dadurch  jene  verdrossene  Stimmung,  -welche 
die  fortwährende  Beschäftigung  mit  einer  einförmigen,  das 
Denken  gar  nicht  anregenden ,  allzu  mechanischen  Arbeit, 
z.  B.  mit  dem  Holzsägen,  in  ihnen  hervorbringen  muß. 
Die  Gartenarbeiten  halten  rücksichtlich  der  auf  sie  zu  ver¬ 
wendenden  physischen  Kräfte  ein  glückliches  Mittel  zwi¬ 
schen  peinlicher  Anstrengung,  welche  leicht  nachtheilige 
Erschöpfung  oder  auch  Ueberreizung  hervorbringen  kann, 
und  einer  zu  leichten  Beschäftigung,  welche  nicht  bis  zur 
wirklichen  Ermüdung  führt.  Sie  eignen  sich  daher  auch 
vorzüglich  für  weibliche  Kranke,  welche  bei  dem  Strick¬ 
strumpf  oder  der  Nadel  in  der  Zimmerluft  sich  körperlich 
gar  nicht  ermüden  können,  und  daher  die  Nächte  hindurch 
die  Gaukeleien  ihrer  Phantasie  fortsetzen,  denen  sie  sich 
schon  am  Tage  während  ihrer  gedankenlosen  Beschäftigung 
hingaben.  Wenn  sie  daher  auch  an  Disciplin  gewöhnt 
sind,  so  geräth  doch  öun  mit  einemmale  die  Genesung  in 
Stocken,  sie  werden  grüblerisch,  zerstreut,  versinken  in 
sich,  und  wenn  auch  die  Hände  arbeiten,  so  überzeugt 
man  sich  doch  im  Gespräch  mit  ihnen  bald,  dafs  ihr  Geist 
abwesend  war.  Sie  vergessen  dann  alles,  was  ihnen  ge¬ 
sagt  wird,  prägen  sich  höchstens  einige  Begriffe  mechanisch 
ein,  welche  auf  ihr  Gemüth  gar  keinen  Eindruck  machen, 
und  werden  zu  Automaten,  denen  jeder  innere  Trieb  zu 
einem  verständigen  Betragen  fehlt.  Ihre  nicht  durch  er¬ 
müdende  Arbeit  gebändigten  Leidenschaften  verbergen  sie 
mit  geübter  Verstellungskunst  in  der  Tiefe  der  Brust,  Ha¬ 
ben  sie  sich  erst  eine  Fertigkeit  erworben,  einen  leeren 
Schein  zur  Schau  zu  tragen,  um  dahinter  ihren  Neigungen 
sich  ungestört  zu  überlassen ;  so  haftet  bei  ihnen  kein  Ein¬ 
druck  mehr,  und  sie  setzen  jedem  Bemühen  einen  zähen 
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Widerstand  entgegen,  an  welchem  auch  die  ausliarrendste 
Geduld  scheitert. 

Sind  die  Wahnsinnigen  durch  die  angegebene  Beschäf¬ 
tigung  zu  ihrer  vollen  physischen  Gesundheit  zurückge¬ 
kehrt,  und  zugleich  besonnener  und  fähiger  geworden,  die 
Richtung  ihrer  Aufmerksamkeit  willkührlich  zu  bestimmen, 
und  bei  einem  Gegenstände  festzuhalten;  so  kann  man  den 
Uebergang  zu  solchen  Arbeiten  machen,  welche  einiges 
Nachdenken  erfordern.  Dahin  sind  alle  schicklichen  Hand¬ 
werke  zu  rechnen,  bei  welchen  ich  an  die  früher  mitge- 
theilte  Maxime  Franklin’ s  erinnere,  dafs  jeder  Mensch 
irgend  eins  von  ihnen  lernen  solle,  um  nicht  in  eine  ganz 
hülflose  Lage  zu  geratlien,,  wenn  er  seinem  Berufe  aus  ir¬ 
gend  einer  Ursache  zu  entsagen  genöthigt  ist.  Unstreitig 
mufs  män  den  Nutzen  aller  Arbeiten,  welche  eine  stete 
Aufmerksamkeit  und  Ueberlegung  fordern,  sehr  hoch  an¬ 
schlagen,  da  sie  den  Wahnsinnigen  nöthigen,  sein  Bewufst- 
sein  ganz  von  der  herrschenden  Leidenschaft  abzulenken, 
welche  dadurch  allmählig  zurückgedrängt,  und  somit  in 
ihrer  Energie  geschwächt  wird.  Daher  kostet  es  den 
Wahnsinnigen  oft  eine  aufserordentliehe  Anstrengung,  ein 
leichteres,  ja  gewohntes  Handwerk  mit  gehöriger  Applika¬ 
tion  zu  betreiben,  weil  die  Leidenschaft,  von  welcher  sie 
sich  nicht  losreifsen  können  oder  wollen,  sie  aufser  Stand 
setzt,  von  ihrer  Aufmerksamkeit  und  Reflexion  einen  freien 
Gebrauch  zu  machen;  sic  sind  daher  oft  unerschöpflich  in 
Ausflüchten  und  Entschuldigungen,  durch  welche  sich  aber 
der  Arzt  durchaus  nicht  irre  machen  lassen,  sondern  um 
so  mehr  auf  seine  Forderungen  bestehen  mufs.  Hat  es  der 
Wahnsinnige  nur  erst  so  weit  gebracht,  dafs  er  sich  Mo¬ 
nate  lang  unausgesetzt  mit  einem  Handwerk  beschäftigen 
kann ;  so  hat  er  auch  gewifs  schon  bedeutende  Fortschritte 
in  der  Selbstbeherrschung  gemacht,  nämlich  sich  die  Fer¬ 
tigkeit  erworben,  den  Lauf  seiner  Vorstellungen  und  Ge¬ 
fühle  zu  zügeln.  Dafs  hierauf  alles  zu  seiner  vollstäüdi- 
gen  Genesung  ankommt,  ist  eben  so  leicht  einzüsehen,  als 
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dafs  man  an  der  Fertigkeit,  welche  der  Kranke  in  dem 
freien  Gebrauch  seiner  Aufmerksamkeit  erlangt  hat,  einen 
sehr  guten  Maafsstab  zur  Beurtheilung  seiner  Fortschritte 
in  der  Genesung  findet.  Wer  getraut  sich  wohl,  stets  mit 
sicherem  Blick  in  die  verborgene  Tiefe  anderer  Gemuther 
hinabzuschauen,  da  von  allen  geheimen  Vorgängen  in  den¬ 
selben  nur  ein  kleiner  Theil,  oft  nur  in  unbewachten  Au¬ 
genblicken  unter  verstohlenen  Aeufserungen  zur  Erschei¬ 
nung  kommt?  Allerdings  mufs  der  Arzt  auf  alle  Zeichen 
von  Befangenheit  und  Widerspruch  im  Reden  und  Han¬ 
deln  seiner  Kranken  äufserst  aufmerksam  sein,  und  es  ver¬ 
stehen,  aus  leisen  Andeutungen  weitere  Folgerungen  auf 
ihre  wahre  Gesinnung  zu  ziehen;  indefs  auch  hierin  darf 
er  nicht  zu  weit  gehen,  und  nicht  den  Scharfsinn  in  eitle 
Grübelei  ausarten  lassen.  Die  Lage  des  Kranken  im  Ir¬ 
renhause  ist  zu  fremdartig,  als  dafs  er  sich  in  ihm  jemals 
mit  voller  Unbefangenheit  bewegen  könnte;  er  fühlt  sich 
zu  nachdrücklich  aufgefördert  in  einem  günstigen  Lichte 
zu  erscheinen,  als  dafs  nicht  sein  ganzes  Betragen  affektirt 
und  gezwungen  ausfalien  sollte;  ja  wenn  er  es  aufrichtig 
mit  seiner  Selbstbeherrschung  meint,  so  mufs  er  sich  in 
eine  Spannung  des  Gemüths  versetzen,  welche  ihm  ein 
gereiztes,  fast  leidenschaftliches  Ansehen  giebt,  zumal  wenn 
in  Beziehung  auf  die  sehnlich  gewünschte  Entlassung  in 
ihm  Hoffnung  und  Furcht  mit  einander  kämpfen.  Hier 
mufs  man  daher  wohl  zu  unterscheiden  wissen,»  damit  man 
nicht  dem  Genesenden  zum  Tadel  anrechnet,  was  wirklich 
Aeufserung  eines  redlichen  Bestrebens  ist.  Um  sich  hier¬ 
über  möglichst  genauen  Aufschlufs  zu  verschaffen,  ist  die 
sorgfältige  Beobachtung  seines  Benehmens  bei  Arbeiten, 
welche  anhaltende  Aufmerksamkeit  erfordern,  von  grofsem 
Nutzen;  denn  wenn  jene  ihm  ganz  nach  Wunsch  gelin¬ 
gen,  so  darf  er  Vertrauen  zu  seinem  guten  Willen  fordern, 
welches  ihm  zu  verweigern  eine  kränkende  Ungerechtig¬ 
keit  sein  würde.  Denn  durch  die  That  soll  er  es,  nicht 
durch  Mundfertigkeit  beweisen,  dafs  er  Herr  seiner  selbst 
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geworden  ist;  und  ist  er  in  dieser  Probe  gut  bestanden, 
so  darf  man  auch  darauf  rechnen,  dafs  seine  innere  Durch¬ 
bildung  durch  die  Disciplin  einen  erwünschten  Fortgang 
habe,  dafs  es  also  nur  auf  ihn  ankomme,  das  angefangene 
Werk  der  Selbstbildung  fortzusetzen.  Umgekehrt  sind  alle 
seine  Betheuerungen  eitel,  sobald  sein  Tagewerk  schlecht 
ausgefallen  ist,  und  von  seiner  Geistesabwesenheit  und  Zer¬ 
streutheit  Zeugnifs  ablegt.  Ich  habe  mich  zu  diesem  Zweck 
mit  Nutzen  des  Korbflechtens  bedient;  wie  leicht  dies  Hand¬ 
werk  auch  in  seinen  einfacheren  Arbeiten  ist,  so  erfordert 
es  doch  eine  ununterbrochene  Aufmerksamkeit,  deren  au¬ 
genblickliche  Störung  sich  sogleich  an  den  Mängeln  des 
Geleisteten  wahrnehmen  läfst.  Eine  ausführliche  Bezeich¬ 
nung  der  verschiedenen  Gewerbe,  deren  man  sich  in  Ir¬ 
renheilanstalten  mit  Nutzen  bedient  hat,  findet  man  in  den 
Monographieen  über  dieselben,  und  kann  daher  hier  füglich 
übergangen  werden. 

Unstreitig  ist  jede. intellektuelle  Beschäftigung  des  Ver¬ 
standes  durch  eigentliche  Denkübungen  von  grofsem  Nutzen 
für  Wahnsinnige,  deren  Intelligenz  dadurch  zur  Selbstlhä- 
tigkeit  gebracht,  und  auf  die  freie  Reflexion  vorbereitet 
wird,  ohne  welche  die  Besiegung  der  Leidenschaften  nie 
vollständig  gelingen  kann.  Denn  jede  Kultur  der  Seele 
setzt  zwar  das  Gleichgewicht  der  Gemülhstriebe  als  der 
basischen  Kräfte  voraus;  aber  dies  Gleichgewicht  kann 
doch  nur  dadurch  dauernd  erhalten  werden,  dafs  der  Ver¬ 
stand  es  im  Bewufstsein  festhält,  indem  er  die  mannigfa¬ 
chen  Interessen  gegen  einander  abwägt.  Denn  die  Ge- 
müthstriebe  an  sich  sind  blind ,  und  wirken  um  so  unge¬ 
stümer  und  regelloser,  je  weniger  der  Verstand  ihre  In¬ 
teressen  zu  deutlichen  Begriffen  aufgeklärt  und  durch  diese 
in  eine  folgerechte  Verbindung  gebracht  hat.  Menschen 
von  starken  Neigungen  und  von  schwachem  oder  unent¬ 
wickeltem  Verstände  sind  daher  im  steten  Widerstreit  mit 
sich  begriffen,  weil  sie  bald  diesem,  bald  jenem  Interesse, 
je  nachdem  es  der  Zufall  in  ihnen  anregt,  blind  oder  un- 
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überlegt  folgen.  In  dieser  Lage  befinden  sich  eigentlich 
alle  Wahnsinnigen,  so  lange  ihr  Verstand  nicht  über  ihren 
wahren  Vortheil  aufgeklärt  ist,  welches  um  so  schwerer 
hält,  je  mehr  er  durch  den  Widerspruch  ihrer  Leidenschaf¬ 
ten  und  anderer  Neigungen  irre  geleitet  wird.  War  ihr 
Verstand  von  jeher  schwach,  arm  an  richtigen  Begriffen, 
an  Erfahrung,  Menschen-  und  Weltkenntnis;  so  wird  ihre 
Wiederherstellung,  selbst  wenn  die  Leidenschaften  vertilgt 
wurden,  nur  zum  Theil  gelingen.  Denn  der  beschränkte 
Kopf  ermangelt  entweder  im  Gefühl  seiner  dürftigen  Fä¬ 
higkeit  des  Selbstvertrauens,  und  läfst  sich  daher  am  lieb¬ 
sten  von  anderen  leiten,  denen  er  gröfsere  Einsichten  zü- 
traut,  und  gelangt  daher  nie  zur  Selbstständigkeit;  oder 
er  ist  bis  zum  Starrsinn  hartnäckig,  weil  ihm  das  freie 
Urtheil  im  Ueberblick  über  verwickelte  Verhältnisse  fehlt, 
und  er  seine  mit  Mühe  eingelernten  Begriffe  nicht  mit  an¬ 
deren  vertauschen  kann.  In  beiden  Fällen  ist  daher  an 
eine  liberale  Kultur  des  Gemüths  nicht  zu  denken,  und 
man  mufs  schon  zufrieden  sein,  wenn  dasselbe  nur  von 
wirklichen  Gebrechen  befreit,  und  in  die  mechanische  Rou¬ 
tine  eingeprägter  Begriffe  eingeübt  werden  kann,  welche 
ihm  im  künftigen  Leben  nur  einen  sehr  beschränkten  Wir¬ 
kungskreis  gestatten.  War  aber  der  Verstand  bildsam,  d.  h. 
einer  Erweiterung  der  Begriffe  durch  fortschreitendes  Nach¬ 
denken,  und  dadurch  eines  freien  Urtheils  fähig;  so  mufs 
dem  Arzte  alles  daran  gelegen  sein,  ihn  von  dem  Joche 
der  Leidenschaften  loszureifsen,  damit  er  seine  Kräfte  nicht 
zu  ihrer  Rechtfertigung  mifsbrauche,  und  sie  in  ihrer  Herr¬ 
schaft  bestärke.  Es  ist  schon  wiederholt  angemerkt  wor¬ 
den,  dafs  der  Leidenschaft  eine  ihrer  Haupt  wurzeln  abge¬ 
schnitten  wird,  wenn  man  den  Verstand  mit  ihr  entzweien 
kann,  weil  der  Mensch  nur  so  lange  mit  ungeteilter  Seele 
einem  Streben  sich  hingeben  kann,  als  er  die  Gültigkeit 
desselben  vor  seinem  eigenen  Bewufstsein  behaupten  kann. 
Diese  Emancipalion  des  Verstandes  aus  dem  Joche  der 
Leidenschaft  kann  aber  auf  zwiefache  Weise  geschehen, 
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theils  indem  man  ihn  unmittelbar  über  die  Verwerflich¬ 
keit  derselben  aufklärt,  wovon  noch  in  der  Folge  die  Rede 
sein  wird,  theils  indem  man  seine  Kräfte  auf  ganz  andere 
Gegenstände  hinlenkt,  und  ihn  dadurch  an  ein  folgerechtes 
Nachdenken  gewöhnt,  damit  er  aus  eigenem  Antriebe  die 
Widersprüche  auffinden  könne,  in  welche  ihn  die  Leiden¬ 
schaft  mit  seinen  früheren  Erfahrungen  über  die  wahren 
Interessen  des  Lebens  versetzt.  Wenn  nämlich  Denken 
nichts  anderes  ist,  als  eine  folgerechte  Verknüpfung  der 
Vorstellungen,  welche  man  in  ihre  Elemente  auflösen  mufs, 
um  ihre  Uebereinstimmung  oder  ihre  Abweichungen  auf¬ 
zufinden;  so  erhellt  daraus,  dafs  jede  Anleitung  .zum  Den¬ 
ken  die  Nöthigung  in  sich  schliefst,  die  vorhandenen  und 
neu  hinzugekommenen  Vorstellungen  einer  strengen  Prü¬ 
fung  zu  unterwerfen,  also  den  Vorrath  derselben  im  Be- 
wufstsein  auf  solche  Weise  durchzuarbeiten,  dafs  sie  zu 
neuen  Begriffen  umgestaltet,  ihre  früheren  Mängel,  ihre 
Verworrenheit,  versteckten  Widersprüche,  subjektiven  Täu¬ 
schungen  abstreifen,  und  in  dieser  Läuterung  dem  Ver¬ 
stände  zu  einem  freien  und  richtigen  Gebrauch  sich  dar¬ 
bieten.  So  machle  es  Sokrates,  indem  er  seine  Schüler 
nicht  mit  neuen  Begriffen  überschüttete,  ohne  danach  zu 
fragen ,  ob  dieselben  mit  ihren  früheren  übereinstimmten 
oder  nicht;  sondern  indem  er  sie  zunächst  dahin  führte, 
die  Verkehrtheiten  und  Mängel  ihrer  bisherigen  Vorstel¬ 
lungen  einzusehen,  um  dieselben  freiwillig  aufzugeben,  und 
mit  besseren  Lehren  zu  vertauschen.  Dafs  nur  auf  diese 
Weise  eine  wahre  Verstandeskulfiur  erzielt  werden  kann, 
welche  durch  widerwärtige  Vermischung  von  wahren  und 
falschen  Begriffen  unfehlbar  gehemmt  wird,  begreift  sich 
leicht. 

Auch  würde  dieselbe  auf  die  angezeigte  Weise  bei 
nur  einigermaafsen  regem  Fassungsvermögen  ohne  Mühe 
in’s  Werk  gerichtet  werden  können,  wenn  der  Denkpro- 
zefs  blos  auf  der  Logik  beruhte,  und  nicht  zugleich  in  das 
Spiel  der  Gemüthsinteressen  verflochten  wäre,  deren  sub- 
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jektive  Nöthigung  so  oft  weit  stärker  ist,  als  die  der  Denk¬ 
gesetze.  Denn  jede  Einmischung  der  Gefühle  trübt  unfehl¬ 
bar  die  Klarheit  und  Deutlichkeit  der  Vorstellungen,  welche 
gleichsam  in  einem  Dämmerlichte  gehalten ,  eine  scharfe 
Vergleichung  und  richtige  Schlufsfolge  nicht  zulassen,  und 
besonders  dadurch  das  Urtheil  irre  leiten,  dafs  die  den 
Gefühlen  angemessenen  mit  gröfserer  Lebendigkeit  und 
Nachdruck  hervor-,  die  ihnen  widersprechenden  aber  ganz 
in  den  dunkeln  Hintergrund  des  Bewufstseins  zurücktre¬ 
ten.  Es  erklärt  sich  hieraus,  warum  die  schärfsten  Den¬ 
ker,  welche  über  fremde  Angelegenheiten  die  treffendsten 
Urtheile  fällen,  durch  ihre  eigenen,  wenn  sie  dieselben  mit 
heftiger  Leidenschaft  umfassen,  ganz  geblendet,  und  zu  den 
verkehrtesten  Täuschungen  verleitet  werden,  und  es  völlig 
vergessen,  dafs  sie  andere  und  sich  mit  ganz  verschiede¬ 
nem  Maafse  messen.  Dafs  dieser  Widerspruch  bei  Wahn¬ 
sinnigen  in  einem  noch  auffallenderen  Grade  hervortritt, 
braucht  hier  nur  in  Erinnerung  gebracht  zu  werden,  um 
die  Aufgabe,  wie  man  durch  Denkübungen  zu  ihrer  gei¬ 
stigen  Wiederherstellung  beitragen  könne,  näher  zu  be¬ 
stimmen.  Nur  in  der  eigentlichen  Tobsucht,  in  den  höhe¬ 
ren  Graden  der  Melancholie  und  in  der  Verwirrtheit  ist 
ihr  Verstand  dergestalt  von  dem  Mifsverhältnifs  der  Ge- 
müthstriebe  absorbirt  worden,  dafs  ihm  überall  der  Faden 
folgerechter  Vergleichung  reifst;  fast  alle  an  Monomanie 
Leidende  sind  dagegen  einer  Reflexion  über  Gegenstände 
fähig,  die  mit  ihrem  Wahn  in  keinem  näheren  Zusammen¬ 
hänge  stehen.  Da  nun  alle  naturgemäfse  Seelenthätigkeit 
nur  unter  der  Bedingung  einer  ununterbrochenen  Uebung 
des  Verstandes  möglich  ist,  welcher  dadurch  befähigt  wer¬ 
den  soll,  die  Gemüthsregungen  seiner  Leitung  zu  unterwer¬ 
fen;  so  geht  daraus  die  Nolhwendigkeit  hervor,  auch  dem 
Wahnsinnigen  die  Pflege  seiner  intellektuellen  Kräfte,  in 
soweit  er  dafür  empfänglich  ist,  angedeihen  zu  lassen. 
Denn  läfst  man  jene  Kräfte  brach  liegen,  so  setzen  sie 
sich,  durch  innere  Nöthigung  getrieben,  von  selbst  in’s 
Seelenlieilk.  II,  56 
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Spiel,  und  man  kann  mit  Gewifsheit  darauf  rechnen,  dafs 
sie  sich  dem  Dienste  der  Leidenschaft  weihen  werden,  so 
lange  nicht  im  Gemüth  ein  anderes  Interesse  geweckt 
wird,  welches  sie  von  demselben  abzulenken  vermöchte. 

Es  soll  also  der  Verstand  des  Wahnsinnigen  auf  eine 
Weise  bethätigt  werden,  welche,  indem  sie  ihm  die  Lei¬ 
denschaft  aus  denx  Prospekte  entfernt,  ihn  wieder  an  jene 
Selbstständigkeit  und  Unbefangenheit  des  Urtheils  gewöhnt, 
die  er  unter  dem  Joche  der  Leidenschaft  je  länget  um  so 
vollständiger  verliert.  Denn  hat  sich  der  Mensch  von  letz¬ 
terer  so  weit  losgerissen ,  dafs  er  neben  ihr  noch  andere 
Angelegenheiten  und  Gegenstände  in’s  Auge  fassen  kann, 
so  vermag  er  sich  allmählig  ganz  von  ihr  zu  befreien,  und 
sich  zuletzt  mit  seiner  Reflexion  über  sie  zu  stellen,  wo 
ihm  dann  der  vollständige  Sieg  über  sie  möglich  wird. 

Indefs  wie  fafslicli  auch  diese  Sätze  an  sicli  sein  mö¬ 
gen;  so  unterliegt  doch  ihre  Anwendung  grofsen  Schwie¬ 
rigkeiten,  ohne  deren  ernste  Erwägung  der  Arzt  sich  sehr 
über  die  Erreichung  seiner  wohlgemeinten  Zwecke  täu¬ 
schen  würde.  Die  vornehmste  Schwierigkeit  besteht  un¬ 
streitig  darin,  dem  Kranken  ein  fremdes  Interesse  mit  hin¬ 
reichendem  Nachdruck  einzuflöfsen,  um  ihn  dahin  zu  be¬ 
stimmen  ,  dasselbe  mit  Theilnahme  und  Neigung  zum  Ge¬ 
genstände  seines  Nachdenkens  zu  machen.  Er  müfste  nicht 
wahnsinnig  sein,  wenn  sein  Denken  nicht  ganz  von  der 
Leidenschaft  absorbirt  sein  sollte.  Kann  man  nicht  fremde 
Vorstellungsreihen  ihm  annehmlich  machen;  so  wird  er  sie 
sich  höchstens  mechanisch  einprägen,  ohne  ihnen  eine  freie 
Aufmerksamkeit  zu  widmen.  Indefs  ist  doch  auch  schon 
damit  einiger  Vortheil  gewonnen,  indem  man  ihn  bestimmt, 
sich  von  seinen  leidenschaftlichen  Vorstellungen  wenigstens 
für  einige  Zeit  loszureifsen ;  und  die  Mühe,  welche  ihm 
dies  kostet,  trägt  dazu  bei,  ihn  in  Selbstbeherrschung  ein¬ 
zuüben,  welche  erst  dann  ihm  gelingt,  sobald  er  den  Lauf 
seiner  Vorstellungen  leiten  kann.  Zu  dieser  Absicht  be¬ 
diene  ich  mich  des  Verfahrens  mit  Nutzen,  die  Geistes- 
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kranken  Denksprüche,  welche  sich  für  ihre  Lage  eignen, 
auswendig  lernen  zu  lassen,  wobei  es  mir  natürlich  nicht' 
auf  die  blofse  Mechanik  des  Memorirens,  sondern  darauf 
ankommt,  in  ihrem  Gemüth  die  Erinnerung  an  frühere, 
bessere  Grundsätze  zu  erwecken,  wodurch  ihre  Leiden¬ 
schaft  bekämpft  werden  kann.  Auch  hat  man  dabei  den 
Vortheil,  den  Kranken  in  eine  ihm  genau  vorgeschriebene 
Vorstellungsreihe  einzuüben,  die  ihm  nicht  wie  bei  freier 
Reflexion  beliebige  Absprünge  nach  allen  Seiten  gestattet. 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  derselbe,  so  lange  der 
Wahn  sich  noch  in  seinem  Bewufstsein  ausbreitet,  des 
freien  Denkens  unfähig  isl;  man  mufs  ihn  gleichsam  bei 
jedem  Schritt  des  Vorstellens  erst  leiten,  bis  er  erst  etwas 
Unbefangenheit  gewonnen  hat,  so  wie  überhaupt  aller  höhe¬ 
ren  Verstandeskultur  Gedächtnifsübungen  vorangehen  müs¬ 
sen.  Endlich  zeigt  der  Kranke  durch  gelungenes  Memori- 
ren,  dafs  er  nicht  des  Gedächtnisses  verlustig  gegangen  ist, 
und  sich  daher  nicht,  entschuldigen  kann,  wenn  er  empfan¬ 
gene  Lehren  und  Anweisungen  vergessen  zu  haben  behaup¬ 
tet.  Erwägt  man  alles  dies,  ohne  eine  zu  grofse  Erwar¬ 
tung  von  Gedächtnifsübungen  zu  hegen,  so  wird  man  ih¬ 
nen  ihren  Nutzen  nicht  streitig  machen  können;  ich  darf 
aus  vieljähriger  Erfahrung  versichern,  dafs  sie  mir  bei  dem 
psychischen  Heilverfahren  gute  Dienste  geleistet  haben. 

Ueberhaupt  mufs  jedes  Interesse  im  Geisteskranken, 
welcher  nur  Sinn  für  seine  Leidenschaft  hat,  erst  hervor¬ 
gebracht  werden,  welches  auch  dadurch  geschieht,  dafs 
man  ihn  zu  einer  Beschäftigung  veranlafst,  deren  Gelingen 
ihm  Befriedigung  gewährt,  und  ihm  Ruhe  und  Erholung 
von  den  peinlichen  Bewegungen  des  Gemüths  verschafft. 
Zugleich  mufs  man  an  die  vorgeschriebenen  Denkübungen 
die  Vorstellung  ihres  Nutzens  und  ihrer  Zweckmäfsigkeit 
knüpfen,  welche1  dem  Kranken  jede  Einwendung  dawider 
abschneidet.  Man  bringe  also  die  Aufgabe  in  eine  mög¬ 
lichst  genaue  Beziehung  zu  seinem  Leben,  lasse  ihn  nur 
das  betreiben,  was  ihm  irgend  einen  Vortheil’stiften  kann, 
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was  nicht  über  seine  Fassungskraft  hinausgeht,  weil  er 
sonst  durch  ein  leeres  Grübeln  seine  Verwirrung  nur  noch 
vermehren  würde.  Die  Aufgaben  müssen  daher  einfach, 
leicht  zu  übersehen,  und  so  beschaffen  sein,  dafs  man  ihre 
Lösung  durch  den  Kranken  sicher  beurtheilen  kann.  Denn 
gesetzt  man  wollte  ihn,  so  lange  noch  irgend  eine  Befan¬ 
genheit  in  seinem  Gemüth  herrscht,  veranlassen,  Auszüge 
aus  Büchern  zu  machen,  Abhandlungen  zu  schreiben,  wozu 
eine  umfassende,  in’s  kleinste  Detail  eindringende  Aufmerk¬ 
samkeit  erfordert  wird;  so  würde  er,  anstatt  sich  diesem 
Geschäft  zu  unterziehen,  auf  den  Irrgängen  der  Phantasie 
herumschweifen,  und  die  Nichterfüllung  desselben  hinter¬ 
drein  damit  entschuldigen,  dafs  ,es  ihm  zu  schwer  gewor¬ 
den  sei.  Wie  schädlich  ein  solcher  träumerischer  Müfsig- 
gang  sei,  braucht  nicht  weiter  erwähnt  zu  werden.  Auch 
mufs  man  dem  Kranken  nur  das  aufgeben,  was  ihm  frü¬ 
her  schon  ziemlich  geläufig  war;  neue  Elemente  des  Den¬ 
ken^  sich  anzueignen  ist  er  in  seiner  leidenschaftlichen 
Stimmung  nicht  fähig.  Dafs  alles  Abstrakte,  Metaphysi¬ 
sche,  Mystische,  Phantastische,  Theosophisclie  gewissen¬ 
haft  vermieden  werden  müsse,  weil  dadurch  so  mancher 
gesunde  Kopf  verdreht  worden  ist,  und  ein  Wahnsinniger 
vollends  zu  Grunde  gerichtet  werden  müfste,  versteht  sich 
ganz  von  selbst;  alles  mufs  anschaulich,  praktisch  nützlich; 
sittlich  rein,  objektiv  wahr  und  geeignet  sein,  den  Ver¬ 
stand  an  folgerechtes,  scharf  bestimmtes  Denken  zu  ge¬ 
wöhnen.  Ueberhaupt  eignen  sich  die  geistigen  Beschäfti¬ 
gungen  erst  für  die  Reconvalescenten,  deren  ganz  gesunder 
Körper  nicht  mehr  der  anhaltenden  körperlichen  Arbeit  zu 
seiner  Stärkung  bedarf,  also  wenn  keine  Gereiztheit  der 
Nerven  mehr  obwaltet,  welche  durch  ernsten  Verstandes¬ 
gebrauch  verschlimmert  werden  könnte,  und  wenn  der  Ge¬ 
nesende  schon  mit  einiger  Freiheit  seine  Aufmerksamkeit 
brauchen  kann. 

In  diesem  Sinne  empfehlen  sich  daher  ganz  vorzüglich 
Rechenübungen,  welche  im  gemeinen  Leben  so  notliwen- 
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dig ,  durch  ihre  strenge  Evidenz ,  durch  ihr  methodisches 
Fortschreiten  vom  Leichteren  zum  Schwereren,  durch  glück¬ 
liche  Verbindung  des  Abstrakten  mit  dem  Anschaulichen 
eine  überaus  heilsame  Disciplin  auf  den  Verstand  ausüben. 
Man  kann  sie  daher  bei  den  meisten  Wahnsinnigen  in 
Gebrauch  ziehen.  Auch  interessante  Gegenstände  aus  der 
Geschichte,  Geographie,  Naturkunde,  Oekonomie,  Technologie 
und  der  populären  praktischen  Philosophie  können  von  ei¬ 
nem  geschickten  Lehrer,  der  keiner  Irrenheilanstalt  feilten 
sollte,  mit  der  nöthigen  Auswahl  für  jeden  Kranken  erfolg¬ 
reich  benutzt  werden.  Es  ist  sehr  viel  gewonnen,  wenn 
man  den  Kranken  aus  der  dumpfen  Enge  seines  umnebel¬ 
ten  Bewufstseins  zur  deutlichen  Weltanschauung  führen, 
die  Einförmigkeit  seiner  Vorstellungen  durch  neue  unter¬ 
brechen,  und  ihn  dahin  bringen  kann,  sein  Ich  wenigstens 
auf  einige  Zeit  über  sie  zu  vergessen.  Er  soll  es  fühlen, 
wie  mannigfache  Anforderungen  das  Leben  an  ihn  macht, 
wie  nolhwendig  es  ist,  seine  Aufmerksamkeit  nach  allen 
Seiten  hinzuwenden,  und  sieh  der  Verhältnisse  zur  Wirk¬ 
lichkeit  wieder  bewufst  zu  werden. 

§.  159, 

Erweckung  und  Bethätigung  der  den  Leiden¬ 
schaften  widerstrebenden  Gemüthstriebe. 

In  der  Ueberscbrift  dieses  §,.  ist  das  Grundelement  des 
psychischen  Heilverfahrens  ausgesprochen,  nämlich  das  po¬ 
sitive  und  direkte  Bestreben,  die  naturgemäfse  Verfassung 
des  kranken  Gemüths  wieder  herzustellen.  Es  dürfte  nicht 
nöthig  sein,  diesen  Satz  ausführlich  zu  beweisen,  weil  er 
das  folgerechte  Ergebnifs  der  ganzen  bishei'igen  Darstel¬ 
lung  ist.  Nur  auf  die  beiden  Hauptpunkte  will  ich  auf¬ 
merksam  machen,  dafs  die  Bändigung  der  Leidenschaften 
durch  die  Disciplin  noch  keine  Heilung  ist,  nur  das  Hin- 
dernifs  derselben  hinwegräumt,  und  dafs  alle  fortschrei¬ 
tende  sittliche  Entwickelung  der  Seele  als  die  Grundbc- 
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dingung  ihres  naturgemäfsen  Lebens  allein  auf  dem  wohl¬ 
befestigten  Gleichgewichte  der  Gemüthstriebe  beruht.  Zwar 
wird  letzteres  oft  durch  die  Disciplin  unmittelbar  wieder 
hergestellt,  wenn  die  unterdrückten  Gemülhstriebe  noch 
nicht  ihre  Spannkraft  verloren  haben,  und  daher  von  selbst 
wieder  in  das  rechte  Yerhältnifs  zurücktreten,  sobald  nur  I 
der  Sturm  der  Leidenschaften  beschworen  ist;  aber  nicht 
immer  erwachen  jene  von  selbst,  sondern  in  dem  dumpfen  1 
Bewufstsein,  welches  auf  den  Aufruhr  jener  folgt,  wird 
die  Seele  leicht  von  neuem  an  sich  irre,  w?enn  man  ihr 
nicht  durch  Anreguug  ihrer  wesentlichen  Interessen  einen 
Haltpunkt  darbietet,  um  sich  den  Schwankungen  zwischen 
widersprechenden  Gefühlen  zu  entreifsen,  und  dem  erneu¬ 
ten  Andrange  der  Leidenschaft  Widerstand  zu  leisten.  — 
Streng  genommen  gehört  die  vorliegende  Aufgabe  selbst 
zur  Disciplin,  weil  eigentlich  die  Leidenschaft  nur  durch 
die  Anregung  entgegengesetzter  Interessen  oder  Gefühle  nie¬ 
dergekämpft  w,erden  kann,  in  welchem  Sinne  die  oben  er¬ 
örterten  Mittel  der  Disciplin  erst  ihre  wahre  Bedeutung  er¬ 
langen,  in  sofern  niemals  die  äufsere  Beschränkung,  son¬ 
dern  nur  die  durch  sie  im  Innern  hervorgerufene  Ge¬ 
genwirkung  gegen  die  Leidenschaft  sie  zu  überwältigen 
vermag. 

Der  angegebene  Zweck  kann  auf  zwiefache  Weise  er¬ 
reicht  werden,  theils  indem  man  die  anzuregenden  Ge- 
mülhslriebe  in  den  Zustand  der  Affekte  versetzt,  theils 
indem  man  ihre  Anregung  zugleich  mit  einer  Aufklärung 
des  Verstandes  über  die  Nothwendigkeit  ihrer  Interessen 
verbindet,  und  ihnen  dadurch  eine  methodische  Entwicke¬ 
lung  oder  Erziehung  angedeihen  läfst.  Das  zuerst  genannte 
Verfahren  übt  eine  schnellere  und  durchdringendere  Ein¬ 
wirkung  aus,  und  dient  daher  unmittelbar  zur  Bekäm¬ 
pfung  der  noch  im  vollen  Wirken  begriffenen  Leidenschaf¬ 
ten;  das  zweite  führt  dagegen  den  schon  beruhigten  Kran¬ 
ken  eigentlich  erst  der  Besonnenheit  und  eigenmächtigen 
Selbstbeherrschung  entgegen. 
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§.  160. 

Erregung  der  Gefühle. 

Alle  Gefühle  als  Ausdruck  einer  positiv  oder  negativ 
gesteigerten  Gemüthsthätigkeit  bieten  mit  ihrer  Erregung 
das  direkteste  Mittel  zur  Umgestaltung  der  letzteren  dar. 
Freilich  pflegt  ihre  Wirkung  schnell  vorüberzugehen,  zu¬ 
mal  wenn  sie  mit  der  dermaligen  Gemütsverfassung  in 
Widerspruch  stehen,  und  nie  kann  man  einen  bleibenden 
Eindruck  durch  sie  hervorbringen,  weil  das  Gemüth  einem 
steten  Wechsel  seiner  Regungen  unterworfen  ist,  mit  wel¬ 
chen  auch  die  Gefühle  sich  ändern  müssen.  Indefs  ist  doch 
schon  genug  gewonnen,  wenn  man  nur  das  Gemüth  auf 
einige  Zeit  dem  Zuge  der  Leidenschaft  entreifsen,  und  es 
in  einen  andern  Zustand  versetzen  kann,  weil  dadurch  die 
fortwirkende  Kraft  derselben  unterbrochen  wird.  Man  hat 
das  hier  zu  erörternde  Verfahren  sprachwidrig  das  Bekäm¬ 
pfen  einer  Leidenschaft  durch  andere  genannt,  womit  man 
unstreitig  nicht  ausdrücken  wollte,  dafs  z.  B.  der  Ehrgeiz 
in  Religionsschwärmerei  verwandelt  werden  sollte.  Denn 
theils  wäre  diese  Aufgabe  unmöglich,  weil  jede  Leiden¬ 
schaft  zu  tief  die  Seele  durchdrungen,  und  zu  bestimmt 
aus  deren  vorherrschender  Neigung  sich  entwickelt  hat, 
als  dafs  sie  durch  die  Improvisation  einer  anderen  ver¬ 
drängt  werden  könnte;  theils  wäre  damit  nichts  geholfen, 
wenn  man  ein  Uebel  durch  ein  anderes  vertreiben,  und 
das  Heilgeschäft  auf  Kosten  der  inneren  Besonnenheit, 
welche  sich  nie  mit  Leidenschaft  paart,  zu  Stande  brin¬ 
gen  wollte.  Man  wollte  damit  nur  ausdrücken,  dafs  der 
Arzt  die  kranke  Seele  in  Gemüthsaffekte  versetzen  solle, 
welche  einen  Umschwung  ihrer  gesammten  Thätigkeit  zur 
Folge  haben  könnten.  Ich  habe  schon  früher  bemerkt, 
dafs  dies  Erregen  von  Affekten  viel  zu  allgemein  genom¬ 
men  ist,  wenn  darunter  der  Inbegriff  des  psychischen  Heil¬ 
verfahrens  verstanden  wird,  von  welchem  es  nur  einen 
kleinen  Theil  ausmacht. 
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Da  die  zu  erweckenden  Gefühle  eine  sehr  verschie¬ 
dene  Wirkung  auf  die  Seele  ausüben;  so  fordert  natürlich 
ihre  Erregung  eine  sehr  sorgfältige  Erwägung  des  jedes¬ 
maligen  Seelenzustandes,  damit  sie  nicht  geradezu  nach¬ 
theilige  Erfolge  hervorbringen.  Im  Allgemeinen  ist  die 
Bestimmung  leicht  aufzustellen,  dafs  die  deprimirenden  Ge¬ 
fühle  den  Zweck  haben  sollen,  die  Leidenschaften  zu  däm¬ 
pfen,  die  excitirenden  aber  die  gesammte  Gemüthsthälig- 
keit  steigern,  und  so  der  Seele  die  zur  Selbstbeherrschung 
nöthige  Kraft  mittheilen  sollen.  Die  gemischten  Gefühle  • 
haben  einen  sehr  verschiedenen  Charakter,  daher  sie  be¬ 
sonders  betrachtet  werden  müssen. 

Erinnern  wir  uns,  dafs  die  deprimirenden  Gefühle, 
wenn  sie  auch  zunächst  von  der  Beschränkung  und  Hem- 
mung  eines  einzelnen  Triebes  ausgehen,  dennoch  die  ge¬ 
sammte  Gemüthslhätigkeit  auf  denselben  Ton  stimmen,  und 
dafs  sie  durch  ihre  fortdauernde  Wirkung  dieselbe  gänzlich 
lähmen  können;  so  erhellt  daraus,  dafs  unmittelbar  durch 
sie  eine  Bändigung  der  Leidenschaft  hervorgebracht  werden 
könne.  Sie  haben  also  in  der  Psychiatrie  genau  dieselbe 
Bedeutung,  wie  die  antiphlogistische  Heilmethode  in  der 
Therapie,  durch  welche  wir  gleichfalls  die  gesammte  Le¬ 
bensenergie  in  den  mannigfachsten  Graden  vermindern, 
weil  deren  übermäfsige  Steigerung  in  sthenisehen  Fiebern, 
Entzündungen  und  ähnlichen  Krankheiten  aufserdem  gar 
nicht  rückgängig  gemacht  werden  könnte.  Mithin  ist  die 
Erregung  jener  Gefühle  durchaus  nothwendig  in  allen  Lei¬ 
denschaften  mit  vorherrschendem  aktiven  Charakter,  also 
in  den  meisten  Fällen  von  Tobsucht  und  Monomanie,  zu¬ 
mal  wenn  diese  aus  den  egoistischen  Motiven  des  Iloch- 
mutlis  und  der  Herrschsucht  hervorgehen,  oder  wenn  letz¬ 
tere  sich  zum  religiösen  oder  Liebes  wahn  hinzugesellen, 
und  ihnen  dadurch  einen  übermüthigen,  anmaafsenden,  trot¬ 
zigen,  widerspenstigen  Charakter  verleihen.  Denn  so  lange 
der  Kranke  mit  seinen  wahnwitzigen  Reden  und  Handlun¬ 
gen  in  seinem  vollen  Rechte  zu  sein  glaubt,  jede  Zurecht- 


Weisung  mit  Holm,  Spott  und  Verachtung  aufnimmt,  und 
sich  dadurch  in  seiner  Ueberzeugung  bestärkt,  ist  ihm  auf 
keinem  anderen  Wege  beizukommen.  Er  mufs  das  ganze 
Gewicht  der  mit  seinen  Illusionen  in  Widerspruch  stehen¬ 
den  Wirklichkeit  fühlen,  da  er  es  mit  Begriffen  nicht  fas¬ 
sen  kann.  Wie  sehr  er  sich  auch  mit  eitlen  Sophismen 
in  seinem  Wahn  bestärken  mag;  so  straft  ihn  doch  die 
Stimme  aus  dem  Innern  des  gebeugten  Gemüths  Lügen, 
und  es  gehört  schon  ein  hoher  Grad  von  hartnäckiger  Lei¬ 
denschaft  dazu,  um  sich  in  diesem  innern  Widerspruch  auf 
die  Länge  der  Zeit  zu  behaupten.  Eben  so  mufs  jede  Un¬ 
gezogenheit,  Böswilligkeit,  Händelsucht,  Halsstarrigkeit  und 
ähnliche  Ausbrüche  einer  aktiy  leidenschaftlichen  Gesin¬ 
nung  durch  Gemüthsdepression  vertilgt  werden.  Letztere 
wird  dagegen  schädlich  bei  allen  passiven  Gemütliszustän- 
den,  bei  der  Verwirrtheit,  dem  Blödsinn,  bei  den  höheren, 
schon  an  Gemüthslähmung  grenzenden  Graden  der  Melan¬ 
cholie,  bei  den  weicheren  und  milderen  Formen  des  Wahn¬ 
sinns,  dem  religiösen  und  erotischen,  die  mehr  in  schmel¬ 
zenden  Empfindungen  und  träumerischen  Illusionen,  als  in 
Ungestüm  und  Eigen  Willigkeit  sich  offenbaren.  Denn  leicht 
würde  man  dadurch  die  ohnehin  schwachen  Kräfte  gänz¬ 
lich  ersticken ,  und  somit  den  gänzlichen  Ruit;  des  Ge¬ 
müths  herbeiführen. 

Die  Wirkung  der  Gemüthsdepression  ist  nur  eine  vor¬ 
übergehende,  und  mufs  nöthigenfalls  wiederholt  hervorge¬ 
rufen  werden;  denn  die  Leidenschaft  müfste  nicht  sein, 
was  sie  wirklich  ist,  nämlich  ein  Starrkrampf  des  Ge¬ 
müths,  welcher  alle  Seelenkraft  in  sich  zusammengezogen 
hat,  wenn  sie  gleich  den  ersten  Streichen  unterliegen  sollte. 
Der  Wahnsinnige  verschmerzt  bald  im  Gefühl  seiner  wie¬ 
dererwachenden  Leidenschaft  die  erlittene  Niederlage,  for¬ 
dert  sich  selbst  trotzig  zum  erneuten  Widerstande  heraus, 
wiederholt  seine  Argumente  im  Stillen,  sinnt  neue  Trug¬ 
gründe  aus,  um  seine  Leidenschaft  zu  rechtfertigen,  und 
geräth  darüber  in  Erbitterung.  Aber  je  öfter  er  im  un- 
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gleichen  Kampfe  unterliegt,  um  so  mehr  wird  sein  Muth 
gebrochen,  um  so  deutlicher  fühlt  er  die  Thorheit  seiner 
Anmaafsung,  um  so  mehr  schwinden  ihm  die  Kräfte  des 
Widerstandes,  bis  er  sich  zuletzt  überwunden  gicbt,  und 
nur  noch  in  flüchtigen  Aufwallungen  sich  empört,  welche 
dann  meistentheils  leicht  zu  ersticken  sind.  Freilich  er¬ 
scheint  hier  in  der  Theorie  alles  leicht,  was  in  der  Praxis 
schwer,  oft  unausführbar  ist;  denn  so  wenig  wir  mit  Ader¬ 
lässen  jede  Entzündung  heilen,  eben  so  wenig  vermögen 
wir  Leidenschaften  zu  ersticken,  in  deren  Streben  die  ge- 
sammte  Seelenthätigkeit  aufgegangen  ist.  Wir  dämpfen 
zwar  meistentheils  ihre  rohen  und  wilden  Ausbrüche,  kön¬ 
nen  es  aber  nicht  immer  verhindern,  dafs  der  Kranke  sie 
grollend  in  sich  verschliefst,  um  über  ihnen  zu  brüten,  und 
fest  beharrend  in  der  unglücklichen  Täuschung,  dafs  er  in 
seinen  heiligsten  Rechten  gekränkt  sei,  den  Wahn  immer 
tiefer  seiner  Seele  einprägt,  und  immer  mehr  der  Aufsen- 
welt  sich  entfremdend,  entweder  eine  feindseelige  Stim¬ 
mung  gegen  sie  behauptet,  oder  zuletzt  im  fruchtlosen  Wi¬ 
derstande  erlahmt.* 

Die  Mittel,  deprimirende  Gemüthsaffekte  im  Kranken 
hervorzurufen,  sind  mannigfacher  Art,  und  zunächst  gehö¬ 
ren  zu  ihnen  alle  coercitiven  Maafsregeln,  welche,  wenn 
sie  unmittelbar  auch  nur  die  körperliche  Empfindung  tref¬ 
fen,  doch  auch  durch  diese  die  Seele  ergreifen.  Denn 
tlieils  pflanzt  sich  die  gleiche  Stimmung,  der  gleiche  Ha¬ 
bitus  und  Typus  des  Lebens  von  dem  Körper  auf  die  Seele 
fort;  theils  sieht  der  Kranke  sich  durch  die  einfachste 
Ideenassociation  in  eine  seiner  hochfliegenden  Leidenschaft 
durchaus  widersprechende  Lage  versetzt.  Er  will  mit  al¬ 
len  seinen  Kräften  redend  und  handelnd  aus  sich  heraus 
wirken,  und  fühlt  sich  durchweg  gehemmt;  seine  überflie¬ 
gende  Phantasie  versetzt  ihn  in  eine  Zauberwelt,  und  die 
eindringlichste  Wirkung  auf  sein  ganzes  Gefühl  ruft  ihn, 
wie  er  sich  auch  wenden  mag  in  die  von  Nothwendigkeit 
beherrschte  Wirklichkeit  zurück.  Gleichwie  der  Schlaf- 
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trunkene  aus  seinen  Träumen  durch  jeden  starken  Sinnen¬ 
reiz  geweckt,  wird,  vor  dessen  scharfer  Klarheit  die  ne¬ 
belhaften  Illusionen  der  Phantasie  plötzlich  weichen;  eben 
so  begegnet  dem  wahnwitzigen  Träumer  etwas  Aehnliches, 
nur  dafs  sein  Erwachen  langsam  erfolgt. 

Aufserdem  lassen  sich  aber  auch  deprimirende  Gefühle 
durch  Vorstellungen  wecken,  welche  man  unmittelbar  im 
Bewufslsein  hervorruft.  Diese  Gefühle  arten  sich  in  ihren 
Wirkungen  sehr  verschieden  nach  dem  Gemülhstriebe,  des¬ 
sen  deprimirten  Zustand  sie  darstellen.  Das  stärkste  unter 
ihnen  pflegt  die  Beschämung  durch  Verletzung  des  Ehr¬ 
triebes  zu  sein,  weil  dieser  bei  den  meisten  Menschen  als 
Grundlage  ihres  persönlichen  Selbstgefühls  am  stärksten 
entwickelt  zu  sein  pflegt.  Es  versteht  sich  indefs  von 
selbst,  dafs  die  Beschämung  niemals  eine  ungerechte  sein 
darf,  weil  sie  sonst  das  Ehrgefühl  empört  und  erbittert, 
anstatt  dasselbe  zu  beugen.  Andrerseits  mufs  sich  der  Arzt 
nicht  durch  die  Illusionen  des  Ehrgefühls  irre  machen  las¬ 
sen,  welche  als  stärkste  Hindernisse  der  Sittlichkeit  oft 
bei  Wahnsinnigen  Vorkommen;  er  stelle  dem  aufgeblasenen 
Dünkel  einen  imponirenden,  gebietenden  Ernst  entgegen, 
den  ihm  das  Bewufstsein  der  Würde  seines  Amtes  verlei¬ 
hen  mufs.  Er  soll  es  fühlen,  dafs  er  nicht  in  dem  be¬ 
schränkten  Interesse  seiner  Person,  sondern  kraft  der  Ver¬ 
nunft  und  des  ewigen  Sittengesetzes  gegen  die  anmaafsen- 
den  Thoren  in  die  Schranken  tritt,  um  sie  auf  die  ihnen 
gebührende  Stufe  herabzusetzen.  Je  mehr  er  sich  mit  der 
Vorstellung  seines  heiligen  Berufs  durchdringt,  und  dabei 
jede  lächerliche  Atfektation  und  eitle  Uebertreibung  zu 
vermeiden  weifs;  um  so  sicherer  wird  er  dem  Kranken 
Achtung  abnöthigen.  Je  leerer  dessen  Dünkel  ist,  um 
so  leichter  läfst  er  sich  einschüchtern ,  denn  es  ist  eine 
bekannte  Erfahrung,  dafs  die  Poltronnerie  blos  ein  Deck¬ 
mantel  der  Feigheit  ist,  welche  der  Thor  vor  sich  und 
anderen  Menschen  hinter  Grofssprecherei  verbergen  will. 
Je  mehr  dagegen  der  Stolz  sich  auf  wirkliche  Rechte  und 


892 


Verdienste  gründet,  und  nur  durch  erhitzte  Phantasie  oder 
erlittene  Kränkungen  in  Wahnsinn  ausartete;  um  so  mehr 
mufs  der  Arzt  eine  gediegene  Gemüthsverfassung  voraus¬ 
setzen,  welche  mit  Schonung,  ja  mit  Achtung  behandelt, 
am  wenigsten  aber  durch  kleinliche  Neckereien,  durch  ver¬ 
höhnenden  und  kränkenden  Spott  gehudelt  sein  will.  Sol¬ 
chen  Kranken  nähere  sieh  der  Arzt  mit  ruhiger,  sicherer 
Haltung,  indem  er,  ohne  dem  eigenen  Rechte  etwas  zu 
vergeben,  auch  die  gerechten  Forderungen  anderer  bereit¬ 
willig  anerkennt;  er  spreche  sein  Bedauern  aus,  durch  Um¬ 
stände  zu  unangenehmen  Maafsregeln  genöthigt  zu  sein, 
setze  nie  die  billige  Rücksicht  auf  Rang  und  andere  Aus¬ 
zeichnung  aus  den  Augen,  und  trete  nur  bei  wirklich  ehr¬ 
widrigem  Betragen  mit  Strenge  auf.  Sind  bei  dem  Kran¬ 
ken  nicht  alle  besseren  Gefühle  unterdrückt,  so  wird  er 
später  zur  Besinnung  kommen;  ist  er  aber  ein  Raub  blin¬ 
der  Leidenschaft  geworden,  so  mufs  diese,  nicht  ihn,  die 
Macht  des  herrschenden  Gesetzes  treffen.  Es  versteht  sich 
ferner,  dafs  der  Arzt  die  Beschämung  in  ein  rechtes  Ver¬ 
hältnis  zur  verkehrten  Handlungsweise  bringe,  unschäd¬ 
liche  Thorheiten  nur  leicht  rüge,  lächerlich  mache,  unsitt¬ 
liche  Handlungen  streng  tadle,  pöbelhaftes  Betragen  hart 
bestrafe.  Dafs  hierbei  der  Anstand  niemals  verletzt  wer¬ 
den  dürfe,  braucht  wohl  kaum  bemerkt  zu  werden;  denn 
läfst  sich  der  Arzt  zu  Schimpfworten  verleiten,  so  wür¬ 
digt  er  sich  unter  den  Kranken  hinab,  und  führt  mit  die¬ 
sem,  der  solche  Aeufserungen  nicht  unbeantwortet  läfst, 
eine  Scene  auf,  wie  sie  nur  in  einer  Schenkstube  Vorkom¬ 
men  darf.  Wehe  einer  Irrenanstalt,  wo  der  Arzt  die  sitt¬ 
liche  Würde  verleugnet,  und  einen  Geist  der  Rohheit  und 
Gemeinheit  walten  läfst,  welcher  die  Sprache  wie  eine 
Faust  handhabt.  Aueh  ist  ja  die  Sprache  so  unendlich 
reich,  dafs  man  sie  nur  einigermaafsen  in  seiner  Gewalt 
zu  haben  braucht,  um  niemals  über  die  Wahl  der  Aus¬ 
drücke  in  Verlegenheit  zu  kommen;  auch  verleiht  Uebung 
hierin  immer  mehr  Fertigkeit  und  Gewandtheit.  Trifft  der 
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Arzt  hierbei  das  rechte  Maafs,  so  übt  er  nicht  nur  durch 
den  Ehrtrieb  die  wirksamste  Disciplin  aus,  sondern  er  bän¬ 
digt  auch  am  sichersten  die  Leidenschaften,  und  führt  das 
Gemüth  der  Selbsterkenntnifs  entgegen.  Er  erweckt  da¬ 
durch  einen  heilsamen  Wetteifer  unter  den  Kranken,  de¬ 
ren  jeder  möglichst  der  Beschämung  auszuweichen  sucht, 
um  nicht  vor  den  übrigen  im  Nachtheil  zu  erscheinen; 
und  dafs  jedes  gesellschaftliche  Verhältnifs  durch  reine 
Motive  der  Ehre  unter  die  beste  Polizei  gestellt  wird,  hat 
die  Erfahrung  aller  Zeiten  und  Völker  gelehrt.  Eben  des¬ 
halb  vermeide  der  Arzt  gewissenhaft  jede  wirklich  enteh¬ 
rende  Behandlung,  denn  Pranger  und  Brandmarkung  spre¬ 
chen  durch  unauslöschlichen  Schimpf  die  gänzliche  Ver¬ 
werfung  und  Verabscheuung  der  Persönlichkeit  aus.  Darf 
der  Mensch  nicht  mehr  an  sich  glauben,  so  ist  sein  inner¬ 
ster  Lebeuskeim  geknickt;  denn  wonach  sollte  er  noch 
streben,  wenn  er  nicht  hoffen  darf,  sich  in  der  Achtung 
anderer  herzustellen?  Daher  sind  Ketten  und  Prügel,  welche 
nur  für  Verbrecher  und  wilde  Thiere  gehören,  für  immer 
aus  den  Irrenheilanstalten  zu  verbannen. 

Der  Schmerz  über  den  Verlust  theurer  Güter  heifst 
Traurigkeit,  welche  die  reinste  Form  der  Gemüthsdepres- 
6ion  darstellt,  weil  der  Mensch  sich  dabei  seiner  gänzli¬ 
chen  Hülflosigkeit  bewufst  wird.  In  diesem  Sinne  beugt 
daher  schon  die  Beraubung  der  Freiheit  den  Wahnsinni¬ 
gen  sehr  tief,  denn  jeder  Augenblick  erinnert  ihn  an  seine 
durchaus  abhängige  Lage.  Unter  allen  Gefühlen  erwacht 
bei  ihm  das  der  Freiheit  gewöhnlich  am  frühesten,  und 
seine  Sehnsucht  nach  ihr  artet  zuweilen  in  eine  Art  von 
Heimweh  aus,  weil  ja  Freiheit  die  Heimath  der  Seele  ist, 
welche  durch  jeden  Kerker  gleichsam  aus  ihrem  eigensten 
Leben  verbannt  wird.  Eben  darin  liegt  die  grofse  Bedeu¬ 
tung  der  Irrenheilanstalt,  dafs  sie,  selbst  ohne  Zuthun  des 
Arztes ,  die  Seele  des  Kranken  in  eine  passive  Stimmung 
versetzt,  welche  die  Leidenschaft  allgemach  untergräbt, 
und  zuletzt  gänzlich  entwurzelt.  Nur  dadurch  wird  der 
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Schmerz  über  die  nothwendige  Einsperrung  bei  wieder¬ 
kehrender  Besinnung  gemildert,  dafs  der  Genesende  die 
Nothwendigkeit  der  getroffenen  Maafsregeln  einsieht,  einen 
Ort  liebgewinnt,  wo  er  von  der  Quaal  seiner  Krankheit 
befreit  wurde,  sich  mit  der  Hoffnung  auf  die  Wiederer¬ 
langung  der  Freiheit  tröstet,  und  sich  in  Erwartung  der¬ 
selben  in  Geduld  einübt.  Aber  ehe  er  so  weit  kommt, 
läfst  er  täglich  sein  Verlangen  nach  Freiheit  laut  werden, 
welche  ihm  der  Arzt  nicht  gewähren  kann.  Dies  stete 
Entbehren  derselben,  gleichsam  der  psychischen  Lebens¬ 
luft,  wirkt  daher  so  deprimirend  auf  den  Kranken  ein, 
dafs  er  über  diesen  Verlust  nicht  selten  seine  Leidenschaft 
vergifst,  ja  später  an  ihrer  Zerstörung  selbstthätig  arbei¬ 
tet,  wenn  er  darüber  belehrt  wird,  dafs  er  nur  um  diesen 
Preis  die  goldene  Freiheit  nebst  allen  an  seine  Person  ge¬ 
knüpften  Rechten  wiedererlangen  kann.  Deshalb  wird  es 
stets  eine  eitle  Vorschrift  bleiben,  man  solle  dem  Kran¬ 
ken  seinen  Aufenthalt  in  einem  Irrenhause  verheimlichen, 
um  ihn  nicht  zu  kränken.  Ich  möchte  wohl  wissen,  wie 
man  es  anfangen  wollte,  ihm  Angesichts  der  einsperren- 
den  Mauern  und  Umzäunungen,  umringt  von  Wahnsinni¬ 
gen,  deren  Verirrungen  er  bald  kennen  lernt,  bei  steter 
Verweigerung  seiner  Forderungen  begreiflich  zu  machen, 
er  werde  nicht  wie  ein  Unmündiger  behandelt?  Es  kann 
wohl  sein,  dafs  man  durch  leere  Redekünste  eine  zeitwei¬ 
lige  Täuschung  bei  ihm  hervorbringt;  aber  von  Dauer 
wird  diese  niemals  sein,  und  die  Enttäuschung  wird  dann 
um  so  schmerzlicher  werden,  da  er  in  dem  offenbaren  Be¬ 
trug  einen  Hohn  auf  sein  Leiden  finden  mufs.  Wann  wird 
man  doch  auf  hören,  sich  gegenseitig  mit  Regeln  zu  my- 
stificiren,  welche  durch  offenbaren  Widersinn  sich  selbst 
vernichten?  Der  Kranke  soll  es  fühlen,  dafs  er  ein  Irren¬ 
der  ist,  der  sich  von  seiner  Bethörung  losreifsen  mufs;  am 
besten  also,  wenn  seine  ganze  Umgebung  ihm  dies  sagt, 
ohne  dafs  der  Arzt  es  ihm  täglich  zuzurufen  braucht.  Da 
die  Beschränkung  im  Irrenhause  an  sich  schon  stark  ge- 
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nug  ist,  so  braucht  der  Arzt  sie  nicht  noch  zu  vermehren; 
nur  bei  unbändigen  und  zügellosen  Kranken  ist  eine  grö- 
fsere  Einengung  nöthig.  Ich  stimme  aber  nicht  für  ein¬ 
same  Einsperrung  in  Autenrieth’schen  Zimmern  oder  ähn¬ 
lichen  Zellen.  Seneca  hat  hierüber  sehr  wahr  geurtheilt: 
Nemo  est  ex  imprudentibus ,  qui  relinqui  sibi  debeat.  Tune 
mala  consilia  agilant.  tune  ant  aliis  aut  ipsis  futura  pericula 
stimmt.  Tune  cupiditates  improbas  ordinant ,  tune  quic- 
quid  aut  metu  aut  pudore  celabat ,  animus  expromit ,  tune 
audaciam  aeuit ,  libidinem  irritat ,  iracundiam  instigat.  — 
Wenn  diese  nachtheiligen -Wirkungen  auch  erst  bei  lange 
dauernder  Einsperrung  hervortreten,  und  eine  kurze  De- 
tention  unter  manchen  Umständen  beruhigen,  beschämen 
kann;  so  ist  doch  der  Kranke  an  einsamen,  zumal  finste¬ 
ren  Orten  vollständig  dem  Spiel  seiner  Phantasie  überlas¬ 
sen,  welche  ihm  dann  nur  allzuleicht  Gespenster  und  an¬ 
dere  Zerrbilder  vorgaukeln  kann.  Nicht  zu  gedenken,  dafs 
zur  Verhüthung  von  gefährlichen  Handlungen  eine  unun¬ 
terbrochene  Beaufsichtigung  nöthig  ist,  wozu  man  in  öf¬ 
fentlichen  Anstalten  nicht  immer  eine  hinreichende  Zahl 
von  Wärtern  hat,  deren  Zeit  durch  die  mannigfachsten 
Dienstleistungen  hinreichend  zersplittert  wird.  Warum  will 
man  im  Irrenhause  im  Widerspruch  mit  den  allgemeinen 
Grundsätzen  noch  besondere  Kerker  anlegen?  Die  Zwangs¬ 
jacke,  der  Zwangstuhl  sind  hinreichende  Mittel,  die  Frei¬ 
heit  gänzlich  zu  rauben.  Auch  dadurch  können  wir  die 
Kranken  auf  traurige  Gefühle  stimmen,  dafs  wir  ihnen 
Lieblingswünsche  versagen;  denn  die  meisten  Menschen 
hangen  oft  an  kleinen  Neigungen  mit  so  ganzer  Seele, 
dafs  ihnen  eine  Verweigerung  gewöhnter  Bequemlichkeiten 
und  Genüsse  oft  schmerzlicher  fällt,  als  die  Verletzung 
wichtiger  Interessen. 

Die  Reue  ist  für  jedes  rein  gestimmte  Gemüth  der 
herbste  Schmerz,  der  ja  eben  seiner  Natur  nach  der  wirk¬ 
samste  Bezwinger  der  Leidenschaften  sein  soll.  So  lange 
noch  der  Mensch  beliebig  zwischen  seinen  Interessen  wäll- 
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len,  eins  dem  anderen  aufopfern  kann,  hangt  die  Entschei¬ 
dung  ganz  von  seiner  subjektiven  Stimmung  ab,  woher 
eben  die  vielen  Widersprüche  im  Leben  stammen,  weil 
bald  diese,  bald  jene  Neigung  überwiegt  und  die  anderen 
verletzt.  In  der  wahren  Reue  dagegen,  welche  aus  dem 
Bewufstsein  der  Verletzung  des  göttlichen  Gesetzes  her¬ 
vorgeht,  erkennt  der  Mensch  die  Stimme  eines  höheren 
Richters  über  sich  an,  vor  welchem  er  sich  trotz  des 
Widerspruchs  der  Leidenschaften  aus  religiöser  Ehrfurcht 
beugt;  und  wenn  jene  Stimme  nur  nachdrücklich  und  an¬ 
haltend  genug  sich  vernehmen  läfst,  so  verstummt  vor  ihr 
gewöhnlich  jede  Begierde.  Letzteres  setzt  daher  voraus, 
dafs  das  Gewissen  nicht  ganz  durch  Rohheit  des  Charak¬ 
ters  erstickt  sei,  dafs  der  Sturm  der  Leidenschaften  nicht 
ununterbrochen  in  der  Seele  tobt,  sondern  wenigstens  mit 
ruhigen  Stunden  abwechselt.  Auch  Wahnsinnige  sind  der 
Reue  fähig,  wenn  ihre  Leidenschaften,  ohne  gerade  Härte 
und  Verstocktheit  des  Herzens  hervorzubringen,  sie  zu  Fre¬ 
veln  fortreifsen;  ja  die  Tobsucht  entsteht  zuweilen  aus  dem 
Ungestüm,  mit  welchem  der  Mensch  sein  Gewissen  zu  un¬ 
terdrücken  strebt.  In  diesen  Fällen  ist  daher  die  Anre¬ 
gung  des  letzteren  der  eigentliche  Hebel,  um  die  Leiden¬ 
schaft  zu  entwurzeln.  Je  wirksamer  aber  dies  Heilmittel 
ist,  um  so  vorsichtiger  sei  der  Arzt  mit  seiner  Anwendung, 
deren  Mifsbrauch  die  schlimmsten  und  verderblichsten  Fol¬ 
gen  nach  sich  zieht,  wie  ja  dies  auch  von  allen  heroischen 
Arzneien  gilt.  Es  würde  daher  sehr  unverständig,  ja  lieb¬ 
los  sein,  wenn  man  jede  leichte  Verirrung  gutartiger  Lei¬ 
denschaften,  zumal  im  Zustande  der  Sinnlosigkeit  began¬ 
gen,  vor  das  strenge  Forum  des  Gewissens  ziehen  wollte. 
Das  Verwerfliche,  ja  Abscheuliche  eines  solchen  Verfah¬ 
rens  wird  am  deutlichsten  bewiesen  durch  den  fanatischen 
Eifer  der  Methodisten  und  anderer  finsterer  Religionsschwär¬ 
mer,  welche  auf  stete  Zerknirschung  und  Zermalmung  der 
Gemüther  durch  die  Androhung  des  göttlichen  Zorns  und 
ewiger  Verdammnifs  ausgehen,  und  nur  allzuhäufig  da¬ 
durch 
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durch  vollständige  Geisteszerrütlung  hervorgebracht  haben. 
Eben  so  mufs  man  solche,  welche  in  religiöser  Verzweif¬ 
lung  gegen  sich  selbst  wüthen,  nicht  auf  eine  neue  Folter 
spannen,  welche  sie  um  den  letzten  Rest  ihrer  Vernunft 
bringen  könnte.  Sollte  es  endlich  wohl  Barbaren  geben, 
welche  mit  der  Gesinnung  eines  Henkers  Gemüther  mar¬ 
tern,  denen  ihre  schwermüthige  Bethörung  ein  Verbrechen 
andichtet?  Aber  wer  die  Charakterverschiedenheit  der 
Wahnsinnigen  richtig  anfzufassen  weifs,  wird  auch  nicht 
seiten  Individuen  antreffen,  welche  nur  durch  den  Stachel 
der  Reue  aus  ihrer  Selbstvergessenheit  aufgeweckt  werden 
können.  Dies  gilt  besonders  von  allen  wirklich  lasterhaf¬ 
ten  Personen,  zumal  wenn  sie  aus  hochmüthiger  Selbst¬ 
verblendung  ihren  schlechten  Lebenswandel  als  einen  ta¬ 
dellosen  gellend  machen  wollen.  Leider  ist  bei  ihnen  das 
Gewissen  nur  allzuoft  in  tiefen  Schlaf  versunken,  vielleicht 
aus  Mangel  an  Erziehung  nie  geweckt  worden.  Sie  fin¬ 
den  nur  zu  sehr  ihren  Vortheil  dabei,  jede  sittliche  Mah¬ 
nung  mit  Trotz,  Hohn  und  Spott  von  sich  abzuweisen; 
oder  sie  sind  ganz  stumpf  und  unempfänglich  dafür  gewor¬ 
den,  wie  dies  namentlich  oft  von  den  Säufern  und  Wol¬ 
lüstlingen  gilt.  Ist  es  indefs  mit  ihnen  nicht  so  schlimm 
bestellt,  so  wird  gerade  die  tiefe  Rührung  des  Gewissens 
am  sichersten  die  innerste  Wurzel  ihrer  Leidenschaft  ver¬ 
tilgen.  Gesetzt  man  wollte  jene  innerste  Triebfeder  der 
Sittlichkeit  bei  ihnen  aufser  Acht  lassen;  welche  Bürg¬ 
schaft  kann  man  dann  wohl  haben,  dafs  sie  gegen  die 
Wiederkehr  ihrer  verderblichen  Begierden  sicher  gestellt 
seien?  Eine  Zeitlang  nach  ihrer  Entlassung  aus  dem  Ir¬ 
renhause  haften  freilich  die  dort  empfangenen  Eindrücke, 
die  wiedergewonnene  Freiheit  ist  ihnen  zu  süfs,  der  Friede 
des  Herzens  zu  theuer  geworden,  als  dafs  sie  beide  unbe¬ 
sonnen  verscherzen  sollten.  Aber  der  Mensch  ist  ursprüng¬ 
lich  leichtsinnig,  und  nur  aus  Noth  oder  durch  mühsame 
Kultur  seiner  edleren  Interessen  stimmt  er  seinen  Charak¬ 
ter  zum  Ernst.  Sein  bewegliches  Gemüth  wechselt  in  der 
Seelenheilk.  II.  ‘  57 
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Stimmung,  und  indem  das  innerste  Leben  desselben  sich 
immerfort  umgestaltet.,  verschwinden  zuletzt  die  festesten 
Vorsätze,  die  tiefsten  Gefühle,  wTenn  sie  nicht  geflissent¬ 
lich  immer  von  neuem  aufgefrischt  werden.  So  verliert 
dann  der  Entlassene  die  Heilanstalt  und  die  in  ihr  gesam¬ 
melten  Erfahrungen  leicht  aus  den  Augen;  der  wiederer¬ 
wachende  Wollustkitzel,  die  Neigung  zu  berauschenden 
Getränken,  deren  Gift  leider  überall  dargeboten  wird,  und 
hundert  andere  Anreizungen  durch  schlechte  Beispiele  ge¬ 
winnen  allmählich  wieder  die  Oberhand.  Hier  mufs  vfo 
möglich  durch  tiefe  Erschütterung  das  Gemüth  mit  Abscheu 
gegen  seine  Begierden  erfüllt  werden,  von  denen,  wie  von 
einer  Flamme  nur  ein  glimmerder  Funke  unter  der  Asche 
zurückgeblieben  zu  sein  braucht,  um  durch  begünstigende 
Umstände  wieder  zur  lodernden  und  verzehrenden  Gluth 
angefacht  zu  werden.  Warum  dem,  der  durch  seine  ro¬ 
hen  Begierden  Pflicht  und  Ehre,  Familienglück  und  alle 
Bedingungen  vernünftig  sittlichen  Daseins  zerstörte,  warum 
ihm  das  Bewufstsein  seiner  ganzen  Schlechtigkeit  ersparen, 
ja  ihm  gestatten,  sich  mit  elenden  Sophismen,  mit  denen 
er  nur  allzu  freigebig  zu  sein  pflegt,  vor  sich  selbst  zu 
entschuldigen,  ja  zu  rechtfertigen?  Wer  mit  deutlichem 
Bewufstsein  jemals  seinem  Gewissen  Hohn  sprach,  der  hat 
jeden  Anspruch  auf  Schonung  verscherzt,  und  mufs  zur  Er- 
kenntnifs  seiner  ganzen  Verderbtheit  geführt  werden,  wenn 
er  nicht  rettungslos  zu  Grunde  gehen  soll.  Je  ärger  in 
diesem  Sinne  die  Schuld,  um  so  strenger  und  nachdrück¬ 
licher  sei  auch  die  Strafe,  weil  aufserdem  jeder  Rechtsbe- 
griff,  durch  welchen  die  in  jede  Menschenbrust  geschrie¬ 
bene  sittliche  Weltordnung  geschützt  werden  soll,  einer 
mifsverstandenen  Humanität  aufgeopfert  werden  müfste.  — 
Darin  eben  bewährt  sich  die  Kunst  des  Seelenarztes,  dafs 
er  überall  das  rechte  sittliche  Maafs  anzulegen,  also  den 
Nachdruck  seiner  Heilmotive  mit  der  Gröfse  des  zu  ver¬ 
tilgenden  Uebels  in  Uebereinstimmung  zu  bringen  weifs. 
Einen  Lüderlichen  mit  Milde  und  Nachgiebigkeit  behan- 
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dein,  hlefse  ihn  in  seinen  Ausschweifungen  bestärken,  von 
denen  er  nur  durch  'Züchtigung  losgerissen  werden  kann. 
Endlich  ist  die  Anregung  des  Gewissens  wohl  das  zuver-  • 
lässigste  Mittel,  den  Fanatiker  zu  bekämpfen,  sobald  er 
sich  zu  wirklich  strafbaren  Handlungen  verirrt  hat.  Blo- 
fser  Spott  über  seine  Anmaafsungen  würde  eine  zu  gering¬ 
fügige  Wirkung  herbe i führen ,  da  seine  Leidenschaft  ihre 
Anstrengung  verdoppelt,  durch  die  ausschweifendsten  Wahn¬ 
vorstellungen  die  begangene  That  vor  seinem  Gewissen  zu 
rechtfertigen.  Denn  eben  weil  im  Fanatismus  Hoclimuth 
und  Herrschsucht  das  religiöse  Gefühl  als  Deckmantel  ih¬ 
rer  Anmaafsungen  mifsbrauchen ,  so  mufs  vor  allem  sein 
heilloser  Selbstbetrug  aufgedeckt,  und  der  Verirrte  von 
der  hohen  Staffel  seiner  Selbstüberschätzung  zur  demilfhi- 
gen  Selbsterkenntnifs  zurückgefühlt  werden. 

Wie  weit  der  Arzt  in  der  Erregung  deprimirender 
Gefühle  gehen  müsse,  darüber  lassen  sich  eben  so  wenig 
nähere  Vorschriften,  wie  über  die  specielle  Anwendung 
des  antiphlogistischen  Heilverfahrens  bei  Entzündungen  ge¬ 
ben.  Das  praktische  Urtheil,  welches  die  Grundsätze  der 
Theorie  den  einzelnen  Fällen  anpassen  soll,  mufs  durch 
das  sorgfältigste  Studium  der  Individualität  geleitet  wer¬ 
den,  widrigenfalls  die  ärgsten  Verstöfse  nicht  ausbleiben 
können;  denn  eines  schickt  sich  nicht  für  alle. 

Da  die  excitirenden  Gefühle  den  Ausdruck  einer  ge¬ 
steigerten  Gemüthsthätigkeit  geben,  und  somit  den  erre¬ 
genden  Heilmitteln  in  der  Therapie  gleichen;  so  sollen  sie 
vor  allem  die  Seele  neu  beleben,  erheitern,  erfrischen, 
ermuthigen ,  zum  Kampf  gegen  die  Leidenschaften  ausrü¬ 
sten,  also  das  eigentliche  Werk  der  Heilung  zu  Stande 
bringen.  In  jeder  Leidenschaft  ermüdet  und  ermattet  das 
Gernüth  durch  die  unvermeidliche  Quaal  und  Anstrengung 
des  inneren  Widerstreits,  welcher  gleich  jeder  krankhaf¬ 
ten  Anstrengung  eine  Erschöpfung  der  Kräfte  zur  Folge 
haben  mufs,  da  diese  nur  in  naturgemäfser,  d.  h.  überein¬ 
stimmender  Thätigkeit  die  Quelle  ihrer  Erneuerung  und 
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Verjüngung  finden.  Das  von  seiner  Krankheit  genesende 
Gemütli  leidet  daher  immer  an  Schwäche,  welche  in  so¬ 
fern  eine  heilsame  genannt  werden  nmfs,  als  in  ihr  die 
Leidenschaft  völlig  ahstirbt,  daher  eine  allgemeine  Abstum¬ 
pfung  des  Gefühls,  eine  Trägheit  des  Vorstellens  und  Be¬ 
gehrens  in  Folge  der  Tobsucht  und  anderer  aufgeregter 
Seelenzustände,  ein  heilsames  Zeichen  ist,  wenn  dasselbe 
nicht  zu  lange  dauert.  Nur  eine  reizbare  Schwäche,  welche 
sich  durch  flüchtige  Aufwallungen  des  Bewufstseins,  durch 
Widersprüche  und  Launenhaftigkeit  .verräth,  ist  gewöhn¬ 
lich  eine  verdächtige  Erscheinung,  weil  in  ihr  meisten- 
theils  noch  die  zurückgedrängte  Leidenschaft  spukt,  welche 
das  Gemüth  in  fieberhafter  Spannung  erhält.  Ueberhaupt 
taber  bedarf  die  Seele  längerer  Zeit,  sich  von  ihrer  leiden¬ 
schaftlichen  Spannung  ganz  zu  erholen,  welche  noch  gleich 
den  nachlassenden  Krämpfen  sich  in  einzelnen  Zuckungen 
verräth.  Darf  daher  der  Arzt  aus  der  Gesammtanschauung 
des  Seelenzustandes  die  Ueberzeugung  schöpfen,  dafs  der¬ 
selbe  sich  entschieden  zur  Besserung  hinneigt;  so  thut  er 
wohl  daran,  eine  Zeit  lang  ruhiger  Zuschauer  zu  bleiben, 
um  nicht  durch  fortwährendes  Eingreifen  das  Bewufstsein, 
welches  sich  sammelt,  und  gleichsam  in  einen  kritischen 
Schlaf  versinkt,  aus  seiner  Ruhe  aufzustören. 

Ist  das  Gemüth  in  dem  schweren  Kampf  mit  sich 
selbst  nicht  seiner  besten  Kräfte  verlustig  gegangen;  so 
erholt  es  sich  gewöhnlich  von  selbst,  gleich  dem  durch 
heftige  Krankheiten  erschöpften  Körper,  wenn  die  Federn 
seiner  vegetativen  Kräfte  nicht  lahm  geworden  sind.  Das 
Gemüth  erwachj  wie  aus  einem  schweren  Traum,  indem 
es  nach  dem  Verstummen  der  Leidenschaft  sich  mit  sei¬ 
nem  ganzen  Bewufstsein  in  die  früheren  Neigungen  und 
Vorstellungen  zurückversetzt,  in  seinem  eigenen  Leben  wie¬ 
der  einheimisch  wird.  Die  Zerslörung  der  Illusionen  er¬ 
trägt  es  gewöhnlich  ohne  Bedauern,  weil  sie  ihm  niemals 
innerliche  Befriedigung  verschafften,  vielmehr  der  Kontrast 
der  wiedergewonnenen  Ruhe  mit  der  früheren  Quaal  äu- 
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fserst  wohlthuend  auf  das  Gefühl  wirkt.  Die  auf  diese 
Weise  erlangte  heitere  Stimmung  ist  nun  das  wahre  Ele¬ 
ment  der  vollständigen  Wiedergenesung,  daher  der  Arzt 
sie  auf  alle  Weise  unterhalten  mufs. 

Wenn  überhaupt  das  Bewufsfsein  jedes  geistig  sittli¬ 
chen  Gedeihens  sich  durch  Freude  ankündigt,  und  durch 
Hoffnung  zum  frischen  Mutli  belebt  wird;  so  folgt  daraus 
nothwendig,  dafs  beide  beseelende  Gefühle  in  der  Brust 
des  genesenden  Geisteskranken  einheimisch  sein  müssen. 
Denn  er  soll  wieder  Vertrauen  zu  den  Kräften  seines  Ver¬ 
standes  und  Herzens  fassen,  mit  denen  er  sich  im  künfti¬ 
gen  Leben  forthelfen  mufs;  dagegen  Mifstrauen  gegen  sich, 
ihn  mit  Verzagtheit  erfüllen,  die  Kraft  seines  Willens  bre¬ 
chen  würde.  Es  fliefst  folglich  die  Vorschrift,  das  kranke 
Gemüth  zu  erheitern,  nicht  aus  eudä  monistischen  Vorstel¬ 
lungen,  welche  mit  dem  Geschäft  sittlicher  Bildung  stets 
in  Widerspruch  stehen;  denn  der  Arzt  kann  den  Kranken, 
nicht  den  peinlichen  Kampf  mit  sich  selbst  ersparen,  durch 
welchen  allein  die  Leidenschaften  überwunden  werden,  und 
er  handelt  der  richtig  verstandenen  Heilidee  zuwider,  wenn 
er  letztere  zu  bemänteln,  und  dadurch  dem  Selbstbewufst- 
sein  des  Kranken  zu  entziehen  sucht.  So  lange  dieser  in¬ 
nere  Widerstreit  dauert,  wird  daher  auch  keine  wirkliche 
Erheiterung  möglich  sein,  und  es  kann  vom  Arzte  nur  ge¬ 
fordert  werden ,  dafs  er  dem  Leidenden  seine  Mühe  und 
Anstrengung  nicht  unnölhig  erschwere,  und  ihm  überhaupt 
seine  peinliche  Lage  auf  jede  billige  und  schickliche  Weise 
erleichtere.  Ist  aber  die  Hauptaufgabe  gelöset,  dann  mufs 
der  Arzt  ihn  auf  alle  Weise  zu  trösten,  aufzurichten,  seine 
Zuneigung  zu  gewinnen  suchen,  indem  er  ihn  über  die 
Nothwendigkeit  der  getroffenen  Maafsregeln  aufklärt,  wel¬ 
ches  gewöhnlich  nicht  schwer  fallt,  wenn  der  Verstand 
des  Genesenden  nur  einigermaafsen  von  der  Verblendung 
durch  die  frühere  Leidenschaft  zur  Besinnung  zurückge¬ 
kehrt  ist.  Aus  dieser  Milde  und  zuvorkommenden  Theil- 
nahxne  des  Arztes  schöpft  er  dann  die  sicherste  Beru- 
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higung,  dafs  jener  mit  wahrem  Ernste  an  der  Wieder¬ 
herstellung  seines  Lebensgliicks  arbeitete,  und  seine  er¬ 
langte  Ueberzeugung,  dafs  selbst  die  frühere  Strenge  nur 
ein  Ausflufs  wohlthätiger  Gesinnung  war,  flöfst  dann  ein 
um  so  festeres  Vertrauen  ein,  welches  der  Arzt  besonders 
dadurch  rechtfertigt,  dafs  er  alle  heilsamen  Interessen  des 
Genesenden  mit  sorgsamer  Hand  pflegt,  und  durch  Wie¬ 
derbelebung  derselben  die  entflohenen  Lebensfreuden  zu¬ 
rückruft. 

Aus  dieser  Darstellung  läfst  -sich  auch  das'  richtige 
Maafs  ableiten,  welches  der  Arzt  bei  der  Erregung  der 
Freude  und  Hoffnung  nie  aus  dem  Auge  verlieren  darf.  — 
Denn  ginge  er  darin  aus  mifsverstandenem  Eifer  zu  weit; 
so  träte  er  mit  seinem  früheren  Benehmen  in  Widerspruch, 
und  verscheuchte  aus  dem  Genesenden  die  ernste  Stim¬ 
mung,  welche  allen  seinen  Vorstellungen  und  Gefühlen 
eine  sichere  Haltung  geben  soll.  Ein  von  Freude  und  Hoff¬ 
nung  überschwellendes  Gemüt h  ist  allemal  leichtsinnig,  und 
geht  leicht  der  Besonnenheit  in  einer  Art  von  Rausch  ver¬ 
lustig.  Der  Genesende  soll  nicht  allzu^chnell  die  Gefahr 
vergessen,  welcher  er  so  eben  erst  entrissen  wurde;  er 
soll  in  steter  Wachsamkeit  über  sich  der  Möglichkeit  ein¬ 
gedenk  bleiben ,  dafs  seine  Leidenschaft  wieder  zum  Aus¬ 
bruch  kommen  kann,  und  sich  unaufhörlich  zurufen:  prin- 
cipiis  ohsta ,  sero  medicina  paratur.  Uebernimmt  er  sich 
im  Selbstvertrauen,  so  tändelt  er  mit  den  Schwierigkeiten, 
welche  ihn  bei  der  Rückkehr  in  die  Freiheit  unfehlbar  er¬ 
warten,  anstatt  mit  reiflich  ernstlicher  Ueberlegung  sich 
auf  sie  vorzubereiten;  und  indem  er  nur  frohen  Gefühlen 
Raum  giebt,  läfst  er  die  Zügel  der  Selbstbeherrschung  er¬ 
schlaffen,  wodurch  der  nur  zurückgedrängten  Leidenschaft 
Vorschub  geleistet  wird.  Er  soll  vielmehr  die  Ueberzeu¬ 
gung  festhalten ,  dafs  das  Ankämpfen  gegen  dieselbe  die 
Aufgabe  seines  ganzen  zukünftigen  Lebens  sein  soll,  dafs 
überhaupt  sein  ganzes  Gemüth  sich  wesentlich  anders  ar¬ 
ten  mufs,  in  sofern  nur  ein  beharrlicher  Ernst  die  Aus- 
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brüche  seiner  früheren  Affekte  heinmen  kann,  denen  nach¬ 
gebend  er  nur  immer  abhängiger  von  seinen  Neigungen 
wurde.  Dergleichen  Betrachtungen  müssen  daher  jede  zu 
lebhafte  Freude  und  Hoffnung  mäfsigen,  ihnen  ein  gleich- 
müthiges  Gepräge  geben,  und  die  Täuschung  fern  halten, 
dafs  die  Freude  nur  in  lustiger,  übermüthiger  Stimmung 
zu  finden  sei.  Res  severa  est  verum  gaudium ,  sagt  schon 
Seneca. 

Insbesondere  hat  man  mit  den  voreiligen  Hoffnungen 
der  gebesserten  Kranken  auf  baldige  Entlassung  viel  zu 
schaffen,  da  sie  sich  schwer  von  der  Nothwendigkeit  eines 
verlängerten  Aufenthalts  in  der  Heilanstalt  überzeugen  las¬ 
sen.  Sie  fühlen  sich  so  gesund  und  lebensfroh,  so  in  ih¬ 
rem  ganzen  Wesen  erleichtert  und  neugeboren,  dafs  sie 
sich  das  Zögern  des  Arztes  in  Erfüllung  ihrer  Wünsche 
nur  aus  einer  übertriebenen  Bedenklichkeit  und  Mifstrauen 
desselben  erklären  zu  können  glauben.  Sie  sind  unerschöpf¬ 
lich  in  Betheuerung  ihrer  guten  Grundsätze,  im  Geltend¬ 
machen  von  Gründen  zu  ihrer  Befreiung,  dafs  der  Arzt 
sich  zusammennehmen  mufs,  um  ihnen  das  überwiegende 
Gewicht  seiner  Gegengründe  begreiflich  zu  machen.  Dafs 
er  sich  vor  jedem  übereilten  und  unbedingten  Versprechen 
gewissenhaft  hüihen,  allen  thörigten  Anforderungen  eine 
besonnene  Festigkeit  entgegenstellen,  und  alle  aus  der  In¬ 
dividualität  des  Falles  für  seine  Zögerung  sprechenden 
Gründe  geltend  machen  müsse,  versteht  sich  von  selbst. 

Da  alle  Freude  und  Hoffnung  des  Kranken  wesentlich 
mit  der  Aussicht  auf  seine  Freiheit  und  alle  an  sie  geknüpf¬ 
ten  Lebensgüter  zusammenhangt;  so  werden  vornämlich  hier¬ 
durch  dem  Arzte  die  Motive  vorgezeichnet,  durch  welche 
er  jene  Gefühle  in  ihrer  Brust  anregen  kann.  Er  unter¬ 
halte  sich  daher  mit  ihnen  auf  eine  freundliche  und  herz¬ 
liche  Weise  über  ihre  Angelegenheiten,  ertheile  ihnen  dar¬ 
über  jeden  schicklichen  Rath,  kläre  sie  über  Irrthümer  und 
Vorurtheile  in  Bezug  auf  dieselben  auf,  und  zeige  ihnen 
durch  diese  Tlieilnahme,  dafs  er  nicht  nur  von  der  Wie- 
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derherstellung  ihres  Lebensglücks  überzeugt  sei,  sondern  dafs 
er  auch  dazu  aus  allen  Kräften  mitwirken  wolle.  So  ist 
also  ein  einfaches  Gespräch  das  beste  Mittel,  alle  Lebens¬ 
interessen  aus  ihrem  Schlummer  zu  wecken,  und  durch 
frohe  Hoffnungen  zu  steigern.  Zugleich  erreicht  man  da¬ 
durch  den  Y ortheil,  die  innere  Gemüthsverfassung  genau 
kennen  zu  lernen ;  denn  indem  die  Kranken  im  vollen  Ver¬ 
trauen  ihr  Herz  aufschliefsen,  und  im  Flufs  der  Rede  ihre 
Denkweise  unverholen  aussprechen,  geben  sie  es  deutlich 
zu  erkennen,  wo  sie  noch  mit  Irrthümern  behaftet  sind, 
ob  hinter  ihren  falschen  Urtheilen  sich  noch  die  früheren 
Leidenschaften  verstecken,  und  wie  weit  sie  überhaupt  auf 
dem  Wege  der  Genesung  fortgeschritten  sind. 

Aber  auch  durch  Erheiterung,  wenigstens  Erleichterung 
der  stets  peinlichen  Lage  der  Kranken  im  Irrenhause  kann 
der  Arzt  ihr  Gemüth  zur  Freude  und  zum  Vertrauen  stim¬ 
men.  Es  mufs  daher  in  jeder  guten  Irrenanstalt  die  Ein¬ 
richtung  zu  mannigfachen,  unschuldigen,  natürlichen  und 
der  Bildung  der  Kranken  angemessenen  Vergnügungen  ge¬ 
troffen  werden,  in  welcher  Beziehung  die  genannten  Mo- 
nographieen  über  Irrenhäuser  die  beste  Auskunft  geben, 
worauf  ich  der  Kürze  wegen  mich  beziehe*).  Es  ist  ein 
unabweisbares  Bedürfnifs  der  menschlichen  Natur,  Anstren¬ 
gung  mit  Erholung  und  erheiternder  Freude  abwcchseln 
zu  lassen,  wenn  nicht  das  Gemüth  jede  Schnellkraft  als 
nothwendige  Bedingung  jeder  fortschreitenden  Entwicke¬ 
lung  einbüfsen,  und  in  Verdüsterung  und  Erstarrung  gera- 


*)  Beiläufig  mag  erwähnt  werden,  dafs  man  sich  von  Reisen 
einen  viel  zu  grofsen  Nutzen  bei  Geisteskrankheiten  verspricht, 
wo  sie  höchstens  in  der  Reconvalescenz  oder  in  gelinderen  Fäl¬ 
len  passen.  Horaz  urtheiltc  hierüber  schon  ganz  trefiend:  Coeluni, 
non  animuni  mutant,  qui  trans  mare  currunt.  Und 
—  —  Timor  et  minae 

Scandunt  eodem ,  quo  dominus;  neque 
Decedit  aerata  triremi,  et 
Post  equitem  sedet  atra  cura. 
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then  soll,  gleichwie  der  Körper  durch  schwere  Arbeit  steif 
wird.  Ist  es  daher  möglich,  so  lasse  man  heitere  Feste 
die  trübe  Einförmigkeit  des  Irrenhauses  unterbrechen,  des¬ 
sen  absperrende  Mauern  sich  dann  dem  Gemüth  hinter 
einem  magischen  Schleier  verbergen.  Das  Meiste  können 
hierin  Privatirrenanstalten  leisten,  deren  wohlhabende  Pfleg¬ 
linge  leicht  die  nöthigen  Kosten  bestreiten,  und  den  ge¬ 
bildeten  Klassen  angehörig,  für  feinere  Reize  des  Vergnü¬ 
gens  empfänglich  sind,  dagegen  die  gemischte  Bevölkerung 
öffentlicher  Institute  sich  nicht  wohl  für  eine  gemeinsame 
Geselligkeit  eignet. 

Die  gemischten  Affekte  bringen  in  der  Seele  eine  sehr 
komplicirte  Wirkung  hervor,  welche,  da  sie  einen  Gegen¬ 
satz  in  sich  schliefst,  leicht  in  den  höchsten  Aufruhr  ge- 
räth,  dagegen  die  Stimmung  des  Gemüths  durch  Freude 
oder  Schmerz  eine  stetige  und  gleichförmige  ist,  welche 
sich  besser  übersehen,  und  bei  absichtlicher  Erregung  zu 
einem  beliebigen  Grade  steigern  oder  vermindern  läfst. 
Das  durch  heftigen  Zorn  oder  starke  Fnrcht  erschütterte 
Gemüth  wird  aber  wie  durch  einen  plötzlichen  Stofs  aus 
seiner  bisherigen  Fassung  und  Richtung  gebracht,  so  dafs 
die  Erfolge  dieses  Zustandes  sich  niemals  mit  Sicherheit 
berechnen  lassen.  Hieraus  erhellt  schon,  dafs  wir  bei  dem 
Versuch,  die  Seele  in  solche  Affekte  zu  versetzen,  mit  gro- 
fser  Vorsicht  zu  Werke  gehen  müssen,  wenn  sie  nicht 
gleich  allen  drastischen  und  perturbirenden  Arzneien  Wir¬ 
kungen  hervorbringen  sollen,  die  wir  gar  nicht  mehr  in 
unsrer  Macht  haben. 

Da  der  Zorn  aus  dem  verletzten  Ehr-  und  Rechtsge¬ 
fühl  entspringt,  dessen  richtige  Leitung  bei  Wahnsinnigen 
wegen  ihrer  mit  demselben  verknüpften  Irrthümermit  gro- 
fser  Schwierigkeit  verbunden  ist;  so  können  wir  von  der 
Erregung  des  ersteren  bei  ihnen  nur  unter  sehr  grofsen 
Einschränkungen  Gebrauch  machen.  Theil  s  oll  der  Gei¬ 
steskranke  sich  seiner  abhängigen  Lage  stets  bewufst  blei¬ 
ben,  deren  Vorstellung  den  Ausbruch  des  Zorns  bei  ihm 
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unterdrücken  und  in  Aerger  verwandeln  würde,  welcher 
wie  ein  heimliches  Gift  die  ganze  Seele  durchdringt,  alles 
Vertrauen  zerstört,  über  Rachegedanken  brütet,  und  end¬ 
lich  die  leidenschaftliche  Spannung  verderblich  hervorbre¬ 
chen  läfst,;  theils  findet  der  Bethörte  im  wirklichen  Zorn 
eine  Rechtfertigung  aller  falschen  Vorstellungen  von  Kaba-* 
len  und  Verfolgung,  wodurch  er  zur  ungestümen  Wider¬ 
setzlichkeit  erbittert  wird.  Nur  die  weicheren,  schmel¬ 
zenden  Leidenschaften,  namentlich  die  Erotomanie  lassen 
eher  noch  einen  günstigen  Erfolg  von  der  Erregung  des 
Zorns  hoffen,  weil  alles  darauf  ankommt,  das  in  leeren 
Träumen  erschlaffende  Geinüth  zu  energischen  Kraftäu- 
lserungen  zu  stacheln,  da  die  mit  seiner  herrschenden  Stim¬ 
mung  im  Gegensätze  stehenden  Affekte  so  leicht  keine 
übermäfsige  Wirkung  hervorbringen  werden  *).  Es  soll 

* )  Ein  junger  Mönch  wurde  von  unzüchtigen  Gedanken  un¬ 
aufhörlich  geplagt.  Der  Abt  befahl  einem  ernsthaften  Manne,  ihn 
mit  Zank  und  Schimpfreden  anzugreifen,  hernach  aber  über  ihn 
sich  zu  beklagen.  Es  wurden  Zeugen  aufgestellt,  die  wider  den 
Jüngling  sprachen,  der  sich  gegen  ein  so  gehäuftes  Unrecht  ver¬ 
gebens  vertheidigts.  Nur  der  Abt  nahm  sich'  seiner  etwas  an, 
damit  er  nicht  vor  Betrübnifs  vergehe.  Ueber  diese  Beängstigung 
verflofs  ein  ganzes  Jahr,  und  nun  fragte  ihn  der  Abt,  ob  ihn  jene 
Gedanken  noch  beunruhigten?  Wie  könnte  ich,  antwortete  der 
Jüngling,  noch  unzüchtige  Gedanken  empfinden,  da  man  mich  kaum 
leben  läfst?  Zimmer  mann. 

Hierher  gehört  auch  die  artige  Erzählung  bei  Pargeter 
(theoretisch  praktische  Abhandlung  über  den  Wahnsinn.  Aus 
dem  Englischem  Leipzig,  1793.  S.  32).  Ein  junger  Hypochpn- 
drist  hielt  sich  für  todt,  hungerte,  und  verlangte  von  den  Aelte.rn 
sein  Begräbnifs,  ebe  er  faule.  -Man  trug  ihn  in  einem  offenen  Sarge 
fort.  Auf  dem  Wege  nach  der  Kirche  standen  lustige  Purschen, 
die  ihm  spottend  nachriefen:  sehr  gut,  so  wird  die  Welt  auf 
glückliche  Weise  diesen  Menschen  los;  er  war  ein  böser  Bube, 
und  seine  Freunde  haben  Ursache,  sich  darüber  zu  freuen,  dafs 
er  nicht  den  Weg  aus  der  Welt  an  den  Galgen  genommen  hat. 
Der  Kranke  richtete  sich  in  dem  Sarge  auf,  und  sagte,  er  habe 
eine  solche  Beschimpfung  nicht  verdient,  und  wäre  er  nicht  todt, 
so  sollten  sie  eines  anderen  belehrt  werden.  Da  die  losen  Vö- 
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hiermit  keine  bestimmte  Vorschrift  erlheilt  werden,  weil 
schon  die  Uebung  und  der  Takt  eines  Meisters  dazu  ge¬ 
hört,  solche  komplicirte  und  verfängliche  Experimente  mit 
der  Seele  anzustellen  ;  indefs  mufs  doch  daraufhingedeu¬ 
tet  werden,  um  zu  zeigen,  w7elch  ein  Reichthum  an  psy¬ 
chischen  Heilmotiven  dem  mit  der  Natur  vertrauten  Künst¬ 
ler  zu  Gebote  steht.  Dreister  jedoch  darf  man  mit  dem 
angegebenen  Verfahren  bei  faulen,  ,stumpfen  Gemülhern 
sein,  welche  der  Freude,  dem  Schmerz,  ja  sogar  der  Furcht 
abgestorben,  in  einem  halb  betäubten  Zustande  vegetiren. 
Hier  ist  alles  verloren,  wenn  nicht  noch  ein  scharfer  Sta¬ 
chel  das  Gemüth  aus  der  täglich  zunehmenden  Schlummer¬ 
sucht  erweckt.  Kann  man  dasselbe  noch  in  Zorn  oder 
Aerger  versetzen,  so  bietet  sich  wenigstens  die  Möglich¬ 
keit  zur  Verbesserung  seines  Zustandes  dar.  Namentlich 
müssen  rohe  Gemüther  tüchtig  gerüttelt  und  geschüttelt 
werden,  weil  sie  allen  feineren  Regungen  unzugänglich  ge¬ 
worden  sind;  der  Arzt,  welcher  gegen  ihre  Lethargie  et¬ 
was  ausriphten  will,  mufs  sie  rauh  und  derbe  behandeln. 
In  meinem  Wirkungskreise  habe  ich  leider  nur  allzuviel 
Gelegenheit,  mich  von  der  Nothwendigkeit  eines  solchen 
Benehmens  in  gewissen  Fällen  zu  überzeugen ,  weil  allen 
Säufern  auf  keine  andere  Weise  beizukommen  ist.  Frei¬ 
lich  schlägt  hei  ihnen  zuweilen  alles  fehl,  wenigstens  ver¬ 
stehe  ich  es  nicht,  ein  ganz  verödetes  Gemüth  zur  neuen 
Lebensfrische  zu  eiwecken,  bezweifle  jedoch,  dafs  andere 
darin  glücklicher  sein  werden.  Denn  Menschen,  welche 

gel  nicht  zu  schimpfen  aufhärten,  sprang  er  von  der  Todtenbahre 
herab,  fiel  über  sie  mit  Wuth  her,  und  prügelte  sie  so  lange,  bis 
er  ganz  müde  wurde,  worauf  er  genas.  Van  Swieten  erwähnt, 
dafs  ein  Gelehrter,  welcher  mit  dem  Wahn  behaftet,  Beine  von 
Glas  zu  haben,  gewöhnlich  am  Kamin  safs,  seine  Magd  mit  Schmä¬ 
hungen  überhäufte,  als  diese  ein  Stück  Holz  auf  seine  Fül’se  ge¬ 
worfen  hatte.  Aergerlich  über  diesen  Verweis  schalt  sie  ihn  ei¬ 
nen  Narren,  und  brachte  ihn  dadurch  so  in  Zorn,  dafs  er  auf¬ 
sprang,  sie  durch  das  ganze  Haus  verfolgte,  und  sich  dadurch 
überzeugte,  dafs  seine  Beine  ganz  normal  seien. 
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nicht  ohne  das  tiefste  Gefühl  der  Selbstverachtung  zur  Be¬ 
sinnung  zurückkeliren  können,  werden  ihrer  wohl  für  im¬ 
mer  verlustig  bleiben,  da  sie  in  ihrem  Stumpfsinn  eine  Zu¬ 
flucht  vor  dem  erniedrigendsten  aller  Gefühle  finden. 

Eine  gröfsere  Anwendung  bei  der  psychischen  Behand¬ 
lung  findet  dagegen  die  Furcht,  welche,  weil  ihr  vorwal¬ 
tender  Charakter  deprimirendei1  Art  ist,  vorzugsweise  in 
der  Bändigung  Tobsüchtiger  und  überhaupt  aller  wilden 
leidenschaftlichen  Ausbrüche  sich  heilsam  zeigt.  Solche 
Kranke  lassen  sich  kaum,  wenigstens  nicht  sogleich  in 
ganz  deprimirte  Zustände  versetzen;  aber  ihre  Verwe¬ 
genheit  im  täuschenden  Bewufstsein  fieberhaft  aufgeregter 
Kräfte  findet  den  direkten  Gegensatz  in  der  Furcht.  Denn 
indem  letztere  -sich  stets  auf  zukünftige  Verhältnisse  be- 
zieht,  bringt  sie  dem  Gemüth  die  Nutzlosigkeit  künftiger 
Gegenwehr,  die^Gewifsheit  seines  Unterliegens  im  unglei¬ 
chen  Kampf  zur  Anschauung,  und  drängt  dadurch  den 
Trotz  zurück.  Eine  allgemeine  Erfahrung  bestätigt  es,  dafs 
die  meisten  Tobsüchtigen  schreckhaft  und  leicht  einzuschüch- 
tem  sind,  denn  standhafter  Muth  kann  sich  nur  auf  Beson¬ 
nenheit  gründen.  Nur  Rohheit  oder  Verzweiflung  stürzen 
sich  blind  in  Gefahr,  ohne  den  Verlust  zu  berechnen,  eben 
weil  das  wild  empörte  Gemüth  um  jeden  Preis  von  sei¬ 
ner  Quaal  sich  befreien  will.  Tobsüchtige  solcher  Art 
werfen  sich  mit  blinder  Wuth  auf  jeden  Gegner,  um  ihn 
zu  vernichten;  man  mufs  sie  daher  ganz  wehrlos  machen, 
um  ihre  äufserste  Entrüstung  ausrasen  zu  lassen,  ehe  man 
ihnen  auch  nur  im  mechanischen  Sinne  einige  Freiheit  ge¬ 
statten  darf.  Auch  die  durch  religiöse,  ehr-  und  herrsch¬ 
süchtige  Leidenschaft  fanatisirten  Tobsüchtigen  kennen  die 
Furcht  nicht,  und  wer  sie  in  ihnen  anregen  will,  zieht 
sich  nur  ihre  Verachtung,  oder  ihre  grenzenlose  Erbit¬ 
terung  zu,  daher  man  sie  in  sicheren  Gewahrsam  bringen, 
und  dann  so  viel  als  möglich  ignoriren  mufs.  Indefs  die 
grofse  Schaar  der  lärmenden  Schreier,  der  Händelsüchti¬ 
gen,  welche  ihre  Leidenschaft  nur  in  Worten  haben,  aber 
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zur  That  keine  Kraft  in  sich  spüren,  ist  gewöhnlich  durch 
die  Furcht  desto  leichter  zu  bändigen,  welche  gleichsam 
wie  ein  kaltes  Bad  die  Fieberhitze  ihrer  Phantasie  abkühlt. 
Ein  strenger  Blick,  eine  drohende  Anrede,  wenn  sie  den 
Nachdruck  derselben  aus  Erfahrung  kennen  gelernt  haben, 
bringt  sie  zum  Gehorsam;  sie  fühlen  ihre  Ohnmacht,  da 
sie  im  unbesinnlichen  Rasen  weder  Zweck  noch  Mittel 
der  Selbstvertheidigung  festhalten  können,  und  gerne  zu¬ 
frieden  sind ,  wenn  sie  mit  einem  blofsen  Schreck  davon 
kommen. 

Aber  auch  den  Melancholischen  ist  die  Furcht  oft  sehr 
heilsam.  Vergebens  sucht  man  sie  zur  Freude  anzuregen, 
welche  mit  ihrem  Zustande  in  einem  ganz  unvereinbaren 
Widerspruch  steht;  sie  verschmähen  jeden  Trost  als  eine 
Täuschung,  weisen  jede  Hoffnung  als  eine  bittere  Ironie 
über  ihr  unbesiegbares  Leiden  zurück,  und  widersetzen  sich 
jeder  Aufforderung  zur  Thätigkeit  als  einer  Grausamkeit, 
welche  ihnen  sogar  das  Recht  zu  Klagen  streitig  machen 
wolle.  Dafs  Anregung  deprimirender  Gefühle  ihr  Gemüth 
völlig  zu  Boden  drücken  würde,  bedarf  keines  weiteren 
Beweises.  Also  nur  die  Furcht  kann  sie  aus  ihrer  Selbst¬ 
quälerei  hinausscheuchen,  indem  sie  ihr  altes  Leiden  über 
ein  neues,  plötzlich  auf  sie  eindringendes  vergessen.  Da 
die  Furcht  nicht  blos  deprimirend,  sondern  auch  antrei¬ 
bend  wirkt;  sö  nöthigt  sie  das  Gemüth,  sich  in  einen  an¬ 
dern  Zustand  zu  versetzen  und  darüber  zu  reflektiren.  So 
wird  also  die  endlose  Kette  düstrer  Vorstellungen,  aus  de¬ 
nen  die  Traurigkeit  stets  neue  Nahrung  schöpft,  unterbro¬ 
chen,  das  Gemüth  wird  aus  seiner  Erstarrung  wieder  in 
eine  Erregung  versetzt,  welche  freilich  zunächst  von  kei¬ 
nen  angenehmen  Gefühlen  begleitet  wird,  jedoch  durch 
die  späteren  Folgen  sich  als  heilsam  beweiset.  Gelingt  es 
nur  erst,  den  Trübsinnigen  aus  der  finstern  Kluft  seiner 
schweren  Träume  heraus  und  zur  Thätigkeit  zu  treiben, 
so  ist  auch  die  Möglichkeit  gegeben,  durch  Fortdauer  der¬ 
selben  seine  schwachen  Kräfte  zu  wecken  und  zu  steigern, 
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und  durch  das  Bewufstsein  derselben  die  Quelle  der  Trau¬ 
rigkeit,  welche  immer  aus  dem  Gefühl  der  Hülflosigkeit 
entspringt,  zu  verstopfen.  Der  Mensch  mufs  nur  die  Ueber- 
zeugung  gewinnen,  dafs  er  noch  etwas  leisten  kann,  dann 
wird  sich  ihm  immer,  wenn  auch  im  fernsten  Prospekt, 
die  Hoffnung  zeigen,  sein  zerstörtes  Lebensglück  wieder 
herzustellen.  Aber  gerade  die  heilsame  Thätigkeit  ist  beim 
Trübsinnigen  meistentheils  nur  durch  die  Furcht  hervor¬ 
zurufen;  denn  es  kostet  ihm  sehr  grofse  Mühe,  das  ihn 
durchdringende  Gefühl  der  Trägheit,  aus  welchem  die  pas¬ 
sive  Resignation,  das  Verzicht  leisten  auf  Selbsthülfe  her¬ 
vorgeht,  zu  überwunden.  Räumt  man  aber  diesen  Stein 
des  Anstofses  nicht  aus  dem  Wege,  so  hangt  es  grofsen- 
theils  vom  reinen  Zufall  ab,  ob  in  dem  trauernden  Gemüth 
die  unterdrückten  Regungen  von  selbst  wieder  erwachen; 
wenigstens  hat  dann  der  Arzt  nichts  dazu  gethan.  Dafs 
man  das  leidende  Gemülh  genau  kennen  müsse,  um  es 
nicht  durch  die  Furcht  noch  mehr  einzuschüchtern,  in  der 
Ueberzeugung  von  seiner  trostlosen  Lage  zu  bestärken,  und 
ihm  dadurch  den  letzten  Rest  seiner  schwachen  Kräfte  zu 
rauben,  versteht  sich  abermals  von  selbst,  daher  gerade  die 
schwersten  Fälle  von  Melancholie,  wo  die  Hülfe  am  nolh- 
wendigslen  sein  würde,  jedem  Heilverfahren  Trotz  bieten, 
und  den  Arzt  nöthigen,  aus  menschlicher  Gesinnung  die 
Quaal  des  tiefgebeugten  Gemüths  nicht  zu  verdoppeln. 
Nach  der  Gröfse  und  Bedeutung  des  zu  erwähnenden  Heil¬ 
zwecks  mufs  sich  auch  die  Erregung  der  Furcht  abstufen, 
und  dazu  die  verschiedenartigsten  Mittel  an  wenden.  Die 
disciplinarischen  Maafsregeln  bielen  schon  eine  ansehnliche 
Skale  von  Furchtmitteln  dar,  und  ihr  Katalog  wird  noch 
ansehnlich  durch  jede  -Drohung  verstärkt,  welche  dem 
Kranken  die  Hoffnung  auf  diese  oder  jene  Begünstigung 
raubt,  und  ihn  dadurch  nötliigt,  von  seiner  Gesinnung  ab¬ 
zulassen. 

Seitdem  van  Helmont  den  Fall  von  einem  Tobsüch¬ 
tigen  erzählte,  welcher  sich  in  eine  Pfütze  stürzte,  und 
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nachdem  er  vom  Scheintode  errettet  worden,  zur  völli¬ 
gen  Besinnung  zurückkehrte,  wurde  der  Schreck  als  Heil¬ 
mittel  des  Wahnsinns  vielfältig  angepriesen;  ja  Boer- 
haave  stellte  in  Bezug  auf  die  Tobsucht  geradezu  die  Re¬ 
gel  auf:  praecipitalio  in  mare ,  aubmeraio  in  eö  continuata, 
quam  dinferri  polest,  princeps  remedium  est.  Im  Kom¬ 
mentar,  zu  diesem  Aphorismus  (1123)  bemerkt  van  Swie- 
ten:  ubi  autem  incassum  omnia  haec  ( remedia)  adhibita 
fuerunt ,  vel  debet  miser  talis  aeger  suo  fato  relinqui ,  vel 
extremum  submersionis  remedium  adbiberi.  xd  deleantur,  mor- 
fuo  fere  sub  aquis  homine ,  omnes  ideae.  —  Satis  dixdurna 
submersionis  tnora  requiritur ,  ut  in  setie  hydrophobo  prae¬ 
sens  vidit  Helmontius ,  quem  vinctum  funibus ,  et  pondere 
pedibus  adligato ,  submerserunt  tamdiu,  donec  Psalmus  Mi¬ 
serere  integer  recitari  pqtuisset :  dein  aquis  eductum  hunc 
senem  adhuc  l,inis  merserunt  vicibus ,  sed  minori  temporis 
spat  io  sub  aquis  retinuerunt.  Faletur  Helmontius ,  quod 
mortuum  jam  credulerit:  cum  tarnen  solutis  vinculis  bau- 
stam  aquam  marinam  evomuit ,  ad  se  rediit ,  et  postea  sa- 
nus  vixit.  WTir  wollen  uns  nicht  bei  den  in  neuerer  Zeit 
in  Vorschlag  gebrachlen  Plongirbädern  (deren  Abbildung 
bei  Guislain  (a.  a.  O.  Tom  II.  Pag.  43)  und  ähnlichen  Vor¬ 
richtungen  von  Fallthüren  in  Brücken,  zerfallenden  Käh¬ 
nen  und  dergl.  auf  halten,  sondern  können  unser  Urtheil 
kurz  dahin  abgeben ,  dafs  ein  solches  Verfahren  nur  so 
lange  zu  entschuldigen  war,  als  man  noch  durchaus  kei¬ 
nen  Begriff  von  einem  naturgemäfsen  und  unendlich  ge¬ 
fahrloseren  Heilverfahren  bei  der  Tobsucht  hatte,  sondern 
aus  Noth  seine  Zuflucht  zu  einer  Maafsregel  nahm,  welche 
selbst  van  Swieten  nur  durch  den  Ausspruch  des  Cel- 
sus:  quos  ratio  tion  restituit ,  temeritas  adjuvat ,  zu  ver- 
theidigen  wagte.  Die  Aerzte  sind  jetzt  mit  Recht  dar¬ 
über  einverstanden,  dafs  die  Tobsucht  im  Allgemeinen  die 
am  leichtesten  heilbare  Form  des  Wahnsinns  ist,  zum  Be¬ 
weise,  dafs  wir  Ursache  haben,  mit  unsern  Heilmitteln  ge¬ 
gen  dieselbe  zufrieden  zu  sein.  Bleibt  ein  Tobsüchtiger 
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ungeheilt,  so  fällt  es  gewöhnlich  nicht  schwer,  aus  der 
gänzlichen  Rohheit  und  sittlichen  Verwilderung  seines  Ge- 
müths,  oder  aus  hartnäckigen  Gebrechen  seines  Körpers 
den  Grund  davon  abzuleiten,  und  zugleich  die  Ueberzeu- 
gung  zu  schöpfen,  dafs  nach  menschlicher  Einsicht  keine 
Chancen  zu  einer  Umgestaltung  seiner  Gemiithsverfassung 
vorhanden  sind.  Letztere  müfsten  wenigstens  noch  in  ei¬ 
nigem  Grade  wahrscheinlich  sein,  wenn  man  von  dem  Ent¬ 
setzen  der  Todesfurcht  sich  einigen  Nutzen  versprechen 
wollte,  und  dann  kommen  wir  gewifs  durch  ein  gelinde¬ 
res  Verfahren  zum  Ziel.  Ist  dagegen  ein  Gemüth  schon 
ganz  aus  seinen  Fugen  gewichen,  so  kommt  mir  der  Ver¬ 
such,  es  durch  einen  gewaltsamen  Ruck  in  das  rechte  Ge¬ 
leise  zurückzubringen,  gerade  so  vor,  als  wenn  man  ein 
seit  langer  Zeit  luxirtes  Glied  nicht  etwa  auf  kunstge- 
mäfse  Weise  in  der  Richtung  der  Verrenkung,  sondern 
dadurch  wieder  einlenken  wollte,  dafs  man  dasselbe  auf 
die  Folter  spannte,  um  die  kontrahirten  Muskeln  und  die 
gezerrten  Gelenkkapseln  zu  zerreifsen,  und  dadurch  den 
Weg  zum  Gelenke  wieder  frei  zu  machen.  Die  wahre 
Todesangst  hat  immer  einen  zermalmenden  Charakter,  und 
fordert  zur  Gegenwehr  der  Verzweiflung  auf,  welche  in 
blinde  Wuth  ausbricht,  deren  zerrüttende  Folgen  sich  gar 
nicht  berechnen  lassen,  und  die  man  daher  nicht  geflis¬ 
sentlich  hervorrufen  darf.  Oder  das  Entsetzen  kann  auch 
einen  plötzlichen  Tod  herbeiführen,  den  doch  kein  Arzt 
auf  sein  Gewissen  nehmen  mag.  Merkt  aber  der  Kranke, 
dafs  das  Ganze  nur  eine  Spiegelfechterei  war,  so  wird  ihm 
dies  wahrlich  keine  Achtung  vor  dem  Arzte  einflöfsen. 
Ueberhaupt  mufs  der  lobenswerthe  Eifer ,  allen  Leidenden 
Hülfe  zu  bringen,  nicht  zu  blinden  Wagstücken  verleiten, 
welche  eigentlich  den  Leichtsinn  der  Spieler,  wenn  sie  va 
hanque  rufen,  nachahmen. 

Im  gleichen  Sinne  mufs  ich  auch  über  die  abentheuer- 
lichen  Vorschläge  urtheilen,  welche  Reil  in  seinen  Rha- 
psodieen  gemacht  hat;  denn  wenn  er  rätli,  die  Wahnsinni¬ 
gen 
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gen  mit  lauter  Schrecken,  dämonischen  Erscheinungen  und 
Zaubereien  zu  umgeben,  um  sie  in  Bestürzung  zu  verset¬ 
zen,  oder  zur  Gegenwehr  anzutreiben,  so  kann  dies  nur 
zu  einer  völligen  Zerrüttung  ihres  Verstandes  Anlafs  ge¬ 
ben,  indem  ihrer  Phantasie  neben  den  schon  vorhandenen 
Fratzen  noch  neue  eingeprägt  werden.  Die  Heilung  des 
Wahnsinns  kann  nur  durch  Erweckung  natürlicher  Ge¬ 
fühle,  durch  Zurückführung  des  Bewufstseins  zu  objekti¬ 
ven  Anschauungen  und  Begriffen  zuStande  kommen;  hier¬ 
aus  ergiebt  sich,  dafs  der  Arzt  seinem  obersten  Heilzweck 
schlechthin  zuwider  handelt,  wenn  er  den  Thoren  noch 
mehr  bethört  und  irre  leitet.  Wir  müssen  uns  aller  Ge¬ 
waltstreiche  enthalten,  deren  Wirkungen  sich  nicht  berech¬ 
nen  lassen,  und  die  wir  füglich  entbehren  können,  weil 
uns  eine  Menge  von  zuverlässigem  Hülfsmitteln  zu  Gebote 
steht. 

§.  161. 

Erregung  der  Gemüthstriebe  durch  Aufklärung 
des  Verstandes  über  ihre  Interessen. 

Die  Aufgabe,  im  kranken  Gemüth  die  unterdrückten 
Triebe  zu  wecken,  zu  steigern,  und  in  selbstthätigen  Kampf 
zu  führen,  scheint  am  leichtesten  dadurch  gelöset  werden 
zu  können,  dafs  man  den  Wahnsinnigen  in  unmittelbare 
Berührung  mit  den  Gegenständen  seiner  verkannten  oder 
verleugneten  Interessen  bringt;  aber  die  Erfahrung  lehrt 
gerade  das  Gegenlheil.  Obgleich  z.  B.  dem  Arzte  alles 
daran  gelegen  sein  mufs,  in  dem  Geisteskranken  die  ver¬ 
stummte  Liebe  zu  seinen  Angehörigen  neu  zu  beleben;  so 
vereitelt  er  doch  seine  Absicht  geradezu,  wenn  er  ihn  zu 
frühzeitig  mit  denselben  persönlich  Zusammentreffen  läfst, 
weil  dadurch  entweder  der  durch  seinen  Wahn  bedingte 
Hafs  gegen  sie  von  neuem  angefacht  wird ,  oder  weil  er 
sie  mit  ungestümen  Bitten  um  seine  Entlassung  und  an¬ 
dern  verkehrten  Forderungen  bestürmt,  und  auf  jede  Weise 
Scelenheilk.  II  58 
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in  leidenschaftliche  Aufregung  versetzt  wird.  Eben  so  ver¬ 
hält  es  sich  mit  allen  übrigen  Angelegenheiten  und  In¬ 
teressen,  welche,  wenn  der  Kranke  mit  ihnen  in  unmit¬ 
telbare  Beziehung  gesetzt  wird,  ihn  auf  die  mannigfachste 
Weise  aufreizen,  und  dadurch  der  mühsam  errungenen  Hube 
und  Besonnenheit  berauben,  daher  auch  die  Aerzte  in  der 
Vorschrift  übereinstimmen,  ihn  so  lange  von  allen  Gegen¬ 
ständen  seiner  früheren  Neigungen  fern  zu  halten,  jede  nä¬ 
here  Mittheilung  darüber  abzuschneiden,  bis  er  einen  hin¬ 
reichenden  Grad  von  Fassung  gewonnen  hat,  und  gerade 
in  dieser  Beziehung  eine  scrupulöse  Vorsicht  zu  beobach¬ 
ten.  Denn  so  lauge  der  Kranke  noch  unter  der  Herrschaft 
seiner  Leidenschaft  steht,  ist  durch  diese  sein  Gesammt- 
verhältnifs  zur  Aufsenwelt  verschoben,  und  somit  seine 
Empfänglichkeit  für  sie  verstimmt,  so  dafs  jede  unmittel¬ 
bare  Berührung  derselben  nur  Mifstöne  hervorbringen  kann. 

Ganz  andere  Erfolge  ergeben  sich  dagegen,  wenn  der 
Arzt  im  Gespräch  mit  dem  Kranken  ihn  seine  abgebro¬ 
chenen  Lebensverhältnisse  gleichsam  nur  aus  der  Ferne  er¬ 
blicken  läfst,  und  dadurch  seine  Aufmerksamkeit  auf  sie 
lenkt.  Denn  nie  wirkt  die  Erinnerung  -mit  so  aufregen¬ 
der  Kraft  in  das  Gemüth,  \wie  die  unmittelbare  Gegen¬ 
wart,  zumal  beim  Wahnsinnigen,  dessen  Bewufstsein  von 
ganz  anderen  Vorstellungen  absorbirt  ist.  Zwar  ruft  die 
Erinnerung  auch  ihm  die  durch  seine  Leidenschaft  veran- 
lafsten  Mifsverhältnisse  zurück,  und  verleitet  ihn  daher 
leicht  zu  falschen  Urtheilen  über  dieselben;  indefs  gerade 
dadurch  giebt  er  dem  Arzte  die  beste  Gelegenheit,  ihn 
über  seine  Irrthümer  aufzuklären,  und  ihm  den  Ursprung 
derselben  aus  seiner  Leidenschaft  begreiflich  zu  machen. 
Denn  letztere  hat  gewöhnlich  eine  solche  Menge  von  ver¬ 
kehrten  Handlungen  hervorgebracht,  dafs  man  dein  Kran¬ 
ken  die  Bedeutung  derselben  nur  mit  hinreichendem  Nach¬ 
druck  zum  Bewufstsein  zu  bringen  braucht,  um  ihn  in  der 
Ueberzeugung  von  der  Rechtmäfsigkeit  seiner  Gesinnung 
wankend  zu  machen,  vorausgesetzt;  dafs  er  noch  des  Dislin- 
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guere  lonum  et  malum  fähig  ist,  und  dafs  der  Arzt  die 
Mühe  nicht  scheut,  einen  oft  fehlgeschlagenen  Versuch  so 
lange  zu  wiederholen,  bis  derselbe  gelungen  ist.  Zur  deut¬ 
lichen  Verständigung  über  diesen  Kardinalsatz  des  psychi¬ 
schen  Heilverfahrens  ist  die  Angabe  mehrerer  Bedingun¬ 
gen  nothwendig,  deren  vornehmsten  folgende  sein  dürften. 

1)  Der  Arzt  mufs  die  verkehrten  Handlungen  des 
Kranken  vor  seiner  Aufnahme  in  das  Irrenhaus  und  wäh¬ 
rend  seines  Aufenthalts  in  demselben  genau  kennen,  um 
ihm  keine  erdichtete  Verirrung  zu  imputiren,  und  ihn  nicht 
durch  falsche  Anklagen  zu  erbittern. 

2)  Der  Wahnsinnige  mufs  durch  die  Disciplin  des 
Irrenhauses  schon  einen  gewissen  Grad  von  äufserer  Be¬ 
sonnenheit  und  Selbstbeherrschung  gewonnen,  und  seine 
Stellung  zu  dem  ihm  Vorgesetzten  Arzte  einigem  aafsen 
begriffen  haben,  um  zu  wissen,  wenigstens  zu  fühlen,  dafs 
er  demselben  Achtung,  Aufmerksamkeit  und  Gehorsam 
schuldig  ist,  sich  in  seiner  Gegenwart  nicht  zu  ungestü¬ 
men  Ausbrüchen  fortreifsen  lassen  darf.  Hierdurch  gewinnt 
der  Arzt  den  Vortheil,  dafs  der  Kranke  sich  ihnx  nicht 
wie  bei  den  Streitigkeiten  des  gewöhnlichen  Lebens  auf 
gleichem  Boden  gegenüberstellt,  sondern  durch  das  Be- 
wufstsein  einer  ihn  beherrschenden  Autorität  in  seinem  ir¬ 
rigen  Selbstvertrauen  wankend  gemacht,  und  dadurch  um 
so  leichter  zum  Weichen  gebracht  wird.  Je  mehr  der 
Arzt  durch  sittliche  Würde,  durch  Klarheit,  Schärfe  und 
Energie  des  Verstandes  sein  persönliches  Uebergewicht 
über  den  Kranken  geltend  zu  machen  weifs,  um  so  mehr 
sieht  sich  dieser  in  die  Enge  getrieben.  Denn  nur  die 
rohe  und  wilde  Leidenschaft  entreifst  sich  ganz  dem  Be- 
wufstsein,  dafs  die  sittliche  Intelligenz  im  Namen  des 
Rechts  und  der  Pflicht  zu  gebieten  berufen  ist ,  und  ihre 
Bürgschaft  in  dem  Gewissen  eines  jeden  findet,  durch  des¬ 
sen  Stimme  sie  die  Tliorheit  zum  Schweigen  bringt. 

3)  Der  Arzt  mufs  sich  eines  durchaus  fafslichen,  ein¬ 
leuchtenden,  bündigen,  kräftigen  Vortrages  bedienen,  jede 
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unnütze  Abschweifung,  Weitläufigkeit,  grüblerische  Argu¬ 
mentation  sorgfältig  vermeiden,  um  in  dem  dunklen  und 
irren  Bewufstsein  des  Kranken  ein  möglichst  helles  und 
koncentrirtes  Licht  anzuzünden,  welches  ihm  seine  Thor- 
heit  in  ihrer  vollen  Bedeutung  erscheinen  läfst.  Das  Ge¬ 
spräch  hierüber  sei  daher  kurz  und  nachdrücklich,  werde 
zur  schicklichen  Zeit  so.  oft  wiederholt,  bis  der  Zweck  er¬ 
reicht  ist,  und  fasse  daher  jedesmal  nur  die  Hauptsache 
auf,  weil  der  Kranke,  wenn  er  erst  über  diese  aufgeklärt 
ist,  sich  mit  den  aus  ihr  stammenden  Verirrungen  leicht 
zurechtfindet. 

4)  Der  Kranke  wird  anfangs  selten  ermangeln,  seine 
Leidenschaft  gegen  die  gemachten  Ausstellungen  zu  recht- 
fertigen,  und  die  aus  ihr  hervorgegangenen  Handlungen 
entweder  ableugnen  oder  als  rechtsgültig  vertheidigen.  Der 
Arzt  bekräftige  daher  die  Wahrheit  seiner  Aussage  durch 
die  vollgültigsten  Zeugnisse,  weise  ihn  über  absichtliche 
Lügen  streng  zurecht,  vermeide  aber  jede  unnöthige  Auf¬ 
reizung  zur  leidenschaftlichen  Gegenwehr,  und  breche  das 
Gespräch  mit  irgend  einer  nachdrücklichen  Erklärung  kurz 
ab,  wenn  er  für  diesmal  seinen  Zweck  nicht  erreichen 
kann.  War  der  Kranke  zuerst  ungestüm,  so  fühlt  er  sich 
doch  in  ruhigen  Augenblicken  darüber  betroffen,  dafs  er 
durchschaut  ist,  und  däfs  sein  eigenes  Gewissen  Zeugnifs 
gegen  ihn  ablegt*).  Ist  er  erst  so  weit  gebracht  worden, 

*)  Georget  bemerkt  hierüber:  „Ein  Mittel,  welches  oft 
von  Wirksamkeit  ist,  um  gleich  beim  ersten  Besuche  ein  ent¬ 
schiedenes  Ansehen  und  ein  Uebergewicht  über  gewisse  Kranke 
zu  erhalten,  besteht  in  der  genauen,  ohne  Vorwissen  der  Kranken, 
erhaltenen  Kenntnifs  von  ihrem  ganzen  bisherigen  Zustande  und 
Benehmen.  Nachdem  sie  der  Arzt  einige  Zeit  fixirt  hat,  sagt  er 
ihnen:  ihr  geht  mit  verderblichen  Plänen  um;  ihr  wollt  euch  um 
euer  Leben  bringen;  ihr  habt  euch  schlecht  zu  Hause  aufgeführt; 
ihr  liebt  euren  Gatten  nicht  mehr;  ihr  habt  eure  Kinder  zurücksto¬ 
fsend  behandelt  u.  s.  w.  Verwundert  über  solche  Herzenskündi¬ 
gung  und  über  den  Scharfblick  dessen,  der  sie  äufsert,  gestehen 
sie  gewöhnlich  die  Wahrheit,  sagen  aus,  dafs  sie  ein  hitziges 
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dafs  er  die  namhaften  Thatsaclien  als  gültig  anerkennen 
mufs;  so  kann  er  die  Verteidigung  ihrer  Rechtmäfsigkeit 
nur  zu  seinem  Nachtheil  führen,  weil  er  sich  dadurch  in 
eine  Menge  von  praktischen  Ungereimtheiten  verwickelt, 
die  der  Arzt  als  verderbliche  Xrrthümer  zurückzuweisen 
befugt  und  verpflichtet  ist. 

5)  Da  alles  darauf  ankommt,  den  Kranken  zu  einem 
objektiv  deutlichen  Selbstbewufstsein  zurückzuführen,  ihm 
begreiflich  zu.  machen,  wie  er  durch  wahnwitzige  Leiden¬ 
schaft  seine  wahren  Lebensinteressen  anfeindete  und  zer¬ 
störte,  und  jede  seiner  verkehrten  Handlungen  notwendig 
verderbliche  Folgen  der  mannigfachsten  Art  nach  sich, 
zieht;  so  bieten  sich  dem  Arzte  die  vielfältigsten  Angriffs¬ 
punkte  auf  seine  Thorheit  dar,  wo  er  dann  irgend  ein 
wirksames  Motiv  auffinden  kanm  Ein  Religionsschwär¬ 
mer  z.  B.  hat  nach  allen  Seiten  hin  seine  Angelegenhei¬ 
ten  in  Verwirrung  gebracht,  seinen  Beruf  vernachlässigt, 
seine  Familie  unglücklich  gemacht,  sein  Vermögen  vergeu 
det,  den  Gottesdienst  gestört,  öffentliche  Unruhen  veran- 
lafst,  sich  einem  träumerischen  Müfsiggange  ergeben,  ge¬ 
setzwidrige  Handlungen  begangen  u.  s.  w.  Für  alle  diese 
Verirrungen  weifs  er  zuletzt  keine  andere  Verteidigung 
aufzufinden,  als  göttliche  Offenbarungen,  falsch  verstandene 
Bibelstellen,  apokalyptische  Grübeleien  und  dergl.  So  bie¬ 
tet  also  sein  Leben  den  Angriffen  auf  seinen  Wahn  ein 
weites  Feld  dar,  auf  welchem  man,  wie  auf  dem  Schach¬ 
brett,  den  Hauptzweck,  nämlich  die  Zerstörung  der  reli- 


Fieber  gehabt  haben,  und  dies  macht  sie  mit  der  Vorstellung  von 
ärztlicher  Behandlung  vertraut,  und  geneigt,  sich  ihr  zu  unterwer¬ 
fen.  Ich  habe  sehr  glückliche  Erfolge  von  dieser  Gewalt  des 
Arztes  über  die  Vorstellungen  der  Kranken  gesehen“  (a.  a.  O. 
S.  170).  Schade  dafs  Georget  diese  wichtige  Andeutung  des 
Verfahrens,  den  Kranken  zur  Selbsterkenntnifs  zu  führen,  nicht 
weiter  entwickelt  hat,  und  damit  eigentlich  nur  bezweckt,  dem 
Arzte  zu  bezeichnen,  wie  er  sich  bei  den  Wahnsinnigen  in  Respekt 
setzen  soll. 
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giösen  Bethörung  durch  eine  Menge  vorbereitender  Zuge 
erreichen  mufs.  Ein  allgemeines  Schema  läfst  sich  daher 
für  fliese  Aufgabe  eben  so  wenig  entwerfen,  wie  für  das 
Schachspiel,  welches  als  geistreiches  Bild  des  Lebens  eine 
unendliche  Mannigfaltigkeit  von  Verhältnissen  darbietet, 
welche  in  ihrer  Eigentümlichkeit  ergriffen,  und  unter 
stetem  Widerstreben  des  Gegners  dergestalt  entwickelt/ 
werden  müssen,  dafs  er  bei  jeder  Wendung  des  Spiels 
überwunden,  aui  allen  seinen  Verschanzungen  heraus,  und 
zuletzt  in  eine  Enge  getrieben  wird,  aus  welcher  er  nicht 
mehr  entschlüpfen  kann,  nur  dafs  doch  der  gleichsam  aus 
dem  Felde  geschlagene  Wahnsinnige  zuletzt  als  Sieger  über 
sich  selbst  erscheint. 

6)  Durch  ein  solches  Verfahren  werden  am  sicher¬ 
sten  die  in  der  Brust  des  Wahnsinnigen  schlummernden 
Gemüthstriebe  geweckt,  weil  dasselbe  die  Hindernisse  hin¬ 
wegräumt,  durch  welche  ihre  Regungen  gehemmt  werden. 
Denn  die  Leidenschaft  mufs  notwendig  alle  übrigen  In¬ 
teressen  entwerten  und  zerstören,  neben  denen  sie  gar 
nicht  hätte  aufkommen  können,  und  sie  bewirkt  dies,  in¬ 
dem  sie  den  Verstand  zu  Trugschlüssen  verleitet,  mit  wel¬ 
chen  sie  jene  dem  Gemüth  zu  entfremden  strebt.  So  ar¬ 
beitet  der  Wahnsinnige  selbsttätig  an  dem  Ruin  seines 
Lebens,  wüthet  in  seine  eigenen  Eingeweide,  und  verfährt 
dabei  mit  um  so  gröfserem  Eifer,  je  mehr  es  ihm  Bedürf¬ 
nis  ist,  aus  dem  inneren  Widerstreit  herauszukommen. 
Jene  Trugschlüsse  müssen  also  zerstört  werden,  damit  der 
Kranke  nicht  länger  seinen  eigenen  Vortheil  anfeindet,  son¬ 
dern  der  Arzt  der  Advokat  seiner  früheren  Neigungen  vor 
dem  irre  geleiteten  Bewufstsein  werden  könne.  Wollte 
letzterer  sich  damit  begnügen,  ihm  nur  den  Werth  seiner 
verschmähten  Gefühle  zu.  schildern,  so  würde  er  damit 
nichts  gegen  die  Leidenschaft  ausrichten,  welche  sich  der 
ganzen  Empfindung  bemächtigt  hat.  Werden  aber  die  Schlin¬ 
gen  des  Truggewebes  zerrissen,  mit  welchem  sie  die  Seele 
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umgarnt  hat;  so  gewinnen  die  zurückgedrängten  Regungen 
wieder  Raum  zur  freien  Entwickelung,  und  bemächtigen 
sich  ihrerseits  des  Verstandes,  um  seine  Waffen  gegen  die 
Leidenschaft  zu  kehren. 

7)  Man  braucht  nur  die  gesammte  Lebenserfahrung 
zu  befragen,  um  sich  leicht  zu  überzeugen,  dafs  jede  prak¬ 
tische  Argumentation  nur  dann  eine  bleibende  Wirkung  auf 
die  Seele  hervorbringt,  wenn  sie  Thatsachen  und  objek¬ 
tive  Verhältnisse  zu  ihrer  Grundlage  macht,  und  dadurch 
unmittelbar  die  Gemüthsinteressen  anspricht.  Die  blofse 
dialektische  Kunst,  welche  ein  geschicktes  Spiel  mit  logi¬ 
schen  Formeln  treibt,  kann  zwar  eine  Zeit  lang  den  Ver¬ 
stand  blenden,  und  überraschen,  aber  niemals  eine  gründ¬ 
liche  Ueberzeugung  wecken,  welche  nur  im  Gemüth  wur¬ 
zelt;  am  wenigsten  Eindruck  macht  sie  auf  Leidenschaf¬ 
ten,  welche  dadurch  nur  zum  Wettstreit  herausgefordert 
werden,  weil  sie  dem  Verstände  eine  hinreichende  Ge¬ 
wandtheit  zu  einem  verfänglichen  Spiel  mit  Begriffen  ver¬ 
leihen.  Sehen  wir  uns  nur  ein  wenig  in  der  Welt  um, 
wie  die  nämlichen  Interessen  von  jedem  im  Sinne  seiner 
Neigungen  zu  willkührlichen  Begriffen  ausgeprägt  werden, 
die  sich  dann  den  disparaten  Maximen  bequem  anpassen 
lassen;  so  läfst  sich  leicht  begreifen,  dafs  mit  blofser  Dia¬ 
lektik  bei  Wahnsinnigen  nichts  auszurichten  ist.  Daher 
hat  es,  wie  schon  mehrmals  angedeutet  wurde,  allerdings 
seine  volle  Richtigkeit,  dafs  man  durch  blofse  logische  Zer¬ 
gliederung  der  in  jedem  Wahn  enthaltenen  Ungereimthei¬ 
ten  denselben  niemals  widerlegen,  und  den  Kranken  be¬ 
stimmen  kann,  sich  von  ihm  loszureifsen;  höchstens  kann 
ein  solches  Verfahren  dann  zum  Ziel  führen,  wenn  der¬ 
selbe  in  seiner  leidenschaftlichen  Ueberzeugung  schon  wan¬ 
kend  gemacht  ist,  und  gleichsam  nur  noch  der  letzte  Streich 
auf  seine  Verstandesbethörung  geführt  zu  werden  braucht. 
So  würde  es,  um  bei  dem  oben  angeführten  Beispiel  ste¬ 
hen  zu  bleiben,  höchst  zweckwidrig  sein,  den  in  jedem 
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religiösen  Wahn  enthaltenen  Widerspruch  aufzudecken,  in¬ 
dem  man  dem  Kranken,  der  sich  etwa  für  eine  Gottheit 
hält,  den  Begriff  derselben  vor  Augen  stellte,  um  ihm  be¬ 
greiflich  zu  machen,  dafs  letzterer  mit  seiner  ganzen  Per¬ 
sönlichkeit  im  Gegensatz  stehe,  weil  er  weder  allweise, 
noch  allmächtig,  noch  ewig,  sondern  nur  ein  irrender, 
schwacher  und  sterblicher  Erdensohn  sei.  Dieser  Wider¬ 
spruch  würde  nur  seine  Leidenschaft  erhitzen,  und  dadurch 
seine  allzeit  fertige  Phantasie  herausfordern,  ihm  ein  Bild 
von  seiner  Machtvollkommenheit,  Majestät  ‘und  Herrlich¬ 
keit  vorzugaukeln,  und  dasselbe  in  allen  Zügen  um  so  mehr 
in’s  Ueberscliwengliche  zu  erweitern ,'  je  nachdrücklicher 
man  dagegen  ankämpfte.  Denn  indem  bei  einem  solchen 
Verfahren  der  ganze  Streit  vor  dem  bestochenen  Richter 
des  durch  die  Leidenschaft  bethörten  Verstandes  geführt 
wird,  läfst  sich  die  Entscheidung  desselben  voraussehen, 
welche  nur  dazu  dienen  kann,  das  Uebel  noch  ärger  zu 
machen.  Selbst  wenn  es  dem  Kranken  an  Zungenfertig¬ 
keit  fehlt,  sich  seiner  Meinung  nach  siegreich  zu  behaup¬ 
ten,  wird  doch  in  seinem  Gemüth  eine  gleiche  Reaktion 
der  Leidenschaft  gegen  die  Demonstration  des  Arztes  nicht 
ausbleiben.  Man  vergesse  es  daher  nie,  dafs,  um  einen 
Satz  zu  beweisen,  man  vorher  das  Gemüth  des  Zuhörers 
erst  auf  seiner  Seite  haben  mufs,  wenn  der  Beweis  nicht 
gerade  die  entgegengesetzte  Wirkung  hervorbringen  soll. 
Hält  man  diese  aus  dem  Grundverhältnifs  der  Seelenkräfte 
geschöpften  Bemerkungen  fest;  so  wird  man  den  rechten 
Weg  nicht  leicht  verfehlen,  sondern  Thatsachen  an  That- 
sachen  reihen,  um  durch  ihre  bündige  Beweiskraft  jeden 
Widerspruch  des  Kranken  niederzuschlagen,  und  ihn  zu¬ 
letzt  trotz  seines  Sträubens  auf  den  richtigen  Standpunkt 
der  objektiven  Weltanschauung  führen,  wohlverstanden, 
so  lange  sich  in  dem  kranken  Gemüth  noch  Interessen  re¬ 
gen,  welche  die  Wahrheit  jener  Argumentationen  bekräf¬ 
tigen.  Gesetzt  der  Religionsschwärmer  hat  alle  Neigung 
für  seine  Angehörigen,  für  weltliche  Güter  und  Verhält- 
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wisse  wirklich  in  sich  erstickt,  nicht  blos  zurückgedrängt'; 
wie  soll  man  wohl  einen  Umschwung  seiner  Gesinnung 
bewirken,  da  selbst  sein  irre  geleitetes  Gewissen  ihn  in 
seiner  Thorheit  bestärkt?  Denn  ungeachtet  letzteres  die 
tiefste  Regung  in  der  menschlichen  Brust  sein  soll;  so  ist 
es  doch  so  wenig  unabhängig  von  den  übrigen  Interessen, 
dafs  es  durch  ihr  Mifsverhältnifs  nur  allzuleicht  irre  gelei¬ 
tet,  sich  zur  Sanktion  verwerflicher  Maximen  hergiebt, 
und  nur  in  einem  leidenschaftslosen  Gemüth  seiner  wah¬ 
ren  Bedeutung  theilhaftig  wird. 

Wenn  es  mir  mit  vorstehenden  Bemerkungen  gelun¬ 
gen  ist,  den  Unterschied  einer  dialektischen  Demonstra¬ 
tion  nach  logischen  Formeln,  wobei  allein  der  Verstand 
betheiligt  ist,  von  einer  praktischen  Argumentation,  welche 
die  woh Verstandenen  Gemüthsinteressen  zum  Grunde  legt, 
und  deshalb  alle  natürlichen  Gefühle  zu  Hülfe  ruft,  deut- 
zu  machen;  so  habe  ich  auch  einen  Standpunkt  zur  Ab¬ 
fertigung  der  mannigfachen  Einwürfe  gewannen,  welche 
man  von  jeher  gegen  ein  direkt  psychisches  Heilverfahren 
gemacht  hat.  Zuvörderst  erinnere  ich  daran,  dafs  man 
demselben  niemals  ausweichen  kann,  auch  wenn  man  es 
noch  so  sorgfältig  vermeiden  wollte,'  sich  mit  dem  Kran¬ 
ken  in  einen  Streit  über  seinen  Wahn  einzulassen.  Denn 
er  bringt  denselben  bei  jeder  Gelegenheit  zur  Sprache, 
weil  es  in  seinem  unmittelbai'sten  Interesse  liegt,  jeden 
zur  Anerkennung  seiner  absurden  Behauptungen  zu  nöthi- 
gen.  Der  religiöse  Schwärmer  ist  ja  nicht  damit  zufrie¬ 
den,  vor  seinem  eigenen  Bewufstsein  als  ein  Gott  zu  er¬ 
scheinen;  er  fordert  die  Anbetung  und  Unterwerfung  von 
allen,  denen  er  begegnet,  und  gerätli  in  den  heftigsten 
Zorn ,  wenn  man  mit  Nichtbeachtung  seiner  'Prätensionen 
im  Notlifall  zu  Coercitivmaafsregeln  greift,  um  ihn  an  die 
Disciplin  des  Hauses  nachdrücklich  zu  erinnern.  Was  soll 
ihm  denn  nun  der  Arzt  auf  alle  Ungereimtheiten  antwor¬ 
ten,  ja  wie  soll  dieser  nur  dazu  kommen,  über  das  Noth- 
wendige,  über  seinen  Zustand,  seine  Beschäftigung,  sein 
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Betragen  mit  ihm  zu  sprechen,  wenn  der  imaginäre  Gott 
jede  Frage  danach  mit  Abscheu  und  Verachtung  zurück¬ 
weiset?  I)a  ist  es  nun  erbaulich,  die  Vorschläge  zu  ver¬ 
nehmen,  wie  män  sich  aus  dieser  Verlegenheit  helfen  soll. 
Der  Arzt,  heifst  es,  mufs  dem  Kranken  nicht  widerspre¬ 
chen,  um  ihn  nicht  aufzubringen,  aber  er  darf  auch  nicht 
im  Sinne  seines  Deliriums  mit  ihm  reden,  um  ihn  nicht  in 
seinem  Wahn  zu  bestärken.  So  hebt  eine  Regel  die  an¬ 
dere  auf,  und  beide  zusammengenommen  bilden  ein  Gan¬ 
zes,  wie  das  Lichtenberg’sche  Messer  ohne  Klinge,  woran 
das  Heft  fehlt. 

Eben  so  unstatthaft  ist  die  Vorschrift,  man  solle  den 
Kranken  nie  daran  erinnern,  dafs  er  ein  Wahnsinniger  sei, 
denn  die  Vorstellung  seiner  wahren  Lage  müsse  ihn  mit 
Verzweiflung  erfüllen,  und  ihn  der  dringendsten  Gefahr 
eines  Rückfalls  aussetzen,  wenn  er  schon  zu  einiger  Be¬ 
sinnung  gekommen  sei.  Abermals  eine  der  vielen  Täu¬ 
schungen,  womit  die  Menschen  sich  gegenseitig  hinterge¬ 
hen.  Ich  will  nur  fragen,»  ob  überhaupt  eine  solche  mögr 
lieh  sei?  Sobald  der  Kranke  nur  die  Schwelle  des  Irren¬ 
hauses  überschritten  hat,  weifs  er  ja,  wo  er  sich  befindet, 
wenn  er  nicht  ganz  sinnlos  ist;  und  sollte  er  hierüber  ir¬ 
gend  noch  in  Zweifel  bleiben,  so  würde  er  doch  durch 
den  Anblick  der  übrigen  Wahnsinnigen,  durch  die  Anfor¬ 
derungen  der  Hauspolizei,  durch  die  vollständige  Berau¬ 
bung  seiner  Freiheit  bald  enttäuscht  werden.  Freilich  wird 
er  anfangs  darüber  böse,  denn  noch  niemals  hat  sich  die 
Leidenschaft  ohne  Sträuben  dem  Gesetz  der  Nothwendig- 
keit  gefügt;  aber  gerade  diese  so  gefürchtete  Reaktion  ist 
ein  heilsames  Zeichen,  dafs  der  Kranke  aus  dem  Rausch 
des  Wahnsinns  zu  einiger  Reflexion  über  sich  erwacht, 
und  an  die  Wirklichkeit  nachdrücklich  erinnert  wird.  Seine 
Entrüstung  wird  aber  wahrlich  nicht  dadurch  beschwich¬ 
tigt,  dafs  man  ihn  über  seine  wirkliche  Lage  zu  täuschen 
sucht;  er  kann  eine  solche  Lüge  nur  für  Arglist  halten, 
welche  ihn  in  dem  Wahn  bestärkt,  dafs  man  ihn  um  seine 
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Rechte  betrögen,  und  ihm  sogar  die  Möglichkeit  seiner 
Gegenwehr  abschneiden  will.  Wenn  er  nun  mit  dem  gröfs- 
ten  Ungestüm  seine  Entlassung  fordert,  weil  er  an  Leib 
und  Seele  gesund  zu  sein  behauptet,  und  den  Beistand  der 
Gesetze  aufruft,  um  Rache  an  seinen  Verfolgern  zu  neh- 
•  men,  soll  ihm  der  Arzt  dann  immer  von  neuem  das  Mähr- 
chen  auftischen,  er  sei  ja  nicht  geisteskrank,  nur  gewisse 
Umstände  hätten  es  nothwendig  gemacht,  seine  Freiheit 
einstweilen  zu  suspendiren?  Hinweg  also  mit  allen  Trug¬ 
geweben,  denn  noch  immer  hat  die  sogenannte  fromme, 
wohlgemeinte  Lüge  faule,  giftige  Früchte  getragen*).  Nur 
die  Wahrheit  bringt  Heil  und  Seegen,  sie  verwundet  zwar 
oft  tief,  aber  nur  um  die  Krebsschäden  aus  der  Seele  zu 
schneiden,  und  reine  Wunden  zu  hinterlassen,  welche  ge- 
wifs  heilen.  Der  Kranke  mufs  es  erfahren,  dafs  er  ein 
Wahnsinniger,  d.  h.  ein  Irrender  ist,  der  auf  den  rechten 
Weg  zurückgebracht  werden  soll,  dafs  sein  Sträuben  da¬ 
gegen  eitel  ist,  und  dafs  in  seinem  Innern  das  Gewissen 
-Gericht  hält  über  seine  Thorheit,  welche  er  vergebens  un¬ 
ter  den  Schutz  des  positiven  Gesetzes  stellen  will.  Ver¬ 
steht  es  nur  der  Arzt,  diese  herbe  Enttäuschung  durch 

*)  Ueberhaupt  ist  jede  Täuschung  gewissenhaft  zu  vermei¬ 
den,  daher  die  scheinbar  sinnreichen  Heilungen,  bei  welchen  man 
die  Chimären  des  Wahnsinnigen  für  reelle  Uebel  ausgiebt,  um 
ihn  zum  Schein  davon  zu  befreien,  als  Betrug  nichts  taugen.  — 
Man  liest  in  älteren  Schriften  viele  solche  Kuren,  wo  man  dem 
Kranken  Brech-  und  Purgirmittel  gab,  und  heimlich  in  das  Nacht¬ 
geschirr  die  Thiere  oder  andere  Dinge  warf,  welche  er  im  Leibe 
zu  tragen  behauptete;  oder  man  entfernte  dergleichen  aus  Schnitt¬ 
wunden  und  dergl.  In  neuerer  Zeit  ist  davon  kaum  mehr  die 
Rede,  theils  weil  man  sich  von  der  Unwirksamkeit  eines  solchen 
Verfahrens  überzeugte,  dessen  Betrug  der  Kranke  merkt,  um  dann 
sich  darüber  zu  erzürnen,  dafs  man  ihn  zum  Besten  halte,  theils 
weil  es  schon  an  und  für  sich  einleuchten  mufste,  dafs  man  mit 
einem  solchen  Handstreich  einen  tief  eingewurzelten  Wahn  nicht 
beseitigt,  welcher  durch  die  fortwirkende  Leidenschaft  sich  immer 
von  neuem  reproducirt.  Man  sieht  also,  dafs  das  homöopathische 
Prinzip  auch  in  der  Seeleuheilkunde  nicht  anwendbar  ist. 
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sittliche  Motive  zu  bewirken,  so  hat  er  alle  edleren  Ge- 
müthskräfte  des  Kranken  auf  seiner  Seite,  und  darf  die 
Empörung  der  Leidenschaften  nicht  fürchten. 

Ich  bin  nicht  einen  Augenblick  darüber  in  Zweifel, 
dafs  die  Wahrheit  dieser  Bemerkungen  sich  schon  längst 
allen  wirklich  erfahrenen  Irrenärzten  aufgedrungen,  und 
sie  genölhigt  hat,  den  Walm  ihrer  Kranken  direkt  oder 
indirekt,  wie  es  eben  gehen  wollte,  zu  bekämpfen,  und  es 
könnte  leicht  aus  den  psychiatrischen  Schriften  eine  Menge 
von  Beweisstellen  dafür  gesammelt  werden,  dergleichen 
sich  namentlich  bei  Pinel,  Esquirol  *),  Georget  und 
anderen  viele  finden;  ja  Bräunlich  spricht  es  bestimmt 
aus,  dafs  er  seinen  Kranken  kurz  und  nachdrücklich  sage, 


*)  Eben  jetzt,  wo  der  Druck  dieser  Schrift  sich  dem  Ende 
naht,  erhalte  ich  Esquirol’s  Originalwerk:  des  maladies 
mentales,  consideres  sous  les  rapports  medical,  hy- 
gienique  et  medico-legal.  Tum  II.  Paris,  1838,  von  ■wel¬ 
chem  ich  leider  keinen  Gebrauch  mehr  machen  kann.  Indefs  da 
der  hochverdiente  Verfasser  selbst  seine  früheren  Aufsätze  im 
Diclionn.  d.  scienc.  medical,  und  in  Zeitschriften  als  die  nur  mit 
zahlreichen  Zusätzen  bereicherte  Grundlage  des  obigen  Werks  be¬ 
zeichnet,  welches,  so  viel  ich  bei  flüchtiger  Vergleichung  be.ur- 
iheilen  kann,  mit  der  zeitlier  benutzten  Ucbersetzung  jener  Auf¬ 
sätze  von  Hille  im  Wesentlichen  übereinslimmt;  so  dürfte  mit 
den  früheren  Citaten  sich  wohl  kein  störender  Irrthum  eingeschli¬ 
chen  haben.  In  dieser  neuen  Ausgabe  sagt  nun  Esquirol  (Tom  I. 
Pag.  117)  bestimmt:  Ainsi,  dans  les  vues  generales  du  traitement 
des  alienes,  on  se  proposera  de  faire  cesser  les  desordres  physi- 
ques,  les  aber  rations  de  V entendement  et  le  trouble  des 
passions.  C’est  donc  a  manier  habilement  l’intelli- 
ge  nee,  les  passions  et  a  user  convenablement  des  moyens  pby- 
siques,  que  doit  tendre  le  traitement  des  fous.  Fa  Ist  man  diese 
Regeln  in  ihrer  allgemeinsten  Bedeutung  auf;  so  wird  ihre  we¬ 
sentliche  Uebereinstimmung  mit  den  hier  vorgetragenen  Lehren 
keinem  Zweifel  unterliegen.  Dafs  übrigens  die  praktische  Philo¬ 
sophie  eines  Pariser  Arztes  nicht  in  allen  Dingen  mit  den  Grund¬ 
sätzen  eines  Berliners,  welcher  fest  an  Deutsche  Gesinnung  und 
Wissenschaft  hält,  identisch  sein  könne,  verstellt  sich  wohl  ganz 
von  selbst. 
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sie  seien  wahnsinnig.  Dafs  hierüber  indefs  noch  nie  eine 
allgemein  gültige  Vorschrift  gegeben,  sondern  alles  dem 
Takte  des  Arztes  überlassen  Worden  ist,  erklärt  sich  leicht 
aus  dem  Mangel  an  einer  psychischen  Pathogenie,  aus  wel¬ 
cher  jene  allein  sich  folgerecht  entwickeln  läfst.  Eben 
aber  weil  man  hierüber  noch  nie  zum  Bewufstsein  einer 
durchgreifenden  Reflexion  gelangte,  herrschte*  in  dieser  Be¬ 
ziehung  der  gröfste  Widerstreit  schwankender  Meinungen, 
und  alles  was  ich  schon  bei  früheren  Gelegenheiten  hier¬ 
über  augedeutet  habe,  ist  daher  gänzlich  nvifsverstanden 
worden.  So  bemerkt  unter  anderen  Jacobi  in  der  von 
ihm  und  Nasse  herausgegebenen  Zeitschrift  für  die  Beur- 
theilung  und  Heilung  der  krankhaften  Seelenzustände:  ,,In 
Betreff  der  praktischen  Erfolge,  welche  bei  jeder  praktisch 
wissenschaftlichen  Frage  von  so  entschiedenem  Gewicht 
sind,  kann  ich  nicht  umhin,  zu  bemerken,  wie  eine  nicht 
geringe  Anzahl  vorzüglicher,  und  zumal  auch  mit  der  Ir¬ 
renheilkunde  vertrauter  Aerzte,  welche  eine  längere  Zeit 
hindurch  Ideler's  Kurverfahren  in  der  Irrenabtheilung 
der  Charite  zu  beobachten  Gelegenheit  hatten,  und  mir 
darüber  Mittheilung  gemacht  haben,  während  sie  auf  der 
einen  Seite  dem  ernsten,  aufrichtigen  und  in  aller  Hin¬ 
sicht  Achtung  gebietenden  Streben  dieses  Arztes  Gerech¬ 
tigkeit  w'iederfahren  liefsen,  ohne  Ausnahme  zugleich  die 
Selbsttäuschung  hervorhoben,  die  er  bei  der  Annahme 
von  Erfolgen  seiner  psychologisch  ärztlichen  Bemühungen 
an  den  Tag  legte.  Jenen  Angaben  zufolge  beruhte  die  er¬ 
wähnte  Selbsttäuschung  theils  auf  der  Annahme  von  <jer 
Absicht  entsprechenden  psychologischen  Einwirkungen  auf 
die  Kranken,  die  von  keinem  Mitbeobachter  wahrgenom¬ 
men  wurden,  theils  auf  der  Nichtbeachtung  des  Einflusses 
des  somatischen  Faktors  bei  den  angewandten  psychischen 
so  wohl  als  bedeutenden  somalischen  Agenzien,  Douchen, 
Fontanellen,  Blasenpflastern,  Einreibungen  von  ätzenden 
Salben,  Entziehung  von  Nahrungsmitteln,  die  von  Ideler 
häufig  als  psychische  Agenzien  benutzt  werden,  und  deren 
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Wirksamkeit  als  Mittel  der  ersten  Art  bei  den  unter  ihrer 
Anwendung  erfolgten  Heilungen  durch  ihn  keinesweges 
hinlänglich  in  Anschlag  gebracht  wurden.“  —  Glaubten 
denn  jene  Herren,  ich  hielte  mich  für  einen  Zauberer, 
welcher  mit  einer  magischen  Formel  auf  einen  Schlag  ein 
seit  Jahren  durch  Leidenschaften  zerrüttetes  Gemüth  in 
seine  wohlgeregelte  Verfassung  zurückversetzen,  und  in  ih¬ 
rer  Gegenwart  ein  Kunststück  improvisiren  könne,  etwa 
wie  die  Exorcisten  mit  einem  kräftigen  Gebet  den  Teufel 
austreiben,  und  dadurch  einen  Gotteslästerer  plötzlich  in 
einen  Frommen  umwandeln  wollten?  Es  war  mir  nur 
darum  zu  thun,  den  die  Irrenabtheilung  besuchenden  Aerz- 
ten  es  anschaulich  zu  machen,  wie  man  den  Wahnsinni¬ 
gen,  wenn  auch  nur  auf  Augenblicke  zum  deutlichen  Selbst- 
bewufstsein  zurückführen  könne,  und  habe  es  dabei  aus¬ 
drücklich  bemerkt,  dafs  man  oft  Jahre  lang  dies  Verfah¬ 
ren  wiederholen  müsse,  ehe  man  die  Heilung  zu  Stande 
bringt.  Uebrigens  mag  doch  auch  zur  Steuer  der  Wahr¬ 
heit  bemerkt  werden,  dafs  kaum  einer  der  fremden  Her¬ 
ren  Aerzte  es  für  gut  befunden  hat,  eine  genaue  Kenntnifs 
von  meinem  Heilverfahren  zu  nehmen,  sondern  höchstens 
ein  Paar  flüchtige  Besuche  von  ihnen  für  hinreichend  er¬ 
achtet  wurden,  dasselbe  zu  durchschauen. 

Ueberhaupt  wird  man  nur  ausnahmsweise  bei  denen, 
welche  schon  bestimmte  Grundsätze  bei  sich  festgestellt 
haben,  aufrichtige  Anerkennung  für  Bestrebungen  finden, 
welche  jenen  widersprechen;  denn  dies  setzt  einen  Grad 
von  Selbstverleugnung  voraus,  zu  welcher  sich  nur  wenige 
entschliefsen  können.  Besser  ist  es  mir  in  meinen  klini¬ 
schen  Vorträgen  gelungen,  meinen  Zuhörern  durch  patho¬ 
genetische  Analyse  der  mannigfachen  krankhaften  Seelen¬ 
zustände  ,die  Ueberzeugung  von  der  Nothwendigkeit  des 
geschilderten  Heilverfahrens,  und  zugleich  mir  die  Genug- 
thuung  zu  verschaffen,  dafs  empfänglichen  Gemüthern  das 
lebhafteste  Interesse  für  eine  von  den  Fesseln  des  Mate¬ 
rialismus  ganz  befreite  geistige  Lebensanschauung  eingeflöfst 
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werden  kann,  welche  die  gesammte  Heilkunde  mit  einem 
neuen  Geiste  zu  durchdringen,  nicht  verfehlen  wird.  Die 
Erfahrung,  welche  ich  hierüber  in  einer  Reihe  von  Seme¬ 
stern  gesammelt  habe,  läfst  mich  nicht  nur  eine  künftige 
vollständige  Reform  der  Medizin  von  der  Psychiatrie  aus 
mit  Zuversicht  hoffen,  wenn  ich  dieselbe  auch  nicht  erle¬ 
ben  sollte;  sondern  sie  hat  auch  bei  mir  alle  Zweifel 
vollständig  beseitigt,  welche  man  gegen  die  Ausführbar¬ 
keit  einer  psychiatrischen  Klinik  ohne  Nachtheil  für  die 
Kranken  vielfältig  erhoben  hat.  Wenn  der  Lehrer  un¬ 
ter  ihnen  eine  schickliche  Auswahl  trifft,  mit  der  nöthi- 
gen  Schonung  verfährt,  und  sich  streng  in  den  Grenzen 
der  Sittlichkeit  hält;  so  kann  er  sie  in  Gegenwart  Frem¬ 
der  über  alle  Geheimnisse  ihres  Herzens  ausfragen,  sie  zu 
Reflexionen  darüber  veranlassen,  und  dadurch  ihren  we¬ 
sentlichen  Seelenzustand  zur  deutlichen  Anschauung  brin¬ 
gen.  Letzteres  mufs  durchaus  geschehen,  wenn  eine  solche 
Klinik  wirklich  praktische  Erkenntnifs  gewähren,  und  zu 
der  einem  jeden  Arzte  unentbehrlichen  Einsicht  in  das 
Wesen  der  Leidenschaften  und  ihrer  Wirkung  auf  Seele 
und  Körper  führen  soll.  —  Doch  ich  mufs  es  mir  für  eine 
andere  Gelegenheit  aufsparen,  über  diesen  hochwichtigen 
Gegenstand  mich  ausführlich  zu  erklären. 

Gewifs  im  höchsten  Grade  beaclitenswerth  ist  es,  dafs 
Stahl  im  Allgemeinen  eine  deutliche  Anschauung  des  psy¬ 
chischen  Heilverfahrens  hatte.  Am  vollständigsten  spricht 
er  sich  hierüber  in  seiner  Diss.  de  animi  morbis  (Pag.  48) 
aus:  Quod  itaque  tandern  therapiam  animi  morborum  atti- 
net,  sunt  quidern  Uli  maxime,  qui  a  speculativis  concita- 
tionibus  simplicius  ortum  dücunt,  ad  directam  corporalem 
medicationem  nequaquam  apti  aut  obsequentes ;  sed  indi- 
gent  potius  medicina  etiam  mentali ,  quae  maximam  partem 
in  prudentissima  conversatione ,  et  ante  omnia  patientissima 
consislat,  necesse  est:  in  qua  re  tarnen  tanquam  ordinarie 
ita  gravissime  hallucinantur  mortales,  ut  saepenumero  in 
dubium  adduci  posset ,  uter  siultior  sit  patiens  confessus, 
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an  qui  cum  ipso  stolide  procedunt  et  versantur.  (Zur  Be¬ 
stätigung  dieses  strengen  Urtheils  fügt  Stahl  aus  Krimi¬ 
nalakten  einen  Fall  bei,  den  ich  als  Dokument  der  dama¬ 
ligen  Denkweise  in  Hecker’s  Annalen  (Bd.  26.  S.  295) 
mitgelheilt  habe.).  Nequaquam  auiem  Jieri  polest ,  ut  certß 
quasi  melhodus  in  universo  negotio  conversandi  cum  deli- 
rantibus  tum  quam  graphice  describalur ,  cum  utique  vix  ulli 
homini  totius  etiam  vitae  sune  spatium  sufßciat  ad  satis 
comprehendendam  certam  methodum ,  cum  minoribus  etiam 
stultis  int aminata  prudentia  conversandi.  Interim  illud  uti¬ 
que  duplex  Jundamentum  const ituendum  putamus:  1)  quae 
manifest ius  a  vitio  atque  defeciu  rationis  Jlmmt ,  indul¬ 
gent  ius  t oierare,  neque  statim  simpliciter  castigare  veile, 
sed  prudenter  discernere  stultitiam  a  malilia ,  et  recte  memi- 
nisse ,  quod  non  omnis  stultitia  sit  malilia ,  licet  omnis  ma- 
litia  etiam  sit  stultitia;  super  quo  fundamento  prudentis- 
sime  certe  abstinendum  est  a  perpetuis  stolide  dictorum  aut 
Jactorum,  praesertim  importunioribus ,  taxationibus  aut  ca - 
stigationibus  ( nisi  quidem  tali  individuo  etiam  alioquin  In¬ 
gens  malitia  notorie  familiaris  fuerit).  2)  Ne  violentiores 
sermones  aut  actiones  stolidas  cohibendi  modi  ante  aut  ex¬ 
tra  tempus  tanquam  insuperabilis  necessitatis  admittantur, 
sed  quantum  Jieri  potest ,  placide  et  amice  illis  consulalur, 
atque  patienlissime  persuadere  tenteiur.  Tertium  quidem 
adjicere  possemits ,  sed  est  res  ulterius  quam  medicae  non 
sohim  potestatis  sed  omnino  etiam  consultationis ,  et  fere 
circa  privali  interesse  dijjicultates  occupata:  nempe  ut  re¬ 
al  ibus  solatiis,  praesertim  moestis ,  timidis ,  sollicitis  suc- 
curratur ,  et  ponendae  sollicitudinis  media  idönea  ojfe- 
ranlur  .  . 

Unstreitig  wurde  Stahl  eben  so  wie  beinahe  ein  Jahr¬ 
hundert  später  Pinel  durch  den  Abscheu  vor  den  Mifs- 
handlungen  der  Geisteskranken  zu  einer  solchen  Milde  des 
Urtheils  gestimmt,  welche  bei  dem  vorwaltenden  finslern 
Rigorismus  der  damaligen  Zeit  seinem  Charakter  zur  höch¬ 
sten  Ehre  gereicht.  Er  bemerkt  hierüber  (a.  a.  O.  S.  47) 

die 
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die  Verschlimmerung  der  Melancholie  durch  schlechte  Be¬ 
handlung  bezeichnet:  Si  nempe  ita  limidis  et  anxiis ,  soli- 
tudinem ,  insidias,  incarcerationes  metuenlilms,  inhumaniore 
conversantium  ingenio ,  irascendi ,  indignandi ,  erubescendi , 
imo  timendi,  aut  infaustas  suas  opiniones  pro  veris  veluti 
depreliendendi  occasiones  ult erius  subministreniur.  dura,  mi- 
naci,  ridicula  et  maligne  illusoria  conversandi  ratione.  Si- 
cut  etiam  tarn  melancholicis  quam  ipsis  maniacis,  pro  quo- 
rum  custodia  aut  coercilione  sumlus  necessarii  dejiciunt , 
vulgo  adhiberi  solita  vincula  ätque  catenae  adeo  infausti, 
etiam  ad  vulgarem  notitiam  sunt  eventus,  imo  potius  effecr 
ius ,  ut  inde  etiam  inter  plebem  nota  sit  loquendi  Jormula: 
wenn  man  unsinnige  Leute  einmal  in  die  Ketten  scliliefse, 
so  werde  es  mit  ihnen  noch  schlimmer,  und  sie  noch  ra¬ 
sender.  - Sed  longe  manifestior  est  utique  moralis  illa 

aestimatio ,  quod ,  quoties  etiam  lucida  aliqua ,  uti  vocantur , 
intervalla  sic  affectis  affulgent ,  si  illi  tune  catenis  sese 
07ieratos  intueantur ,  novo  terrore,  mberore,  pudore  inde  per - 
culsi  in  novum  quasi  paroxysmum,  nec  etiam  injuria  nuda 
imporl.uniorem ,  ita  incitentur.  Quo  intuitu  certe ,  quantum 
usque  possibile  est  factu,  differenda  semper  est  haec  coer- 
cendi  ratio.  lllud  auteth  certissimum  est ,  quod  deliria  a 
speculativis  maxime  initiis  coorta ,  Ms  et  qualibuscunque 
moralis  aestimationis  turbationibus ,  ordinarie  vel  in  pejus, 
vel  certe  nequaquam  in  melius  sed  ad  sumtnum  ita  in  aliud 
mutentur.  v.  g.  maniaci,  ferocibus  minis,  verberibus  et 
quantumeunque  asperis  coercitionibus ,  equidem  subigantur , 
ut  cautiores  atque  contiiientiores  sese  gerere  adsuescant; 
interim  exempla  etiam  passim  innotescant  pessimorum  even- 
tuum ,  quando  callide  dissimulatam  fet'ociam  in  incautos  et 
nimium  conjidentes  oivios  imbecilliores  exercendi  occasio- 
nem,  insidiosa  etiam  captatione  atque  vigilantia  aliquando 
adipiscuntur. 

Die  Aufgabe,  in  der  kranken  Seele  die  von  den  Lei¬ 
denschaften  unterdrückten  Interessen  anzuregen,  soll  eigent¬ 
lich  letztere  vollständig  umfassen,  um  gegen  erstere  die 
Seelenlieilk.  II.  59 
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gesammte  Gemüthsthätigkeit  in  den  Kampf  zu  führen; 
auch  geschieht  dies  gewöhnlich  von  selbst,  indem  der  Arzt 
im  Gespräch  den  Kranken  auf  alle  seine  Tliorheiten  auf¬ 
merksam  macht,  und  ihn  fühlen  läfst,  wie  er  sich  in  jeder 
Lebensbeziehung  Schaden  gcthan  hat.  Indefs  thut  man 
doch  wohl,  den  Angriff  zuerst  auf  einen  Hauptpunkt  zu 
richten,  wo  sich  die  Macht  der  Leidenschaft  vorzugsweise 
koncentrirt.  Man  wird  diesen  Angriffspunkt  gewöhnlich 
leicht  finden,  wenn  man  die  Individualität  des  Kranken 
genau  kennen  gelernt  hat.  In  jedem  Gemüth  war  früher¬ 
em  vorwältendes  Interesse  vorhanden,  welches,  da  es  sei¬ 
nem  Wahn  am  unmittelbarsten  entgegentritt,  am  stärksten 
von  demselben  angefeindet  wird.  In  sehr  vielen  Fällen 
sind  dies  die  Familienbande,  von  denen  der  Kranke  sich 
mit  dem  heftigsten  Ungestüm  losreifst,  durch  welchen  ri¬ 
eben  die  Anstrengung  zu  erkennen  giebt,  welche  ihm  dies 
kostet.  In  anderen  Fällen  spricht;  sich  seine  Entrüstung 
besonders  gegen  das  religiöse  oder  Ehrgefühl  aus,  welches 
gewifs  nicht  statt  fände,  wenn  beide  ihm  früher  gleichgül¬ 
tig  gewesen  wären.  Hierdurch  werden  dem  Arzte  die  Ge- 
müthskräfle  bezeichnet,  von  deren  Bethätigung  er  sich  den 
gröfsten  Vortheil  versprechen  darf*),  dagegen  sein  Bemü¬ 
hen  durchaus  fehl  schlagen  würde,  wenn  er  Interessen  an¬ 
regen  wollte,  auf  welche  der  Kranke  früher  keinen  Werth 
legte;  z.  B.  wenn  er  wirklich  frivole  Gemüther  zur  Fröm¬ 
migkeit  stimmen  wollte.  Wenn  der  Arzt  nicht  aus  den 
unmittelbaren  Erscheinungen  des  Wahns  den  Schlufs  auf 
die  regsameren  Gemüthskräfte  ziehen  kann,  so  erfährt  er 
sie  meistens  doch  von  den  Angehörigen;  nur  wenn  er  sich 


•)  Zimmermann  erzählt,  dafs  eine  seit  Jahren  in  tiefe  re¬ 
ligiöse  Schwermuth  versunkene  Dame  eines  Tages  ihren  Gatten 
in  den  Armen  ihrer  Kammerzofe  antraf,  und  dadurch  so  plötzlich 
zur  Besinnung  zurückkehrte,  dafs  sie  mehrere  Tage  hindurch  selbst 
über  ihre  bisherigen  Täuschungen  lachte,  die  verständigsten  Plaue 
für  die  Zukunft  entwarf;  jedoch  ihr  Seelenleiden  war  zu  tief  ge- 
vvurzelt,  kehrte  daher  bald  zurück,  und  endete  erst  mit  dem  Tode. 
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auch  auf  diese  Weise  kein  Licht  verschaffen  kann,  muis  er 
versuchsweise  die  verschiedenen  Saiten  des  Herzens  anschla¬ 
gen,  um  zu  erfahren,  welche  den  stärksten  Ton  giebt.  In¬ 
dem  er  ‘ein  lebhaftes  Interesse  in  den  Kranken  weckt,  be¬ 
weiset  er  ihnen,  dafs  er  für  ihren  eigensten  Vortheil  ar¬ 
beitet,  und  sie  durch  dessen  Vorstellung  bestimmen  will, 
ihre  denselben  zerstörenden  Leidenschaften  zu  bekämpfen. 
Hat  er  aber  erst  von  einem  Punkte  aus  das  Verhältnifs 
der  Gemüthstriebe  heilsam  umgestimmt;  so  lassen  sich  die 
übrigen  praktischen  Irrthümer,  zumal  die,  welche  mehr 
Nebendinge  betreffen,  der  Reihe  nach  leichter  angreifen. 
Auch  bietet  jedes  praktische  Interesse  durch  seine  Rethä- 
tigung  eigenthümliche  Vortheile  dar,  von  denen  hier  we¬ 
nigstens  einige  der  wichtigsten  auszuzeichnen  sind. 

Dafs  dem  religiösen  Gefühl  als  der  Quelle  des  Gewis¬ 
sens  an  sich  der  Vorzug  vor  allen  übrigen  gebühre,  ergiebt 
sich  aus  der  ganzen  bisherigen  Darstellung;  aber  leider  ist 
auch  gerade  die  Anregung  desselben  mit  den  gröfsten 
Schwierigkeiten  verknüpft,  ohne  deren  sorgfältige  Berück¬ 
sichtigung  dadurch  leicht  die  schlimmsten  Folgen  entstehen 
könnten.  Zwar  versteht  es  sich  ganz  von  selbst,  dafs  man 
jede  an  Mysticismus,  Fanatismus,  phantastische  Schwär¬ 
merei,  metlxodistischen  Rigorismus  streifende  Vorstellung 
gewissenhaft  vermeiden  müsse,  wenn  nicht  aus  dem  hei¬ 
ligsten  Gefühl  die  verderblichsten  Antriebe  hervorgehen 
sollen;  dafs  man  keinem  Wahnsinnigen  die  Bibel  in  die 
Hand  geben  dürfe,  an  welcher  schon  so  viele  Schwach¬ 
köpfe  vollends  irre  geworden  sind;  dafs  das  religiöse  Ge¬ 
fühl  durchaus  im  praktischen  Sinne  als  Nöthigung  zur  Sitt¬ 
lichkeit  angeregt,  nicht  aber  durch  abstruse,  hyperortho¬ 
doxe  Dogmen  erkältet  werden  müsse.  Indefs  abgesehen 
davon  sind  die  meisten  Menschen  über  ihr  religiöses  In¬ 
teresse  viel  zu  wenig  aufgeklärt,  und  haben  in  dasselbe 
eine  Menge  falscher,  eigennütziger  Nebenbegriffe  aufgenom¬ 
men,  welche  zugleich  mit  den  angeregten  frommen  Gefüh¬ 
len  in  dem  Kranken  erwachen,  und  oft  alle  davon  erwar- 

59  * 
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teten  Vortheile  gänzlich  zerstören.  Wer  es  weifs,  wie 
schwer  es  hält,  seihst  verständige  Menschen  über  ihre 
Glaubens -Irrthümer  aufzuklären,  welche  sich  unter  den 
Schutz  des  Gewissens  zurückziehen,  und  somit  eine  völlig 
unangreifbare  Stellung  annehmen;  dafs  unter  den  Menschen 
der  gröfste  Widerstreit  über  die  religiösen  Angelegenhei¬ 
ten  waltet;  eben  weil  diese  nie  vor  das  Forum  des  objek¬ 
tiv  reflektir enden  Verstandes  gezogen  werden  können;  dem 
leuchtet  es  gewifs  ein,  dafs  der  Wahnsinn  der  ungünstigste 
Zeitpunkt  sei,  verworrene  Religionsbegriffe  zu  entwirren 
und  zu  berichtigen.  Nur  mit  grofser  Vorsicht  darf  der 
Arzt  sich  daran  wagen,  und  er  findet  nur  in  den  Fällen 
dazu  eine  bestimmte  Aufforderung,  wenn  der  Kranke  durch 
seinen  Glauben  wirklich  verwerfliche  Handlungen  recht- 
fertigen,  und  durch  ihn  jeden  Angriff  auf  seine  Leiden¬ 
schaften  Zurückschlagen  will!  Nur  zu  oft,  namentlich  bei 
Fanatikern,  hat  sich  dann  das  innerste  Gewebe  der  Ge- 
müthsthätigkeit  zu  einem  unauflöslichen  Knoten  geschürzt; 
doch  versuchen  mufs  es  der  Arzt,  ihn  zu  entwirren,  oder 
von  vorn  herein  die  Hoffnung  der  Heilung  aufgeben.  Selbst 
ein  geläuterter  Glaube  des  Kranken  in  gesunden  Tagen 
schützt  nicht  gegen  religiöse  Verirrungen  in  seinem  Wahn, 
dessen  Wirkung  ja  eben  darin  besteht,  alle  mit  ihm  colli 
direnden  Interessen  zu  verfälschen,  und  dadurch  das  pa¬ 
thologische  Verhältnifs  des  Gemüths  noch  komplicirter  zu 
machen.  Erwägt  man  alle  diese,  Schwierigkeilen,  so  er¬ 
hellt  daraus  leicht,  dafs  es  dem  Scharfblick  des  Arztes 
überlassen  bleiben  mufs,  die  seltenen  Fälle  auszuspähen, 
in  denen  eine  unmittelbare  Bethätigung  des  religiösen  Ge¬ 
fühls  in  dem  kranken  Gemüth  heilbringend  wirken  kann, 
dafs  fast  nur  die  Reconvalescenz  dazu  eine  schickliche  Ge¬ 
legenheit  darbietet,  weil  man  während  derselben  die  Wir¬ 
kung  einer  jeden  Anregung  des  Gemüths  besser  übersehen 
und  leiten  kann,  und  dafs  das  Beste  in  dieser  Beziehung 
durch  einen  allgemeinen  und  öffentlichen  Gottesdienst  er¬ 
zielt  werden  kann,  welcher  auch  in  mehreren  deutschen 
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Heilanstalten  mit  dem  glücklichsten  Erfolge  eingefülirt  ist. 
Es  versteht  sich,  dafs  der  zur  Feier  desselben  berufene 
Geistliche  sein  Amt  im  innigsten  Einverständnisse  mit  dem 
Arzte  verwalten  müsse,  wenn  nicht  der  Heilanstalt  der 
Keim  der  verderblichsten  Zwietracht  eingeimpft  werden 
soll.  — 

Unter  allen  Trieben  regt  sich  keiner  früher  und  mäch¬ 
tiger  im  kranken  Gemüth,  als  das  Verlangen  nach  Frei¬ 
heit,  welches  oft  durch  die  Leidenschaft  selbst  bis  zum 
heftigsten  Ungestüm  entzündet  wird.  Dafs  der  Arzt  dem 
Kranken  die  Freiheit  in  dem  Sinne,  wie  er  sie  verlangt, 
entziehen  müsse,  bedarf  keiner  Wiederholung;  wohl  aber 
kann  er  die  Sehnsucht  desselben  auf  die  vortheilhafteste 
Weise  benutzen,  indem  er  ihm,  so  fafslich  und  eindring¬ 
lich  als  möglich,  begreiflich  macht,  dafs  er  seine  persön¬ 
liche  Freiheit  nur  durch  die  völlige  Beherrschung  seiner 
Leidenschaften  wiedergewinnen  könne,  wreil  er  sie  aufser- 
dem  zu  seinem  Verderben  mifsbrauchen  würde,  und  dafs  ihm 
jeder  zweckgemäfse  Beistand  zur  Erreichung  seines  theuer- 
sten  Guts  geleistet  werden  solle.  Gewöhnlich  kann  der 
Arzt  den  hierzu  erforderlichen  Beweisgründen  eine  sehr 
überzeugende  Kraft  verleihen,  da  der  Kranke,  wenn  er 
nicht  aller  Reflexion  beraubt  ist  ,  es  selbst  einsehen  mufs, 
wie  sehr  er  sich  durch  unbesonnene  Handlungen  geschadet 
hat,  und  wie  wenig  Bürgschaft  er  geben  kann,  sich  ihrer 
in  Zukunft  enthalten  zu  wollen,  so  lange  sein  Gemüths- 
zustand  keine  wesentliche  Veränderung  erfahren  hat.  Durch 
solche  Betrachtungen .  kann  der  Arzt  den  Kranken  auf  ei¬ 
nen  Standpunkt  führen,  wo  er  einen  vollen  Ueberblick 
über  das  Gewebe  seiner  Thorheit  und  über  die  Quellen 
derselben  in  seinem  Gemüth  gewinnt;  meisten theils  dreht 
sich  daher  das  Gespräch  um  diesen  Gegenstand,  und  man 
darf  sich  davon  einen  um  so  gröfseren  Nutzen  versprechen, 
je  kräftiger  der  Drang  eines  strebenden  Gemüths  nach 
Selbstständigkeit  ist.  Eben  so  kann  dadurch  der  Arzt  den 
ungeduldigen  Reconvalescenten  am  besten  von  der  Noth- 


934 


wendiglceit  eines  verlängerten  Aufenthalts  in  der  Heilan¬ 
stalt  überzeugen,  wenn  er  ihm  anschaulich  macht,  wie 
oft  im  früheren  Leben  mannigfache  Affekte  ihn  zu  über¬ 
eilten  Handlungen  fortrissen,  wie  leicht  dadurch  künftig 
sein  noch  schwachbefestigtes  Gemüth  der  Fassung  wieder 
beraubt  werden  könnte. 

Ueber  die  Anregung  des  Ehrgefühls  brauche  ich  mich 
nicht  weiter  zu  erklären,  weil  davon  schon  öfters  die  Rede 
gewesen  ist.  —  Auch  die  Neigung  zum  Erwerbe  kann 
sehr  zweckmäfsig  als  Heilmotiv  angeregt  werden,  zumal 
wenn  man  sie  nicht  auf  das  sinnliche  Interesse  des  Be¬ 
sitzes  einschränkt,  sondern  sie  als  die  Bedingung  der  bür¬ 
gerlichen  Selbstständigkeit,  als  materielle  Grundlage  der 
höheren  Lebensgüter  geltend  macht.  Die  meisten  Leiden¬ 
schaften  pflegen  mit  dem  Eigenlhum  am  verschwenderisch¬ 
sten  Haus  zu  halten,  und  eben  dadurch  sich  die  meisten 
Verlegenheiten  zu  bereiten,  indem  sie  den  Bethörten  nach 
Vergeudung  desselben  von  der  Mildthätigkeit  anderer  Per¬ 
sonen  abhängig  machen.  Namentlich  gilt  dies  von  fast  al¬ 
len  Geisteskranken;  ja  sogar,  wenn  sie  aus  Habsucht  oder 
Geiz  ihren  Verstand  verloren,  werden  sie  dadurch  noth- 
wendig  aufser  Stand  gesetzt,  ihren  Erwerb  zu  fördern,  ihr 
Eigenthum  vor  Verlust  zu  schützen.  Somit  bietet,  sich 
dem  Arzte  eine  mannigfache  Gelegenheit  dar,  dem  Verirr¬ 
ten  die  Augen  über  die  unvermeidlichen  Folgen  seiner 
Verblendung  zu  öffnen,  es  ihm  nachdrücklich  an’s  Herz  zu 
legen,  dafs  er  alle  seine  Kräfte  zusammennehmen  mufs,  um 
nicht  alle  Vortheile  seiner  bürgerlichen  Stellung  einzubii- 
fsen,  nicht  immer  tiefer  in  hülflose  Noth  hineinzugerathen, 
nicht  mit  allen  seinen  edleren  Lebensin  leressen  bankrott 
zu  machen,  weil  sie  mehr  oder  weniger  vom  Besitz  ab¬ 
hängig  sind.  Es  läfst  sich  auch  noch  eine  Menge  anderer 
heilsamer  Betrachtungen  daran  knüpfen,  über  den  Werth 
des  Fleifses,  über  die  Nothwendigkeit  einer  umfassenden 
und  stets  wachen  Besonnenheit,  der  Mäfsigkeit  in  sinnli¬ 
chen  Genüssen,  über  die  verderblichen  Folgen  des  Luxus 
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und  der  Verschwendung  aller  Art.  Die  Erwerbthätigkeit 
hat  den  grofsen  Nutzen,  dafs  sie  den  Verstand  auf  die  kon¬ 
kretesten  und  positivsten  Lebensverhältnisse  hinleitet,  dafs 
ihre  Erfahrungen  sich  in  den  bestimmtesten  Begriffen  auf¬ 
fassen  lassen,  dafs  sie  am  meisten  die  objektive  Welt  zum 
reflektirenden  Bewufstsein  bringt,  und  am  unerbittlichsten 
alle  Täuschungen  einer  abschweifenden  Phantasie  zerstört. 
Nur  mufs  der  Arzt  in  seinem  wohlgemeinten  Eifer  nicht 
zu  weit  gehen,  dem  Kranken  nicht  den  Besitz  als  das 
sumrnum  bonum  vorstellig  machen,  wofür  denselben  zur 
halten  die  meisten  Menschen  nur  allzugeneigt  sind.  Die 
Persönlichkeit  der  Kranken  bedingt  hierin  einen  grofsen 
Unterschied,  denn  bei  Individuen  von  geringer  sittlicher 
Kultur  kann  man  oft  schon  zufrieden  sein,  wenn  es  nur 
gelingt,  ihnen  einen  recht  tüchtigen  Sinn  für  die  gewerb¬ 
lichen  Interessen  einzuüben,  um  sie  durch  werkthätigen 
Fieifs  ganz  von  ihrer  Leidenschaft  abzuziehen;  dagegen  der 
Arzt  bei  verirrten  edleren  Naturen  den  Versuch  machen 
darf,  ob  er  ihnen  nicht  jene  Erhabenheit  der  Gesinnung 
einflöfsen  kann,  welche  in  dem  Besitz  nur  das  Mittel  für 
reinere  Zwecke  sieht,  ohne  ihm  einen  inneren  Werth  bei¬ 
zulegen,  und  deshalb  selbst  die  Armuth,  welche  sich  nicht 
immer  vermeiden  läfst,  mit  hochherziger  Standhaftigkeit 
im  Bewufstsein  des  unveräufs erlichen  Werths  wahrer  See- 
lengröfse  erträgt.  Denn  das  Irrenhaus  ist  das  rechte  Ge¬ 
biet  des  psychologischen  Experiments,  wo  sich  vielleicht 
ächt  philosophische  Maximen  praktisch  einprägen  lassen, 
welche  in  Schriften  und  Vorlesungen  mit  glänzender  Rhe¬ 
torik  verkündigt,  nur  zu  oft  blofse  Kunstwerke  des  Ver¬ 
standes  bleiben,  von  denen  die  wenigsten  im  Leben  einen 
ernsten  Gebrauch  machen.  Die  meisten  Menschen  haben 
ihr  Denken  so  bestimmt  abgeschlossen,  dafs  sie  nicht  noch¬ 
mals  Schüler  werden,  ihre  Maximen  keiner  wiederholten 
Kritik  unterwerfen  mögen;  die  Wahnsinnigen  müssen  sich 
aber  dazu  entschliefsen ,  und  können,  wenn  ihre  Heilung 
vollständig  gelingt,  dadurch  in  ihrer  sittlichen  Kultur  oft 
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andere  weit  überflügeln,  welche  frei  vom  Irrtlium  und 
untadelhaft  zu  sein  behaupten,  weil  sie  noch  niemals  im 
Irrenhause  waren.  Die  Genesenen  sehen  dies  auch  zuwei¬ 
len  ein,  und  es  ist  daher  schon  mehrmals  vorgekommen, 
dafs  sie  in  richtiger  Selbsterkenntnifs  urtheilten,  ein  länge¬ 
rer  Aufenthalt  im  Irrenhause  werde  für  viele  sehr  heilsam 
sein.  —  Ungefähr  dieselben  Bemerkungen  gelten  auch  von 
dem  Lebenstriebe,  dem  die  Wahnsinnigen  so  oft  zuwider 
handeln,  indem  sie  durch  wilde  Leidenschaften  ihre  Ge¬ 
sundheit  recht  geflissentlich  verwüsten.  Die  Lebenserhal¬ 
tung  hat  eben  so  wenig,  wie  der  Besitz,  einen  sittlichen 
Selbstzweck,  sondern  ist  immer,  nur  Bedingung  höherer 
Interessen,  aber  eben  dadurch  von  der  gröfsten  Wichtig¬ 
keit,  auf  welche  man  den  Wahnsinnigen  mit  allem  Nach¬ 
druck  aufmerksam  machen  mufs. 

Weit  edlerer  Natur  ist  dagegen  .das  Familienverhält- 
nifs,  diese  Heimath  aller  acht  christlichen  Tugenden,  da¬ 
her  der  Arzt  die  Gesinnung  des  Geisteskranken  in  Bezug 
auf  jenes  zur  ,  völligen  Reinheit  zu  stimmen  sich  bemühe, 
zumal  derselbe  sich  gewöhnlich  die  ärgsten  Verstöfse  da¬ 
gegen  hat  zu,  Schulden  kommen  lassen.  Freilich  hält  es 
oft.  überaus  schwer,  oder  ist  wohl  ganz  unmöglich,  zer¬ 
rüttete  Familienverhältnisse,  welche  häufig  die  vornehmste 
oder  alleinige  Quelle  des  Wahnsinns  abgeben ,  wiederher¬ 
zustellen,  da  oft  alle  Glieder  derselben  gleiche  Schuld  tra¬ 
gen.  Leider  kann  die  Rechtspflege  sich  nur  bei  den  gröb¬ 
sten  Vergehungen  der  Gatten,  Aeltern  oder  Kinder  in  ihre 
gemeinsamen  Angelegenheiten  einmischen,  und  so  oft  nicht 
den  Unschuldigen  in  Schutz  nehmen ,  welcher  mit  dem 
Verlust  seines  Verstandes  die  Treulosigkeit,  Grausamkeit, 
Nichtswürdigkeit  seiner  Angehörigen  büfsen  mufste,  und 
der  dringendsten, »Gefahr  eines  Rückfalls  ausgesetzt  ist, 
wenn  er  q#ch  seiner  Genesung  in  eine  Familie  zurück¬ 
kehren  mufs,  wo  endloser  Krieg,  unsinnige  Eifersucht,  Ver¬ 
schwendung,  Sitterilosigkeit  jede  Bedingung  eines  gedeih¬ 
lichen  Lebens  zerstören.  Dem  Arzte  bleibt,  wenn  er  den 
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Beistand  der  Gesetze  nicht  für  seine  Pflegebefohlenen  auf- 
rufen  kann,  nichts  weiter  übrig,  als  den  schuldlos  Gekränk¬ 
ten  die  gröfste  Geduld  und  Ergebung  in  ihr  hartes  Loos 
einzuprägen,  und  alle  Trostmittel  der  Religion  zu  Hülfe  zu 
nehmen,  um  ihnen  Standhaftigkeit  einzuflöfsen.  Andrer¬ 
seits  rnufs  er  Wahnsinnigen,  welche  durch  ihre  Leiden¬ 
schaften  und  Ausschweifungen  das  Familienglück  zerstör¬ 
ten,  auf  das  nachdrücklichste  mit  strafender  Rede  ihr 
pflichtwidriges  Betragen  zu  Gemüthe  führen,  da  sie  das 
Leiden  einer  ganzen  Familie  verschuldet  haben.  Daher 
darf  er  gegen  lüderliche  Trunkenbolde  gar  keine  Schonung 
üben,  keine  ihrer  elenden  Ausflüchte,  w7omit  sie  den  Vor¬ 
wurf  von  sich  auf  andere  abzuwälzen  suchen,  gelten  las¬ 
sen,  sondern  ihnen  begreiflich  machen,  dafs  der  schlich¬ 
teste  Verstand  hingereicht  haben  würde,  sie  von  ihrer 
verwerflichen  Aufführung  zurückzuhalten,  wenn  sie  den 
geringsten  Sinn  für  Sitte  und  Zucht  gehabt  hätten.  Aber 
auch  gutartigere  Gemüther,  welche  sich  allmählig  zu  Streit¬ 
sucht,  bösen  Launen,  und  Angewöhnungen  verleiten  las¬ 
sen,  und  dadurch  den  Frieden  des  Hauses  verscheuchen, 
bis  sie  selbst  iiü  Widerstreit  ihres  Herzens  der  Besinnung 
verlustig  gingen,  mufs  man  mit  Ernst  zur  Selbsterkennt¬ 
nis  darüber  führen,  dafs  alle  jene  Ungezogenheiten,  welche 
sie  sich  erlauben  zu  können  glaubten,  einer  schweren  sitt¬ 
lichen  Rüge  unterliegen,  wenn  auch  das  positive  Recht 
sie  nicht  darüber  zur  Verantwortung  zieht;  dafs  jene  Quä¬ 
lerei  jedesmal  von  kindischem  Unverstände  zeugt,  wel¬ 
cher  noch  der  pädagogischen  Zucht  unterworfen  wTerden 
müsse;  dafs  namentlich  Aeltern  sich  des  Rechts  über  ihre 
Kinder  ganz  unw'ürdig  machen,  wenn  sie  ihnen  das  häfs- 
liche  Bild  der  Zwietracht  und  Verkehrtheit  täglich  vor 
Augen  stellen,  und  sie  dadurch  zur  bösen  Nachahmung 
verführen.  Der  Arzt  zeige  ihnen  an  ihrem  eigenen  Bei¬ 
spiel,  welche  heillose  Folgen  es  bringe,  wenn  der  Fami¬ 
lienbund  seiner  ursprünglichen  Bestimmung  ganz  entfrem¬ 
det  wird,  und  dafs  sie  die  Fortdauer  ihrer  wiedererlang- 
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len  Besinnung  nur  hoffen  dürfen,  wenn  sie  durch  Fried¬ 
fertigkeit,  liebevolle  Selbstverleugnung,  herzliches  Entge¬ 
genkommen  die  bittere  Erinnerung  an  eine  durch  sie  ver¬ 
schuldete  böse  Zeit  verlöschen,  und  den  gekränkten  Le¬ 
hensgenössen  Genugtlniung  für  alle  ihnen  bereitete  Plage 
verschaffen.  Es  begreift  sich  leicht,  welch  ein  weites  Feld 
zu  heilsamen  und  nothwendigen  Ermahnungen  sich  dem 
Arzte  in  dieser  Beziehung  eröffnet,  wie  er  dem  Kranken 
begreiflich  machen  kann,  dafs  er  aus  der  gewissenhaften 
Pflege  des  reichsten  und  reinsten  Naturverhältnisses  die 
vollste  Befriedigung,  das  süfse  Bewufstsein  erfüllter  Be¬ 
stimmung  erlangen,  und  unter  dem  friedlichen  Schutze  der 
Laren  sichere  Rettung  finden  könne  vor  den  Stürmen  der 
Leidenschaften. 

Wenn  ich  endlich  noch  der  Anregung  des  Triebes  der 
allgemeinen  Menschenliebe  gedenke;  so  meine  ich  damit 
nicht  jene  vagen  und  gehaltlosen  philanthropischen  Re¬ 
densarten,  auf  welche  die  neuere  Zeit  wie  in  jedpm  Ak¬ 
tienschwindel  spekulirt  hat,  dem  kein  Erfahrener  auch  nur 
den  geringsten  Werth  beilegt,  wohlwissend,  dafs  dahinter 
ganz  andere  Interessen  wirksam  sind.  Phrasen,  bei  denen 
man  sich  alles,  und  darum  nichts  Bestimmtes  denken  kann, 
mufs  der  Seelenarzt  gewissenhaft  vermeiden.  Jene  hoch¬ 
herzige  Menschenliebe,  welche  wirklich  in  gediegenen  Ge- 
müihern  zur  That  reift,  setzt  eine  sittliche  Veredlung  vor¬ 
aus,  welche  einem  leidenschaftlichen  Gemüth  nur  allzu 
fern  liegt,  als  dafs  ihm  die  Vorstellung  derselben  zum  kräf¬ 
tigen  Motiv  dienen  könnte.  Indefs  ergeben  sich  doch  aus 
der  Menschenliebe  viele  sehr  positive  Pflichten,  welche  je¬ 
der  anerkennen  und  erfüllen  mufs,  der  auf  das  Recht  der 
bürgerlichen  Selbstständigkeit  Anspruch  macht,  und  welche 
besonders  dem  Wahnsinnigen  in  ernste  Erinnerung  gebracht 
werden  müssen.  Dahin  gehört  besonders  der  Gehorsam  ge¬ 
gen  die  Landesgesetze  und  die  polizeiliche  Ordnung,  als 
die  Grundlage  der  allgemeinen  Wohlfahrt,  die  Achtung 
vor  den  öffentlichen  Sitten.  Da  das  Leben  des  Wahnsin- 
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ingen  eine  Kette  von  Verstöfsen  gegen  diese  Elemente  des 
gesellschaftlichen  Verbandes  ist.  und  eben  deshalb  seine 
Detention,  auch  abgesehen  von  dem  Heilzweck,  nothwen- 
dig  macht;  so  hat  der  Arzt  nichts  Angelegentlicheres  zu 
tliun,  als  ihn  hierüber  so  vollständig  als  möglich  aufzuklä¬ 
ren,  und  ihm  begreiflich  zu  machen,  dafs  er  seine  Freiheit 
nur  gegen  die  volle  Bürgschaft  seines  künftigen  Wohlver¬ 
haltens  wiedererlangen  könne.  Jede  seiner  excentrischen 
Handlungen  giebt  dann  den  besten  Stoff  zu  den  eindring¬ 
lichsten  Ermahnungen,  welche  ihn  recht  eigentlich  in  ein 
objektives  Selbstbewufstsein  einüben  sollen.  Dies  noth- 
wendige  Verhältnis  des  Einzelnen  zum  Ganzen  läfst  sich 
ihm  auch  sehr  zweckmäfsig  durch  die  Maxime  zur  An¬ 
schauung  bringen:  was  du  nicht  willst,  dafs  andere  dir 
thun,  das  thue  du  ihnen  auch  nicht.  Denn  der  in  sich 
verlorne  Wahnsinnige  achtet  nur  zu  wenig  auf  andere, 
und  trägt  daher  kein  Bedenken,  sie  auf  alle  Weise  zu 
kränken  und  zu  verletzen,  obgleich  er  eine  ähnliche  Be¬ 
handlung  von  ihnen  sehr  übel  aufnimmt;  er  mufs  daher 
an  die  Wechselseitigkeit  des  Rechts  erinnert  werden,  wo 
jeder  nehmen  soll,  wie  er  giebt.  Die  täglichen  Reibungen 
der  Kranken  im  Irrenhause  lassen  sich  sehr  schicklich  als 
Kommentar  über  diesen  Satz  benutzen.  Endlich  führe  der 
Arzt  dem  Kranken  ernst  zu  Gemütli,  dafs  der  Mensch 
nicht  geboren  ist,  um  in  maafslosen  Träumen  zu  schwel¬ 
gen,  und  als  müfsige  Drohne  im  Bienenstock  vom  Fleifse 
anderer  zu  zehren,  sondern  dafs,  jefler  einen  Beruf  wählen 
und  erfüllen,  und  dadurch  seinen  Theil  zur  allgemeinen 
Wohlfahrt  beitragen  müsse;  dafs  das  Bewufstsein  dieser 
nothwendigen  Stellung  im  Leben  durch  alle  Motive  der 
Pflicht,  Ehre  und  Freiheit  bekräftigt  werde,  weil  der 
Mensch,  welcher  nicht  seinen  bestimmten  Platz  im  Volks- 
verbande  einnimmt,  gleichsam  als  ein  losgerissenes  Glied 
von  dem  Sirome  der  gemeinsamen  Thätigkeit  ausgestofsen, 
und  auf  die  Kehi’seite  des  Lebens  geworfen  wird,  wo  er, 
zur  vollen  Bedeutungslosigkeit  herabgesunken,  ein  Spielball 
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des  Zufalls,  ein  Allmosenempfänger  und  Invalide  wird,  der 
auf  die  mitleidige  Geringschätzung  anderer  angewiesen,  nur 
ein  verkümmertes  Scheinleben  fristen  kann. 

Diese  und  ähnliche  Motive  benutze  daher  der  Arzt 
um  dem  Wahnsinnigen  die  Nothwendigkeit  einer  auf  Selbst¬ 
beherrschung  gegründeten  Besonnenheit  eindringlich  fühl¬ 
bar  zu  machen.  Natürlich  müssen  alle  hierauf  bezügli¬ 
chen  Lehren  genau  der  Individualität  und  persönlichen 
Lage  des  Kranken  angemessen  sein,  weil  ihr  Inhalt  oft 
mehr  negativ  als  positiv  ist.  Denn  hat  der  Kranke  seinen 
Verstand  über  unersetzliche  Verluste  eingebüfst,  oder  letz¬ 
tere  sich  durch  seinen  Wahn  zugezogen;  so  kommt  natür¬ 
lich  alles  darauf  an,  ihn  in  Resignation  einzuüben,  ihm  in 
seinem  verarmten  Leben  die  wenigen  geretteten  Interes¬ 
sen  zu  bezeichnen,  durch  deren  Pflege  er  sich  noch  ein 
dürftiges  Genügen  verschaffen  kann,  wenn  er  nicht  in 
thörigter  Selbstverblendung  sich  an  leerer  Sehnsucht  ab¬ 
quälen,  und  dadurch  zu  Grunde  richten  will.  Ueberhaupt 
aber  mufs  der  Arzt  selbst  von  der  Wahrheit  der  Grund¬ 
sätze  überzeugt  sein,  welche  er  dem  Kranken  einflöfsen 
will,  weil  nur  dann  seine  Rede  sich  frei  von  sophistischen 
Entstellungen  erhält,  und  mit  eindringlicher  Kraft  Ueber- 
zeugung  in  fremden  Gemüthern  erwecken  kann.  Freilich 
ist  die  Kunst  schwer,  irrende  Gemütlier  richtig  zu  leiten; 
indefs  w7er  sich  für  die  sittliche  Idee  begeistert,  wird  auch 
durch  sie  zu  einem  Aufschwünge  des  Geistes  befähigt,  wel¬ 
cher  zuletzt  über  viele  Hindernisse  triumphirt.  Es  möge 
schliefslich  nochmals  an  Sokr  ates,  den 'grofsen  Meister 
des  sittlichen  Experiments  erinnert  werden,  dessen  Ver¬ 
fahren  uns  Xenoplion  in  seinen  Memorabilien  so  an¬ 
schaulich  vor  Augen  gestellt  hat. 

§-  162. 

Selbste rkenntnifs  und  Selbstbeherrschung. 

Ich  komme  nochmals  auf  die  beiden  in  der  Ueber- 
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schrift  dieses  §.  genannten  Heilzwecke  zurück,  auf  welche 
sich  alle  bisherigen  Vorschriften  bezogen,  um  noch  einige 
nolhwendige  Bemerkungen  nachzutragen.  Zuvörderst  ver¬ 
stellt  es  sich,  dafs  die  Selbsterkenntnifs,  zu  welcher  der 
Geisteskranke  geführt  werden  soll,  in  rein  praktischer  Be¬ 
deutung  genommen  werden  mufs.  Er  soll  die  verderbli¬ 
chen  Wirkungen  seiner  Leidenschaft,  die  Quellen  und  Be¬ 
dingungen  der  letzteren,  die  in  ihm  enthaltenen  Kräfte 
und  die  äufseren  Mittel  zu  ihrer  Beherrschung,  überhaupt 
die  durch  seine  Individualität  bedingte  Stellung  im  Leben 
nach  ihrem  ganzen  Umfange  mit  einem  objektiv  deutlichen 
Bewufstsein  auffassen  und  festhalten,  um  durch  eigenmäch¬ 
tige  Reflexion  sich  selbstständig  behaupten,  nicht  nur  ge¬ 
gen  die  Gefahr  eines  Rückfalls  sich  schützen,  sondern  auch 
seine  geistige  Entwickelung  als  die  Grundlage  der  Seelen¬ 
gesundheit  fördern  zu  können.  Jede  dieser  Bedingungen 
ist  zu  seiner  vollständigen  und  dauerhaften  Wiedergene¬ 
sung  unerlafslieh,  da  der  Mangel  an  einem  hinreichend  auf¬ 
geklärten  Selbstbewufstsein  eine  der  vornehmsten  Ursachen 
der  Leidenschaften  ist,  deren  Widerausbruch  nach  der 
scheinbaren  Heilung  des  Wahnsinns  einen  Rückfall  dessel¬ 
ben  fast  nothwendig  zur  Folge  hat.  Wenn  sich  die  Aerzte 
hiervon  überzeugt  haben  werden,  um  die  hierdurch  gebo¬ 
tenen  Heilmotive  hinreichend  in  Anwendung  zu  bringen, 
werden  auch  die  Klagen  über  die  häufigen  Rückfälle  des 
Wahnsinns  zu  einem  grofscn  Theil  verstummen.  Ich  weifs 
es  recht  gut,  dafs  denselben  sich  nicht  immer  Vorbeugen 
läfst;  denn  der  geheilte  Wahnsinnige  gleicht  dem  von 
schweren  Körperkrankheiten  Genesenen,  dessen  ganze  in¬ 
nere  Verfassung  einen  zu  heftigen  Stofs  erlitten  hat,  als 
dafs  er  nicht  noch  lange  Zeit  für  schädliche  Einflüsse  im 
höchsten  Grade  empfänglich  bleiben  sollte,  zumal  wenn 
diese  die  frühere  Kranhheitsdiathese  geradezu  begünstigen. 
Nur  in  seltenen  Fällen  löscht  eine  überstandene  Krankheit 
die  Disposition  zu  ihrer  Wiederkehr  aus,  gewöhnlich  ver¬ 
mehrt  sie  dieselbe.  Auch  der  genesene  Wahnsinnige  kehrt 
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meistentheils  in  die  nämlichen  Verhältnisse  zurück,  welche 
früher  seine  Leidenschaften  anregten  und  steigerten;  er  ist 
täglich  Reibungen  und  anderen  Veranlassungen  zu  Affek¬ 
ten  ausgesetzt,  welche  seine  Besonnenheit  trüben,  ja  sein 
überstandenes  Leiden  hat  eine  Menge  von  neuen  Mifsver- 
liällnissen  herbei  geführt,  Milstrauen  seiner  Angehörigen, 
Freunde  und  Vorgesetzten,  Verlust  an  Vermögen,  körper¬ 
licher  Gesundheit,  bürgerlichem  Ansehen,  verleumderische 
Nachrede,  wodurch  seine  Standhaftigkeit  auf  eine  harte 
Probe  gestellt  wird;  die  in  der  Gesellschaft  fortwährende 
Gährung  der  Leidenschaften  reizt  ihn  zur  Nachahmung, 
die  zur  Sitte  gewordene  Lüge  und  Verstellung  leitet  ihn 
irre  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Mit  einem  Worte,  er  soll  schwach 
an  Verstand  und  Gemüth  eine  Aufgabe  lösen,  welche  wahr¬ 
lich  für  den  Verständigsten  und  Besten  ein  schweres  Pro¬ 
blem  ist,  xnit  welchem  niemand  ohne  häufige  Irrthümer 
und  Fehlgriffe  fertig  wird.  Kein  Eindruck  haftet  für  das 
ganze  Leben,  wenn  er  nicht  geflissentlich  stets  von  neuem 
aufgefrischt  wird;  daher  vergifst  der  Geisteskranke  in  der 
Freude  über  die  wiedergewonnene  Freiheit  nur  zu  leicht 
die  eindringlichsten  Ermahnungen  und  Warnungen  des  Arz¬ 
tes,  die  gemachten  bitteren  Erfahrungen:  und  die  Leiden¬ 
schaften,  deren  innerste  Wurzel  in  den  Gemüthstrieben 
man  niemals  ganz  vertilgen  kann,  haben  dann  um  so  leich¬ 
ter  ein  gewonnenes  Spiel,  je  unmerklicher  sie  sich  hinter 
dem  Bewufstsein  in  die  Seele  einschleichen. 

Auf  diese  Gefahren  mufs  daher  der  Arzt  den  Recon- 
valescenten  ernstlich  aufmerksam  machen,  und  ihn  beson¬ 
ders  vor  übereiltem  Selbstvertrauen  warnen,  aus  welchem 
der  Genesene  so  gerne  die  Ueberzeugung  schöpft,  dafs  eine 
Wiederkehr  seiner  Verirrungen  nicht  möglich  sei.  Ich 
pflege  daher  an  einen  solchen  die  Frage  zu  richten,  ob  er 
wohl  vor  dem  Ausbruch  seines  Wahns  es  für  möglich  ge¬ 
halten  habe,  dafs  er  demselben  zum  Raube  werden  könne, 
und  wenn  er  es  verneint,  ihm  begreiflich  zu  machen,  dafs 
er  sich  jetzt  noch  in  einer  schlimmeren  Täuschung  be- 
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finde,  wie  damals,  weil  er  die  zurückgebliebene  Disposi¬ 
tion  übersehe.  Vor  allem  ist  es  daher  nothwendig,  dem 
Genesenen  eine  ununterbrochene  Wachsamkeit  über  sich  als 
die  nothwendigste  Maafsregel  einzuschärfen,  und  ihm  die¬ 
selbe  als  leicht  ausführbar  darzustellen,  sobald  er  sich  nur 
nicht  von  einem  falschen  Ehrgefühl  verleiten  läfst,  sich 
über  seine  Fehler  zu  täuschen,  welche  er  au  anderen  auf 
den  ersten  Blick  bemerken  würde.  Ich  kann  hier  nicht 
die  vortrefflichen  Regeln  alle  wiederholen,  welche  Se- 
neca  und  so  viele  andere  tüchtige  praktische  Philosophen 
aus  Ueberzeugung,  dafs  die  strenge  Wachsamkeit  über  sich 
eine  der  vornehmsten  Bedingungen  des  sittlichen  Gedeihens 
ist,  gegeben  haben.  Statt  aller  mögen  die  trefflichen  Worte 
des  Horaz  eingeschaltet  werden. 

—  —  Neque  enim  cum  lectulus  aüt  me 

Porticus  excepit,  des  um  mihi:  rectius  hoc  est; 

Hoc  füciens,  vivam  melius;  sic  dulcius  amicis 
Occurrain;  hoc  quidem  non  belle;  numquid  ego  illi 
lmprudens  olim  faciam  simile ?  Haec  ego  mecum 
Compressis  agilo  labris. 

Sermon.  I,  4. 

Insbesondere  mufs  der  Genesene  auf  alles  sorgfältig 
Acht  geben,  was  seine  besiegten  Leidenschaften  wieder 
wecken  könnte;  denn  sie  gleichen  völlig  der  Flamme, 
welche  in  ihrem  Ausbruch  unterdrückt,  nur  als  Funke  un¬ 
ter  der  Asche  fortzuglimmen  braucht,  um  durch  irgend  ei¬ 
nen  begünstigenden  Zufall  zum  lodernden  und  verheeren¬ 
den  Brande  wieder  angefacht  zu  werden.  Oder  man  kann 
ihm  dies  auch  durch  das  Bild  des  wuchernden  Unkrauts  an¬ 
schaulich  machen,  welches,  auch  nachdem  man  den  Stamm 
ausgerissen  hat,  aus  einer  zurückgebliebenen  Wurzel  bald 
von  neuem  wieder  hervortreibt,  um  alle  nützliche  Saat  zu 
ersticken.  Die  meisten  Menschen  leben  in  der  verderbli¬ 
chen  Täuschung,  dafs  man  mit  den  Anfängen  der  Leiden¬ 
schaften  spielen,  und  sich  ihnen  immer  noch  zur  rechten 
Zeit  enlreifsen  könne,  sobald  man  ihr  Anwachsen  bis  zur 
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Begierde  wahrnehme;  sie  vergessen,  dafs  die  Leidenschaft 
schon  das  ganze  Gemüth  durchdrungen  und  jede  eigen¬ 
mächtige  Gegenwehr  unmöglich  gemacht  hat,  ehe  der  Ver¬ 
stand  darüber  zur  Besinnung  kommt,  welches  letztere  in 
den  meisten  Fällen  gar  nicht  einmal  geschieht.  Flucht  vor 
den  Lockungen  der  Leidenschaft  ist  das  einzige  Mittel  der 
Rettung,  und  derjenige  kennt  weder  sich,  noch  die  Men¬ 
schen  überhaupt,  welcher  aus  falsch  verstandenem  Muth 
ihnen  trotzen  zu  können  glaubt.  Denn  in  der  heimlich 
sich  einschleichenden  Macht  der  Leidenschaft  liegt  ihre 
Gefahr,  und  durch  diese  macht  sie  Handlungen  möglich, 
welche  der  Bethörte  früher  aus  ganzer  Seele  verabscheut 
haben  würde*).  Zur  ernsten  Beherzigung  dieser  Wahr¬ 
heiten  empfehle  ich  besonders  die  vorzügliche  Schrift: 
Reinhard,  von  dem  Werth  der  Kleinigkeiten  in  der  Mo¬ 
ral.  Aus  dem  Lateinischen  von  Eck.  Berlin,  1798. 

Ueberhaupt  mufs  der  Genesene  sich  überzeugen,  so 
viel  er  es  nach  Maafsgabe  seiner  Fassungskraft  und  Bil¬ 
dung  kann,  dafs  sittliche  Kultur  die  oberste  Aufgabe  des 
Lebens  ist,  welcher  alle  übrigen  Angelegenheiten  schlecht¬ 
hin  untergeordnet  werden  müssen,  wenn  der  Mensch  sich 
die  Bürgschaft  der  Fortdauer  seiner  Seelengesundheit  lei¬ 
sten  will.  Denn  eben  weil  er  sich  über  seine  Interessen 
beihörte,  und  den  Scheingütern  nachjagte,  gerielh  er  in’s 
Verderben.  Ich  weifs  es  recht  gut,  was  man  von  dem 
Standpunkte  der  Weltklugheit,  des  Materialismus  u.  s.  w. 
dagegen  einwerfen  wird:  alles  Predigen  von  Moral  habe 
das  Menschengeschlecht  nicht  besser  gemacht,  eine  ganz 
_ _ _  neue 

*)  Gebildeten  Reconvalescenten  pflege  ich  daher  vor  ihrer 
Entlassung  die  Aufgabe  zu  stellen,  in  einer  Autobiographie  die 
stufenweise  Entwickelung  ihrer  Leidenschaften  bis  zum  Ausbruch 
des  Wahnsinns  zu  schildern,  damit  sie  eine  recht  lebendige  An? 
schauung  davon  bekommen.  Bei  anderen  Gelegenheiten  habe  ich 
schon  einige  solcher  Autobiographieen  abdrucken  lassen,  und  ich 
könnte  noch  einige  sehr  interessante  iuitlheilen,  wenn  der  Raum 
es  gestaltete. 
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neue  Lelire  müsse  entdeckt  werden,  welche  besser  als  das 
Christenthum  die  Räfhsel  des  Lebens  löse,  und  die  bisher 
vergebliche  Sehnsucht  der  Völker  nach  wahrer  Wohlfahrt 
befriedige;  das  Christenthum  habe  alles  Gute,  welches  es 
den  Menschen  gebracht,  durch  Religionskriege  und  andere 
verderbliche  Verirrungen  vollständig  paralysirt,  und  als 
veraltete  Lehre  sich  selbst  überlebt;  überhaupt  seien  die 
Vorschriften  desselben  für  den  sinnlich  schwachen  Men¬ 
schen  zu  streng,  zu  sehr  vergeistigt,  und  blos  auf  ein  künf¬ 
tiges  Leben  berechnet,  für  welches  niemand  Bürge  sein 
könne.  Aber  Faust  habe  Recht: 

Das  Drüben  kann  mich  wenig  kümmern, 

Schlägst  du  erst  diese  Welt  in  Trümmern 
Die  andre  mag  danach  entstehn. 

Aus  dieser  Erde  quillen  meine  Freuden, 

Und  diese  Sonne  scheinet  meinen  Leiden; 

Kann  ich  mich  erst  von  ihnen  scheiden, 

Dann  mag,  was  will  und  kann  geschehn. 

So  sprechen  im  Chore  alle  weltlich  gesinnten  Leiden¬ 
schaften,  und  wer  ihren  Stürmen  sein  Heil  anvertrauen 
will,  mag  es  auf  seine  Gefahr  und  Verantwortung  thun. 
Aber  dem  Wahnsinnigen  soll  der  Arzt  eine  entgegenge¬ 
setzte  Gesinnung  einzuflöfsen  suchen,  um  nicht  Theil  an 
der  Schuld  eines  Rückfalls  zu  haben. 

Indefs  alle  Aufklärung  des  Verstandes  zur  Selbster- 
kenntnifs  reicht  nicht  aus,  wenn  der  Genesene  sich  nicht 
aufser  den  schon  früher  bezeichneten  Motiven  der  Selbst¬ 
beherrschung  in  einige  notliwendige  Maximen  praktisch 
eingeübt,  und  dadurch  erst  seine  Heilung  auf  dauerhafter 
Grundlage  befestigt  hat.  Hierher  gehört  vor  allem  die  Ge¬ 
duld,  zu  welcher  ihm  der  Irrenarzt  aus  eigener  vielgeprüf¬ 
ter  Erfahrung  die  beste  Anleitung  durch  sein  Vorbild  ge¬ 
ben  kann.  Gewinnt  es  der  Mensch  nur  erst  über  sich, 
sein  Begehren  von  dem  unmittelbaren  Uebergange  in  die 
That  zurückzuhalten;  so  findet  er  auch  bei  dem  steten 
Wechsel  der  Gemüthsstimmungen  und  Neigungen  gewifs 
Seelenheilfe.  II.  60 
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ruhige  Augenblick  zur  freien  Reflexion  über  sich,  und 
schützt  sich  dadurch  vor  Uebereilungen.  Viele  Leiden- 
schäften  würden  im  ersten  Aufkeimen  erstickt  werden 
wTenn  sie  nicht  den  Menschen  zu  Handlungen  fortrissen, 
welche  oft  nicht  wieder  gut  gemacht  werden  können,  und 
dann  sein  Schicksal  unwiderruflich  bestimmen.  Der  Re- 
convalescent  mufs  der  ernsten  Wahrheit  eingedenk  sein, 
dafs  die  Erfolge  einer  That  sich  nie  vollständig  voraus  be¬ 
rechnen  lassen,  dafs  man  also  auf  jeden  Ausgang  derselben 
gefafst  sein  mufs,  um  sich  seine  Vorsätze  nicht  gereuen  zu 
lassen,  und  dafs  überhaupt  bei  allem  Handeln  sehr  viel 
auf  die  rechte  Zeit  und  Gelegenheit  ankommt,  welche  der 
Mensch  nur  selten  in  seiner  Gewalt  hat.  Um  aber  die 
dazu  erforderliche  Reflexion  anstellen,  und  sich  vor  jeder 
bittern  Täuschung  bewahren  zu  können,  mufs  man  warten 
gelernt  haben.  Wer  dies  praktisch  gelernt  hat,  und  über¬ 
haupt  gescheut,  d.  h.  durch  Schaden  klug  geworden  ist, 
weifs  auch  gewöhnlich  sein  ungestümes  Verlangen  zu  be¬ 
zähmen,  und  sich  in  die  Nothwendigkeit  zu  schicken.  — 
Auch  billige  Wünsche  mufs  sich  der  Mensch  versagen  kön¬ 
nen,  damit  nicht  erst  die  Noth  ihm  die  Selbstverleugnung 
aufdringe,  sondern  diese  aus  seinem  freien  Entschlüsse  her¬ 
vorgehe. 

Die  in  §.  71.  geschilderte  hochwichtige  Bedeutung  der 
Gewohnheit,  welche  jeder  Tliätigkeit  und  der  allgemeinen 
Verfassung  der  Seele  die  nothwendige  Stetigkeit  und  Aus¬ 
dauer  verleihen  mufs,  wenn  ihr  Wirken  nicht  ein  flüchti¬ 
ges  und  veränderliches  Spiel  bleiben  soll,  läfst  es  leicht 
erkennen,  dafs  der  Genesene  erst  alsdann  mit  Sicherheit 
auf  sich  rechnen  kann,  wenn  ihm  die  erworbene  Festig¬ 
keit  im  besonnenen  Denken  und  Handeln  zur  anderen  Na¬ 
tur  geworden  ist.  Denn  für  die  Leidenschaft  als  Gewohn¬ 
heit  giebt  es  kein  anderes  Gegenmittel,  als  eine  neue  Ge¬ 
wohnheit  (Th.  I.  S.  529).  Hiermit  steht  die  Vorschrift 
nicht  im  Widerspruch,  dafs  der  Mensch  stets  aus  freier 
Ueberlegung,  nicht  aus  dem  mechanischen  Antriebe  der  Ge- 
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wohnheit  sich  zum  Handeln  entschliefsen  soll,  gleichwie 
auch  sein  Denken  nicht  im  Reproduciren  erworbener  Kennt¬ 
nisse  sich  abschliefsen,  sondern  in  steter  Entwickelung  der 
Begriffe  fortschreiten  soll.  Denn  jedes  intellektuelle  und 
sittliche  Gedeihen  ist  doch  nur  unter  der  Bedingung  mög¬ 
lich,  dafs  die  Seele  in  den  gewonnenen  Begriffen  und  ein¬ 
geübten  Handlungen  festen  Fufs  gefafst  habe,  widrigenfalls 
sie  immer  von  vorn  wieder  anfangen,  und  eben  deshalb 
nicht  weiter  kommen  würde.  Jede  Thätigkeit  mufs  ih^ 
zur  Fertigkeit  und  dadurch  leicht  geworden  sein,  wenn  sie 
sich  gerne  dazu  den  Antrieb  geben  soll;  namentlich  darf 
der  reconvalescirende  Wahnsinnige  nur  dann  hoffen,  in 
dem  peinlichen  Kampfe  mit  seinen  wiedererwachenden  Lei¬ 
denschaften  sich  siegreich  zu  behaupten,  wenn  ihm  die 
mannigfachen  Motive  und  Maximen  geläufig  geworden  sind, 
welche  er  ihnen  entgegenstellen  soll.  Wenn  die  ernste 
Beherzigung  dieser  wichtigen  Wahrheit  allein  eine  mög- 
gliclist  sichere  Bürgschaft  gegen  die  mit  Recht  gefürchteten 
Rückfälle  des  Wahnsinns  geben  kann;  so  erhellt  daraus  zu¬ 
gleich  die  Notliwendigkeit,  den  Aufenthalt  des  genesenen 
Geisteskranken  in  der  Heilanstalt  so  weit  zu  verlängern, 
bis  man  von  der  Festigkeit  seiner  besseren  Grundsätze  über¬ 
zeugt  sein  kann,  widrigenfalls  seine  Besinnung  nur  illuso¬ 
risch  ist.  Eine  allgemeine  Zeitbestimmung  läfst  sich  hier¬ 
über  nicht  geben,  weil  sie  allein  von  der  sorgfältigen  Er¬ 
wägung  der  ganzen  Individualität  des  Geheilten,  von  dem 
Charakter  seiner  früheren  Leidenschaft,  und  von  den  Au- 
fsenverhältnissen  abhängig  ist,  in  welche  er  nach  seiner 
Entlassung  tritt.  Häufig,  hangt  die  Entscheidung  hierüber 
gar  nicht  von  dem  Arzte  ab,  dessen  Aufsicht  und  Pflege 
die  Reconvalescenten  oft  viel  zu  früh  entzogen  werden. 
Sehr  störend  wirkt  hierin  häufig  die  Einmischung  der  Ge¬ 
richte,  wo  die  gesetzliche  Einrichtung  besteht,  dafs  die 
Detention  eines  Geisteskranken  in  einer  Heilanstalt  durch 
ein  juridisches  Erkenntnifs  autorisirt  werden  mufs.  Zu  die¬ 
sem  Behuf  wird  dann  ein  Termin  zur  Untersuchung  seines 
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Gemüthszustandes  von  einem  Gcrichtsdeputirten  und  von 
mehreren,  gewöhnlich  zweien  Aerzten  abgehalten,  welche 
aus  der  mit  dem  Kranken  angeknüpften  Unterredung  die 
erforderlichen  Thatsachen  schöpfen  müssen,  welche  jenem 
Erkenntnifs  zum  Grunde  gelegt  werden  sollen.  Ist  nun 
der  Kranke  schon  zu  hinreichender  Besinnung  zurückge¬ 
kehrt,  um  die  Bedeutung  eines  solchen  Termins  zu  begrei¬ 
fen  ;  so  bietet  er  natürlich  alles  auf,  um  über  seine  wahre 
Gemüthsverfassung  zu  täuschen,  und  durch  eine  erkünstelte 
Besonnenheit  die  Forderung  seiner  Freilassung  geltend  zu 
machen,  die  dann  auch,  ungeachtet  aller  Protestation  des 
Arztes,  welcher  aus  genauerer  Bekanntschaft  mit  seinem 
wahren  Charakter  den  Unwerth  jener  Scheinverständigkeit 
hinreichend  zu  würdigen  weifs,  oft  genug  verfügt  wird. 
Die  Folgen  davon  sind  leicht  einzusehen. 

Die  Einrichtung  einer  besonderen  Genesungsanstalt,  in 
welcher  sich  reconvalescirende  Geisteskranke  auf  ihre  Rück¬ 
kehr  in  die  bürgerliche  Freiheit  vorbereiten  sollen,  nach¬ 
dem  sie  aus  der  eigentlichen  Heilanstalt  ausgeschieden  sind, 
ist  bekanntlich  auf  dem  Sonnenstein  in  Ausführung  ge¬ 
bracht  worden.  An  Widerspruch  hat  es  hierbei  natürlich 
nicht,  wie  überhaupt  bei  keinem  Versuch  gefehlt,  irgend 
einen  neuen  Gedanken  in’s  Leben  eintreten  zu  lassen.  In¬ 
dem  ich  mich  auf  die  Darstellung  .des  Herrn  Ministers 
von  Jänckendorf  (a.  a.  O.  Th.  I.  S.  465)  beziehe,  de¬ 
ren  Grundsätzen  ich  im  Allgemeinen  beipflichte,  enthalte 
ich  mich  um  so  lieber  eines  näher  motivirten  Urtheils,  als 
mir  alle  persönlichen  Erfahrungen  über  den  Nutzen  einer 
solchen  Anstalt  fehlen. 

Es  läge  mir  nun  ob,  die  einzelnen  Formen  der  See¬ 
lenkrankheiten  durchzugehen,  um  die  durch  sie  bedingten 
speci eilen  Modifikationen  der  bisher  im  Allgemeinen  ent¬ 
wickelten  Heilregeln  zu  bezeichnen.  Indefs  der  schon  allzu 
voluminöse  Umfang  dieser  Schrift  nöthigt  mich,  eine  Auf¬ 
gabe  auszuscliliefsen,  deren  vollständige  Lösung  die  ge* 
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sammte  praktische  Philosophie  in  sich  aufnehmen  müfste. 
Es  lag  mir  nur  daran,  die  allgemeinen  Prinzipien  dersel¬ 
ben  in  Bezug  auf  die  Seelenheilkunde  geltend  zu  machen, 
und  wenn  mir  dies  nicht  ganz  mifslungen  ist,  so  ergeben 
sich  die  besonderen  Folgerungen  für  untergeordnete  Ver¬ 
hältnisse  von  selbst.  Es  mag  daher  schliefslich  nur  noch 
von  der  körperlichen  Heilpflege  beim  Wahnsinn  und  von 
der  Eigenthümlichkeit  derselben  bei  den  wesentlich  ver¬ 
schiedenen  pathologischen  Zuständen  die  Rede  sein,  welche 
denselben  begleiten. 

§.  163. 

Körperliche  Heilpflege  beim  Wahnsinn. 

Der  therapeutische  Antheil  des  Heilverfahrens  bei  Gei¬ 
steskranken  ergiebt  sich  ganz  von  selbst  aus  der  Bedeu¬ 
tung,  welche  die  pathologischen  Zustände  als  Ursachen, 
Wirkungen  oder  zufällige  Begleiter  der  Seelenstörungen 
haben.  Sind  sie  die  Quelle  des  sympathischen  Wahnsinns, 
so  bildet  die  Therapie  die  Grundlage  seiner  Heilung,  und 
die  psychischen  Motive  derselben  nehmen  nur  einen  un¬ 
tergeordneten  Rang  ein.  Sind  die  pathologischen  Erschei¬ 
nungen  Wirkungen  der  Leidenschaft,  so  wird  zwar  die 
vollständige  Unterdrückung  der  letztem  erst  ihre  Quelle 
verstopfen  ;  da  sie  aber  auf  das  Gemüth  zurückwirken,  und 
dessen  krankhaften  Zustand  unterhalten  und  verschlimmern, 
so  müssen  auch  sie  mit  entsprechenden  therapeutischen 
Maafsregeln  bekämpft  werden.  Das  Nötliige  hierüber  werde 
ich  noch  besonders  in  Bezug  auf  die  Tobsucht  und  Melan¬ 
cholie  hervorheben.  Zufällige,  im  Verlauf  des  Wahnsinns 
auftretende  Krankheiten,  welche  das  psychische  Heilge- 
schäft  empfindlich  stören,  müssen  so  bald  als  möglich  durch 
angemessene  Arzneien  beseitigt  werden,  wenn  sie  nicht, 
was  zuweilen  geschieht,  einen  wohlthätigen  Einflufs  auf 
das  kranke  Gemüth  ausüben. 

In  Betreff  des  ersten  und  dritten  Falles  habe  ich  nur 
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willig  zu  bemerken,  da  ich  nicht  die  gesammte  Therapie 
in  Bezug  auf  alle  möglichen  Krankheiten  abhandeln  kann, 
welche  mit  dem  Wahnsinn  in  Verbindung  treten.  Letz- 
terer  veranlafst  durchaus  keine  Modifikationen  in  der  ih¬ 
nen  zu  widmenden  Heilpflege,  wie  dies  so  oft  mit  Unrecht 
behauptet  worden  ist.  Doch  dürfte  der  Rath  nicht  über¬ 
flüssig  sein,  den  Arzneigebrauch  bei  Geisteskranken,  welche 
gewöhnlich  eine  grofse  Abneigung  dagegen  haben,  auf  das 
Nothwendigste  zu  beschränken,  die  therapeulisclien  Zwecke 
wo  möglich  durch  diätetische  Anordnungen  zu  erfüllen, 
und  vor  allem  der  Naturheilkraft  eingedenk  zu  sein,  welche 
so  häufig  der  Krücke  nicht  bedarf. 

Auch  in  Betreff  des  Streits,  ob  man  die  nächste  Ur¬ 
sache  des  Wahnsinns  auf  therapeutischem  Wege  mit  den  so¬ 
genannten  Specificis  bekämpfen  müsse,  werde  ich  mich  kurz 
fassen,  da  die  Entscheidung  hierüber  von  den  Grundsätzen 
der  Patliogenie  des  Wahnsinns  abhängig  ist.  So  lange  man 
letztere  in  materiellen  Begriffen  abschliefst,  wird  man  sich 
des  Verlangens  nach  einer  Panacee  gegen  denselben  nicht 
erwehren  können,  wenn  auch  alle  bisherigen  Versuche  fehl 
schlugen,  eine  solche  zu  entdecken.  Umgekehrt  folgt  aus 
einer  psychischen  Patliogenie  ganz  von  selbst,  dafs  die  Lei¬ 
denschaften  als  Quellen  der  Seelenstörung  völlig  aufser  dem 
Bereich  arzneilicher  Einwirkungen  liegen.  Dies  ist  auch 
von  den  unbefangenen  Aerzten  aus  der  Schule  Pin  el’s  an¬ 
erkannt  worden,  der  Medikamente  nur  dann  verordnete, 
wenn  zu  deren  Gebrauch  bestimmte  Indikationen  vorfian- 
den  waren,  wo  niemand  ihren  Nutzen  leugnen  wird.  „Der 
blinde  Empirismus,  sagt  Georget  (a.  a.  O.  S.  142),  hat 
uns  dergestalt  mit  angeblichen  Specificis  überhäuft,  dafs  es 
nicht  leicht  ist,  das  Wahre  vom  Falschen,  ja  das  Schäd¬ 
liche  vom  Unschädlichen  zu  unterscheiden.  Keine  Krank¬ 
heit  hat  die  erfinderische  Thätigkeit  der  Aerzte  mehr  in 
Bewegung  gesetzt,  als  diese.  Je  unbekannter  sie  ihnen  war, 
mit  desto  mehr  Zuversicht  wagten  sie  sich  an  ihre  Be¬ 
handlung;  ihre  Mittel  waren  eben  so  fremdartig,  als  ihnen 
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die  Krankheit  selbst  fremd  war.  Die  Douche,  kalte  Bä¬ 
der,  Sturzbäder,  das  Springen-  und  Fallenlassen,  die  Dreh¬ 
maschinen,  dazu  noch  heroische  Medikamente  aller  Art, 
alles  dies  reichte  kaum  hin,  um  eine  organische,  vielleicht 
sehr  zarte  Ursache  zu  bekämpfen,  die  doch  wenigstens 
einige  Aehnlichkeit  mit  andern  Krankheitsursachen  haben 
mufs,  wegen  welcher  man  aber  niemals  ein  solches  Arse¬ 
nal  angelegt  hat.  Es  ist  noch  gar  nicht  lange  her,  seit  die 
bessere  Heilmethode  darin  besteht,  nichts  zu  thun.  Hat 
man  nach  dieser  Methode  die  Natur  manchmal  nicht  aus 
ihrer  Verwirrung  gezogen,  so  hat  man  sie  doch  auch  nicht 
hinein  gebracht.  Pinel  hat  seit  Jahren  das  Verdienst,  dem 
ungeheuren  Heilmittel- Apparat  sein  Recht  angethan,  und 
an  seine  Stelle  einfachere  Mittel  gesetzt  zu  haben,  die  mit 
der  Umgestaltung  der  Medizin  überhaupt  zum  Einfachen 
in  Uebereinstimmung  stehen.  Er  hat  ohne  Zweifel  be¬ 
dacht,  dafs  das  höchste  Organ  der  Lebensökonomie,  wenn 
es  erkrankt,  wenigstens  eben  so  viel  Schonung  verdient, 
als  andere  Organe,  die  nicht  von  dieser  Bedeutung  sind, 
wie  der  Uterus,  die  Nieren,  oder  die  Haut.“ 

Noch  nachdrücklicher  erklärt  sich  hierüber  Neumanu: 
„Fast  möchte  ich  sagen,  man  müsse  selbst  an  Wahnsinn 
leiden,  um  glauben  zu  können,  dafs  man  den  Wahnsinn 
durch  Arzneien  heile;  das  Kraut  wächst  gewifs  nicht  auf 
der  Erde,  das  einem  Menschen  seine  fixe  Idee  aus  dem 
Kopfe  treibt.  Eben  so  wenig  kann  man  von  den  Bädern 
hoffen,  sie  mögen  kalt  oder  warm  oder  wie  man  nur  wolle 
angewendet  werden;  es  ist  frevelhaft  und  grausam,  die  ar¬ 
men  Kranken  so  unnütz  zu  quälen.  Eben  so  thörigt  und 
vergeblich  werden  künstliche  Geschwüre,  Einreibungen  von 
Brechweinsteinsalben  versucht.  Der  Wahnsinn  ist  allein 
durch  psychische  Behandlung  heilbar  und  jede  körperliche 
gänzlich  verwerflich (Von  den  Krankheiten  des  Gehirns 
des  Menschen  S.  172).  Und  an  einer  anderen  Stelle:  „Es 
ist  überhaupt  endlich  einmal  Zeit,  dafs  man  aufhöre,  das 
Kräutlein,  oder  das  Salz,  oder  das  Metall  zu  suchen,  das 


in  homöopathischen  oder  allopathischen  Dosen  Manie,  Blöd¬ 
sinn,  Wahnsinn,  Wuth  oder  Leidenschaft  kurirt;  es  wird 
nicht  eher  gefunden  werden,  als  wenn  man  Pillen  erfin- 
det,  die  aus  einem  unartigen  Kinde  ein  wohlerzogenes,  aus 
einem  unwissenden  Menschen  einen  geschickten  Künstler, 
aus  einem  rohen  Gesellen  einen  feinen,  artigen  Kavalier 
vom  besten  Tone  machen.  Gewöhnung,  Uebung,  Anstren¬ 
gung  ändern  des  Menschen  psychische  Thätigkeiten,  nicht 
Arzneien.“  (Von  den  Krankheiten  des  Menschen.  Th.  IV. 
S.  547). 

Indefs  die  meisten  Aerzte  sind  der  Polyplxarmacie  in 
einem  solchen  Grade  ergeben,  dafs  sie  in  jedem  krankhaf¬ 
ten  Zustande,  auch  wenn  er  unter  gar  keiner  bestimmten 
nosologischen  Form  hervortritt,  und  überhaupt  keinen  prä- 
cisen  Begriff  über  die  in  ihm  obwaltenden  Verhältnisse 
der  Lebensthätigkeit  gestattet,  eine  Herausforderung  zum 
thätigen  Eingreifen  in  letztere  sehen,  und  es  der  Natur 
gar  nicht  Zutrauen ,  dafs  sie  von  selbst  einen  Ausweg  aus 
Mifsverhältnissen  finden  werde,  welche  sie  oft  aus  höhe¬ 
ren  Zwecken  hervorbringen  mufste,  um  so  viele  Verkehrt¬ 
heiten  der  Menschen  wieder  gut  zu  machen.  So  lange  der 
Mensch  aber  bei  seinem  Handeln  keinen  bestimmten  Zweck 
vor  Augen  hat,  kann  er  auch  noch  weniger  in  den  Mit¬ 
teln  eine  Auswahl  treffen;  er  greift  auf  gut  Glück  zu, 
wagt  einen  Wurf  in  das  Lottospiel  des  Lebens,  und  glaubt 
Wunder  welch  einen  glücklichen  Fang  gethan  zu  haben, 
wenn  ihm  der  Zufall  nach  vielen  mifslungenen  Versuchen 
einmal  einen  Gewinn  in  die  Hände  spielt,  und  mifst  das, 
was  von  ganz  anderen  Bedingungen  abhängig  ist,  seinen 
Veranstaltungen  bei.  Genau  so  verhält  es  sich  mit  den 
marktschreierischen  Anpreisungen  von  Arzneien,  welche 
irgend  einmal  die  Epilepsie,  die  Harnruhr,  den  Krebs  und 
ähnliche  hartnäckige  Krankheiten  geheilt  haben  sollen,  dies 
aber  schwerlich  gethan  haben,  weil,  wenn  sie  irgend  ei¬ 
nen  wesentlichen  Einflufs  auf  den  glücklichen  Verlauf  der¬ 
selben  ausgeübt  hätten,  also  wirklich  in  einem  heilsamen 
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Verhältnifs  zu  den  gedachten  Anomalieen  der  Lebensthä- 
tigkeit  ständen,  sie  zuverlässig  den  ersteren  häufiger  her¬ 
vorbringen,  und  dadurch  das  auf  sie  gesetzte  Vertrauen 
rechtfertigen  würden.  Und  doch  mufs  man  dergleichen  Ver¬ 
suche  bei  den  gedachten  Krankheiten,  wenn  sie  nur  nicht 
erweislich  anderweitigen  Schaden  stiften,  noch  gut  heifsen, 
weil  die  mit  letzteren  Behafteten '  aufserdem  rettungslos 
verloren  sind,  und  daher  gerne  ihre  Zustimmung  zu  der 
Maxime  geben:  anceps  remedium  melius  quam  nullum.  Auch 
hat  es  der  Arzt  in  solchen  Fällen  stets  mit  einem  nur  all¬ 
zuwichtigen  Heilobjekte  zu  tliun,  welches  gewifs  der  An¬ 
schauung,  wenn  auch  nicht  dem  Verstände  deutlich  ge¬ 
nug  ist. 

Aber  alle  diese  Betrachtungen  entschuldigen  keines- 
weges  das  übliche  Herumtappen  in  dem  Arzneischatz,  um 
irgend  ein  Specificum  gegen  den  Wahnsinn  zu  erhaschen, 
und  auf  Gerathewohl  in  Anwendung  zu  bringen.  Denn 
theils  ist  es  schon  oft  genug,  durch  die  Erfahrung  nachge¬ 
wiesen  worden,  dafs  Geisteskranke  ohne  alle  therapeutische 
Hülfe  selbst  von  Nichtärzten  geheilt  wurden,  dafs  also  die¬ 
selbe  gar  kein  unentbehrliches  Erfordernifs  zu  diesem  Zweck 
sein  könne;  theils  liegt  in  dem  Widerspruch  der  vorge¬ 
schlagenen  Heilmethoden  der  handgreifliche  Beweis,  dafs 
keine  derselben  den  eigentlichen  Angriffspunkt  getroffen 
hat.  Was  der  eine  als  beinahe  unfehlbar  rühmt,  verwirft 
ein  anderer  als  völlig  unwirksam,  und  wenn  man  aus  der 
hierher  gehörigen  Litteratur  alle  Versuche  mit  den  Narco- 
licis ,  dem  Kampfer,  der  Anagallis,  Digitalis ,  dem  Mo¬ 
schus  u.  s.  w.  sammeln  wollte;  so  würde  man  bei  jedem 
Arzneistoff  zwei  feindliche  Heere  erblicken,  welche  über 
seine  Vertheidigung  oder  Verwerfung  handgemein  gewor¬ 
den  sind.  Natürlich  lobt  jeder  das,  was  seinen  Hypothesen 
am  besten  zusagt;  da  aber  die  Materialisten  die  zu  besei¬ 
tigende  Krankheit  erst  fingiren  müssen,  weil  letztere  nicht 
durch  Kritik  anschaulicher  Thatsachen  festgestellt  werden 
kann;  so  fehlt  der  ganzen  Therapeutik  eine  haltbare  Grund- 
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läge,  und  der  endlose  Streit  gleicht  einem  Kampf  von  Ge¬ 
spenstern,  welche  sich  nur  dem  Schein  nach  mit  den  Waf¬ 
fen  treffen,  ohne  sich  zu  verletzen,  und  daher  nach  allen 
vermeinten  Niederlagen  unbesiegt  wieder  auftreten.  Prüft 
man  eine  Menge  von  mitgetbeillen  Krankheitsfällen  näher, 
in  welchen  Wahnsinnige  endlich  genasen,  nachdem  sie  viele 
Monate  hindurch  aus  allen  Repositorien  einer  wohlgefüll¬ 
ten  Apotheke  reichlich  mit  Arzneien  bedient  waren;  so 
gehört  doch  wirklich  ein  starker  Glaube  dazu,  dafs  gerade 
diese  Kombination  von  Recepten,  eben  Weil  sie  ungemein 
künstlich  aussieht,  die  Heilung  bewirkt  habe,  wobei  man 
unwillkührlich  an  das  berühmte  non parceque  mais  quotque 
Sourbon  erinnert  wird.  Was  wird  wohl  eine  aufgeklär¬ 
tere  Nachwelt  darüber  urtheilen,  dafs  ein  Halinemann 
im  löten  Jahrhundert  aufstehen  mufsle,  um  durch  eine 
auf  die  höchste  Staffel  getriebene  Absurdität  der  Littera- 
tur  der  Recepttaschenbücher  wenn  nicht  den  Garaus  zu 
machen,  doch  wenigstens  einen  empfindlichen  Stofs  zu 
versetzen  ? 

Wenn  ich  mich  jetzt  zu  dem  durch  die  Eigenthüm- 
lichkeit  der  Tobsucht;  und  Melancholie  bedingten,  speciell 
therapeutischen  Verfahren  wende;  so  brauche  ich  mich 
wohl  nicht  erst  gegen  den  Vorwurf  des  Widerspruchs  mit 
meinen  bisher  entwickelten  Grundsätzen  zu  verlheidigen, 
nachdem  ich  es  oft  genug  ausdrücklich  bemerkt  habe,  dafs 
die  durch  Leidenschaften  hervorgerufenen  pathologischen 
Zustände  auf  das  Gemüth  zurückwirken,  und  dessen  na¬ 
turwidrige  Tliätigkeit  unterhalten  und  verschlimmern. 

§.  164. 

Therapeutisches  Verfahren  bei  der  Tobsucht. 

Durch  die  stürmische  Wirkung  der  bis  zur  Tobsucht 
gesteigerten  Leidenschaften  wird  ein  eigenthümlicher  Er¬ 
regungszustand  der  gesammten  Lebensthätigkeit  vom  Ner¬ 
vensystem  aus  hervorgerufen,  aus  dessen  im  §.  140.  gege- 
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bener  Darstellung  es  erhellt,  dafs  derselbe  sich  wesentlich 
von  allen  bekannten  nosologischen  Formen  unterschei¬ 
det,  wenn  er  auch  mit  manchen  derselben  sich  komplici- 
ren,  oder  in  sie  übergehen  kann.  Denn  jene  Erregung 
stellt  weder  ein  Fieber,  noch  eine  Entzündung,  noch  einen 
allgemeinen  Krampf  dar,  obgleich  die  verschiedenen  pa¬ 
thologischen  Schulen  sie  mit  der  einen  oder  anderen  der 
genannten  Krankheitsformen  identificirt  haben,  um  daraus 
die  Richtschnur  des  dabei  anzuwendenden  Heilverfahrens 
zu  entnehmen.  Der  Begriff  eines,  durch  fortwirkende  Lei¬ 
denschaft  stetig  unterhaltenen  Excesses  der  gesammten  Le- 
bensthätigkeit  konnte  natürlich  in  einer  materialistischen 
Pathologie  kein  Bürgerrecht  finden,  und  doch  müssen  wir 
ihn  fest  halten,  weil  er  uns  allein  einen  Ueberblick  über 
die  zu  ergreifenden  Maafsregeln  verschaffen  kann.  Erin¬ 
nern  wir  uns  der  Erregungszustände,  welche  jeder  exciti- 
rende  Gemüthsaffekt  hervorbringt,  und  wrelche  uns  das  Bild 
der  Tobsucht  im  verjüngten  Maafsstabe  geben;  so  erhellt 
ohne  Zweifel,  dafs  die  sie  bezeichnenden  physischen  Er¬ 
scheinungen  durchaus  keine  Zwecksbeziehung  auf  den  Kör¬ 
per  haben,  welche  sich  bei  allen  physisch  bedingten  Zu¬ 
ständen  der  Lebensthätigkeit  nachweisen  läfst,  sondern  dafs 
sie  im  teleologischen  Zusammenhänge  mit  dem  Gemüth 
stöhen,  und  daher  den  Typus  seines  Wirkens  wiederholen. 
Daher  gehen  die  durch  das  Gemüth  bedingten  Erregungs¬ 
zustände  auch  nur  dann  in  pathologische  Formen  über, 
wenn  sie  entweder  durch  ihre  Heftigkeit  und  Dauer  die 
organische  Verfassung  aus  den  Fugen  treiben,  oder  wenn 
sie  schon  die  Disposition  zu  irgend  einer  Krankheit,  sie 
sei  entzündlicher  oder  nervöser  Art,  vorfinden.  Fehlen 
beide  Bedingungen,  so  brauset  der  Sturm  vorüber,  und  die 
Kräfte  kehren  von  selbst  in  das  gewohnte  Geleise  zurück, 
nachdem  die  Vegetation  ihren  Verlust  wieder  vergütet  hat. 
Daher  läfst  die  glücklich  verlaufende  Tobsucht  oft  nicht 
die  geringste  Störung  in  der  Lebensthätigkeit  zurück. 

Könnten  wir  also  die  in  der  Tobsucht  zum  Grunde 
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liegende  Leidenschaft  sogleich  beim  Ausbruch  derselben 
dämpfen;  so  würde  es  gar  nicht  einmal  eines  therapeutb 
sehen  Verfahrens  bedürfen.  In  den  gelinderen  Fällen  ver¬ 
hält  es  sich  auch  wirklich  so,  denn  wird  der  Tobsüchtige 
nach  dem  Ausbruch  seiner  Krankheit  in  eine  Irrenheilan¬ 
stalt  gebracht;  so  reicht  zuweilen  der  mächtige  Eindruck 
derselben  auf  sein  Gemüth,  und  allenfalls  die  Anwendung 
des  Zwaugssluhls  hin,  ihn  in  kurzer  Zeit,  ja  selbst  in  we¬ 
nigen  Stunden  zur  Besinnung  zurückzuführen,  und  die  ganze 
Kur  ist  der  Hauptsache  nach  abgethan.  Solcher  Fälle  habe 
ich  noch  vor  kurzem  ein  Paar  erlebt.  Doch  im  Allge¬ 
meinen  gehört  eine  so  schnelle  günstige  Entscheidung  zu 
den  Ausnahmen;  gewöhnlich  war  die  Leidenschaft  zu  hef¬ 
tig,  sie  hatte  die  gesammte  Thätigkeit  der  Seele  und  des 
Körpers  zu  tief  bis  in  ihre  Grundlagen  erschüttert,  als 
dafs  die  Kräfte  so  bald  wieder  in  das  frühere  Gleichge¬ 
wicht  zurückkehren  könnten.  Bei  der  gänzlichen  Verwir¬ 
rung  des  Bewüfstseins  ist  jeder  direkte  Angriff  auf  die 
Leidenschaften  unmöglich,  weil  derselbe  schon  ein  im  ge¬ 
wissen  Grade  geregeltes  und  stetiges  Wirken  der  Seelen¬ 
kräfte,  eine  Gewöhnung  an  die  Verhältnisse  und  Bedin¬ 
gungen  des  Irrenhauses  voraussetzt*).  Da  also  der  Arzt 
der  Leidenschaft  unmittelbar  keinen  Zaum  anlegen  kann, 
vielmehr  die  Erbitterung  in  der  Tobsucht  durch  die  Vor¬ 
stellung  der  nothwendigen  Beschränkung  anfangs  noch  ver¬ 
mehrt  wird;  so  schreitet  die  Krankheit  unaufhaltsam  fort, 
und  es  liegt  hierin  der  Grund,  warum  sie  bei  gröfstern 
Zwiespalt  und  Ungestüm  des  Gernüths  zuweilen  einen 
tödtlichen  Verlauf  nimmt,  den  nichts  in  der  Welt  aufzu¬ 
halten  vermag,  weder  Blutentziehungen,  noch  beruhigende 

*)  Es  bedarf  wohl  kaum  der  Erwähnung,  dafs  diese  Bemer¬ 
kungen  für  alle  Fälle  von  Seelenkrankheiten  gelten,  und  dafs  der 
Arzt  sich  lächerlich  machen  würde,  wenn  er  sinnlose,  verwirrte, 
jeder  folgerechten  Vorstellungsreihe  unfähige  Wahnsinnige  durch 
psychische  Motive  leiten  wollte.  Eben  so  werden  letztere  durch 
jedes  bedeutende  physische  Erkranken  sehr  eingeschränkt. 
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und  betäubende  Arzneien,  welche  gleich  wenig  die  in¬ 
nerste  Wurzel  der  Krankheit  treffen. 

Ja  der  Arzt  mufs  sogar  alles  sorgfältig  vermeiden, 
was  die  tobsüchtige  Leidenschaft  noch  mehr  aufreizen  und 
dadurch  das  Uebel  verschlimmern  würde,  da  sie  mit  zu 
grofser  Gewalt  das  Bewufstsein  beherrscht,  als  dafs  in  dem¬ 
selben  irgend  eine  Gegenwirkung  hervorgebracht  werden 
könnte.  Da  also  der  Arzt  dem  Tobsüchtigen  weder  nach¬ 
geben  darf,  um  ihn  in  seinen  ungestümen  Forderungen 
nicht  zu  bestärken,  noch  mit  ihm  in  irgend  einen  Streit 
sich  einlassen  soll;  so  mufs  er  seine  Besuche  bei  ihm  an¬ 
fangs  so  viel  als  irgend  zulässig  abkürzen,  es  durchaus  ver¬ 
meiden,  mit  ihm  viel  zu  sprechen,  ihm  höchstens  ein  Paar 
kurze  und  nachdrückliche  Vorschriften  mit  ruhiger  und 
fester  Haltung  ertheilen,  und  sich  übrigens  das  Ansehen 
geben,  als  ob  er  sich  gar  nicht  um  ihn  bekümmere.  — 
Manche  Tobsüchtige  sind  Poltrons,  die  durch  Drohungen 
eingeschüchtert  werden  können;  aber  andere  sind  dagegen 
um  so  unbändiger,  und  durch  nichts  zum  Schweigen  zu 
bringen.  Man  mufs  sie  erst  ausrasen  lassen,  ehe  man  in 
irgend  ein  Verhältnifs  zu  ihnen  treten  kann,  und  bis  dahin 
Sorge  tragen,  dafs  sie  weder  sich  noch  anderen  Schaden 
zufügen  können,  woran  man  sie  durch  Anwendung  der 
oben  genannten  mechanischen  Zwangsmittel  verhindert. 
Dafs  letztere  nur  ganz  zu  Anfang  die  Entrüstung  der  Tob¬ 
süchtigen  vermehren,  sie  aber  bald  nachdrücklicher  als  al¬ 
les  andere  beschwichtigen,  wurde  dort  schon  bemerkt; 
läfst  man  sie  aber  nach  Herzenslust  umherlaufen,  schreien, 
lärmen,  überall  anstofsen,  so  erhitzen  sie  sich  dadurch  im¬ 
mer  mehr,  und  bleiben  um  so  länger  in  ungestümer  Auf¬ 
regung.  — 

Nachdem  man  auf  diese  Weise  die  ersten  nothwendi- 
gen  Anordnungen  getroffen  hat,  mufs  man  zur  Anwendung 
des  eigentlichen  therapeutischen  Verfahrens  schreiten.  Das¬ 
selbe  ist  theils  negativ,  indem  man  alle  die  Kranken  auf¬ 
regenden  Reize  entfernt,  theils  positiv,  indem  man  direkt 
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den  übermäfsigcn  Erregungszustand  herabstimmt.  In  erste- 
rer  Beziehung  haben  die  meisten  Aerzte  aus  der  Ueber. 
zeugung,  dafs  die  Tobsucht  der  Phrenitis  analog  sei,  die 
Vorschrift  ertheilt  und  befolgt,  die  Tobsüchtigen  in  abgele¬ 
gene  und  dunkle  Zellen  zu  bringen,  wo  weder  Geräusch 
noch  Licht  ihre  Sinne  treffen  kann,  um  sie  dadurch  zu  be¬ 
ruhigen;  ich  pflichte  dieser  Ansicht  nur  in  soweit  bei,  als 
es  zur  Erhaltung  der  Hausordnung  allerdings  nothwendig 
ist,  die  Tobsüchtigen  von  allen  übrigen  Kranken  gänzlich 
entfernt  zu  halten.  Aber  die  engen,  dunklen  Zellen  mifs- 
fallen  mir  durchaus,  nicht  nur,  weil  sie  die  nothwendige 
ununterbrochene  Beaufsichtigung  bei  Tag  und  Nacht  sehr 
erschweren,  wenn  man  nicht  jedem  Kranken  einen  Wär¬ 
ter  zugesellen  kann;  sondern  auch  weil  sie  nur  allzusehr 
an  Kerker  erinnern,  gegen  welche  man  mit  Recht  einen 
so  grofsen  Abscheu  hegt.  Die  Dunkelheit  begünstigt  ge¬ 
radezu  die  Visionen  und  überhaupt  die  nur  allzugeschäf¬ 
tige  Phantasie,  welche  am  besten  durch  die  natürlichen 
Sinnesreize,  im  Zaum  gehalten  wird.  Die  Vergleichung  der 
Tobsucht  mit  der  Phrenitis  ist  durchaus  falsch,  und  die 
für  letztere  gültigen  Vorschriften  passen  daher  für  erstere 
nicht.  Befindet  sich  dagegen  der  Tobsüchtige  in  einem 
gewöhnlichen,  hellen  Zimmer;  so  giebt  nichts  zu  schädli¬ 
chen  Nebenvorstellungen,  zu  wachen  Träumen  Veranlas¬ 
sung;  sie  können  leicht  beaufsichtigt  werden,  und  oft  trägt 
gerade  der  Lärm  der  einen  dazu  bei,  die  andern  aufmerk¬ 
sam  zu  machen,  und  sie  aus  ihrem  Taumel  aufzuweckeu. 
Doch  ist  es  allerdings  nothwendig,  die  ganz  Rasenden,  de¬ 
ren  Brüllen  und  Fluchen  gar  keine  Ruhe  in  ihrer  Nähe 
zuläfst,  von  den  weniger  verwilderten  Kranken  zu  entfer¬ 
nen.  —  Uebrigens  versteht  es  sich,  dafs  alle  Reize,  durch 
welche  die  Lebensthäligkeit  zu  beschleunigtem  Wirken  an¬ 
geregt  wird,  gewissenhaft  zu  vermeiden  sind,  welches  na¬ 
mentlich  von  erhitzenden  Getränken,  nahrhaften  und  rei¬ 
zenden  Speisen  aller  Art,  von  zu  grofser  Wärme  und  je¬ 
der  nachtheiligen  Aufregung  des  Gemüths  gilt. 
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Das  positive  Verfahren,  die  in  der  Tobsucht  zu  hoch 
gesteigerte  Erregbarkeit  herabzustimmen,  wird  durch  in¬ 
dividuelle  Konstitutionen,  Alter,  Geschlecht,  ja  durch  den 
Charakter  der  Leidenschaften  so  mannigfach  inodificirt,  dafs 
oft  ganz  entgegengesetzte  Maafsregeln  zum  Ziel  führen  müs¬ 
sen,  und  daher  der  praktischen  Beurtheilung  ein  grofser 
Spielraum  offen  bleibt.  Während  die  Tobsucht  bei  robu¬ 
sten,  vollblütigen  Personen  in  der  Lebensfülle  der  Jugend 
oft  mit  fieberhafter  Aufregung  begleitet  ist,  selbst  in  wirk¬ 
liche  Entzündung  übergehen  kann,  und  deshalb  eine  mehr 
oder  weniger  ausgedehnte  Anwendung  des  gesammten  an¬ 
tiphlogistischen  Heilverfahrens  nothwendig  macht,  geht  sie 
dagegen  im  späteren  Verlauf,  oder  bei  zarten,  sensiblen, 
ausgemergelten  Personen  von  Anfang  an  in  einen  nervösen, 
asthenischen  Reizzustand  über,  welcher  viele  Aehnlichkeit, 
mit  der  von  Peter  Frank  bezeichneten  Febris  nervosa 
versatilis  hat,  und  durch  unvorsichtige  Anwendung  schwä¬ 
chender  Heilmittel  leicht  bis  zur  tödtlichen  Erschöpfung 
geführt,  oder  wenigstens  in  eine  bleibende  Entkräftung  und 
Lähmung  verwandelt  werden  kann,  welche  die  Ursache 
eines  unheilbaren  Blödsinns  wird.  In  manchen  Fällen  be¬ 
darf  es  durchaus  keines  sehr  eingreifenden  Verfahrens,  der 
Aufruhr  des  Gemüths  tobt  sich  bald  aus;  entspringt  letz¬ 
terer  aber  aus  grofser  Verwilderung  des  Charakters,  so 
beruhigt  sich  der  Kranke  zuweilen  nicht  eher,  als  bis  eine 
gänzliche  Erschöpfung  der  Kräfte  ihm  Schweigen  gebietet. 
Esquirol  führt  solche  Beispiele  an,  wo  die  Kranken  erst 
dann  zu  toben  aufhörten,  wenn  ihre  Abzehrung  den  höch¬ 
sten  Grad  erreicht  hatte,  und  ähnliche  Beobachtungen  wird 
wohl  jeder  erfahrene  Irrenarzt  gemacht  haben.  Dafs  über¬ 
dies  hinzutrelende  Krankheiten  der  mannigfachsten  Art  das 
Heilverfahren  noch  mehr  modificiren  müssen,  versteht  sich 
ganz  von  selbst. 

Von  diesen  Bemerkungen  ausgehend  wird  man  sich 
daher  leicht  überzeugen  können,  dafs  der  Arzt  mit  vor¬ 
sichtiger  Mäfsigung  den  nothwendigen  Heilapparat  anwen- 
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den  müsse.  Denn  da  die  Wurzel  des  Uebels  in  der  Seele 
steckt,  so  lassen  sich  die  physischen  Wirkungen  desselben 
nicht  mit  Gewalt  hinwegräumen;  nie  kann  man  die  Dauer 
des  Kampfs  vorher  berechnen,  durch  welchen  das  Gemüth 
sich  hindurchringen  mufs,  ehe  es  sich  beruhigt,  also  nie 
zum  voraus  bestimmen,  wie  grofs  der  dadurch  bewirkte 
Aufwand  an  physischen  Kräften  noch  se'n  werde.  Durch 
jede  unkluge  Verschwendung  derselben  kann  man  zwar 
den  Kranken  in  Ohnmacht  versetzen  und  betäuben,  also 
dem  Anschein  nach  die  Tobsucht  unterdrücken;  aber  die 
Hülfe  ist  ärger  als  die  Krankheit,  und  tödtet  den  Unglück¬ 
lichen  im  geistigen,  wenn  auch  nicht  immer  im  physischen 
Sinne.  Wenn  daher  auch  der  Arzt  die  Erregung  herunter¬ 
stimmen  mufs,  so  soll  er  doch  dabei  die  vegetativen  Kräfte 
möglichst  schonen,  damit  sie  nach  überstandener  Krankheit 
mit  ungeschwächter  Energie  wieder  hervortreten  können. 
Aus  diesem  Grunde  ist  eine  zu  grofse  Einschränkung  der 
Diät,  welche  man  wohl  gar  bis  zur  Hungerkur  gelrieben 
hat,  durchaus  verwerflich,  welches  durch  die  traurigen 
Erfahrungen  Pinel’s  nur  allzusehr  bestätigt  wird.  Der 
starke  Appetit  der  meisten  Tobsüchtigen  (welchen  man 
freilich  von  wirklicher  Gefräfsigkeit  als  sinnlicher  Begierde 
wohl  unterscheiden  mufs)  spricht  ein  dringendes  Naturbe- 
dürfnifs  aus,  die  verlorenen  Kräfte  zu  ersetzen,  wie  denn 
auch  die  Verdauung  gewöhnlich  sehr  lebhaft  von  Statten 
geht,  und  die  rohesten  Stoffe  zu  bezwingen  vermag.  Doch 
mufs  man  eine  leicht  verdauliche,  vegetabilische,  kühlende 
Kost  auswählen,  und  jede  Ueberladung  sorgfältig  vermei¬ 
den.  Auch  reichliches  Getränk  soll  man  dem  Kranken- 
darbieten,  am  besten  reines  Wasser,  höchstens  mit  einem 
Zusatz  von  Zucker  oder  angenehmen  Pflanzensäuren ,  wo¬ 
durch  alle  Sekretionen  befördert,  die  fieberhafte  Aufregung 
gemäfsigt ,  und  die  von  dem  vielen  Schreien  entstandene 
Heiserkeit  und  Trockenheit  des  Halses  beseitigt  werden. 

Der  Mifsbrauch,  welcher  früher,  und  zum  Theil  noch 
jetzt  mit  allgemeinen  und  örtlichen  Blutentziehungen  in 
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der  Tobsucht  getrieben  worden  ist,  grenzt  an’s  Unglaub¬ 
liche,  daher  auch  Pinel  und  Neu  mann  gegen  einen  sol¬ 
chen  Unfug  sich  auf  das  Nachdrücklichste  erklärt  haben. 
Doch  gingen  beide  in  ihrem  Tadel  zu  weit,  indem  sie  eine 
fast  gänzliche  Verwerfung  der  Blutentziehungen  ausspra- 
chen.  Wenn  ich  ihnen  auch  im  Allgemeinen  darin  bei¬ 
pflichte,  dafs  die  Tobsucht  als  solche  durchaus  keine  Indi¬ 
kation  zu  Blutentziehungen  darbietet,  weshalb  ich  von  letz¬ 
teren  auch  nur  ausnahmsweise  Gebrauch  mache;  so  veran- 
lafst  diese  Krankheit  doch  in  robusten,  vollblütigen,  ju¬ 
gendlichen  Subjekten  zuweilen  einen  so  enormen  Orgas¬ 
mus,  dafs  man  denselben  nothwendig  durch  Blutentziehun¬ 
gen  dämpfen  mufs.  Wenn  auch  die  Gefahr  seines  Ueber- 
ganges  in  Entzündungen  nicht  immer  vorhanden  ist;  so 
mufs  doch  die  Ueberfülle  eines  an  Fibrine  und  Kruor  rei¬ 
chen,  rasch  strömenden  Bluts  die  allgemeine  Erregung 
mächtig  unterhalten,  und  höchst  nachtheilig  dadurch  auf 
das  Gemüth  zurückwirken,  daher  die  Entziehung  dieses  ac- 
cessorischen  Reizes  nur  wöhlthätig  wirken  kann.  (Vergl. 
Heinroth,  Lehrbuch  Th.  II.  S.  54).  In  solchen  Fällen 
trage  ich  daher  auch  kein  Bedenken,  ein  Aderlafs  anzuord¬ 
nen,  zu  dessen  Wiederholung  ich  mich  indefs  kaum  jemals 
veranlafst  gesehen  habe.  Treten  die  objektiven  Zeichen 
einer  (nicht  hypothetisch  fingirten)  starken  Kongestion 
nach  dem  Kopfe  hervor;  so  mache  ich  Gebrauch  von  der 
Anlegung  einer  hinreichenden  Anzahl  von  Blutegeln  oder 
von  blutigen  Schröpf  köpfen  an  den  Kopf  oder  in  den  Na¬ 
cken.  Die  Indikation  zu  Blutentziehungen  ist  aber  nie  von 
der  Heftigkeit  der  Tobsucht,  welche  oft  gerade  in  nervösen 
Subjekten  den  höchsten  Grad  ei'reicht,  sondern  nur  von 
den  Zeichen  wirklicher  Plethora  und  intensiver  Lebens¬ 
stärke  zu  entnehmen,  welche  eben  durch  ihr  Uebermaafs 
ein  Hindernifs  der  Heilung  wird. 

Unter  den  übrigen,  die  zu  starke  Erregung  herabstim¬ 
menden  Mitteln  steht  unstreitig  die  Kälte  obenan,  weil  sie 
die  Nerventhätigkeit,  welche  in  der  Tobsucht  eine  Haupt- 
Seelenheilk.  II.  61 
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rolle  spielt,  geradezu  vermindert  und  selbst  erschöpft.  Es 
steht  damit  nicht  in  Widerstreit,  dafs  «jne  trockene  Win¬ 
terkälte  die  Lebensthätigkeit  gesunder  Menschen  stärker 
anregt;  denn  indem  sie  ihnen  einen  Theil  ihrer  Eigen¬ 
wärme  entzieht,  nötliigt  sie  dadurch  die  Lebensthätigkeit 
zu  einer  angestrengteren  Wirkung,  um  jenen  Verlust  zu 
ersetzen.  Dauert  daher  ihr  Einflufs  zu  lange  fort,  oder 
trifft  sie  schwächliche  Subjekte;  so  ist  unmittelbare  Ent¬ 
kräftung  bis  zur  höchsten  Erschöpfung  die  nothwendige 
Folge.  Dafs  namentlich  die  allgemeine  Erhitzung  durch 
Affekte  und  Leidenschaften  eine  physische  Abkühlung  zu 
einem  tief  empfundenen  Bedürfnifs  macht,  ist  ein  allgemein 
bekannter  Erfahrungssatz.  Indefs  ergiebt  sich  daraus  doch 
noch  nicht  sofort  die  Bestimmung  der  in  der  Tobsucht  an¬ 
zuwendenden  Kälte,  da  letztere  den  geschwächten,  nervö¬ 
sen,  oder  auch  unempfindlichen,  abgelebten  Subjekten  ge¬ 
radezu  verderblich  wird ,  weshalb  man  letztere  vielmehr 
warm  halten  mufs.  Nur  Kranke  von  einer  entgegengesetz¬ 
ten  Leibesbeschaffenheit  befinden  sich  in  einer  kühlen  At¬ 
mosphäre  und  bei  leichter  Bekleidung  oder  Bedeckung  im 
Bette  wohl,  obgleich  man  auch  hier  im  wohlgemeinten 
Eifer  nicht  zu  weit  gehen,  und  jede  eigentliche  Erkältung, 
deren  schlimme  Folgen  nur  nicht  so  schnell  und  deutlich 
hervortreten,  sorgfältig  vermeiden  mufs.  Daher  halte  ich 
auch  den  Gebrauch  des  kalten  Bades  nicht  für  rathsam, 
wenn  man  darunter  das  längere  Verweilen  des  Kranken 
in  einer  mit  kaltem  Wasser  gefüllten  Badewanne  versteht, 
wodurch  derselbe  in  wirkliche  Erstarrung  versetzt  werden 
würde,  welche  geradezu  verderbliche  Eingriffe  in  seine  Le¬ 
bensthätigkeit,  Schlagflüsse,  heftige  Fieber,  Entzündungen 
und  wer  weifs  was  sonst'  veranlassen  könnte.  Bekanntlich 
pflegt  man  im  Flusse  nur  zu  baden,  wenn  das  Wasser  eins 
Temperatur  von  etwa  19°  Reaum.  erreicht  hat,  wodurch 
schon  eine  starke  Abkühlung  bewirkt  wfird,  wenn  nicht 
lebhafte  Bewegung  beim  Schwimmen  die  Wärmeentwicke¬ 
lung  befördert.  Da  nun  das  Quellwasser  in  Deutschland 
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eine  Temperatur  von  7  —  8°  Reaum.  zu  haben  pflegt  y  so- 
muß  es  als  ein  dichtes,  die  Wärme  stark  leitendes  Medium 
der  Haut  des  Kranken  bei  längerer  Berührung  die  Eigen¬ 
wärme  bis  zur  Erkältung  entziehen.  Von  solchen  Bädern- 
habe  ich  daher  so  wenig  als  Pinel  und  andere  jemals  Ge¬ 
brauch  gemacht.  Ganz  anders  verhält  es  sieh  dagegen* 
wenn  der  Tobsüchtige  nur  der  augenblicklichen  Einwir¬ 
kung  eines  Wassers  von  gedachter  Temperatur  ausgesetzt' 
ist,  wodurch  ihm  nur  die  übermäßige  Wärme  bis  zu  einer 
mäßigen  Abkühlung  entzogen  wird.  Auf  diese  Weise  ge¬ 
schieht  die  Anwendung  des  Sturzbades,  wobei  der  Kranke 
entkleidet  in.  einer  leeren  Wanne  sitzt,  deren  Boden  von 
zahlreichen  Löchern  durchbohrt  ist,  durch  welche  das  über 
seinen  Kopf  und  Leib  ausgeschüttete  Wasser  sogleich  ab¬ 
fließen  kann,  ln  der  Zeit  zwischen  den  einzelnen  Ueber- 
gießungen  ist  sein  Körper  blos  der  äußeren  Luft  ausge¬ 
setzt,  welche  als  höchst  verdünntes,  die  Wärme  nur  ge¬ 
ring  leitendes  Medium  so  leicht  ihm  keine  Erkältung  zm- 
ziehen  kann.  Zugleich  übt  der  Fall  des  Wassers  aus  ei¬ 
ner  Höhe  von  einigen  Fußen,  in  weicher  der  Badediener 
den  geneigten  Eimer  über  dem  Kranken  hält,  einen  me¬ 
chanischen  Stoß  auf  dessen  Kopf  und  Glieder  aus,  und  ich 
glaube  nicht  zu  übertreiben,  wenn  ich  die  hierdurch  be¬ 
wirkte  Erschütterung  mit  dem  bekanntlich  so  heilsamen 
Wellenschläge  im  Seebade  vergleiche-.  Worin  das  Wohl- 
tliätige  dieser  Erschütterung  liege,  möchte  sieh  schwer  er¬ 
klären  lassen;  aber  die  Erfahrung  spricht  zu  laut  dafür, 
als  daß  daran  zu  zweifeln  wäre.  Nicht  blos  die  Nerven 
werden  dadurch  betroffen ,  sondern  auch  der  Tonus  aller 
übrigen  Organe  wird  zugleich  angeregt  und  vermehrt,  und 
somit  die  gesammte  Lebens thätigkeit  angespornt.  Erinnern 
wir  uns  nun,  daß  die  Tobsucht  mehr  oder  weniger  der 
Umnebelung  des  Bewußtseins  im  Rausche  gleiche,  welche 
durch  kalte  Uebergiefsnngen  oft  augenblicklich  verscheucht 
werden  kann;  so  erhellt  daraus  um  so  mehr  der  große 
Nutzen  derselben  in  der  Tobsucht,  deren  Erscheinungen 
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häufig  unmittelbar,  wenn  auch  nicht  auf  die  Dauer  danach 
verschwinden.  Der  Kranke  erwacht  wie  aus  einem  Traume, 
besinnt  sich,  und  kehrt  ruhig  in  sein  Bette  zurück,  nach¬ 
dem  er  in  die  Wanne  unter  dem  gröfsten  Lärmen  und 
Sträuben  gebracht,  und  deshalb  in  derselben  mit  schick¬ 
lich  angebrachten  Riemen  befestigt  werden  mufste.  Nach 
Maafsgabe  der  Heftigkeit  seines  Leidens  kann  man  in  ra¬ 
scher  Zeitfolge  10  —  40  Eimer  kaltes  Wasser  in  einzelnen 
Absätzen  über  ihn  ausschütten  lassen.  Nachher  kehrt  er, 
mit  einer  flanellenen  Decke  umhüllt,  in  sein  Bette  zurück, 
wo  er  nicht  selten  von  einem  mehrstündigen  Schlafe  er¬ 
quickt  wird.  Noch  wirksamer  bezeigt  sich  in  hartnäcki¬ 
gen  Fällen  die  Douche,  deren  Strahl  man  auf  seinen  Kopf 
und  Rücken  spielen  läfst,  und  welche  sich  insbesondere 
bei  allen  Wollüstigen  sehr  hülfreich  beweiset,  indem  die 
durch  sie  bewirkte  Erschütterung  des  Rückenmarks  die 
Nerven  von  der  jedesmal  nach  wollüstigen  Ausschweifun¬ 
gen  zurückbleibenden  Erschlaffung  befreit. 

Wie  heilsam  indefs  auch  solche  Sturzbäder  in  jedem 
Betracht  sein  mögen,  indem  sie  zugleich  den  Kranken  ein¬ 
schüchtern,  und  ihn  dadurch  geschmeidiger  und  lenksamer 
machen;  so  mufs  doch  ihre  Anwendung  in  bestimmten 
Grenzen  eingeschlossen  bleiben.  Sie  passen  nur  bei  robu¬ 
sten  Personen,  welche  von  jedem  Lokalleiden  des  Kopfs, 
der  Brust  und  des  Unterleibes  frei,  nicht  zu  Entzündun¬ 
gen,  Rheumatismen,  Krämpfen,  Profluvien,  Schlagflüssen 
geneigt  sind,  und  dürfen  nicht  mehr  angewandt  werden, 
sobald  die  Krankheit  sich  ihrem  Ende  naht,  nicht  mehr 
unter  heftigen  Erscheinungen  auftritt,  und  schon  von  län¬ 
gerem  Schlaf  unterbrochen  wird.  Hier  könnte  durch  eine 
zu  starke  Erschütterung  die  wohlthätige  Ruhe  verscheucht, 
und  eine  Störung  der  Sekretionen  veranlafst  werden,  welche 
sich  mit  jener  reichlicher  einzustellen  pflegen.  In  solchen 
Fällen,  und  überhaupt  bei  reizbaren,  schwächlichen  Sub¬ 
jekten,  zumal  wenn  das  Uehel  als  Stadium  irritationis  der 
Monomanie  keinen  hohen  Grad  erreicht  hat,  ist  daher  der 
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Gebrauch  der  lauwarmen  Bäder  durchaus  vorzuziehen,  von 
denen  ich  daher  auch  eine  sehr  ausgedehnte  Anwendung 
mache.  Es  bedarf  hier  keiner  ausführlichen  Auseinander¬ 
setzung  ihres  grofsen  Nutzens,  welcher  allgemein  anerkannt 
ist,  da  sie  alle  anderen  Heilmittel  in  ihrer  beruhigenden 
Wirkung  auf  krampfhaft  gespannte  Nerven  übertreffen  und 
dadurch  die  gesammte  Erregbarkeit,  welche  bei  jedem  Ner- 
venaufruhr  regellos  durch  den  Körper  fluthet  und  ebbet, 
gleichförmig  durch  denselben  vertheilen,  namentlich  alle 
in  ihrem  Fortgange  gehemmten  Sekretionen  wieder  her¬ 
steilen.  Auch  ich  lasse  solche  Kranke  eine  Stünde  lang 
im  Bade  sitzen,  dessen  Wärme  durch  nachströmendes  W7as- 
ser  in  einer  Temperatur  von  25°  erhalten  wird;  und  wenn 
sie  sich  darin,  oder  auch  aufserdem  unruhig  betragen,  wer¬ 
den  ihnen,  ehe  sie  die  Wanne  verlassen,  noch  einige  Ei¬ 
mer  kaltes  Wasser  über  den  Kopf  ausgeschüttet.  Unter 
allen  therapeutischen  Mitteln  bringen  die  wrarmen  Bäder 
am  zuverlässigsten  einen  erquickenden  Schlaf  und  eine  heil¬ 
same  Beruhigung  der  Seele  und  des  Körpers  zuwege,  da¬ 
her  sie  sich  vorzüglich  eignen,  wenn  die  tobsüchtige  Auf¬ 
regung  ihrer  Entscheidung  nahe  gerückt  ist. 

Bei  deutlichen  Kongestionen  des  Bluts  nach  dem  Kopfe 
ist  die  örtliche  Applikation  der  Kälte  auf  denselben  von 
grofsem  Nutzen,  vorausgesetzt,  dafs  nicht  Ausschläge  oder 
andere  Metastasen,  Rosen,  kalte  Geschwülste  und  dergl. 
dies  verbieten.  Dadurch  kann  man  oft  die  örtlichen  Blut¬ 
entziehungen  entbehrlich  machen,  oder  ihre  Wirkung  un¬ 
terstützen.  Eine  mit  zerstofsenem  Eise  gefüllte  Blase, 
welche  auf  den  Kopf  gelegt  wird,  eignet  sich  dazu  weit 
besser,  als  kalte  Fomentationen,  welche  nicht  nur  unkräfti¬ 
ger  sind,  sondern  auch  aller  Vorsicht  ungeachtet  eine  Menge 
kalten  Wassers  an  dem  Kranken  herabtriefen  lassen,  und 
daher  sehr  unbequem  werden.  Das  Aufträufeln  von  Aether 
halte  ich  für  eine  unnütze  Spielerei.  Wenn  in  der  Nym¬ 
phomanie  starke  Kongestionen  nach  den  Genitalien  sich 
durch  Hitze,  Röthe,  Erethismus,  Leukorrhoe  verrathcn, 
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habe  ich  auch  eine  Eisblase  auf  jene  anhaltend  legen  las¬ 
sen,  obgleich  nicht  immer  die  erwünschte  Wirkung  danach 
erfolgte. 

Da  die  Tobsucht  und  die  Monomanie  im  Stadium  ir- 
ritationis.  durchgängig  mit  Hartleibigkeit,  ja  selbst  mit  an¬ 
haltender  Leibesverslopfuug  verbunden,  ist,  utid  der  im  Co¬ 
lon  oft  seit  langer  Zeit  angehäufte  Darmkoth  einen  sehr 
schädlichen  Reiz  auf  die  Ganglienncrven  und  durch  diese 
auf  die  gesammte  Lebensthätigkeit  ausübt;  so  wird  da¬ 
durch  die  Anwendung  auflösender  und  gelinde  abführen¬ 
der  Arzneien  dringend  angezeigt.  Dafs  zu  diesem  Behuf 
die  drastischen  Pürgirmittel  durchaus  nicht  taugen,  habe 
ich  schon  früher  bemerkt;  nur  bei  großer  Torpidität  des 
Darmkanals,  bei  veralteten  Stockungen  im  Pfortadersystem 
können  sie  ausnahmsweise  in  geringen  Dosen  nützlich  wer¬ 
den,  Ich  bediene  mich  fast  immer  der  gelinder  wirken¬ 
den  Neutral-  und  Mittelsalze  in  Verbindung  mit  Rheum , 
Senna  und  auflösenden  Pflanzenextrakten,  um  dadurch  täg¬ 
lich  2  —  3  Oeffnungen  zu  bewirken,  und  fahre  damit  so 
lange  fort,  bis  jede  Spur  von  Sordes  verschwunden  ist, 
und  die  Stuhlausleerungen  von  selbst  täglich  in  hinreichen¬ 
dem  Maafse  ohne  Beschwerde  wiederkehren.  Erreicht  die 
Tobsucht  einen  höheren  Grad,  so  verdient  auch  nach  mei¬ 
ner  Erfahrung  die  Anwendung  des  Brechweinsteins  in  der 
Form  der  Ekelkur  den  Vorzug.  Eine  Auflösung  des  Tar¬ 
tarus  st ibiatus  in  destillirtem  Wasser,  welche  auf  jede  Unze 
einen  Gran  von  ersterem  enthält,  wird  stündlich  zu  einem 
Eßlöffel  gereicht,  und  die  Anwendung  nur  dann  unterbro¬ 
chen,  wenn  die  häufigen  Vomituritionen  zu  oft  in  wirkli¬ 
ches  Erbrechen  übergehen.  Doch  mufs  man  bei  allgemei¬ 
ner  Schwäche,  Mangel  an  Verdauung,  Neigung  zur  Kar- 
dialgie  ganz  davon  abstehen,  und  überhaupt  dies  Verfahren 
nicht  zu  lange  fortsetzen,  um  den  Magen  nicht  zu  stark  an¬ 
zugreifen.  L angermann  nannte  sehr  sinnreich  die  Ekel¬ 
kur  eine  künstliche  Seekrankheit,  da  sie  gleich  dieser  durch 
stete  Uebelkeit  und  Schwindel  ungemein  deprimirend  auf 
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die  gesammte  Lebensihätigkeit.  einwirkt,  ebne  sie  doch 
wirklich  zu  schwächen,  und  somit  dem  Gemüth  das  sinn¬ 
liche  Kraftgefühl  entzieht,  in  welchem  es  einen  steten  An¬ 
trieb  zu  erneuertem  Ungestüm  findet. 

Durch  eine  schickliche,  den  Umständen  angepafste  Kom¬ 
bination  der  vorgeschlagenen  Maafsregeln  wird  man  in  den 
meisten  Fällen  die  Tobsucht  glücklich  und  sicher  heilen, 
wenn  man  dadurch  auch  nicht  ihrem  Uebergange  in  Mo¬ 
nomanie,  Melancholie  oder  gar  in  Verwirrtheit  Vorbeugen 
kann,  sobald  die  Bedingungen  zu  einer  solchen  ungünsti¬ 
gen  Wendung  im  Gemüth  vorhanden  sind.  Aber  es  kom¬ 
men  leider  auch  zuweilen  sehr  hartnäckige  Fälle  vor,  wo 
das  verwilderte  Gemüth  nach  jeder  theilweisen  Beschwich¬ 
tigung  immer  von  neuem  in  Aufruhr  geräth,  und  durch 
ihn  den  Körper  in  seinen  Grundfesten  erschüttert.  Dafs 
man  dann  die  oben  angegebenen  Heilmittel  nicht  gleich¬ 
sam  in  in/initum  fortsetzen  dürfe,  folgt  aus  den  früheren 
Bemerkungen  von  selbst.  Theils  verliert  der  Körper  zu* 
letzt  die  Empfänglichkeit  für  sie ;  theils  würde  ihre  zu  häu¬ 
fige  Wiederholung  das  Leben  geradezu  gefährden.  In  sol¬ 
chen  Fällen  ist  der  Arzt  immer  sehr  übel  berathen,  wenn 
nicht  die  Natur  aus  dem  reichen  Schatze  ihrer  unerforsch- 
lichen  Ilülfsmittel  noch  Rettung  bringt.  Ich  halte  es  nicht 
für  gerathen,  den  schon  sehr  angegriffenen  Kranken  noch 
mit  einer  Unzahl  von  specificis  zu  quälen,  und  seine  Le¬ 
benskräfte  durch  Versuche  aufs  Gerathcwohl  aufzureiben. 
Vielmehr  kommt  alles  darauf  an,  durch  kräftige  Diät  und 
ein  stärkendes  Heilverfahren  die  Vitalität  möglichst  zur 
Norm  zurückzuführen ,  damit  wenigstens  mit  der  Lebens¬ 
erhaltung  die  Möglichkeit  einer  künftigen  glücklichen  Wen¬ 
dung  gesichert  bleibe.  Zuletzt  beruhigt  sich  doch  der 
Kranke  noch,  und  vielleicht  gelingt  es  alsdann,  ihn  durch 
körperliche  Arbeit  und  durch  schickliche  psychische  Mo¬ 
tive  zur  Besinnung  zurückzuführen.  Hiermit  will  ich  aber 
keineswegcs  eine  Geringschätzung  zweckmäfsiger  therapeu¬ 
tischer  Versuche  ausgesprochen  haben,  nach  deren  günsti- 
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gern  Erfolge  in  solchen  hartnäckigen  Fällen  ich  ein  eben 
so  grofscs  Verlangen  trage,  wie  irgend  einer,  da  ich  den 
somatischen  Antheil  an  einem  solchen  komplicirten  Lei¬ 
den,  und  somit  die  Möglichkeit  anerkenne,  demselben  auf 
therapeutischem  Wege  beizukommen.  Ich  habe  daher,  so 
oft  das  oben  angegebene  Verfahren  mich  im  Stiche  liefs, 
mit  den  meisten  gerühmten  Arzneien,  dem  Kampfer,  Siram- 
monium ,  Opium  u.  s.  w.  sehr  häufig  experimentirt ,  aber 
sehr  selten  ein  befriedigendes  Resultat  erlangt;  die  Digi. 
ialis  schien  noch  das  meiste  zu  leisten.  Daher  mufs  ich 
schliefsen,  dafs  jene  Medikamente  ihren  Ruf  nur  in  den 
günstigeren  Fällen  erlangten,  welche  auch  ohne  sie  nach 
Wunsch  abgelaufen  wären.  Es  sei  mir  daher  vergönnt, 
hierüber  ein  vollständiges  Stillschweigen  zu  beobachten. 

§.  165. 

Therapeutisches  Verfahren  bei  der  Melancholie. 

Die  mit  der  Melancholie  vergesellschafteten  patholo¬ 
gischen  Zustände  stimmen  zwar  in  dem  wesentlichen  Cha¬ 
rakter  der  Adynamie  mit  einander  überein,  und  gehen  von 
dem  gemeinsamen  Mittelpunkte  der  Gangliennerven  aus; 
jedoch  nach  Maafsgabe  individueller  Leibesbeschaffenheit, 
namentlich  vorangegangener  Krankheiten,  welche  so  oft 
den  Ursprung  des  Gemüthsleidens  bedingen,  kann  doch 
eine  unendliche  Mannigfaltigkeit  der  konkreten  Erscheinun¬ 
gen  eintreten,  je  nachdem  dies  oder  jenes  Organ  vorzugs¬ 
weise  den  Heerd  der  allgemeinen  Störung  abgiebt,  je  nach¬ 
dem  seine  Affektion  sich  mehr  als  chronische  Entzündung, 
passive  Kongestion,  Neuralgie,  oder  als  Torpidität  der  Se¬ 
kretionen  und  der  peristaltischen  Bewegung,  als  blofse 
dynamische  oder  zugleich  als  organische  Abnormität  sich 
darstellt.  Nothwendig  werden  dadurch  die  therapeutischen 
Maafsregeln  sehr  modificirt,  und  es  mufs  den  Schriften  über 
die  specielle  Therapie  überlassen  bleiben,  alles  hierher  Ge¬ 
hörige  erfahrungsgcmäfs  darzustellen.  Es  bleiben  mir  nur 
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wenige  Bemerkungen  zu  machen  übrig,  welche  die  allge¬ 
meine  Heilidee  betreffen. 

Bekanntlich  ist  über  den  Begriff  der  Stockungen  im 
Pfortadersystem  viel  gestritten  worden,  namentlich  haben 
diejenigen,  welche  denselben  verwerfen,  die  Mifsbräuche 
gerügt,  welche  von  jeher  mit  dem  resolvirenden  Heilver¬ 
fahren  beiden  hierher  gehörigen  Krankheiten  getrieben  wor¬ 
den  sind.  Wenn  auch  die  atra  iilis  und  die  Kämpf’schen 
Infarkten  der  verdienten  Vergessenheit  anheimgefallen  sind, 
so  läfst  sich  doch  nicht  leugnen,  dafs  viele  Aerzte  bei  der 
Kur  der  Hypochondrie  und  Melancholie  im  Wesentlichen 
sich  darauf  beschränken,  mit  auflösenden  und  abführenden 
Arzneien  die  handgreiflichen  Störungen  der  Funktionen  der 
Unterleibsorgane  zu  bekämpfen,  und  sich  durch  den  gün¬ 
stigen  Erfolg,  den  ein  solches  Verfahren  im  Anfänge  zu 
haben  pflegt,  oft  zu  einer  beharrlichen  Fortsetzung  dessel¬ 
ben  verleiten  lassen,  bis  die  Vitalität  jener  Organe  auf  das 
äufserste  geschwächt  ist,  und  die  immer  wiederkehrenden 
Symptome  eine  unbezwingliche  Hartnäckigkeit  erlangt  ha¬ 
ben,  ja  bis  hinzutretende  Desorganisationen  dem  fruchtlo¬ 
sen  Bemühen  ein  Ziel  setzen.  Hieraus  erhellt  unstreitig, 
dafs  das  bezeichnete  Verfahren  streng  genommen  nur  ein 
symptomatisches  ist,  in  sofern  es  zwar  eine  Zeit  lang  die 
vorhandenen  Symptome  beseitigt,  aber  nicht  ihre  Quelle 
verstopfen,  nämlich  nicht  jene  Adynamie  der  Unterleibs¬ 
organe  entfernen  kann,  welche  durch  die  endlose  Fort¬ 
setzung  der  auflösenden  und  abführenden  Arzneien  ver¬ 
schlimmert,  und  zuletzt  unheilbar  gemacht  wird.  In  die¬ 
sem  Sinne  habe  ich  mich  schon  dagegen  erklärt. 

Aber  andrerseits  ist  auch  nichts  gewisser  durch  die 
Erfahrung  verbürgt,  als  dafs  eine  zu  frühe  Anwendung  der 
tonischen  Arzneien  zur  Beseitigung  jener  Adynamie  alle 
Symptome  der  genannten  Krankheiten  auf  den  höchsten 
Grad  steigert,  und  dadurch  selbst  dringende  Gefahr  herbei¬ 
führen  kann.  Alle  Funktionen  der  Unterleibsorgane  sind 
mehr  oder  weniger  auf  Absonderung  berechnet,  theils  um 
Seelenlieilk.  II.  62 
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die  zur  Verdauung  nothwendigen  Säfte  zu  bereiten,  theils 
um  Auswurfsstoffe  zu  bilden,  welche  sobald  als  möglich 
aus  dem  Körper  entfernt  werden  müssen,  wenn  sie  nicht 
einen  höchst  nachtheiligen  pathologischen  Reiz  auf  ihn  aus¬ 
üben  sollen,  daher  aus  ihrer  Anhäufung  und  weiteren  Ver- 
derbnifs  die  schlimmsten  Erscheinungen  hervorgehen,  welche 
durch  angemessene  Ausleerungen  oft  wie  liihweggezaubert 
werden.  Jeder  Littcrat  weifs  es,  und  ich  kann  es  aus 
überreichlicher  Erfahrung  an  mir  selbst  bezeugen,  dafs  das 
körperliche  Wohlsein  im  höchsten  Grade  von  dem  unge¬ 
störten  Vonstattengelien  aller  Absonderungen  im  Unterleibe 
abhängig  ist.  Nun  lehrt  die  Erfahrung,  dafs  alle  tonischen 
Arzneien  jene  Sekretionen  beschränken,  die  Hartleibigkeit 
vermehren,  und  dafs  sie  alsdann  erst  Nutzen  stiften  kön¬ 
nen,  wenn  vorher  durch  eine  hinreichende  Anwendung  des 
auflösenden  Heilverfahrens  alle  Sekretionen  wieder  in  Gang 
gebracht,  und  jene  angehäuften  Massen  von  Koth,  Schleim, 
Blut  und  dergl.  aus  dem  Körper  geschafft  worden  sind. 
In  vielen  Fällen  braucht  nur  der  letzteren  Heilanzeige  Ge¬ 
nüge  geleistet  zu  werden,  und  die  Befolgung  einer  ange¬ 
messenen  Lebensweise  reicht  völlig  hin ,  die  neu  belebte 
Thätigkeit  der  Unterleibsorgane  im  ungestörten  Gange  zu 
erhalten.  Der  Arzt  enthalte  sich  nur  aller  ungestümen 
Angriffe  mit  drastischen  Abführungen,  treibe  die  Auslee¬ 
rungen  nicht  bis  zur  erschöpfenden  Diarrhoe,  bis  zur  an¬ 
haltenden  Schwächung  der  Verdauung;  dann  wird  er  mei- 
stentheils  keiner  stärkenden  Nachkur  bedürfen.  Nur  in 
den  hartnäckigsten  Fällen,  bei  grofsem  Torpor  der  Einge¬ 
weide,  bei  phlegmatischen  Subjekten  ist  zuweilen  ein  ein¬ 
greifenderes  Verfahren  nöthig,  worüber  ich  mich  aber  hier 
nicht  ausführlich  erklären  kann.  Ueberhaupt  bedarf  es 
nach  dieser  allgemeinen  Bezeichnung  nicht  der  Aufzählung 
der  einzelnen  Arzneistoffe  aus  dem  Pflanzen-  und  Mineral¬ 
reiche,  da  die  nöthige  Belehrung  über  sie  aus  zahlreichen 
Schriften  geschöpft  werden  kann.  An  die  specifische  Kraft 
des  Helleborus  niger  und  der  Gratiola  glaubt  jetzt  wohl 
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niemand  mehr,  so  wie  andrerseits  der  unvergleichliche 
Nutzen  der  Mineralbrunnen,  von  denen  auch  ich  häufig 
Gebrauch  mache,  hier  keiner  neuen  Bestätigung  bedarf. 
Dafs  warme  Bäder  diese  Kuren  sehr  wirksam  unterstützen, 
mag  beiläufig  noch  erwähnt  werden. 

Wichtiger  für  uns  ist  die  Frage,  wie  mau  bei  der 
Melancholie,  namentlich  der  hypochondrischen,  die  Quelle 
des  Leidens,  welches  vom  Gcmüth  aus  immer  von  neuem 
die  Adynamie  der  Unterleibsorgane  hervorbringt,  versto¬ 
pfen  solle,  da  die  ausgesuchtesten  Arzneien  und  diäteti¬ 
schen  Vorschriften  zuletzt  ihren  Dienst  versagen  müssen, 
wenn  es  nicht  gelingt,  den  Kranken  von  seiner  Schwer- 
muth  zu  befreien.  Die  Erleichterung,  welche  jenes  thera¬ 
peutische  Verfahren  ihm  anfangs  bringt,  verschwindet  bald 
wieder,  und  hinterläfst  zuweilen  eine  um  so'  gröfsere  Trost¬ 
losigkeit.  Häufig  hat  er  einen  solchen  Abscheu  gegen  Arz-> 
neien,  dafs  man  sie  ihm  nur  mit  Mühe  beibringen,  und 
durchaus  kein  planmäfsiges  Verfahren  durchführen  kann. 
Gestatten  es  seine  Kräfte,  und  läfst  sich  überhaupt  seine 
Trägheit  oder  Unruhe  überwinden;  so  ist  anhaltende  Be¬ 
schäftigung  mit  angemessener  körperlicher  Arbeit  das  beste 
Hülfsniittel,  weil  sie  nicht  nur  am  kräftigsten  das  stok- 
kende  Triebrad  seiner  Lebensthätigkeit  wieder  in  Gang 
bringt,  welche  dann  um  so  reger  auf  die  Arzneien  zurück¬ 
wirkt,  und  sie  zuletzt  überflüssig  macht;  sondern  auch  weil 
sie  das  Gemüth  von  seinem  Gram  abzieht,  und  ihm  am 
zuverlässigsten  das  Gefühl  der  Selbstständigkeit,  den  Muth 
zur  Bekämpfung  seiner  Leiden  einflöfst.  Freilich  kostet  es 
viele  Beharrlichkeit,  seine  Abneigung  gegen  Thätigkeit  zu 
überwinden,  weil  er  geistig  und  körperlich  gleich  sehr  er¬ 
lahmt,  die  nothwendige  Anstrengung  verabscheut,  und  die 
mannigfachsten  Scheingründe  anf bietet,  um  sie  von  sich 
ahzulehnen.  Soll  aber  sein  Geist  und  Körper  nicht  in  völ¬ 
lige  Erstarrung  übergehen;  so  mufs  er  sich  zur  Arbeit  be¬ 
quemen,  sobald  sie  nur  irgend  aus  medizinischen  Rücksicli- 
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ten  zulässig  ist,  daher  der  Arzt  nötliigenfalls  nicht  ernste 
Maafsregeln  scheuen  mufs,  ihn  dazu  zu  bewegen. 

Nichts  liegt  dem  menschlichen  Gefühl  näher,  als  die 
Vorstellung,  dafs  die  trauernde  und  zagende  Seele  durch 
Trost  und  Hoffnung  erheitert  und  aufgerichtet,  durch  Muth 
neu  belebt,  und  gegen  jede  Einwirkung  geschützt  werden 
müsse,  welche  sie  noch  tiefer  in  das  Bewufstsein  ihrer  Noth 
hinabdrücken,  und  dadurch  ihre  Kräfte  lähmen  würde. 
Die  Regung  des  Mitgefühls  ist  so  tief  in  der  Brust  gegrün¬ 
det,  dafs  jede  entgegengesetzte  Gesinnung  Abscheu  ein- 
flöfst,  daher  das  Christenthum  als  die  Lehre  der  Barmher¬ 
zigkeit.  bei  allen  unverdorbenen  Gemütliern  lauten  Anklang 
findet.  Was  kann  dem  Leidenden  tröstlicher  sein,  als  die 
Ueberzeugung,  dafs  er  nicht  hülflos  und  verlassen  schmach¬ 
tet,  sondern  dafs  seine  Klage  die  Sprache  der  rührendsten 
Beredtsamkeit  redet,  um  andere  zur  Rettung  aus  seiner 
Noth  aufzufordern ;  was  kann  andrerseits  ihn  mehr  nie¬ 
derbeugen,  als  die  Erfahrung,  dafs  er  einsam  mit  seinem 
Schmerz  unbarmherzig  von  denen  verstofsen  wird,  welche 
ihm  die  helfende  Hand  hätten  reichen  «ollen?  Denn  eben 
die  gröfste  Noth  besteht  darin,  dafs  der  Mensch  sich  selbst 
nicht  helfen  kann,  und  seinem  eigenen  Verderben  entgegen 
sehen  mufs. 

Indefs  falche  Lebensansichten  haben  diesen  wahren 
Sätzen  nur  zu  oft  eine  verkehrte  Deutung  gegeben;  zuvör¬ 
derst  der  Mifsbrauch  mit  leeren,  wohlfeilen  Worten,  statt 
der  beschwerlichen,  helfenden  That.  Hierdurch  verwöhnt 
wollen  die  meisten  im  Unglück  einen  wohlklingenden  Re- 
defluls  vernehmen,  und  jede  thälige  Hülfe,  die  sich  nicht 
in  sentimentalen  Phrasen,  sondern  wohl  gar  mit  derben 
Worten  ankündigt,  ist  ihnen  verhafst.  Ja  viele  gefallen 
sich  in  einer  eitlen  Ostentation  ihres  Schmerzes,  umgeben 
sich  mit  Klageweibern,  und  fühlen  sich  beleidigt,  wenn 
man  in  diesen  lugubren  Chor  nicht  einstimmt,  oder  wohl 
gar  die  Verweichlichung  des  Gemüths  in  weinerlicher  Stim¬ 
mung  rügt.  Es  fehlt  ihnen  die  Erkenntnifs,  dafs  es  für  je- 
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den  Seelenschmerz  nur  Einen  wahren  Trost  giebt,  nämlich 
die  ihiitige  Selbsthülfe ,  wozu  der  Theilnehmende  nur  eine 
äufsere  Anregung  geben  kann.  Der  Mensch  vermag  das 
Schwerste  zu  ertragen,  wenn  er  durch  ächte  Frömmigkeit 
und  Sittlichkeit  darauf  vorbereitet  ist.  Aber  eben  weil 
jene  Selbsthülfe  Anstrengung  kostet,  welche  um  so  pein¬ 
licher  wird,  je  mehr  es  dem  Leidenden  an  wahrer  Cha¬ 
rakterstärke  fehlt,  geben  sich  die  meisten  der  Täuschung 
hin,  als  ob  sie  nichts  zur  Wiederherstellung  ihrer  Seelen¬ 
ruhe  beitragen  könnten,  sondern  diese  von  andern  erwar¬ 
ten  müfsten.  Dann  gerathen  sie  oft  durch  das  stete  Weh¬ 
klagen,  d.  h.  durch  die  geflissentliche  Vorstellung  ihres 
Leidens  immer  tiefer  in  ihr  Elend  hinein,  bis  sie  zuletzt 
der  Verzweiflung,  nämlich  der  völligen  Ohnmacht  aus  Zer¬ 
rüttung  der  innersten  Gemüthsverfassung  zum  Kaube  wer¬ 
den,  und  sich  dieser  Selbstquälerei  nicht  mehr  entreifsen 
können,  auch  wenn  sie  .es  wollten.  Entweder  erleiden  sie 
durch  die  Fortdauer  ihres  Zustandes  eine  völlige  Lähmung 
des  Gemüths,  oder  im  günstigsten  Falle  martert  sich  die 
Seele  so  lange  mit  ihrem  Schmerz,  bis  sie  eine  Art  von 
Widerwillen  über  den  Gegenstand  desselben  empfindet,  und 
sich  von  ihm  lostrennt. 

Hieraus  ist  nun  leicht  einzusehen,  dafs  die  meisten 
psychischen  Heil  Vorschriften ,  welche  man  für  die  Melan¬ 
cholie  aufstellt,  zum  gröfsten  Theil  mifsverstanden  sind, 
wenn  sie  immer  nur  von  Tröstung  durch  gelinde,  theilneh¬ 
mende,  schonende  Aeufserungen  reden.  Wirkte  nicht  die 
Einrichtung  der  Irrenheilanstalt,  welche  jeden  ihrer  Be¬ 
wohner  zur  Selbstbeherrschung  auffordert,  dem  nachthei¬ 
ligen  Einflufs  jener  sentimentalen  Maxime  entgegen;  so 
würde  unstreitig  eine  weit  geringere  Zahl  von  Melancho¬ 
lischen  geheilt  werden,  als  dies  wirklich  der  Fall  ist,  denn 
letztere  würden  bei  unzeitiger  Nachgiebigkeit  immer  tiefer 
in  ihre  Trauer  versinken,  und  zuletzt  ganz  in  ihr  erstar¬ 
ren.  Erwägen  wir  nur,  dafs  der  Melancholische  in  seinem 
liefen  Leiden  die  meisten  Trostgründe  entweder  gar  nicht 
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versteht,  oder  mifsdeutet,  eben  weil  sein  Verstand  zu  der 
einfachsten  Reflexion,  um  die  Wahrheit  jener  Trostgriindo 
einzusehen,  unfähig  geworden  ist.  Um  sie  sich  aneignen 
zu  können,  mufs  der  Melancholische  schon  zu  einer  gewis¬ 
sen  Freiheit  des  Urtheils  gelangt,  d.  h.  er  mufs  schon  zum 
Theil  geheilt  sein.  Früher  scheint  ihm  sein  Frevel  zu  un- 
ermefslicli,  als  dafs  Gott  sich  seiner  erbarmen  könnte,  oder 
sein  Verlust  ist  zu  ungeheuer,  als  dafs  es  irgend  einen  Er¬ 
satz  dafür  geben  könnte;  jedes  Bemühen  folglich,  ihm  diese 
irrigen  Vorstellungen  auszureden,  reizt  nur  seinen  Wider¬ 
spruch,  und  veranlafst  ihn,  sie  sich  immer  tiefer  einzu¬ 
prägen.  — 

Von  dieser  Seite  ist  ihm  daher  Anfangs  gar  nicht  bei¬ 
zukommen,  sondern  der  Geist  des  Irrenhauses  mufs  zuerst 
sein  Gemüth  ergreifen,  und  ihm  die  Nothwendigkeit  fühl¬ 
bar  machen,  aus  seinem  Zustande  hervoi-zugehen,  von  dem 
einförmigen  Zuge  seiner  Vorstellungen  und  Gefühle  sich 
loszureifsen.  Es  versteht  sich  freilich  von  selbst,  dafs  ihm 
unter  allen  Geisteski’anken  die  meiste  Schonung  zu  Theil 
werden  mufs,  und  alles  gewissenhaft  zu  vermeiden  ist, 
was  ihn  unnöthiger  Weise  einschüehtern,  verwunden,  nie- 
derdrücken,  das  Gewicht  seiner  Leiden,  das  Gefühl  seiner 
Ohnmacht  verstärken,  ja  durch  Verzweiflung  den  Ruin 
seiner  Kläfle  vollenden  könnte.  Ist  aber  der  Leidende  zu 
einiger  Besinnung  zurückgekehrt;  so  erinnere  der  Arzt  ihn 
an  seine  Pflicht,  wieder  ein  nützlicher  Mensch  zu  werden, 
und  dadurch  seine  früheren  Verirrungen  gut  zu  machen; 
er  sporne  sein  Ehrgefühl  durch  die  Vorstellung,  dafs  er 
durch  feiges  Verzagen  und  nutzlose  Trägheit  ein  Gegen¬ 
stand  der  Geringschätzung  und  Verachtung  sei.  Zugleich 
müssen  alle  Motive  zu  Hülfe  genommen  werden,  welche 
die  individuelle  Lage  des  Kranken  darbietet,  die  Pflicht 
für  seine  Angehörigen  zu  sorgen,  die  Nothwendigkeit,  sich 
in  der  Achtung  und  dem  Vertrauen  der  Welt  wieder  her¬ 
zustellen,  und  sich  die  Freiheit  durch  die  Fähigkeit,  von 
ihr  den  rechten  Gebrauch  zu  machen,  wieder  zu,  erwer- 


975 


bcn.  Man  gehe  auf  sein  früheres  Leben  zurück,  erläutere 
ihm  die  Entstehung  seines  Leidens,  in  sofern  er  durch 
Thorheit,  Trägheit,  Verweichlichung,  Genufssucht,  .über¬ 
spannte  Begriffe  dazu  den  Grund  gelegt  hatte,  um  ihm,  in 
sofern  er  Ursache  hat,  darüber  beschämt  zu  sein,  das  Recht 
zu  klagen  abzuschneiden.  —  Bei  unverschuldeten  Leiden 
mache  man  ihn  auf  das  Beispiel  anderer  aufmerksam,  welche 
Aehnliches  und  Schwereres  mit  festem  Muth  ertrugen,  und 
lasse  seine  Entschuldigung,  dafs  er  deren  Stärke  nicht  be¬ 
sitze,  nicht  gelten,  weil  jeder  von  der  Natur  mit  hinrei¬ 
chenden  Kräften  ausgestattet  sei,  und  dafs  die  Religion  ei¬ 
nen  festen  Rettungsanker  in  jeder  Brandung  des  Lebens 
darbiete.  Fährt  er  dennoch  fort  zu  wehklagen,  so  ist  eine 
ernste  Rüge  dieser  Unart  erforderlich,  indem  man  ihn 
daran  erinnert,  dafs  sogar  die  Kinder  sich  das  unleidliche 
Weinen  und  Schreien  abgewöhnen  können,  hinter  welchen 
er  doch  wohl  nicht  zurückstehen  wolle.  —  So  ist  also 
auch  hier  wie  überall  die  sittliche  Idee  das  allein  gültige 
Prinzip,  durch  dessen  gründliches  Verständnifs  und  richtige 
Anwendung  man  nur  den  Leidenden  zum  Seelenfrieden, 
zur  Freiheit  und  zu  allen  von  der  eigenmächtigen  Ent¬ 
wickelung  der  Geistes-  und  Gemüthskräfte  abhängigen  Le¬ 
bensgütern  zurückführen  kann. 

Ich  breche  hier  ab  mit  dem  deutlichen  Bewufstsein, 
nicht  eine  vollständige  und  abgeschlossene  Darstellung,  son¬ 
dern  nur  einige  Andeutungen  gegeben  zu  haben,  welche 
ich  mit  dem  innigen  Wunsche  begleite,  dafs  sie  den  An¬ 
fang  zu  einer  erspriefslichen  Erforschung  des  Menschen  und 
seiner  Verirrungen  bezeichnen  mögen. 
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